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Hngdietrichs Brautfahrt.

Ein episches Gedicht von Wilhelm Her«,

(Stuttgart, Verlag von A, Kröner. 1863.'

Die deutsche Literatur des Mttelalters besitzt eine große Fülle volksmäßigrr

criicher Dichtungen, die in hohem Grade würdig wären, unter den Händen echter

dichter zu frischem Leben zu erwachen und der deutschen Lesewelt in neuen Ge-

stalumgen vorgeführt und wiederum nahegerückt zn werden. Diesen uralten Sagen-

«ffen, in denen einst unser Volk seine historischen Erinnerungen einer großen

derzeit, seine sittlichen und religiösen Anstauungen, sein ganzes Sein und Denken

lliecerlegte und zum poetischen Ausdruck brachte, wohnt so viel Frische und Ur-

irnmzlichkeit, io' viel Tüchtigkeit und unverwüstliche Kraft inne, daß sie, von den

GiTitellungen späterer Zeit gereinigt und in einer dem Geschmacke der Gegenwart

attwrechenden Form erneuert, aus diese gewiß ebensoviel Reiz nnd Zauber ausüben

»rden, alö sie es durch Iahrhunder-te aus unsere Vorfahren gethcm haben. Denn was

«diesen Zagen lebt und pulsirt, ist Fleisch von nnserem Fleisch und Blut von unserem

Vlut: es ist der germanische Volksgcist, dessen kräftiger Hauch darin webt und waltet

Unter den Erneuerungen unserer alten Volkscpen, die ich für wünschenswert«

«»k ^nolgreich Kalte, sind aber keine bloßen Uebersetznngcn gemeint, zumal nicht

nack der Art jener , wie sie in jüngster Zeit dutzendweise auf den Markt gebracht

wurden , deren Verfasser weiß der Himmel welches Verdienst sich erworben zu

baren glauben, wenn sie ganze Reihen altdeutscher Gedichte fchwunglos, handwerks

mäßig, in oft iehr zweifelhaftes Neuhochdeutsch umschreiben und das Ganze, wie

m es eben finden, meist auf Grund schlechter Handschriften und unkritischer Drucke,

unverändert , mit Haut und Haar ihre» Leiern vorsetzen. Nickt in solcher Weise

dan man der Gegenwart jene Saaenbildungen darbieten, wenn sie Geschmack nnd

Gefallen daran finden soll; sondern es müssen wirkliche Neugestaltungen, freie dich

tmsche Reproduktionen sein.

Wenn ich, nicht zum ersten Male, gegen diese trostlosen Erzeugnisse verwerf-

Ücder Buch- und Geldniacherei eifere , so kann es mir nicht beifallen , damit auch

kiN Uebeiiemingen des „Nibelungen-Liedes" und der „Gudrun" ibre Berechtigung

ibsrrechcn zu wollen. Diese gehören einer Zeit an , wo die altdeutsche Poesie und

Kunst aus der höchsten Sticke der Ausbildung stand, es sind nach Form und Inhalt

Meisterwerke, die auch in der neuen Sprache , wie sehr diese an Kraft und Wohl^

klang der alten nachsteht, auf ernste, empfängliche Leser ihres gewaltigen Eindruckes

mcht verfehlen werden. Ganz anders verhält es sich jedoch mit jenen zahlreichen

epischen Dichtungen, die zur Zeit ihrer Entstehung jenen beiden Edelsteinen in der ,



Krone der altdeutschen Poesie zum Thcil vielleicht ebenbürtig, oder doch nahe

stehend, im 14. und 15. Jahrhundert unter den Händen eines vielfach zwar tüch

tigen, aber von künstlerischer Bildung mehr oder weniger verlassenen Geschlechtes

Vieles von ihrem ursprünglichen Glänze eingebüßt haben und in getrübter

verwitterter Gestalt, zersetzt mit fremden Elementen und von allerlei Unkraut um

rankt und überwuchert auf uns gelangt sind. Diese Dichtungen können mit Genuß

nur in der alten Sprache gelesen und nnr von Denjenigen verstanden und in ihrern

Werthe erkannt werden, die das Wesentliche von dem Zufälligen, den echten tüch

tigen Kern von fremden Auswüchsen und ungehörigen Zuthaten unterscheiden und

trennen gelernt haben ; nimmermehr aber können sie einem größeren Leserkreis, dem

eben jene gelehrte Kcnntniß und Uebung fehlt, mit irgend einer Aussicht auf Erfolg

in Uebcrsepungen vorgeführt werden. Wer es dennoch unternimmt, legt dadurch kein

glänzendes Zeugniß seiner Einsicht ab und wird die Liebe zur alten Literatur, statt

sie zu wecken und zu fördern, im Keime ersticken.

Zu den Gedichten dieser Art, die, untauglich zu Uebersetzungen, freie Umdichtun-

gen verdienen, gehören alle die zahlreichen, den Amelungen- Sagenkreis bildenden

volksmäßigen Epen, deren leuchtender Mittelpunkt Dietrich von Bern <Verona) ist,

jener gewaltige Ostgothenkönig Theoderich, dessen Andenken bis in die Neuzeit in

den Völkern des südwestlichen Deutschlands lebendig blieb und noch jetzt nicht völlig

verklungen ist; sodann diejenigen, welche, wie Biterolf nnd Dietleib nnd der große

Rosengarten von Worms, die rheinischen und hunnischen Helden zusammenführen

oder die burgundische und ostgothische Sage vermischen und verknüpfen ; endlich jene

merkwürdige Trilogie aus dem gothisch-langobardischen Sagenkreise: König Ortnit,

Hug- und Wolfdietrich, die uns nach Osten hin auf das glänzende Byzanz den

Blick eröffnen und uns in weiter dämmernder Ferne das Hochland Asiens, die

Wiege der germanischen Völker, erkennen lassen.

Wie im Märchen vom Domröschen der König und die Königin jeden Tag

sprachen: „Ach, wenn wir doch ein Kind hätten!" und immer keins kriegten, so

hören wir häusig auch unsere Dichter klagen: „Wenn wir nur epische Stoffe hätten!"

und sie finden sie nicht und sehen sie nicht, obschon in den genannten alten Dich

tungen und in zahlreichen anderen Sagen, die in alter Zeit keinen dichterischen

Bearbeiter gefunden haben <wir erinnern hier nnr beispielsweise an die Sage von

Otto dem Schütz, die Kinkel mit so viel Glück und Geschick bearbeitet hat), die

dankbarsten Stoffe in Fülle vorliegen und es nur eines muthigcn geschickten Griffes

bedarf, um zu haben, was man verlangt. Allerdings gehört, um diese versunkenen

Schätze zu heben und sie in neuem Glänze strahlen zu lassen, daß man nicht nur

mit wirklichem poetischem Talente begabt ist, sondern auch in den alten Schriften,

aus denen der Geist der Vorzeit zu uns spricht, lesen gelernt hat; denn nicht ohne

Mühe und Anstrengung darf man zu jenen Kleinodien vorzudringen und sie zu

erfassen wähnen, deren Zugang Unkraut und Dornen wehren. Wenn aber über kurz

oder lang einmal der Rechte kommt, der durch die strenge Schule ernster Forschung

gegangen ist und auf dessen Stirne die Gottheit ihren Stempel gedrückt, dem wird



sick die Dornhecke wie von selbst öffnen, der wird das verzauberte Königskind durch

'eine Nmanmmg zu neuen, Leben erwecken, und wir werden dann nicht mehr zu

beklagen baden, daß unserer Zeit die nationale (Epopöe versagt ist.

Wenn ich mich nicht ganz täusche, so ist der, von dem wir in der angedeuteten

Vei'e die Wiedergeburt unserer alten volksmäßigen Heldendichtung erwarten dürfen,

schon gekommen, oder sollte er es nicht selbst sein, so ist er doch gewiß dessen Vor

läufer, der jenem die Wege ebnen wird, die zum Ziele führen. Ich meine den

Penassel des in der Ucbcrschrift genannte» kleinen epischen Gedichtes von Hugdietrichs

Brautfahrt, Wilhelm Herl>. Wir begegnen diesem jungen schwäbischen Dichter, der

zegenwärtig als Privatdozent der deutschen Literatur in München lebt , hier nicht

zum ersten Male. Echo« vor zwei Jahren ist er mit einem epischen Gedichte»

„Lanzclot uud Ginevra" «Hamburg, bei Hoffmann uud Pampe, 18«i<1> hervor

getreten, das niebt ohne Beifall und Anerkennung aufgenommen wurde. Aber wie

'ebr auch dieser Venucl', die alte bretouische Sage in einer dein Geschmacke unserer

Zeit zusagenden Weise zu erneuern, vom Erzählertaleut und der dichterischen Begabung

des Verfassers zeugte, so war doch die Wahl de? Stoffes insofern keine glückliche,

.ils auf dein Gebiete de? Artus-Sagenkreises für unsere Dichter keine Lorbeer» zu

bolcn sind und selbst das eminenteste Talent sich vergebens abmühen wird, diesen

nebelhaften, schemenarligen Gestalten einer frostigen und matten Einbildungskraft

Leben einzuhauchen. Dieser ersten selbstständigen Dichtung folgten in diefem u»d im

verflossenen Jahre Ueber'eMingen des ältesten französischen Epos, des „Rolands-

Liedeö" «Stuttgart, Eotta, 1861), und der poetischen Erzählungen der Marie

de France (Stuttgart, A. Kröner, I«62>, Neberschungen, die des Verfassers Be-

säbigung zu solche» Arbeite» im hellsten Lichte erscheinen lassen und sich dem Besten

;ur Teile stellen, was Deutschland jemals in dieser Kunst geleistet bat.

Weit überwogen aber werden diese Arbeiten und Versuche, die wir als Vor

schule, als Vorübungen zu Besserem und Größerem betrachten dürfen, durch das

Eingangs genannte Gedicht, das uns zu den vorstehenden Betrachtungen veranlaßt

bat. Hier finden wir den Dichter in seinem wahren Element und sehen ihn frei

und schön die Schwingen seines Geistes entfalten. Es ist nur ein kleines, nicht

viel über fünfzig Teiteu in Miniatnrformat umfassendes Ding, das uns hier dar

geboten wird: aber es ist eine der anmuthigsten, reizendsten Dichtungen, die wir

in unserer ganzen Literatur kennen. Das ist der rechte Weg, das die richtige Art,

um'ere alten Epen und Tagen zu verjüngen und dem Volte wiederum ans Herz zu

legen, und niit lauter Freude begrüße» wir diesen ersten, frischen, trefflich gelunge

nen Wurf.

Das mittelhochdeutsche Gedicht, das dem Verfasser als Quelle gedient, bildet

in der oben angeführte» Trilogie des gothisch-langobardischen Sagenkreises das Mittel-

'tück. Es ist unter de» vorbandenen voltsmäßugen Epen an Umfang eines der kleinsten

und zählt kaum über tau'eud Langzeilen in der entstellten Nibelungen-Strophe, dem

'cgenannten Hildebra»ds-To». Obwohl auf uralten Sagen-Elementen beruhend, hat

es doch die gegenwärtige Gestalt nicht vor höchstens dem Ende des 13. Jahrhunderts

1»



empfangen und trägt daher die unvermeidlichen Spnren dieser Entstehungszcit nur

zu deutlich an sick. Zwar fehlt es dem Vortrag nicht an einer gewissen Naivetät

und Innigkeit, doch darf man diese mehr auf Rechnung des Stoffes als des Ver

fassers fepen: im Ganzen ist die Darstellung bänkelsängerisch unbeholfen, ohne

Schwung und Leben, und von der Kunst, die wir im „Nibelungcn-Liede" bewun

dern, hatte der Dichter kaum mehr eine Ahnung,

Dieser Erzählung min ist Wilbelm HerK in allen wesentlichen Punkten

tren gefolgt. Aber was hat er daraus zu machen verstanden! Zuerst muß lobend

bervorgchoben werden, daß er die Strophenform des Originals, die, in die Länge

gehört, eintönig wird <wen hätte die burck die sechs Bände des Simrockichen

Heldenblickes laufende Wiederholung eines und desselben Tones nickt schon zum

Sterben gelangweilt?>, mit Einsicht und feinem Zakt aufgegeben und zum altger-

manischen epischen Verse, der durch den Reim in zwei gleiche Hälften geschiedenen

Langzeile, gegriffen hat. Der gesunde Sinn und Geschmack nnd das dichterische

Verständnis;, von dem sckon diese Wahl des Versmaßes Zengniß gibt, bewährt sich

auch in allem Uebrigen. ES ist dieselbe einfache Geschickte hier wie dort, und doch

welch ein gewaltiger Unterschied! Während dort das Ganze wie unter einem trüben

Schleier liegt, lackt hier alles in Morgenftische und Sonnenickein; statt der dort

langsam, trag und einförmig dahimchreitenden Erzählung, herrscht hier überall

frisches Leben und Bewegung. Die Gestalten, die im alten Gedichte, kalt, gleicb-

giltig, schattenhaft, wie sie sind, uns kaum ein Interesse abzugewinnen vermögen,

hat die Hand unseres Dichters <man vergleiche mir den Bercktung von Meran,

den König Walmund und dessen Gattin Liebgartl, indem er sie individualisirte,

uns menscklick nahegerückt, wir fühlen ihren raschen, warmen Pulsscklag, und in die

Rübrung läßt der Humor, der dem Verfasser des Originals fast fremd ist, seine

neckenden Lichter spielen. Dazu tritt an die Stelle der trockenen schwunglosen Dar

stellung hier ein Flug der Gedanken, ein süßer Wohllaut der Rede, dem man es

wohl anfühlt, daß der Verfasser den unübertroffenen Altmeister Gottfned von Straß-

bürg kennt und liebt: wie Perlen quellen ihm Verie und Reime von seltener Rein

heit des Baues und Klanges vom Munde. Der müßte ein lederner Geselle sei»,

dem bei der Lektüre dieses Gedicktes nicht das Herz aufginge, der sick nicht an-

gemuthet fühlte von der jugendlichen Frische und Innigkeit , die das Ganze

durchzieht.

Eine kurze Inhaltsangabe und einige eingestreute Proben werden dem etwaigen

Vorwurfe der UeberschwZnglichkeit meines Lobes wehren.

König Walmund <im Original: Walgunt), alt nnd müde geworden von

manchem Streit und Kcmrpf, hält seine schön heranblühendc Tochter Hildegart in

eifersüchtiger Liebeshut zu Salneck in einem Thurme vor aller Welt verschlossen,

schwörend :

>Zein Kind, so lang cr noch am Lebe»,

An keinen Freier zn vergebe».



Sie blieb dem Hofgclag der Herr'n.

Blieb jedem Tanz und Festspiel fern;

Sie saß auf ihrem Thurm allein

Und fütterte Waldvögelein;

Sie lauschte, wie die Fluth sich brach

Und sah den weißen Wolken nach.

So schwanden ohne Klage

Wunschlose Jugendtage.

Doch kam ein Frühling blüthenschwcr,

Da ward sie stiller mehr und mehr;

Sie fühlte mit verschämtem Beben

In zarter Brust ein knospend Lebe»,

Und sah sein ahnungsi'eichcs Walte»

I» holden Räthscln sich entfalten:

Dann barg sie vor des Tages Schein

Sich in ihr dämmernd Kämmerlein. >

Oft, wenn sie sang zum Harfcnklang,

Ward ihr das Herz so sterbensbang -

Sie wünscht — und weiß nicht, was ihr fehlt;

Sie seufzt — und weiß nicht, was sie qmilt,

Ausweinend in bekämpfte» Thränen

Ein weiches, unvcrstand'iies Sehnen.

Die Kunde von ihrer wunderbaren Schönheit dringt weithin in alle Lande

und weckt in dem Herzen des jungen, kaum zur Mamcheit erblühten Königs von

Bvzanz, Huzdietrich, glühende Liebe zu dem nie geschauten Königskind. Nach manchen

Plänen die Hut zu brechen und durch Güte oder Gewalt das Mädchen zu ge

winnen, räth ihm sein alter Erzieher und Waffenmeister Berchtung, nachdem er ihm

tis Thörichte und Erfolglose seiner eigenen Pläne dargethan, sich als Jungfrau zu

rerkleiden und in dieser Gestalt durch List den Zutritt zum Thurme zu verschaffen.

Zu diesem BeHufe Iaht sich Hugdietnch durch eine Mcerminne Waghilde — die

Schilderung, wie er sie am Strande ruft und sie ihn in die Grotte trägt, wo der

Niren Schaar am Webstuhl sitzt, ist reizend — im Spinnen und Weben unter-

ritten und fährt, von Berchtung begleitet, in Mädchenkleidung nach Salncck, dort

vergebend, daß er Hildegund, die Schwester Hugdietn'chs, sei, und, um der Ver-

tindung mit einem ungeliebten Mann zu entgehen, auf heimlicher Flucht hier Schul;

cud Obdach suche. Von König Walmund freundlich aufgenommen, weiß sich nach

Lerchtungs Abfahrt, der in zwölf Monden wieder zu kommen verspricht, der mädchen

hafte Jüngling durch sein liebenswürdiges Benehmen und durch die unerbörte

Kunst, womit er der Königin ein Festgewand, dem König eine Perlenhaube webt

imd stickt, bei diesem derart in Gunst zu setzen, daß er ihn, trotz der Abmahnungen

!er mißtrauischen, scharfblickenden Mutter, selbst auf den Thurm z» seiner Tochter

Ä>rt, damit er auch sie in der kunstvollen Fertigkeit unterrichte.

Ort lebnt beim Hinaufsteigen der Greis sich an die Mauer:

Hugdietnch geht daneben

In ungeduldgem Beben.



Dumpf hört er alle Pulse schlagen,

Er schwankt in Hoffen und Verzogen:

Da klirrt das Schloß, die Zhüre knarrt.

Und vor ihm saß Zung»Hildcgart,

Cie saß im Morgenlichte

Mit frkud'gem Angefichte.

Ein schlichtes weißes Hausgewand

Hielt weich den schlanken Leib umspannt;

Sie trug kein Gold als ihre Locken

Und schwang die Spindel um den Rocken,

Indem König Walmund seiner Tochter das fremde Königsnäulein als künftige

Genossin vorstellt und viel zu sagen weiß von ihres Bruders Glanz und Macht

und wie sie Berchtunz hergebracht und von der prächtigen Perlenhaube, schließt er

seine Rede:

— .Drum halte sie in Ehren,

Sie wird Dich fromme Künste lehren.'

Hugdietrich stand indessen

In seligem Vergessen.

Er hängt an ihrem Angesicht,

Und all sein Herz wird slill und licht i

7>hn rührt mit friedlicher Gemalt

Die süße züchtige Gestalt.

Sie naht, es streift ihn ihr Gewand,

Cie reicht zutraulich ihm die Hand

Und lacht ihn a» mit holdem Mund!

.Bleibst Du bei mir, Cchön-Hildcgund?'

Er sprach: .Dies ist mein einiges Streben!

Ger» dien ich Euch mein ganzes Lcbc».'

Das nun beginnende ungestörte Zusammenleben des holden Paares, das Er

wachen der Liebe in ihrer, das Aufflammen der Leidenschaft in feiner Brust, und

was darauf ersolgt, ist mit vollendeter Meisterschaft und mit einer keuschen Züchtig

keit geschildert, wie es nach Gottfried von Strasburg bis dahin keinem Zweiten

mehr gelungen ist. Zum Belege nur ein paar Stellen:

Zu Salneck auf der hohen Wart

Saß Hildegund mit Hildegart,

In gleich, gemcß'nem Bogen

Die flinken Schifflein flogen,

Und fleißig hallte manchen Tag

Eintönig fort des Webstuhls Schlag

Doch bei der Sonne Scheiden

Da rasteten die Beiden

Und sahen durch die dunkle Fluch

Manch Segel zieh'n in Abendgluth.

Li? lehnten Wang' an Wange

Mit lieblichem Gesänge,

Und in der Dämm'rung Hub sodann

Hugdietrich zu erzählen an



Von fein« Länder Wunderpracht,

Von Meerfahrt und von Reckenschlachi,

Von treuer Liebe Sagen

Aus liederreichen Tagen.

Das Mägdlein war des Staunens »oll,

Wenn ihm das Wort vom Munde quoll,

Und hat entzückt durch manche Nacht

Den schönen Mähren nachgedacht.

Und als dann der Dichter die Vereinigung der beiden Liebenden geschildert

und hinzugefügt:

Sie schweigen still, — so schweig ich auch,

bricht er mit hinreißendem Schwung in die Worte aus:

Und würd' auch meine Rede blüh'n

Gleich Rosen in des Maien Grün,

Und wären die Gedanlen mein

Wie Morgenluft und Sonnenschein, —

Ich könnt' Euch doch nicht Kunde sagen

Von jenen gold'ncn Licbestogc».

Und war mein Athem Harfenilang

Und meine Stimme Lerchensang, —

Ich tonnte stammelnd nur erzählen

Vom Iubelhall der jungen Seelen. —

O Wunderzeit, du fliehst dem Sinn

Unfaßbar, unaussprechlich hin,

Und nur, wenn lange du entschwunden,

Mag dich ein klagend Lied bekunden.

Das Jahr ging zur Neige:

Der Winterschnee bedeckte tief

Das Saatkorn, das im Dunkeln schlief;

Doch als auf Wald und Auen

Das Eis begann zu thaucn, —

Da Hub sichs mälig an zu regen

Und wuchs uud drängt dem Licht entgegen.

Gar oft traf Hugdietrich sein Lieb in stummen Thränen an. Er hob ihr

bleiches Angesicht und suchte sie mit den Worten zu trösten, daß sie bald vor aller

Welt sein Weib werdet! solle, wie sie es vor Gott allein bisher gewesen.

Sie lauschte gern des Freundes Wort,

Doch sprach sie nicht und weinte fort.

Da kommt der Verabredung gemäß Berchtung, um das Fräulein zu ihrem

angeblichen Bruder, dessen Zorn längst gestillt, heimzuführen. Hugdietrich läßt die

Geliebte unter der Obhut des ins Vertrauen gezogenen Thurmwartes zurück und

tröstet die erbleichend in seinem Arm Hängende mit dem Versprechen, bald mit

tausend Masten wiederzukehren und offen, als König, die Braut zu holen, die ihm

der Himmel angetraut.

Mit in Thränen brechendem Auge blickt die Verlassene dem Segel nach und

bricht unter der Macht ihres Leides und Jammers zusammen. Sie gebiert einen



schönen Knaben, den sie, um ihn vor den Augen ihres Vaters zu bergen, unter

Beihilfe der Thürmersfrau an einem Seile in den Zwinger hinabläßt. Dort findet

ihn eine Wölfin, die ihn zu ihren Jungen trägt und mit diesen säugt und nährt.

Als König Walmund nach Wochen auf die Jagd auszieht, erblickt er im Walde

den Knaben, jagt ihn der Wölfin ab, nimmt das ihn anlachende Kind liebkosend

Heini und schickt es durch die Königin feiner kranken trauernden Tochter zum Trost

und zur Erheiterung, Da ward

Des Fräuleins müdes Angesicht

Plötzlich Leben, Lust und Licht;

In Angst und Hoffen bebt ihr Sinn,

Sie reißt das Knäblein zu sich hin:

Sie sieht die frischen Glieder,

Die frohen Augen wieder,

Sie sieht den Stern auf seinem Röcken

Und lacht und weinet vor Entzücken.

In ihrer Herzensfreude vertraut sie ihrer Mutter das Geheimnis) und diese

theilt es frühmorgens unter beschwichtigenden Worten dem Gemahl mit.

Der Alte fuhr im Bett empor,

Ihm braust es wie ein Schlag im Ohr^

»Herr Gott, behüt uns allerwegen,

Das ist ein schöner Morgcnscgcnl'

Ergrimmt und brummend stieg er zu des Fräuleins Thurm hinauf,

Mit schlimmen Worten sie zu grüßen,

Doch sie fällt weinend ihm zu Küßen,

Bestürmt mit süßem Laut sein Ohr

Und hält ihr lichtes Kind empor.

Er ballt die Faust, beginnt zu schelten:

.Mag Dirs Dein eigen Kind vergüten - "

Ihn, stockt der Fluch das Knäblein zart

Kreist ihm mit Lächeln in de» Bart,

Sein Herz erweicht, er muß sich wenden

Und deckt die Augen mit den Händen.

Da hallt Getös vom Strande und heran reitet Herzog Berchtung von Meran,

um im Namen Hugdietrichs in allen Ehren um HildegcrrtS Hand zu werben.

Während Walmund den Brautwerber schnöde abweist,

Zieht dort ein Mastenwald daher,

Und kommt, bereit zum Streite,

Ein trotzig Brautgeleite. —

Da zieh'n heran im Wcllenbraus

Bewehrte Schiffe souder Zahl.

Das Erz erglänzt im Morgenstrahl,

Die weißen Segel bausche»,

Die starken Ruder rauschen,

Und ringö erwacht der Wiederholt

Von Flöten- und Posaunenschall,



De» ersten Schissbord überdacht

Ein Baldachin in güld'ner Praciit,

Und vorne steht im Waffcnglanz

Der junge ,«önig von Byzanz

Im Kreise froher Gäste

Geschmückt zum Hochzcitsfcste,

Er hebt das Haupt empor zu spähen:

Die Krone blitzt, die docken wehen,

Da ruft König Walmund, einsehend, dcih er mit seinen alten Schwertmagen >

der Uebermackt nicht zu widerstehen vermöge, ergrimmt aus:

.Ich schwur, mein Kind nicht >u vergeben,

Und thu's auch nicht in meinem Leben,

Doch nimmt ein Dieb sie raubweis mit,

Co bin ich meines Eides quitt. *

Lachend rief Berchtung dem querfeldein Reitende» nach:

,Herr Walwuud reitet sachte!

Man wird Euch wieder hole»,

Sobald die Braut gestohlen.

Daß Ihr wie sich's gebühret,

Den Hochzeitsreige» führet,"

Die Schlußzeilen lauten:

Es lebte drauf das junge Paar

Vereint manch liebes langes Jahr

In Freuden bis zum Grabe,

Wolfdietrich hieß ihr Knabc,

Welch' mächt'ger Streiter er gewesen,

Mögt ihr im Hcldenbuche lesen,

Die'e gedrängte Inhaltsangabe sammt den ausgchobenen Stellen werden bin»

reichen, um einerseits unser Urtheil zu rechtfertigen, andererseits den Leser zu reizen,

da^ er das Büchlein selbst zur Hand nimmt, welches uns das zuerst im Münchner

Tichterbuch erschienene Gedicht in einem zierlichen Sonderabdruck vorführt.

Möge der allgemeine Beifall, der ihm nicht entgehen wird, den trefflichen

Dichter ermuntern, seine Liebe und Sorgfalt in derselben ausgezeichneten Weise

»ich anderen Sagen und Mähren der Borzeit zuzuwenden. Dieselben in neuer

Gestalt, in voller Frische und Schönheit wieder erstehen zu lassen, ist er durch

''ein ungemeines dichterisches Talent sowohl, als durch seine Studien im Gebiete des

deutschen Altcrthums vor Anderen befähigt und berufen,

Wien, 22. Dezember 1862.

Franz Pfeiffer.

I Tu« heißt : Waffengenosten, Im Gedichte steht auftauender Weise: S.1>»,artenmagen, ein unglücklicher Au«,

drnch I« in der Heimath teS Verfassers Lachen errege» wird und sich leicht hätte vermeide» laste,,. An Schwaben ist

«»lich ,Schrcart«n»»g«n' ungesäbr, ma> man in ??ien .ungarische? Rexphub»' heißt.



Maria Theresias erste Regierungsjahre.

Von Alfred Ritter v. Arneth.

(Erster Band 1740 — 1741. Wim IVKL >

L. v. Die literarische Kritik erfüllt in mehr als einem Sinne eine Art von

Ehrenpflicht, wenn sie das große Publikum so rasch als möglich auf Herrn v. Arnetds

neuestes Werk aufmerksam macht. Es ist nicht die Bedeutung des Gegenstandes,

eines Gegenstandes, der, wie fast kein anderer in der österreichischen Geschichte, dem

Herzen Aller thener ist, die Sinn und Liebe für dieselbe im Herzen tragen, nicht

die Blühe und Sorgfalt allein, die Wärme, mit welcher der Verfasser den Stoff

behandelt hat, die diesen Ausspruch rechtfertigen, es ist vor allem der Umstand, daß

wir es hier mit den ersten schönen Erfolgen einer Lebensaufgabe einer geistigen

Arbeit zu thun haben, für welche der Verfasser feine volle Tätigkeit, seine ganze

Persönlichkeit einzusetzen entschlossen ist. Je mehr sich allenthalben in unseren Tagen

geistige Kräfte zerstreuen und unter dem Einflüsse der vielbewegten bunten Ver

hältnisse des äußeren Lebens verflüchtigen, je seltener wir jener energischen Konzen

ttation auf einen Gegenstand begegnen, die so recht ein Eharakteristikon der alten

deutschen Gelehrtenarbeit ist, desto erfreulicher ist es, einen Geschichtschreiber wie

Herrn von Arneth in dieser Weise von der Bedeutung der Aufgabe erfüllt zu

sehen, die seinen Neigungen wie seinen Fähigkeiten so gänzlich entspricht.

Auch mit der Theilung der Arbeit, wie sie Herr von Arneth vorgenommen,

können wir uns nur einverstanden erklären. Wollen wir auch den trüben Gedanken,

die er andeutet, nicht Raum geben, als ob seine geistige Kraft, die Lebensdauer,

die ihm gegönnt ist, nicht ausreichen würden, um das Werk zum Abschluß zu

bringen, hoffen wir vielmehr von ganzem Herzen, daß es nicht sein letztes, selbst

nicht sein bestes Werk sein werde, so darf man sich doch wohl auch an den einzelnen

Abschnitten einer so umfassenden Arbeit erfreuen, und das Interesse an dem Ganzen

wird durch das Erscheinen der einzelnen Thcilc eher erhöht, als abgeschwächt. Die

Einteilung zudem scheint nns ans das Glücklichste gewählt zu sein. Wie die Porrede

berichtet, gedenkt Herr von Arneth die ganze Negierungszeit Maria Tbcresia's in

vier einzelnen Epochen zn behandeln, deren jede Gegenstand einer abgesonderten

Publikation werden soll. Tie erste Periode wird die Zeit vom Regierungsantritte

Maria Theresias bis zur Beendigung des Kampfes um das Erbe des Hauses

Habsburg, also bis zum Abschlüsse des Aachner Friedens, enthalten. Die zweite

Abtheilung soll die Epoche vom Jahre 1748 bis zum Zahre 175«, mithin den

Zeitraum umfassen, in welchem sowohl die Grundlagen zu den später in noch

großartigerem Maße ausgeführten Reformen im Innern der Monarchie gelegt wurden,

als auch durch die Annäherung an Frankreich und durch die Entfremdung der Seemächte

eine gänzliche Aenderung der österreichischen Politik nach Außen eintrat, ?n der

dritten Abtheilung werden die Ereignisse des siebenjährigen Krieges zur Darstellung

gelangen, und die vierte und letzte Epoche soll die Zeit vom Hubertsburger Frieden
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bis zum Tode Maria Theresia's, siebzehn Jahre voll rastloser Geistesarbeit der

Kaiserin zum Wohle ihrer Länder enthalten.

So weit das Programm des Herrn v, Arneth, das auf Grundlage der Ueber-

sicvt aufgebaut ist, welche er jetzt schon über den geistigen Kern des reichen Ma-

teriales, das ihm zu Gebote steht, gewonnen hat. Die Literatur über Maria Theresia

ist im Ganzen eine dürftige. Kaum ist für die wisscuscl'aftliche Darstellung ihres

Lebens etwas mehr als ein Anlauf genommen worden. Die Adam Wols'schen und

Karajan'icken Publikationen sind dankenswert!) aber kaum ausreißend, das Gfrörer'sche

Buch bietet viel Wcrthvolles, — eine der Sache und der Penon vollkommen ent°

''rrecbende Verarbeitung vermögen wir in dem Allen nicht zu erkennen. Arneth

bat, was die Durchforschung und Verarbeitung urkundlichen Matcnales anbelangt,

vielfach völlig neuen Poden zu betreten gehabt. In hohem Grade ergiebige

Ausbeute boten die reichen handschriftlichen Schatze des kais. Hans-, Hof- und

Staatsarchivs und des Kriegsarchives. Werthvolle Mittheilungen wurden dem Ver

fasser auch aus den Archiven des Staatsministeriums, der k. ungarischen Hofkanzlei

und des Ministeriums der Finanzen, dann aus verschiedenen Privatarchiren, insbe

sondere denen der Fürsten Colloredo und Kinsky, der Grafen Enzenberg, Harrach,

Tarouka, Thurn, Wratislaw, des Freiherrn v. Bartenstein und des Ehorstiftes

St. Florian gemacht; den höchsten Werth aber legt er auf die „unschätzbaren Auf

schlüsse", welche im höheren Grade noch als die im Staatsarchire aufbewahrten

Finalrelationen der venetianischen Botschafter am Wiener Hofe die in dem General-

archire zu Venedig befindlichen, in ununterbrochener Reihe fortgeführten allwöchentlichen

Berichte jener Botschafter an die Signorie gewährten. „Die kriegerischen Ereignisse,

die Wandlungen in der Politik und die Reformen im Innern werden darin von

tiefeingeweihten Personen mit einer Gründlichkeit und Ausführlichkeit besprochen,

welche diese Berichte als eine wahrhaft unvergleichliche Fundgrube der interessantesten

Aufklärungen erscheinen lassen."

Die Früchte der umfassendsten Durchforschung dieses Materielles sind schon in

dem vorliegenden ersten Bande, auf dessen reichen Inhalt wir noch zurückkommen,

erkennbar. Ein wesentliches, vielleicht das wesentlichste Verdienst desselben, müssen

wir jetzt schon andeuten. Herr v. Arneth ist von der Biographie, von der Betrach

tung eines konkreten und individuellen Lebens zu allgemeinerer Anschauung der ge

schichtlichen Verhältnisse gekommen. Das hat sein Mißliches. Im Starhemberg, zum

Tbeil noch im Prinzen Eugen, überwog das biographische Interesse und der Werth

der biographischen Darstellung bei weitem das politische Interesse, den Werth der

historischen Darstellung. So weit wir bis jetzt seine Geschichte Maria Theresias

überblicken können, ist dies nicht der Fall. Schilderungen, wie die des dritten und

vierten Kapitels, reihen sich dem Besten an, das auf ähnlichen Gebieten geleistet

worden ist, und die Behandlung der inneren Verhältnisse läßt in Arneth einen

Geschichtschreiber erkennen, dem es ernst ist mit dem Worte, es sei die schönste Auf

gabe der Geschichte, durch Erforschung der Vergangenheit eine Lehrerin der Gegen

wart zu sein.
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Das Erziehungs- und Unterrichtswesen auf der Londoner

Weltausstellung.

i.

England.

Bei den sehr diveigirenden Ansichten über die Zweckmäßigkeit einer Vertretung

des Erziehungs- und Unterrichtswesens in einer Industrie-Ausstellung und bei dem

Umstände, daß vom Londoner Eentralkomits die Ginladung zu einer Exposition

von Schul- und Unterrichtsgegenständen erst nachträglich erfolgt war, lag die Ver-

muthung nahe, eo werde das Unterrichtswesen in dem Industriepalaste zu South-

Kensington nur durch sehr wenige Einsendungen repräsentirt sein, so daß die 29. Klasse,

anstatt einen Ehrenplay einzunehmen, neben der reichen Mannigfaltigkeit und dem

blendenden Glänze der meisten anderen Klassen ganz unbeachtet bleiben werde,

Wider Erwarten jedoch erfolgten von fast allen Staaten, in welchen das Schulwesen

einen höheren Grad der Entwicklung erreicht hat, zahlreiche Einsendungen, und die

29. Klasse war in Folge dessen nicht nur geeignet die vollste Aufmerksamkeit der

Fachleute auf sich zu lenken, sondern im Einzelnen sogar im Stande, das große

Publikum zur Betrachtung anzuregen. Letzteres würde in einem noch viel höheren

Maße geschehen sein als es wirklich der Fall war, wenn der Ausstellungshof der

29. Klasse, wie es ursprüuglich im Plane des englischen Komits's gelegen war,

ein internationaler gewesen wäre; denn es würde dann die Ausstellung eine»

größeren Masseneindruck gemacht und zugleich die beste Gelegenheit geboten haben,

die von den verschiedenen Ländern erponirten Tchulgegenstände leicht unter einander

zu vergleichen. Leider scheiterte der Plan an dem Widerstände der fremden Kommissäre,

und es erhielt daher jedes Land seine separate Unterrichts-Ausstellung! ja selbst diese

war nicht bei allen Ländern einheitlich angeordnet, indem die in die 29. Klasse

gehörigen Objekte initunter räumlich getrennt und sogar in verschiedene Klassen

tatalogisirt waren.

England hatte so zu sagen ausschließlich Spielzeuge, Lehrmittel, Schul-

l^nnchtungSstücke, Pläne und Modelle von Schul-Lokalitäten ausgestellt; man wurde

fast durchgehends an die im Kensington-Museum vorhandene reiche Sammlung solcher

Objekte gemahnt. Unter den Spielzeugen kam Vieles vor, welches beim Unterrichte

in den Kleinkinderbewahranstalten benutzt wird; daß die zum Ericket gehörigen

Apparate in größter Auswahl vertreten waren, versteht sich bei der großen Porliebe

der Engländer für dieses Spiel von selbst.

Besondere Beachtung fanden in dieser Abthcilung die plastischen Figuren und

Wandtafeln des Dr. M. Rot h, welche die einfachen Stellungen und Bewegungen

des menschlichen Körpers darstellen, und die Anleitung zu den gymnastischen

Uebungen erleichtern und speziell den gymnastischen Unterricht der Blinden, Tauben,

und Stummen fördern sollen. Einige dieser plastischen Figuren sind bestimmt, die
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Anwendung der Gymnastik zu künstlerischen Zwecken darzuthun, da sie auf ihrer

böcksten Stufe als „ästhetische Gymnastik" Gefühle. Affekte und Gedanken durch

Ttellungen und Bewegungen auszudrücken lehrt. Dr. Roth ist unter Anderm auch

Gründer der im Jahre 1857 entstandenen „I^3,c1ie8' LnnitHr^ H^ociation". Diese

Gesellschaft sucht die physische Erziehung durch körperliche Hebungen zu befördern

und zur Verbreitung sanitärer Kennwisse beizutragen.

In den englischen Schulen wird auf den Anschauungsunterricht ein sehr großes

Gewicht gelegt; in dem Lektionsplane einer jeden Schule kommen die sogenannten

,le88l>n8 on oHects" vor, welche dazu bestimmt sind, die das Krnd umgebenden

Gegenstände und deren Benutzung kennen zu lehren. Von Wandtafeln, Modellen

und all dem, was zur Voranschaulichung dient, wird bei jedem Unterricht, den

Religionsunterricht nicht einmal ausgenommen, der umfassendste Gebrauch gemacht.

In der englischen Unterrichtsabtheilung waren daher in der angedeutete»

Richtung vortreffliche Lehrmittel zu finden. Die von den Verlegern Darton «. Hodge,

Tay n. Eon, James Reynolds, Iohnston, James Gordon, Mackie ausgestellten

Wandtafeln und Bildwerke erinnerten daran, daß ähnliche Verlagsartikel bei uns

iaft gänzlich fehlen, daß sich bei uns der Lehrer mit mühsam angefertigten Hand-

Zeichnungen behelfen muh, will er ein so gutes Lehrmittel nicht entbehren. Namentlich

bervorzuyeben sind die zoologischen Diagramme von Patterson, die botanischen von

Henelow, beide publizirt von Day u. Son, die bei Reynolds erschienenen Dia

gramme für Mechanik, physische Geographie u, dgl , die physikalischen und physio

logischen Diagramme von Iohnston, die von Darton und Hodge ausgestellten

Tafeln über die Verwendungen der wichtigsten Naturprodukte aus dein Pflauzen-

und Thierreiche. Eigenthümlich sind die von James Gordon erponirteu technologischen

Karten (Nlvject I«88»n Olirds) über das Pflanzenreich. Eine dieser Karten betrifft

;. B. den Weizen, an ihr sind mehrere Aehren, Bioknit, Macaroni, Flechtwcrk und

Papier aus Weizenstroh in natura befestigt und darunter steht der erklärende Tert.

Von Myers u. Komp. lagen Miniatmmodelle von Werkzeugen vor, welche für je

nn Gewerbe auf einem Täfelchen zusammengestellt sind. Auch waren Wandtafeln

mr den Gesangsunterricht erponirt; denn schon in den Kleinkinderschulen wird der

Gesang fleißig gepflegt. Unter den geogravln'chen Lehrmitteln müssen besonders

derrorgehoben weiden: die Landkarten von Stanford und Nelson, die schönen

großen Globen von Nelson und Smith, die Globen aus aufgeblasenem Kautschuk

ron Macintosh und die Hemisphären von Abbatt, welche in einer eigenthümlichen

Vei'e projieirt sind, so .daß der Eindruck der Kugelgestalt nicht verloren geht.

Naturalien hatten Ashmead und Wright ausgestellt, dieser eine 'ehr schöne Kollektion

ren mineralogischen und geologischen Objekten, jener eine Suite ausgestopfter

britischer Vögel, welche sehr instruktiv war, weil sie zugleich die Form und die Art

tes Vorkommens der Nester zeigte. An Lehrapparaten für die Physik und Mechanik

war in der 29. Klasse von England nichts Bedeutendes vorhanden.

Bekanntlich ist der Unterricht in England fast ausschließlich Privaten über

listen. Erst in der jüngsten Zeit ist im Parlamente eine Reform des Unterrichts



Wesens angelegt worden, in Holge dessen in Zukunft auch eine Aenderung in der

Stellung der Schule zum Staate eintreten dürfte; wonn diese Reform besteben

wird, weist man noch nickt, weil das Parlament bischer sich darauf beschränkt bat, die

gesammten auf das Unternchtswesen Bezug habenden Akten sammeln zn lassen. (5s

besteben bis nun in England Gesellschaften, welche für (Erziehung und Unterricht

durch Errichtung von Schulen, durch Heranbildung von Lehrern und Verbreitung

von Büchern Sorge tragen; ich nenne hier nur die Bntisch- nnd Fremdenschul-,

die Heimaths- und Kolonial-Tchulgeiellschaft, die Sonntagsschul-Union, die Gesell

schaft zur Besserimg verwahrloster Kinder, die Gesellschaft zur Verbreitung christ

licher Kenntnisse, die Bibelgesellschaft u, s. 'w. Es würde zu weit führen, wenn ich

über diese Gesellschaften Näheres anführen wollte. Ich will hier nur bemerken, daß

jede der Schulgesellschaften theils Musterschulen gründet nnd unterbält, theils Schulen

unterstützt, und daß jeder s> !che Berein zugleich einen eigenen Verlag hat, in welchem

Bücher, Lehrmittel nnd alle anderen für eine Schule nothwendigen (ZinnchtunaS-

stücke und Utensilien verlauft werden. Die Britisch- und fremden- Schulgesellschaft

die unter der besonderen Protektion der Königin Viktoria steht und deren Präsident

der Earl Russell ist, wurde 1808 gegründet, unterhält in London eine Muster-

Knabenschule, welche gegenwärtig von ttl l Kindern, und eine Mädchenschule, welche

von 369 Zöglingen besucht wird. In ihrem Normal-(5olleges sind seit der Grün

dung der Gesellschaft bereits 3000 Lehrer und Lehrerinnen herangebildet worden.

An der unmittelbaren Nachbarschaft von London werden 241 Schulen mit 30.840

Kindern nach dem Plane und den Grundsätzen der Gesellschaft geleitet. Die Gesell

schaft für Heimaths- und Kolonialschulen bestellt seit 183ö gleichfalls unter dem

Schutze der Königin. Ihre Musterfchule in London wird von 7W Kindern von zwei

bis vierzehn Iahren besucht, und nebstdem befinden sich in derselben bei 200

erwachsene Mädchen, um zu Lehrerinnen ausgebildet zu werden.

Die meisten der genannten Gesellschaften hatten sich an der Uitterrichtsausstellung

theils mit Artikeln ihres Verlages, tbeils durch Pläne und Modelle ihrer Schul

häuser betheiligt, namentlich batten sie an Büchern zahlreiche und interessante Bei

träge geliefert. Die 8uncl!N'5cche,e,l 8«ci>t>- batte nebstdem Wandtafeln und Karten

für den biblischen Unterricht ausgestellt; diese Gesellschaft hat im Ganzen nur die Förde

rung der religiösen Erziehung im Auge. Die i^riti^li g»ll I^nrcj^n 8enc>«I. die lioins

uncl ColmimI 8elrncil 8«ei>tv hatten nebst Büchern, Wandtafeln und Karten auch

eine große Auswahl von sehr zweckmäßigen Schulbänken, Schultischen u. dgl. erponirt

nnd konkurrirten in den letzteren Artikeln entschieden mit den Herren Seaton und

Hammer, welche in Schul-öinrichtnngsstücken Vorzügliches leisten. Besonderes Interesse

erregten die Pläne deo Schulhauses der li«me g,rici ^nlcmml 8elio<iI 8e,cik>tv und

das Modell der Besserungsanstalt der Ileformntmv «ncl lietiiz;« vnior,. Die

erstere Schule ist niebt mir mit sehr geräumigen Unterrichtslokalitäten, sondern auch

mit Spielplätzen hinreichend versehen, weil der Uuterncht sowohl Bor- als Nach

mittags durch Spiele oder gymnastische Uebungen im Hofe oder in gedeckten Räumen

unterbrochen wird. Die Lehrsäle sind verhältnismäßig groß, lassen sich aber durch



auf Schimon leicht verschiebbare Wände abthcilen, weil in einzelnen Gegenständen die

Scvüler verschiedenen Alters gemeinsam, in anderen fächern aber gesondert unter

richtet werden. In dieser Schule ist auch das Fröbel'fche System der „Kinder

gärten" in Anwendung, welches in England überhaupt Verbreitung findet.

Das Modell, welches die liefm-miUoi v l'ni«n von ihrem Besserungshause

ausgestellt hatte, war derartig eingerichtet, daß es einen ziemlich klaren Einblick in

die Laufbahn jener verwahrlosten Straßenjungen gewährte, welche sich in London

'ckaarenwcise herumtreiben, welche aber in die Schule aufgenommen, mit den nöthigcn

Kennwissen ausgerüstet, in landwirthschaftlichen und anderen Arbeiten unterwiesen

werden, damit sie später als Soldaten, Diener, Krämer u, dgl. im Lande

ein gMs Fortkommen finden oder als tüchtige Kolomstcn in serne Länder entsendet

werden können.

Für den Blindenunterricht waren ganz vortreffliche Artikel vorhanden; so die

ausgezeichneten geographischen Lehrmittel, unter welchen ein großer Globus alle

Anerkennung verdiente, mehrere Schreibmaschinen, geometrische Tafeln u. dgl. Herr

Moon hatte verschiedene Lehrbücher sür Blinde ausgestellt, unter diesen eine Geo

graphie und ein biblisches Leriton. Von mehreren Blindeninstituten waren sehr

bübschc und solid gearbeitete Teppiche, Haar- und andere Flecktwaaren, Bürsten

u. dgl. nebst Modellen der bei diesen Arbeiten angewendeten Geräthe ausgestellt.

Wird noch erwähnt, daß unter den Verlegern, welche in der 29. Klasse ausgestellt

baben, besonders die Herren Black, Griffith, Longman und Gordon hervorzuheben

find, so wäre das Wesentlichste über die englische Unterrichtsausstellung gesagt,

wenn nickt noch die Betheiligung der Arundel-Gesellschaft ' an der 29. Klasse an

zuführen wäre. Diese Gesellschaft hat es sich zur Aufgabe geseht, die besten und am

wenigsten zugänglichen Kunstwerke der älteren italienischen Meister theils im Farben

druck, theils im Stich zu reproduziren. Aus den ausgestellten Objekten, welche einen

anziehenden Theil des englischen Unterrichtshofes bildeten, ließen sick die schönsten

Hoffnungen sür das Wirken der Arundel-Gesellschaft schöpfen.

rrZse»« I^tttinitatis ni«n«inenta epZSrapIiie».

.^ä »rclwtvpvnuri tidem exeinMs litko^ispki« repiÄk'Lc'nlutil ^iliilit b'ri<l«i'icu8

üitsckelins.

öerolioi apug Ueoi-gium Reiuierum, NVLO^I^XII.

Für die Erforschung der lateinischen Sprackgcschichte bieten die lateinischen

Inschriften ein an Umfang und Werth unvergleichliches Rüstzeug, Das Leben der

lateinischen Sprache beginnt nicht erst mit ihrer Ausbildung zur Literatur, und

in Zeiten literarischer Blüthe hat das Latein sein gesondertes Leben geführt in der

Sprache des Volkes, die eine so viel treuere Bewahrerin des Alten und Ursprüng

lichen ist als die den Rest des Altertümlichen mehr und mehr abstreifende



Literatur. Nach beioen Seiten gewähren die lateinischen Inschriften durch nichts

zn ersehende Einblicke in die Entwicklung der lateinischen Sprache: sie führen uns

noch ein beträchtliches Stück über die ersten 'Anfänge der Literatur hinauf und

haben nnschänbare Proben lateinischer Volkssprache aufbewahrt. Aber auch von der

Gestaltung der Sprache in den Jahrhunderten literarischer Bildung legen die In

schriften Zeugniß ab, das der handschriftlichen Ueberlieferung der Schriftstellertexte

nicht nur nicht nachsteht, sondern an Treue und Zuverlässigkeit um Vieles über

legen ist.

Die Handschriften, auch die ältesten, sind durch Jahrhunderte von ihren Origi

nalen getrennt: und während sie in Flerion und Schreibung der Wörter von dem

Unprünglichen Vieles erhatten, kann es nicht fehlen, daß sie zugleich die Spuren

der Zeiten an sich tragen, in denen sie entstanden sind. In den Inschriften hingegen

baben wir die Originale selbst und an ihnen ein unschätzbares Regulativ, um aus

dem Schwanken und der Unsicherbeit handschriftlicher Tradition hinaus auf festen

Boden m gelangen. Freilich muß man, um dies richtig zu würdigen, das herge

brachte Vorurtheil aufgeben, als ob aus der Beachtung orthographischer Eigenheiten

der Wissenschaft der Sprache kein sonderliches Heil erwachsen könne : ein Vorurtheil.

das lange genug der gründlichen und vollständigen Ansbeutnng auch der durch Alter

und Treue werthvollsten Handschriften entgegen gewesen und für die Inschriften

noch in neuester Zeit in dem wegwerfenden Urtheil eines hervorragenden Kritikers

Ausdruck gefunden hat. Die Elemente der Sprache sind die Laute : ans der Erfor

schung ihrer Geschichte baut sich das System der Grammatik auf; Zeugnis? aber

von den Wandlungen nnd Affektionen jener gibt uns die Schrift, gleichgültig ob

auf pergamentenen Blättern oder auf Stein nnd Erz: nnd jene sogenannten ortho

graphischen Kleinigkeiten werden zu sprachlichen Thatsachcn , deren wissenschaftliche

Erkenntnih die Geschichte der Sprache ermöglicht.

Aber nickt blos dieses Vorurtheil, mehr noch der trostlose Zustand, in welchem

sich bis auf die neueste Zeit die lateinische Epigrapbik befand, hat der konsequenten

nnd methodischen Ansbeutnng der Inschriften für die Zwecke lateinischer Zpracb-

sorschung im Wege gestanden. Von der Mischung, die hier wie nirgend sonst ihr

Unwesen getrieben, ;n schweigen, die Nachlässigkeit und das Ungeschick, womit alte

Inschriften kopirt wurden, die Sorglosigkeit, mit welcher die einmal topirten aus

einem Tbesanrns in den anderen übertragen, und unter dem Druck mit immer neuen

Ungenauigteitcn und Mängeln ausgestattet wurden, endlich die , aus w unsicherer

Grundlage geübte und die scharfen Grenzen handschriftlicher und inschriftlicher

Kritik nicht gebührend respettirende Emsigkeit im Verbessern, haben die wissenschaftliche

Benutzung der Inschriften allmälig zu einer ebenso schwierigen als bedenklichen

Sache gemacht, und die Epigraphik, seitdem auch die Inschriften mit einer stattlichen

Varietät I«ctionis ansgerüstet werden mußten, um den so wesentlichen Vortheil

urkundlicher Treue gebracht, die sie vor den Handschriften voraus hat.

Erst iu dem letzten Jahrzehent hat auch die lateinische Epigraphik auf fester,

methodischer Grundlage sich neu zu entwickeln, und, wie für so viele andere Zweige der



Ältertiumekrmde, so auch für dir lateinische Grammatik, sich in reicherem Maße

zls vordem nutzbar zu machen begonnen. Das Verdienst, in den Inschriften der

lateinischen Sprachgeschichte ein fast noch unangetastetes Gebiet erobert zu haben,

gebührt Friedrich Nitschl.

Ausgegangen von der kritischen Rezension der Plautinischen -Komödien, hat

Ritschl, seit einem Dezennium, das Leben und die Geschichte der lateinischen Sprache

mit der ihm eigenen Geistcsenergic unablässig zu verfolgen sich zur Aufgabe ge

macht. Was Grammatikerzeugnisse und Schriftstellerterte nicht zu gewähren vermoch

ten, das sollte den Denkmälern auf Stein und Erz entlockt werden. Da es vor

Allem darauf ankam, das Werden der Sprache, ihr Ringen nach fester Norm, in

den Formen wie in der Schrift zu erforschen, so war Nmfang und Ziel der Aufgabe

in der Ausbeutung der monumentalen Urkunden aus den Jahrhunderten der römi

schen Republik bis in die Anfänge der Kaiserzeit gegeben. Mt dem Prinzipat des

Äuguftus hat die lateinische Sprache in Formen und Schreibungen der Wörter im

Allgemeinen eine gewisse Gleichmäßigkeit und Stabilität gewonnen, und von jetzt ab

nehmen nicht so sehr die Wandelungen von Laut nnd Schrift als die Ausbildung

des Latein zur Dichtersprache das Interesse des Forschers in Anspruch.

Das Ziel, die Inschriften innerhalb jener durch die Sache gesteckten Grenzen,

wie in einem untrüglichen Urkundenbuch der Geschichte der lateinischen Sprache

zwammenzuordnen , konnte mit bloßen Abschriften, und wären sie noch so genau,

nicht völlig erreicht werden. Ein Zurückgehen auf die Originale war selbstverständlich

bei der unglaublichen Unzuverlässigkeit früherer Publikationen von Inschriften, auch

cer alten und ältesten. Allein für den bezeichneten Zweck reichte es nicht aus, die

zur den Steinen oder Erztafeln stehenden Wörter und Formen mit möglichster

Treue wiederzugeben: auch aus den Charakter der Schrift im Allgemeinen und

die Form der einzelnen Buchstaben und vieles Ändere kam es an, zu dessen Wieder

gabe auch bei der größten Genauigkeit der Abschriften die blos typographische

Ausführung unzureichend gewesen wäre.

Eine die Originale in All und Jedem auf das treueste und vollständigste

wiedergebende Faksimilirung stellte sich als unabweisliche Forderung heraus. Aus

allen Gegenden Italiens, aus Deutschland, Spanien, Frankreich und Griechenland

wurden durch die ausnehmende Bereitwilligkeit vieler Gelehrten, deren Namen Ririchl

m der Vorrede Seite V verzeichnet, Papierabklatsche oder Stanniol- und Gyps-

lüdröcke von den Steinen und Erztaseln beschafft; nur in sehr wenigen Fällen

mußte, weil ein Abdruck jener Art unerreichbar war, eine von kundiger Hand ge

machte Zeichnung zu Grunde gelegt werden. Mit solchem Material ließ sich eine

zweckentsprechende lithographische Ausführung erst ermöglichen. Ein kundiger, zu

dieser nicht gewöhnlichen Art von Arbeit durch eine Reihe von Zabren von Ritschl

migeschulter Lithograph stand demselben zur Seite-, wo Schärfe und Uebung des

Zluzes nicht ausreichte, ward mit Hilfe des Mikroskops über das, was auf dm

Abklatschen zu sehen oder nicht zu sehen war, Gewißheit verschafft, und Zirkel und

Maßstab fehlten nicht bei den wiederholten, unablässigen Revisionen, denen Ritschl

kochtnlchrifl. l»«, Ä
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die aus der Hand des Lithographen kommenden Abdrücke unterwarf. Von bei

Mühseligkeit dieser Arbeit macht sich kaum die richtige Vorstellung, wer nicht, «vi,

Referent, in der Lage war, sie in der Nähe zu sehen.

Auf diesem Wege ist es gelungen ein Werk zu Stande zu bringen, das auch

den Vielen, denen es nicht vergönnt ist Erztafeln und Steininschriften an Ort und

Stelle zu sehen und zu untersuchen, sich in das schwierige Gebiet der Epigraphit

so zuverlässig als geschähe es vor den Originalen selbst, einzuarbeiten ermöglicht. Die

Qualität der Steine und Glanz und Färbung der Erztafeln treten mit überraschend cr

Naturwahrheit dem Beschauer entgegen: Umfang und Größe der Abdrücke sind zumeist

die der Originale, wo nicht, ist das angenommene Maß angegeben; auch die Mo

numente auf oder an welchen sich die Inschriften befanden, sind in treuen Zeich

nungen beigefügt, nnd überhaupt fehlt schlechterdings nichts, das zur vollen und

naturtreuen Vergegcnwärtigung der Originale dienlich sein kann. In dem Bewußtsein

der durch kein Mittel der Technik und keinen Aufwand von Sorgfalt und durch

dringender Sachkenntniß zu überbietenden Genauigkeit seiner Faksimiles durfte Ritschl

behaupten, selbst die Originale könnten, nachdem sie durch jene Nachbildungen für

alle Zeiten gesichert seien, ohne Nachtheil für die Wissenschaft untergehen, rvie

leider viele untergegangen sind, ehe ihr Verlust durch solche Nachbildungen unschädlich

gemacht war. Und man begreift den Ton der Entrüstung, in welchem Ritschl Seite 103

sich über einen angesehenen Rechtsgelehrtcn äußert, der die Lcie« jener Tafeln nicht

höher anzuschlagen wußte, als andere bloße Jnschriftcnabdrückc.

Auf der untrüglichen Grundlage dieser Inschriften-Faksimiles konnte die epi

graphische und sprachgcfchichtliche Forschung solche Resultate erzielen, wie sie Ritschls

Scharfsinn zu Tage gefördert hat. Da von den alten Inschriften nicht gar viele

das Datum ihrer Entstehung an sich tragen, so mußte nach Judicien gesucht werden,

nach welchen auch die nicht datirten sich in eine chronologische Reihe mit jenen

einordnen ließen. Beziehungen auf das öffentliche Leben der Römer gewährten

Anhaltspunkte; aber erfolgreicher wurden hierfür die Untersuchungen für die im

Laufe der Zeiten auftretenden Unterschiede in den sprachlichen Formen sowohl, wie

in den Formen der Buchstaben. Zeitgrcnzen (mehr oder minder ausschließlich) ließen

sich aufstellen, innerhalb welcher bestimmte Bildimgen der Sprache und der Schrift

auf den Denkmälern erscheinen oder verschwinden, lmd mit diesen Thatsachen ver

banden sich wiederum die Ucberlieferungen über den Einfluß, welchen die römischen

Dichter der älteren Zeiten, wie Ennius, Attius, Lucilius u. A, auch auf die Ent

wicklung der Sprache und Schrift ausgeübt haben. Die Erkenntnis) dieses Zusammen

hanges zwischen der Sprachbildnerei jener Schriftsteller und den inschriftlichen That

sachen gehört unstreitig zu den nrteressantesten und lehrreichsten Ergebnissen der

sprachgeschichtlichen Untersuchungen Ritschls.

In dem vorliegenden Werte ist zwar die chronologische Anordnung dem Ganzen

m Grunde gelegt; allein es kamen noch andere Erwägungen hinzu, welche von einer

strengen Dnrchfnhrung derselben abriethen. Abgesehen von manchen Inschriften, für

welche chronologisch feste Grenzen nicht zu gewinnen, war die Gemeinsamkeit der



Art und des Ursprungs für die Beurtheilung einzelner Inschriften ein zu gewichtiges

Moment, als daß es bei der Anordnung hätte außer Acht bleiben dürfen. So zer

fällt denn im Großen uud Ganzen die Sammlung von 98 Tafeln in drei große

Gruppen, von welchen die erste die kleineren Monumente auf Erz, Kl^ Thon«, s.w.,

unter denen sich die ältesten Reste der Latinität befinden, die zweite die großen

Gesetzestafeln auf Erz, die dritte endlich die großen Stcininschristen umfaßt. Inner

halb dieser Gruvpen ist die chronologische Ordnung befolgt, jedoch wiederum nicht

'o strikt, daß z. B. die nicht zeitlich, aber dein Ursprünge nach zusammengehörige«

Scipionen-Grabschriften der chronologischen Anordnung zu Liebe wären von einander

getrennt worden. Hier und da nöthigten außerdem noch äußere und technische Rück

sichten die chronologische Reihe aufzugeben. Nichtsdestoweniger läßt sich, zumal mit

Hilfe der vorangestellten Lnärräti« und der Inckices, aus der Reihenfolge der

großen Denkmäler eine Einsicht in den Gang der Entwicklung der lateinischen

Sprache gewinnen, wie sie vordem kein ähnliches Werk ermöglichte.

Nach dem ursprünglich gemeinschaftlichen Plane Ritschls und Mommsens sollte

den Jnschriftentafeln ein zweifacher Kommentar, ein von Ritschl zu verfassender

grammatischer und ein historischer, den Mommien zu bearbeiten übernommen hatte,

beigegeben werden. Seitdem aber die preußische Akademie der Wissenschaften den

Plan eines vollständigen Oorpu« In«cripti«num lätmärum gefaßt und zu dessen

Ausführung Mommsens epigraphische Meisterschaft gewonnen hatte, trat Ritschls

bis dahin durch die Mum'fizenz' des damaligen UnterrichtSmiinstcrs von Raumer

reichlich unterstütztes Unternehmen mit jenem derart in Verbindung, daß Ritschls

Corpus der lithographirten Tafeln dem Oorpu» Iiiscriptwnmn latiimnim als

Prodromus vorangeichickt, am die ursprünglich beabsichtigten Kommentare aber ver

zichtet werden sollte.

Statt eines vollständigen Kommentars ist daher diesem Foliobande eine bündige

ilnarritti«, Isbularum aus 106 Seiten vorausgeschickt, in welcher der Name der

Zuschrift, wo das Original befindlich und von wein der zu Grunde gelegte Abdruck

besorgt worden, mitgetheilt wird , bei den unleserlichen und lückenhaften Stellen der

Inschriften Versuche zur Ergänzung gemacht, und endlich aus die wichtigsten der

auf denselben erscheinenden paläographischen uud grammatischen Eigenheiten und

andere, namentlich die chronologische Bestimmung betreffende Momente mehr an

deutungsweise als in ausführlicher Erörterung hingewiesen wird. In vielen Fälle»

konnte Ritschl auf seine eigenen Untersuchungen verweisen, die in einer stattlichen

Reihe von Abhandlungen theils in Universitäts-Programmen, theils in dem von

ihm redigirten „Rheinischen Museum für Philologie" im Laufe der letzten zehn

Jahre enchieuen sind. Auf vollständige Mittheilung des literarischen Apparates über

Entdeckung, erste Publikation und die vielen Wiederabdrücke der einzelnen Inschriften

aus älterer Zeit dürfte Ritschl in diesem Werke verzichten, da der von Mommseu

bearbeitete, bis jetzt noch nicht erschienene erste Folioband des Ovrpus Inscriptionum

liUivku-um, welcher neben vielen anderen die bei Ritschl in lithographirten Faksimiles

2*



gegebenen Inschriften in einfachem Abdrucke enthält, auch das literarische Material

in erwünschter Vollständigkeit umfassen wird.

Eine für die Benützung des Nitschl'schen Werkes überaus wcrthvolle Zugabe

find die mit äußerster Akribie angelegten luäices I. locoi-uiu, ^. temporuin, 3. pä-

I»,e«ßrg,Meäs , in welchem neben den graphischen Eigenthümlichkeiten auch die

wichtigsten grammatischen Erscheinungen zusammengestellt sind, und 4. eine ver

gleichende Zusammenstellung der in diesem Bande enthaltenen Taseln mit den Nummern

der Inschriften in dem Mommsen'schen Oorpu«.

Ein Werk, wie das vorliegende, dessen Preis 3U Thlr, pr. ist, wird begreif

licher Weise nicht viele Privatbibliotheken zieren, um so mehr ist zu wünschen und

zu erwarten, daß alle öffentlichen Bibliotheken (auch in Oesterreich) die Benützung

desselben ermöglichen.

Eine größere Verbreitung aber werden die bahnbrechenden Forschungen Ritschls

auf dem Gebiete der lateinischen Sprachwissenschaft dann finden können, wenn das

von Ritschl Seite VII der Vorrede angekündigte Werk: „öiamuiätics, epiM-a^Kic»

vüUistioi'is Iutimtätis„, welches den für das vorliegende Oorpus beabsichtigten

grammatischen Kommentar ersetzen soll, vollendet sein wird.

X. V. 2.

suivi du Xouvesu ?g,tbeliii etc. Xouvell« eclition ?. ^»cob.

Zwei gute, alte und in verschiedener Gestalt häufig wiederkehrende Schwänke

sind um die Mitte des 15. Jahrhunderts zu einer Posse vereinigt worden, welche

in der Literatur- und Knlturgefchickte Frankreichs eine ziemlich bedeutende Rolle

spielt. Ein hnngemder Advokat, Uaistr? ?i«ire ?ät«lin schwindelt einem Kauf

manne unter dem Versprechen baldiger Bezahlung sechs Ellen feinen Tuches ab.

Wie nun der Kaufmann im Hause des Advokaten erscheint um sein Geld abzuholen,

liegt dieser im Bette und Guillemette, seine Frau, geberdet sich ganz verzweifelt

über den Zustand ihres armen Gatten, welcher, seit eilf Wochen schwer' krank, dem

Tode nahe ist. Mann und Frau spielen ihre Rollen so gut, daß der Geprellte am

Ende selbst an einen Jrrthum von seiner Seite glaubt und abzieht. Aber ä trompeur

irmnpeur ?t clemi; der Advokat findet auch seinen Meister, und zwar an einem

einfachen Hirten, Dieser war von dem Tucbhändler wegen Diebstahls angeklagt worden;

im Bewußtsein seiner Schuld wendet er sich an Patelin, der ihm räth, er solle

auf jede Frage des Richters nichts als ,Beh!"' antworten. Das Mttel wirkt; der

Redekunst Meister Peters gelingt es, den Angeklagten als einen blöden unzurech

nungsfähigen Trovf freisprechen zu lassen ; wie er aber dafür die vorher bedungene

l Ich zkh« diese Schreibart der mit td »or.



Belohnung von dem Hirten fordert, erhält er auch keine andere Antwort als „Beh!"

Er ift mit seinen eigenen Waffen geschlagen worden und es bleibt ihm nichts übrig

als auszurufen:

?»r ssiut ^eksd, tu »s raison-

I^e» oisons msiueot les «es paistre >

Or cu^äoz? ^e estrs »ur tou« mküstrs

ve» trompeur? <i'i« et ä'ailleurs,

Lt uvg dergier ges «Kamps me passe!

DieS die Moral unserer kleinen (aus 1600 achtfilbigen Versen bestehenden)

Zarce, von welchen fünf Auflagen im 1 5. Jahrhundert, zwanzig im 16., je zwei im

17. und 18. und mit Einschluß der hier angekündigten drei in unserem Jahr»

hunderte erschienen sind. Ein so ausgezeichneter Erfolg war keineswegs unberechtigt,

renn einerseits ist die Farce ein unübertreffliches Meisterstück ihrer Gattung, anderer»

ieüs lag derselben ein das Zeitalter ihrer Entstehung so ansprechender Gedanke zu

Grunde, daß sich das Stückchen auch bei minder gelungener Ausführung gewiß

zroßer Beliebtheit zu erfreuen gehabt hätte. In der französischen Literatur des

15. Jahrhunderts waltet das satirische Element vor; kein Gebrechen der mensch

lichen Natur, kein Stand der Gesellschaft bleibt davon verschont. Am häusigsten

tritt der Spott in derber, ausgelassener Form auf; nicht selten aber schlägt er, wie

in uwerer Farce, einen naiven, gutmüthigen Ton an, und es läßt sich nicht be

haupten, daß gerade 'letzterer am schwächsten gewirkt habe. Die satyrische Poesie,

ein fast ausschließliches Erzeugniß der Volksmusc, hatte zwar auch in den früheren

Jahrhunderten ihre Stimme hören lassen, aber nur leise ertönte dieselbe neben jener

der Heldenlieder, welche Fürsten und Volk ergötzten, und der lyrischen Ergüsse,

durch welche ritterliche Liebe ihren Ausdruck fand. Jetzt aber, wo der wechselvolle

Glanz der kleinen Höfe aufgehört hatte und die egalisirende Monarchie, freilich nur

unter langen und harten Proben, immer größere Festigkeit erlangte, benützte das

Volt" den Uebergang von einer Herrschaft zur anderen dazu, daß es über beide und

über sich selbst spottete. Von den verschiedenen Ständen der Gesellschaft können nun

diejenigen sich auf ein reichlicheres Maß beißenden Spottes gefaßt machen, welche

für die verschiedenen Bedürfnisse des Volkes sorgen und sich dadurch auf dessen

Kosten bereichern. Der Grimm gegen Hausherren, Bäcker und — Advokaten (zu

streiten ist für Viele ein Bedürfniß) ist nicht von gestern. Daß unsere Farce gegen

Letztere gerichtet ist, braucht nicht erst gesagt zu werden. In Meister Patelin haben

wir den gelungensten Typus des Winkelschreibers, des unerschrockenen Wortverdrehers,

der immer bereit ist selbst zu betrügen oder die Betrügereien Anderer zu unterstützen,

und dennoch trotz aller feiner List vor Hunger stirbt und von einem dummen Bauer

hinters Licht geführt wird. Die Weise dann, wie jeder der vier Charaktere —

Patelin, seine Frau, der Kaufmann und der Hirt — gezeichnet ist, erreicht eine

Vollendung, wie sie kaum in den berühmtesten Erzeugnissen der dramatischen Poesie

zu treffen ift. Mit welcher Kunst geht Patelin zu Werke, um den halb mißtrauischen,
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halb tölvischen Kaufmann in seine Schlingen zu ziehen! Er begibt sieb auf den

Markt und schlendert gedankenlos hemm; erst nach langer Zeit erkennt er das

Gewölb eines verstorbenen guten Freundes wieder; er will zwar nichts kaufen,

kann es sich jedoch nicht versagen, dorthin einzutreten. Da sitzt der Sohn sein?«

Freundes; wie ähnlich dem Verstorbenen!

qm vous inii-oit orsekie

lous 6eux enroutre l» psrov,

O'uue moniere e ck'ung »rwz

8i «eripü vou» suns ckiffrrenc«

Und klug und wirthschaftlich scheint er auch, wie sein Vater, dessen Vorzüge

der schlaue Advokat um so eifriger rühmt, als er sich jeden Augenblick bemüht, die

Aehnlichkeit zwischen dem Verstorbenen und dessen Sohn hervorzuheben:

Vvu» luv ressenible« niirulx que gnut« '

I>'e«ue.

Uue<i' enksnt us resseuibl» mieulx

^ peie

Vous lu) i-essewlil«?. <Ie visuge,

Oieu, eomiuv ilr^ite päiuture!

Auch sür Tante Laurence

belle

Li g?a»ge «t 6l«ite et j^-»rieu»e

hat er eine freundliche Erinnerung. Endlich wie von ungefähr wirft er einen gleich,

giltigen Blick auf das Tuch; es gefällt ihm so sehr, daß er sich entschließt, ein paar

Ellen davon zu kaufen. Geld hat er zwar nicht bei sich; das trifft sich aber um

so besser, denn es ist ihm ja dadurch die Gelegenheit dargeboten, die alte Familien

freundschaft zu erneuern; der Kaufmann solle nur Abends bei ihm einsprechen, eine

fette Gans sei eben am Spieße und an einem guten schluck solle es auch nicht

fehlen. Der Advokat macht feinem Namen alle Ehre, wir sehen da die katzenartige

Sammtpfotc, I», Mt« cle velom«, die kost und streicht, nm desto sicherer krallen

zu können. Guillemctte hat Recht, wenn sie ihren Mann mit dem Fuchse ver

gleicht, welcher dem Raben sein Stück Käse abschmeichelt.

Ein noch abgefeimterer Spitzbube ist aber, wie gesagt, Agnelet der Hirte. Sein

Herr, der Kaufmann, hat ihn wegen Abganges einiger Schale gerichtlich belangt.

Er versteht aber nichts davon. Es ist vor ihn ein Mann mit einer Peitsche ohne

Schnur <der Gerichtsdiener mit dem Stabe) getreten und hat ihm vom Kaufmanne,

von Schafen, von Tagsaßunz, kurz von Dingen geredet, die er nicht begreifen kann :

II m'a piti-Ie cke vous, mon »mistig

Lt ue »eil)' quelle uHouriierie.

(ju»ut mov, p»r s«M« >l»rie,

.le n'v entsns ne gros ue gresle,

II m's drouille äe pvsle mesle

De 1,1-ebis

Demungeachtet weih der arglose Mensch ganz gnt den Weg zum Advokaten

zu finden, dem er nicht ohne mißtrauisches Zögern Alles erzählt.



Eine köstliche Szene findet dann vor dem Richter statt. Der Kaufmann hat

sein Anliegen vorgebracht, als Patelin, der wieder nur aus bloßem Zufalle im

Saale gegenwärtig ist, vortritt und sich als Vertheidigcr des Angeklagten anbietet.

Zwar hält ihm der Richter vor, bei der Sache sei nichts zu verdienen, da der

Hirte arm wie eine Kircbenmaus sei; die gute Seele verzichtet aber gerne auf jede

Belohnung und will, die Verthcidigung nur Gott zu Liebe übernehmen. Wer

schildert aber das Erstaunen des Kaufmanns, als er Denjenigen, den er in Todes

gefahr wähnt, wieder vor sich treten sieht! Seine Gedanken verwirren sich, er bringt

die zwei Angelegenheiten durcheinander; bald redet er vom Tuche, bald von feiner

Heerde, io daß die Zuhörer Ursache haben, ihn für ebenso irrsinnig als den ewig

Beb! plärrenden Hirten zu halten. Die Ermahnung des Richters, doch bei dem

Gegenstände zu bleiben

8us rsveuoll» ü nos moutons !

hat Anlaß zu dem bekannten Sprichworte gegeben, womit man zu lange Ab

schweifungen abzuschneiden pflegt, ebenso wie der Name des Helden des Stückes

die zwei hübschen Wörter Meliner und Mettnaus in Umlauf gebracht haben soll.

Man braucht kaum hervorzuheben, daß eine solche Bereicherung des Sprachschatzes

für die Volksthümlichkeit des Werkes, welches sie bewirkte, das beredteste Zeug-

niß liefert.

Wer ist nun der Verfasser desselben'!! Man hat an gar Viele gedacht, an

Guillaume de Lorris und an Jean de Meung, den Verfasser und den Fortsetzer

des Romans der Rose, an Villon und an Marot, zuletzt an Anton de la Sale;

es fehlt aber an jeder Gewißheit. Nur die Bibliographen, welche für jedes Buch

einen Namen haben müssen, verfielen auf einen ziemlich obskuren, auf Pierre

Blanmet, und obwohl die gewiegtesten Kritiker darin übereinstimmen, diese Annahme

als eine in jeder Beziehung unhaltbare zu bezeichnen, so ist keine Aussicht vor

banden, daß die leicht zufrieden zu stellenden Bibliographen von ihrem Blanchet

ablassen. Der Literarhistoriker darf hier einmal feinem Streben nach genauen An

gaben untreu werden, und den Umstand, daß der Name des Verfassers unserer

Farce unbekannt geblieben ist, als einen günstigen ansehen. Das Zurücktreten der

Zndividualität kann in der That nur zum Vortheile einem Werke gereichen, welches

uns weniger die Denk- und Fühlweise eines einzigen Menschen, als die des Zeit

alters und des Kreises wiedergibt, in dem er lebte,

Än Uebersetzungen und Nachahmungen der schnell berühmt gewordenen Farce

fehlte es, wie leicht zu erwarten, nicht. Was erstere betrifft, wollen wir blos als

Kuriofum anführen, daß im 16. Jahrhundert ein Rechtsgelehrter, Namens Alexander

Connibert ier soll ein Deutscher gewesen sein, Andere machen ihn zu einem

Franzosen), dieselbe in lateinische Verse übertrug. Er hatte dabei den unglücklichen

Einfall, aus Eigenem noch eine Person hinzuzufügen, welche, außerhalb der Begeben

heiten stehend, die Aufgabe hat jedes Wort der Uebrigen durch Bemerkungen zu

glossiren, welche als witzig gelten sollen. Deßhalb führt sie auch den Namen eines

OonücnL. Ein Beispiel mag genügen um sich einen Begriff von der komischen Ader
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des Rechtsgelehrten zu machen, „Du reimst in Pro'a" sagt Patelm zu seinem

Klienten, um ihm die Absonderlichkeit seiner Worte vorzuhalten. „Das ist keine ,

Prosa, meint dazu Comicus, das sind Jamben". — Für jene, denen die Sprache ,

des Originals Schwierigkeiten darbieten sollte, möge die Uebertragung in's Neu

französische durch dkarles cles Ouerroi» (Paris 18S5) namhaft gemacht werden.

Deutsche Übersetzungen kenne ich nicht: das Unternehmen dürfte jedenfalls loh

nend fein.

An Nachahmungen sind zu erwähnen: wieder eine lateinische durch Reuchlin,

die eine große Anzahl Auflagen erlebte, und von Jakob Spiegel ans Schelstadt mit

einem überaus gelehrten Kommentar begleitet wurde, an zwanzig Mal so groß als

das Werk selbst; dann zwei schwache französische Produkte, I« ^auv<?»u pstelir,

und le Testament de ?atelin. wovon letzteres bei vielen Auegaben als Anhang

zur Farce abgedruckt erscheint. Weder Nachahmung nocb Übersetzung, sondern eine

Überarbeitung des Originalstückes ist I'^6v«<^t ?ät«Iü> von Breuns und Palaprat.

das im vorigen Jahrhunderte großes Glück auf französischen Bühnen machte und

an Voltaire einen eifrigen Lobredner fand.

Und nun zum Schlüsse ein Wort über die hier angekündigte Ausgabe. Die

zuletzt erschienene war von Franz Genin (Paris 1854) besorgt worden; ein pracht

voller Band mit schönen Vignetten, und schon dehhalb eine Wierde reicher Bibliotheken,

weil davon blos eine beschränkte Anzahl Exemplare abgezogen worden ist Es

kann daher vollkommen gebilligt werden, daß schon in den ersten Band einer Sammlung

von Kioe8, 8oti8«8, m«rslit^8 u. s. w., welche der bekannten dil>liotneque Omilois«

eingereiht wird, der ?ätelm aufgenommen wurde. Zugleich erschien diese Farce nebst

den eben angeführten Nachahmungen in einem Zeparatabdrnckc, so daß den zahl

reichen Freunden dieses kleinen Meisterstückes die Gelegenheit dargeboten wurde,

dasselbe in einem zierlichen und billigen Bändchen zu besitzen. Zu wünschen wäre

gewesen, daß der Herausgeber Paul Lacroir (sonst unter dem Pseudonym ^»Kol,

le didliopmle bekannt) den Leser mit der ziemlich leidenschaftlichen und fast immer

unnützen Polemik gegen Gemn verschont hätte. Daß Lacroir auf der Autorschaft

Blanchets besteht, darf nicht Wunder nehmen; hatte sich doch G6nin dagegen aus

gesprochen! Auch gibt man sich nicht umsonst den Namen eines Bibliophilen.

Adolf Mu'safia.

Der Heinrichshof.

Unter den Privatbauten auf dem Stadterweiterungsgrunde vor dem ebemaligen

Kärnthnerthore nimmt der Heinrichs Hof — im Auftrage des Herrn Heinrich

Dräsche gebaut vom Architekten Theophil Hansen — sowohl seiner räumlichen

l Eingehende n»d rechl lehrreiche Besprechungen dieser U«»gabe lieferten Littr« in der »Revue des dkur Mond««',

l». Juli 1»«, und Ragnil, w> »Journal de« sava»«", Dezember ISSS , Mai und Juni lSei»
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Verhältnisse als der glänzenden Ausstattung wegen einen hervorragenden Play ein,

so daß eine ausführliche Besprechung desselben in diesen, Organe wohl gerechtfertigt

erscheint. Der Heinrichshof ist ein kolossales palastartiges Zinshaus mit einem vor-

'rringenden Mittelhaue und Cckthürmen, geschmückt mit figuralischen Fresken und

elastischen Ornamenten, wie kein zweites Zinshaus in Wien, Für die Aufgabe, ein

Zinshaus im Palaststyle zu bauen, kann man den Architekten nicht verantwortlich

machen ; die Probleme, welche dem Architekten gestellt werden, hängen in der Regel

nickt von seinem freien Willen ab; sie sind ein Produkt der Launen einzelner

Bauherren oder der Bedürfnisse der Gesellschaft. Er schafft diese nicht, er findet sie

ror: seine Aufgabe ist nur, ihnen Form und Ausdruck zu geben. Wir bedauern

»agen zu müssen, daß die Bedürfnisse, denen der Draschehof seinen Ursprung ver

tankt, ungesunde und unnatürliche sind. Gin kolossales Zinshaus ist schon etwas,

das dem Begriff eines städtischen Wohnhauses an und für sich entgegensteht; ein

ralastartiges Zinshaus vollends ist eine contrgclictio in nchecto; denn ein Palast

'oll eben kein Zinshaus sein, und das Zinshaus, zumal ein großes, ist ein so per

manentes Durchzughaus für Arme und Reiche, für wohnungsbedürftige und unftäte

Stadtbewohner, daß es seiner Natur nack kein Palast sein kann. So geistreich auch

ein Architekt sein mag; die Unnatur dieser Verhältnisse läßt sich nicht verbergen;

sie tritt an allen kolossalen Zinsbauten Wiens hervor, am meisten bei jenen, welche

Zinsbauten sind und Palastbauten scheinen wollen.

Das Zinshaus verlangt seiner Natur nach eine einfache Außenseite, der Palast

hingegen einen soliden Glanz. Das Zinshaus, welches Palast sein will, nimmt vom

Zinshause die innere Ncmmeintheilung zur Befriedigung bürgerlicher Bedürfnisse,

rem Paläste den Glanz, aber blos den Glanz äußeren Scheines, nickt den soliden

Glanz des echten Palaftstylee. Darin liegen die Schattenseiten des Heinrichshofes;

sie sind weniger dem Architekten als der Unnatur der Aufgabe zuzuschreiben.

Als architektonisches Ganzes verfehlt der Bau seinen Eindruck nicht. Die Ver

teilung der Massen ist von einem Geiste geleitet, der dieselbe zu beherrschen weih»

Der vorspringende Mittelbau und die Eckthinine sind, so wenig sich letztere aus

der Natur des Gebäudes rechtfertigen lassen, eine Notwendigkeit der architektonischen

Dekoration geworden. Sie unterbrechen die Monotonie der horizontalen Linien des

kolossalen Baues, geben Ruhepuntte für das Auge und waren um so nothwendiger,

als der Dachbau als solcher auffallend unentwickelt geblieben ist. Ebenso kann man

den Verhältnissen der Stockwerke unter einander, dem ruftikartigen Unterbaue in

Beziehung zu den Stockwerken nur unbedingtes Lob spenden. Die kräftigen vor

bringenden Gesimse und Profile, die verbindende Umrahmung der Fenster des

ersten und zweiten Stockwerkes sind wohlthuend für das Auge und tragen nicht

renn'g dazu bei. den Totaleindruck des Gebäudes zu erhöhen. Wie leer und stach

würden diese ungeheure,» Massen erscheinen, wenn sie nicht durch so stark hervor

tretende Linien in den Dach- und Fenstergesimsen unterbrochen würden! Es genügt

ein Blick auf die unsichere architektonische Ornamentirung der meisten Nachbarbauten,

m der Umgebung des Heinrichshofes, um sich zu überzeugen, was für ein Unterschied
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es ist, wenn ein Architekt von Geist und Beruf zur Lösung einer auch an und für

sich unnatürlichen Aufgabe schreitet, und wenn die Dekoration von Straßenanlagen

untergeordneten Bauleitern in die Hände gegeben wird.

Theophil Hansen gehört in die Reihe der 'in Wien wirkenden Architekten,

der mebr als irgend einer Gelegenheit hatte, seinen Namen bleibend an die Bau

denkmale des neuen Wien zu knüpfen. Das Waffenmufeum ün Arsenal, der evangelische

Friedhof, die Fayade der griechischen Kirche, die evangelische Realschule, der Heinrichs

hof, um die hervorragenderen Bauten zu erwähnen, sind aus seinem Atelier hervor

gegangen. Bei den Konkursen für Kirchenbauten und das Bankgebäude hat er

sich als ein denkender Künstler bewährt. Seine Kunstanschauung wurzelt in tieferem

Studium sowohl der altgrichischen» als der byzantinischen Kunst; in allen seinen

Bauten tritt die eine oder die andere Richtung mit größerer oder geringerer Ent

schiedenheit und Selbstständigkeit ans. Hansens Kraft liegt nicht in dem Vertiefen

und ausschließlichen Beherrschen einer bestimmten Kunstrichtung, sondern in einer

wenn nicht immer stylrichtigen so doch gewiß geistreichen Verwendung oft sehr

heterogener Formen. Als ein Künstler, der die architektonische Dekoration mit sichtlicher

Liebe pflegt, war er bei der Dekorirung der Fayade des Hcinnchshofes offenbar in

der Wahl der Mittel beschränkt — eine natürliche Folge der kolossalen Ausdehnung

des Gebäudes und seiner Bestimmung als Zinshauses. Wir könnten es sonst nickt

erklären, daß gerade jener Theil des Hauses — das oberste Stockwerk nemlich —>

der vorzugsweise zur Wohnung von Geschäftslenten und Ballerinen dienen dürfte,

mit FreskogemZlden auf Goldgrund geschmückt ist, während sich das erste und zweite

Stockwerk, wo die vornehme Gesellschaft wohnt, mit einem einfachen Verpuhe und

einem rothen Anstrich sich begnügen mußte. Die Anwendung von gemalten Figuren, —

abgesehen davon, ob ihr Inhalt zur Bestimmung des Hauses paßt oder nickt —

läßt sich schwer rechtfertigen, wenn sie auf eine Höhe zu stehen kommen, wo sie

nicht mehr deutlich wahrzunehmen sind.

Ebenso sind die niichelangelesken Sansculotten in Terracotta auf den Fenster-

giebeln nur eine Störung der schönen, Hauptlinie der Architektur, von welcher das

Haus hoffentlich durch einen Sturmwind in nicht ferner Zeit befreit werden wird.

Die Bedenken, welche sich gegen die Natur des Baues imd gegen einzelne

dekorative Elemente desselben erheben, sind aber in keiner Weise stark genug, um

die Schönheiten des Baues, seine Wirkung als Dekoration einer Straße zu ver

dunkeln. Je aufmerksamer man den Bau betrachtet und je eingehender man die

Schwierigkeiten erwägt, welche bei demselben zu überwältigen waren, in desto

höherem Grade steigen die Verdienste des Künstlers und der architektonische Werth

des Baues selbst.

R. v. L.



v. lVom deutschen Büchermarkt,) Die verflossene Woche förderte als

"'icktiges Ergebnis? den Schluß von Humboldts „Kosmos" zu Tage; dieser fünfte

Band der unerreichten physischen Weltbeschreibung erschien in zwei Hälften, von

denen zehn Bogen noch aus der Feder Humboldts selbst herstammen, der Rest

daS Gefammtregister über das ganze Werk, ausgearbeitet von Prof. E. Busch

mann, enthält. — Auch für Bunsens Bibelwerk hat sich eine verwandte Kraft

zesunden, welche die Fortsetzung ermöglicht. Das neu erschienene Heft, der sie

bente Halbband, den Beginn der Evangelien enthaltend, nennt dafür Prof. Holtz-

mann in Heidelberg. Der Phyfiolog Helmholtz in Heidelberg hat seine Wissenschaft

mit der Theorie der Musik in Verbindung gebracht und seine Studien und Versuche

unter dem Titel: „Die Lehre von den Tonempfindungen" bei Vieweg in Braun

schweig veröffentlicht. Achtjährige Arbeit hat hiemit wieder ein einzig dastehendes

Berk, eine physiologische Akustik, geschaffen — Prof. Max Müller, der Orientalist

der Orforder Universität, hat durch Dr. Böttger in Dessau seine von der fran

zösischen Akademie gekrönten „Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache"

auch dem deutschen Publikum zugänglich gemacht. Was dieser Gelehrte auf dem

Gebiete der vergleichenden Sprachwissenschaft geschaffen hat, ist den Fachmännern

wohlbekannt, daß er aber auch als deutscher Novellist, und zwar vor mehreren Jahren

mit einer allerliebsten Erzählung „Deutsche Liebe" (anonym, Brockhaus in Leipzig)

mit Erfolg aufgetreten ist, ist wohl nicht zur allgemeinen Kenntniß gelangt. —

Bon O. F. Gnlppe erscheint eine „Geschichte der Poesie der drei letzten Jahr

hunderte", wieder ein wichtiger Literaturabschnitt, der in vier Bänden abgehandelt

werden soll und mit M. Opitz beginnt. — Den Aufführungen zahlreicher Bühnen

ist Mosenthal auch mit der Drucklegung der „Deutschen Komödianten" gefolgt.

Das Drama erschien in nettem Miniatursormat bei I. I. Weber in Leipzig.

Ick. "Id. Alfred von Kremer, der sich bereits vor zehn Jahren durch sein

Verl über .Mittelsyricn und Damaskus' vortheilhaft bekannt gemacht hat, bringt uns

eine neue Frücht seiner eingehenden Beobachtungen und Studien im Orient unter dem

Titel: .Aegypten. Forschungen über Land und Bolk während eines zehnjährigen

Aufenthalte«', 2 Bände. Leipzig, F. «. Brockhnus, 186Z, Der erste Theil diese« in

mehr als einer Richtung schäheuswerthe» Buckes behandelt die physische Geographie,

Ethnographie und Agrikultur; der zweite da« Staatswesen, Handel, öffentliche Arbeiten

und Volksbildung, so daß wir ei» möglichst vollständiges Bild des alten Wunderlandes

in seiner gegenwärtigen Gestalt erhalten. Nicht jene fadenscheinige Oberflächlichkeit und

Subjektivität englischer und französischer Touristen, sondern solide deutsche Forschung

ckararterifirt das Werk; gleichwohl wird das ursprüngliche Interesse des Leser« am Stoffe

durch die einfache Darstellung i» nicht« vermindert. Wir werden in der umfassenden

Vürdigung, welche diese Publikation eines Zöglings der hiesigen orientalischen Akademie

ücher finden wird, ja theilweise bcreits gefunden hat, nicht zurückbleiben und widmen

derselben einen gröberen Raum in einer der nächsten Rümmer»,

* Ueber die kleine Schrift .Ludwig Uhland' von Prof. Dr. Franz Pfeiffer,

»clch« bekanntlich zuerst in diesen Blättern erschien, finden wir in Zarncke's .Central,

blatt' eine kurze Anzeige, welche den Rachruf insbesondere deßhalb hervorhebt, .weil

er nicht den Dichter und Patrioten, den die Meisten bei Rennung von Nhlands Namen

I Das Irrfflichk t?krk wird drnmSchs, in diiien ?lä»krn «»süsrttch sprich«, ircrd«,. D, R,
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allein vor Angcn haben, zum Gegenstande hat, sondern den ausgezeichneten missenscha

li^en Forscher, als der Uhl'and nur in sehr engen Kreisen bekannt zu fem 'cheini

Schließlich rühmt das Eenrralblatt in seiner etwas kühlen Weise an dem Aufic

Pfeiffers .die Sachkenntnis! und Wörme des Herzens', welche ,den Aachgenossen u

den nahen persönlichen Freund Uylands' bekunden.

* (Ungarische Literatur.) Ein jüngerer ungarischer Historiker Herr K. Thaly, l

an einer Biographie des Kurutzcnseldherrn Johann Bottyän arbeitet, richtet im ,P<

Naplo' eine Aufforderung an alle diejenigen, welche im Besitze Bottyän scher Briefe sir

ihm Abschriften von denselben durch die Redaktion des .Pesti Raplo* zukommen

lassen. Bon Seite des Trafen Georg Kärolyi ist Herrn K. Thaly die Begünstigu

zugestanden worden , das wenig ausgebeutete Karoly'sche Familienarchi«, welches beso

ders rech ist an Dokumenten aus der Räkoczy'fchen Zeit, benützen zu dürfen. Es entl,.'

60 Originalbriefc Bottnäns, zum großen Theile sehr interessante Kriegkberichic, — Re

und sehr erfreuliche ZHStigkeit herrscht auf dem Gebiete der Uebersetzungöliterati,

Namentlich ist es die klassische Literatur, welche nach dieser Richtung hin ihre Pste

findet. So ist vor Kurzem das zweite Heft der .ungarischen Nebersetzungen der Klassik

Hellas' und Roms' erschienen, welches das IX. Buch Herodots, übersetzt von den Herr

A. Barrl und I. Beresz. Lehrern am Pesther Gymnasium, enthält. S. Barrl h

außerdem ei» für die Gymnasien berechnetes lateinisch'Ungarisches Wörterbuch zu >sulü

Laesar cke dello öälllco und 6e bell« eivili ausgearbeitet. Die Einleitung zu der

selben enthält außer der Biographic Julius Casars auch geschichtliche, geographische ur

ethnographische Erläuterungen. — Auch der vaterländischen Sprachforschung wird erhöh

Aufmerksamkeit zugewandt. Ein in Heften erscheinendes Werk: Kel^ueve

mSMärköH«," (Erklärung der Ortsnamen) hat die Unterstützung de, ungarischen Ak,

demie und außerdem der Landesbehörden erhalten, indem der Statthalter Graf Pälsi

an die einzelnen Gemeinden die Weisung hat ergehen lassen, die Untersuchungen de

Verfasser« durch Mitlheilung der ihnen zu Gebote stehenden Daten zu fördern.

* (Polnische Literatur ) Die Herausgabe der Gesammtwerke des polnischen Historiker

Dtugosz schreitet rüstig fort, Wunsch des Herausgebers und Eigenthümers der d,

Ausgabe bewerkstelligenden Druckerei des .Czas' ist es, die Publikation soweit zu b,

schleunigen, daß sie zur bevorstehenden öOUjäh igen Jubelfeier der Zagiellonischen Nn

versitSt abgeschlossen sei. Der über fünfzig Druckbogen in 8v«. M^j. umfassende erst

Theil der I^ibri Leneücim'uui des «rakauer Domkapitels, mit deren Drucklegung b,

kanntlich das umfangreiche Unternehmen begonnen, ist bereits bis auf die letzten Boge

vollendet

?. (Vom französischen Büchermärkte,) Ein für die Geschichte der fran

zöfischen Revolution bedeutendes Buch hat unlängst die Presse verlassen. Es N'ibi

den Titel: „Ugrie-^iitvmette » lä ^«ncierßerie äu 1 ^«üt »u 16 Oct. I79Z

liecueil cle« iiiece^ originale» conservee» aux ^rclüve» ,Ie I'^mpire. «livie

cku pro^e» impi-ime de I«, reine, par r^ui. <^ginpilr<Ion." Zum ersten Male werde,

hier die vollständigen Aktenstücke des Prozesse« der unglücklichen Königin xublizirl

Der Herausgeber ließ diese authentischen Dokumente allein reden und begnügte sicl

damit, nur hier und da bei dunklen Stellen die nöthigen Aufklärungen zu gebe»

Er hat damit den richtigen Takt gewabrt, denn nichts wirkt überzeugender uni

schlagender, als die Lektüre solcher mit gewissenhafter Treue und allen orthographische.
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Hehlern wiedergegebenen Aktenstücke, deren brutale Wahrhaftigkeit nicht einen Augen»

blick in Zweifel gestellt werden kann, Eampardon hat sich bereits früher durch die

Herausgabe einer Geschichte des I'ribuu»! revolutionnaire um die Quellengeschickte

der französischen Revolution verdient gemacht.

Von den viel gelesenen Predigten, die kere I'elix unter dem Titel: ,I<e

prv^iek pnr le <ümi8tiÄui8me'° publizirt, ist der Jahrgang 1862 (der Reihe nach

der siebente Band) erschienen.

Schillers Dramen wurden zum ersten Male von Barante schon vor längerer

?,eit ins französische überseht. Man veranstaltet im Augenblick davon eine zweite,

ron deni bekannten Suckau revidirte Ausgabe, deren erster Band bereits vorliegt

und in würdiger Ausstattung die „Räuber", „Fiesco", „Kabale und Liebe" und eine

l^mw !>ul 8clüIIer von Barante enthält, welche in Frankreich mit Recht in An°

sehen steht. Bei aller Sprödheit der französischen Sprache, die enthusiasttschen

Phrasen der Tchiller'schen Dramen wiederzugeben, ist doch die Barcmte'sche Ueber-

setzung eine gelungene zu nennen. Freilich darf sie kein Deutscher lesen, dem die

großen Redensarten der Räuber noch aus der Jugendzeit gegenwärtig sind. Der

Genius des französischen Idioms ist der Art, daß solche Kraftstellen, welche meistens

tie Temperatur einer kühleren Beleuchtung nicht vertragen, sich ausnehmen wie

reine dlnßue.

Wichtig für die Geschichte der französischen Sprache ist das neue Buch des

Philosophen und Herausgebers der Armand Carrel'schen Schriften G, Littrs:

»Üiztoire cle Il>, lanßue tran^ai8e. ^tnckeg 8ur lez «rißine8, I'et^moloßie, l»

^rammaire, Ie8 äialectes, 1» ver8iticÄtion et Ik8 Ißttres au wo^en-aße", in

2 Bänden.

In dem neuen „^arclin cke8 racine8 Frecc>ue8" von P. Larousse befindet sich

folgende Notiz über den Werth ron Autographen: Der Werth der Autographeu

richtet sich im Allgemeinen nach ihrer Seltenheit. So sind Autographen von Voltaire

rerhältnißmäßig bei Weitem billiger als solche von Malherbe, weil sie viel häufiger

rortcmmen. Moliere hat in seinem Leben sicher viele Briefe geschrieben und doch

kennt man kaum einige Zeilen von seiner Hand. Ein Brief von ihm würde sehr

doch bezahlt werden. Bei der Lizitation des Akademikers Augier wurde ein Billet

Boileau's mit einigen bedeutungslosen Phrasen mit 100 Fr,, ein sehr kurzer Brief

ron Taffo mit 500 Fr. erstanden. Gin Brief von Rabelais oder Moliere würde

viel mehr kosten.

Bei einer Pariser Auktion im Jahre 1856 kam ein Cäsar vor, der als Buch

etwa 2 Fr. werth war; aber eine kurze, ron der Hand Montaigne's stammende

Note auf dem letzten Blatt bewirkte, daß das Exemplar bis auf 1575 Fr. ge

trieben wurde.

Diese hohen Preise erstrecken sick auch auf gewisse Bücher, die einen historischen

Werth haben. Im Jahre 1816 wurde ein Exemplar der berühmten Mainzer Bibel,

ron der nur mehr sechs Exemplare existiren, von Ludwig XVIII. mit 20.000 Fr.

bezahlt. Unlängst ging ein Exemplar der bekannten englischen Bibel, die man für

das erste in England gedruckte Buch hält, bei einer Lizitation um 70.000 Fr.

weg. Das berühmte Missale Maria Stuarts, das sie in der Hand hielt als sie

das Schaffet bestieg und das einen Flecken ihres Blutes tragen soll, ist heutzutage

mehr als 100.000 Fr. werth.

' Die .Wochenschrift' brachte bereit« in Nr, 4< de« Jahrgänge« von l862

eine Anzeige der „Ollansou ck'H.lltioeIÜe" au« der szeder Adolf Mussafia s. Lin längerer

Aufsatz üb« denselben Gegenstand von Suint'Nens, Taillandier, dem wir in dem
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neuesten Hefte der .Revue des deur, Monde»' begegnen, stimmt nicht nur in allen

wesentlichen Punkten mit den Ausführungen Mussafia's überein, sondern bietet auch sonst

bemerkenswerthe Seiten dar. Vor Allem ist das Zugestöndniß nicht ohne Interesse, daß

in erster Linie deutsche Gelehrte die Bahnen erschlossen haben, auf welchen bei der

Behandlung dieser Gegenstände vorzugehen ist. Simrock erfährt bei dieser Gelegenheit

neben de» Koryphäen der Germanistik verdientes Lob, wie denn Saint-Re»6 Taillandier

nicht ohne gewissen Neid hervorhebt, daß man in Deutschland kein Gelehrter zu sei»

brauche, nm die .Nibelungen", die .Gudrun' und das .Heldenbuch' zu lesen. —

Nach der eingehcudc» Analyse, die Mufsafia von dem Inhalt des Gedichtes gegeben,

haben wir in dieser Beziehung wenig nachzutragen , nicht ohne Feinheit sind die Be

Merklingen Saint-Renö Taillandiers über die Versuche des Verfassers, die im Wesen

seiner Erzählung liegende Monotonie zu beseitigen und künstlerische Effekte zn erzielen.

Die Uebersehnng der Gedichte von Frau Marquise v, Saintc-Autalre nennt auch er

getreu und ausdrucksvoll. Sie vermeide eben so sehr falsche Eleganz als affektive Alter-

thümlichkeit und sei der lebhafte Ausdruck der Milde und Energie, des Enthusiasmus

und der NaivetSt ihres Borbildes.

* Auch die .Revue des deur, Mondes' schließt sich ziemlich lebhaft den Ber-

werfungsuitheilen an, welche die französische Kritik fast einstimmig über Emil Sugierö

neuestes Stück: „Le ÜI8 äe Lido^er" gefällt hat. Vom Standpunkte der Beurtheilung

des literarischen Werthes findet sie das Ensemble mittelmäßig, die Charaktere ohne Relief,

eine Monotonie der Jrnmoralität , welche durch keine sympathische Erscheinung, durch

kein wahrhaft edles oder zartes Gefühl durchbrochen wird, und einen Hauch von Un-

gesundheit, den alle Personen, selbst jene ausathmen, welche die Ehrlichen oder Reckt-

schasfenen des Stücket sein sollen. Auf daö Schärfste aber glaubt sie sich gegen den

politischen Skandal erheben zu müssen, der durch das Stück provoznt wurde. Wenn

Aristophanes die allmächtige Demokratie geißelte, Beaumarchais Individuen angriff, die

ihn in die Bastille bringen konnten, Lay« die willkürlichen Verhaftungen brandmarkte

und es wagte, einige Monate nach den Septem bcr-Morden einen edlen Aristokraten auf

die Bühne zu bringen, so hatte das .politische Stück' durch sie wenigstens das Ver-

dienst großartigen Muthes erhalten. Durch welches unglückliche Geschick, fragt die .Revue

des deur Mondes', durch welchen düsteren Einfluß, läßt sich Augier hinreißen, das

traurige Beispiel des Gegenthciles zu geben und gefahrlose Siege gegen abwesende

Feinde zu feiern? Gegen das Unedle dieses Vorganges müsse nicht minder lebhaft als

gegen die ästhetische Verkommenheit des Stückes protestirt werden. Auch der . Corre-

spondanl' häuft herben ' Spott auf die .Staatsmusen', unter deren Auspizien das

Stück AugicrS zu Stande gekommen. Die Alten haben folgenden Satz aufgestellt:

„?s,rer« suuzectis et äebelläre superbos«. Wo wäre der neufranzöfische Fortschritt,

wenn die modernen Dichter nicht etwas Besseres thun könnten?

* .Facslmiie-Album von Original-Aquarellen und Handzeichuungen

aus der Privatgalerie Sr. k. k. Hoheit de» durchlauchtigsten Herrn Erzherzogs Albrecht

in Wien' ist der Titel eines Prachtwerkes, dessen Publikation soeben vorbereitet wjrd>,

dasselbe wird in sechszig Lieferungen dreihundert Blätter umfassen. Die Nachbildung

geschieht auf photographischem Wege. Es gereicht uns zum besonderen Vergnügen, daß

die Veröffentlichung de« Werkes von einem österreichischen photographischen Atelier aus-

geht. Wir zweifeln nicht, daß einheimische wie auswärtige Kunstfreunde dasselbe mit



eben der Theilnahme aufnehmen werden, die einer älteren, in kleinerem Mcihstabe vor-

genommenen Reproduktion der berühmten Haiidzeichnungk»-S,uiimliing seiner Zeit zu Theil

geworden ist.

* Dai Jänner »Heft der , Mittheilungen der k. k. Centralkommission zur Er»

torschung und Erhaltung der Baudenkmale' bringt folgende selbstständige Aufsätze-

Z. Falke: .Neber Fensterverglasung im Mittelalter' Dr. S. Wocel: .Die Bau-

denkmale zu Mühlhausen in Böhmen'; E, Freiherr von S acken: .Archäologische Funde

in Oesterreich im Jahre 1862'. In der Einleitung zu letzterem Artikel bedauert Frei-

Herr von Sacken, daß gegenwärtig die Funde nicht so wie früher, offiziell und authentisch

zur Kenntnis, deö k. k. Münz- und Antiken-Kabinctes kommen und eine Vollständigkeit

nner österreichischen Fundchronik eine Unmöglichkeit geworden ist. Von besonderem In-

teresse find diesmal die Funde in Wien und bei Muglitz in Mähren. Auf erfteren

kommen wir gelegentlich zurück; der letztere besteht in einer BrandgrSberstStte ans dem

Ende des Bronzeaiters.

Nekrolog.

Pr. Joseph öezka.

Am ZS, Dezember », I, in in Prag ein Mann zur Erb« bestattet morden, den eine allgemeine ungetbeilt«

trauer zum »rabe geleitete, Dr. Joseph üejka, Primararzt I», Prager Krankenhause, ist nach knrzem Krankenlager

nner Bruftkrankheit erlegen. Die Universität verlor in idm einen vorzügliche» Lehrer, die Stadt einen «ielgesuchten Arzt,

di« Literatur, namentlich dat böhmisch« Schriftthun,, »inen treuen Pfleger,

Lohn eine» Sehrert »nd Regentchori, mar Cejka am 7, März in der Stadt Rokvcan gebore»! den ersten

llnterrickt erhielt er von seinem Bater, Um Lvceal-Bymnasium zu Pilsen wurde durch Sedlacekt böhmische Vorträg,

>eu>, Sieb« zu der böhmische» Literatur ivachgerufen. Im Jahre lSS7 erlangt« er den Doktortgrad a» der Prager Uni,

«rfilät. All Sekmidararzt iin Prager Krankenhause (seit ISS8) besuchte er in den Jahren lSti »nd IS«7 Wien, um

Skoda, Rokptantky und Hebra zu hin», und unternahm größere Reisen nach Deutschland, in die Schweiz, Frankreich

»nd Julie» zur Vervollständigung seiuer Keuntniffe, Im Jahre >8«7 habililirte er sich alt Dozent der Hautkrankheiten

i» der Präger Universität, rie Bewegung det Zahnt I84S zog auch ihn insoweit in ihn Kreise, alt er sich am

Siarreukoogreffe betheiiigte und alt Reichttagtabgeordneter de» Bezirk Re»>Bidicho» vertrat. Doch kehrte er noch vor

Schluß det genannten Jähret zn seine», Beruse zuröck und irurde Dozent der Bruftkrankheiten und ordinirender Arzt,

Zeit dem Jahre ISSN mar cr Primararzt in der Abthellung für Hautkrankheiten, Wie sehr er alt Lehrer geschätzt mar

«ud i» welch hohem Krade er tat Vertrauen seiner Kollegen besaß, bezeugt di, Aulmirksamkcit »nd ungnvöhnliche Frequenz,

melcbe seinen Vorlesungen wurde, und di« wiederholte Wahl zum Dekan det Doktorenkoliegiumt in de» Jahren >8k>9

Kit IS60. Bedeutend mar sein Ailtheil an der Br»»du»g und Hebung d«t medizinischen Witwen-Versorgungtfondet,

welche», er anch sei» ganze! Veruiögen von IS.0S0 sl, vermachte.

Literarisch war Üejka namentlich im böhmischen Schristihum thätig. ?ie böhinische Sprache verdankt ihm eine

materielle Bereicherung durch die sorgsam »,ia„,u,engelrage„cn Terminologie» i„r Muiik und Medizin! iu sormelier ?e-

Ziehung diene» seine literarische» Arbeiten alt Muster korrekter und seiner Diktion, Die Literatur bereicherte (Zejka, dem

solide, autgebreiiete Sprachkenntniffe zu Gebote standen, durch Uebersetzungen aut dem Deutschen Einiges aus Boethe),

dem Jllyrijchen (Dratkovict ölten Beschichte »nd die literarische Regeneration des illyrischen Volket), de,» französische,,

^Einiget aut Lamartine), dem Spanischen (eine Autmahl Romanzen) und den, ltnglischen (Autwahl aut H, K. White'«

und H, W, Longsellomt Gedichten, mehn« Dranien Shakespeare s), Außerdem hinterließ er im Manuskripte böhinische

Bearbeitungen von Pitscht Har„,oniel«hre, von Erai»«rt Pianol,hre »nd Skroupt Vrundzügen de, MnsiNehn, welcht

letztere so«b«» im Druck erscheine,,.

Namentlich sind et die treffliche», mit Geis» und Weihe »ersasten Uebersetzungen Ehakespean'scher Dramen

«lche seinem Rame» eine» ehrenvolle» Platz in der böhmischen Literatur sichern. Seine Wahl traf folgende Drame» -

,Z«neo und Julia", .«ymbeli»', .Antonio« »nd Kleoratra', „König Heinrich V.» Diese find dereltt erschienen, andere

»cht alt Manuskript vorhanden,

i5,jka mar ein ausgesprochener Freund det ruhige», maßvollen Zorljchrittet, .Wir leben in einer itpoche unoer»

iöbnler Gegensätze", schrieb er im Jahre IS58 am Schlüsse einet bemerkentmerthen Artikel« der ,Museuu>t"ZeitschrIft" ,

.doch der Glaube, de» wir zu der geiraltigen Kraft det siegreichen gonschritteS hegen, läßt die Hoffnung nicht unter-

zeben «Zollte Gott, daß Ziigellofigkeit nie Freiheit beiße, und daß Verträglichkeit de,, frieden det Verstandet und det

Gerzens vermitteln'.



Sitzungsberichte.

Ungarische Akademie.

In der am 22. Dezember v. I. abgehaltenen Sitzung der rechtswisscnschaftlichen und

historischen Abtheilung hielt das korrespondircnde Mitglied Herr Paul Rosty seine Antritts-

rede .über die Indianer Amerikas'. Die Dissertation erscheint als die Einleitung zu

einem größeren Werke .die Urbewohner Amerikas", das historische und ethnographische

Daten über die Civilisationsperiode der Indianer unter Jnka'S in Peru und den Azteken-

Kaisern in Mexiko bringen soll. Diese Einleitung wird demnächst im ,B, Pesti Szemle'

vollständig abgedruckt werden.

Ein Werk von K. Benkö „>lili n»»x^K IpiiÄük" (Beschreibung der Klar«8S26K)

kann von der Akademie im Hinblick auf die Kosten nicht zur Drucklegung gebracht werden.

Herr Aigner übersandte der Akademie ein Probestück einer von ihm begonnenen

allgemeinen Bibliographie, welche den Zeitraum von 180» — 1860 umfassend, in

6 Bänden ISO — 200 Druckbogen füllen würde. Wird einer Begutachtungs-Kommissw»

übergeben. Die Sektionsfitzung verwandelte stch sodann in eine allgemeine, in welcher zwei

Statthalterei Jntimate vorgelesen wurden; mit dem einen werden der Akademie die

statistischen Ausweise der Schulen übersandt; das zweite gibt bekannt, daß aus Persien

eine Echriftensendung H. V6mbcry s an die Akademie unterwegs ist.

Dentsch-Hiftorischer Verein in Döhmen.

In einer der lctzien Sitzungen der Sektion für Sprache, Kunst und Literatur trug

Dr. Schlesinger einen historischen Aufsaß über den Bauernaufstand auf der Herrschaft

Hainepoch im Jahre 1680 vor, welcher im nächsten Hefte der .Miltheilungen' «er-

öffentlicht weiden soll, Prof, Höfler Iheilte Einiges über die im Nachlasse des kürzlich

verstorbenen fingen Historikers Kohl gefundenen .Beitröge zur Geschichte des Wer-

höltnisses Böhmen? zum deutschen Reiche' mit. Diese behandeln die Zustände Böhmens

unter König Wenzel I. und Otakar II. und schildern eingehend deren Bestrebungen,

das böhmische Königthum unabhängig vom deutschen Reiche zu stellen. Das Manuskript

ist mit zahlreichen Randbemerkungen des Prof, Waitz in Böttingen (dessen Schüler Kohl

war) versehen, und soll gleichfalls zur Veröffentlichung kommen Herr Lipper t be-

richtete, daß er von seiner Bearbeitung der Trautenauer Stadtchronik die erste Abtheilung,

die bis zum Jahre 1600 reicht, im Manuskript druckfenig habe. Betreffs einer Ge-

schichte der Stadt Friedland werden Voreinleitungen zur Durchforschung des in Friedland

befindlichen Ouellenmaterinieö gctioffen. Herr Bürgermeister Kollmann in Reubistritz ar-

beitet mit Benützung des dortigen Stadtarchives an einer Geschichte der genannten

Stadt, Prot, Scheinpflug empfiehlt eine Bearbeitung der StKdtechroniken der erzgzbirgi-

schen BergstSdte.

In der am L6. Dezember v. I. abgehaltenen Sitzung machte Herr Dr, Dreßler

interessante Mittheilungen über die in verschiedenen Zeiträumen vor sich gegangene Ger-

manisirung des Leilmeritzer Kreises und begründete mit denselben schließlich den Antrag

auf Anlegung eines Verzeichnisses der Flur- und Familiennamen dieser Gegenden, da

diese einen lehrreichen Beitrag zur eihnogrnphischen Kunde bilden dürften Herr Prof,

Dr Volkmann verlas hierauf drei in einem Köder, des Sedlezer Klosters gefundene

mittelhochdeutsche Gedichte, Dieselben sind religiösen Inhalts und wurden den Herren

Professoren Grohmann und Chevalier zur Berichterstattung in historischer und philo-

logischer Beziehung übergeben. Herr Prof. Ehevalier wurde überdies im Vereine mit

Henn Dr. Schlesinger mit der Berichterstattung über die Realisirung des Dr, Dreß-

ler'schen Antrages beauftragt.

Verantwortticher NedaKteur : Dr, Leopold SchmeHer. Druckerei der K Wiener Zeitung



I. I. Rousseau.

Brockerhoff, «Jean Jacques Rousseau. Sein Leben und seine Werke".

(1862. I. »and.»

I.

^. l'. Nicht leicht ist ein Menschenkind über die Erde gewandelt, dessen Leben

so reich an unbegreiflichen Widersprüchen ist, dessen ideales und reales Sein und

Streben, dessen geistige und materielle Erfolge so himmelweit auseinander fallen.

Ohne Zweifel gehört Rousseau zu den bedeutendsten Menschen, welche die Geschichte

kennt; seine Ideen, die das Staatsleben und das Kindesleben, die Gesellschaft und

das Individuunl mit gleicher Innigkeit umspannten und durchdrangen, haben die

Ordnung der Welt umgestoßen, das Denken der Menschen umgewandelt, die sozialen

Begriffe und Sitten umgeschasien , — und sein ganzes irdisches Dasein war nichts

als eine einzige, ununterbrochene Kette von Täuschungen, ein ewig erfolgloses Rin

gen um eine angemessene Stellung im Leben, ein nie endender Kampf um das täg

liche Brot.

Mit einer durchaus auf das Ideale augelegten Natur befiudet sich die blasse

Wirklichkeit seines Lebens stets auf dem äußersten Extrem seiner Traume, seiner

Phantasien, seines Ehrgeizes. Er strebte nach hohen Dingen in der Weltlichkeit

nach einer bedeutenden, einftußreicbeu Stellung im Staat, er wollte in der hohen

Gesellschaft eine Rolle spielen ; und der größte Theil seiner Jahre schleppt sich doch

hin in niederer, oft sehr wenig ehrenvoller Dienstbarkeit, von einem zum anderen,

und nie erreichte er nur den Schein von dem, was er wollte. Er hatte die höchste

Meinung von seineu Fähigkeiten und seinem Beruf, von der ihn mit vollem Recht

das immer erneute Fiasko nicht abbringen tonnte, nnd doch machte er nie ernstlichen

Gebrauch von seinen Kräften, als wenn der Zufall ihm die Gelegenheit in den

Weg warf. Mit einem Geist, der für alles auszureichen schien, ernährte er sich

durch Notenabschreiben. Von Etol;, vom Drang nach Freiheit und Unabhängigkeit

unbezwinglich erfüllt, schmachtete er doch fast alle Zeit in den Fesseln eines persön

lichen, meist untergeordneten Dienstes. Mit allen: Sinn und Geschmack für die

Feinheit und die Reize einer distinguirten Gesellschaft, für den Umgang mit Frauen,

die sich durch Geist, Geburt und Schönheit auszeichnen, ganz eingenommen und

gefesselt durch das aristokratische Etwas, bindet er sich doch die reifere Hälfte seines

Lebens an ein Weib von ganz niederer Art, von bornirtem, zu aller Bildung

unfähigem Geist und ohne alle körperlichen Reize, und noch dazu in ganz unwürdi

gem Verhältnis. Auch konnte er troh all seines Geistes und der Lebhaftigkeit seiner
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Gedanken nie den Ton der vornehmen Gesellschaft treffen, bis er verzweifelnd dahin

kam ihn zu verachten und zu verspotten. Die Kühnheit und Rücksichtslosigkeit seiner

Ideen kannte keine Grenzen; ohne Furcht und Zagen griff er den Staat, die

Gesellschaft, die Sitte auf der gefährlichsten Stelle an, schlug sie ins Antlitz, zer

trümmerte, was ihnen lieb war und was damals Gelwng hatte auf Erden, ja

zertrümmerte ihre Existenz, welche Folge er sich nicht verhehlen konnte; und dieser

selbe Revolutionär, der sich seiner Welt entgegenstellte, war schüchtern und blöde

wie ein Kind, erröthete und konnte die Worte nicht finden, wenn er sprechen wollte;

haltlos und ziellos, ewig irrend und wechselnd, schwankte er vor dem Zufall durch

das Leben einher wie ein Halm, der vom Winde hierhin und dorthin verweht

wird. Sein Herz sehnt sich nach der Liebe und Freundschaft; es ist das Bedürfnis)

seines Lebens ; und doch findet er nie die wahre beglückende Liebe und nie dauernde

Freundschaft.

Die ganze Menschheit umfaßt er mit seiner Liebe; er will ihre Sklavenfesseln

brechen, ihre Bedrängnisse lösen, ihre Leiden heben; er will sie emporrichten aus

der moralischen Versunkenheit seiner Zeit, er will die Gesellschaft besser und vernünftiger

erziehen, sie auf festere und edlere sittliche Grundlage stellen: und dieser edelmüthige

Reformator zieht sein Leben von einem unwürdigen, unsittlichen Verhältniß in

das andere hin und zeigt sich von so hartem Herzen, so hartgesottenem Egoismus,

daß er fünfmal mit kalter Ueberlegung die eigenen Kinder ins Findelhaus trägt,

ja ohne ihnen nur ein Zeichen mitzugeben, woran einmal Vater und Kind sich

wieder erkennen könnten.

Ein solcher Charakter, ein solches Menschenleben gehört zu den schwersten

Räthseln, welche die Geschichte überliefert hat, und deren Lösung mehr Sache des

Psychologen als des Historikers ist. Rousseau selbst zwar hat im Bewußtsein dessen,

daß er der Welt ein Mysterium war, in seinen „ Konfession« " eine Lösung geben

wollen, aber diese Bekenntnisse sind nur ein weiteres Räthsel, nicht um ihrer

Dunkelheit, sondern um ihrer Wahrheit willen. Nicht daß Rousseau sonst die Lüge

geliebt hätte, er haßte sie vielmehr an sich und Anderen; aber hier tritt die Wahr

heitsliebe — vor aller Welt, nicht in stiller Beichte — mit einer Offenheit und Rücksichts

losigkeit auf, legt die eigenen Blößen, Gebrechen und Sünden mit solcher schonungs

losen Nacktheit dar, daß uns — man verzeihe den populären Ausdruck — geradezu

der Verstand still steht. Kein Anatom kann mit kälterem Blut den Kadaver zer

gliedern und präpariren, wie dieser Mensch seine eigene Seele zergliedert und seine

Schmach an das Tageslicht stellt. Es hat Verbrecher gegeben und sie kommen

wohl noch vor, welche ihre Sündenlaufbahn vor dem Gericht mit ähnlicher berech

neter Offenheit erzählt und mehr gestanden haben als man von ihnen verlangte,

s ei es aus Eitelkeit, um sich interessant zu machen, oder um das Mitleid der Richter

zu gewinnen. Ob Rousseau bei der Abfassung seiner „Oonkessionö" dem Publikum

gegenüber von ähnlichen Motiven geleitet gewesen, lassen wir einstweilen dahin

gestellt, bis uns in dem Buche, mit welchem wir hier den Leser bekannt machen

wollen, die Ansicht des Verfassers vorliegt.
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Daß eine so interessante Persönlichkeit, die durch die Eigentümlichkeit des

Charakters so anziehend ist . wie durch die Größe der geschichtlichen Bedeutung,

noch keinen genügenden Biographen gefunden hat, ist immerhin auffallend, aber

doch leicht begreiflich, denn theils hat Rousseau allzusehr in Haß und Liebe der

Parteien fortgelebt, als daß es zur nöthigen Klärung hätte kommen können, theils

hat er selbst eine in manchem Sinne so überaus reizende, kunstvolle und vollendete

Darstellung von seinem äußeren und inneren Leben gegeben, daß ein Anderer nicht

leicht den Muth zu einer zweiten findet, und endlich mag man mit dem Verfasser

daran erinnern, daß es noch viele Heroen des Geistes gibt, die ihres Biographen

warten. Nunmehr sind hundert Jahre seit dem Erscheinen seiner Hanptwerke Ver

stössen; die Umwälzung, die in Nousseau's Ideen lag, hat wirklich stattgefunden und

liegt schon weit hinter uns, wenn auch die Folgen fortgehen; die Leidenschaften

schweigen, soweit sie seine Person betreffen, das Urtheil hat sich abgeklärt, und es

kann wohl kein Zweifel obwalten, daß die Zeit zu einer vollständigen und unpar

teiischen Würdigung seines Lebens und seiner Werke gekommen ist. Diesen Versuch

macht nun Brockerhoff mit dem in der Überschrift genannten Werke, von

welchem uns der erste Theil vorliegt; zwei andere sind noch zu erwarten.

Es bieten sich der Darstellung zwei Seiten dar, die , psychologische und die

historische, jene, welche die Konflikte seines Lebens, die Grundlage seiner Ideen und

Geifteskämpfe in seinem eigenen Innern, in seinen eigentümlichen Naturanlagen

und deren Fortentwicklung aufsucht und daraus erklärt, diese, welche zur Erklärung

die äußeren Zeitumstände, den Einfluß der herrschenden Denkweise, der geltenden

Moralität, die Zustände der Gesellschaft u. s. w. herbeizieht. Es versteht sich von selbst,

daß der Biograph, wenn er ganz genügen will, beide Seiten nicht blos berücksich

tigen, sondern vollständig nach ihrem Werthe ausschöpfen muß. In einem Falle

aber wie dieser, wo jedes der beiden Momente, das psychologische wie das historische,

für sich von so gleich vorragendem Interesse ist, wird sich der Biograph nach

seiner eigenen Anlage leicht dem einen oder dem andern vorzugsweise zuneigen. So

ist es auch unserem Verfasser ergangen. Obwohl er das historische Moment nicht

übersieht, kommt doch das psychologische, wie er selbst eingesteht, bei ihm zu weit

größerer Geltung. Namentlich ist dies im vorliegenden eisten Theil bei der Jugend-

geschichte der Fall, wozu allerdings die Umstände selbst aufforderten.

Mit der Art wie der Verfasser, nach einer Seite hin durch Vorliebe oder Abnei

gung gebunden, die psychologischen Probleme dieses merkwürdigen Lebens zu lösen

sucht, können wir uns im Allgemeinen einverstanden erklären, wenn auch die Dar

stellung für unseren Geschmack zum öfteren zu breit ausgefallen ist und zu sehr an

> der Seelenanalyse Nebt. Das muß man ihm aber zugeben, daß er sich vortrefflich

auf die Kenntniß des Menschenherzens versteht und tief in der Seele die dunkel

ften, verborgensten Züge zu lesen und auszulegen vermag. Obwohl bemüht, den

positiven Werth seines Helden, also die gute Seite, besonders an das Licht zu

stellen, legt er doch auch die Fehler und Schwächen mit Offenheit bloß. Nur in

einzelnen Fällen, wo er entschuldigen zu können glaubt, was uns in keiner Weise



36

entschuldbar scheint, sind wir nicht mit ihm einverstanden. Wir werden ein paar

dieser Fälle an ihrer Stelle gedenken, indem wir im Folgenden nach der Anleitung

unseres Buches eine Skizze von Nousseau's Leben, soweit bis jetzt unsere Quelle

reicht, dem Leser vorführen wollen. Der Raum gestattet leider nur flüchtige Züge,

leider, denn dieses Leben gewinnt au Interesse, je tiefer man sich in das Detail

zu versenken vermag. Sie mögen aber genügen, den Leser auf das Buch selbst oder

auf die Lektüre der ^(.'onie88ioii8" hinzuführen.

Geboren 1712 zu Genf und in der reformirten Lehre erzogen, hat Jean

Jacques Rousseau in dem Doktrinären seiner Ideen, in der Starrheit seines Wesens

und in seinem Republikanismus sein Leben lang den Genfer Calvinisten nicht ver

leugnet, obwohl er früh die Vaterstadt verließ und früh den väterlichen Glauben

abschwur. Gin Franzose wurde er nie. Sein Vater war ein Uhnnacher, aber

dock von weit höherer Bildung und umfassenderem Interesse, als anderswo Leute

vom Handwerkerstand zu sein pflegen. Auch gehörte dessen erste Frau, Jean Jacques

Mutter, dem einflußreichsten Stande der Republik an; sie war die Tochter eines

Predigers und wird als ein wahres Frauenmuster geschildert, ebenso schön wie

sittenrein, von feiner Bildung, und in Sachen der schönen Literatur wohl zu Hause.

Leider starb sie als sie Jean Jacques das Leben gab. Soweit es möglich war,

wurde sie durch eine Schwester des Vaters ersetzt. Vor allem aber war es dieser

selbst, der die frühe Jugend Rousseau's in die sorgfältigste und liebevollste Pflege

nahm. Der früh geweckte Knabe war sein Liebling; er hütete ihn, schloß ihn ab

vom Umgang mit seinetz Gleichen, mit der Außenwelt, und trieb mit ihm in

jungen Jahren, wo andere zu lesen anfangen, eifrige Lektüre. Der Knabe muhte

dem wißbegierigen Vater bei der Arbeit vorlesen, und da dieser bei seinem Stande

weder Methode noch Kenntniß der Bücher besaß, so wurde gelesen, was gerade in

die Hände kam. Nur einen einzigen Genossen hatte er, den Sohn seines Onkels

Beinard, der mit ihm in gleichem Alter stand und an den er sich in innigster

Knabenfreundschaft anschloß.

So war schon die früheste Jugendzeit dazu angethan, in Rousseau ein eigenes

innerliches Leben zu erwecken. Während er der äußeren Welt gegenüber schüchtern

und blöde blieb und sich unbeholfen und linkisch zeigte , wurden Phantasie und

Gemüth angeregt und die idealistische Richtung, die als ursprüngliche Geistesanlage

in ihm war, begünstigt und weiter entfaltet. In der Liebe und der herzlichen Sorg,

falt des Vaters, der übrigens innerhalb d'es Hauses ihm volle Freiheit ließ, lernte

er alle Dinge mit dem Gefühle zu betrachten und fand er die Herzenswärme, mit

welcher er später »eine Schriften zu durchdringen und die Sache der Menschheit zu

führen wußte. Gl lernte nichts Schlechtes, Unsittliches im Vaterhause, sog aber

auch keine orthodoxe Religiosität ein, denn sein Vater hing dem damaligen aufge

klärten Rationalismus an und begnügte sich, wie die meisten Leute der Zeit, mit

dem allgemeinen Glauben an einen persönlichen Gott, an Unsterblichkeit, an Vor

sehung und Vergeltung.
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Im Jahre l 720 übersiedelte der Vater von Genf in die Nähe nach Nyon.

Der Knabe kam zu »einem Onkel Beinard und wurde von diesem mit dem eigenen

Sohn dem Pfarrer in Bossen zur Erziehung übergeben, der mit seiner Schwester

diese Pflicht redlich erfüllte. Zufrieden mit ihren Erziehern, verlebten hier die Kna

ben in idyllischer Einsamkeit zwei glückliche Jahre, bis eine unangenehme Begeben

heit das gute Vernehmen störte und dem ländlichen Aufenthalt ein Ende machte.

Unvernünftiger Weise hatten die sonst verständigen Erzieher kleinen Vergehen der

Knaben eine außerordentliche Wichtigkeit beigelegt und selbst den Onkel herbeigerufen,

ter den Sohn wie Neffen mit unverhältnihmäßig harter Strafe belegte. Das Gefühl

des erlittenen Unrechts lieh den Stachel in der Seele zurück, Liebe und Vertrauen

wollten sich nicht wieder herstellen lassen und das VerlMniß in Bossen wurde

ungelöst.

Rousseau kehrte mit seinem Vetter zum Onkel Bernard zurück, aber die Er

hebung wurde fortan vernachlässigt. Ohne Aufsicht und doch ohne Umgang mit

anderer Jugend, wurde die Zeit ziellos vertändelt, und der Anfang eines regelmäßi

geren Lernens, der zu Bcssey gemacht war, wieder vernichtet. In dieser Zeit besuchte

er öfter »einen Vater in Nyon, und bei solchen Gelegenheiten zeigte sich die

auffallend früh erwachte Sinnlichkeit des Knaben schon in höchst merkwürdiger

Veise. Mit all seiner Leidenschaftlichkeit verliebte sich bereits der eilf- oder zwölf

jährige Knabe, und zwar in zwei junge Damen zugleich, von denen die eine, ein

Fräulein de Vulson, ihm Phantasie und Gemüth entzündete, während die andere,

Fräulein Grton, mit gleich bindender Kraft seine Sinnlichkeit in Anspruch nahm.

Natürlich hatten beide Verhältnisse keine weiteren Folgen, denn die viel älteren

Mädchen spielten mit dem Knaben, obwohl er es seinerseits darum nicht minder

?rnft meinte. Was aber dabei interessant ist, das ist die Doppelseite seiner Liebe,

die ihm das ganze Leben eigen geblieben ist, wonach sich mit der einen das Bedürf

nis seines Gcmüths den Damen der höheren Stände zuwendet, während er gleich

zeitig im bloßen Weib Befriedigung findet. So trennt er zwei Momente, die

gewöhnlich im Menschen die ganze volle Liebe ausmachen.

Zrüh schon sieht man sich für den Knaben nach einem Lebcnsberuf um. Er

wird in die Schreibstube eines Greffier gegeben, allein hier findet sein unruhiger

Geist 'eine Stätte nicht, und Rousseau wird als unfähig entlassen. Da er zum

Zeichnen Talent gezeigt hatte, gibt man ihn einem Graveur in die Lehre, aber

unglücklicherweise findet er hier statt der liebevollen Rücksicht, die er zu Hause ge

nossen hatte, die Brutalität eines rohen Lehrherrn ; er muß sich die demüthigendste,

verächtlichste Behandlung und die gröbsten Mißhandlungen gefallen lassen. Das

weckt in dem bisher naiven, unbefangenen Gemüth das Mißtrauen, die Furcht, die

Verstocktheit und den Hang zu knabenhaften Unarten, zu mancherlei lle-nen Ver

üben, (ir wird naschhaft, begehrlich, und die Begierde treibt zu heimlichen Entwen

dungen. Indeß klagt er nicht, sondern harrt aus. Im Umgang mit wenig zart-

mhlenden Kameraden führt er ein ganz gewöhnliches, ordinäres Leben. Nur Eines

»alt seinen Idealismus aufrecht, eine verstohlene, mit Gefahr und Kosten erkaufte
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Lektüre: wenn die Bücker fehlten, dicktete er das Gelesene weiter kraft eigener

Phantasie, so daß er fortwährend in zwei Welten lebte nnd der freie Zauber der

einen ihm die Beschwerden der anderen leichter ertragen lieft.

Aber nach drei Jahren, er war damals fünfzehn Jahre alt, entfloh er doch

in einem Moment, wo er harte Strafe erwarten konnte. Das Ehrgefühl war er

wacht, er war frisch nnd gesund am Körper, voll Keckheit und es regte sich in

ihm die Genfer Wanderlust. Mittellos und ziellos, aber voll Selbstvertrauen wan

dert er fort und kommt zum katholischen Pfarrer in Eonsignon, Venoit de Pont-

verre. Dieser war seinen Nachbarn, den Genfern, wohl bekannt als Eiferer für

feinen Glauben, und er macbt auch an dem Knaben sofort seine Konvertirungsver-

sucde. Da er nicht auf Widerstand zu stoßen scheint, aber die Nähe Genfs fürchtet,

so sendet er ihn zur Vollendung der Bekehrung weiter nach Anncey mit einem

Empfehlungsbrief an eine Dame, die einst das Bekehrungtzwerk an sich selbst hatte

rollziehen lassen.

Frau von Warens — denn diese Dame war es, welcher sich der arme

flüchtige Knabe naht, um ihren Namen zur Unsterblichkeit zu führen — Frau von

Warens stand damals in der vollen Blüthe einer gereiften Schönheit von ungewöhn

licher Art, womit sie noch alle Vorzüge einer feinen, vornehmen Erziehung verband.

Wie man sagt, hatte sie selbst auf das Herz eines Königs Eindruck gemacht; über

das Schicksal des Knaben entschied sie mit einem einzigen Vlick ihrer schönen

Augen. Doch nahm sie ihn nicht sofort zu sich, sondern schickte ihn erst nach Turin

in das Hospiz, um ihn den Unterricht der Katechumenen mitgenicßen und den Glan-

benswechsel vollziehen zu lassen. Als hier der aufgeweckte Knabe zu gleichem Zweck

unter alten Weibern und landstreichendem Gesindel saß, das aus dem Konrertiren ein

einträgliches Gewerbe machte, so fiel ihm der Gedanke doch schwer auf die Seele

und die eigene Leichtfertigkeit erschütterte ihn. Zwar war ihm der Ealvinismus

gleichgiltig, aber viel tiefer saß die früh eingeschulte Abneigung gegen den Katho

lizismus. Indeß dachte er an Frau von Warens, mit der er nur so wieder vereinigt

werden konnte, uud »ach einem kurzen Scheingefecht mit seinen Lehrern gab er

allen Widerstand aus uud ließ die Ceremonie des Konfessionswechsels über sich

ergehen, gleichgiltig, wie man einen Handschuh anzieht. Mit derselben Gleichgiltig-

keit vermochte er später wieder in den Schooß des Ealvinismns zurückzukehren.

Katholik geworden, kehrte er jedoch nicht sogleich nach Annecy zurück, sondern

versuchte einstweilen sein Glück in Turin, wo man ihn seinem Schicksal überlassen

hatte Nach einer kurzen Liebschaft mit einer jungen Kaufmannsfran, welcher der

eifersüchtige Gatte bald ein Ende machte, wurde er unter die Dienerschaft der

Gräfin Vercelli, welche sich mit literarischen Dingen abgab, aufgenommen und von ihr

als eine Art Sekretär verwendet. Er hatte immer das Vertrauen, daß er es in solchem

Hause zu hohen Dingen bringen werde. Allein diesmal, wie öfter, wurde er bitter

getäuscht und wie gewöhnlich durch eigene Schuld. Die kleine Begebenheit, die er

selbst mit erstaunlicher Offenheit erzählt, ist einer der Schlüssel zu seinem Heizen.

Ei hatte eine Art Liebschaft mit der Köchin des Hauses und wollte ihr zum
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Feindschaft seiner Kameraden brachte die Sache heraus und machte die Kleinigkeit

zum großen Eklat. Rousseau, zur Rede gestellt, leugnete ab und leugnete nicht -

blos, sondern warf den Diebstahl auf eben dasselbe Mädchen, dem zu Liebe er

es genommen hatte. Aller Bitten und Thränen des unschuldigen Mädchens unge

achtet, blieb er bei seiner Aussage selbst vor ihrem Angesicht. Sein Benehmen zeigt

hier bereits eine vollkommene Verhärtung des Gefühls, eine Verstockung, ja den

Tod des Herzens, den kältesten Egoismus. Rousseau blieb nach dieser Begeben

heit noch eine Zeitlang in Turin. Er nahm eine andere Stellung unter der Diener

schaft des Grafen Gouvon an , wo man jedoch feinen Geist bereits so erkannte,

daß der Sohn des Grafen, Abb6 Gouvon, der ein ausgebildeter Schöngeist von

damaliger Art war, ihm selbst Unterricht gab. Die guten Vorsätze, die man hier

mit ihm hatte , vernichtete er aber selbst, indem er mit einem abenteuernden Lands

mann, von dem er nicht lassen wollte, in die Welt hinaus ging. Doch Kennte er

sich bald von ihm und schlug den Weg nach Annecy ein zur Frau von Warens.

Die Dame hatte ihren Schützling nicht vergessen. Sie nimmt den achtzehn

jährigen Jüngling als ihren Sohn auf und überhäuft ihn mit den Liebkosungen

einer Mutter; er seinerseits betrachtet sie ebenfalls als Mutter, als Schwester und

Freundin zugleich und läßt sich ihre Erziehung gefallen, mit der sie den jungen

ungeleckten Bären — umsonst freilich — für die Welt zustutzen will. Aber weder

ihm noch ihr lag in diesem Verhältnis) die Sinnlichkeit fern, wie sie ihn denn

später wirklich in die Geheimnisse der Liebe einweihte und zum erkornen Geliebten

nahm. Die frische Gestalt, das helle, belebte Gesicht, das Feuer seines Geistes und

semer Seele, das im vertraulichen Verhältnis; durch die Blödigkeit hindurchbrach,

konnte auf die weibliche Natur ihre Wirkung nicht verfehlen, umsomehr als er

bald in jugendlicher Schwärmerei für die schöne Fran erglühte. „Wie oft habe ich

mein Bett geküßt, weil ich dachte, sie habe darin geruht, wie oft meine Vorhänge,

ja alle Möbel meines Zimmers, weil sie ihr gehörten, ihre schöne Hand sie berührt

hatte, wie oft selbst den Fußboden, weil ich mich erinnerte, daß sie auf ihm einher-

geganzen sei."

Obwohl „Mama", wie er Frau von Warens nannte, unabhängig von einer

Pension des Königs von Sardinien lebte und sich wenig um die Welt bekümmerte,

so war sie doch zu klug, um nicht die UnHaltbarkeit dieses Verhältnisfes einzusehen.

Ihr Liebling mußte doch irgend etwas werden, irgend einen Beruf ergreifen. Allein

es ging nicht besser als früher. Vergebens versucht man es mit dem Geistlichen.

Etwas mehr Aussicht schien bei ihm die Musik zu haben, und er brachte ihrethalben

den Winter von 1729 bis 173« ganz im Hause des Kapellmeisters Le Maitre

zu. Aber auch dies Verhältnis löste sich in einer für Rousseau durchaus nicht ehren

vollen Weife.

In einer Zeit, wo Frau von Warens in Paris war, lebte er in Annecy mit

einem Abenteurer, der sich Venture de Villeneuve nannte und dem er alsbald nach

zuahmen Gelegenheit findet. Die Schweiz einmal wieder zu sehen, macht er sich
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mit der ehemaligen Kammersungfer der Mama, die aus Freiburg in der Schweiz

stammte, auf die Reise. Bei dieser Gelegenheit sah er auch den Vater wieder. Da

er sick bald ohne Mittel sah, trat er in Lausanne kühnlich unter dem Namen

Vaussore de Villeneuve als Musiklehrer aus Paris auf, fiel als Konzertmeister mit

einer lächerlichen Kompositton in der schmählichsten Weise durch, erlangte aber den

noch einigen Unterricht und durchstreifte die Gegend und die Ufer des Sees, die

Heimath der Frau von Warens, mit schwärmerischer Sehnsucht nach der Mama.

Ebenso machte er es in Neufchatel; und als er sich hier durch Nachlässigkeit seine

Stellung verdorben hatte und in Schulden gekommen war, wurde er Sekretär bei

einem griechischen Betrüger, der sich für einen Archimandriten aus Jerusalem aus

gab und für das heilige Grab betteln ging. Diesen entlarvte der französische Ge

sandte, Marquis de Vonac, aber Rousseau gewann bei dieser Gelegenheit so sehr

das Interesse des Gesandten, daß derselbe für seine Zukunft zu sorgen gedachte.

Er schickte ibn nach Paris , um dort die Erziehung eines Neffen des Schweizer

Obersten Godard zu übernehmen. Allein Rousseau konnte sich mit dem geizigen

Obersten nicht einigen, und als er in Erfahrung gebracht hatte , daß die Mama

nach Savoyen zurückgekehrt war, verließ er sofort Paris, das ihm gar nicht gefiel.

Nach mancherlei Begegnisfen sah er Frau von Marens im Herbst 1732 in Eham-

beri wieder, wohin sie gezogen war.

Sie sorgte sofort wieder für ihn, lieh ihn bei sich wobnen und verschaffte ihm

die Stelle eines Sekretärs bei einer Kommission, welche damals die Katastrirnng

des Landes vornahm. Jedoch gab er bald die Sache wieder auf, um sich ams

Neue der Musik zu widmen. Die Favoritenstelle bei der Mama mußte er anfangs

mit ihrem Verwalter Claude Anet theilen, was auch allerseits in Freundschaft ab

ging. Als aber Anet damals starb, band sich Rousseau'? Verhältnis wieder intimer

zusammen, zumal er gefährlich krank wurde und Frau von Warens ihn liebevoll

pflegte und mit dem Leidenden auf einen Landsitz bei Ehamberi, die Eharmettes

genannt, in die Einsamkeit zog.

Dieser Aufenthalt wurde ihm von großer Wichtigkeit. Zudem er sich dem

Tode nahe glaubte, ging er zum ersten Male in. sich, gewann religiöse Stimmung

und fand sich mit seinem Gott in einer Weise ab, daß der Tod keine Schrecken

mehr für ihn hatte. Wenn man von seinem Verhältnis, zur Frau von Warens

absiebt und von dem Mangel an allem Positiven in seiner Religion, so kann man

wohl, was die damalige Zeit betrifft, bei ihm von Tugend und Frömmigkeit

reden. Davon zeugt sein Testament, in welchem er auch mit Rücksicht auf sein einst

zu erwartendes mütterliches Vermögen Frau von Warens bedachte, welche durch

kostbare Liebhabereien in große Geldbedrängnih gerathen war. Ein damals verfaßtes

Gedicht, „I^e V«rßer ckes lünarmette»-, stießt über von Dankbarkeit gegen die

Mama. Zugleich legte er hier die Grundlage zu leinen universalen Studien; der

Verkehr mit seinem Arzt Salomon fübrte ihn auf Descartes, dem die Iansenisten.

Locke, Malebranche, Leibnih u. A. folgten. Damit wurden Naturwissenschaften und

die Astronomie verbunden und auch die schöne Literatur nicht vergessen.
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Rousseau's Krankheit mochte vorzugsweise in allgemeiner Erschlaffung der

Körperkräfte nach den großen Aufregungen der vorausgegangenen Jahre bestellen,

und darum konnte er sich schwer erholen. Man schickte ihn nach Montpellier die

dortigen Aerzte zu befragen und das milde Klima zu genießen. Er war nicht io trank, daß

er nicht unterwegs mit einer Reisegefährtin, Frau von Larnagc, ein äußerst intime?

Liebesverhältnis) eingegangen wäre. Montpellier gefiel ihm nicht. Als er es verließ,

schwankte er zwischen der süßen Erinnerung an Frau von Larnage und der alten

Sehnsucht nach der Mama. Die Letztere gewann die Oberhand und darum fand

er sich in den Charmettes wieder ein. Allein wiederum war seine Stelle von einem

neuen Verwalter, einem ganz unwürdigen Menschen, beseht, mit dem er theilen

sollte. Frau von Warens, die des Haltes im Leben entbehrte, war materiell wie

moralisch tiefer und tiefer gesunken. Für Rousseau, der mittlerweile sich gehoben

hatte und das Unwürdige erkannte, war der Blütenstaub abgestreift; zwar blieb

er noch im Hause, aber die Intimität wollte sich nicht wieder herstellen.

Der Dinge satt, bemübt er sich um eine eigene Existenz und will es nun einmal

als Erzieher versuchen. Gr erlangt eine solche Stelle im Hause des Herrn de

Mabln, des Generalprofoßen in Lyon, dessen Brüder, der Abbe de Mably und

Eondillac, es bald zu großem Namen in der Literatur brachten. Rousseau trat sein

neues Amt im Frühling 1740 mit dem größten Eifer an und legte dem Vater

seiner Zöglinge einen wohlausgeführten Erziebungsplan vor, dessen Grundzüge

schon an dm Emile erinnern. Diese Stellung hatte sin Rousseau wenigstens das

Gute, daß er es mit der Pädagogik, in welcher er später io große Bedeutung erlangen

sollte, einmal praktisch versuchte, denn zum Erzieher taugte er nach 'einer Persön

lichkeit ganz und gar nicht. Er kam auch bald zur Einsicht und bat selbst um seine

Entlassung, die ihm gerne gewährt wurde. Noch einmal und zum letzten Male

kehrte er zur Mama zurück, wo sich die Dinge nur verschlechtert hatten. Kalt auf

genommen, zog er sich auf seine Studien zurück. Wiederum baute er sein Heil auf

die Musik. Er hatte die Erfindung gemacht, die Notenschrift durch Ziffern zu er

sehen und batte diese Erfindung völlig durchgebildet. Sie wollte er nun der ersten

wissenschaftlichen Autorität der Welt, der französischen Akademie in Paris, vorlegen

und machte sich mit raschem Entschluß dahin auf den Weg. Diesmal sollte er in das

Ha»s der Mama nicht wieder zurückkehren.

Das fossile Fedetthier von Soolenhofen.

lNach tinem Nufsah von Woodward im .Inteüecwol Observer', Dezember 1»«2.)

Die Abhängigkeit des Oberhauliteletes von der Gesammtorganiiation der Thiere

ist eine so allgemein anerkannte Thatsache, daß das Sprichwort den Vogel an den

Federn kenntlich sein läßt, daß Ausnahmen von der Regel — haarlose Pferde,
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Doch ebenso allgemein anerkannt ist es, daß derlei Ausnahmen ungleich häusiger

vorkommen, als Abweichungen der inneren Hartgebilde — insbesondere des eigent

lichen Knochengerüstes — vom normalen Typus. Geben ja die racenreichen Thier

arten Zeugnis) von der Mannigfaltigkeit, in der sich das Horngewebe auf gleich

gebauten Körpern schon nach den ersten Kreuzungen entwickelt, wogegen es langer,

sorgfältiger Züchtung bedarf, um die Länge des Halses und Schenkels, die Voll

kommenheit des Geruchsorganes u. dgl. wesentliche Modifikationen bleibend zu er

halten, die für die Kultur der Pferde- und Hunderacen von Werth sind. Auch zeigt

der jährliche Umtausch von Sommer- und Winterpelz, die Mauser der Vögel, wie

leicht die Natur die Thiere durch einen Wechsel des Epidermidalkleides dm äußeren

Umständen anpaßt. Allerdings bewegt sich dieser Wechsel nur in Verschiedenheiten

der Dichte, der Farben u. dgl., doch unterliegt es keinem Zweifel, daß andauernde

klimatische Einflüsse mehr wesentliche Abweichungen vom ursprünglichen Typus zu

bewirken im Stande sind. Ich erinnere in dieser Beziehung nur an die mächtige

Umbildung der Hornhülle exotischer Säugethiere und Vögel in unseren Klimaten

und an die Behaarung des nordischen Mammuth aus der Diluvialzeit im Gegensatz

zur haarlosen Haut unserer indischen und afrikanischen Elephanten. Wären die

Epidcrmidalgebilde der fossilen Erhaltung günstiger, so würden wir in der Behaarung

der tertiären SZugcthierarten nicht nur ein wichtiges Kriterium zur Beurtheilung

der ehemaligen Klimate in einzelnen Theilen der Erde, sondern anch eine Fülle von

Thatsachen besitzen, aus denen sich der Grad der Abhängigkeit der Epidermidal-

Skelette vom inneren Baue in mehr als einer Wirbelthicrklassc viel genauer folgern

ließe, als unsere zoologische Erfahrung uns dies gestattet. Leider find die Funde

fossiler Haare bisher auf den gefrornen Lehm des hohen Nordens und auf den

irländischen Tori beschränkt geblieben, fossile Federn kennt man erst seit einem

Jahre, und von ihnen soll hier ausführlicher die Rede sein; Hornschilder, wenn sie

überhaupt zur Beobachtung gelangten, haben einen sehr untergeordneten Werth, da

sie in der Regel nur der Oberhautbeleg eines stark entwickelten Dcrmalskelets sind.

Wie übel es denn auch mit unserer Thatsachenkcnntniß in dieser Beziehung stehe,

so dürfte doch die Behauptung nicht unberechtigt sein, daß bei allen großen Tbier-

umbildungcn, welche sich je in der Natur vollzogen — insofem sie mit einem

Wessel der Klimate oder gar mit einem Wechsel des Lebcnsmcdinms verbunden

waren — eine durchgreifende Modifikation der Epidcrmidalhülle den entsprechenden

Veränderungen im Knochenapparat und in den Weichtheilen vorangccilt sei.

Die größten Schwierigkeiten hat die Erklärung des Umsatzes der Gänger und

Schwimmer in Flugthiere zu überwinden. Hier sehen wir die weiteste Lücke vor

uns. Allerdings bilden die Fallschirmapparate, wie wir sie am Pelzflatterer und am

fliegenden Drachen in der Jetztwelt. an den Pterodactylen der Jurazeit kennen, eine

Art von Uebergang. Der Flatterflügel der Fledermäuse, zu dessen Herstellung eine

erstaunlich große Veränderung des Mittelhand- lind Fingerskelets erforderlich war,
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steht funktionell dem Flugapparat der echten Flieger noch näher. Allein die Orga

nisation der Vögel ist eine so eigenthümliche und in sich abgeschlossene, daß die

Auffassung jener vermittelnden Formen als funktioneller Analogien bislang der

nöthigeu Unterstützung vom morphologischen Standpunkte aus entbehrte.

Der Körper des Vogels ist zum Durchschneiden der Luft geformt, seine

Knochen find Lufttanäle, sein Brustbein ein Kiel mit überaus großen Ansatzflächen

nir die beim Fliegen am meisten betheiligten großen Brustmuskeln, seine Halswirbel-

säule ist höchst beweglich, sein Rumpf dagegen in Wirbeln und Nippen festgebunden.

Der Schwanz ist ein Steuerruder und ein Druckhebel zugleich, die vordere Gliedmaße

ein zusammenlegbarer Flügel, zum Ansah mehr oder weniger starker Schwingen be

stimmt. Alles ist auf Leichtigkeit, große Fläche und bedeutende, einseitig konzentriere

Muskelkraft berechnet. Das Gpidermidalkleid mit seinen Flaum- und Kielfedern steht

nicht minder einzig da in der Reihe der Horngebilde und ist mit der Behaarung der

Säugethiere nur durch das pelzartige Kleid der Casuarinen (und der ausgestorbenen

Riesenvögel von Neuseeland) mit der Beschuppung oder dem weichen Gpithelium der

Reptilien gar nicht verbunden.

Nichtsdestoweniger haben wir die morphologischen Analogien des inneren Skelets

der Vögel nicht in der Klasse der Säugethiere, sondern unter den Reptilien zu suchen,

denen sie in seder Beziehung viel näher stehen. Wir finden aber die nächste Ver

wandtschaft, was Freiheit der Hals- und der Schwanzwirbelsäule, strammes Ge

bundensein des Rumpfes, starke Entwicklung des Brustbeines und des Schultergürtels

anbelangt, nicht etwa unter den leichtest beweglichen Reptilien, sondern in der Gruppe,

die durch eine übermächtige Ausbildung des Hautskelets und die Verschmelzung des

selben mit dem inneren Knochengerüste die plumpste von allen ist, bei den Schild

kröten. Die Flugechsen oder Pterodactylen entsprechen bei weiten, mehr dem Fleder

maus- als dem Vogcltypus, so daß es dem Zootomen trotz des auffallenden Gegen

satzes viel leichter würde den Vogel aus der Schildkröte als aus dem Flatter

reptil der Iuraperiode zu entwickeln.

Die große Lücke zwischen den Vögeln und den beiden anderen Klassen blieb

alio unausgefüllt und die Geologen mußten sich in Anbetracht des Umstandes, daß

Reste von vogelartigen Thieren eben wegen des Flugvermögens derselben und wegen

der Leichtigkeit ihrer Körper nur durch besondere Zufälle zur Ablagerung in den

Schichten der Erde gelangen konnten, mit der Hoffnung trösten, daß irgend ein

glücklicher Fund eines der vermittelnden Geschöpfe zu Tage fördern werde.

Solch ein glücklicher Fund ist vor ungefähr einem Jahre gemacht worden,

in denselben großen Steinbrüchen von Soolenhofe» in Baiern, die halb Europa

mit lithographischen Steinplatten und feinen Pflastersteinen (Kellheimer Platten»

versorgen , in denselben Schichten , denen die große Familie der Pterodactylen

angehörte.

Da bei einem so wichtigen Petrefakt die Geschichte seiner Bekanntwerdung

nicht ohne Interesse und diese felber charakteristisch ist für die Art, wie interessante

Naturalien von zwei um die Naturwissenschaft hochverdienten Nationen behandelt



zu werden pflegen, will ich der Beschreibung dieses Restes die darauf bezügliche

Literatur voramchicken.

Der kürzlich verstorbene Münchner Zootom und Paläontolog notisizirte in den

Sitzungsberichten der k. baierischen Akademie der Wissenschaften (April 1861) einen

Knochenrcst, der, bedeckt mit Spuren von Federn, in Soolenhofen gefunden wurde und

in den Besitz des Dr. Häberlein in Pappenheim (Baiern) gelangt war. Aus der ihm

gemachten Beschreibung ersah er, daß das kein Vogel, sondern nur ein Reptil sein

könne und nannte es dehhalb Ki-ipn«!?äurn8. Bald daraus (im Mai) gab H. von Meyer

in Frankfurt im zehnten Band der „?g,Igennt«Ar»pKica" (S. 53) eine genauere Be

schreibung des Fossiles , die ihm Dr. Wilte aus Hannover mitgctheilt hatte. Der

berühmte Bearbeiter der Soolenhoser Pterodactylen erkannte sogleich aus dem ein

fachen Fußwurzelknochen, daß das räthselhcifte Thier keine Flugechse gewesen sei;

die damit verbundenen Federabdrücke erklärte er ausdrücklich für Vogelfedern und

nannte das Thier (30, September 1861) ^rckaeopteryx Iitn«ßr»,pKjc». Mittler

weile hatte Herr Waterhousc einen Abstecher nach Pappenheim gemacht und Herrn

Häberlein zu bestimmen gewußt, daß er das merkwürdige Fossil dem British

Museum überließ. So ist es seit Ende des Jahres 1861 in den Händen der

britischen Paläontologen, erhielt zuerst i» litsn» den Namen 6rjpK«rni» lougi-

c«,u<iätus. wurde aber, nachdem Richard Owen von Meyers Notiz kennen gelernt,

unter der ihm rechtlich gebührenden Bezeichnung (am 20. November 1862) der

lio?«! Locietz vorgelegt. Zn Erwartung der ausführlichen Abhandlung des

großen britischen Zootomen benützte ich eine kurze mit einer guten Abbildung ver

sebene Beschreibung des Fossils , die Herr Woodward in, Dezember-Heft des

„Zntellectual Observer" veröffentlicht hat.

Das Tbier hatte die Statur eines der größeren Pterodactylen, also etwa die

Größe einer Taube, Die Hintere Extremität ist fammt dem Becken, die vordere

zum größten Theil erhalten , so daß das Schulterblatt , eine deutliche Spur des

Gabelknochens, dann der Oberarm, beide Vorderarmbeine, ein Mittelhandknochen

und mehrere ^ingerglieder deutlich unterschieden werden. Dazu kommt ein Paar

von scharfen Klauen, welche vereinzelt in der Nähe des linken Flügels liegen nnd

entweder die Stelle der fledermausartigen Aufhängekrallen der Flugechsen einnahmen

oder eine Art von Angriffswaffc vorstellen, ähnlich den Spießen der speerflügeligen

Gans von Südafrika, des Ehaja-Kreischers von Eayenne und anderer bewaffneter

Vögel, Was also vom Knochengerüste der vorderen Extremität vorliegt, würde den

Pterodactylus nicht ausschließen. Der Fuß ist dagegen entschieden vogelartig. Der

«ußwurzelknochen, ungefähr von der halben Länge des einfachen Unterschenkels, be

fitzt vier deutliche Gelenksknöpfe zur Artikulation mit den vier Zehen, deren jede

mit einem spitzigen stark gekrümmten Krallenglied versehen ist. Becken und Ober

schenkel mahnen wieder viel mehr an den Reptilientypus als an den Vogel. Von

der Wirbelsäule sind leider nur einige schlecht entblößte Sacralwirbel vorhanden

und der ans zwanzig Wirbeln bestehende, spitz zulausende Schwanz. Vier oder

fünf derselben tragen kurze und breite Quersortsätze, aber keine Hämapophysen, die
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übrigen sind schmächtige Cylinderstücke. Niemand würde bei Betrachtung, dieser

Schwanzwirbelsäule an ein vogelartiges Thier erinnert, wenn nicht von jedem

Wirbel ein Paar trefflich erhaltener fein gekielter Federn ausliefe. Die letzten drei

Paare enden in gleicher Entfernung vom Gndwirbel und stellen so einen Feder

schwanz dar, im Umrisse nicht unähnlich dem der Elfter, Ebenso gut erhalten sind

die Schwingen, deren rechte (nach Woodwaids Abbildung) aus dreizehn Schwung

federn von sehr mäßiger Stärke zu bestehen scheint und hart am entblößten Ende

des Vorderarmes liegt, als ob sie einen Theil der Mittelhand deckte. Daß sowohl

das Brustbein als auch der Schädel, also zwei der wichtigsten Theile des Skelets.

feblen, brauche ich nach dem Bisherigen kaum ausdrücklich zu erwähnen. Dagegen sind

sieben bis acht losgelöste Rippen vorhanden, die als schmale einfache Knockenspangen

allerdings mit den Vertebralrippen der Flugechsen und anderer Saurier aber nicht

im mindesten mit Vogelrippen übereinstimmen.

So bewegen wir uns von einem Ende der Steinplatte zum anderen in einer

Reihe von Gegensähen und können nirgends die Entscheidung der Frage, ob Vogel,

ob Reptil? gewinnen. Von der interessanten Debatte, welche sich in der Itovill

societx darüber entspann, wissen wir vor der Hand nur, daß zwei berühmte Natur-

Historiker, Herr Gould und der Herzog von Argyll, die Fliegernatur des Thieres

bestritten, weil die Kiele seiner Schwungfedern allzuschwach seien , daß Owen da

gegen es für ein wahres Flugthier erklärte, weil der starke Muskellnorren des

Oberarmes einen mächtigen Bruftimitzkel voraussetze. Hinsichtlich des abenteuerlichen

Schwanzes stellt Herr Woodward eine, wie mir scheint, sehr glückliche Betrachtung

an, indem er ihn mit dem heterocerkeu <unwmmetrischeu) Schwanz der vorwelt

lichen Fische vergleicht. So wie dem letzteren eine (nach unseren Begriffen von der

Fischnatur) übermäßig verlängerte Schwanzwirbelsäule eigen war, die im Verlaufe

der geologischen Perioden mehr und mehr zurücktrat und dem stumpfen Schwanz-

rudiment unserer Knochenfische als Träger einer symmetrisch entwickelten (homo-

cerken» Schwanzflosse Platz machte, so möge auch dieser befiederte Echsenschwanz

als ein geologischer Vorläufer des strammen Ruder- und Fächerschwanzes der wahren

Vögel aufgefaßt werden. Welches auch seine morphologisch-geologische Bedeutung

sei, jedenfalls kann er wenig mehr als eine Zierde des sonderbaren Thieres gewesen

sein, dessen starker Brustmuskel und vollkommener Vogel- <vielleickt Kletter-) Fuß

mit der Schwäche der Schwingen und des Brustkorbes dadurch in Einklang ge

bracht weiden kann, daß man das vogelartige Geschöpf als einen mühsam arbeitenden

Fllltterer, aber höchst vollkommen begabten Felsenläufer erklärt.

Ob Herrn Woodwards Vermuthung, der übamplioi-ly'ncliu» von Soolen-

hofen, eine durch H. von Mcner genau untersuchte Flugechse, sei identisch mit dem

gefiedelten Fossil, durch Mne genauere Pergleichung bestätigt oder widerlegt weiden

ioll, darüber erlauben wir uns beute noch kein Urtheil.

Die Diskussion über die Frage, in welche zoologische Klasse ein vorweltliches

Geschöpf gehöre, wäre in allen Fällen, wo sie überhaupt einen Sinn hat, ziemlich

unfruchtbar, wenn sie nicht den Scharfsinn der Fachmänner zur Würdigung aller,
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die Entscheidung der Frage, auf die der Systematiker dringt, sondern die Auf

fassung der Rolle, die dergleichen vermittelnde Organismen in dem Haushalte der

Natur und in der Entwicklungsgeschichte der Erde gespielt haben, ist der eigentliche

Zweck der Untersuchung.

Für das Studium der Epidermidalgebilde in ihrem Verhältnis) zum inneren Skelet

ist das neu entdeckte Fossil gewiß von höchstem Belange, und ich glaube darin eine

wesentliche Stütze der oben ausgesprochenen Behauptung zu finden, daß die Horn«

gewebe in den geologischen Bildunzsprozesfen den Modifikationen des Knochen?

gerüstes vorangeeilt seien. Welche Bedingungen gerade in der einen Epoche des

oberen Jura, der die lithographischen Schiefer von Soolenhofen, die Schichten von

Nusplingen, von Cirin <Ain) und anderen Juralokalitäten angehören, eine solche

Fülle von Fallschirm- und Flatterthieren hervorbrachten, — ob die Lagunennatur

der langgestreckten Wasserbecken entlang der Küste des südenropäischen Juramceres

mit ihren schroffen Felspartien, ihrem Reichthnm an Insekten solche Geschöpfe er

forderte , welche phyfische Momente anderer Art dabei ins Spiel kamen — diese

geologische Frage liegt heutzutage noch jenseits der Grenzen der Erörterung. Wir

wissen nur, daß in Gesellschaft der Flugechsen ein Geschöpf gelebt hat, dessen

Knochenbau eine eigenthümlichc Verquickung des Vogel- und des Reptilientypus

zeigt, dessen Epidcrmidalskelet aber morphologisch dem der Vögel auf das genaueste

gleicht. Wir sehen auch deutlich, daß die Natur bei dieser Neubildung nicht an den

verwandten, aber in sich abgeschlossenen Schildkrötentypus angeknüpft hat, der in

den Schichten von Soolenhofen durch drei Spezies vertreten ist, sondern daß sie

das neue Wesen aus der Gruppe der Pterodcictylen heraus entwickelte, die Hin-

fichtlich der Lebensweise den beschwingten Seglern der Küste ungleich näher standen

als irgend ein anderes Reptil.

K. F. PeterS.

N. Meldemans und A. Hirschvogels alte Stadtpläne von Wien.

i. Riklat Meldeinani Runtansicht der Stadt Wien zur Zeit der ersten Türkenbelagcninz com Zabre lös». Nach»

gebildet ton A, Cainesina, Herausgegeben oon dem Vemeinderatbe der k, k, Reichühauvt» und Residenzstadt

Wien. Mit einen, erläuternde» Vorworte von Karl W e i ß. Wie» isos. An Komniissio» bei Prandel n, ltirald ,

XVII ond «S Seilen lert in Folio mit Illustrationen und einem Karton mit » Blättern,

i, Augusti» Hirjchvogeli Plan der Staci Wien von, Jahre >S47, «achgebildet >on «, Eamejina, Wien i«»S.

In Kommission bei Prandel u, Ewald. Mit SS Bogen Text in Folio und Illustrationen, dann einem Karton mi>

6 Blattern.

l>. l>. Die Kenntniß der topographischen Entwicklung Wiens, welche noch vor

dreißig Jahren eine sehr lückenhafte war, hat in der jüngsten Zeit bedeutende

Fortschritte gemacht. Während durch eine Reihe glücklicher Forschungen in dieser

Richtung der Stoff wesentlich bereichert wurde, fanden sich anderseits auch die
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geeigneten kenntnisreichen Personen, welche diesem Gebiete der Lokalgeschickte die

verdiente Beachtung schenkten und ««ermüdet thätig waren, den Ginblick in diese so

interessante kulwrgeschichtliche Seite des Städtewesens sicherer und lebendiger zu

gestalten. Noch zu den Zeiten Hormaners kannten die Geschichtschreiber Wiens

nur Wolmuets Plan vom Jahre 1547 in der verstümmelten Ausgabe, wie er in

Uhlichs ersten Türkenbelagerung abgebildet ist, während ihnen die Arbeiten Hirsch-

rogels gänzlich unbekannt waren. Wie die Gestalt der Stadt vor der ersten Türken-

belagerung beschaffen war und welche Veränderungen dieselbe nach der Ferdinandei'schen

Befestigung erfahren hatte, wie ferner die Vorstädte vor und nach der zweiten

Türkenbelagerung anwuchsen, darüber muhten die Aufschlüsse genügen, welche die

in urkundlichen Dokumenten enthaltenen Andeutungen an die Hand gaben. Und

daß diese nicht genügten oder zu manchen Verwechslungen und irrigen Annahmen

führten, können wir wohl, ohne einen Widerspruch zu fürchten, mit gutem Grunde

behaupten.

Den ersten glücklichen Fund machte Scheiger im Jahre 1827. Bei einem

Ausfluge in das Stift Hciligenkreuz fand er in der dortigen Stiftsbibliotbek

einen vom kurfürstlich sächsischen Artillerie-Hauptmann und Ingenieur Daniel

Suttinger aus Pcnig in Sachsen gezeichneten Wiener Plan vom Jahre 1684,

der, mit großer Genauigkeit ausgeführt, uns in die topographischen Verhältnisse

Wiens unmittelbar nach der zweiten Türkenbelagerung einen interessanten Einblick

gewährt. Auf Veranlassung des den älteren Kunstfreunden unserer Stadt gewiß im

freundlichen Andenken stehenden Klemens Freiherrn von Hügel wurde eine Kopie

dieses Planes angefertigt, die nach dem Tode des Letzteren in den Besitz des Herrn

A. Camesiua überging und von diesem zur Herausgabe vorbereitet wird. Suttingers

Plan, bereits mit den verbesserten Mitteln geometrischer Vermessungen aufgenommen

ist mit solchem Fleihe angefertigt, daß bei jedem einzelnen Hause der Name seines

Besitzers eingezeichnet erscheint. — Nach einer längeren Pause führte das Jahr 1848

zur Entdeckung eines zweiten Stadtplanes. Zu Bamberg fand in dem genannten

Jahre Professor Glar ganz zufällig einen Grundriß, der zwar ohne ein bestimmtes

Datum ist, jedoch unzweifelhaft, aus inneren und äußeren Gründen, der ersten

Hälfte des 15. Jahrhunderts angehört — jener Zeit, wo Deutschlands und Ungarns

Kronen zum ersten Male mit Oesterreichs Herzogshute auf einem Herrscherhaupt«

rereinigt waren. Dieser Grundriß, gleichfalls auf geometrischer Grundlage angefertigt,

ging in den Besitz der Sammlung des Herrn von Karajan über und wird im

Jahre 1863 auf Veranlassung des Wiener Gemeinderathes , nach den von A.

Camesina angefertigten Kopien und in Begleitung einer von Karl Weiß ge

arbeiteten wissenschaftlichen Erläuterung veröffentlicht werden.

Dieser Plan gibt uns genaue Aufschlüsse über den Umfang der Stadt und

die Zahl der kirchlichen Gebäude in jener Zeit und ist überhaupt die älteste

geometrische Aufnahme der Stadt. Wenige Jahre später <I856) überraschte Georg

Zappert die Wiener Gelehrten mit einem Stadtplane aus dem 12. Jahrhundert,

welcher Fund mit Recht großes Aufsehen erregte. In einem Quartanten mit vier
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Handschriften aus dem 15. Jahrhundert fand Zappert ein zum Vorblatt ver»

wendetes Pergament, das sich als Fragment eines Gültenbuches verrieth. Auf welche

Weise Zappert in die Kenntniß dieses Quartanten gelangte, verschwieg er, und zu

welchem Zwecke die Anfertigung der Originalzeichnung geschah, konnte er nicht mit

Bestimmtheit angeben. Deßhalb regten sich im ersten Augenblicke mancherlei Zweifel

über die Authentizität dieses kostbaren Denkmales, die jedoch nicht näher begründet

wurden, so daß gegenwärtig der Werth desselben ungeschmälert fortbesteht. — Ein

Jahr nach Veröffentlichung des Zappert'schen Planes erschien der bedeutendste unter

den alten Stadtplänen, nemlich jener des Bonifaz Wolmuet vom Jahre 1547,

nachgebildet in der Größe des Originales nnt einer bis in das kleinste Detail

gehenden Genauigkeit von A. Camesina — in den Publikationen des Wiener

Alterthumsvereines. Ich habe bereits angedeutet, daß Wolmuets Plan bisher nur

ganz verstümmelt aus Uhlichs Buche über die erste Türkenbelagerung bekannt war,

so daß daher die Eamesina'iche Ausgabe wirtlich als die erste dieses ungemein

werthvollen Denlmalcs angesehen werden kann. Wolmuets Plan ist geometrisch ent

worfen, auf demselben die Parzelle eines jeden einzelnen Hauses der inneren Stadt ange

geben und das ganze Befestigungsfystem der Stadt, wie es nach der ersten Türkeu-

belagerung von Kaiser Ferdinand I. angelegt wurde, eingezeichnet. Ueber die Straßen,

Plähe und Gebäude der- Stadt in jener Zeit gewährt er daher die verläßlichsten

Anhaltspunkte.

An die hier aufgeführten topographischen' Denkmale, die theils schon veröffent

licht sind, theils zur Herausgabe vorbereitet werden, reihen sich Niklas Meldemans

Rundansicht der Stadt Wien zur Zeit der eisten Türkenbclagerung im Jahre 1529,

und Augustin Hirschvogcls Plan der Stadt Wien vom Jahre 1547, die nun

gleichfalls ein Gemeingut der wissenschaftlichen Forschung, und zwar das crstere Wert

durch die anertennungswürdigc Förderung des Wiener Gemeind er ath es, dagegen

das zweite durch Eamesina's eigene Opferwilligkeit, geworden sind.

Genau betrachtet gehört Meldemans Rundansicht allerdings nicht in die

Reihe der Stadtpläne, sondern sie ist ein Perspettivbild der Stadt, das ohne Rücksicht

auf topographische Genauigkeit zu einem bestimmten Zwecke angefertigt wurde. Aber

dem ungeachtet ist dieser Holzschnitt von außerordentlicher Wichtigkeit für die

Topographie des alten Wien, wie dies auch Weiß in der dazu gelieferten Erläuterung

hervorgehoben hat. Hören wir was über die Entstehung dieser Nundansicht gesagt

wird, Meldeman, ein Zeitgenosse Nlbrecht Dürers, lebte als Holzschneider zu Nürn

berg und beschäftigte sich mit der Anfertigung von Gelegenheitsbildrrn , die, auf

die große Masse berechnet, gewöhnlich durch eine drastische Behandlung sich aus

zeichneten oder durch Darstellung zeitgemäßer Gegenstände eine Wirkung zu erzielen

suchten. Als die Kunde von der glücklich abgeschlagenen Belagerung Wiens durch

die Türken nach Deutschland gedrungen war, faßte Meldeman den Entschluß, eine

Abbildung der Belagerung zu veröffentlichen, wahrscheinlich in der Erwartung, daß

eine Darstellung diese« an allen Orten mit dem lebhaftesten Antheil vernommenen

Ereignisses sich großen Beifalles erfreuen und für ihn eine Quelle reichen Gewinnes
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werden würde. Zu diesem Zwecke sehte er zuerst schriftlich den Wiener Stadtrath

von seinem Vorhaben in die Kenntniß und reiste dann, mit Empfehlungsschreiben

des Nürnberger Stadtrathes versehen, nach Wien, Dort erfuhr Meldeman, daß ein

berühmter Maler <den Namen nennt er leider nicht) zu der Zeit, als die Türken

noch vor der Stadt lagen, über Aufforderung des Etadtrathes vom hohen Stepbans-

thurme aus die ganze Belagerung ringsum, zu Wasser und zu Land, wie auch des

Kriegsvolks Gegenwehr in der Stadt gezeichnet habe. Mit diesem Maler trat

Meldeman wegen Ueberlassung der Zeichnung in Unterhandlung, erhielt dieselbe

auch nach langem Zogern und kehrte damit nach Nürnberg zurück, wo er die

Zeichnung auf das fleißigste für den Holzschnitt bearbeitete und sodann im Jahre

1530 die ganze Darstellung in sechs Blättern, begleitet mit einer Beschreibung

und Erklärung der bildlichen Darstellung, erscheinen lieh. Schon aus der Ver

anlassung zur Anfertigung des Holzschnittes ist zu entnehmen, daß es sich nur um

ein übersichtliches Bild der Türkenbelagerung gehandelt hat, und daß allen damit

im Zusammenhange stehenden Umständen in erster Linie die Aufmerksamkeit des

Zeichners zugewandt war. Aus diesem Grunde erblicken wir auch im Innern der

Stadt alle Standquartiere der Belagerten mit der Aufstellung der einzelnen

Truppenkörper und außerhalb der Stadt in konzentrischer Gestalt alle Türkenlager

und Belagcrungsmittel der Osmanen in einer theilweise sehr naiven Auffassungs

weise eingezeichnet. Und um alle diese Ginzelnheiten umständlich und breit darstellen

zu können, unterließ es der Zeichner, im Innern der Stadt Straßen und Häuser

näher anzugeben und beschränkte sich darauf, die Stadtmauer allein mit den nam

haften Thoren und Thürmen, die kirchlichen Gebäude und die Hofburg, dann die vor

den Stadtthoren gelegenen Vorstädte und sonstigen nennenswerthen Gebäude und

die nach verschiedenen Richtungen hin sich bewegenden Straßenzüge ersichtlich zu

machen. Hierbei ist noch überdies zu beachten, daß das ganze Bild von der Höhe

des Stephansthurmes aufgenommen ist, mithin manche Einzclnheiten sich ganz eigen

tümlich ausnehmen, und daß Perspettivbilder aus jener Epoche keinen Anspruch

auf eine ganz richtige und verläßliche Wiedergabe machen können, da eine genaue

Kenntniß der Perspektive in jener Zeit, wie wir dies aus landschaftlichen Dar

stellungen wissen, noch selten anzutreffen ist. Würden dem Geschichtsforscher aus

dem ersten Viertel des 10. Jahrhunderts andere — verläßlichere und eingehendere

Behelfe zu Gebote stehen, um sich ein Bild der in Frage stehenden Stadtanlage

zu verschaffen, so könnte er allerdings Meldemans Rundansicht leicht entbehren;

aber bei dem gegenwärtigen Stande der lokalgeschichtlichen Quellen kann der Werth

derselben nicht hoch genug in Anschlag gebracht werden, weil sie in verschiedener

Richtung Lücken ergänzt und unsichere, schwankende Angaben zu feststehenden That-

sachen gestaltet. Aber für die Geschichte der Türkenbclagerung selbst ist der Melde-

man'sche Holzschnitt eine wichtige Ergänzung aller bisher bekannten Quellen, weil

er mit der Macht und dem Reize bildlicher Darstellungen über die ganze Situation

einen raschen Ueberblick gestattet und mit Leichtigkeit das versinnlicht, was die

glänzendste, farbenreichste Schilderung nicht zu Stande bringt.

««ch<»schr!ft. I8»3 4
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Wir wollen in topographischer Hinsicht einige Gesichtspunkte hervorheben. Aus

der Rundanficht ist zu ersehen, daß die Stadt mit einer doppelten Ringmauer

umgeben war. Die äußere Mauer nahm ihren Anfang in der Nähe des Biber-

thurmes, reichte von dort bis zur Stubenthorbrücke, wo sie am rechten Wienfluß-

Ufer die hart an demselben gelegene Niklasvorstadt umsäumte und, auf das linke

Ufer zurückkehrend, die Richtung gegen das alte Bürgerspital und die steinerne

Brücke nahm. Von dort schlug sie die Richtung gegen die Burg ein, in deren

Nähe sie abbricht, und dann erst wieder bei der nach St. Ulrich führenden Straße

zum Vorschein kommt und bei dem Elendthurm verschwindet. Die innere Stadt

mauer schloß dagegen ohne eine Unterbrechung die Stadt ein und war mit ihren

Thürmen und spärlich angebrachten Bollwerken die Hauptschutzwehr zur Vertheidi-

gimg. Zwischen der äußeren und inneren Stadtmauer lagen damals die eigentlichen

Vorstädte Wiens, bestehend aus der schon erwähnten Niklasvorstadt, der Vorstadt

vor dem Kärnthnerthore, so wie jener vor dem Burg- und Schottenthore. Außer

diesen bestanden zwar rings um die Stadt noch weitere Ansiedlimgen, jedoch lagen

die Häuser, wie es scheint, mehr zerstreut und nicht in geschlossenen Reihen, so daß

ihnen die Eigenschaft von Vorstädten im heutigen Sinne des Wortes nicht bei

gelegt werden kann. Zur Beurtheilung der Vorstädte Wiens gibt daher die Melde-

man'sche Rundansicht wesentliche Stützpunkte an die Hand und erweitert ohne

Zweifel die bisherigen topographischen Kenntnisse. Nicht minder wichtig ist sie auch

für einige der eingezeichneten öffentlichen Gebäude, wie für die Burg, den Stephans

dom, das alte Bürgerspital, so wie für die Zahl und den architektonischen Charakter

der Stadtthürme, wenn wir auch zur Vorsicht mahnen und berücksichtigen müssen,

daß der Zeichner der Rundansicht vielleicht nur die allgemeinen Umrisse der Gebäude

und nicht jedes Detail bei Wiedergabe derselben stets vor Augen gehabt hat.

Eine andere Bedeutung hat Hirschvogcls Plan vom Jahre 1457. Melde-

mans Rundansicht veranschaulichte die alte — noch in der Babenberger Epoche

gegründete Wehrkraft des alten Wiens; Hirschvogel zeigt uns das neue Ver-

theidigungsfvstem unserer Stadt, wie es nach der ersten Türkenbelagerung geschaffen

wurde, um Wien zu einem festen, den neu geschaffenen Zerstörungswaffen Trotz bie

tendem Bollwerke Deutschlands zu erheben. Als nemlich durch den Heldenmuth

der Vertheidiger Wiens der erste Anprall der Osmanen zurückgewiesen war, erkannte

man in Deutschland die ganze Größe der augenblicklich beseitigten Gefahr. Thürme

und Mauern, an vielen Orten in Schutt und Trümmer gelegt und von Minen

gängen unterhöhlt, waren auch für den Fall, daß sich die Beispiele des Helden-

muthes der Vertheidiger wiederholen würden, nicht mehr im Stande, einem neuerlichen

Angriffe zu widerstehen, und daher die Wahrscheinlichkeit größer als früher vorhan

den, daß es sodann den Türken gelingen würde, in das Herz von Deutschland

vorzudringen. Bald nach Beendigung der Belagerung dachte daher auch Ferdinand I.

daran, nicht nur das Zerstörte wieder herzustellen, sondern auch die Widerstandskraft

der Stadt durch Verstärkung der alten Wälle und die Erbauung neuer Bastionen

und Vorwerke zu erhöhen. Er fand darin nicht nur in seinen eigenen Landen,



51

sondern auch in Deutschland nachhaltige Unterstützung. Weil die Stadt selbst durch

die Anstrengungen der Belagerung an Geldmitteln fast erschöpft war, steuerten

sowohl die österreichischen Landschaften und Städte, als auch die deutschen Reichs

stände und Reichsstädte beträchtliche Summen zur Herstellung eines neuen Befestigungs-

friftemes bei. Bis zum Jahre 1541 beschränkte man sich jedoch meist darauf, die

zerstörten Stadtmauern wieder herzustellen, ohne an neue, umfassendere Arbeiten

Hand anzulegen. Erst als in diesem Jahre die Gefahr der türkischen Einfälle eine

bleibende geworden war, indem ein Theil von Ungarn in ein Paschalik umgewandelt

und Ofen die Hauptstadt eines türkischen Pascha's geworden war, zeigte sich die

unabweisbare Nothwendigkeit , die Hauptstadt des Landes unter der Enns in

einen mächtigen Waffenplah umzugestalten und sie mit ganz neuen Bastionen zu

versehen. Vor Herstellung eines endgiltigen Planes in einem so wichtigen, weit

aussehenden Unternehmen, war es indeh unerläßlich, ein treues Bild der älteren

Befestigung der Stadt wie der seit dem Jahre 1530 in Angriff genommenen

Arbeiten vor Äugen zu haben. Zu diesem Zwecke beauftragte daher der Stadtrat!)

von Wien den Künstler Augustin Hirschvogel aus Nürnberg mit einer genauen

Aufnahme der Stadt Wien und einem Entwürfe der neu beantragten Bastionen,

welchen Auftrag er mit Unterstützung der ihm zur Seite gegebenen Eteinnietze

Bonifaz Wolmuet und Benedikt Kölbl im Jahre 1547 zu Ende führte. Nachdem

Hin'chvogel den fertigen Grundriß dem König Ferdinand nach Prag und später

nach Augsburg zur Begutachtung vorgelegt und sich damit allseitig die Zufriedenheit

erworben hatte, faßte er den Entschluß, den Grundriß mit den beantragten Be

festigungen nach der Aufnahme vom Jahre 1547 auf eine Rundtafel zu malen,

demselben noch sechs Quadranten für die sechs Hauptplätze der Stadt, sowie eine

erläuternde Instruktion hinzuzufügen und das Ganze dem Rathe der Stadt Wien

zu verehren. Da die Instruktion dem Bürgermeister und Rathe nicht ganz klar erschien,

renahte Hirschvogel außer einer allgemeinen Anweisung zu jedem Quadranten einen

besonderen Canon, während die frühere Instrnktion sich darauf beschränkt hatte

die Entfernungen auf den Hauptlinien von jedem der sechs Mittelpunkte aus anzu

geben. Während dieser Arbeit hatte der Bürgermeister bei Hirschvogel wichtige Meß

instrumente gesehen, die für König Ferdinand bestimmt waren. Auch diese wünschte

der Rath zu erhalten, um sie nebst den Quadranten in einer Lade unter dem

Rundtische zum künftigen Gebrauch der Stadt aufzubewahren. Hirschvogel entsprach

auch diesem Ansinnen und verfertigte dieselben noch einmal für die Stadt.

Von diesem auf den Rundtisch gezeichneten Grundrisse und der erweiterten

Instruktion, die sich noch heute sainmt den Meßinstrumenten im Stadtarchive

befinden, hat nun A. Eamesina gleichfalls ein genaues in der Originalgröße

ausgeführtes Faksimile angefertigt und zun, Gegenstand der hier besprochenen zweiten

Publikation gemacht. Hirschvogels Plan beruht auf genauen geometrischen Aufnahmen.

Im Innern der Stadt sind sämmtliche Straßen und Plätze sammt den kirchlichen

und anderen hervorragenden Gebäuden im Grundrisse eingezeichnet und um die

Stadt sowohl die alten als auch die neu projektirteu Befestigungen in der Per



spektive ersichtlich , so daß wir genau die Veränderungen feststellen können,

welche durch drei Jahrhunderte mit den Verkehrslinien der Stadt vorgenommen

wurden. Weniger verläßlich scheinen uns die Details der einzelnen Bastionen, weil

sie nur im Entwürfe gegeben sind und ein Theil erst mehrere Jahre später — und

wahrscheinlich mit mannigfachen Veränderungen — zur Ausführung kam. Für den

Techniker sind äußerst lehrreich die dem Plane beigegebenen weitläufigen In

struktionen, weil diese ziemlich seste Anhaltspunkte für die Bestimmung des Umfanges

und der Lag,, einzelner Straßen und Gebäude darbieten.

Was den beide Publikationen begleitenden Text anbelangt, so sind wir nur

rücksichtlich der Meldeman'schen Rundansicht in die Lage gesetzt, davon zu sprechen,

da sich jener zu dem Hirschvogel'fchen Plane, was wir in vieler Beziehung sehr

bedauern müssen, blos auf eine kurze, die Veranlassung der Anfertigung des Planes

betreffende Einleitung beschränkt. Den Text zu Meldemans Rundansicht hat Karl

Weiß geliefert. Von der Voraussetzung ausgehend, daß der Gang der Türken

belagerung jedem Freunde der Lokalgeschichte hinreichend bekannt ist, und bei dem

Umstände, daß er nicht neue Quellen beizubringen im Stande war, unterließ es

der Verfasser, auf eine Schilderung des Ereignisses selbst näher einzugehen. Er

beschränkte sich auf zwei Momente, nemlich auf eine Kritik der wichtigsten geschicht

lichen Quellen und auf eine Erläuterung der Nundansicht. In ersterer Hinsicht war

der Anlaß geboten, eimge nicht unwesentliche Jrrthümer zu berichtigen, die sich

namentlich durch Freiherr« von Hammers Monographie über diesen Gegenstand

eingeschlichen haben, so wie einige sehr seltene Relationen, welche die Grundlage

aller Berichte über die Türkenbelagerung bilden, neuerdings zu veröffentlichen. Bei

der Erläuterung der Rundansicht ist Weiß vorsichtig zu Werke gegangen und er

hat es vermieden, die Bedeutung des Meldeman'schen Holzschnittes selbst zu über

schätzen.

Was die Herausgabe beider Werke anbelangt, so ist dieselbe , wie schon in

diesem Organe hervorgehoben wurde, eine wahrhaft glänzende, entsprechend der

Würde und dem Ernste beider Unternehmungen, und Camefina hat sich durch

die mit mustergiltiger Genauigkeit durchgeführte Reproduktion beider Pläne ein

neues wesentliches Verdienst um die Geschichte Wiens erworben. Erwähnen müssen

wir schließlich, daß von der Meldeman'schen Rundansicht nur hundert Exemplare

und von Hirschvogels Plan achtzig Exemplare in den Buchhandel gekommen sind.

Arnold Ruge's Memoiren.

„Aus früherer Zeit". Von Arnold Rüge.

(Erster Band, Berlin 1SSS.)

ö. Ruge's Namen kannte seit dem Ende der dreißiger Jahre so ziemlich jedes

Kind in Deutschland. Seine Persönlichkeit trat erst zehn Jahre später hervor, als
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er, unpraktisch genug, versuchte praktische Politik zu treiben. Wer ihn damals zuerst

auf der Tribüne des deutschen Parlaments oder einer Volksversammlung zu sehen

bekam, war gewiß überrascht. Wohl nicht viele Männer haben die Liebhaberei der

Frauen, sich nach einem Buche oder einem Gedichte gleich den Verfasser mit Haut

und Haaren zu konstruiren, aber wenn sie diesen erblicken, suchen sie doch die Er

scheinung mit den Schritten des Mannes in Beziehung zu setzen, und will beides

nicht zusammenstimmen, so denken sie: So hätte ich mir ihn nicht gedacht,

während die Frauen eingestehen: So habe ich mir ihn nicht gedacht. Und daß sich

Jemand den Redakteur der „Deutschen Jahrbücher" ebenso vorgestellt haben würde '

wie er wirklich aussah, ist stark zu bezweifeln. Eine große breite Gestalt, zwischen

deren Schultern der Kopf mehr hing als ftack, ungelenk von Geberde und Zunge,

der Gesichtsausdnick mürrisch trotzig, das Auge geradeaus starrend, als ob es un

fähig wäre, Naheliegendes zu erfassen, und seine Ziele in nebelhafter Ferne suchen

müßte, dazu eine Sprache, welcher lange Jahre in der Fremde, wenig von ihrem

heimatlichen Gepräge verwischt hatten. Nur der Charakter des Blickes störte das

Bild eines Holstein schen oder pommer'schen Bauern, der fest, wie auf seinen Füßen,

auch auf dem Hergebrachten steht und alle Sorge für die Dinge außerhalb seines Hauses

und Hofes anderen Leuten überläßt. Die Erscheinung wollte gar nicht passen, und

genauer betrachtet paßte sie doch.

Eine ähnliche Ueberraschung bereitet uns der erste Band der Denkwürdig

keiten, welche der jetzt Sechszigjährige erscheinen läßt. Ist dieser Mann, welcher

sich so behaglich in die harmlosesten Erinnerungen der .Kinder- und der Schulstube

versenkt und fünfundzwanzig Bogen gebraucht, um nur bis zur Universität zu

kommen, wirklich derselbe, welcher schon im Sommer 1848 die ganze deutsche Be

wegung als „reaktionär" erkannt hatte, die Massen wieder in Aktion bringen und

zu dem Zweck an der Spitze des Berliner Mob die Nationalversammlung sprengen

wollte; welcher seitdem über dem Wasser in Brighton sitzt und seinem Zorn über

daß alte faule Europa in amerikanischen Blättern Luft macht, in Briefen, welche

nur für Deutschland geschrieben sind und in Deutschland von Niemandem gelesen

werden? Es will nickt paffen, — und genauer betrachtet paßt es doch. Hätte

Rüge einen anderen Bildungsgang durchgemacht, oder wäre ihm vor zwanzig

Jahren noch die Beteiligung am öffentlichen Leben in Deutschland anders als

durch eine philosophische Zeitschrift möglich gewesen, so wäre er heute, vermuthen

wir, nicht der radikalste unter allen Radikalen.

Daß er die Erinnerungen seines vielbewegten Lebens aufzeichnete, können wir

ibm nur danken. Er felbft rechtfertigt das Unternehmen, wie Seume, mit der un

antastbaren Wahrheit, daß Jeder doch am Besten selbst zu sagen wisse, was und

wie es mit ihm vorgegangen; und wenn er für die Schilderung späterer Lebens

jahre sich dieselbe Unbefangenheit bewahrt, welche wir an den Erzählungen aus

der Kindheit fast durchgängig rühmen können, so wird er in dem Ganzen einen

sehr schätzbaren Beitrag zur Geschichte der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts liefern.

Freilich machen uns schon die Ausnahmsfälle in diesem ersten Bande bedenklich für



die späteren. So stellt sich Rüge z. B. gegenüber dem Befreiungskampfe ganz

auf den Standpunkt, welchen er und seine Freunde in den vierziger Jahren in

Aufnahme gebracht hatten. Mit einer gewissen Beschämung gesteht er ein, daß der

nationale Aufschwung auch ihn, den zum Jüngling heranreifenden Knaben, ergriffen

habe, obgleich es sich doch zuvörderst nur um Unabhängigkeit vom Auslände und

nicht um bürgerliche Freiheit gehandelt habe, und er nimmt es seinen Landsleuten

übel, daß ihnen damals ein gemeiner Kosak lieber war als der feinstgebildere

Civilisationsapostel. Im Uebrigen läßt sich nicht leugnen, daß der Inhalt des vor

liegenden Bandes interessiren würde, auch wenn er nicht die Vergangenheit eines

Mannes erzählte, welcher eine Zeit lang auf die Entwicklung des öffentlichen Geistes

in Deutschland so beträchtlichen Einfluß nahm.

Rüge ist auf der Insel Rügen geboren, nnd zwar, wie wir uns gelegentlich

herausrechnen können, im Jahre 1802. Seine Kindheit fällt also in die Zeit der

französischen Invasion, dann folgte wieder für kurze Frist schwedisches Regiment

und nach dem Wiener Kongreß preußisches. Zur Charakteristik dieser verschiedenen

Perioden bringt er manchen interessanten Zug bei. Sein Vater war Verwalter

eines Gutes des Grafen Brahe. Die Leibeigenschaft hatten die Schweden bereits

aufgehoben, Graf Brahe wollte auch die Hof- und Frohndienste der Kofsäthen

oder Halbbauern abschaffen , aber anstatt mit Dank, nahmen diese die Befreiung

mit Mißtrauen auf, und meinten, das sei nur Hinterlist, sie um ihr Altentheil zu

bringen; sie wollten keine Aenderung, die nur noch die Sache zum Schlimmer«

wenden könne. Der Verwalter entließ die aufgeregten Leute in dem Glauben, die

Maßregel sei zurückgenommen, und so gewöhnten sie sich allmälig an den besseren

Zustand. Die öffentlichen Angelegenheiten hatte die schwedische Regierung gehen

lassen, wie sie wollten. In welchem Ansehen amtliche Verordnungen standen, lehrt

die populäre Übersetzung des 1^. 8. (loco siMi) durch „Lügen sinds". Die Land

straßen in schwedisch Pommern waren weder durch Gräben noch durch Bäume be

zeichnet, so daß sie bei dem ersten Schneefall vollkommen ins Allgemeine ver

schwanden; bei Thauwetter sah einmal Rüge das Leinpferd bis übers Kreuz in ein

Wasserloch mitten am Wege versinken. Im Lande galt das sogenannte gemeine

Recht, welches Rüge folgendermaßen charakterisirt: „die Juristen befragten das Her

kommen und wohl auch das corpus ^uri», hatten also gar kein Gesetz, das sie im

Zaum hielt, und wenn der Prozeß oder die Inquisition zu Ende war, so entschieden

sie über das Gesetz, über die Thatsache und über die „gesetzliche Folge" in einem

Athem, d. h. diese Menschen waren in jedem einzelnen Falle Geschworne, Richter

und Gesetzgeber zugleich". Ein Gerichtsdirektor fand einen lange Zeit verlegten

Aktenstoß und erinnerte sich dabei erst, daß der Jnquisit immer noch im Gefängmß

saß, — er war mit seinen Akten in Vergessenheit gerathen. Man ließ ihn einfach

laufen und war froh, daß er „nichts sagte". In einer anderen Stadt zeigte sich

bei einer Revision, daß der „Depofitenkasten", die Kasse für gerichtlich depomrte

Mündelgelder, nicht nur keinen Inhalt, fondern nicht einmal einen Boden hatte;

dieser Depositenkasten scheint dort sprüchwörtlich geworden zu sein. Die Beamten



befand?« sich bei solcher Wirtschaft begreiflicher Weise sehr wohl, aber auch die

Kaufleute, die, von keinen Zöllen beengt, unter der schwedischen Flagge blühenden

Handel trieben. Beide waren daher auch dem als streng und pedantisch bekannten

preußischen Regimente nichts weniger als freundlich gesinnt, und die Uebrigen

hatten es verlernt, sich um ihre Angelegenheiten zu bekümmern. Daß aber das

Selbstbewußtsein des „gemeinen Mannes", durch den Krieg geweckt, sich unter

preußischer Herrschaft kräftigte, beweist eine sehr drastische Geschichte, welche Rüge

Seite 243 ff. erzählt und die hier zu viel Raum beanspruchen würde.

Als nach dem Abzüge der Franzosen schwedische Truppen wieder von der

Insel Besitz nahmen, berührte auch Bernadotte sie flüchtig, und die Knaben, der

Bergener Stadtschule, welche Rüge damals besuchte, paradirten als Landsturm en

milüature vor dem Feldherrn, der eben im Schlosse Putbus ein Frühstück ein

nahm. Die Offiziere der kleinen Truppe wurden hinaufgerufen, ihm vorgestellt und

hatten die Ehre, ihn speisen zu sehen, „Sie waren erstaunt, wie ungezwungen er

sich dabei benommen; große Knochen habe er gleich mit den Zähnen abgeschält,

und wenig Zeit mit Essen und Trinken verloren." — Der erste Besuch des Königs

Friedrich Wilhelm III. in seinem neuen Lande brachte beiden Theilen keinen an

genehmen Eindruck, Um die Durchfahrt durch einen schmalen und seichten Meeres

arm zu vermeiden, hatten die Diener des Königs eine Route durch öde Gegenden,

wabre Urwege, vorgeschrieben, und die Bauernbursche hatten ihre besten Pferde

galopiren lassen, daß Sc. Majestät wie ein Fangball hin- und hergeschleudert

worden war. Und die auf die Schönheit ihrer Heimath stolzen Inselbewohner hatten

in Folge dessen aus dem Munde ihres neuen Herrschers nichts Anderes vernommen,

als daß Rügen „ein böses Land, ein wüstes Land" sei.

Unter den Bildern aus seinem elterlichen Hause findet sich sehr viel An

rauchendes. Vater und Mutter erscheinen als gleich tüchtige, ehrenwerthe Gestalten,

und Beider Andenken bewahrt der Sohn mit rührender Liebe; bei den Erinne

rungen an ein schönes Familienleben verweilt der Leser eben so gerne, wie bei den

umständlichen Erzählungen von dem ungebundenen Treiben des Knaben in Feld

und Wald. Aus jener Zeit stammt auch des Erzählers Vorliebe für sinnige Beob

achtung der Thierwelt, und wir erfahren bei Gelegenheit, daß Rüge der Verfasser

der vor acht Jahren bei Cotta erschienenen „Jagden- und Thiergeschichten für unsere

Knaben, erzählt von Agnes W. Stein", ist.

Die Küste seiner Heimath schildert Rüge mit blühenden aber nicht übertriebenen

Farben. „Die Ostsee ist klarer, als der Kanal an der englischen Küste, etwa den

Solent bei der Insel Wight ausgenommen; nur das mittelländische Meer über

trifft sie an schöner Blaue und reinem Horizont: aber die goldenen Schiffe und

die glühenden User der Heimath fehlten mir, so oft mich auch in Genua, in

Spezzia, in Neapel und Salerno seine lieblichen Buchten entzückten." Wer Rügen

oder Möen kennt, wird das gern unterschreiben.

Am Schlüsse des ersten Bandes sehen wir, wie erwähnt, Rüge die Universität

<Halle) beziehen; die ereignihreiche Zeit seines Lebens beginnt also erst. Von



bestimmendem Einflüsse auf seine Geistesrichtung erscheint aber schon in dieser

Periode der Ausenthalt in dem Haufe eines „denkgläubigen" Geistlichen bei Stral

sund. Auch von ihm spricht Rüge mit höchster Verehrung,

Goethe's „Egmont" und Schillers „Wallenstein".

Eine Parallele der Dichter von F. Th, Bratranek.

(Stuttgatt, Cotta, l»«2.)

U. Id. Die Zusammenstellung dieser beiden Dramen zum Zwecke einer Ver»

gleichung unserer beiden ebenbürtigen Dichterfürsten dürfte so Manchen überraschen.

Ausgehend von der einzig richtigen , weil gleichmäßigen Würdigung der Dichter,

sucht der gelehrte Verfasser dieses Vorgehen auf dem historischen, psychologischen

und ästhetischen Gebiete zu rechtfertigen und zu erklären. Folgen wir ihm mit

Interesse auf dem ersteren, so wird dies auf dem anderen bereits schwieriger und

noch schwerer wohl auf dem dritten, denn „Egmont" nnd „Wallenstein" repräsen-

tiren einerseits die Begabung ihrer beiden Schöpfer nicht in gleichem Maße,

andererseits dürfte heutzutage nicht Jedermann geneigt sein, eine deduktive Methode

in ästhetischen Dingen anzuerkennen, auch wenn dieselbe, wie dies hier der Fall ist,

von psychologischer Motivirung unterstützt wird.

Glücklicher erscheint uns der Verfasser auf dem Wege der historischen In

duktion, auf dem er bei anerkennenswerther Belesenheit und gewissenhafter Quellen

forschung zu folgenden Resultaten gelangt. Während der zwölfjährigen Periode, die

bei Goethe von den Anfängen des „Egmont" bis zu seiner Beendigung, bei

Schiller vom Abschlüsse des „Don Carlos" bis zur Aufführung des „Wallenstein"

verläuft, find beide Dichter über die Grundrichtung ihrer Begabung unentschieden.

Die Vollendung beider Dramen fällt mit dem Abschlüsse der dichterischen Un-

entschiedenheit zusammen und darum bezeichnet der Verfasser dieselben als Selbst

bekenntnisse ihrer Dichter und vindizirt für ihre Helden dieselbe Unentschiedenheit.

Die Selbstentscheidung wird von beiden Dichtem durch die Arbeit, bei Goethe

durch Ueberwindung des Lebens, bei Schiller durch Uebcrwindung des Wissens,

oder besser Nichtwissens vollbracht; während dieser Selbstbethätigung, und darum

auch noch Unentschiedenheit, ist ihnen nur die Arbeit, keineswegs aber ihre letzte

Bestimmung klar; die Unklarheit der Forderung erscheint darum bei dem Einen als

dämonischer Zug, bei dem Anderen als Walten des Schicksals. 5n dieser ver

schiedenen Bezeichnung derselben dunklen Macht deutet sich die individuelle Ver

schiedenheit der Dichter an, welche sich in der mehr lyrischen oder mehr epischen

Bearbeitung desselben poetischen Feldes entschieden darlegt.

Dieser Verschiedenheit gemäß wählt sich Goethe den Helden der Erlebnisse

zum Träger seines Selbstbekenntnisses, und kann mit demselben in einer an das

französische Drama mahnenden engeren Form unter dem Einflüsse seiner dämonischen



Macht fertig werden. Schiller muß dagegen seinen selbstgewählten Helden der Er

wägungen in die weite Welt derselben stellen und kann sein Schicksal auch nur

aus der an die englische Bühne anklingenden Breite der Ereignisse sich entspinnen

lassen.

Aeuherlich fällt die Entstehung beider Dramen bei beiden Dichtern in dieselbe

Lebeneperiode, in die Zeit der überreifen Juventus nach römischem Sprachgebrauche,

und ist es beiden Dichtern gemeinsam, dah sie zwischen die Ausarbeitungszeiten

ihrer Dramen Pausen von mehreren Jahren sich eindrängen lassen. Die Wahl

dieser Helden aber ist das psychologische Resultat, die Entwicklung ihrer Entscheidung

das ästhetische Postulat für den Verfasser.

Dieses wird sodann durch eine eingehende ästhetische Analyse des „Egmont' und

„Wallenstein" begründet, an welchen beiden Werken der Verfasser die Einheit und

Verschiedenheit der dichterischen Begabung Goethe's und Schillers darstellt, wie er

an der Vorbereitung dazu durch historische Begründung ihre entschiedene psycho

logische Umgestaltung beleuchtet hat. In wie weit der Verfasser berechtigt ist, „jede

wahre Dichtung eine Offenbarung des jedesmaligen Herzensgeheimnisses, also ein

Selbstbekenntnis)" zu nennen und die Gültigkeit dieses seines Prinzipes auf drama

tische Dichtungen auszudehnen, wollen wir nicht untersuchen. Gerne aber huldigen

wir mit ihm der Lehre von der Gleichberechtigung beider Dichter, wie dieselbe

schon in dem Selbstbewußtsein eines Jeden über sie Beide lebendig war. Nnd wie

Goethe diesem Bewußtsein in seinem bekannten Ausspruche gegen Eckermann Aus

druck gegeben hat, so that dies Schiller sehr schön in einem Briefe an W. von

Humboldt, in dem er sagt: „Man wird uns, wie ich in meinen muthvollsten

Ängenblicken mir verspreche, verschieden spezisiziren, aber nnsere Arten einander nicht

unterordnen, sondern unter einem höheren idcalischen Gattungsbegriff einander

koordiniren".

Den Schluß des mühevollen, gedankenschweren Buches bildet ein Kapitel

über Shakespeare'? „Hamlet", in welchem sich der Verfasser mit Vorliebe an

Vifchers Abhandlung in den kritischen Gängen anlehnt. „Hamlet erscheint ihm nicht

blos seines Inhaltes, sondern auch seiner Formvollendung wegen als die Tragödie

der Unentschiedenheit im eminenten Sinne, und indem er darthut, wie darin die

reichste dramatische Technik beschlossen und das Prinzip des passiven Egoismus zu

'einer gründlichsten Entfaltung gebracht ist, findet er es gerechtfertigt, Goethe's und

Schillers Unentschiedenheitsdramen die Unübertrefflichkeit abgesprochen zu haben.

Unwillkürlich denken wir dabei an den obigen Ausspruch Schillers zurück; der

große Brite steht eben jenem „idealischcn Gattungsbegriffe" näher als den beiden

Arten. Shakespeare war auch zweiunddreißig Jahre alt, als er seinen „Hamlet'

schrieb — doch wollen wir in der weiteren Parallelifirung und Ausdeutung dem

Verfasser auch hier nicht folgen.

Was an diesem Werke aber zunächst Anstoß erregt, ist nicht die etwas ge

künstelte und gewaltsame Behandlung des Stoffes, sondern die ungelenke, vielleicht

zu philosophische Stylifirung, die an einer Arbeit ästhetisch-literarischen Kalibers
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um so auffallender wild, je mehr dieselbe mit unaufhörlichen Giraten aus unseren

Klassikern geschwängert ist. Vielleicht sind da diese vielen hellen Lichtpunkte, schuld,

daß wir so viel Schatten sehen; vielleicht gehört eine gewisse Nachlässigkeit in der

äußeren Form mit zum gelehrten Kothurn. Wie wir aber die Schule unserer

Dichtergenien verstanden zu haben glauben, gibt es keinen gelehrten und ungelehrten,

sondern blos einen guten und schlechten Styl; verzeihe uns daher der Verfasser,

wenn wir uns bei der aufmerksamen Lektüre der steten Vergleichung nicht erwehren

konnten, und wenn uns immer wieder die Worte Schillers an Goethe in den Nacken

schlugen: „Der Dichter ist der einzige wahre Mensch, und der beste Philosoph ist

nur eine Karrikatur gegen ihn".

' In einer Umschau über die aus Anlaß der Fichte-Feier im «ergangenen Jahre

erschienenen Schriften, Vortrüge und Festreden berührt H. Maiggraff in den

.Blättern für literarische Unterhaltung' auch die Beiträge aus Desterreich,

und hebt namentlich die Arbeiten der Professoren F. C. Lott, I. H. Löwe und

T. Wild au er hervor. Er betont dabei nicht nur den .unleugbar großen Fortschritt

Oestcrrcichs in politischer wie in geistiger Hinsicht', sondern auch .den Geist freier philo»

sophischer Forschung und Betrachtung/, welcher die vorliegenden Reden aus Desterreich

durchweg durchdringe. Auf den Protest Wildauers gegen die hier und da vorgenommene

gewaltsame Umdeutung der Wirksamkeit Fichte's in lleindcutschem Sinne, eine Umdeutung,

die übrigens durch die einfache Thatsache, daß Fichte seine Reden an »die Deutschen'

schlechtweg richtete, widerlegt wird, glaubt auch Marggraff besonders aufmerksam machen

zu müsse». Ueberhaupt darf nicht länger übersehen werden , daß eine freiere und un-

befangenere Auffassung des geistigen Lebens in Desterreich sich allenthalben im außer-

österreichischen Deutschland mehr und mehr zur Geltung emporringt. Die .Unter-

Haltungen am häuslichen Herd', um ein zweites Beispiel anzuführen, sehen sich

.genöthigt', rühmend zu bekennen, .daß der Tod Uhlands in Wien eine Theilnahme

erweckte, die für den auf das Ernste und Dauernde nun mehr als sonst gerichteten

Geist der Residenz Zeugniß gibt'. Wenn sich übrigens die .Unterhaltungen' bei dieser

Gelegenheit wundern, daß .sogar' die kaiserliche .Wiener Zeitung' sich über etwaige

Bedenken hinaussetzte, das Andenken des Dahingeschiedenen zu feiern, jo darf dieselbe

wohl mit einigem Selbstbewußtsein auf ihre Bestrebungen , alle hervorragenden Er-

scheinungen des öffentlichen Lebens in den Kreis der Darstellung zu ziehen, und auf die

einfache Thatsache verweisen, daß sie früher und energischer als irgend ein Blatt Deutsch»

lands die nationale Bedeutung der Fichte-Feier in Helles Licht gesetzt, und das Wirken

des Mannes auch seiner politischen Seite nach hervorgehoben hat.

L. So wenig die politischen und literarischen Revuen und Magazine nach fran»

züfischcm, englischem und amerikanischem Muster sich bei uns einbürgern wollen, bringt

uns fast jeder Tag neue Unternehmungen der Art. Natürlich! alle Versuche der Vor-

gängcr waren verkehrt, und der neueste erst trifft den Nagel auf den Kopf — seiner

Meinung nach. Die jüngste Monatsschuft, welche entschlossen ist, die gänzlich verwahr-

loste Kritik in Deutschland zu reformiren und als Leitstern des guten Geschmackes zu

dienen, nennt sich .Orion' und wird von N. Strodtmann im Verlag von



Hoffmann und Campe in Hamburg herausgegeben. Der große Jäger Orion mar be»

kanntiich göttlichen Ursprunges, eine Art Jnfnsionsthier ; auf dem Umschlage der Zeit-

schrift sehen wir ihn im Kampfe mit dem Stier, aber wir fürchten , dieser werde eher

den Jäger unterlaufen, als von dessen Keule getroffen werden. Von der Unabhängigkeit

der Kritik in diesem neuen Organ gibt schon die Besprechung eines Verlagsartikels von

Hoffmann und Campe einen kleinen Vorgeschmack. Unter den sonstigen Beiträge» finden

nik sehr unbedeutende .ungedruckte Gedichte' von Heinrich Heine, der Anfang einer

hübsch erzählten Novelle von M. Hartmann, ein paar dramaturgische Bemerkungen von

Rötschcr, interessante Aufsähe über plattdeutsche Literatur und französische Arbeiterdichtung.

Das meiste Aufsehen dürften wohl die »Reuen Satyren von einem alten Bekannten'

machen. Wir glauben in dem Verfasser allerdings einen in vielen Lagern Bekannten zu

erkennen, welcher ans jungdeutscher Rovellistik plötzlich in die politische Poesie hinüber»

sprang, eben so plötzlich sich mit den Mächten aussöhnte, welche er soeben noch ver»

spottet hatte, der Bewegung von 1848 sehr feindselig gegenübcrtrat , seit zwölf

Jahren sich um die deutsche Bühne zu schaffen, wenn auch nicht eben verdient macht,

und dessen charakteristisches Element Gift und Galle ist Von Gift und Galle strotzen

auch die Satyren, und in seiner erboßten Stimmung vergißt der Dichter einige Kleinig'

leiten, welche Anderen im Gedöchtniß geblieben sind, z, B, daß er sechs Jahre lang

zahlreiche Beweise der Gnade des Monarchen genoß, welchen er jetzt begeifert, und daß

er selbst bei manchem Anlasse, z. B. als Verfasser einer gewissen ffestoper, viel guten

Willen und Talent zum Hofpoeten bekundete, ein Stand, welchen er so gründlich vcr>

achtet, seitdem ihm die Trauben zu hoch gehängt wurden. Der Fürst, dessen Gunst er

jetzt genießt, möge sich also hüten den Dichter zu reizen, wenn er nicht gelegentlich

auch unter seiner Adresse Satyren gedruckt lesen will! Verschweigen dürfen wir nicht,

daß der .Orion' eine außerordentlich rationelle und gründliche Reform der deutschen

Rechtschreibung ins Werk setzt; er verbannt nemlich den Buchstaben ,h' und kreirt

dafür ein eigenes Zeichen für den Konsonanten ,J' (Jod oder Je). Die Unterrichts»

behörden der deutschen Staaten werden sich natürlich beeilen, diese nothwendigen und

erschöpfenden Neuerungen sofort in den Schulen einzuführen!

* lUngarische Literatur.) Auch in dieser Woche haben wir zunächst ein ttcbersetzungs'

merk zu regiltriren, durch welches, wie ungarische Blätter hervorheben, eine wesentliche

Lücke in der ungarischen Literatur, die an kriegswissenschaftlichen Werken keineswegs

reich ist, ausgefüllt wird. So eben erschienen nemlich »die Prinzipien der Strategie*

von Erzherzog Karl von Oesterreich in ungarischer Uebersetzung von Karl Kiß,

Bekanntlich hat die neue Ausgabe der Werke deS Erzherzogs Karl durch die Redaktion

der .Oesierr Mil, Ztg.', wie wir hier nebenbei bemerken wollen, sich der lebhaftesten

Zheilnahmc auch bei der außerösterreichischen Kritik zu erfreuen. <Vgl, z. B, Nr. 42 des

.Liter. CentralblatteS' von Zarncke, die Besprechungen in den .Blättern für litcrar.

Unterhaltung * :e.

* lBSHmische Literatur ) Von der neuen Ausgabe der OHin^ i>6r«6u ö«8k6K«

(der öechischen Bearbeitung von PalackF's Geschichte Böhmens) ist nunmehr mit dem

Erscheinen des 8. und 9. Hestcs der erste Band beendet. Abweichend von der deutschen

Ausgabe, in welcher der erste Band mit dem Jahre 1187 endet, führt Palack^ in der

böhmischen Bearbeitung denselben bis zum Jahre 1283, und schließt an die politische

Geschichte eine Darstellung des Staats» und Volkslebens in jener Periode, so wie einen
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Anhang, welche in der deutschen Ausgabe fehlen. In diesem Anhange stellt P. das

altböhmische Recht in Parallele mit den Gesetzen des Serbencars Stephan Duöan und

theilt die Stammtafeln einiger Premysliden, eine Neberstcht der höheren Geistlichkeit, die

Eintheilung Böhmens und Mährens und eine Neberstcht der königlichen Beamten bis

zur ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, sowie einige Beiträge zur ältesten Genealogie

und Topographie Böhmens und Mährens mit. — Von Lafariks 8I«väN8kö stsroiituosti.

welche die Perlagshandlung von Fr. Tempök)' gleichfalls in ?. Austage herausgibt, ist

das 13. und 14. Heft erschienen. Dasselbe befaßt sich mit den bulgarischen, serbischen,

kroatischen und kärnthner Slaven.

?. (Vom französischen Büchermarkt.) Die belgische Akademie der Wissen»

schaften hat vor längerer Zeit einen Preis ausgeschrieben für ein Geschichtswerk, das

die belgische Abstammung der Karolinger nachweist. Dieser Preis wurde einem Werke

von Warnkönig und Gerard zuerkannt, das unter dem Titel: „Histoire 6«8 Oäro-

IinAien8" erschienen ist und im ersten Band das Steigen der Karolingischen Macht

bis zum Tode Karls des Groben, im zweiten deren ollmäligen Verfall und Untergang

behandelt. Die Verfasser stellen sich in ihrer Ansicht ebenso gegen die PrStenstonen der

deutschen Schriftsteller, welche die Karolinger für Deutschland reklamiren, als gegen die

Meinung der Franzosen, die das Sinken des Karolingischen Geschlechtes und das Auf-

tauchen der Capetinger als eine stegreiche Reaktion des gallischen Elementes gegen die

eingedrungene Barbarei der Franken darzustellen lieben. Roch Warnkönigs und der be»

deutendsten Geschichtsforscher Ansicht war bei dem Untergang der Karolinger die Be-

völkcrung des jetzigen Frankreichs so gemischt mit gallischen, fränkischen, gothischen,

germanischen, römischen, hunnischen und burgundi'chen Elementen, daß von einem peuple

öäuldis gar nicht mehr die Rede sein kann, und daß jene .gallische Reaktion' nichts

ist als eine Phantasmogorie, die dem Nationalgefühl der Franzofen schmeicheln soll.

Ein etwas weniger gelehrtes und mehr durch populäre Darstellung glänzendes

Buch ist: „Ui8t«ire üe ^äne 6rex« von Dargaud, dem Verfasser einer Geschichte

der Maria Stuart. Zn dem Buche steht neben der Geschickte der unglücklichen und

schönen Engländerin auch ein kurzer historischer Abriß der deutschen Philosophie in einigen

großen Schlagworten, wie sie der französischen Sprache so gut anstehen.

Die letzte Woche brachte außerdem zwei neue Bücher, die sich auf zufällig aufgefundene

Korrespondenzen basiren. Das eine: „Uuciame äe Uküntenon et 8«. lÄinille, lettre«

et, civeuments in^äit« viMie'8 var H. L«vn«mme8" gibt Zvamilicnbricfc, geistliche

Nachschlüge und dergleichen aus der Feder der Maintcnon stammendes Material, Das

andere Werk: „I^e irmre'ckäl 6e Riclielieu et Uädaine de 8äint-Vincent" von Mary

Lafon, enthält die Liebesbrie'e dieser beiden dritte und den langwierigen Prozeß des

Marschalls, Seitdem man in einem Apothckcrladen den Heirathskontrakt Ludwigs XIII.

und Anna s von Oesterreich als Deckel eines Gefäßes mit Canthariden gefunden, hat sich in

Frankreich die Wuth, äoeuinents ine'äits zu suchen und zu publiziren, immer gesteigert.

Kleine Dinge kommen dabei genug an das Tageslicht; große Fragen und Räthscl bleiben

aber ungelöst. So bcsindet sich der Heirnchskontrakt Ludwigs XIV. mit der Witwe Scarron

auch nicht unter Herrn Bonhommes' Papieren, und der Winkel ist noch nicht aufgefunden, in

welchem irgend ein Papierstreifen lagert, der über das düstere Geheimnis, des Mannes mit

der eisernen Maske Aufklärung gäbe.



* (Italienische Literatur.) Prof. Joseph Spezzi in Rom hat 67 bisher „nedirte

Briefe des Kardinals Pietro Bembo nebst mehreren anderen Briefen namhafter Schrift-

steller des 16. Jahrhunderts aus Handfckiriftcn des Vatikans herausgegeben. Das letzte

Heft der „(.'ivilta Lättolicä", dem wir diese und die folgenden Angaben entnehmen,

rühmt der Ausgabe Fleiß und Sicherheit der Behandlung nach, und hebt die lrcssliche Ein»

leitung hervor, in welcher der Herausgeber sein kritisches Urthcil über Bembo niedergelegt

hat. Auch eine Anzahl bisher unedirter Schriften von Mich e l Angel o P o g g io li ist

neuerlichst durch einen Namensverwandte» Joseph Poggioli (Rom 1862) publizirt

morden. — Pasc, uale Placido, ein junger Historiker am Archive in Neapel, verösfent»

licht aus diesem Archive drei byzantinische Diplome, welche von der Uebertragung

einiger Lehen an den berühmten Philosophen Giorgio Gemisto handeln. Ausgestellt und

bestätigt sind sie von den byzaminischen Kaisern Demetrius und Theodorus und dem Kaiser

Johann. Das Interesse, welches sie bieten, knüpft sich hauptsächlich an den Namen Gemisto.

Derselbe kam nach Italien bei Gelegenheit des Florentiner Concils vom Jahre 1439 und

hatte einen hervorragenden Antheil an der Wiederbelebung des Studiums der klassischen

Literatur in Italien. Die Auegabe von Placido bekundet nach der „OiviM Oattolieg,"

einen nicht gewöhnlichen Grad von Kenntnissen auf den Gebieten der Paläogrophie und der

Diplomatik.

* Emil Hübner bringt in seinen .Antiken Bilderwerken in Madrid' die Beschreibung

und Abbildung der er ste n anth en tisch en P ortrS t b ü ste Ci c e ro's. Nach dem Styl

der Arbeit und den Formen der Inschrift- Kl. ^lV. I.XHII kann dieselbe

spätestens aus der Augusteischen Zeit sein, Hübncr beschreibt Seite , t6 die Büste in folgender

Weise. ,Das Haar ist oben auf der Stirn noch ziemlich dicht; auf dem Scheitel aber ist

eine mäßige Glatze zu erkennen, die Stirn ist hoch und eckig, über der Nasenwurzel sind ein

paar tiefe, schräg liegende Falten. Die großen Augen liegen ziemlich tief. Die Backenknochen

treten beträchtlich hervor, auf den Backen sind einige iiefe Falten. Die Nase ist kräftig

geformt und etwas gebogen. Der kleine Mund ist halb geöffnet, das wenig vortretende

Kinn ein wenig gespaltet. Von dem breiten Unterkiefer ziehen sich Falten zu dem starken

Hals, Der Ausdruck ist voll Leben und innerer Wahrheit: er bildet einen nicht mit wenigen

Korten zu erschöpsenden Kommentar zu der uns vielleicht am genauesten bekannten

Persönlichkeit des Alterthums, Die Behandlung ist sehr breit und krüfiig, im einzelnen

nicht immer gelungen, aber doch ganz der großartigen und elwaS derben Weise der

von Alexandrien nach Rom verpflanzten Kunst der letzten Zeit entsprechend,'

* Archäologische Entdeckungen des Herrn Dethier auf der Balkan»

Halbinsel. Die .K. 3.' erführt, daß Herr Dr. Dethier, Direktor der k. k. österreichi-

scher. Schule in Konstantinopel, ein Rheinländer von Geburt, in seinen archäologischen

Studien auf der Balkan»Halbinsel sehr wichtige neue Entdeckungen machte , welche

er ausgearbeitet und mit getreuen Facsimile-Zeichnungen und Karten begleitet, der kaiscr-

liehen Akademie der Wissenschaften in Wien eingesandt hat >.

Ende Juli entdeckte er in den von einem zu Jgliza wohnenden Franzosen zu

Tage geförderten Ruinen die Reste der sonst bei Ovid und anderen Schriftstellern fälschlich

Trosmis genannten Stadt. Die Inschriften, alle lateinisch von August bis Gallien, haben

l Wir können den Wunsch nicht unterdrücken, daß die Entdeckungen de« Herrn Dr, Dethier nicht bloi der

SKdkmie, sonder» auch unseren Sammlungen zu Wute kommen möchten. Sine Vermehrung de> archäologischen Materials

«j» geoiß sehr erwünscht.



entschieden ?roS8-Weuse8, also eine Misch-Kolonie von Troern und Mensern, einem

altthrakischen Volke, von dem auch eine andere Mischung bei PtolomSus Oei-Nensii

heißt. Geographisch ist Jgliza mehr nördlich zu legen, als die Kiepert'sche Karte es hat,

und Trosmi um mehrere Meilen nördlicher. Dort war ein Hauptsitz der römischen

Legionen; weiter hinab also bei Matschin vor ^rrudium und gegenüber dem Ausstusse

des Sereth OinoZetiä, wo eine Fährte als beständiges Komimmikattonsmittel mit dem

am linken Donauufer gegenüberliegenden Läput bovis Meraomon, lies: Lueraouiou

?t«1em., gewesen sein muß. Ein pvntikex und 8S,cerä«8 proviuciae für die römischen

Grenzlcgionen hatte in 1'r«e8-mevse8 seinen Sitz. Eine« der Jnschriften-Br^ichstücke

enthält die Rangliste der Offiziere der römischen, dort stationirten I^eZion ^UKUsta,

Außerdem kommen die leg. V und VI Us,c, die Itäl., die l'räjana,, die ?ret«ll8i8 u. s. iv.

auf Backsteinen oder Inschriften vor. Das Lastrum auf 200 Fuß hohem Kalksteinfelsen

dominirte die Donau. Wasserleitungen versorgten es mit dem schönsten Felsenwasser,

welches sich in große Diogeneskrüge um die ganze Mauer vertheiltc.

Eine nicht weniger wichtige Untersuchung unseres Landsmannes hat nun erst ganz

genau die Lage des durch Ovids Exil berühmten alten Tomi und dessen VerhSltniß zum

schwarzen Meere festgestellt. Tomi lag nemlich nicht unmittelbar am Meere selbst, sondern

mehr landeinwärts auf einem Hügel eine Stunde nordwestlich von Kustcndfche, wo Ruinen

zu Anadolikoi an einem kleinen Binnensee (nicht an einer Bucht des Meeres) liegen.

Der kleine See ist halb salzig. Der Hafen zu Tomi war in Kustendschc, Titus machte

aus dem Hafen eine besondere Stadt, Flavia Rea, wahrscheinlich, weil Tomi durch den

vielgelesenen Ovid berühmter wurde. Antoninus Pius machte Tomi zur Metropolis. Dort

hatte der Pontarch und Pontifer, der griechischen Küstenstädtc des linken Pontus-Uferö

seinen Sitz, und später der Bischof über dieselben Städte, bis Tomis um iUUl) nach

Christi verschwand ; Flavia Nea hatte von Konstantins Schwester den Namen Constantia

erhalten, und noch heute heißt bei den Griechen Kustendschc so.

Auch ist von demselben eine ausführliche kritische Untersuchung der Schlangeusäule,

von welcher jetzt in Berlin ein Gyps-Abguß stch befindet, nach Wien abgegangen und durch

dieselbe Herodots Zeugniß über den hinauf gestellten goldenen Dreifuß als richtig er-

miesen. Letztere ist mit begriffen in einer reichen Epigraphik von Byzanz, die er mit

Herrn Dr. Mordtmann zusammen ausarbeitet und deren erste Hälfte bis auf Konstantin

den Großen nun dem Drucke übergeben ist; es sollen im Ganzen bei 3l)0 Inschriften

und eben so viele Backsteinmarken byzantinischer Kaiser unedirt sein. Der Charakter der-

selben ist mit der größten Treue wiedergegeben, und so bildet dieses Werk eine Fort-

setzung der Nemevts, epißrapnices von Franz für die byzantinischen Zeiten, Eben so

wichtig ist der Inhalt, Die so mächtige Schule, welche in dem alten Griechenland allen

Einfluß vom Oriente oder Acgyyten bestreitet, erhält dadurch empfindliche Stöße. So

fand unter Anderem Dr. D, an den thrakischen Ufern eine Klg,-Nu?eiie, welche Dr. M,

richtig aus dem Armenischen mit Näter NäMg, im Einklänge mit der Figur dazu

erklärt. Dadurch sieht man, daß der geniale Böckh instinktmäßig in einer anderen In-

schrift richtig Ug,, ohne es zu erklären, las.

Dr. Dethier hat in dem alten Perinth im Hofe der jetzigen Metropolitankirche,

welche einst ein Tempel der Kaiserin Sabina gewesen ist, eine antikc Marmorstatue

von großer Schönheit und verhältnißmäßig guter Erhaltung gefunden. Der Kopf ist

vom Rumpfe getrennt, sonst aber nicht beschädigt, der rechte Arm fehlt bis auf ein

kleines Stück; die Beine sind etwa in der halben Höhe des Schenkels abgebrochen,

jedoch hat sich der linke Schenkel bis unter das Knie gefunden. Die Statue stellt einen

jungen Mann dar, etwa im Charakter des Antinous. Sie steht auf dem rechten Beine

und lehnt auf dem entgegengesetzten Ellenbogen. Ein kleines faltiges Gewand liegt auf

der linken Schulter und geht unter derselben her über den linken Vorderarm, welcher
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mit der Hand bis auf den Daumen erhalten ist. Dem Charakter der Skulptur nach,

sekt der Finder die Entstchungszeit derselben in die Zeiten Hadrians bis etwa zum

Ende des Jahrhunderts. Der Kopf ist durchaus im Charakter eines Portrails und sali,

nach Münzen der gcnannien Zeit zu urtheilen, die meiste Aehnlichkeit mit Marcus

Aurelius Cäsar haben. Das reiche Lockenhaar ist im Ganzen glänzend angelegt, aber

nicht sehr sorgfältig ausgeführt; im Uebrigen ist die Behandlung vortrefflich. Die Stellung

und Bewegung der Figur ist in dem Vorhandenen so unzweifelhaft gegeben, daß sich

die Stalue sehr leicht «ollkommen herstellen ließe; die Maße sind, wie folgt: die Kopf»

höhe lk Centimeter, der Torso 66 Centimeter, der Schenkel 30 Centinietcr. Ein anderer

interessanter Fund neuester Zeit ist die Büste der Kaiserin Plotina als Juno von

ursprünglich vergoldetem Blei, welche ein Fischer im Bosporus mit feinem Netze herauf-

gezogen hat.

Sitzungsberichte.

K. K. geographische Gesellschaft.

Versammlung am 23. Dezember 1862.

Der Präsident Herr k. k, Oberst E. Pechmann führte den Borsch.

Der Herr Sekretär Foctterle theilte mit, daß die Gesellschaft einen bedeutenden

Verlust erlitten habe durch den vor zwei Tagen erfolgten Tod der beiden Mitglieder

Dr. Karl Kreil und Alois Ritter von Wittmann.

Den Statuten gemäß wurden zu ordentlichen Mitgliedern gewählt die Herreu:

Johann Grünmald, k. k. Hauptmann, Franz Plenßner Ritter von Scharnek,

k. k. Lieutenant und Fr. Ritter von Rosner, k. k. Sektionsrath

Zu einer in dem fünften Bande der Verhandlungen der Gesellschaft veröffentlichten

Mittheilung des Herrn Dr. Schaub über eine periodische Quelle bei Straczena im

Vömörer Komitatc sandte Herr W. Schubert, Direktor des evangelischen Ober-Gymna»

sium in Lcutschau, einige von ihm im Laufe des vergangenen Sommers an Ort und

Stelle gemachte Beobachtungen, welche vom Herrn Sekretär mitgetheilt wurden. Diese

Quelle, welche nach anderen vielfachen Beobachtungen in Zwischenräumen von zwei

Stunden bis zu zwei Wochen sich ergießt, soll mehrere Klafter unterhalb ihres Haupt»

Ursprunges, fortwährend durch das Gewölbe zum Thcile durchsickern. Herr Schubert

schlügt eine genauere Beobachtung dieser Quelle, als dies bisher geschehen, vor, um über

die Natur derselben ins Klare zu kommen.

Räch einer ebenfalls vom Herrn Sekretär gemachten Mittheilung de» Herrn

SanitStsrathes Dr. A. Nowak in Prag über denselben Gegenstand, scheint die Quelle

von Straczena jenen Quellen sich anzuschließen, welche bezüglich ihres Ausflusses eine Art von

Ebbe und Fluth wahrnehmen lassen. Auch er schlägt genauere Beobachtungen dieser

Quelle vor, in wieferne ihr Erguß mit den Mondesphasen, ferner mit den Oscillationen

des Barometers, mit der Erscheinung der Gewitter u. s. w. zusammenhänge.

Aus einem an die k, k, geographische Gesellschaft zur Publikation in ihren Mittheilungcu

eingesendeten Manuskripte .Reisen im Oriente mit Bildern aus Persien' von dem

penfionirten k. k. Artillerie Major Herr A. Kkis, der sich durch nahe 10 Jahren als

Vrtillerie>Jnstruktor und k. persischer General in Persien aufhielt, theilte der Herr Sekretär

Foetterle Einiges über die Zustände in Persien mit. So zahlen z. B. die Zahlmeister der

Regierung selten die Besoldungen und andere Zahlungen an die Parteien zu rechter Zeit

aus. sondern legen die Gelder vorher für sich nutzbringend an. Sind größere Zahlungen zu



leisten, so geschieht dies durch Barate, d. i. Wechsel oder Geldanweisungen auf die Einkünfte

der Krone, deren Realisirung oft sehr große Schwierigkeiten hat. Selten geht eine Gold-

münze in die Cirkulation über, ohne daß sie vorher von irgend einem Schatzmeister

beschnitten worden wäre. Die Anwesenheit einiger Europäer in Teheran, namentlich der

europäischen Gesandtschaften, hat auch in das gesellschaftliche Leben dort einen gewissen

europäischen Anstrich gebracht, und insbesondere ist es in den Monaten Dezember bis

Februar ziemlich aufgeweckt. In den Monaten April und Mai verläßt Alles , was nur

halbwegs in der Lage ist, dies zu thun, die Hauptstadt, und eilt den Abhängen des

Elbrus zu, um hier der drückenden Sonnenhitze zu entgehen. Bei ihrem Umgange mit

Europäern bestreben sich die Perser stets fein und artig zu sein und ihre bilderreiche Sprache

macht die Unterredung mit ihnen höchst anziehend So lau und unreell sie bei ihrer Geschäfts»

führung sind, so gerne ergeben sie sich im Geheimen einem lustigen, ja selbst ausschweifenden

Leben, Ihre Vorliebe für Astrologie und Alchymic ist bekannt; ihre Kenntnisse von

Europa reichen jedoch nicht sehr weit, und die Rationen Europa s theilen sie nach den in

Teheran residirenden Gesandtschaften in Russen, Franzosen, Engländer und Deutsche.

Herr k. k, Schulrath Dr. M. Becker gab eine Schilderung der Bewohner des an die

österreichisch'stcierische Grenze anschließenden, bei 100 Ouadratmeilen umfassenden Theiles

von Ungarn, der Prehburg gegenüber beginnend, den Karlsburg>Wieselburger Donauarm

entlang bis gegen Raab fortsetzt und von der Raab weiter aufwärts an Körmend vorb ei

bis St. Michael nächst Fürstenfeld reicht. Die Bewohner dieses Gebietes werden mit dem

Namen der .Heanzen' bezeichnet. Ueber ihrem Ursprung fehlt jede positive verbürgte

Angabe. Es scheinen jedoch zur Zeit der Frankenkümpfe gegen die Avaren aus anderen

deutschen Gauen, namentlich Baicrn, Hieher verletzte deutsche Ansiedler zu sein, da auch der

Mundart der Heanzen der altbmerische Typus anhängt und sie in anderer vielfacher Beziehung

in Wohnung, Sitten und Gebräuchen u s. w. von ihren österreichischen und steierische»

deutschen Nachbarn sich sehr wesentlich unterscheiden. Herr k. k, Schulrath Dr. M. Becker

gab nun eine große Anzahl Beispiele ihrer eigenthümlichen Gewohnheiten und Sprache.

Deutsch-Hiftorischer Verein iu Köhmen.

In der letzten Plenarversainmlung der Sektionen setzte Prof, Dr. Höfler seinen

Vortrag über die geschichtlichen Entwickluiigsmomcnte der deutschen und slawischen Völker

fort. Das erste Auftreten deutscher Völkerschaften, ihr Kampf gegen das Römerthum,

ihr endliches Unterliegen unter römische Macht grenzen nach seinen Ausführungen den

ersten Abschnitt in der Geschichte der deutschen Völker ab. Bald darauf rücken deutsche

Völker von Neuem von allen Seiten auf das sinkende Römcrrcich ein, durchffuihen es

bis an die Grenzen Italiens und Spaniens, überall Staaten deutscher Einrichtung

aufbauend. Doch nur kurzes Leben war diesen Staaten, die Süd> und Westeuropa

bedeckten, verheißen. Spanien und Italien gehen für Staatsbildungen der deutschen Rncc

verloren, denn in Frankreich, Spanien und Italien wird das deutsche Element durch das

romanische bezwungen, und eine Staatenbildung romanischen Gepräges erzeugt. Die deutschen

Völker, welche ihre Wohnsitze im Osten Deutschlands und an der Elbe verlassen hatten

und von nachrückenden Slawen besetzt sahen, deren VölkerstSmme den Süden und Westen

Europas durchzogen hatten, gewannen einen Ersatz für das, was sie an Süßerer Au?-

dehnung verloren, an einem geistigen Bande; welches sie bei aller Stammesverschiedenhcit

doch fest zusammenhielt. Dieses Band war die deutsche Kaiserkrone, In ihr sieht der

Herr Vortragende einen Faktor von größter Bedeutung für die politische, soziale »nd

nationale Entwicklung Deutschlands auch dann noch, als sie längst nur Schatten Ihrer

früheren Herrlichkeit war, — Die Versammlung war von zahlreichen Mitgliedern

besucht.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Zkevxold Schweiher Druckerei der K wiener Zeitung,



Ueber orientalische Studien und deren Richtungen.

>I—r. Die orientalischen Studien haben, im Gegensätze zu den klassischen,

zwei Seiten, von denen sie auch, will man sie unparteiisch betrachten, beurtheilt

werden müssen. Erstens eine praktische, zweitens eine rein wissenschaftliche.

Zch will nicht leugnen, daß auch den klassischen Studien eine praktische Seite zu

kommt, insofern? als sie immer, so lange als der Sinn für das Edle und Schöne

m der Brust des Menschen nicht erloschen ist, die festeste Grundlage einer wahren

Bildung darstellen werden. Jene praktische Bedeutung aber, die den orientalischen

Studien beigelegt werden muh, ist von der, die den klassischen Studien innewohnt,

doch bedeutend verschieden; sie läht sich besser mit jener der modernen Sprachen

vergleichen. Denn in den orientalischen Sprachen bewandert zu sein, ist für den

großen Geschäftsmann , den Diplomaten ebensoviel Werth , wie die gebildeten

Tvrachen Europa's zu sprechen.

Die wissenschaftliche Seite, welche die orientalischen Studien darbieten, hat

wieder mit jener der klassischen Studien große Aehnlichkeit. Sowie es Aufgabe der

klassischen Philologie ist, eine umfassende Auffassung des geistigen Lebens der beiden

in Kunst und Literatur, Gesetzgebung und Philosophie bedeutendsten Völker des

Älterthums, der Griechen und Römer, anzustreben, ebenso ist es Aufgabe der orien-

ralischen Philologie, uns eine klare Anschauung der Lebens- und Geistcsentwickluug

jener Völker, die auf die spätere beschichte der Griechen und Römer einerseits und

auf die Religionsanschannng der Völker fast des ganzen Erdballs andererseits

wesentlichen Einfluß genommen haben, ;n verschaffen. Unsere moderne Kultur aus

dem Leben der Griechen und Römer allein erklärt, ist ein Stückwerk, dem in

vielen Punkten sogar die wesentliche Begn'mdung mangelt. Die Entwicklung unserer

Sprachen, unserer ältesten Gewohnheiten, religiösen und Rechtsanschauungen läßt

sich vollende ohne Zurückgehen aus die Quellen, die im Osten zu suchen sind, gar

nicht begreisen.

Man sieht also, daß das wissenschaftliche Studium des Orients nicht minder

wichtig ist als das praktische Studium seiner gegenwärtigen Sprachen und Sitten,

und ebenso wichtig, wie das Studium der klassischen Literaturen der Griechen und

Römer. Es begreift sich auch ferner leicht, daß das wissenschaftliche und das prak»

tische Studium, obwohl desselben Objektes, von einander wesentlich verschieden sind,

Laß also auch auf beiden Seiten verschiedene Wege eingeschlagen werden müssen.

Der Diplomat, der Kaufmann, welcher orientalische Sprachen erlernen will,

geht dabei ebenso zu Werke, wie beim Erlernen der anderen modernen Sprachen.

Vorschrift 15« b
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Ihm ist es dämm zu thun, die eben gesprochene Sprache sprechen und schreiben

zu lernen. Da nun bei allen bedeutenden Völkern des Ostens die goldene Zeit

ihrer Literatur bereits vorüber ist und die Sprache seit jener Zeit sich bedeutend ver

ändert hat, sowohl im Ausdruck als in der Aussprache, so ist es natürlich, daß

man bei dieser Art von Sprachstudien auf die eigentliche Literatur nicht zurückgehen

kann, weil man sonst eine Sprache sich eigen machen dürfte, in der man zwar

von den Gelehrten, aber nicht vom Volke verstanden wird. Es ist daraus klar,

daß an jenen Anstalten, deren Zweck in der Heranbildung von Diplomaten, Konsuln,

Agenten u. s. f. besteht, die Sprachen in der Form, wie man sie zum Verkehre

nothwendig hat, vorgetragen werden müssen, daher das Studium der Literatur, als

nicht zum eigentlichen Zwecke gehörig, entweder ganz ausgeschlossen oder doch als

Nebensache betrachtet werden muß. Mithin wird man hier z. B. das Arabische in

einem der bestehenden Dialekte, Syrisch, Aegyptisch, Maghribinisch :c. in der Weise,

wie es gesprochen und im gewöhnlichen Leben geschrieben wird, vortragen, um die

Sprache der klassischen Geschichtschreiber oder die noch schwierigere der Dichter sich wenig

kümmern dürfen, da der Zögling sonst beim eisten Verkehre mit Arabern entweder

gar nicht verstanden oder für einen MKvi (Grammatiker) angesehen weiden dürfte.

Der nach Persien bestimmte Zögling wird sich daher an heutzutage geschriebenen

Lesestücken üben und mit seinem Lehrer in der heutzutage gesprochenen Sprache

konrersiren; denn ein Vertiefen in die schöne, bezaubernde Sprache Hafizens,

Sa'dis oder gar Firdcmsi's würde ihn nicht zu dem Ziele führen, das er anstrebt.

Ebenso wäre es von einem nach China reisen wollenden Kaufmann Thorheit, etwa früher

nach Paris zu reisen, um bei dem größten Kenner chinesischer Sprache und Literatur

in Europa, Stan. Julien, Kollegien über klassische chinesische Literatur durch mehrere

Jahre zu hören; der Jünger Merkurs wird auf jeden Fall besser thun, in Paris

sich an andere Gelehrte, etwa Bazin, zu wenden und bei ihnen einige Kurse zu

zubringen. Freilich wird er dann in China für keinen Gelehrten gelten; er wird

aber vom Volke verstanden werden.

Anders stellt sich die Sache bei den rein wissenschaftlichen Studien. Bei diesen

kommt es weder auf Zungenfertigkeit noch auf Kenntnih der jetzt gesprochenen

Sprache, noch auf sonstige, Sprachgenies auszeichnende Eigenschaften an, sondern

vielmehr auf Ausdauer, umfassendes Wissen und eine gewisse kritische Begabung.

Da dabei Kenntniß der Literatur die Hauptsache ist, diese aber, als nicht mehr

lebendig, selbst in ihrer Heimath nur von Gelehrten gekannt und studirt wird, so

ist schon das Aneignen der Sprache selbst hier ein ganz anderes, abgesehen davon,

daß hier nicht die Sprache als Form, sondern als Substanz, sowie der in sie

gelegte Inhalt den Kern der Sache bildet. Wahrend der Zögling einer Diplomaten

oder Kaufleute ausbildenden Spezialschule bei Erlernung des Arabischen die moderne

Sprache, auch ohne einen Buchstaben klassischer älterer Literatur zu kennen, zu er

lernen trachtet, und ist ihm dies gelungen, seine Ausbildung für vollendet ansieht,

muß der arabische Philologe in die ältesten Zeiten der arabischen Literatur zurück

greifen, er muh jene Lieder studiren, welche die Araber schon vor Muhammed
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sangen, und die heutzutage dem nicht gelehrten Araber selbst unverständlich sind;

er muß den Koran, mit den über ihn verfaßten zahlreichen Kommentaren, jene

reiche Geschichtsliteratur, kurz die unermeßliche arabische Literatur überhaupt studiren,

in die nur theilweise einzudringen ein ganzes Menschenalter erfordert. Der persische

Philologe wird nicht, wie der praktisch auszubildende Konsular- oder Handelseleve

mit der heute gesprochenen, literarisch impotenten Sprache beginnen, er wird viel

mehr Firdausi's in altem markigem Style abgefaßtes Heldenbuch zur Hand nehmen

und an demselben den herrlichen Bau der noch reinen, von arabischen Elementen

neien Sprache studiren. Für den Sinologen wäre Kenntnih eines der modernen

Idiome von nicht allzu großem Nutzen; er wird besser thun, in den heiligen

Büchern sich zu vertiefen, und aus ihnen jene Sprache und jenen Styl zu lernen,

die in der ganzen klassischen Literatur wiederkehren.

Aus dem oben Bemerkten wird Jedermann leicht einsehen, daß eine Schule,

der eines von beiden, z. B. Zöglinge fürs praktische Leben heranzubilden, zum

Zwecke geseht worden, dies nicht zugleich in der anderen Richtung thun kann, und

ebenso eine Anstalt, an der Gelehrte gebildet werden sollen, Leute fürs praktische

Leben nicht heranbilden wird, Es ist wohl wahr, daß Jemand, der sich mit einer

Literatur gründlich befaßt und daraus sich die Sprache eigen gemacht hat, das

Sprechen sich praktisch in kurzer Zeit leicht aneignen wird, wie das die meisten

preußischen Konsuln im Orient,, die größtentheils aus der Klasse der Gelehrten ge

wonnen sind, beweisen; man muß aber auch wohl bedenken, daß dieses nach jahre

langem, mühsamem, fast ausschließlich betriebenen! Studium möglich ist, und dies

jedenfalls in der für die praktische Ausbildung bestimmten, oft kurzen Zeit nicht in

dem Maße erreicht werden könnte.

Wenn wir nach dem oben Erörterten bei schon bestehenden Anstalten, die ein

gelehrtes Studium der orientalischen Sprachen und Literaturen zum Zwecke haben,

die Neberstüsfigkeit von Spezialschulen zur Erlernung der modernen orientalischen

Sprachen — wiewohl in beschränktem Maße — zugeben können, so ist dies da,

wo letztere Schulen bestehen, mit den ersteren, nemlich den gelehrten Anstalten,

keineswegs der Fall. Man kann nemlich dort, wo Spezialschulen bestehen, wohl

von der Pflege orientalischer Sprachen, nicht aber von der Pflege einer

orientalischen Philologie, man kann von praktischer Hebung nicht aber

von Wissenschaft sprechen.

Die orientalischen Studien haben sich als Wissenschaft an allen Universitäten

Europas, ja selbst an mehreren Amerika's einen den anderen Wissenschaften, be

sonders der Schwester derselben, der klassischen Philologie, ebenbürtigen Rang er

worben. Früher behandelte man sie wohl nur als eine Art von Anhängsel der

Theologie und speziell der alttestamentlichen Bibelexegese; davon ist man aber seit

Anfang dieses Jahrhunderts, in dem der Orient sich uns durch Frankreichs und

Englands Waffen und Civilisation völlig erschloß, abgekommen, und diese kaum

dem Ei entschlüpfte, aber in riesigen Dimensionen wachsende Wissenschaft oder
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vielmehr Wissenschaften nehmen an der philosophischen Fakultät neben all den welt

lichen, hier vertretenen Wissenschaften einen ehrenvollen Platz ein.

Der Ort, wo das Studium der orientalischen Philologie seine Pfleger und

Vertreter finden soll, ist offenbar die Hochschule — die Universität. — Soll der

letztere Name zur Wahrheit werden und nicht nur ein leerer Titel bleiben, so darf

dort am allerwenigsten das Studium jener Philologie, ohne welche das Studium

des größten Theilcs der Profangeschichte, sowie der ganzen Neligionsgeschichte bei

nahe nicht möglich ist, vernachlässigt werden. Diese Wahrheit hat man in neuester

Zeit bei uns gut eingesehen, und während im vorigen Jahrhundert einer der

größten Kenner der arabischen Literatur, die je gelebt haben, ein Reiste, in

Deutschland fast verhungerte, finden wir heutzutage fast an allen deutschen Hoch

schulen Lehrkanzeln für orientalische Sprachen systennsirt und Männer thätig, die

nicht wenig zur Verherrlichung deutschen Geistes und deutscher Forschung beitragen

So doziren an der Verliner Hochschule Männer, wie: Bopp, Weber, Rödiger,

Schott, Petermann, Dieterici, Gosche an der philosophischen Fakultät als vom Staate

besoldete Lehrer, abgesehen von den ausgezeichneten Lehrkräften, die in derselben

Richtung an der theologischen Fakultät thätig sind und nicht mitgerechnet die zahl

reichen strebsamen Privatdozenten. Göttingen zählt an Männern, wie: Ewald,

Benfen, Wüstenfeld, Berthen«, Forscher berühmten Namens, während Leipzig und

Tübingen, elfteres auf Gelehrte, wie: Fleischer, Brockhaus, Krehl, Julius Fürst,

letzteres auf Roth und Meier stolz sein können.

Leider sind auch diese Zeichen einer besseren Zeit ziemlich spärlich und keines

wegs derart, daß man sagen könnte, die orientalischen Wissenschaften würden in

Deutschland überall den anderen gleich unterstützt. Aber auch in anderer Hinsicht

kann man selbst mit dem, was bereits erreicht worden ist, nicht ganz zufrieden

sein. Man hat nemlich bei der Errichtung von Lehrkanzeln gewöhnlich nur jene

ausgezeichneten Männer im Auge gehabt, welche Deutschland im Anfange dieses

Jahrhunderte hervorgebracht, und dabei das von jedem Einzelnen zufällig gepflegte

Fach bedacht. Von festen Prinzipien — wie etwa bei Kreirung der orientalischen

Fakultät in St. Petersburg — war man bei der Tystemifirung der Lehrkanzeln

nicht ausgegangen. Daß man aber von solchen ausgehen müsse, soll nicht die Be

setzung lückenhaft ausfallen oder durch zu weit getriebene Spezialisirung der Fächer

allzu große Auslagen verursachen, liegt für den Denkenden offen auf der Hand.

Wir wollen es hier versuchen, die Sache näher zu erläutern und daran einen

Plan, wie er sich nach dem natürlichen Zusammenhange der Fächer ergibt, an

schließen.

Zu diesem Vehufe müssen wir das Studium des Orients nach seiner wissen

schaftlichen Seite betrachten.

Es ist dies das Studium der orientalischen Philologie. Diese zerfällt offenbar

in ebensoviele Einzelphilologien als es einzelne Völker gibt; sie wird sich aber in

ebensovicle Gruppen absondern, als es Völkergruppcn gibt, d. h. Völker, die
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entweder durch Urverwandtschaft oder gemeinsame Geschichte verbunden als ein Ganzes

aufgefaßt werden müssen.

Wir kennen z. B. — um von altbekannten Dingen auszugehen — eine

lateinische und eine griechische Philologie; beide zusammengenommen bilden die so

genannte klassische Philologie, und wenn auch jede von beiden für sich gepflegt

»erden kann und auch faktisch gepflegt wird, so kann der Forscher die eine oder

die andere doch nicht ganz entbehren, fondern muh stets den innigen Zusammen

hang beider vor Augen haben. Ein ähnliches Verhältniß nun besteht zwischen den

einzelnen Theilen der orientalischen Philologie. Wie bekannt, hängt der Stamm. der

Medo-Perser mit dem Stamme der Inder sprachlich aufs innigste zusammen.

Neben diesem sprachlichen Zusammenhange , der schon bei gründlichen gramma

tischen Studien gegenseitige Rücksichtnahme beider Stämme verlangt, besteht aber

noch ein anderer, nemlich der Zusammenhang in Bezug auf religiöse und rechtliche

Anschauungen, Faktoren, die gewiß als bewegende Hauptmomente in der Geschichte

zu betrachten find. Ebenso ist bekannt, daß im Verlaufe der Geschichte die Aramäer,

später die Araber einen nicht geringen Einfluß auf die Sprache und Kultur deS

Perservolkes ausgeübt haben. Es wird also der Forscher, der sich mit diesen Partien

der persischen Philologie beschäftigt, das Studium der aramäischen und später der

arabischen Philologie nicht ganz umgehen können.

Dieselben Verhältnisse stellen sich uns auch auf den anderen Gebieten dar.

So hängt das Arabische mit den sogenannten semitischen Sprachen: Hebräisch,

Aramäisch, Aethiopisch aufs innigste zusammen. Eine tiefere philologische Kenntniß

des Arabischen ist ohne Kenntnisse in den verwandten Sprachen nicht möglich; ein

sicheres Verständniß der arabischen Kultur, Geschichte und Literatur ist ohne Rück

sichtnahme auf die Literaturen der zunächst verwandten semitischen Völker nicht

denkbar. Dasselbe läßt sich von dem Studium des Hebräischen, Aramäischen zc.

behaupten, kurz eine sichere Kenntniß in jeder einzelnen dieser Richtungen läßt sich

nur auf komparativem Wege erwerben.

Aehnlich ist das Verhältniß der drei modernen orientalischen Sprachen, des

Arabischen, Persischen und Türkischen — der Sprachen der westlichen muhamme-

danisiben Welt — zu einander. Bekanntlich übte das Arabische, vermöge des neuen

Glaubens, auf das Persische einen sehr großen Einfluß aus, dergestalt, daß letzteres

aus demselben, besonders für Begriffe religiöser, politischer, wissenschaftlicher Natur,

eine Unzahl von Formen entlehnte; später aber, nachdem diese Sitte durch den

Vorgang klassischer Schriftsteller förmlich zur Regel wurde, gab es diesem Streben

immer mehr und mehr nach, so daß zuletzt der Grad der Eleganz nach der Masse

der aufgenommenen arabischen Elemente förmlich bemessen wurde. Die neuere

perfische Literatur bildete sich zunächst nach arabischen Vorbildern in der Art, daß

heutzutage an ein tieferes Verständniß derselben ohne Kenntniß der arabischen

Originale gar nicht gedacht werden kann. Aus allem diesem folgt, daß man an das

Studium der neupersifchen (muhammedanischen) Literatur ohne Kennwisse in der
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logie jenes der arabischen nothwendig voraussetzt.

In demselben Maße als die arabische Sprache und Literatur auf die per

sische Einfluß nahm, geschah dies von Seite derselben und der persischen auf die

türkische. Das Türkische (zum ural-altaischen Sprachstamme gehörig) nahm sowohl

arabische als persische Elemente in sich auf, besonders die Sprache jener Klasse, die

mit der Literatur im innigsten Verkehre steht, nemlich der Gebildeten, bei denen

eine bis auf die türkische Flexion und Satzbildung nur aus arabischen und per

sischen Elementen gebaute Rede als höchste Eleganz gilt. Die türkische Literatur

ahmte, bis auf geringe Ausnahmen, nur die arabischen und persischen Muster so

wohl in Stoff als Redeweise nach. Daher ist das Verständniß der türkischen

Sprache ohne Kenntnisse in der arabischen und persischen nicht möglich ; ein tieferes

Studium der türkischen Literatur ohne jenes der arabischen und persischen Muster

sehr schwer. Es hat daher das Studium der türkischen Philologie jenes der ara

bischen und persischen zur nothwendigen Voraussetzung.

Nach dem eben Entwickelten wären — wenn wir die Theorie in Praxis um

setzen wollen — mindestens vier systemifirte Lehrstühle nothwendig, falls man das

Studium der orientalischen Sprachen nicht zum bloßen Dilettantismus erniedrigen

und sowohl gut geschulte Philologen als Historiker heranbilden will. Diese sind:

1. Lehrstuhl für allgemeine Sprachwissenschaft. Der betreffende

Lehrer hat über Sprachstudium im Allgemeinen, Methode der Sprachforschung,

Sprachgeschichte und vergleichende Sprachforschung zu lehren, ebenso die Grammatik

der einzelnen Sprachen vorzutragen.

2. Lehrstuhl für semitische Philologie. Die Vorlesungen dieses Lehrers

sollen sich über Hebräisch, Aramäisch, Arabisch, Aethiopisch erstrecken; im Arabischen

hat er besonderes Gewicht auf die ältere vormuhammedanische Literatur zu legen,

ebenso über semitische Archäologie, Numismatik ?c. zu lesen.

3. Lehrstuhl für arische Philologie. Dahin fallen indische und persische

Sprache und Literatur, von letzterer besonders die ältere (Send, Pehlcwi, die

Sprache Firdausi'sj. Dem betreffenden Lehrer fallen auch Vorträge über örische

Archäologie, Mythologie :c. zu.

4. Lehrstuhl für muhammedanische Philologie. Den Inhalt der

Hieher gehörigen Vorlesungen bildet die Literatur der Araber, Perser und Türken.

Diese Vorträge setzen natürlich bereits bei 1., 2. und 3. geschulte Zuhörer voraus.

Während dieselben sich dabei das, was streng genommen in das Gebiet der Lin

guistik und Philologie gehört, angeeignet haben, sollen sie hier in das umfassende

Studium der Literatur eingeführt werden; daher hat der Lehrer besonders die

Realien, Lesen der Handschriften, politische und Neligionsgeschichte, spezielle Literatur

geschichte zc. zu betonen.

Ein solcher Plan ist gewiß nicht allzu parteiisch, wenn man erwägt, daß

z. B. die klassische Philologie, die sich über zwei Sprachen und Literaturen
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erstreckt, an allen deutschen Hochschulen wenigstens zwei, an größeren drei bis

sechs Vertreter zählt und ebenso die germanische, romanische Philologie sich jede

einer Lehrkanzel erfreuen.

I. I. Rousseau.

Brockerhoff, „Jean Jacques Rousseau. Sein Leben und seine Werke".

(1862. 1. Vand.)

II.

«I. 5. Im Herbst 1741 traf Rousseau in Paris ein, die Seele hoch gespannt

in Erwartung, denn mindestens würden Ruhm und Ansehen sein Lohn fein und

die Erfindung seinen Namen über die Welt tragen, so weit es nur Musik gab.

Allein er sollte eine abermalige Täuschung erleben. Zwar wurde er in der Akademie

wohl und freundlich aufgenommen, aber die Kommifsion, welcher feine Erfindung

zur Begutachtung übergeben wurde, erklärte die Ziffernschiift wohl zulässig für

Vokalmusik, aber ungeeignet für Instrumentalmusik. Das war fo gut wie eine,

völlige Abweisung. Dazu kam das Urtheil Rameau's, des musikalischen Imperators

jener Zeit, welcher den Zahlen wohl mit Recht den Mangel an Anschaulichkeit

zum Vorwurf machte.

So war denn wieder einmal die Seifenblase eines goldenen Traumes von

Ruhm und Unsterblichkeit zerplatzt; der geniale Erfinder, der sein Haupt bereits

mit Lorbeer» gekrönt gesehen hatte, wanderte wie irgend ein anderer sterblicher,

unbekannter Fremdling durch die Gassen von Paris und sah trotz aller Sparsam

keit — denn seine Bedürfnisse waren immer gering — im Besuch von Kaffeehaus

und Theater seine kleine Barschaft zusammenschwinden. Indeß hatte er doch einige

Seelen gefunden, die sich auch ohne die musikalische Ziffernschrift für ihn interessirten.

Einer dieser Freunde, Abb6 Ccistel, suchte ihn bei hohen Damen einzuführen,

z. B. bei der Frau von Besenval, denn das sei der Weg in Paris sein Glück zu

machen. Doch es war nicht der seine. Er konnte den leichten, geistreichen Ton der

Unterhaltung durchaus nicht finden, und man würde den schweigsamen, schwer

fälligen, ernsten jungen Mann für .geistlos gehalten haben, wenn er nicht mit

kleinen poetischen Werken, die er vorlas, die Meinung wieder gewonnen hätte.

Bei Madame Dupin versuchte er es auf andere Weife. Diese Dame war die

Frau eines reichen Generalpächters und sah in ihrem Hause, was nur durch Namen

Geist und Schönheit in Paris glänzte. Damals gefiel sich die hohe Finanz noch

viel mehr als heute in einer Entente coicliale mit der hohen Intelligenz. Aber

Madame Dupin war selbst literarisch gleich ihrem Gemahl, und war außerdem

eine sehr schöne Frau. Als Rousseau zum ersten Male bei ihr, nach damaliger

Sitte während der Morgentoilette, eingeführt wurde, hatte er in seiner entzündlichen
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Sinnlichkeit nickte Eiligeres zn thun, als sich Knall und Fall in die schöne Dame

zu verlieben, um welche sich Herzoge vergebens bewarben. Trotz wiederholter Ver

suche fand jedoch seine Schüchternheit das Wort zum Reden nicht und so gestand

er ihr seine Liebe brieflich. Bei der nächsten Zusammenkunft gab ihm Madame

Dupin seinen Brief einfach und kalt zurück, und als er dennoch seine Besuche

fortsetzte, ließ man ihn verstehen, daß er besser thäte, >'ie zu unterlassen. Dafür

schloß er eine enge Freundschaft mit der Dame Stiefsohn, de Franceuil, einem

jungen und reichen Finanzier, nnt dem er Musik und Literatur trieb. Er fand

sogar nach einer Krankheit wieder Lust zu komponiren und ein Lustspiel „Die

Kriegsgefangenen" zu verfassen.

Da schien ihm einmal das Glück zu lächeln und auf die Bahn der Ehre

bringen zu wollen. Der französische Gesandte in Venedig, ein Graf Montaigu, der

sich außer durch Geiz auch noch durch eine ganz besondere Ungeschickthcit aus

zeichnete, bedurfte eines tüchtigen Priv.itsekretärs. Rousseau wurde ihm empfohlen

und nach Ausgleichung einiger finanziellen Schwierigkeiten, die ans dem Schmutz

des Gesandten entsprangen, auch angenommen. Er reiste also nach Venedig und

sah sich bald in nicht unwichtiger Thätigkeit. Da die Gesandtschaft als solche

keinen Sekretär harte, so fiel auf ihn die ganze Arbeit des Gesandten und des

Gesandtschaftssekretärs, obwohl er nominell nur der Privatsekretär war. Und zur

Verwunderung versah er diesen Posten mit vollkommen ausreichendem Geschick und

erwarb sich ebensowohl den Beifall feiner Regierung, wie seiner diplomatischen

Kollegen in Venedig, und auch sein Chef konnte ihm die Anerkennung nicht ver

sagen. Im Umgang mit den jüngeren Herren der fremden Diplomatie führte er

in Venedig unter allgemeiner Achtung ein äußerst angenehmes Leben, genoß die

italienische Musik in begeisterter Verehrung, und harte außerdem die Gelegenheit,

den diplomatischen Verkehr, die Dinge der großen Welt, das Getreibe der Staats»

Maschinen kennen zu lemen und im fremden Lande soziale Studien zu machen.

Aber die Herrlichkeit nahm ein baldiges Ende. Die äußerste Unverträglichkeit des

Gesandten, gegen die sich sein Stolz empörte, dazu Jntriguen des übrigen Haus

personals bewogen ihn, seine Entlassung zu fordern, die er auck erhielt. So kehrte

er im Herbst 1744 nach Paris zurück.

Die neue Täuschung brachte ihn zu dem Entschluß, dem Ehrgeiz zu entsagen,

seine Bedürfnisse einzuschränken und nach Möglichkeit von allen Menschen unab

hängig zu leben. In dieser Stimmung bedurfte er ein Gemüth, auf welches er

sein Vertrauen übertragen konnte. Ein solches fand er in Therese Levasseur, aber

weiter auch nichts, Zn dem Hotel, wo er wohnte und speiste, fand er ein einfaches

Mädchen, welches die Aufficht über die Leinwand hatte. Dieses Mädchen war viel

fach den Neckereien der Tischgenossen ausgesetzt; Rousseau nahm sich ihrer mitleidig

an. Aus dem Mtleid entstand gegenseitige Theilnahme, endlich Vertrauen und Zu

neigung. So sah sich Rousseau vlöplich, er wußte wohl selbst nicht wie, in einem

innigen Verhältnis, und da es ihm für den Äugenblick wohlthat, so machte er es

zu einem dauernden. Therese hatte durchaus keine körperlichen Reize und war so
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zu aller Bildung unfähig, daß ihr Rousseau kaum das Lesen und nur mit Mühe

das Verständnih der Ziffern auf der Uhr beibringen konnte, Rousseau versprach

ibr. sie nie zu verlassen, Therese begnügte sich mit diesem Versprechen statt der

Ehe, und >o entstand dieser durchaus unwürdige Bund, dessen sich Rousseau für

den Anfang wenigstens selbst schämte, denn er suchte ihn der Welt zu verheimlichen.

Bald nahm er mit Theresen eine gemeinsame Wohnung, welche noch ihre Mutter,

ein ganz gemeines Weib, theilte: den Unterhalt suchte er sich durch Notrnabschreiben

zu erwerben.

Es war für ihn aber vergeblich dem Ehrgeiz entsagen zu wollen; seine Natur

litt es nicht. Er rechnete auf den Erfolg einer Oper, worin er die Liebe feierte;

auch blieb sie im Privatkreise nicht ohne Erfolg, aber Rameau erklärte sie für ein

Plagiat, und der Herzog von Richelieu, der sie bei Hof zur Aufführung bringen

wollte, ließ den Komponisten in Stich. Statt dessen erhielt er den Auftrag, für

die Feier der Schlacht bei Fontenay ein älteres Werk von Rameau und Voltaire

umzuarbeiten; seine Arbeit gefiel, aber da sie nicht unter seinem Namen ging, so

hatte er weder Ehre noch Vortheil. Ebenso vergebens suchte er gegen Kabalen und

Intriguen ein Lustspiel zur Aufführung zu bringen. Dazu stellte sich die Geldnoth

ein, die noch durch die Anforderungen von Theresens Mutter und (Geschwistern

erhöht und durch das kleine Erbtheil, welches ihm bei seines Vaters Tode, 1745,

zufiel, nur kurze Zeit beschwichtigt wurde.

In dieser Lage nahm er bei derselben Madame Dupin, von welcher einst sein

Liebessturm abgeschlagen worden war, die Stelle eines Sekretärs an, die ihm

wenigstens ein bescheidenes Einkommen sicherte. Auch erneuerte sich die Freundschaft

mit Franceuil. Im Sommer zog er mit der Familie auf das Land, wo das Be-

dürfniß der Nnterbaltung ihn zur Abfassung eines Lustspieles, „I'^nßÄßemeut

temerllil-e", veranlaßte. Doch lag sein Talent, dem die Leichtigkeit des Esprit

mangelte, nicht auf dieser Seite,

Als er zurückkehrte, trafen ihn Vorwürfe und Nothrufe der Frau von WarenS,

die sich in großer Bedrängniß befand. Augenblicklich konnte er wohl nicht helfen,

aber es scheint auch nicht, als ob ihre Läge ihm sehr an? Herz gegangen wäre,

denn zu jener Zeit erfolgte die erste Niederkunft Theresens und er übergab ohne

viel Bedenken auf den Rath seiner Tischgesellschaft sein Erstgeborne? dem Findel-

hllus. Diesmal gab er dem Kinde noch ein Zeichen mit; allein schon bei dem

zweiten unterließ er es, und so auch bei den drei folgenden, die er desselben Weges

gehen hieß, oder vielmehr verstieß. Unser Verfasser findet keine Rechtfertigung, aber

dock eine Art von Entschuldigung theils in Theresens Ehre, die Rousseau schonen

wollte, theils in den allgemeinen Moralansichten der Zeit, theils habe Rousseau

geglaubt, daß für die Zukunft der Kinder im Findelhaus besser gesorgt sei als bei

ihm Wir können keinen dieser Gründe gelten lassen und finden durchaus keine

Entschuldigung: das Andenken Rousseau's muß die volle Schmach dieser fünfmal

mit ruhiger Ueberlegung wiederholten Schlechtigkeit tragen. Was den dritten Grund

betrifft, so müssen wir ebenso die Richtigkeit der Thatsache, wie Rousseau's Glauben
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bezweifeln; Theresens Ehre konnte auch nicht mehr in Frage kommen, seitdem sie

einmal das offenkundige VerlMtniß eingegangen war, und endlich war das mora

lische Bewußtsein der Zeitgenossen wenigstens nicht so leichtfertig, denn Rousseau'»

That fand den Tadel aller Besseren. Und wenn es gewesen wäre, so konnte dieser

Grund gerade auf ihn keine Anwendung finden, weil er sich in diesem Punkt der

Moral seiner Zeit mit der heftigsten Polemik entgegenstellte und so selbst sich von

ihr ausschloß.

In dieser Zeit machte Rousseau zuerst die Bekanntschaft der Madame d'Epinay,

die ebenfalls zur hohen Finanz gehörte, und ihrer Schwägerin, Fräulein de Bellegarde,

nachherigen Gräfin d'Houdetot. Damals lernte er auch den ein Jahr jüngeren

Diderot kennen, der gerade mit größerer Reife und festerer Energie im Aufwärts

stieben begriffen war. Rousseau schloß sich in innigster. Freundschaft an ihn an.

Durch ihn wurde er auch mit d'Alembert bekannt und schrieb in Folge dessen für

die Encyklopädie die musikalischen Artikel.

Als Diderot <1749) wegen seiner lettre» »ur !e8 »veußl«8 in Vincennes

gefangen saß, wanderte der Freund oftmals hinaus ihn zu besuchen. Unterwegs

lesend fand er einmal im „Uercure de I'>lmce", daß die Akademie zu Dijon

einen Preis über die Frage ausgesetzt habe, ob durch den Fortschritt der Wissenschaften

und Künste die Sitten verschlechtert oder verbessert seien. Es kam ihm sofort wie

eine Inspiration der Gedanke sich um den Preis zu bewerben und Diderot bestärkte

ihn darin. Die Besserung zu verneinen, lag ganz in seinem Wesen; in diesem

Sinne bearbeitete er die Frage und Diderot schickte die Arbeit ein. Nur Grimm

wußte darum, mit dem Rousseau damals ebenfalls näher bekannt geworden war.

Bis dahin hatte er sich und die Seine», d. h. Therese und die Ihren, durch

seine Stellung bei Madame Dupin erhalten; Franecuil wollte sie bessern und gab

ihm die Stelle seines Kassiers. Aber diese Beschäftigung sagte ihm in keiner Weise

zu und die Sorge der Bewachung so bedeutender Summen lieh ihm keine Ruhe.

Er gab darum den Posten bald wieder auf. Da er nun auch in eine schwere

Krankheit verfiel und er von einem Arzt hörte, er könne nicht ein halbes Jahr

mehr leben, so fand er es fortan für überflüssig, sich noch länger um irgend etwas

zu plagen. Fortan wollte er sein Leben ganz in Einklang mit seinen Grundsätzen

bringen, sich durch nichts mehr geniren lassen, sich keine Lasten, keinen Zwang auf

legen, so frei und unabhängig leben ganz nach seinem Beliebe». So kam er nun

dahin sich zu aller Sitte und Mode und Etikette in Opposition zu sehen; et

änderte und vereinfachte seine Kleidung, auf deren Feinheit und Sauberkeit er bis

dahin viel gegeben hatte, verachtete alle gesellschaftlichen Formen, Meinungen und

Manieren, legte seine bisherige Scheu und Blödigkeit ab, nahm ein brüskes,

rücksichtsloses Benehmen an und warf mit Sarkasmen und herben Sentenzen um

sich her, mit denen er die kleinen witzelnden Bonmots bald zum Schweigen brachte.

Auch dem Ruhme und dem Neichthum entsagte er und nahm seine Zuflucht wieder

zum Notenabschreiben. Die Gesellschaft staunte über den Wandel und wußte nicht,

was sie sagen sollte. Die einen sahen nichts als die Sucht aufzufallen, die anderen
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hielten ihn für einen Sonderling oder gar für einen Narren, andere endlich für

einen gefährlichen Bösewicht, weil er der damals allmächtigen Konvenienz opponirte.

Kaum hatte man sich an diesen Wandel gewöhnt, als das Urtheil der Akademie

von Dijon erschien. Rousseau's Schrift war gekrönt, nnd als sie nun gedruckt war,

hatte sie den außerordentlichsten Erfolg. Ihr Verfasser war plötzlich der Löwe des

Tages, von allen Seiten wurde er gesucht und geladen; über Nacht war er ein

berühmter Mann in der Literatur vom ersten Range geworden. Hätte man von

Anfang an die Tendenz der Schrift so klar durchschaut, schwerlich würde man sich

zu solchem Beifall haben hinreißen lassen, denn sie war wesentlich eine Kriegs»

erklärung gegen die moderne gebildete Gesellschaft, ein Truhbrief gegen die Geistes

kultur, der Aufschrei einer moralischen Entrüstung gegen die sozialen Zustände.

Man lieh sich durch die Neuheit der Ideen verblüffen und durch die hinreißende

Beredsamkeit bestechen, durch die Wärme des Vortrags — denn in Rousseau's

Schriften half das Herz dem Kopfe — durch die Energie des Ausdrucks und

durch die zu Grunde liegende hohe und edle Gesinnung bezaubern und gewinnen.

Als man zu ruhiger Besinnung gekommen war, erkannte man freilich in der

Sache seinen Irrthum, und es erschienen nun eine Menge Gegenschriften zur Ver-

theidigung der angeklagten Wissenschaft und Geistesbildung, aber sie waren alle zu

matt und konnten dem Erfolg der Schrift nicht mehr Eintrag thun. Brockerhoff

meint, weil Rousseau in der Sache Recht habe, indem die Thaisache feststehe, daß

mit der allgemeineren Ausbreitung der geistigen Kultur die Zunahme der sittlichen

Korruption immer verbunden sei. Allein diese Thatsache müssen wir entschieden

in Abrede stellen. Zwar kann es zuweilen der Fall sein, aber dann geschieht es

trotz der geistigen Kultur. Nehmen wir z. B. Frankreich, so begleitet den ungeheuren

Aufschwung des französischen Geistes vom Anfang des 17. Jahrhunderts an eine

entschiedene und unleugbare Besserung der Sitten nach der entsetzlichen Versunkenheit

unter den letzten Valois in dm religiösen Kriegen, und als unter Ludwig XIV.

die Literatur wieder sinkt, und zwar sehr tief sinkt, nimmt auch in gleichem Maße

das moralische Verderbnis; der Gesellschaft wieder zu und erreicht seinen Höhepunkt

unter der Regentschaft. Erst von dieser Zeit an nimmt die Literatur einen erneuerten

Aufschwung, aber weil es gegen die Gewalt geschieht, gegen die Censur, die Bastille,

gegen Vinccnnes und Verbannung, kann sie ihren heilsamen Einfluß nicht friedlich

ausführen, sondern führt zur gewaltsamen Katastrophe der Revolution. Wenn also

eine Blüthe der geistigen Kultur mit Sittenkorruption zusammentrifft, so sind die

Gründe für diese anderswo aufzusuchen.

Dieses literarischen Erfolges ungeachtet, fetzte Rousseau sein Notcnabschreiben

nach wie vor zu seinem Unterhalte fort. Er bedurfte einer solchen mechanischen

Thätigkeit, die ihn zu gleichmäßiger Ruhe zwang; die tiefe Erregung seines Gemüthes,

die Gluth seines Innern muhte sich in dieser Weise abkühlen, sollte nicht die

fieberhafte Anstrengung seiner geistigen Arbeiten ihn aufzehren. Jedoch führte ihn

der Verkehr mit seinem Landsmann Mussard, der auf einem Landsitz bei Paris

lebte und ein großer Freund der italienischen Musik war, wieder einmal der
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bei ihm zu Besuch und verfaßte während desselben eine Operette im italienischen

Geschmack, Devin ciu villüpc. ein einfaches, ländliches Stück, mit idealisirter

idyllischer Färbung, Ebenso war die Musik gehalten, melodiös, liebenswürdig, reizend

und anmuthig. Zuerst bei Hof aufgeführt, fand sie entschiedenen Beifall, und der

König rief Rousseau zur Audienz und gedachte ihm eine Pension zu geben. Rousseau,

in seinem Stolz und Unabhängigkeitsdrange, schlug beides aus, Audienz und Pension.

Der Ertrag seines Notcnkopirens genügte ihm, wenn auch Therese und ihre Mutter

fortwährend darüber zankten. Im Theater aufgeführt, erntete die Oper noch größeren

Beifall im Publikum. Der Erfolg war bedeutend, aber er eröffnete zugleich einen

heftigen Kampf, den der italienischen Musik gegen den französischen dramatischen

Styl, der bisher allein geherrscht hatte und der Stolz der Nation gewesen war.

Die französischen Musiker erhoben sich einstimmig »nd heftig gegen Rousseau, Der

Streit wurde entschiedener und allgemeiner, als noch in demselben Jahre 1752 eine

Truppe italienischer Bouffons in Paris erschien und in der großen Oper ihre

Vorstellungen' gab. Obwohl es nichts weniger als bedeutende Kräfte waren, rissen

doch ihre leichten anmuthigen Melodien, die leicht faßliche Harmonie Anfangs das

ganze Publikum hin. Dann aber kam der Rückschlag; es regte sich der National

stolz, die heimischen Musiker begannen ihre Kabalen und Jntriguen, nnd endlich

blieb den Italienern, denen man sogar die Erlaubniß zu entziehen wußte, nur ein

kleines Häuflein getreu, aber es warm die ersten Geister Frankreichs und mit ihnen

die Nationalisirten, Grimm und Rousseau. Grimm geißelte in einer Broschüre „Der

kleine Prophet von Böhmisch-Broda" die französische Musik mit leichtem, neckischem

Spott, während Rousseau in seinein „Briefe über die französische Musik" das

grobe Geschütz herbeiführte und sie einer völlig vernichtenden Kritik unterzog. Das

Schriftchen erregte böses Blut und bittere Feindschaft, Die Mitglieder der französischen

Oper drohten Rousseau, der nicht geringen Much bewies, mit Stockschlägen und Dolch

stichen und hätten ihn gern aus der Welt geschafft, und die französische Nation fühlte

sich in ihrem Stolz empfindlich verletzt und grollte dem „Barbaren ans dem Allobroger-

lande".

Die erregten Feindschaften wirkten zurück auf Rousseau's Gemüth, er wurde

ernster, schroffer und verbitterter und äußerte seine ivczwersenden Urtheile über

Ansichten und Sitten der Gesellschaft, in welcher er lebte, rücksichtslos zu jeder

Zeit. Er war unzufrieden mit ihr, brach den Stab über sie und konnte doch sie

und ihren Verkehr nicht entbehren. Er gcbcrdete sich selbst als ein Fremdling und

stellte sick außerhalb der Welt, und doch verlangte er Liebe von ihr und wunderte

sich, daß sie ihm dieselbe versagte und ihm nur Achtung bot. Er hatte ja nur

ihr Wohl im Äuge, er wollte das persönliche Leben der Individuen bessern, daö

menschliche Leben auf eine neue naturalistisch-ethische Basis stellen. Aber die Welt

wollte nicht gebessert sein, und namentlich nicht in dieser Weise, die einem

Selbstmord gleichkam. Rousseau suchte den Umgang mit den ersten tonangebenden

Geistern; er war ihm nothwendig: aber das persönliche Treiben dieser Leute, das
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von Kabalen, Klatschereien, Gehässigkeiten und Intriguen angefüllt war, ekelte ihn

an. So erkaltete das Verhältnis) zu seinen Freunden; mit Baron Holbach brach

er ganz. Am liebsten war er noch im Salon der ehemaligen Schauspielerin

Mademoiselle Quinault, wo man sich, ohne Ansprüche zu machen, ungenirter Lustigkeit

überlieh. Dazu plagte ihn ein altes körperliches Ucbcl, das ihm oft den Genuß

der Geselligkeit verleidete. So entfremdete er sich mehr und mehr den Menschen,

welche ein solches Betragen für Stolz und Ucberhebung ansahen, Motive, die auch

gewiß mit im Spiele waren.

In dieser Stimmung und Verstimmung traf ihn eine neue Preisaufgabe,

welche die Akademie von Diso« stellte <1753), die, nach dem Ursprünge der

Ungleichheit unter den Menschen. Man darf sich billig darüber wundern, wie die

Akademie in damaliger Zeit den Muth zu dieser Frage fand, deren Tragweite ihr

selbst vielleicht augenblicklich verborgen war; mehr Muth aber würde sie noch bewiesen

haben, wenn sie es gewagt hätte, die Beantwortung Rousseau's zu krönen. Aber

er selbst erwartete es auch gar nicht. Dessenungeachtet sandte er seine Schrift ein,

zu welcher er die Studien in der Waldeinsamkeit von St. Germain gemacht hatte.

Hier hatte er sich den „natürlichen Menschen" ausgesonnen, auf welchem sich sein

ganzes soziales System aufbaut.

Nach Vollendung der Schrift benutzte er eine gute Gelegenheit, mit einem

Freunde de Gauffecourt eine Reise in die Heimat zu machen, um seine Vaterstadt

und die Statten seiner Jugend wiederzusehen, oder richtiger wohl, denn die patriotische

Sentimentalität lag ihm fern, um in Genf für künftigen bleibenden Aufenthalt

Verbindungen anzuknüpfen; Paris hatte er satt. Nebenbei gedachte er auch seine

neue Schrift nach ihrer Publizirung der Regierung der Republik zu widmen, und

er wollte unter der Hand dazu um die Erlaubniß nachsuchen. Nachdem er sich

unterwegs von Gauffecourt, der sich als ein sehr falscher Freund bewiesen und sogar

'einer und Theresens Ehre nachgestellt, getrennt hatte, machte er einen Abstecher zur

Frau von Marens, die er im tiefsten Elend antraf. Der Schmerz scheint ihm nicht

tief gegangen zu sein, denn man sieht nicht, daß der berühmte Mann, der wohl

Freunde hätte für sie interessiren können, etwas anderes für sie hatte, als tröstliche

Worte. In Genf wurde er allerseits freudig empfangen, denn sein Name hatte

bereits soviel Aufsehen gemacht, daß die Republik ihn mit Stolz den Ihren nennen

tonnte. Aber es mischte sich doch etwas Wermuth in diesen Freudenbecher. Die

Republik war trotz modischer Freisinnigkeit doch gut reformirt, und er war ein

Abtrünniger. Er trug den Namen eines Katholiken, wenn sein Katholizismus auch

nicht über den Namen hinaus ging. Allein diesen Skrupel für die Verehrung seiner

Mitbürger wußte Rousseau äußerst leicht zu beseitigen. Hatte es ihm als Knaben

wenig Schwierigkeiten gekostet, dem Bekenntnis; seiner Väter zu entsagen, so kostete

es ihm jetzt noch weniger oder gar keine, zum Kalvinismus zurückzukehren. Erzog

den Handschuh, der ihm bis dahin weit und bequem genug gesessen, wieder aus

und den alten ursprünglichen wieder an. Es bedurfte nur ein wenig Katechisation;

er legte ein einfaches Bekenntniß ab und damit war ohne Ceremonie alles geschehen.
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Fortan lebte er mit seinen wiedergewonnenen Mitbürgern die Zeit seines Aufenthaltes

in süßem Einvernehmen, genoß die ersten Geister, welche Genf damals hatte, ließ

sich fetiren, machte reizende Ausflüge auf den See und in das wundervolle Land,

und als im Oktober die Zeit des Scheidens gekommen, hatte er die feste Absicht,

im nächsten Frühling für immer nach Genf zurückzukehren.

Wie er erwartet hatte, erhielt seine Schrift von der Akademie keinen Preis.

Er lieh sie nun 1755 in Amsterdam drucken, welchen Ort die franzosische Censur

zum Hauptort des französischen Bücherdruckes und Buchhandels gemacht hatte, Bon

der gedruckten Schrift hatte er freilich großen Erfolg sich versprochen, aber auch

gedruckt ging sie, ohne viel Aufsehen zu machen, vorüber. „Sie fand wenige Leser",

sagte Rousseau selbst, „die sie verstanden, und diese wenigen hielten es für angemessen

zu schweigen." Um so größer und bedeutungsvoller war dann aber die Wirkung,

welche sie auf die Folgezeit ausübte.

Der augenblickliche Mißerfolg lag gewiß vorzüglich an der Form. Das Thema

war zu abstrakt und die Erörterung zu gründlich. Zwar fehlte nicht dieses Zusammen

wirken des Kopfes und des Herzens, welches Rousseau eigenthümlich ist, und

daher auch nicht die erwärmende Beredsamkeit, aber sie war nicht so gleichmäßig

über das Ganze ausgegossen wie in der ersten Schrift. Dazu störten viele polemische

und kritische Episoden den Zusammenhang und zahlreiche Anmerkungen erschwerten

die Lektüre. Dann hatte auch das Nachtgemälde, welches er von der Gesellschaft

entwarf, eine gar zu düstere Färbung ; man sah seine Verstimmung, seinen Zwiespalt

mit sich und der Welt hindurchscheinen. Endlich war das Schlußrcsultat ein völlig

trostloses, vernichtendes; alle Hoffnung auf Besserwerden war absolut abgeschnitten.

Aus der Natur des Menschen, so ist seine Ansicht, ergibt sich, daß „die Ungleichheit,

welche im Naturzustande so gut wie gar nicht vorhanden ist, durch die Entwicklung

der menschlichen Anlagen und den Fortschritt der geistigen Bildung Leben und

Wachsthum gewinnt, mit der Gründung des Eigcnthums aber festen und rechtlichen

Bestand erhält". Alle bisherige Entwicklung ist somit nur ein stetiger Fortschritt

zum Schlimmeren. „Der soziale Mensch, schon in seiner äußeren Erscheinung

trügerisch und frivol, hat nur Ehrgefühl ohne Tugend, Verstand ohne Weisheit,

Vergnügen ohne Glück." Weil er der soziale Mensch, der Mensch der Kultur ist,

steht er unter der Henschaft des Scheines und der Lüge. Steht es also arg um

die Gegenwart, so ist die Aussicht in die Zukunft noch schlimmer, da ja die

Entwicklung fortschreitet. Es gibt nur ein Mittel, das ist Rückkehr in die Ver>

gangenheit, Rückkehr zum Urzustände, zum natürlichen Menschen. Dieser natürliche

Mensch aber, wie Rousseau ihn mit Liebe schildert, ohne alle Leidenschaften und Begierden

außer denen der Nahrung, des Schlafes und der Fortpflanzung, ohne den Trieb

der Geselligkeit, freilich auch ohne Ehrgeiz und Egoismus, der für sich allein friedlich

lebt nur als Individuum, nicht in Familie, dieser natürliche Mensch ist aber, bei

Licht besehen, durchaus nichts weiter als das Thier, und Voltaire trifft das Rechte

in feiner kaustischen Weise ausgezeichnet, wenn er darüber an Rousseau schreibt:

„Nie ist so viel Geist aufgewendet worden, um uns zu Bestien zu machen; man
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bekommt ordentlich Lust auf alle» Vieren zu gehen, wenn man Ihr Werk liest."

Von diesem Zustande ist absolut kein Fortschritt möglich und so wenig als Hund

und Elephant unseres Wissens es zu einer Sprache und Literatur gebracht haben,

so wenig konnte der Rousseau'sche Urmensch es dahin bringen. Die Mangelhaftigkeit

dieses Fundaments bringt das ganze so scharfsinnige, konsequente und sonst verführerisch

überzeugende System ins Wanken.

Aber weder der augenblickliche Mangel an Erfolg, noch die Schwäche des

Unterbaues hat die nachfolgenden Männer der Revolution abgehalten aus dieser

Schrift den eigentlichen revolutionären Geist zu saugen: sie haben ihr die Schlag

wörter entnommen, wie denn Rousseau als der Vater und Apostel der Egalits zu

betrachten ist, und ebenso haben sie aus ihr die rücksichtslose Energie in Durch

führung der Konsequenzen gelernt. So kann die Schrift in gewissem Sinne als der

direkte Ausgangspunkt der Revolution betrachtet werden, wenn auch Rousseau weit

davon entfernt war, diese Folge zu ahnen oder herbeiführen zu wollen.

Wir haben bereits erwähnt, daß Rousseau mit seinem Aufenthalt in Genf

den Zweck verbunden habe, die Regierung der Republik zur Annahme der Dedikation

zu bewegen. Allein dieser Zweck gelang nicht; die Herren scheinen eine Ahnung

von der Tendenz des Inhaltes gehabt zu haben und fürchteten, daß ihnen daraus

Verwicklungen mit dem mächtigen Nachbar Frankreich hervorgehen möchten. Dessen

ungeachtet wagte es Rousseau dennoch, als die Schrift erschien, sie auch ohne

Erlaubniß mit einer ausführlichen Vorrede seiner Vaterstadt zu widmen. In dieser

Vorrede hatte er freilich ihr und ihrem Staatslebcn und ihrer Verfassung, die für

ihn unter den vorhandenen und möglichen Staatsformen als das Muster galt, ein

io ausgezeichnetes, rühmliches Denkmal geseht, daß nun auch die Negierung von

Genf nicht umhin konnte, die Dedikation offiziell anzunehmen, Rousseau hatte

freilich mehr erwartet. Man bot ihm zwar eine Sinecure an der Bibliothek, aber

von der Gnade wollte er nicht leben ; er hatte auf eine vorragende und einflußreich«

Stellung gerechnet. Schon das verstimmte ihn gegen Genf und machte ihn in

seinem Entschluß, dorthin zu übersiedeln, schwankend. Dazu kam, daß eben zu dieser

Zeit (1755) Voltaire sich in der Nähe Genfs niederließ und mit dem Zauber seines

Ruhmes und seiner Persönlichkeit die ganze geistige Welt der kleinen Republik in

seine Kreise bannte. So hätte Rousseau, der selber der erste sein wollte, einen

Rivalen gefunden, neben dem er nur die zweite Rolle spielen tonnte. Genf war

ihm durch diefen Gedanken gründlich verleidet.

Indeh war ihm Paris einmal unerträglich geworden, ohne daß er es jedoch

vermocht hätte, die Nehe dieser Zauberstadt mit kühner Hand zu zerreißen und ihr

gänzlich zu entfliehen. Da fand sich eine gute Gelegenheit, ihr selber und ihrem

Treiben sich zu entziehen und doch gewissermaßen in ihrem Dunstkreis zu leben.

Seine Freundin Madame d'Epinay, deren Salon er zu besuchen gewohnt war,

besaß in der Nähe von Paris ein Landschloh la Ehevrette. wo sie den Sommer

zuzubringen pflegte. Hier besuchte sie wohl Rousseau und sah einst bei solcher

Gelegenheit am äußersten Ende des Parkes in reizender Einsamkeit am Wasser
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gelegen ein verfallenes Häuschen. „Das wäre ein Asyl für mich", meinte er.

Madame d'Epinau, ließ sich das nicht zweimal sagen, und als Rousseau einmal

wiederkehrte, fand er zur Ueberraschung an der Stelle des alten ein neues, hübsches

und bequem eingerichtetes Häuschen, „Das, mein Bär", sagte Madame d'Gpinay,

„ist Ihr Aml, welches Tie selbst ausgewählt haben, die Freundschaft bietet es

Hnen an " Allein der Bär war nicht so leicht gefangen; auch in den Rosenletten

der Freundschaft sah er bei seiner mißtrauischen Selbstsucht nur die Schlingen mr

'eine Unabhängigkeit, und Madame d'Epinay muhte noch manchen vergeblichen

Angriff auf sein Herz machen, den er oft derb genug abschlug. Endlich ging er

doch darauf ein. An einem schönen Frühlingsmorgen <175«> packte er mit Therese

und ihrer Mutter auf — viel bedurfte es nicht, denn die Freundin hatte mr die

ganze Ausstattung gesorgt. Die Erde duftete vom nahen Frühling. Veilchen und

Primeln blühten bereits, das junge Gras keimte hervor und in der Nacht schlug

der erste Gesang der Nachtigall au sein Ohr, Das waren die Eindrücke, welche

ihn in der „Eremitage" einpfingen. Bewältigt von ihnen, glaubte er, ein neuer

Lebensfrühling sei für ihn angebrochen.

Das Erziehungs- und Unterrichtswesen auf der Londoner

Weltausstellung.

ii

Frankreich.

Bei dem Umstände, daß das Unterrichtswesen in Frankreich von der Klein-

kinderbewahranstalt bis hinauf zur Hochschule einen bis ins kleinste Detail organisirten

Mechanismus bildet, dessen bewegende und leitende Kraft im Unterrichtsministerium

zu Paris ihren Sih hat, wird es leicht erklärlich, daß in der 29. Klasse die

k. französische Regierung so zu sagen ausschließlich als Aussteller aufgetreten ist. Die

französische Regierung hatte sich übrigens in der 29. Klasse nur auf die Elementar-

und einige Spezialschulen beschränkt; doch war die Ausstellungokommission sichtlich

bemüht, die repräsentirten Erziehungs- und Lehranstalten durch ein geschmackvolles

Arrangement in ein möglich günstiges Licht zu stellen.

Die französische Unterrichts-Abtheilung war in zwei kleinen Höfen der süd

westlichen Galerie untergebracht, wovon der eine vorwiegend Lehrmittel, der zweite

die Unterrichtserfolge enthielt. An Spielzeugen und Lehrmitteln bot dieselbe bei

weitem nicht die Mannigfaltigkeit dar, welche im englischen Hofe zu finden war. In die

Augen sielen Apparate für die Gnmnaftik; durch die Exposition eines sehr großen,

schön gearbeiteten Modelles einer Mädchen-Turnfchule suchte die kaiserliche Kommission

auf das eklatanteste nachzuweisen, wie sorgfältig die körperlichen Hebungen in den
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französischen Scbulen gepflegt werden. Es waren nickt nur die verschiedenen Turn-

werkzeuge im Kleinen nachgebildet, sondern auch die Uebungen mittelst Puppen

anschaulich geniacht. Es dürfte nicht überflüssig sein zu bemerken, daß die Gymnastik

erst neuerlich in den Unterrichtsplan der französischen Volksschulen aufgenommen worden

ist und daß schon in den Klemkinderbewahranstalten <8llII«8 <l'a8il68>, welche für

zwei- bis siebenjährige Kinder durch ein neues Dekret orgcmisirt worden und nunmehr

unter die besondere Protektion der Kaiserin gestellt sind, der Unterricht regelmäßig

durch körperliche Uebung unterbrochen wird. Die Aufnahme der Gymnastik in das

3»stem der Volkserziehung war übrigens für Frankreich ebenso nothwendig als

anderen Orts. Der französische Rechenschaftsbericht über die Nekrutirung von 1859

lehrt, daß von 267.333 zwanzigjährigen Leuten, welche inspizirt wurden, 80.320

wegen körperlicher Fehler für untauglich erklärt werden mußten, von welchen 22.200

eine für den Dienst zu schwache Konstitution, 15.501 nicht das vorgeschriebene

Matz (1 Meter 56 Centimeter) hatten, während der Rest wegen verschiedener

Gebrechen ungeeignet war.

Unter den Lehrmitteln sind zunächst hervorzuheben die in zehn Heften bei

Hachette und Komp. erschienenen Wandtafeln, welche auf die heilige Geschichte, auf

die wichtigsten Thiere und Pflanzen, auf Künste und Gewerbe, auf die Eisen-,

Glas-, und Nadelfabrikation u. s. w. Bezug haben. Einige Hefte dieser Tafeln sind

vom Ministerium des öffentlichen Unterrichtes für den Gebrauch in den »alles cl'azilßz

empfohlen, für welche das ganze Werk eben bestimmt ist. An diese reihen sich die

schönen Wandtafeln von Achille Eomte für das Studium der Physik und der

Naturgeschichte, welche für Lyceen bestimmt und von Eharpentier in Nantes verlegt

sind. Für den Gesangsunterricht in Klassen waren Wandtafeln von Aim6 und

ein Harmonium von Alexander in Paris ausgestellt. In den französischen Elementar

schulen ist ein besonderer Unterricht über das metrische Maß- und Gewichtssystem

vorgeschrieben; hierbei werden theils große Wandtafeln, theils das „Xecessairk

metrilzue" von dem Elementar-Schulinspektor Earpentier Delaporte benutzt. Beide

Lehrmittel verdienten mit vollstem Rechte in unseren Schulen eingeführt zu werden,

insbesondere aber das letztere, weil dasselbe alles, was auf Maß und Gewicht

Bezug hat, im Modell enthält. Ein vom Instituts-Inhaber Lallement eingesendeter

Apparat, welcher zur Erleichterung des Unterrichtes im Lesen und Rechnen bestimmt

ist, verdient die Anerkennung, welche er von mehreren maßgebenden Seiten gefunden

bat. Unter dm geographischen Lehrmitteln zeichneten sich neben einigen Globen und

Planetarien die Reliefkarten von Bardin in Paris vor allem aus; dieselben gehörten

zu dem ausgezeichnetsten, was die Ausstellung in dieser Richtung geboten hat. Die

landwirtschaftliche Schule der christlichen Schulbrüder zu Beauvais hatte verschiedene

naturgeschichtliche Lehrbehelfe eingesendet, von denen namentlich eine sehr instruktiv

zusammengestellte Sammlung der im Land- und Forstbau schädlich wirkenden Insekten

hervorgehoben werden muh. Der Weich dieser Sammlung wurde noch dadurch erhöht,

daß mit ihr eine Kollektion der Vögel, welchen jene Insekten zur Nahrung dienen,

und der Eier derselben verbunden war. Hier wäre auch noch die Agrikulturschule zu

»»ch«!ichl!ft. «6«. 6
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PaillerolS anzuführen, welche in der 3. Klaffe durch eine sehr lehrreiche Sammlung

der verschiedensten Naturprodukte wie Seide, Flachs, Körner- und Baumfrüchte,

Kork u. dgl., ferner durch schöne Abbildungen der verschiedenen Nuhthierraeen,

der Nutzpflanzen und der im Lande gebräuchlichen Ackergeräthe repräsentirt war.

Ebenso wären hier einzubeziehen : Die Kollektion der Haupttypen der Säugethiere

und Vögel Frankreichs, welche von dem Pariser naturhistorischen Museum, die

geologische Sammlung der Bodenarten des Ackerlandes und des Untergrundes der

drei Kulturregionen Frankreichs, welche von der Pariser Firma blosse und Komp.

in der dritten Klasse ausgestellt waren. In der ersten Klasse befand sich eine

Sammlung der Mineralien des Departements Gard, deren Aussteller die Bergbau-

schule zu Alais war.

Bei der Sorgfalt, welche in Frankreich dem Zeichenunterricht zugewendet wird,

muhte es überraschen, daß für diesen Zweig so gut wie gar keine Lehrmittel vorlagen ;

es fand sich nur ein, wenngleich recht schönes Vorlagewerk von E. Gaucherel,

welches das Bau- und Maschinenzeichnen mit besonderer Berücksichtigung der

Tuschmanier betraf und als eine Anwendung der Photographie auf den Zeichen

unterricht aufgeführt war. Die französische Schulbücher- und Unterrichts-Literatur

hatte in den Verlagsartikeln der Pariser Buchdrucker Delalain und Dupont zahlreiche

und tüchtige Repräsentanten gefunden, jene Aussteller abgerechnet, welche, wie Mallet-

Bachelier, Morel und Komp. und die Gebrüder Armengaud, nur in der 28. Klasse

sich betheiligt hatten.

In den französischen öffentlichen Schulen dürfen nur die vom Ministerium

approbirten Bücher verwendet werden. Durch ein Dekret vom 26. Dezember 1855

wurde nemlich eine besondere Kommission für die Prüfung der „klassischen Bücher"

eingesetzt; durch dieses Dekret, sowie durch ein Cirkular vom 15. Februar 1859, ist

zugleich bestimmt worden, daß jeder Autor oder Verleger, welcher seine Werke in

den öffentlichen Schulen eingeführt wissen möchte, drei Exemplare beim Kultus-

und Unterrichtsministerium mit einem von ihm unterzeichneten Bittgesuch einreichen

müsse. Es werden nur gedruckte Werke der Beurtheilung unterzogen. Von den

autorisirten Büchern dürften wohl nur wenige in der Ausstellung gefehlt haben.

Hier muh auch jener Bücher gedacht werden, welche für die Schul- und Gemeinde-

Bibliotheken bestimmt sind. Der Unterrichtsminister Nouland hat in einem vom

25. Juli 1861 datirten Berichte an den Kaiser die Einführung solcher Bücher-

sammlungcn angeregt und dabei die Herausgabe einer Volksbibliothek „Libliorneque

lies campÄßne«" genannt, veranlaßt, welche speziell den Lehrern gewidmet ist. Der

Zweck dieser Bibliothek ist „unter dem Landuolke die wesentlichsten Kenntnisse der

Geographie, der Geschichte, des praktischen Äckerbaues und der Gesundheitslehre zu

verbreiten, die Tagesbegebenheiten des Landes wahrheitsgetreu zu veröffentlichen

und die Ergebenheit und die Dienste für die kaiserliche Dynastie in Frankreich

volksthümlich zu machen". Der Minister forderte zur Herbeischaffung der hiezu

nöthigen Bücher eine Summe von 50.000 Fr., die ihm auch bewilligt worden sein

müssen, da bereits mehrere der Werke erschienen sind. Die erste Serie ward eröffnet
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mit dem Buche „Die Siege des Kaiserreiches" , in welchem die Feldzüge in

Italien, Aegppten, Oesterreich, Nußland, Frankreich, in der Krlmm u. s, w. mit

„skrupulöser Genauigkeit", wie es in der Ankündigung heißt, durch M. Eugene

Londun geschildert werden. Außerdem wurden bereits veröffentlicht: ein historisch-

geographisches Lexikon von Eh. Louandre; Erinnerungen an das erste Kaiserreich von

M. Kermonsan; Unterhaltungen über die Gesundheitslehre von Dr. Descieur; ein

Wörterbuch der Naturwissenschaften von (5H. Louandre; die moderne Industrie mit

einer Studie über die Industrie-Ausstellungen von L. Fortoul; die Väter der Kirche

«approbirt vom Kardinal-Erzbischof in Paris» von Eugene Londun; Kurs der

praktischen Landwirthschaft, publizirt unter der Leitung von M. Isabeau s4 Bände) ;

die Botanik im Dorfe von Henry Berthoud. Dieser Serie soll unverzüglich eine

Reihe von Werken über angewandte Naturwissenschaft und Technologie nachfolgen.

Hieber ist wohl auch das in demselben Verlage, bei Paul Dupont, erscheinende

„Journal des instituteurs" zu zählen, welches eine politische Wochenrevue, Neuigkeiten

aus Paris und den Departements und aus der Fremde, eine Ioumalschau, offizielle

Aktenstücke, Berichte über die Administration des öffentlichen Unterrichts, über Gin

richtungen für die öffentliche Wohlfahrt, über den Ackerbau-Unterricht in den Primär-

und Normalschulen, Methodisches u. s. w enthält. Diese Mittheilungen zeigen zur

Genüge, wie sehr das französische Gouvernement in alle Sphären des bürgerlichen

Lebens einzugreifen sucht.

Was die Schülerarbeiten anbelangt, lagen in dem französischen Unterrichtshofe

nur Schülererfolge im Zeichnen und Modelliren, Handarbeiten aus Mädchenschulen,

aus Taubstummen- und Blindeninstitnten vor. Nach allen diesen Richtungen war

die Exposition sehr interessant nicht nur für den Schulmann, sondern auch für den

Geschäftsmann, weil in derselben zum Theil der Schlüssel zur Erklärung der That-

'acbe lag, daß Frankreich in den meisten Zweigen des Gewerbes, wo es auf schöne

Formen und ans geschmackvolle Zusammenstellungen der Farben ankommt, noch

immer tonangebend bleibt. Die Zeichnungen und Gypsarbeiten der gewerblichen

Zeichensckulen in Paris und der kaiserlichen Gewerbeschulen von Ehalons, Angers

und Air ließen, was die Wahl der Objekte und die Art der Ausführung betrifft, kaum

etwas zu wünschen übrig. Die Arbeiten der Kommunal-Zeichenschulen rührten von

Eiselirern, Metallarbeitern, Seinmehen, Dekorationsmalern, industriellen Zeichnern

u. i. w. her, deren Alter zumeist zwischen 18 und 23 Jahren schwankte. Besonders

ragten die Nnterrichtserfolge der Munizipal-Zeichenschulen hervor, welche unter der

Leitung von Turgot, Lequien und Aumont stehen, und in welchen das Figurale

mit derselben Aufmerksamkeit wie das Ornament gepflegt wird. Zur Nachahmung

mr unsere Grohgemeinden sei hier angeführt, daß in Paris über 30 Schulen für

gewerbliches Zeichnen bestehen, welche von Privaten geleitet, von der Kummune aber

durch Geld, vom Staate durch Überlassung von Gypsmodellen jährlich subventionirt

werden. An diesen Schulen wird Lehrlingen und Gesellen Abends von 7 bis 10

Uhr Unterricht ertheilt, was durch sehr zweckmäßige Beleuchtungsvoriichtungen

ermöglicht wird. Es wird ein monatliches Schulgeld von 3 Fr. entrichtet; für ganz
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mittellose Schüler bestehen Stipendien, welche von dei Gemeinde verliehen werden.

Die Gewerbeschulen zu CtMons, Angers und Aix hatten ausgezeichnete Leistungen

im geometrischen und Maschinenzeichnen aufzuweisen. Diese Schulen sind von der

Regierung zur Heranbildung von tüchtigen Arbeitern für die Arsenale und Fabriken

gegründet worden, und sind auf je 300 Schüler berechnet. Der Kurs ist dreijährig,

der Unterricht ein theils theoretischer theils praktischer; für den letzteren ist durch

Werkstätten gesorgt. Drei Vierttheile der Schüler sind Stipendisten, für welche die

Unterhaltungskosten entweder ganz oder theilweise von der Regierung getragen

weiden; die übrigen Schüler sind Pensionäre, welche in drei Raten jährlich 500 Fr.

im vorhinein zu zahlen haben. Die Schüler müssen, um aufgenommen zu werden,

mindestens 15 Jahre und dürfen nicht über 1? Jahre alt sein und haben den

Besitz der elementaren Volksschulkenntnisse und der Elemente des Zeichnens durch

eine Prüfung nachzuweifen; auch müssen sie bereits mindestens ein Jahr als Lehrlinge

in einem Gewerbe beschäftigt gewesen sein. — Die Unterweisung im Nähen, Stricken

u. s. w. ist durch das Unterrichtsstatut für die niederen Mädchenschulen vorge

schrieben, die von solchen Schulen ausgestellten Handarbeiten konnten immerhin

befriedigen, da sie von zehn bis zwölfjährigen Mädchen verfertigt waren. Lebhaftere

Anerkennung aber mußte den Arbeiten in Holz und Bein, den Leistungen im

Nähen, Häckeln und Sticken u. dgl. gezollt weiden, welche von dem kaiserlichen

Taubstummen- und Blindeninstitut ausgestellt waren. Speziell hervorgehoben

zu werden verdienen die Kirchenparamente, deren AlMeller das Taubstummeninstitut

zu Bordeaux war.

Von Schulräumlichkeiten bot die französische Abtheilung wenig; es lagen nur

die Pläne einiger Pariser Elementar- und gewerblichen Zeichenschulen auf, aus

denen man ersehen konnte, daß auch in Paris die Klassen überfüllt sind. Den

Plänen waren auch Nisse von Schuleinrichtungsstücken beigegeben, von welchen die

in den Zeichenschulen benutzten Beleuchtungsvorrichtungen als sehr beachtenswert!)

erschienen. Die Hcole normale primaire zu Chartres hatte in einem Album die

Pläne, die innere Einrichtung dieser Lehrerbildungtzschule bis ins Detail durch

Zeichnungen dargestellt; nach den Darstellungen zu schließen ist dieselbe sehr luxuriös

eingerichtet. Die Primär-Normalschulen wurden durch Dekrete von 1851, 1854

und 1855 reorganisirt. Der Unterricht erstreckt sich in einem dreijährigen Kursus

auf die Kenntnisse, wie sie eine gehobene Volksschule bietet; außerdem können auch

gelehrt weiden die angewandte Arithmetik, die Elemente der Geographie und

Geschichte, der Physik und Naturgeschichte, die Elemente des Ackerbaues und der

Gesundheitslehre, Feldmessen, lineares Zeichnen. Bemerkenswerth ist. daß in jedem

Jahre durch den akademischen Senat die Bücher bestimmt werden, welche den Eleven

überlassen weiden dürfen.
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Das Ressel-Monument.

Der Teutophobie der italienischen Patrioten von Trieft verdankt Wien das

Reffel-Monument. Wenn das Konnte, welches die Errichtung des Monumentes

beschloffen hat, nach der Weigerung der Triestiner, dem Manne, der in ihren

Mauern gewirkt und geschaffen hat, eine Ehrenstätte zu gönnen, den Entschluß

gefaßt hat. das Denkmal in der Nähe der Schule aufzustellen, in welcher Nessel

gebildet wurde, so war dieser Entschluß vollkommen berechtigt.

Die Bedeutung des Monumentes ist bei der Zufälligkeit seiner Oertlichkeit

für Wien vorzugsweise eine soziale. Es ist das erste Monument, welches innerhalb

der Mauern der Stadt einem Bürger gesetzt wird, und es ist charakteristisch, daß

dieser Bürger ein Mechaniker ist. Die österreichische Geschichte weist allerdings viele

Männer auf, welche ohne Frage eher verdient hätten, durch Monumente geehrt zu

werden »ls Nessel; aber in früheren Zeiten herrschten in dieser Beziehung die

mannigfachsten Vorurtheile; man hielt die Monumente für ein Vorrecht höherer

Klassen und scheute sich, die Erinnerung an bürgerliche Tugenden an bleibende

Denkmale der Erinnerung zu knüpfen. Hätte man das, was man dem Gelehrten-,

Künstler- und Bürgerstande verwehrt hat, den Feldherren, Staatsmännern und

Kirchenfürften zu Gute kommen lassen, so würden wenigstens jene Männer ver

herrlicht worden sein, welche an dem Aufbau des Staates thätigen Antheil genommen

haben. Aber die Scheu, um nicht zu sagen, das Mißtrauen gegen Monumente,

erstreckte sich auf alle Stände des Lebens, und die Residenz des ältesten Dynasten-

geichlechtes von Europa ist so arm an Monumenten, wie keine zweite Stadt auf

dem Kontinente. Fast durch ein halbes Jahrhundert stand das Gußhaus und Atelier

Zauners leer, in welchem die Reiterftatue des unvergeßlichen Joseph II. gearbeitet

und vollendet wurde. Dem Kaiser Franz Joseph gebührt das Verdienst, jene

Kunstrichtung belebt zu haben, die einzig und allein berufen ist, die Erinnerung

an hervorragende Männer an dauerndere Denkmäler zu fesseln, als es das Wort

des Geschichtschreibers, das Vielen unzugängliche gedruckte Buch, ist. Das Beispiel

des Kaisers ist nicht ohne Erfolg geblieben. Aus dem Gußhause Fernkorns allein sind

seit zehn Jahren mehr Monumente hervorgegangen, als in den letzten fünfzig Jahren

in der österreichischen Monarchie gemacht wurden.

Gewiß gibt es keinen größeren Hebel zur Förderung der monumentalen Plastik,

als das Beispiel von oben. Aber ebenso gewiß ist es auch, daß dieses aNein nicht

ausreicht, wenn im Volke selbst nicht ein gewöhnliches Interesse für Kunst und

Geschichte rege geworden ist. Irren wir nicht, so steht der Belebung des lange

vernachlässigten Zweiges der Plastik in Oesterreich eine reiche Zukunft bevor; der

Politik des Mißtrauens gegen Talente folgt naturgemäß die der Anerkennung und

gerechten Würdigung derselben. Die Vorbereitungen, welche getroffen weiden, Franz

Schubert ein Moment zu errichten, die Erinnerung an Beethoven und Mozart zu

beleben, die Anläufe, welche genommen werden, die Elisabethbrücke mit historischen
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Persönlichkeiten zu schmücken, sind Symptome einer Zeitrichtung, die sich selbst über

ihre besseren Aufgaben klar zu weiden beginnt. Bei allen diesen Bestrebungen aber

darf man nicht blos darauf sein Äugenmerk richten, daß überhaupt etwas gemacht

werde, sondern darauf, daß es gut gemacht werde. Und wir gestehen, gegen nichts

eine so große Abneigung zu haben, als gegen die Schablone, in welche man in Frank

reich, Belgien und Deutschland jene Figuren hineinzwängt, für die man das kostbarste

Material verwendet.

Die Zahl der französischen Slawen ist eine nicht geringe, in denen falsches

Pathos und eine gesuchte theatralische Attitüde vorwaltet. Die französische Nation

liebt den Effekt, besonders den dramatischen, und es gibt dort Bildhauer, welche

glauben diesem Zug der Nation dadurch gerecht zu weiden, daß sie einen Moment,

der vergänglich ist, an eine Kunstform knüpfen, die ihrer Natur nach unvergänglich

sein soll. Diesseits und jenseits der Schelde ist man weniger dramatisch erregbar

als an den Ufern der Seine; denn dort ist man, um in der Sprache der unklaren

Mode-Aesthetiter unseres Jahrhunderts zu sprechen, seiner Kunstrichtung nach

vorwiegend realistisch. In Folge dieses sogenannten realistischen Zuges dieser Kunst

ist man bei Monumenten oft in Zweifel, ob dasselbe dem Manne gilt oder seinen

Stiefeln und seinem Federhut; denn bei dieser Sorte von Monumenten ist es

gewiß, daß der Rock alles bedeutet und der Mensch gar nichts. Unsere deutschen

Monumente leiden nicht an realistischer Ueberschwänglichteit oder theatralischer

Empfindsamkeit, sondern gewöhnlich an Langweile; einige wenige tragen auch die

Spuren des falschen Pathos der Stylisten an sich. Wer in der letzten Zeit über

den Promenadeplatz in München gegangen ist und die Statuen gesehen hat, die dort

in Reih und Glied aufgestellt sind, der wird empfunden haben, daß unter «Um

Wirkungen, welche Kunstwerke ausüben, die der Langweile gewiß die unangenehmste

ist. Wohl gibt es keine schwierigere Aufgabe als die des Individualisirens in der

Plastik. Wer da weiß, wie schwer es ist, sich in die Eigenthümlichkeiten einer

Persönlichkeit zu vertiefen und das Bild in der Phantasie so zu vollenden, dcch

die lebendige Erscheinung der Persönlichkeit in Erz oder Marmor wieder hervortritt,

der wird wissen, daß die höchsten Aufgaben der Kunst an einem Standbilde zur

Lösung kommen, und daß, wenn in der neueren Zeit irgendwo, bei einigen Werken

deutscher Kunst diese Aufgabe gelöst wurde. Und dieses große Ziel müssen wir

immer vor Augen haben. Gerade in Oesterreich, wo man am Anfang einer großen

Geistesbewegung steht, darf man bei halben Resultaten nicht stehen bleiben, mit

ersten Anfängen sich nicht befriedigen. Der österreichische Nationalcharakter neigt

sich viel zu sehr zuni Gehenlassen und hat wenig von der englischen Ausdauer und

Zähigkeit an sich; um so nothwendiger ist es, daß er sich darüber klar werde, daß

nicht blos das Erkennen der Zielpunkte und die Wahl der Mittel, sondem in der

Kunst speziell auch Beharrlichfeit und Ausdauer zum endlichen Ziele führen.

N. v. L.
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Friedrich Gauermanns Nachlaß.

Im Laufe weniger Wochen kommt Friedrich Gauermanns Nachlaß zur

öffentlichen Versteigerung. Die Kunstfreunde und Künstler werden dabei Gelegenheit

haben, von dem reichen Schatze Kenntniß zu nehmen, den Gauermann in seine

Portefeuilles verschloß, und von dem bisher nur ein kleiner Kreis von Freunden

genauere Einsicht hatte. Kein Künstler liebt es, daß man ihm in die Werkstätte

seines Geistes, denn dies sind seine Studien und Stizzenbücher, hineinblickt, und

Gauermann vollends, der sich gerne von der Außenwelt abschloß und seinen

Studien mit seltener Hingebung lebte, war nicht der Mann, um mit den Vorbereitungen

zu seinen Werken zu prunken oder gar damit Geschäfte zu machen.

Der Nachlaß umfaßt in fünfzehn Mappen und zwei Portefeuilles mehr als

tausend Studien, meist in Oel ausgeführt, und einundzwanzig Platten zu Radirungen.

Außerdem besitzt die Witwe noch an vierzig Stizzenbücher. Die Studien gehen bis

in das Jahr 1822 und 1824 zurück, also in ein sehr frühes Alter, in eine Zeit,

wo in der Regel noch die wenigsten Menschen zu einer künstlerischen Thätigkeit

kamen: denn in diesen Jahren stand Gauermann »im 13. und 15. Lebensjahre.

Auf einer dieser Studien ist mit seiner Handschrift bemerkt, daß das Bild um

5 fl. G. M. verkauft wurde.

Gauermann, schon in früher Jugend zu einem geregelten Studium der Natur

und der alten Meister hingewiesen, hat von Anfang an eine sehr solide Richtung

erhalten. Zu seinen Bildern hat er nicht nur Kompositionen in Tusch (mit Feder

und Pinsel), sondern auch Farbenskizzen und schon fleißig ausgeführte Details in

Oeliarben nach der Natur gemacht. Diese Detailftudien umfassen Pflanzen, Land

schaften, Thiere, Menschen und Bildwerke der mcmmgfaltigsten Art. Wir glauben

nicht zu viel zu sagen, wenn wir behaupten, daß mitunter das Beste, was Gauermann

gemacht hat, sich in diesen Studien befindet und daß die Zahl von solchen nicht

gering ist, die in Rahmen eingeschlossen ein reizendes Kabinetsstück bilden werden.

Es müssen sich in Gauermanns Nachlaß auch Verzeichnisse seiner Bilder und

zahlreiche Notizen finden. Es wäre in hohem Grade wünschenswert!), daß diese

gesammelt und von verständiger Hand geordnet der Oeffentlichkeit übergeben werden

mochten ; denn gegenwärtig haben wir nur von sehr wenigen österreichischen Künstlern

eine auch nur einigermaßen ausreichende Biographie, und Gauermann gehört gewiß

in die Reihe jener Maler, deren Leben der Nachwelt erzählt zu werden verdient,

so einfach und anspruchslos auch dasselbe gewesen ist.

li. v. N.

* (Böhmische Literatur.) Die Herausgabe der gesammelten Schriften von I. Kollar

ist mit dem Erscheinen des 17. Heftes beendet. Da« letzte Heft ist mit einem Portrait

und einem Facsimile Kollars geziert. — Zelen^'s öechische Uebeisehung der .Geschichte

Englands' von Macoullly ist bereits zum zehnten Hefte gediehen. — Vom „Llovnill

1 «»unnunn ft«b lll»nntl>ch »m ?. 3»u 1»»« NN l». l«ben«j»hn.



NäuöoF" ist das 13. Htft des dritten Bandes erschienen, es reicht bis zum Schlagwort

LellOtiKou. Unter den Biographien einheimischer Persönlichkeiten, welche dieses Heft

enthält, find jene des Reichsrnthöabgeordneten Hawelka, Karl Hawliöeks, des

Reisenden Helfer, des Unterstaatssekretärs Freiherrn von Helfert, des Oberlandes»

gerichts'PrSsidenten Freiherr« von Hennet u, m. A,

* (Polnische Literatur.) Der bekannte Schriftsteller, Philolog und Professor der

polnischen Literaturgeschichte an der Lemberger Universität Dr. Anton Matecki hat

unter anderen Preiebeweibern auch seinerseits eine Grammatik der polnischen Sprache

für den Schulgebrauch eingereicht als Konkursarbeit für die in der Sliftung Kriegs»

Habers und der früheren galizifchen Stände cnisgeseßte Prämie. Das aus den Herren

Biüowski, Pilat, Wagilewicz, Sigmund Kaczkomski in Lemberg und dem Bibliothekar

Pros. Miklvsich in Wien zusammengesetzte Schiedsgericht hat nunmehr einer Nachricht

des .Czas' zufolge Herr» Motecki den Preis zuerkannt. Das preisgekrönte Werk besteht

aus zwei Theilen, von denen einer strikte für die Schulen, der andere höheren philo»

logischen Bedürfnissen entsprechend, als Handbuch für alle wissenschaftlich Gebildeten be»

stimmt ist. Polnische Blätter behaupten von der Arbeit, daß sie auf dem grammatika»

iischen Gebiete Epoche machen und manche Probleme lösen wird, die bisher auf dem

Felde der polnischen Sprache irrige Bcaniworlung gefunden oder gänzlich brach gelegen.

— Ein anderer Lemberger Professor, H. Urbanski, gibt gegenwärtig in Warschau

für höhere Gymnasien ein .Lehrbuch der Physik' heraus.

Soeben erschien auch das dritte Heft des .Oesterreichischen allgemeinen Privatrechtcs '

von I. F. Czemerz y nski Es enthält den größeren Theii der .Hcrleitung der

össenilichcn Bücher', Das vierte Heft wird Ende Februar d. I. erscheinen.

(Vom englischen Büchermarkt.) Die Kriege i» der Krim und in Ost»

indien haben ihrer Zeit in Mr. W. H. Russell einen sehr beredten und scharf bcob»

achtenden Darsteller gefunden. Mr. Russell hat nun auch die Resultate feiner amerika-

nischen Reisen während des gegenwärtigen Bürgerkrieges in einem zweibändigen Buche

unter dem Titel: äiar?. Aortd snck LoutK" herausgegeben. Es ist nicht zu

leugnen, daß dieses Werk eine Masse interessanter Details, treffender Beobachtungen und

Bemerkungen und unierhaltender Anekdoten enthält; auf der anderen Seite stehen aber

auch viele Dinge darin, die besser nie geschrieben worden wären. Die Amerikaner sind

als eitle und empfindliche Leute dafür bekannt, daß sie gegen reisende Fremde, wenn

dieselben nicht von Bewunderung für Nordamerika überfließen, eine starke Abneigung

empfinden. Wie werden sie erst gegen Russell aufgebracht sein, der ihnen nicht allein die

Wahrheil ganz rücksichtslos sagt, sondern auch noch obendrein Indiskretionen begeht,

wie sie ein reisender Schriftsteller nicht begehen sollte! Daß Russell das veröffentlicht,

was er von Lincoln, Semard, Bancroft u. s. w. aussprechen hörte, ginge allenfalls

noch an, denn diese Herren gehören mit ihren Thaten und Worten der Oesscntlichkeit

an; aber das „Diar^" führt auch die in »ertraulichem Kreise, ohne Ahnung einer

Wciterverbreitung durch die Presse ausgesprochenen Ansichten von Privatleuten an, die

sans Zölle mit ihrem vollen Namen genannt werden. Das Mißtrauen der Amerikaner

muß dadurch erhöht werden, und es wäre ihnen nicht zu verdenken, wenn sie sich In

Hinkunft von jedem ihnen empfohlenen Fremden, ehe sie sich gegen ihn aussprechen,

einen feierlichen Eid schwören lassen, daß er kein .Buchmacher' ist.

Nachdem diese schwer zu emschuldigende Seite des Buches, bei der auch mitunter

etwas Skandal unterläuft, konswtirt ist, kann man um so stärker die guten Seiten

hervorheben, DaS Tagebuch ist nicht parteiisch, da dessen Verfasser sich zu keiner der

beiden großen Parteien der vereinigten Staaten hinneigt, oder vielmehr gegen beide
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starke Antipathien zu hegen scheint. Wenn man liest, wie ei die stallen Aufschneidereien

der Republikaner des Nordens und ihren Mangel an militärische» Erfolgen geißelt, so

könnte man glauben, er sympathisire mit dem Süden, Er faßt aber die Sklavenfrage

so scharf an, legt so rücksichtslos dar, wie es wirklich nur die Sklaverei ist, um die es

siel, bei dem Kriege handelt, und nicht die anderen Dinge, welche die Freunde des

Südens in den Vordergrund schieben möchten, daß man über seine Absichien und An-

lichten nicht im Zweifel sein kann. Mr, Russell ist lein professioneller Philantrup ; aber

er scheint ein humaner Mann, und was er im Lüden sah, wirft allerdings trotz aller

militärischen Erfolge der .ritterlichen' Männer des Südens ziemlich trübe Schlaglichter

»uf die Sache des letzteren. Trotz der Prediger, welche die Bibeltcrte so drehen, daß

die Löblichleit und Noihwendigkeit der Sklaverei bewiesen wird trotz der Veisichcrungcn

der Sklavenhalter, d ß die Sklaven die glücklichsten Menschen der Erde seien, sah Russell

selbst bei Jenen, die ihm die glückliche schwarze Menschheit besonders „aufzeigen" wollten,

Dinge, über die bei allen Nicht»Sk!avenhaltern nur ein Gefühl erMiren kann. Man

führte ihm halb verthierle, dumpf dahinbrülende Neger und deren zerlumpte, in halb»

wildem Zustand sich befindende Kinder vor, man erzählte ihm von Einstellung des

Gottesdienstes bei den Sklaven, damit sich diese nicht zu sehr mit Allotria den Kopf

ertntzen — und Herr Russell war bald genug orientirt. .Die Sklaverei hat alle Ver»

häUnisse durchdrungen. Sic ist nicht etwas zufällig Gekommenes, sondern die Essen; der

füdslaatlichen Civilisatwn. Von Vernunft, Logik, Menschlichkeit und Recht in die Enge

getrieben wird der Ausländer zu einem geheiligten Glauben gezwungen, der über Ver»

nunft, Logik und Recht unantastbar steht und die Göttlichkeit und das ewige Rech! der

Sklaverei als erstes Dogma aufftellt'. Es wird zwar im Süden viel von dem Kampse

für die konstitutionelle Freiheit gesprochen, allein diese Freiheit ist von einem eigen»

thümlichcn Gepräge. Die Presse wird gebaßt. . Wenn ich könnte, ließe ich alle Zeitung«»

schreib« ins Wasser werfen', hörte Mr, Russell einen Würdenträger des Süden« sagen,

„die Kerl« sind allein an dem Kriege schuld". Wer nicht für die Sklaverei ist, genießt

leine persönliche Freiheit. Er wird scharf überwacht, und ein eigenes Aufsichtslomi>6

untersucht genau die Fremdenbücher, damit sich kein Verdächtiger einschleicht. Eine ge>

wisse Wildheit chaialtcrisirt im Süden Männer und Frauen. Persönliche Beleidigungen

der allergeringsten Sorte, wie z. V. ein Anstoßen bei einem Bali oder die Verweigerung

eines Zcitungsblattei werden mit Mordanfällen gerächt, denen man ein Kompliment

macht, wenn man sie Duelle ncinü. Man hört eine junge Dame ruhig äußern: .Welch

ein Genuß daß die Nantees im Fort Picken« am Fieber zu Grund gehen!' während

eine Tochter einen Brief an ihren Vater, einen allen Seemann in der Unionsflottc, mit

dem freundlichen Wunsche schließt, .daß er Hungers sterben möchte, wenn er diese ver»

fluchte Blockade aufrecht erhielte '. Kurz Mr. Russell kommt zu dem Schlüsse, daß diese

langen, mageren, hübschen Leute Karolina's große Maleriolisten sind, die auf die Welt

n«r durch Wälle von Vaumwollballen und Rcissäcken herabblickcn und nicht weniger vor

dem ollmächUgen Dollar auf den Knien liegen als die Männer des Nordens,

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 7. Jänner 4863.

Der Sekretär zeigt an, daß auf die am 30 Mai > 86N ausgeschriebene philo»

logische Preisaufgabe : .Eine umfassende und quellenmäßige Sammlung und Bearbeitung

de« Vulgär»Llltein', eine Beantwortung mit dem Motto: 8»t celeriter tit yuiäyuiä

üt 82ti8 den«, am 30. Dezember v. 3. eingegangen sei.



Dann wird der Klasse vorgelegt eine handschriftlich eingesandte Abhandlung:

.Siebenbürgisch sächsische Eigennamen von Land und Wasser' ; von dem korrefpondirenden

Mitglied! Herrn Statthaltereirathe Johann Karl Schüller in Hermannftadt.

DaS wirkliche Mitglied Prof. Brücke hält einen Bortrag über eine Methode der

phoneiischen Zransskription, zu welcher er bereits im Jahre I806 in seinen , Grund-

zögen der Physiologie und Systematik der Sprachlaute' den Plan entworfen hat. Der

wesentlichste Kunstgriff derselben beruht in einer Zerlegung der Buchstaben in Theil>

zeichen, die unter einander verschiedenartig kombinirt werden. Er hatte ursprünglich die

Absicht, diese Theilzeichen von oben nach unten mit einander zu verbinden, er hat sie

aber jetzt aus Rücksicht auf den leichteren und sichereren Typensaß in horizontaler Rick»

tung aneinander gereiht. Bei den Vokalzeichen ist die Zerlegung aus rein technischen

Gründen eingeführt, bei den Konsonanie» aber hat sie zugleich einen tieferen Sinn.

Hier benennt der erste Thcil des Zeichens die Mundthcile, welche bei der Artikulation

mitwirken, der zweite bezeichnet die Art ihrer THStigkeit und der dritte das Verhalten

des Kehlkopfes. Auf diese Weise ist eS möglich geworden, mit Hilfe von 36 Stempeln

die Zeichen für alle expiratorisch und symmetrisch gebildeten Sprachlaute mit Einschluß

der Accente und OuanlitStszeichen herzustellen. Die afrikanischen Schnalzlaute uni die

asymmetrischen Konsonanten der Ehhkili'Sprache werden noch einige wenige neue Zeichen

nothwendig machen. Prof. Brücke legt zugleich die ersten Druckprvben vor, welche mit

den in der k. k. Ctoatsdruckcrei für die Publikation seiner Abhandlung geschnittenen

und gegossenen Zeichen erhalten sind. Er verspricht sich von den letzteren, daß sie die

Aussprache genauer und unzweideutiger anzeigen, als irgend ein bisher in Gebrauch

gekommenes Alphabet, und daß sie sich deßhalb für das Sammeln von Vokabularien

und überhaupt zur Bezeichnung der Aussprache in Lezicie und in historischen, gcogra»

phifchcn und ethnographischen Wörterbüchern besonders eignen. Er glaubt, daß sie auch

bei sprachvergleichenden Untersuchungen gute Dienste leisten werden, weil die Zeichen

nicht willkürlich gewühlt sind, sondern unter sich in einem gesetzmäßigen Zusammenhange

stehen und dadurch die Nebersicht sehr erleichtern, indem sie zugleich den organischen

Prozeß der Lauterzeugung stets lebendig vor Augen halten. Er sieht endlich in seinem

Zeichcnsysteme ein Hilfsmittel, um die Knaben bereits in den Schulen in die Elemente

der physiologischen Lautlehre einzuführen, „m sie daran zu gewöhnen, Sprachlaute scharf

und richtig aufzufassen und sie dadurch für das Erlernen fremder Sprachen vorzubereiten.

Herr Dr. Reinisch überreicht einen altägyptifchen Tezt, die Grabschrift des Priesters

Ptahemwa, verschen mit Jntcrlinearversion und einem grammatischen und sachlichen

Kommentar. Der Text, dessen Original (eine steinerne Tafel von 4' 10" Länge und

t 2" Breite) sich im Museum des Vizekönigs von Aegypten befindet, enthält An>

rufungen von Seite eines Anverwandten des Verstorbenen an den Gott Harmachis, an

Anubis, den Wächter der Hadespforte, an den Horus von Chcrti und an Osiris von

Kakem, daß sie der Seele des abgeschiedenen Priesters Ptahemwa die Pforte der himm-

lischcn Wohnungen ausschließen und einen Sitz im Chorus der Götter gewähren mögen.

Eine spezielle Wichtigkeit hat die vorliegende Inschrift wegen der Erwähnung der Stadt

Cherti, deren Lage zufolge dieser Inschrift in dem Gaue von Memphis anzusetzen ist;

der Stüdiename Cherti kommt außerdem nur noch im Todtenbuchc, Kap. !42, 1l) vor.

Sitzung der mathematisch» naturwissenschaftlichen Klasfcam

8. Jänner 1863.

Herr Prof. Dr. A. Winckler in Graz übersendet eine Abhandlung .Ueber einige

Reduktionsformeln der Integralrechnung', Der Verfasser weist darin nach, daß ein im

Jahre i8iö der französischen Akademie der Wissenschaften von Cauchy vorgelegtes



Theorem (C. Uömoire sur cUver8es torirmles etc.), welches sich auf dic Reduktion

gewisser bestimmter Integrale bezieht, nicht nur an sich einer wesentlichen Verallgemeine-

rung fähig ist. sondern selbst nur eine von mehreren ebenso bemerkenswerthen Gleichungen

vorstellt. — Eine andere, hiervon wesentlich verschiedene Art von Reduktionsformeln,

mit welchen sich die Arbeit des Herrn Prof. Winckler beschäftigt, sind diejenigen,

rrclche aus allgemein integrabeln Ausdrücken theils durch partielle Integration, theils

durch Bergleichungcn mittelst der Taylor schen Reihe, somvhl mit einer, als mit zwei

ursprünglichen Veränderlichen hervorgehen und welche zu sehr allgemeinen und merk»

würdigen neuen Resultaten führen,

Herr Prof. Dr. A. Handl in Lemberg übersendet eine .Mittheilung über die

Arystallformen einiger phenylschmeselfaurer Salze'.

Herr Dr. L. Buzzi, Ingenieur in Tricst, übermittelt zwei aus die Triester

Hafenfrage bezügliche Druckwerke von H. Rieter mit dem Ersuchen um deren Begut-

achtung.

Herr Direktor K. von Littrow macht auf die wichtigen Anwendungen aufmcrk-

sam, welche von der Methode der Löngenbestimmung durch paarweise beobachtete Circum-

meridianhöhen während der Weltumseglung Cr. Majestät Fregatte .Novara' gemacht

worden sind.

Die bisher gebräuchlichen Längenbestimmungen in See leiden alle, abgesehen von

der für den Rautiker verhältnißmäßig schmierigen Rechnung, nn dem Ucbelstande, daß

sie im Allgemeinen zu ganz anderen Tageszeiten angestellt werden, als dic ihrer Ein-

fachheit und Genauigkeit wegen vom Schiffer beständig geübte Breitenbestimmung im

Mittage. Dadurch wird eine Reduktion des Ortes der LKngenbestimmung auf den der

Breitenbestimmung mittelst Log und Bussole nöthig, die an sich lästig ist und nur zu

häufig die Genauigkeit der gefundenen Länge illusorisch macht. Man hat aber bisher

LSngenbestimmungeri in der Nähe des Mittags gemieden, weil allerdings einzelne

Höhen in dieser Gegend de« Himmels nicht geeignet sind, die zugehörige Zeit, also dic

Sänge zu charakterifiren. Anders aber gestaltet sich dic Sache, wenn man Aenderun-

gen der Höhe beobachtet und der Rechnung zu Grunde legti man erhält dann aus

Beobachtungen mit sehr kleinen Zwischenzeiten und ganz in der Nähe des Meridians,

die wieder so gut wie keine Reduktion auf den Ort der Breitenbestimmung erfordern,

für das tägliche Bedürfniß des Seemannes immer noch sehr brauchbare Resultate für

die Länge. Auf diese Bemerkung gründete der Vortragende die im Eingänge ermähnte,

von ihm im ersten Bande, neuer Folge der »Wiener Sternwarte-Annalen' publizirte

Methode, die schon an sich in der Rechnung weit einfacher als die bisherigen Längen»

bestimmungen, überdies ein erwünstte« Mittel bietet, die Beobachtung der Mittags-

höhe für die Breite zu erleichtern. Diese Vortheile verschaffien der Methode denn auch

sofort Beachtung und freundliche Unterstützung. Es erschien zuerst eine Besprechung der

Methode im .Rautical Magazine', dann von der Hand des Herrn Prof. V. Gallo

eine italienische Ilcbersetumg der betreffenden Abhandlung im .Almanacco Nautico' sür

1843. kurz d rauf in der von Zescevich und Foscolo herausgegebenen .Raccolts,'

eine freiere und in manchem Punkte ergänzende, ebenfalls italienische Ucbertragung von

Herrn Baron von Wü ll crs I o rff, damals Schiffsföhnrich und Borsteher der k. k. Marine-

Sternwarte in Venedig, endlich ein erneuerter Abdruck dieser Ucbertragung im .Alma-

nacco Nautico' für 1844. Ferner wurden vom h. k. k. Marinc'Oberkommando

Prüfungen der Methode angeordnet und in Folge davon von den Herren Schiffsföhn»

richen von Wüllerötorff und Bucchia im Ganzen sehr günstige Gutachten erstattet.

Allein, obschon Herr von Wullerstorss im Jahrgange 18ö3 der .Oesterreichischen

Marine-Zeitschrift' durch eine wiederholte, mit Zusätzen vermehrte Bearbeitung der Me»

thodc die Aufmerksamkeit neuerdings darauf gelenkt hatte, fehlte eS immer noch an
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durchgreifenden Versuchen, die hier allein entscheiden konnten. Es war Herrn Contre»

Admirol Freiherr» von Müllers rorff als Kommandant Cr. Majestät Fregatte

,Novara' auf der bekannten Weltumseglung vorbehalten, auch diesen letzten Prüfstein

anzulegen, nachdem die Methode schon mehrmals in seinen Bemühungen neue Stützen

erhalten hatte, Schon aus der soeben erschienenen ersten Vbthcilung des nautisch-physi»

kalischc» Reiseberichtes ergibt sich, daß die Methode während der Fahrt in häufigem

Gebrauche stand! einer brieflichen Mitthcilung des Herrn von Wüllerstorff an den

Vortragenden ist zu entnehmen, daß die Methode sehr gute Dienste geleistet und de»

sonders in der zweiten Hälfte der Rnse fast täglich vorgenommen wurde. Der Vor-»

tragende gibt in dem für die akademischen Sitzungsberichte überreichten Aussähe eine

Geschichte und weitere Auseinandersetzungen der Methode, die geeignet sind, dem Rautiker

die Gereiftheit des Vorschlages zu zeigen. Weitere betreffende Mitthcilungen sollen in

der Vorrede des Reiseberichtes vom Herrn Coittre Admiral von Wüllcrs torff gemacht

werden, dessen seltener Beharrlichkeit in der Verfolgung des Gegenstandes wir es zu

danken haben daß wir heute mit voller Zuversicht crmarten dürfen, zum großen Vor-

theile der Schifffahrt, in nächster Zukunft die Länge weit häufiger als bisher, ja viel»

lcickt bald eben so oft, wie die Breite, vom Seemanne astronomisch bestimmt zu sehen,

Herr Dr, E. Mach, Privatdozcnt an der Universität zu Wien, zeigt zwei neue

Pulswcllenzcichner, welche als Modifikationen des Marcy'schen Sphygmographcn zu be>

trachten sind. Genannte Pulsmellenzeichucr sind nach den aus Muchs theoretischen und

experimentellen Untersuchungen folgenden Grundsätzen von Herrn Jakob Thoma, Uhr»

macher in Wien, ausgeführt und bieten manche Vortheile vor dem Marcy'schen Jn>

strumente. Die Verbindung zwischen der durch den Puls bewegten Feder und dein

Schreibhebcl ist eine solche, daß letzterer den Bewegungen der crsteren stets genau folgen

muß. Die neuen Instrumente sind sehr kompendiös und können ihrer Kleinheit wegen

(bei nur 8'L Centimeler Länge) fast an jeder beliebigen Arterie applizirt werden.

Endlich ist die Konstruktion durch Hinmeglassung aller überflüssigen Theile eine sehr ein»

fache und der Preis ein entsprechend geringerer geworden,

Herr Dr. Karl Friesach spricht über eine bisher nicht berücksichtigte Fehlerquelle

bei Bestimmungen der geographischen Breite auf Schiffen.

Die große Schnelligkeit, mit welcher heutzutage sowohl Dampf» als Segelschiffe die

Meere befahren, kann in gewissen Fällen zur Folge haben, daß man die geographische

Breite, wenn man dieselbe auf die gewöhnliche Art aus der beobachteten größten

Sonnenhöhe, diese als die beobachtete Mittagshöhe ansehend, ableitet, um einen Betrag

fehlerhaft erhält, welcher bereits die Grenzen der durch die Beobachtung erreichbaren

Genauigkeit überschreitet. Um bei der Breitenbestimmung mit größerer Genauigkeit zu

Werke zu gehen, ist es daher nöthig, an der beobachteten größten Höhe nebst den be»

kannten Korrektionen wegen Kimmtiefe, Refraktion, Parallaxe und Halbmesser, noch eine

Verbesserung anzubringen, um die wahre Mittagshöhe zu erhalten. Diese Reduktion aus

den Meridian wegen der Schisfsbcwegung wird von den Seefahrern niemals berück»

sichtigt. Aber auch in Handbüchern der Schissfahrtskundc denen man keineswegs den

Vorwurf der Oberflächlichkeit machen kann, wird dieser Gegenstand mit Stillschweigen

übergangen, während in allen diesen Werken die übrigen Korrektionen, deren einige oft

weit weniger ais die eben angeführte betragen, stets ausführlich behandelt werden.

Hieraus ist zu entnehmen, daß man bisher den Einfluß der Schisssbcwegung auf die

Breitenbestimmung nicht gehörig gewürdigt und für weit unbedeutender gehalten hat,

als er in der That ist.

Bekanntlich findet auch bei unbeweglichem Beobachtungsorte das Maximum der

Sonnenhöhe in der Regel nicht genau im Meridian statt, eine Erscheinung, welche in

der veränderlichen Deklination der Sonne ihren Grund hat. Die auf dieser Ursache
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allein beruhende Reduktion auf den Meridian ist allerdings so gering, daß sie bei Orts»

beftimmungen zur See, wobei es auf einige Bogcnsekunden nicht ankommt, füglich vcr-

nachläffigt werden kann. Die zur See während der Beobachtung stattfindende Aenderung

ces Beobachtungsortes erzeugt aber eine ähnliche Wirkung, nur mit dem Unterschiede,

daß die hieraus entspringende Differenz zwischen der größten und der mittägigen Höhe

weit beträchtlicher ist, vorausgcseht, daß sich das Schiff nahezu in der Richtung eines

Meridians mit einer Geschwindigkeit bewegt, welche dem bis jctit erreichte» Maximum

nahekommt, und daß die Kulmination der Sonne nicht in der Nähe des Zeniths erfolgt.

Ilm jene Reduktion auf den Meridian zu erhalten, hat man zunächst den dem

höchsten Sonnenstande entsprechenden Stundenwinkel zu bestimmen, woraus man sodann

nach der bekannten Methode der Cirkummeridianhöhen die gesuchte Reduktion findet.

Wenn man die Rechnung durchführt, so erhält man für den Sinus des dem

höchsten Sonnenstande entsprechenden Stundenwinkels einen Ausdruck, in welchem nebst

der Deklination der Sonne und der geographischen Breite des Beobachtungsortes, die

nach der Zeit gewonnenen Disferential-Ouotienten dieser Größen vorkommen zu welchen

noch der Disserential-Ouotienl der geographischen Länge hinzukommt, falls der Kurs

nicht mit einem Meridiane zusammenfällt.

Wird jener Auk druck nach steigenden Potenzen der genannten Differcntial'Ouotien>

ten, welche fämmtlich kleine Größen sind, entwickelt, und bleibt man dabei bei den

Gliedern erster Ordnung stehen, so zeigt es sich, daß, in erster Annäherung, der gesuchte

Stundenwinkel von der Löngenbewegung des Schiffes unabhängig ist, und aus dem

Nähernngswerthe ergibt sich, daß die Größe dieses Stundenwinkels hauptsächlich von

der Breitenbewegung des Schisses und von der Differenz zwischen den Tangenten der

geographischen Breite und der Deklination der Sonne abhängt.

Um diesen Einguß in einem numerischen Beispiele zu zeigen, werde angenommen,

man habe in LO Grad südlicher Breite, als die Sonne eben im Herbstpunkte stand,

das Maximum der Sonnenhöhe beobachtet, und das Schiff habe sich mit einer Ge»

schwindigkeit von 12 Knoten nordwärls bewegt. Es ist dies keineswegs ein extremer

Fall, indem 12 Knoten selbst bei einem mittelmäßigen Segler unter günstigen Umständen

vorkommen können. Man erhält in diesem Falle für den Stundenwinkel der größten

Höhe, je nachdem man die Dcklinnlionsänderung vernachlässigt oder in Rechnung bringt,

Lm 18» oder Lm 43»

und für die Reduktion auf den Meridian

aus ersterem Werthc: 32",

i ohne Berücksichtigung der HSHcnverbesserung wegen der Deklinatione^

auS dem zweiten < Änderung: 37".

^ mit Berücksichtigung dieser Verbesserung: 32".

Wird, mit Beibehaltung der übrigen Annahmen, eine Geschwindigkeit von 18 Knoten

»oraiisgefeht, welche auch schon erreicht worden ist, so erhält man

für den Stundenwinkel: 7m Lg8 und 8°> 22»

und für die Reduktion: 1' 11", 1' 19" und 1' II".

Dieses Beispiel zeigt, daß in Folge der Cchisfsbewegung, indem diese den Abstand

der größten Höhe vom Mittage vergrößert, auch die Verbesserung der Mittagshöhe

wegen der Deklinationsänderung einen größeren Werth erhalten kann.

Der praktische Gewinn, welcher aus dieser Reduktion der Schifffahrt erwächst, ist

allerdings kein bedeutender. Wenn man es aber schon für nöthig erachtet, bei OrtS>

beftimmungen zur See kleinere Korrektionen, wie die Parallaxe und die Verbesserungen

der Refraktion wegen Temperatur» und Barometerstand zu berücksichtigen, so scheint die

angeführte Reduktion, welche, wie obige Beispiele zeigen, leicht das Zehnfache des größt»

möglichen Parallaxenwcrthes betragen kann, immerhin der Erwähnung Werth.
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Auszug aus dem Protokolle

der neunten am 13. November 1862 unter dem Vorsitze Cr. Exzellenz des Freiherrn

von Czoernig abgehaltenen Sitzung der k. k. Centraikommission zur Erforschung und

Erhaltung der Baudenkmale.

Das Anerbieten der .Allgemeinen geschichtforschenden Gesellschaft der Schweiz'

mit der Centralkommission in den Austausch der beiderseitigen Publikationen zu treten,

wird angenommen und beschlossen, dieser Gesellschaft vorläufig den Jahrgang 1862 der

Mittheilungen zu übersenden und diesem dann die künftighin erscheinenden Schriften der

Centralkommission nachfolgen zu lassen.

Zwei von dem Korrespondenten Dr. Heinrich Costa eingesendete literarische Bei»

träge für die .Mittheilungen' werden vorläufig dem kaif. Rath Herrn Joseph Berg»

mann zur Bemtheilung übergeben.

Der Landcsausschuh in Mähren übe, sendet eine summarische Ueberstcht der Wirk»

samkcit der Korrespondenten des mährischen Landcsarchivs, Es wird beschlossen, dem

genannten Landesaiisschusse für diese Mitchell»» g den Dank auszusprechen.

Ein Bericht des Korrespondenten Anton Schmitt in Ellbogen wird, insofern der»

selbe die Anzeige enthält daß die dortige Genicindcrepräsentanz zufolge der Versicherung

des Bürgermeisters Franz Bayer die nöthige Vorsorge treffen will, um einen auf dem

Friedhofe befindlichen Grabstein der Familie Schlik zu conserviren, zur befriedigenden

Kcnntniß genommen.

Eine Eingabe des Herrn Leopold Martin Krainz, Mitgliedes des krainischen

historischen Vereines, über einige Denkmale in Krain, wird als Anlaß benützt, um sich

an den Landespräsidenten in Laibach zu wenden und dessen Aufmerksamkeit auf den

Thurm der alten, historisch denkwürdigen Ruine KlcinhKuscl iMaligrock) im Markte

Planina hinzulenken, welcher dem Verfalle entgegengeht, durch baldige Eindeckung aber

noch gerettet werden könnte.

Sc. Durchlaucht Kamills Rüdiger Fürst Starhcmberg crwicdert auf das

wegen Erhaltung der Ruinen der historisch merkwürdigen Schlösser Wildberg und

Cchaumburg an denselben gerichtete Schreiben, daß er dieselben, soweit es nur immer

möglich, zu schützen und zu erhalten gedenke, und zwar um so mehr, als sie Bestand»

theile seiner Fidcikommisse bilden.

Es wird beschlossen, Sr. Durchlaucht für diese erfreuliche Eröffnung den verbind»

lichsten Dank auszudrücken.

Zum Schlüsse lenkt Se. Exzellenz der Herr Präsident die Aufmerksamkeit der Ver»

fammlung auf einige derselben vorgezeigte Bruchstücke von Gefäßen und Backsteinen

römischen Ursprunges, welche in dem Dorfe Rottenbach nächst Winhischgrätz aufgefunden

wurden. Bei der Bearbeitung eines dort gelegenen Feldes stieß man auf Mauern, die

etwa einen Fuß unter der Oberfläche begannen und eine Höhe von 3>/, Fuß hatten.

Sie bildeten ein nahezu gleichseitiges Viereck, an dessen inneren Seiten in Abständen

von 36 Zollen je zwei und zwei Säulen von Sandslein roh behauen, von 9 Zoll

Höhe, mit einem Zwischenräume von je 36 Zollen aufgestellt waren, welche oben mit

einer Platte bedeckt gewesen zu sein scheinen. Jede Seite des Viereckes mißt ungefähr zehn

Klafter, und die Zahl der Säulen, welche nach und nach ausgegraben wurden, beläuft ,

sich auf mehr als hundert, obwohl noch nicht alle Theile des Vierecks bloßgelegt worden

sind. Die Außenseite der Mauer war, wie aus einzelnen Spuren zu entnehmen, roth

bemalt und mit weißen Streifen verschen, außerhalb der Mauer in einer Ecke fanden

sich Scherben von irdenen Geschirren nebst einem ganz erhaltenen krugartigen Gefäße

vor, dessen oberer The>l mit einem linienartigen Ornamente in Relief geziert ist. Das

Viereck selbst war durch Zwischenmauern in einen größeren gleichseitigen Raum und
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desselben konnte man die Hauptmauer und mehrere im rechten Winkel anstehende

Seitenmauern noch weiterhin verfolgen. Zwischen den Säulen lief ein einen halben Fuß

hoher Estrich von Backsteinen in Mörtel gelegt fort. Oestlich davon, etwas oberhalb

wurden doppelte Mauern aus Backsteine» aufgedeckt, worüber in einer Höhe von einem

bis zwei Fuß Platten gelegt zu sein schienen, von denen sich noch einige vorfanden.

Inzwischen gewahrt man Streifen von schwärzlicher Erde (wahrscheinlich von Knochen»

asche herrührend) mehrere keine Spur von Verbrennung an sich tragende Menfchenknochen

nebst Scherben von irdenen Gefäßen. Diese sowohl als die Backsteine tragen nach ihrer

Form und Zusammensetzung alle Zeichen römischen Ursprunges an sich. Die erstere

Susgrabung scheint von einem Caldarium oder auch nur von der Wünneleitung (Lust»

Heizung) einer römischen Wohnung, die letztere von einer Begräbnißstätte herzurühren.

Obgleich die Fundgegenstünde an sich keine besondere Bedeutung haben, so erscheinen sie

doch immerhin deßhalb von Belang, weil sie den einstigen Sitz der römischen Kultur

in einer Gegend darthun, wo dieselbe bisher noch nicht mit Bestimmtheit nachgewiesen

wurde, obgleich die Archäologen die Lage der in der Peutinger'schen Tafel auf»

geführten Station Colatium nach Windischgrötz versetzen, und obgleich in der Umgebung

dieser Stadt sowohl Baudenkmale als aufgefundene Inschriften, Münzen und sonstige

Anticaglien die einstige Stätte römischen Lebens unzweifelhaft darthun, worüber sich

Se. Exzellenz vorbehält, in den .Mittheilungen' das Ergebniß der bisherigen Forsch»«»

gen zu veröffentlichen.

Die vorgelegten Fundgegcnstände wurden dem Herrn Rcgierungsrath von Arneth

für das k. k. Antikenkabinet übergeben.

Schließlich zeigte Se. Exzellenz eine» im Zollfelde bei Maria Saal (den Ruinen

deS einstigen Viruvuiu) aufgefundenen goldenen Ring mit dem geschnittenen Steine

vor, dessen Beschreibung demnächst in den , Mitteilungen' bekannt gemacht wird.

Nngarische Akademie.

Sitzung der m a t h e m a t i s ch - n a t u r w i s s e n s ch a f t l i ch e n Klaffe

am ö. Jänner 1863.

Herr Franz Kubinyi verliest den Antrittsvortrag des Herrn Johann Pettko,

welcher die geologischen Zeitabschnitte im Zusammenhange mit dem Sonnensysteme be»

handelt. Insbesondere unterzieht der Vortrag die Frage, wie sich das zweimalige ganz»

ltche Ersterben aller Organismen auf der Erde erklären lasse, einer eingehenden Unter»

suchung. Nach einer kritischen Entwicklung der bisherigen Hypothesen (Brocchi, La»

Marque, Elle de Beaumont) stellt Herr Pettko seine eigene Erklärung auf. Einem uns

vorliegenden Berichte zufolge knüpft dieselbe an die Lehre von La Place über die Ent»

ftehung unseres Sonnensystemes an. Aus der glühenden Dunsthülle, welche die Sonne

umgab, sollen sich in Folge der Drehung und des allmSligen Abkühlens einzelne Ringe

abgelöst haben, die sich dann zusammenballten. So entstanden nach und nach die

Planeten, welche die Sonne umkreisen, und ihre Trabanten; der von der Sonne ent»

fernteste, nemlich Neptun, entstand zuerst, der nächste zur Sonne aber zuletzt. Unsere

Erde nun war mit ihrem Trabanten, dem Monde, der drittletzte Planet und seit ihrem

Entstehen lösten sich nur noch zwei Ringe von der Sonne ab, die sich zu den Planeten

Benus und Merkur zusammenballten. Die Ringe entstanden dadurch, daß sich der die

Conne einhüllende Dunstkreis an der äußersten Peripherie abkühlte und verdichtete,

folglich zusammenzog. Die Sonnenstrahlen konnten durch einen so verdichteten Ring nicht

so kräftig durchdringen, als durch die lockere Dunsthülle, sie verbreiteten also weniger
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Licht und Wärme, als vorher. Wenn sich aber der Ring zusammenzog und zu einer

Kugel sick ballte, dann mußte die Sonne wieder auflodern und ihre Strahlen konnten

ungehindert mit neuer Kraft wirken. Seitdem die Erde sich zusammengeballt hatte und

on ihrer Oberfläche so weit abgekühlt war, daß lebende Organismen auf ihr entstehen

konnten, wurde die Sonne zweimal durch einen solchen verdichteten Ring verdunkelt und

zweimal konnte sie wieder aufflammen und ihre versengenden Strahlen der Erde zu»

senden! nemlich bei dem Entstehen der Benus und des Merkurs, Diese kosmischen Bor»

gänge bewirkten das zweimalige gänzliche Aussterben der Organismen auf unserer Erde,

am Ende der ersten und zweiten geologischen Epoche, Die vierte Epoche unterscheidet sich

nicht so vollständig von der dritten Epoche, es finden UebergSnge der organischen Heber»

rcste auS den jüngeren Formaiionen der dritten Epoche in diejenigen der vierten Epoche

statt. Am Ende der dritten Epoche fand also kein allgemeines Aussterben der Organis-

wen statt. Wir kennen aber auch keinen der Sonne niheren, folglich neueren Planeten

als den Merkur, Die Astronomen aber kennen einige Asteroiden, und aus verschiedenen

Thatsachcn muß man schließen, daß eine große Anzahl von kleinen kosmischen Körpern

die Sonne umschwärme. Diese Asteroiden mögen sich am Ende der dritten geologischen

Epoche von der Sonne abgelöst und dieselbe so verdunkelt haben, daß auf der Erde

eine große Eisperiode entstand, welche den Beginn der vierten Periode charakterisirt.

Die Sonne ist bereits so weit abgekühlt, daß in der Zukunft bei einer abermaligen

Ablösung eines neuen planetarifchen Ringes die Geschöpfe der Erde nicht mehr durch die

Gluth, wildern durch die Kälte vernichtet werden dürften. In der ganzen Natur herrscht

ein regelmäßiger Kreislauf, aus den vergangenen Begebenheiten können wir die zu»

künftigen errathen. Das Gesetz des Kreislaufes gilt auch für unser Sonnensystem. Die

Sonne wird im Verlaufe der Zeiten immer mehr an Wörme verlieren sich in Folge

dessen zusammenziehen; es werden sich plnnctarische Ringe davon ablösen, bis hierin

eine gewisse Grenze erreicht sein wird. Dann wird derselbe Werlaus in umgekehrter Folge

beginnen, und schließlich wird wieder die sonnenwörme so groß sein, daß sie das ge»

sammtc Planelensystem in eine ähnliche Dunstwaffe verwandeln wird, wie die war, auS

welcher dasselbe hervorgegangen ist. Für diese Vorgänge dürfen jedoch nicht die uns ge-

läufigen und begreiflichen Zeiträume angewendet werden. Wir begreifen schon die Dauer

der Zeiträume von den einzelnen geologischen Epochen nicht, destoweniger können wir

uns eine Vorstellung von der Dauer des erwähnten Kreislaufes in den kosmischen Vor-

göngen machen.

Hierauf wurde eine Zuschrift des in Paris wohnenden Mitgliedes Karl Nagy

vorgelesen, in welcher derselbe den Inhalt seines vor Kurzem erschienenen Werkes-

«LMelne äu 8«Ieii° bespricht.

Königlich böhmische Gesellschaft der Wissenschaften.

Am 7. Jänner hielt die k. böhmische Gesellschaft der Wissenschaften die erste

ordentliche Sitzung in diesem Jahre ab. Der beständige Sekretär der Gesellschaft,

Dr Weitenwebcr, eröffnete dieselbe mit der Erstattung des Jahresberichtes, Wir

entnehmen aus demselben, daß die genannte Gesellschaft gegenwärtig aus 12 Ehren-

Mitgliedern, 80 ordentlichen, 29 auswärtigen, 38 außerordentlichen und 42 korrefpon-

dircnden, im Ganzen aus 14t Mitgliedern bestehe. Nachdem hierauf noch mehrere

innere Gcschäftsangelegenheiten verhandelt worden, wurde schließlich der Direktor der

Wiener Ober-Rcalschule (auf dem Bauernmarkt), Herr Gustav Skkiwan, zum korre-

jpvndirenden Mitglied ernannt.

vern„r»orllicher Redakteur: Dr. Zleoxold Schweiher. Druckerei der K. Wiener Zeitung.



Michael Johann Ackner.

Wer an den wissenschaftlichen Bestrebungen der Deutschen in Siebenbürgen

Antheil nimmt, der wird wohl niemals den freundlichen Pfarrhof des eine Viertel

stunde von Hermannftadt an dem Fuße einer fruchtbaren Hügelkette gelegenen

sächsischen Dorfes Hammersdorf betreten, ohne an zwei evangelische Pfarrer Augs-

burgischer Konfession der stattlichen Gemeinde zu denken, welche sich um die sieben-

bürgische Wissenschaft große Verdienste erworben haben, Johann Seivert und

Michael Johann Ackner.

Seivert starb 1785 in einem Alter von nicht mehr als fünfzig Jahren;

Ackner erreichte das Alter von achtzig Jahren und hatte das seltene Glück, sich bis

wenige Wochen vor seinem Tode einer ununterbrochenen und rüstigen Gesundheit

zu erfreuen — eine in der Familie erbliche Schwerhörigkeit war das einzige

Nebel, welches ihn in der letzten Zeit drückte.

Seiverts Forschungen umfaßten die römischen Inschriften und Münzen Sieben

bürgens, die Gelehrtengeschichte seines Vaterlandes und einzelne interessante und

kritischer Aufhellung bedürftige Abschnitte der Geschichte seiner Nation, seiner Kirche

und seiner Vaterstadt. Daneben zogen auch die Idiotismen der siebenbürgisch-sächsi-

schen Mundart seine Aufmerksamkeit auf sich. Die Resultate dieser Forschungen sind

von dem unermüdet fleißigen Manne theils in periodischen Zeitschriften, zumal in

dem von Windisch herausgegebenen „Ungarischen Magazin", theils in selbstständigen

Werken niedergelegt worden. Ihre Aufzählung gehört nicht Hieher; allein unbeachtet

dürfen wir es nicht lassen, daß wir den Gelehrten überall auf der Höhe der

deutschen Wissenschaft feiner Zeit und von manchen Vorurtheilen und fixen Ideen,

welche damals noch viele Forscher über die Abkunft der Sachsen und ihrer Sprache

beirrten, frei erblicken.

Wie in der klaren Unbefangenheit seines Blickes, so begegnete sich Ackner mit

dem gelehrten Vorgänger im Pfarramte auch auf dem Gebiete archäologischer und

numismatischer Studien. War der Sinn dafür schon durch die Beschäftigung mit

der römischen Literatur, deren gründlicher Kenner er war, geweckt worden ; so hatte

das Schauen zahlreicher Denkmale des klassischen Alterthums auf der Fuhreise, die

er am Schlüsse seiner akademischen Studien in Gesellschaft seines noch lebenden

Freundes Severinus von Göttingen aus nach Berlin, Hamburg, an den Nhein

nach Paris, der Schweiz und Oberitalien machte, die Neigung dazu in hohem

Grade genährt, und er fand nach seinem eigenen Geständnih in der von seinem

treuen akademischen Freunde Johann Filtsch bei dem Antritte seines Lehramtes an

dem evangelischen Gymnasium Augsburgischer Konfession in Hermannftadt g»
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schriebenen Jnaugural-Disfertation cle eoloviis Komänorum in Oacia eine ent

scheidende neue Anregung,

Seine erste literarische Arbeit war eine kurze Beschreibung der Älterthümer

im Uu8ee Mpoleon (Antiqua, ^lusei ?aii8i«rum momiment«. tüibinii, 1809. 8.),

und die Vorträge, die er in der obersten Klasse dieses Gymnasiums, an welches er

von Schaßburg als Lehrer berufen worden war, über römische Älterthümer h'elt,

gaben ihm eine willkommene Gelegenheit, seine Kenntnisse auf diesem Gebiete zu

erweitern. In der That hat ihn Vorliebe dasür durch sein ganzes Leben begleitet,

und wenn auch die archäologischen Studien lange Zeit durch die ernste Beschäftigung

mit Mineralogie und Geognosie in den Schatten gestellt zu sein schienen, so haben

sie dock schon damals nie ganz geruht, und find, zumal in der letzteren Periode

seines Lebens, fast ausschließlicher Gegenstand seiner wissenschaftlichen Thätigkeit ge

wesen, während seine naturhistorischen Arbeiten in der von ihm herausgegebenen

„Mineralogie Siebenbürgens mit gcognostischen Andeutungen", Hermannstadt 1847

bis 1855, einer von dem Verein für siebenbürgische Landeskunde gekrönten Preis

schrift, ihren Abschluß gefunden, und er seither nur kleinere naturgeschichtliche Auf

säße in den siebenbürgischen deutschen Zeitschriften und in den Abhandlungen der

kaiserlich Leopoldinisch-Karolinischen Akademie der Naturforscher in Jena veröffent

lichte. Eine ehrende Anerkennung haben Ackners Arbeiten auf diesem Gebiete durch

seine Ernennung zum Mitgliede jener Akademie und zum Korrespondenten der

geologischen Reichsanstalt in Wien gesunden.

Ein erweitertes Feld seines Wirkens eröffnete dem Archäologen Ackner die

Ernennung zum Korrespondenten der k. k. Centralkommission für Erforschung und

Erhaltung historischer Baudenkmale, und begeisternd wirkte auf den Forscher die

Ernennung zum korrespondirenden Mitglied des archäologischen Znstitutes in Rom

— war sie doch ein ehrendes Zeichen der Anerkennung, welche archäologische Studien

an dem Zibin, an den klassischen Ufern der Tiber gefunden hatten.

Die Verdienste, welche sich Ackner auf diesem Lieblingsgcbiete seines Forschens

erworben, sind längst in weiteren Kreisen des Zn- und Auslandes gewürdigt worden.

Durch neue Funde und Entdeckungen hat er die Wissenschaft bereichert, viele tradi

tionelle Jrrthümer berichtigt. Die Resultate seiner Forschungen sind von ihm thcils

in der von Benigni und Neugeboren herausgegebenen Zeitschrift „Transylvania",

theilö in Schüllers „Archiv sür die Kenntniß von Siebenbürgens Vorzeit und Gegen-

> wart" , theils in dem „Archiv des Vereines für siebenbürgische Landeskunde" veröffentlicht

worden; die beiden Monographien über die römiscken Älterthümer und deutschen

Burgen in Siebenbürgen und über die römischen Kolonien und Standlager in Dacien

sind eine Zierde des „Jahrbuches der Centtalkommifsion sür Baudenkmal«", Jahr

gang 1856 und 1857,

Wie die Mineralogie Siebenbürgens als Abschluß seiner naturhistorischen

Studien angesehen werden kann, so dürfen wir wohl mit Recht das große Werk

über die in Siebenbürgen gefundenen römischen Inschriften als den Brennpunkt

bettachten, in welchem sich alle Strahlen feines reichen archäologischen Wissens
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sammelten. Wie die großen und anstrengenden Reisen, welche Ackner in früheren

Aahren im Vaterlande gemacht, die Herausgabe jener Preisarbcit vorbereiteten, so

batten auch die späteren archäologischen Reisen im Vaterlande einen ähnlichen vor

bereitenden Zweck. Seit fahren schon hatte ihn der Gedanke einer kritischen und

vollständigen Sammlung dieser Inschriften beschäftigt und Th. Mommfens Auf

munterung bestärkte ihn in der Ausführung desselben. Tie älteren Arbeiten auf

diesem Gebiete waren nach dem Urtheile beider Gelehrten ungenügend.

So begann er denn, vereinigt mit seinen, jungen gelehrten Freunde, dem

wackeren Professor an dem evangelischen Ober-Gymnasium in Schähburg, Fr. Mül

ler, vor mehreren Jahren schon die umfassende Arbeit, und machte im Jahre

I8K0 eine große Reise, um auch die außer Landes befindlichen Inschriften zu ver

gleichen und zu ergänzen. Ueber Temesvar und Pesth ging der Greis nach Wien,

machte von da aus einen Ausflug nach Triest und Venedig, fuhr ans dem Rück

wege die Donau hinab bis zum Standort der Trajcmsbrücke und kehrte über

Mehadia durch das Hazeger 2 Hai nach Hause zurück, Ueberall hatte er römische

Inschriften, die sich aus Siebenbürgen bezogen, gesammelt und die vorhandenen

Abdrücke berichtigt. Rüstig, wie er uns verlassen und geistig aufgefrischt durch die

Kerzliche und zuvorkommende Aufnahme, welche er aller Orten bei Gelehrten und

bei hochgestellten Gönnern der Wissenschaften gefunden, begrüßten wir ihn nach

einer Abwesenheit von mehreren Wochen wieder in unserer Mitte.

Die Resultate dieser Reise wurden sorgfältig benüßt und wenige Wochen vor

'einer Erkrankung war das Werk der beiden Gelehrten druckfertig. Am Morgen

des Tages, an welchem er es an die kaiserliche Akademie der Wissenschaften ab

schickte, trat Ackner freudestrahlend in das Zimmer des Referenten und zeigte ihm

die vollendete Handschrift. Die Akademie hat zur Förderung der Herausgabe S00 fl.

bewilligt, welche, sobald diese erfolgt sein wird, gegen Entrichtung weniger Frei

exemplare flüssig gemacht weiden sollen. Es war den, Jubelgreise nickt vergönnt,

diese anerkennende Entscheidung darüber zu erleben.

Mit der Liebe zn archäologischen Studien war bei Ackner eine seltene Anlage

zur Plastik verbunden. Als Knabe schon batte er ein in der .Kirche zu Mehburg,

wo sein Vater Pfaner war, befindliches Steinbild in Thon gesonnt und im Back

ofen getrocknet; als Gymnasiast in Hcrmannstadt, wohin er von der Schäßburger

Schule gekommen, um die nach dem damaligen Lehrplan zum Gymnasialkurs ge

hörigen philosophischen Wissenschaften zu absolviren, seinen Kameraden für eine

heitere Unterhaltung Mohrenmasken aus Thon gemacht; als Pfarrer verzierte er

den Hausgarten mit Köpfen, die er nach Antiken gebildet, und stellte Jugend und

Tod symbolisch in einem aus Alabaster geformten Kopfe vor, dessen eine Hälfte

das Gesicht eines schönen Mädchens, die andere jenes des Sensenmannes zeigte.

Die Liebe zur Astronomie hatte Ackner vom Vater geerbt, der seiner Zeit mit

dem berühmten Hell in beständigem wissenschaftlichem Verkehre gestanden. Mit dein

von ibm erhaltenen Fernrohr beobachtete er jede interessante Himmelserscheinung

und ertheilte als Lehrer an dem Ober-Gymnafium in Hennannstadt wißbegierigen

7*



100

Schülern, in späteren Jahren in Birthelm, wohin ihn der damalige Superintendent

GrZfer auf einige Wochen für diesen Zweck berufen hatte, den daselbst versammel

ten evangelischen Volksfchullehrcrn des Sachsenlandes Unterricht in der populären

Sternkunde, Es verdient bemerkt zu werden, daß Ackner in dem großartigen

Phänomen, welches am 17. März 1843 durch sein plötzliches Auftauchen am

Abendhimmcl die Welt in Erstaunen setzte, gleich anfangs den Lichtschweif eines

Kometen erkannte, und diese Ansicht in einem für den „Siebenbürger Boten" vom

24. März bestimmten Aufsatz schon am 2«. März, also zu einer Zeit, wo viele

Fachgelehrte noch in der Erklärung desselben schwankten, mit voller Entschiedenheit

aussprach.

Seiverts Name ist in der Gelehrtenwelt rühmlich bekannt; in seinem Pfarr

dorfe längst vergessen; Ackner hat sich bei dessen Bewohnern durch die Widmung

eines werthvollen mineralogifch-geognostischen Kcibinetes an seine Pfarrgemeinde ein

bleibendes Denkmal gestiftet. Mit dankbarer Anerkennung hat diese dafür in dem

Garten des Pfarrhofes ein entsprechendes Häuschen aufgeführt. Was er für diesen

Zweck bestimmt hatte, das ist von ihm selbst aus den reichhaltigen Sammlungen

ausgeschieden worden, welche er mit großen Mühen und Kosten angelegt und bis

zum letzten Augenblicke seines Lebens rastlos vermehrt hat. Sie umfassen Antiken,

Münzen, oryktognostische, geognostische und paläontologische Stücke, und haben dadurch

ein erhöhtes Interesse, daß ihre Bestandtheile, mit wenigen Ausnahmen, fieben-

bürgischen Ursprungs find, Sie geben ein treues Bild von dem Reichthume des

Landes an Schätzen der Natur und Ueberresten der Vorzeit, und namentlich hat

der paläontologische Theil derselben eine früher nie erreichte Vollständigkeit.

In diesen Sammlnngen lebte ihr würdiger Gründer, zu ihnen wallfahrtete

jeder Freund der Naturgeschichte und der Alterthumskunde; mit der Kunde von

ihrer vielseitigen Reichhaltigkeit ist auch das Lob der liebenswürdigen Freundlichkeit

ihres Besitzers durch Reisende aus allen Ländern Europa's, von denen seit Jahren

keiner durch Hermannstadt ging, ohne den Pfarrer von Hammersdorf zu besuchen,

weit über die Grenzen Siebenbürgens getragen worden. Wie sehr ist es zu wün

schen, daß die werthvollen Sammlungen dem Lande ihrer Heimath erhalten werden !

Von Seiverts Leben hat sein Freund Windisch eine dankenswerthe Skizze ge

geben, eine kurze Biographie Ackners ist in dem ersten Bande des biographischen

Lexikons von Dr. Konstantin von Wurzbach, ein von dem k. k, Finanzkommissär

Albert Bielz geschriebener Nekrolog in dem von ihm redigirtcn Beiblatte des

„Sicbenbürger Boten", Jahrgang 1862, enthalten.

Referent hat nicht die Absicht, die von diesem Manne gelieferten Daten zu

erweitern — der Gang seines Lebens ist, wie wir aus denselben sehen, von jenem der

meisten evangelischen Pfarrer im Sachscnlande nicht verschieden gewesen; er hat

ihn aus dem Elternhause auf das Gymnasium, erst von Schäßburg, dann von

Hermannstadt, von diesem auf die Hochschulen von Wittenberg und Göttingen,

darauf durch das Lehramt an dem evangelischen Gymnasium und das Predigeramt

an der Kirche von Hennannstadt zur Pfarrgemeinde von Hammersdorf geführt,
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deren treuer Hirte er volle eimmdvierzig Jahre gewesen. Ein vollständiges Ver

zeichnis; seiner größeren und kleineren Schriften hat Bielz gegeben. Allein wie

Ackners Empfinden, so hat auch sein wissenschaftliches Leben dem großen Ocsterreich

gehört — möge daher dieser gedrängte Rückblick darauf in einer Zeitschrift, welche

ihre anregende Aufmerksamkeit vorzugsweise der österreichischen Literatur zuwendet,

ein Plätzchen finden.

Unmöglich aber kann Referent, der dem würdigen Manne vor 52 Jahren als

Schüler, dann bis zu seinem Tode l als Freund sehr nahe gestanden, schließen, ohne

denjenigen Vorzug Ackners hervorzuheben, welcher seinem reichen Wissen und seinem

unermüdeten Schaffen eine höhere Weihe gab. Humaniora haben aller Orten seit

Jahrhunderten Tausende studirt; die köstliche Frucht einer durch Christenthum ver

edelten Humanität ist zu allen Zeiten nur bei Wenigen zu jener Vollendung und

Reife gediehen, welche sie bei Nckner erreicht hatte. Gelehrtendünkel und Anmaßung

und die sogenannte geniale Grobheit, welche Mancher zur Schau getragen, um

nicht nach einem bekannten Paradoxon Goethe's als Lump zu erscheinen, waren

ihm rollständig unbekannt. In den Sitzungen des Vereines für siebenbürgische

Landeskunde und des siebenbürgischen Vereines für Naturwissenscl'aften, deren hervor

ragendes Ausschußmitglied er seit ihrer Gründung gewesen, in den Jahresversammlungen

beider, in dem Umgange mit hochgestellten Staatsdienern und berühmten Gelehrten,

wie in dem Verkehre mit Neugierigen, die seine Sammlungen, blos weil es so

Brauch war, besuchten, und den Alten gar oft mit seltsamen Fragen belästigten;

am Tage, wo ihm das goldene Verdienstkreuz überreicht wurde, wie an dem 1858

gefeierten Jubelfeste seines fünfzigjährigen Wirkens, wo ihm Männer aller Stände

und Würden an der Festtafel ihre Huldigung in den herzlichsten Segenswünschen

darbrachten, und der Vizepräsident der siebenbürgischen Statthaltern, Heinrich Frei

herr von Lebzeltern, den Jubelgreis mit der Eröffnung feiner Ernennung zum

kaiserlichen Rathc überraschte — überall blieb er der anspruchslose, bescheidene, ge-

müthlichem Humor stets offene, liebenswürdige Biedermann.

Und so

Den Edeln angeschlossen,

Die ihren Ctamm der deutschen Bildung Hort

Bewahrt, lcl» in dem Dan! der Volksgenossen

Mit 'hnen er gcsegnet fort «md fort

und hat sich auch in der Wissenschaft Österreichs und Deutschlands einen Ehren-

pla^ zu erringen gewußt. Ilave pill anim» et vale!

Schuller.
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Botanische Streiszüge durch Nordtirol.

Von Dr. A. Kern er.

Selrain.

I.

Hoch oben gibtS Primeln am eiligen Quell

Eo jiehll mit der klingenre» Heerde zur Alm

Zlui linieren ewige» Bergen,

Es ist fürwahr ein rechter Naturlaut des vaterländischen Dichters von Gilm,

der uns in den Versen anklingt, welche wir als Motto dieser botanischen Skizze

voraussenden. Es webt durch sie etwas von der Bergsehnsucht, welche jeden Tiroler

im Hochsommer erfaßt und ihn mit unwiderstehlicher Gewalt drängt, den Anblick

der Stoppelfelder des Thales mit jenem der grünenden Almen anf den Berghöhen

zu vertauschen. Es gibt in der That kein Land und kein Volk auf der ganzen

Welt, in welchem das Aufsuchen der frischen Bergnatur so tief eingewurzelt wäre,

als in Tirol und in dessen Bewohnern. Wenn der Hochsommer heranrückt und der

„warme Wind" über den Brenner nach Norden herüberbläst, zieht Jung und Alt,

Hoch und Niedrig, Arm und Reich hinauf zu den kühleren Höhen, um dort die

Sommerfrische zu genießen. Der ärmste Bauer weih sich einige Tage abzugewinnen

und flüchtet sich in eines der „Bauernbäder", deren es in Tirol Dutzendweise in

den abgeschiedenen Hochthälern gibt. Und bis in die abgelegensten Sennhütten

ergießt sich der Strom der „Sommerfrischler". In den hintersten Thalwinkeln des

Hochgebirges traf ich nicht selten Bauern an, die aus den tieferen Thälern herauf

gezogen waren und in den Sennhütten wenigstens eine Woche über hausten, um

dort die frische Luft zu athmen und täglich einige Male von irgend einem kalten

bei den Sennern berühmten Brünnlein oder von dem schlammigen als außerordentlich

gesund genihmten eisigen Gletfcherwasser zu trinken. Des Tages über klettern sie

zeitweilig an den steilen Schroffen herum, ersteigen dieses oder jenes Joch und

kommen mit Rauten, Edelweiß, Speick und Wohlverleih reichlich geschmückt wieder

zu der Sennhütte zurück. Und so jeder nach seinem Stande und seinem Vermögen.

Wer bemittelter ist, sucht sich eines der komfortableren hochgelegenen Bäder zum

zeitweiligen Aufenthalte aus, oder lungert einige Zeit an den Ufern eines blauen

Bergsee's herum, oder flüchtet sich auf ein abgeschiedenes Landgut in die Berge

binauf.

Diese allgemeine Sitte des Auffuchens einer „Sommerfrische" reicht bis in

die älteste Zeit zurück und bat zur Entstehung einiger Gebäude Veranlassung gegeben,

die vielleicht einzig in ibrer Art dastehen. Jedes der drei Stifter des Jnnthales

hat sich nemlich in irgend einem kühlen hochgelegenen Thalwinkel ein Alpenhaus

aufbauen lassen, auf welches der gefürchtcte „warme Wind" des Jnnthales seinen
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Einfluß nicht mehr zur Geltung bringen kann. Fiecht hat sich die Ufer des blauen

Achensee's ausersehen, Slams hat sich hoch oben an der Nordseite des felsigen

Birkkogels, und Wilten im Hintergrunde des Selrainer Thales im Angesichte des

siinerrser Femers ein Sommerhaus hergerichtet, in dessen wohnlichen Räumen der

Bergwanderer jederzeit einen willkommenen Ruhepunkt zu finden vermag. — Der

Erbauer des Wiltener Alpenhauscs, Abt Norbert von Spergs, hätte sich in der

Tbat kaum irgendwo einen reizenderen Winkel im nordtirolischen Berglande aus

wählen können, als dieses kleine Thalbecken von Lisens, welches hart am Saume

der Gletfcherwelt gelegen, die letzte grünende Etage des Selrainer Thales darstellt.

Wenn man von der tieferen Thalstufe, in welcher die Hütten des ärmlichen Dörfchens

Gries an den Angern zerstreut herumliegen, durch die felsige Thalenge der schäumenden

Melach aufwärts gewandert und endlich an der oberen Ausmündung dieser Enge

angelangt ist, so bleibt man wohl unwillkürlich mit dem Ausrufe des Entzückens

vor dem reizenden Bilde stehen, das sich da plötzlich zwischen den schwarzen Fichten-

äften hervorschiebt. Ein sonniges Thalbecken mit vollkommen ebener Sohle liegt vor

uns ausgebreitet. Zu unseren Füßen dehnt sich ein saftig grüner Wiesenplan, der

links und rechts von dunklen hohen Arvenwäldern eingefaßt wird. Höher hinauf böschen

sich steile Bergwände mit grasreichen MSHdern und schroffen Klippen und Fels

massen empor, und im Hintergrund krönt das ganze Bild das blendendweiße Horn

des zehntausend Fuß hohen Fernerkogels und der langgezogene von ihm sich absenkende

Eisgrat des Lisenser Ferners, der sich in östlicher Richtung gegen das Stubaier

Gebiet hinüberzieht. Wie durch eine hohle Gasse, die rechts von den felsigen Ab

stürzen des Fernerkogels und links von den schwarzen Gneißwänden des Plerchner

Kammes eingerahmt wird, drängt dort der Ferner aus seiner höheren Mulde den

Eisftrom gegen die untere Thaletage herab. Und an der steilen Steinwand ange

kommen, welche die hohe beeiste Mulde von der tieferen grünen Thalstufe scheidet,

bricht sein vorgeschobenes Eis mit tausend Sprüngen und Klüften auseinander, und

die geborstene Masse senkt sich in den waldigen Hintergrund von Lisens nieder, um

dort als eine wüste zerschrundene Eiswand das Selrainer Thal abzuschließen. Nicht

selten bringt der Ferner auch riesige Steinblöcke von den obersten Fclszinnen auf

seinen Rücken gegen Lisens herab, und an der steilen Böschung angelangt, kollern

diese unter gleichzeitigem Abbrechen des Gletscherrandes mit donnerähnlichem Getöse

über die Steilwand herab. Das wüsteste Trümmerwerk umiäumt auch als eine kolossale

Stirnmoräne den unteren Rand des vorgeschobenen steil abstürzenden Fernereises,

und zahlreiche Wasserbänder, die unter dem schmelzenden Eise hervorriefeln, durch

ziehen rauschend und plätschernd den wüsten Gebirgsschutt, um sich schließlich zu

einem breiten Wildbach zu vereinen, der hoch aufschäumend durch den Thalboden

von Lisens dahinjagt. Und hart am Ufer des zum Innthals hinausbrausenden Baches,

kaum eine Stunde vom Fernerrande entfernt, steht auf der üppigen smaragdenen

Wiese das weiße wohnliche Haus der Herren von Wilten friedlich und freundlich

im Sonnenglanze da. — Noch jetzt schwelge ich mit Vergnügen in den Erinnerungen

an die dort verlebten Tage. Noch sehe ich das hohe spitze Horn des Fernerkogels,
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wie es mit feinen hell gerötheten Firnfeldern am späten Abend in daS schattige

kühle Thal herableuchtet, noch glaube ich mich umweht von dem würzigen Harz

geruch der Arvenwälder und dem Duft der üppigen Bergmähder, die sich hinter

dem Alpenhause an den Gehängen emporziehen, und noch höre ich das Poltern des

Gletscherbaches und das donnerähnliche nächtliche Getöse der vom Fernerrande zum Thal?

niederrollenden Eisklötze und Felsenblöcke. Und welch prächtiges reiches Feld bot

sich nicht in diesem einzigen Standquartier dem Botaniker dar. Hart am Hause

wuchern die dichten Gebüsche der Alpenrose und des Zwergwachholders empor und

in dem angrenzenden Arvenwalde spinnt die zierliche I^iimsea boreglis ihre faden»

förmigen Stengel um die moosigen Felsenblöcke herum. Auf den von kalten Bächlein

durchrieselten Moränenschutt, ein Sprühregen der von dunklen Gneißwänden herab»

stürzenden kleinen Wasserfälle, auf den ausgedehnten üppigen Bergmähdern und

hohen Felsklippen, in den einsamen hochgelegenen Kesseln und sumpfigen Mulden,

welche Mannigfaltigkeit der Gewächse drängt sich hier nicht auf den engen Raum

eines einzigen Thalgebietes zusammen. Was Wunder, daß Fremde und Einheimische

von jeher das Selrainer Thal nach allen Richtungen durchstöberten und dessen

Pftanzenschätze ausbeuteten. Zwei geistliche Herren des Stiftes Witten, welche sich

um die Erforschung der botanischen und meteorologischen Verhältnisse ihres Heimath»

landes die wesentlichsten Verdienste erworben haben, der unermüdliche Subprior

Stephan Prantner und der tüchtige Mooskenner Perktold haben hier zeitweilig

gehaust, gesammelt und beobachtet, und unser berühmter Bergsteiger Thurwieser

hat einst von hier aus seine kühne Expedition auf das besirnte Horn des Ferner

kogels ausgeführt. Der verstorbene König August von Sachsen hat hier an dem

Tage vor dem unglückseligen Sturze bei Jmst botanifirt und — wie uns sein

damaliger Begleiter Moriggel erzählt — als letzte Pflanze die bis zum Thalboden

von Lisens herab verbreitete Lampainils, barbktÄ in sein Portefeuille eingelegt.

Der Boden des nördlichen Thciles des atlantischen Ozeans.

Am 2. Juli 1860 verließ der englische Dampfer „Bulldog" den kleinen Hafen

Stornoway auf den Hebriden; er stand unter dem Befehle des berühmten Nordpol

fahrers Sir Leopold M'Clintock und seine Aufgabe war, die Möglichkeit der

Legung eines Telegraphenkabels nach Island, von dort an die Südspitze Grönlands

und endlich nach Labrador zu untersuchen. Ein junger Arzt, Dr. G. C. Wallich,

war der Expedition als Naturforscher beigegeben, welche nachdem sie unter manchen

Gefahren ihre Aufgabe erfüllt hatte, am II. November desselben Jahres glücklich

wieder an der irischen Küste landete. Eben ist nun der erste Theil eines natur»

wissenschaftlichen Berichtes unter dem Titel: „1Ae NortK-^tläntic 8«ä-Leck,

coWprisillß s Diar? of tke V«) »^ «n Loarck ll. KI. 8. LuIIäog- u. f. w. von
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Seite des Herrn Wallich veröffentlicht worden, eine Schrift, welche durch ihren

großen Reichthum an neuen und schwer zu wiederholenden Beobachtungen über die

Beschaffenheit des Meeresgrundes und seine Bewohner in sehr großen Tiefen, volle

Aufmerksamkeit verdient. Eine gedrängte Uebersicht seines Inhaltes mag zeigen, von

welcher Bedeutung diese neuen Beobachtungen nicht etwa nur für die physische

Geographie, für den Thielgeographen und den Pflanzengeographen sind, sondern

wie sie auch auf gewisse geologische Anschauungen nicht ohne einen tief greifenden

Einfluß bleiben können.

Die erste Hälfte dieses ersten Theiles ist ein erzählender Reisebericht mit

zahlreich eingestreuten Bemerkungen, gröhtentheils physikalischen Inhaltes. Dabei

fließen fortwährend Angaben über die vorgenommenen Sondirungen ein. Jenseits

der Faroer beginnen die ausführlicheren Angaben; fünf bis sechs Sondirungen

werden täglich vorgenommen; der Boden senkt sich allmälig in die Tiefe und

nachdem etwa zwei Dritttheile des Weges zwischen diesen Inseln und Island zurück

gelegt sind, ist die größte Tiefe dieser Strecke in 682 Faden erreicht. Die konische

Tchale, welche an dem Lothe befestigt ist, bringt hier ein Stückchen Quarzfels, etwa

einen Zoll groß, einige Basalt-Gerölle, eine gerollte Schale von Pollicipes, eine Serpula,

eine Spirorbis und zwei lebende Tnmcatulinen herauf; in dem Berichterstatter

fängt die Ansicht an sich zu bilden, daß thierisches Leben bis in viel größere

Tiefen hinabreiche, als man bisher meinte. Zugleich fällt die Abrollung des Basaltes

au?, der die Voraussehung einer Strömung in der Tiefe veranlaßt, so wie der

fast gänzliche Mangel irgend einer schlammigen oder sandigen Ablagerung. Noch

ein sonderbarer Umstand spricht für das Vorhandensein einer Strömung in der

Tiefe, welche von Spitzbergen und der Westküste von Nova Zembla herkommen

mag, und zwar das Fehlen vulkanischer Außwurfsprodukte von den Faroern an bis

an diesen Punkt, obwohl es bekannt ist, daß bei den Ausbrüchen des Hella und

des Skaptar Iokul vulkanische Theilchen über die ganze Nordsee bis an die norwegische

Küste getragen weiden. Wallich meint aber, daß diese Theilchen durch die Strömung

fortgeführt werden. Jenseits dieser tiefsten Stelle, im letzten Drittel der Strecke,

besteht der Boden wirklich aus vulkanischen« Detritus.

Bei schlechtem Wetter nähert man sich Island; die Sondirungen längs der

Züdküfte liefern allenthalben scharfen, glasigen Obsidiansand, fast ganz frei von

Bimsstein oder eigentlicher Lava. „Es scheint daher, als bestünden die Wolken von

vulkanischem Staub, welche sich zuweilen bis. Norwegen, zu den Faroern und sogar

bis Shetland ausdehnen, aus der eigentlichen geschmolzenen Innenmasse des Vulkans,

während Laven und Bimsstein gleichsam den Schaum ausmachen, der an der

Oberftäche schwimmt." Die Obsidiane entweichen, wo sie in größerer Menge

getroffen werden, nur an den tieferen Stellen des Kegels gangförmig durch Spalten,

werden sie aber durch die Gewalt der außerordentlich komvrimirten Gase durch

die Esse des Kraters selbst hinausgestoßen in die Atmosphäre, so zerbersten sie in

zahllose Atome, die von den Winden davongetragen werden.
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Nach einem kurzen Besuch in Reikiavik wird dasselbe am 14. Juli wieder

verlassen; in geringer Entfernung von der Westrufte hört der Meeresboden auf

mit vulkanischer Masse bedeckt zu sein und zeigt sich abermals ein viele Meilen

breiter Streifen von basaltischen Gerollen, dann folgt wieder vulkanische Masse in

Gestalt von dunklem Schlamm, der aber mehr und mehr nachläßt, bis er in

27« 33' Long. Greenw. seine Grenze bei 819 Faden Tiefe erreicht. Das Loch

zeigt immer größere Tiefen; schon am zweiten Tage find 1377 Faden erreicht;

etwa auf halbem Wege nach der Südsviße Grönlands wird die größte Tiefe in

1572 Faden bei fein schlammigem Grunde getroffen und von hier an nehmen die

Tiefen ebenso regelmäßig wieder ab. In der Nähe der grönländischen Mste erfolgt

ein rasches Aufsteigen von 806 auf 228 Faden; der Boden besteht ans grauem

Schlamm und aus Trümmern von granitischen Gesteinen. Ein furchtbarer Sturm

bricht los indem der „Bulldog" in den nördlichen Theil der Davisstraß? tritt,

um Fredcrickshaab an der grönländischen Westküste zn erreichen, wohin ein Kohlen

schiff vorausgegangen war. Sturm und Eis machen es unmöglich den Hafen zu

erreichen und am 24. Juli befindet sich das Schiff nördlich von Frederickshaab im

Angesichte des „Großen Gletschers". Dieser endet nicht wie so viele andere Gletscher

an der Küste in tiefem Wasser, an welchem sich riesige Eismassen in der Gestalt

von Eisbergen ablösen könnten, sondern es streckt sich an seinem Stirnende eine

weite, ans überaus feinem Saud gebildete Bank, die Tallert-Bank, aus, welche

nichts anderes als das von einem unter dem Gletscher fließenden Strome herbei

geführte Materiale ist. Gletschcrende und Flußmündung fallen also hier zusammen,

eine eigentümliche Modifikation des sogenannten Gletscherbaches, welchen man an

dem unteren Ende, dem „Abschwunge" unserer Alpengletscher so häufig hervor

kommen sieht.

Die ganze Küste ist mit einem Eiswallc umgeben, und man macht am

30. Juli einen zweiten vergeblichen Versuch nm nach Frederickshaab zu gelangen.

Gewaltige Windstöße erschüttern das Schiff, welches nur mit Mühe im Stande

ist sich durch seine Dampfkraft frei zu halten von den riesigen Eisbergen, welche

wegen des bedeutenden Uebergcwichtes ihres unter die Meeresfläche eingetauchten

Theiles unerschüttert stehen zwischen den hochbrandenden Wogen und dem sich

thürmenden Packeis. Am 3. August war man wieder in Sicht des „großen Glet»

Ickers" und der Tallert-Bank, als ein Segel bemerkt wurde; es war das voran

gegangene Koblenschiff der „Eicerone", welches durch einen Sturm so weit nach

Norden getrieben worden war, daß es erst jetzt zurückkehrte. Mit dem „Cieerone"

im Tau suchte man nun einen nördlicheren nnd zugänglicheren Hafen aus. Endlich

nach dreiwöchentlichem Sturme im Eismeere wurde in Goodhaab geankert, nach

dem man auch noch einen amerikanischen Schooner, den „Nautilus", in Tau ge

nommen hatte, der fünfzig Studenten von Williams College, Massachusetts, trug,

die unter der Leitung des Prof. Ehadbourne Hieher gekommen waren, um physische

Geographie zu studiren. Hier fand sich Gelegenheit, um einige Messungen über die

Tiefe anzustellen, bis zu welcher Eisberge unter den Wasserspiegel hinabreichen und
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zeigte sich der untergetauchte Theil durchschnittlich nicht weniger als vierzehn bis

»echszehnmal so hoch, als der sichtbare. Es waren nnr selten Felsblöcke auf diesen

gewaltigen Eismassen zu bemerken, und Wallich meint, daß der Transport von

Gesteinen in großem Maßstäbe dadurch veranlaßt werde, daß sie auf den Grund

auflaufen und, nachdem sie durch Abthauen wieder flott geworden, vom Grunde

an ihrer Basis die Steine aufheben und mitschleppen.

Von Grönland wurde nach Indian Harbour in Labrador gesteuert; wieder

traf man bei im Ganzen tieferer See die größte Tiefe beiläufig auf halbem Wege,

und zwar iu 2032 Faden, unweit der amerikanischen Küste aber wieder ein plötz

liches Aufsteigen des Grundes, hier sogar von 1190 auf 280 Faden.

Wir übergehen nun die anziehenden Nachrichten über Hamilton -Inlet, den

weiten Melville-See und die dünn bevölkerte Umgebung desselben. Am 29. Sep-

lember war die Erpedition abermals in Iulianshaab an der grönländischen West

küste, nachdem sie glücklich sich durck ein Labyrinth von Eisbergen hindurchgewun-

ten hatte. Die Sondirungen stimmten im Allgemeinen mit jenen der Hinreise

überein, und man verließ Grönland nach kurzem Aufenthalte nicht ohne daß das

Schiff bei einem neuen rasenden Sturme am Eap Farewell beschädigt worden

wäre. Sir M'Clintock wendete sich, eine neue Linie verfolgend, nach der Bank

Rockall, westlich von den Hebriden. Das Loth zeigte 1620, dann IIN8, höchst

unerwarteter Weise aber auf halbem Wege mitten im Ozean nur 748 Faden.

Dieser Punkt, in Lat. 59° 39' N., Long 29« 38' W, liegt weit südwestlich von

Eap Reikianeß in Island, doch glaubt Wallich annehmen zu sollen, daß in dieser

Richtung ein langgedehnter Rücken am Grunde des Meeres bestehe. In die Fort

setzung dieses Rückens aber fällt ein Punkt, in Lat. 57» 30' N., Long. 30» 50' W.

welchen altere Karten als eine für Schiffer gefährliche Stelle unter dem Namen

„das gesunkene Land von Nuß" bezeichnen. Noch in einer Karte von 1777 findet

man diese Angabe, obwohl Sir I. Roß und Kapitän Graah vergeblich im Laufe

dieses Jahrhunderts darnach gesucht haben, aber Graah wies zugleich darauf hin,

daß die Lage dieses von ihm nicht gefundenen „gesunkenen Landes" genau über

einstimme mit jener, welche alte Geographen dem räthselhaften Friesland zu

schreiben.

Einen ganz unmittelbaren Hinweis machte auch schon im vorigen Jahr

hundert David Eranh in seiner Geschichte Grönlands, indem er geradezu erzählt,

im Jahre 1380 seien Nicolo und Antonio Zeni, zwei edle Venetianer, durch einen

Sturm von Island in das Deucaledonische Meer hinausgetragen worden und dort

hätten sie zwischen Island und Grönland in Lat. 58» eine große Insel entdeckt,

welche von Christen bewohnt, von hundert Städten und Dorfschaften bedeckt und

West-Fries land genannt sei. „Frobisher", sagt Erantz weiter, „hat in dieser

Breite ein Land gefunden, dessen Einwohner in jeder Beziehung den Grönländern

ähnlich waren und das er daher für einen Theil von Grönland hielt, Eimge Personen

jedock hegen die Meinung, daß diese Insel von einem Erdbeben verschlungen wor

den sei, und daß sie dasselbe, sei, wie das „gesunkene Land von Büß", welches
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von den Seefahrern gefürchtet wird wegen der geringen Tiefe des Wassers und der

wüthenden Brandung der Wellen.

Mag nun dieses Land in Folge einer plötzlichen vulkanischen Katastrorbe

untergegangen sein, oder mag es, so wie heute die Westküste Grönlands allmälig

hinabsinkt, nur nach und nach im Laufe der letzten Jahrhunderte verschwunden sein,

so bleiben doch jedenfalls die vorhandenen Fingerzeige für die einstige Existenz eines

Landes an dieser Stelle höchst bedeutsam und mögen dieselben besser geeignet sein,

unseren Pflanzengeographen einen Anhaltspunkt zu geben, wenn sie von einer ein

stigen Verbindung Amerika's mit Europa sprechen, als die Atlantis-Mnthe Platon».

Bei der nächsten Sondirung sank das Loch wieder bis 1260 Faden hinab,

und hier war es, wo die unerwartetste und glänzendste Entdeckung der Reise, kurz

vor der Heimkehr den Naturforscher lohnte. Zuerst wurde nur das Loth hinab

gelassen, hierauf ließ man eine zweite Vorrichtung, eine konische Schale, folgen, um

die Beschaffenheit des Grundes zu erkennen; sie stieß in derselben Tiefe auf, aber

man lieh noch 50 Faden weiter ablaufen, welche durch eine kurze Weile auf der»

Meeresboden ruhten. Als man nun die Vorrichtung herausbrachte, zeigte sich, daß

an daö letzte, 50 Faden lange Ende 13 lebende Seesteine (OrMocomae) ange

klammert waren — das erste niit einiger Genauigkeit festgestellte Vorkommen lebender

Wesen in einer Tiefe, in welcker man wegen des enormen Druckes, des Mangels

an Licht und aus anderen Gründen jedwedes Leben für eine Unmöglichkeit ge

halten hatte.

Nach heftigen Stürmen lag am 19. Oktober der „Bulldog" zunickgetrieben

wieder in Neikiavik, um seine Schäden auszubessern, und am 11. November lan

dete er, wie gesagt, glücklich an der heimischen Küste; seine Bemannung mochte

das Bewuhtsein haben, neben ihrer engeren Aufgabe auch der Wissenschaft einen

wesentlichen Dienst erwiesen zu haben. —

Der zweite Theil von Wallichs Bericht beschäftigt sich ausschließlich mit der

Vertheilung des organischen Lebens am Grunde des Meeres und stellt der bisher

herrschenden „antibiotischen" Ansicht, welche die Möglichkeit des Lebens in

großen Tiefen leugnet, diese neuen Beobachtungen entgegen. In der That dachte

man bisher schon aus der auffallenden Abnahme an Mannigfaltigkeit, welche man

in den Faunen verschiedener Meere gegen die größeren Tiefen hinab wahrgenommen

hatte, auf ein gänzliches Erlöschen derselben um so mehr schlichen zu müssen, als

es niemals gelingen wollte, wirtlich aus diesen großen Tiefen lebende Wesen zu

erhalten. Auch wußte man, wie abweichend die physikalischen Verhältnisse der Tiefen

seien. So meinte z. B. Edw, Forbcs, dessen Untersuchungen in dieser Sache zu

den gründlichsten gehören, daß in 300 bis 550 Faden jedes organische Leben er°

lösche. Ehrenberg in Berlin erklärte sich seit längerer Zeit gegen diese Ansicht, wei

die mikroskopischen Gehäuse der Globigerinen, die ihm aus viel größeren Tiefen

zugekommen waren, noch die gallertartige Masse der Thierchen enthielten. Dieses

Argument läßt Wallich nicht gelten; er behauptet im Gegentheile, dah die Ver°

wesungsprozesse der Tiefe ganz andere feien als jene, die wir am Lande beobachten
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durch lange Zeit unverwest bleiben mögen. Der entscheidende Umstand bleibt hier

das Auffinden wirklich lebender Thiere, das nun gelungen ist.

Wallich kannte bei der Abfassung dieses Berichtes noch nicht jene neuesten

Beobachtungen von Milne-Edwards in Paris, welche im IS. Bande der „ä.rm. ckes

sciences vat.« niedergelegt find und welche zu denselben Ergebnissen führen. Das

Kabel, welches zwischen Bona und Cagliari lag, wurde durch einen nicht näher

bekannten Umstand zerrissen und muhte ans Land gebracht werden. Es hatte zwei

Jahre am Grunde des Meeres gelegen nnd Stücke, welche in einer Tiefe von

2000 bis 2800 Meter geruht hatten, kamen zur Untersuchung nach Paris.

An diesen Stücken nun fanden sich mehrere Conchylien-Arten (Ostre«, cocnlear,

kectev «percularis, ?. lest»«), welche sonst im Mittelmeere in viel geringeren

Tiefen häufig getroffen werden, und einige sonst seltene Schneckenarten (>l«n«ä«ntä

limdat», Ins. Ismellosus); das Auffallendste aber bestand darin, daß nicht weniger als

14 Korallen auf das Kabel selbst aufgewachsen waren, welche drei verschiedenen Arten

angehören, von denen bisher noch keine im Mittelmeere getroffen worden

war. Eine von diesen Arten war im fossilen Zustande in Piemont und in

Sicilien, die zweite ebenfalls fossil in Algier gefunden worden und beide galten

für erloschen; die dritte Art ist ganz neu. Schon ist vor einigen Jahren in ziemlicher

Tie^e in englischen Wässern eine Koralle lebend gesunden worden, die für erloschen

gegolten hatte; hier tauchen sogar zwei solche Arten auf, und doch ist, was wir aus

diesen großen Tiefen kennen, bisher nur auf so ganz zufällige Kunde beschränkt.

Es ist als sollten sich die Muthmahungen Schröters nnd der übrigen deutschen

Conchyliologen des vorigen Jahrhunderts unerwarteter Weise bestätigen, welche

meinten, viele der scheinbar ausgestorbenen Seethiere der jüngeren Ablagerungen

könnten heute noch in sehr großen Meerestiesen fortleben und müßten erst in ihnen

entdeckt werden. Wie dem auch sei, jedenfalls haben wir auf diesem Gebiete im

Laufe der nächsten Jahre eine sehr bedeutsame Erweiterung der bisherigen

Erfahrungen zu erwarten.

Wallich nimmt an, daß die beobachtete Abnahme der Temperatur gegen die

Tiefe, welche durch das Hinabsinken des kälteren Wassers verursacht wird, ihre

Grenze erreiche, sobald die Temperatur jene sei, in welcher das Wasser das Maximum

seiner Dichte besitzt, also etwas über 3« Reaumur. Die Wässer der Tiefe sollen

allenthalben diese selbe Temperatur besitzen und folglich auch die Vertheilung der

Organismen hier eine viel gleichförmigere als in den höheren Meereszonen sein.

Es wird zugegeben, daß, während die Thierwelt vom Lichte unabhängig ist, doch

die Pflanzenwelt unbedingt des Sonnenlichtes bedarf, daß sie also schon in geringerer

Tiefe die Grenze der ihr nothwendigen Lebensbedingungen finde. In der That nimmt

Wallich als erwiesen an, daß die Thierwelt im Maximum sich 20.000 Fuß über

den Meeresspiegel erhebe und 15.000 Fuß unter denselben hinabsenke, also eine

gesammte Vertikalausbreitung von 35.000 Fuß befitze, während die Pflanzenwelt
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nur 18.000 Fuß über und 2400 Fuß unter den Meeresspiegel sich erstrecken, also

nur ein Gesammtgebiet von 20.400 «uß bewohnen soll.

Eine Anzahl heute noch vereinzelter, aber hockst bedeutsamer Beobachtungen

starrt uns nun abermals auf einem neuen Felde entgegen. Das weite Gebiet der

großen Meerestiefen, weit mehr als die Hälfte der Oberfläche des Planeten um

fassend, stellt sich uns an einzelnen Stellen als bewohnt, und folglich vielleicht

sogar allenthalben als bewohnbar heraus. Große Hindernisse find zu überwinden, bis

man hier zu einer näheren Einsicht gelangt, aber sie werden ohne Zweifel über

wunden werden. Bis dahin müssen die zahlreichen Fragen unbeantwortet bleiben,

welche sich hieran knüpfen. Eine der ersten unter ihnen ist jene, ob denn nicht die

bisher gänzlich unerklärt gebliebene Erscheinung, daß einzelne Arten fossiler See-

thiere, allen heute geltenden Gesetzen der Thiergeographie zuwider in den entferntesten

Thcilen der Erde von den Falklands -Inseln bis in die arktischen Länder gefunden

werden — einfach darin ihre Erklärung finde, daß diese Thiere die Region der

großen Tiefen, die Region der über den ganzen Erdball konstanten Temperatur

von etwas über 3° Neaumur bewohnten. Neben dieser einen Frage aber stehen so

viele andere, daß es unmöglich ist, sich heute schon ein Nrtheil über die Tragweite

zu machen, welche die Beobachtungen von Wallich und Milue-Edwards nicht

nur für die Thiergeographie, sondern ganz insbesondere für die Geschichte der

organischen Welt und die Geschichte der Planeten überhaupt haben. Denn man

kann vernünftiger Weise nicht anders annehmen als daß die Temperatur, bei welcher

Seewasser das Marimum seiner Dichtigkeit erreicht, von jeher dieselbe, daß also

auch die Temperatur der großen Tiefen, abgesehen von dem geringen Einflüsse der

Ausstrahlung der inneren Erdwärme, ebenfalls seit unmehbarer Zeit dieselbe sei.

Geologische Veränderungen, welche auf dem trockenen Lande und in den höheren

Zonen des Meeres eine gänzliche Veränderung der physischen Lebensbedingungen

veranlassen und dadurch eine tief eingreifende Wirkung auf die Fauna und die

Flora derselben ansüben, mögen daher für die Bewohner dieser Tiefen gänzlich

unempfunden vorübergehen, und es begreift sich nun, wie so in den großen Tiefen

Arten uns erhalten bleiben konnten, die man bisher für erloschen hielt. Diese wenigen

Andeutungen genügen wohl, um den Werth dieser neuen Entdeckungen zu zeigen,

welche durch die bedeutungsvollen Winke, die in ihnen liegen, hoffentlich eine neue

und fruchtbringende Anregung in jene schwierigen Studien bringen werden, welcke

die Geschichte der Natur zu ihrer Aufgabe haben,

L, 8.
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Guizots Memoiren.

ll»ui2«t >l?i»«ires pour 8k>r^ir ^ I'Kistoirs äs mov temp8, l'ome 5, ?s,i-i», I^eipüiz, 186^,)

Angezeigt von Dr. L. Neu mann.

Wir erfüllen eine Pflicht, indem wir wie Jahr für Jahr einen neuen, hier

den fünften Band der Denkwürdigkeiten Guizots in diesen Blättern anzeigen. Er

erschien vor einem halben Jahre; die Blätter des TageS und das große Publikum

nahmen davon flüchtige Kenntnih, eben so viel, als die sich rasch drängenden

Ereignisse der bewegten Zeit es gestatten. Äber Guizot gehött unseres Bedünkens

wie fein Buch der Geschichte an, und verdient ruhig, ohne leidenschaftliche Be

fangenheit beurtheilt zu werden.

Wir gestehen es, so wichtige Beiträge uns die langsam fortschreitenden Denk»

Würdigkeiten zur neueren Geschichte Frankreichs und Europa's liefern, daß der Mann

der sie schreibt, uns fast in höherem Grade anzieht. Die strenge puritanische Gestalt

des inmitten aller politischen Phasen seines Vaterlandes unveränderlichen Mannes

hat, feit er aller Theilnahme an den öffentlichen Geschäften entrückt, in stiller

Zurückgezogenheft seine Erinnerungen niehr für die Nachwelt als die Zeitgenossen

schreibt, an Bedeutung und imponirender Würde nicht verloren. In dem immer

mehr sich verengenden Kreise jener Männer, welche während der Restauration als

Vorkämpfer konstitutioneller Einrichtungen, später als die Stützen der achtzehn

jährigen Regierung Ludwig Philipps, ajs Staatsmänner und Redner glänzten , durch

Meisterwerke der Literatur unvergänglichen Ruhm über ihr Bolk verbreiteten, steht

Guizot oben an. Was sind diese Epigonen des zweiten Kaiserreiches, diese Sprach-

und Sittenverderber, diese feilen Lobrcdner der gekrönten Demokratie oder schäumenden

Zukunftspolitiker gegen die Villemains, die Cousins, die Broglies, die Thiers und

io viele andere auserlesene Geister der nächst vorhergehenden Epoche? Das sicherste

Kennzeichen der Abnahme ist das Sprachverderbnih, Man lese nur die neueste

Produktion eines Mannes, der viel Edleres und Größeres geschaffen, die Niserädle8

(Omen et ^omeu) von V.Hugo, um den Rückschritt augenfällig wahrzunehmen,

der imperialistischen Skribenten, der Laguerronieres und Konsorten nicht zu gedenken.

Welche Gedankenleere mit aufgedunsenen Worten verbrämt, welche Unkorrektheft

der Diktion, welche Unfchönheit, welcher Mangel an Symmetrie im Ganzen und in

einzelnen Säßen! Und dieses schamlos cynische Prahlen mit Tugend und Freiheit,

während die That beiden Hohn spricht, diese in ein System gebrachte Korruption,

diese Schriftstellerei, welche an die bösesten Leidenschaften und Vorurtheile appellirt

und zugleich die heiligsten Interessen eines ganzen Wclttheiles ausbeuten möchte,

um jene wie diese einem Despotismus dienstbar zu machen, der keine andere

schranke kennt als die des Erreichbaren, dem alles erlaubt dünkt, was ihm frommt.

Ueber diese dämonische, Frankreich entsittlichende Wirtschaft des zweiten Kaiserreiches

wftd die Geschichte dereinst ein strenges Urtheil fällen. Ach, wir können uns den

nagenden Schmerz eines patriotischen Herzens wie Guizots denken, der sein Vaterland,
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trotz äußerer, vorübergehender Erfolge, die den Denker und Kenner der Geschichte

nicht täuschen, nur die Massen verblüffen, die oft nur um so jäheren Sturz vor

bereiten, so tief sinken sieht. Aber er verzweifelt nicht an seinem hochbegabten Volke,

an dessen unvertilgbaren inneren Gehalt. Niemand vermag wie er- diesem

Volke den Spiegel der Vergangenheit wie der Neuzeit vorzuhalten. Wer hat

tiefer als er die geistige Entwicklung, die Geschichte der Civilisation seines Vater

landes erforscht und lebensvoller dargestellt, wer vermag siegreicher als er die Sophisten

des Tages zu widerlegen? Wie seine nächsten politischen Freunde hält er sich fern,

vollständig fern von dem jetzigen Regiment. Das Beispiel des alten eitlen Dupin.

der doch dem Hause Orleans persönlich naher stand als mancher Andere, hat, zur

Ehre Frankreichs sei es gesagt, unter den Politikern der früheren Negierung keine

Nachahmer gefunden. Die stolze Reserve der alten Staatsmänner, ihr Ekel vor

Vermengung mit dem Schwärme der heutigen Hofsophisten, ist ein Protest gegen

die Entwürdigung des Landes, ein Schmerz, den die Machthaber ertragen müssen

aber nicht verwinden können.

Wir bemerkten oben, uns fehle zunächst noch mehr der Mensch als der

Staatsmann Guizot. Die Traditionen der besten französischen Gesellschaft, der

philosophischen und eckt liberalen Schule Frankreichs, die feine Sitte des Welt

mannes und Gelehrten, die Würde des streng sittlichen Charakters vermählen sich

bei ihm mit jeuer echt christlichen Gesinnung, die ihn, den Calvinisten, zum Ver

teidiger des Papstes macht, den sein Beschützer wohl bewachen kann, aber gegen

Beraubung nicht schützen will. Wie glücklich ist Guizot, und wie gerne folgen wir

ihm, wenn er fich aus dem Parteigctriebe, aus dem Wirrsal der Tagespolitik in

seine Erinnerungen flüchtet, wenn er uns, wie im vorliegenden Bande, in die englische

Gesellschaft einführt, in der er, der erste protestantische Botschafter Frankreichs, mit

gastlicher Zuvorkommenheit, wie ein alter Bekannter, ein in englische Geschichte

und Zustände tief Eingeweihter — und doch betrat er zum ersten Male den Boden

Englands — aufgenommen wurde. Am liebsten weilte er im Hause des edlen

Lord Holland, über dem der Geist des großen Ontels Fox schwebte, dessen launenhaft

liebenswürdige, geistvolle, gute und stolze Gemahlin die bedeutenden Männer des

Landes um sich versammelte. Hier knüpfte Guizot viele für ihn als Menschen,

Gelehrten und Diplomaten — auch in dieser letzten Eigenschaft erscheint er zum

eisten Male — gleich interessante Bekanntschaften. Begreiflich war unter den für

ihn interessantesten die Macaulays. Ein Schauspiel einzig in seiner Art, für uns

anziehender als manche Haupt- und Staatsaktion, ist Macaulay, der Guizot- in der

Westminster-Abtei, ein Cicerone sonder Gleichen, der Geschichtschreiber den Geschieht-

schreibet umher führt. Wie lauscht der Hörer dem erklärenden Führer! Ihm ists,

als ob Macaulay mit magischem Stabe die Gräber berührte. Und alle die Könige

und Königinnen, die Staatsmänner. Helden und Dichter, welche dieses Pantheon

brittischen Ruhme« bewohnen, erheben sich, als ob sie leibten und lebten, aus ihren

steinernen Betten und ziehen im geschichtlichen Chor vor die Blicke der merkwürdigen

Beschauer. Einer von ihnen, der Jüngere, der große Historienmaler Macaulay, ist
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seither selbst zu den Tobten, die immer leben, in der Ruhmeshalle Englands ver»

sammelt worden. Auch Lord Mahon, Dr. Arnold, Grote und Hallam, alle bedeutende

Geschichtfchreiber, lernte Guizot in der Nähe kennen. Am intimsten wurden seine

Beziehungen zu Hallam, dem gewissenhaftesten der Forscher, dem die Wahrheit über

alles, auch über die Partei und nationales Vorurtheil ging. Den gewaltigen

O'Connell lernte er bei Mistreß Stanley kennen. Wir sind zwei große Beispiele

des Fortschrittes, redete er ihn an, Sie der erste Katholik im brittischen Parlamente,

ich der erste protestantische Botschafter Frankreichs am brittischen Hofe. Die englische

Gesellschaft unserer Zeit erscheint ihm verfeinerter und toleranter zugleich als sie es

im vorigen Jahrhunderte war, Hn jener Beziehung verschwanden die Gewohnheiten

der Unrnäßigkeit und des regellosen Lebens, und mit dem Hinwegfallen des religiösen

Druckes hat die englische Kirche an Freiheit der Anschauung gewonnen, die

Dissidenten an Bitterkeit und Zelotismus verloren. Die politischen Parteien jedoch

als solche, als große, festgeschlossene Armeen sind offenbar durch Sir Robert Peels

Reformpolitik durchbrochen und desorganisirt worden. Die großen Parteien, welche

für die Macht und Dauer freier Regierungen nothwendig sind, müssen sich neu

gestalten. Wenn man längere Zeit in England lebt, fühlt man sich, wie Guizot

bemerkt, in einer kalten aber gesunden Luft, wo die sittliche und gesellschaftliche

Gesundheit stärker ist als die sittlichen und gesellschaftlichen Krankheiten, an denm

es dort allerdings nicht mangelt. Das höchste Glück genießt, den höchsten Werth

hat der Engländer im Heiligthume seines Kome. Wer sich in der englischen Gesellschaft

wohl befinden will, muß mehr Freude an ernstem, innigem Glücke als an rauschenden

Vergnügungen der großen Welt haben. Ihn, Guizot, konnten weder die Arbeiten

des politischen, noch die Unterhaltungen des gesellschaftlichen Lebens je vollkommen

befriedigen. Oberflächliche Freuden bleiben sie, mögen sie noch so groß und angenehm

fein. Von der Außenseite bis zur Tiefe des Herzens ist ein weiter Abstand ; wahre

und innige Freundschaft, Blicke zärtlicher Zuneigung, Worte des Vertrauens, die

Hingebung, die Stille und Wärme des häuslichen Herdes, das ists, was das Herz

in der That erschließt und erfüllt. Warum also im Leben Dingen, die so wenig

befriedigen, wie die Macht, der Einfluß, der Ehrgeiz und die Eigenliebe, mit so

angestrengter Thätigkeit einen so großen Antheil' einräumen? Weil man feinem

Berufe mehr als sich selbst angehört, seiner Eigentümlichkeit nicht selten mehr als

seinem Willen gehorcht. Wie das Wasser fließt, wie die Flamme steigt, gelangte

Guizot zu den öffentlichen Geschäften. Wenn er die Gelegenheit sah, wenn das

Ereignih ihn rief, folgte er, ohne zu überlegen, ohne zu wählen, und begab sich

auf seinen Posten. Die Menschen sind Werkzeuge in den Händen einer höheren

Macht, welche sie nach oder entgegen ihrer Neigung zu den Zwecken gebraucht,

mr welche sie uns geschaffen hat.

Wohl glauben wir, daß Guizot sich in seiner Studirstube unter Folianten

und Manuskripten, oder in seinem reizenden Landfitze in der Normandie inmitten

semer Lieben viel heimischer und freudiger gestimmt fühlte, als auf der Tribüne

wüthenden und hämischen Gegnern gegenüber, oder in geräuschvollen Salons, oder

Wochenschrift. >S,S. 8
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im diplomatischen Geschäftsverkehr mit einem so schlauen, proteusartig gewandten

Praktiker wie Lord Palmerston. Der Gelehrte Guizot wird zweifelsohne viel länger

in der Erinnerung der Nachkommen leben als der Minister und Diplomat Guizot.

Niemand wird dehhalb die Bedeutung des Mannes als Politiker und Redner, seine

großen Verdienste um Bekämpfung der Anarchie verkennen, und daß sein diplomatisches

Lehrjahr in London, das Jahr 1840, dessen Ereignisse den fünften Band der

Denkwürdigkeiten füllen, ein Meisterjahr war, dürften auch gewiegte Diplomaten

der alten Schule zugeben. Jünger der diplomatischen Kunst können aus den Unter

handlungen Guizots, seinem persönlichen und schriftlichen Verkehr, seinem behutsamen

und würdigen Auftreten, seinen Beobachtungen, seinem taktvollen Benehmen in einer

der heikelsten Phasen moderner Geschichte inmitten der Kollision der mannigiachsten

Interessen und Ansichten, gar manche nützliche Lehre entnehmen. Die diplomatische

Thätigkeit Guizots vermochte nicht die Abschließung des Ouadrupelvertrages vom

15. Juli 1840 ohne Zuthun, mit Ausschluß Frankreichs zu verhindern. Die Ver

mittlungsversuche des Königs der Belgier, die Nachgiebigkeit Frankreichs, die freilich

nie bis zum Entschlüsse ging, Mehemed Ali selbst den lebenslänglichen Besitz

Syriens zu entziehen, scheiterten an der Hartnäckigkeit Lord Palmerstons, vor allem

an der Schlauheit des russischen Kabinets, das lieber seinen, ohnehin nicht mehr

haltbaren Vertrag mit der Pforte von Hurckiar Jskalessi opferte, die beschützte

Pforte noch mehr demüthigte und schwächte, und mit unvergleichlicher Meisterschaft

auch die brittischen Staatsmänner mit seinen Netzen umgarnte, um, was der Haupt

zweck war, Frankreich aus dem europäischen Konzert hinauszuwerfen, und in die

fatale Alternative des auflodernden kriegerisch revolutionären Geistes der Nation

und einer neuen europäischen Koalition hineinzudrängen. Nicht gering war allerdings

die Gefahr der französischen Regierung, ihr Groll, den zehnjährigen Kampf gegen

die innere Anarchie von konservativer Seite so wenig anerkannt zu sinken. Die

mühsam niedergehaltenen populären Leidenschaften muhten, um Europa zu zeigen,

daß man sich nicht fürchte, für alle Vorkommenheiten gerüstet sei, angefacht und

doch zugleich, um nicht sturmesgleich hervorzubrechen, gezügelt werden. Man wähnte

sich am Vorabende eines allgemeinen Krieges. Aber der Vertrag, den man nach

langwierigen diplomatischen Schachzügen und mit Geheimhaltung entworfen, kam

dennoch zu Stande, und was, wie es scheint, seine Urheber nicht minder als Frank

reich überraschte, er ward in der kürzesten Frist durchgeführt. Ein anglo-österre ichisches

Expeditionskorps warf den Widerstand Mehemed Ali's rasch darnieder, und der

Pascha, der zweimal auf dem Siegeszuge nach Aonstantinopel durch das Machtgebot

Europas aufgehalten worden, mußte sich fügen, auf alle Eroberungen außerhalb

Aegyptens verzichten. Lord Palmerston feierte einen seltenen Triumph. Alle Provhe-

zeiungen von hartnäckigem Widerstände des VizekönigS, von einem Weltbrande,

der aus dem lokalen Streite um Syrien emporlodern werde, waren durch die

Ereignisse Lügen gestraft worden. Aber das Ministerium Thiers konnte die Schlappe,

die es erlitten, nicht überdauern. Die Schwenkung nach der linken Seite, welche

der Premier beabsichtigte, der Zerfall einer ohnehin nicht kompakten, in ihrem Kerne
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nur widerstrebend dem Ministerium folgenden Majorität, die Aufregung des Landes,

der Ruf nach Auflösung der Kammern und parlamentarischer Reform, die persönliche

Hinneigung des Königs zu den Männern seines Vertrauens, die außerhalb der

Reihen des linken Centrums standen, alle Umstände vereinigten sich zum Sturze

des Kabinetts, zur Bildung eines neuen, in welchem Guizot eine hervorragende

Stellung einzunehmen berufen war. Dies war das Ende seiner diplomatischen

Laufbahn, deßhalb versprechen die nächsten Theile seiner Denkwürdigkeiten ein immer

steigendes Interesse. Um aber auf den Vertrag vom 15. Juli zurückzukehren, ist

es merkwürdig und kein geringer Beleg der Wahrheitsliebe Guizots, wie er, der

gewiß seine Instruktionen getreu befolgt, und nichts unterlassen hatte, die Isolirung

Frankreichs in einer Frage von solcher Wichtigkeit wie die orientalische war und

ist, zu verhindern, dem nationalen Vorurtheile entgegen eingesteht, daß die Politik Frank

reichs den ägyptisch-türkischen Wirren gegenüber von vornherein eine verfehlte gewesen.

Es habe dieser Frage eine übertriebene Bedeutung beigelegt, und seine Interessen

im mittelländischen Meere in höherem Grade, als es der Fall war, mit dem

Tchicksale Mehemed Ali s verschlungen gedacht. Einerseits habe Frankreich in seiner

Politik Aegypten eine viel zu große Stelle eingeräumt, und anderseits nichts gethan,

mit Zustimmung Europa's dieses Land selbst zu konsolidiren und unabhängig zu

machen. Bei der Unterstützung der Ansprüche des Pascha's auf ganz Syrien habe

man dem Ehrgeize desselben zu viel nachgegeben, und zu wenig daran gedacht, einen

dauerhaften Staat an den Ufern des Nil zu gründen, welcher für Frankreich weit

größeren Werth habe. Alle Konzessionen zurückweisend, die man stufenweise zu Gunsten

des Pascha geboten, habe Frankreich selbst dazu beigetragen die Bemühungen des

Kaisers Nikolaus erfolgreich zu machen, welche darauf abzielten es mit England

schlecht zu stellen und in Europa zu isoliren. Dies Benehmen sei von der doppelten

lleberzeugung geleitet gewesen, Mehemed Ali werde seine Eroberungen mit Nachdruck

vertheidigen, und die vier Mächte, welche den Vertrag vom 15. Juli geschlossen,

würden die größten, und doch vergeblichen oder den Frieden Europa's gefährdenden

Anstrengungen machen müssen. Kaum hatten diese Mächte zu handeln begonnen,

und schon zeigten die Ereignisse wie irrthümlich Frankreich die Kräfte und die

Wahrscheinlichkeit des Ausganges angeschlagen. Und für eine so untergeordnete Frage,

für einen Schützling, der so wenig im Stande war, sich selbst anstecht zu erhalten,

babe man die Stellung Frankreichs in Europa aufs Spiel geseht, sich von England

getrennt, Desterreich und Preußen aus ihrer friedlichen Theilnahmslosigkeit aufgestört,

und diese drei Mächte der Frankreich feindlichen Aktion Rußlands überliefert. Und

Frankreich stand allein da einer Allianz gegenüber, die keine angreifende Koalition

war, noch sein wollte, aber im Innern des Landes noch brennende Erinnerungen

der Kämpfe gegen die große europäische Koalition erweckte, eine Gährung des

Zornes und der Aufregung 'hervorrief. Die Irrthümer, welche diese Sachlage

herbeigeführt, waren nicht die einzelner Menschen oder Parteien, sondern öffentliche,

nationale Irrthümer, die in den Kammern wie im Lande, in der Opposition wie

der Regierung verbreitet und erhalten wurden. Die Stunde der Enttäuschung war
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gekommen, das von Herrn Thiers präsidirte Kabinet muhte deren Gewicht em

pfinden. , (Schluß folgt.)

Handschriftlicher Nachlaß des Freiherr« von Pittersdorfs.

(WKn 5« V. «rnumülln I8«S )

Man hat diesem Werke aus begreiflichen Gründen mit sehr lebhaften Er

wartungen entgegengesehen. Die Person Pillersdorffs war mit einer ereignißreichen

Periode der Oesterreichischen Geschichte zu innig verbunden, das Interesse, welches

sich an die wechselnden Geschicke des vielgefeierten und vielgeschmähten Staatsmannes

knüpfte, ein zu theilnahmsvolles, die persönlichen Beziehungen endlich dieses edlen

und milden politischen Charakters zu den mitlebenden Menschen zu zahlreiche und

gemüthlich tiefe, als daß sich nicht die allgemeine Aufmerksamkeit einer Publikation

hätte zuwenden sollen, von welcher man sich wichtige geschichtliche Aufschlüsse, die

Lösung manches individuellen Räthsels, manches Geheimnisses versprach. Diese Er

wartungen find im Ganzen nur theilweise befriedigt worden. Auch die schärfsten

Gegner jener Memoirenskandale, von welchen jetzt von Zeit zu Zeit der Markt der

deutschen Literatur überspült wird, werden eingestehen, daß das Buch an einer

gewissen Farblosigkeit und Mattigkeit leidet, durch die die Lektüre desselben mindestens

nicht erleichtert wird. Wir wissen nicht, ob etwas und wie viel davon den Heraus

gebern zur Last fällt, allein Thatfache ist es, daß bei ihnen oder Herrn von

Pillersdorff selbst eine gewisse ängstliche Nüchternheit, eine Zaghaftigkeit gewaltet

hat, die der Publikation ziemlich viel von der geistigen Frische und von dem Hauche

individuellen Lebens abstreiften, welche eben den äußeren Reiz derartiger Mittheilungen

bilden. Damit soll keineswegs gesagt sein, daß der „Nachlaß" nicht des Anregenden,

ja des wirklich Werthvollen und Bedeutenden Vieles enthält. Einem Geiste, wie dem

Pillersdorffs nach zu denken, bietet selbst da, wo er in Anschauungen und Gedanken

überholt ist, noch immer ein überreiches Maß des Lohnenden und Belehrenden.

In der That aber sind es zum überwiegenden Theile die Erfahrungen eines gedanken

reichen Lebens, die wenn nicht überall kühnen und großartigen, so doch sclbstftändizen

und geistig durchgebildeten Ideen eines praktischen Staatsmannes, die uns entgegen

treten — Erfahrungen und Ideen, die wohl noch einen allgemeineren und nachhaltigeren

als blos biographischen Werth in Anspruch nehmen dürfen.

Doch fällt selbst für das äußere Leben Pillersdorffs die Ausbeute noch reichlich

genug aus, wenn auch selbstverständlich eben hier die censirende Hand am un

barmherzigsten gewaltet haben mag. Ueber die persönlichen Erlebnisse im Jahre

1848, über die Katastrophen vom 15.und2ö. Mai, die Oktober-Ereignisse :c. erhalten

wir im hohen Grade willkommene Mittheilungen. Von hervorragendem Interesse

ist die Abhandlung, welche die Rechtfertigung des gewesenen Ministers und
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Reichstagsdeputirten gegen die auf seine politische Thätigkeit gehäuften Beschuldigungen

enthält. Schwerlich wird man leugnen können, daß eine Lauterkeit und Integrität

der politischen Gesinnung aus diesen Zeilen spricht , wie sie mit der Annahme

einer eigentlichen politischen Schuld völlig unverträglich sind. Es weht ein Ton der

Milde und der Versöhnlichkeit in ihnen, der der Tiefe des Gemüthes des Verewigten

ein so edles Zeugnih gibt, als das Heraustreten aus der eigenen Natur die

Objektivirung der eigenen Thätigkeit einen Geist kennzeichnet, der noch im Rückblicke

die Linien sicher zu ziehen weiß, welche den damaligen Bestrebungen ihre Richtung

geben sollten.

Wesentlich historisches Interesse bieten noch das Schreiben an Erzherzog

Johann vom 31. Mai 1848, Mittheilungen über Unterredungen mit dem englischen

Botschafter Sir Stratford Canning und dem französischen Geschäftsträger de la

Cour und ein Schreiben an den Feldzeugmeister von Schönhals vom 15. Juli

1852. Charakteristisch für den geschichtlichen Gang der französischen Politik in

Italien ist das Resum6, das Pillersdorff seinem Berichte über die Unterredung mit

Herrn de la Cour anfügt:

„Wiewohl diese Besprechung, schreibt er, fortwährend in ruhigem Tone geführt

wurde, und von wiederholten Versicherungen theilnehmender und wohlwollender

Gesinnungen der französischen Regierung gegen Oesterreich begleitet war, so wurde

doch mit einem bedeutenden Accente zu erkennen gegeben, daß die französische Re

gierung die Trennung der Lombardie von Oesterreich als unvermeidlich betrachte,

die gänzliche Besiegung Piemonts und das Überschreiten der piemontesischen Grenze

durch die österreichische Armee sehr ungern sehen würde, und sich berechtigt glaubte

und geneigt zeigte, in einem solchen Falle den militärischen Fortschritten durch ein

bewaffnetes Einschreiten der an den Alpen aufgestellten Beobachtungsarmee Ginhalt

zu gebieten. Auch waren während dieser Unterredung Sympathien für die in Italien

ausgebrochene Bewegung ebenso unverkennbar, als der Mangel an solchen Sym

pathien für Versuche ähnlicher Bewegungen in den polnischen Ländern. Endlich blickte

der Wunsch der französischen Regierung durch, um ihre Vermittlung in dem

Konflikte mit Piemont und zur Verständigung mit den im Aufstande befindlichen

Gebietstheilen angegangen zu weiden, eine Geneigtheit, welche jedoch die sich offenbar

zu Piemont hinneigende Haltung der französischen Regierung unbeachtet zu lassen

nothwendig machte."

Wer erkennt nicht in diesen flüchtigen Zügen die Grundsähe jener Politik,

welche durch alle Zeiten hindurch die französischen Bestrebungen beherrscht hat, zur

Zeit der friedliebenden Republik so gut, als in der kriegerischen Periode des erneuten

Kaiserthums? Der Vorgeschmack der Interventionen, der europäischen Kongresse, kurz

aller der kleinen völkerrechtlichen Erfindungen der neuesten Zeit ist überhaupt in

den diplomatischen Unterredungen Pillersdorffs fchon recht deutlich erkennbar. Selt

samerweise ist auch in dieser Zeit der Gährung und Unruhen, die alle inneren und

äußeren Verhältnisse ergriffen haben, sein Styl in den ohne Zweifel gleichzeitigen Auf

zeichnungen fo ruhig und getragen, als ob die Zeitgeftaltung ihn persönlich nicht
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berührte. Eine fast befremdende Entäußerung der eigenen Person, der eigenen Affekte,

der Bewegung in seinem Innern tritt uns entgegen.

Die späteren Auffähe zur Verfassungsfrage in Oesterreich, über die künftige

Stellung Ungarns zur Monarchie, ferner die ftaatswirthschaftlichen Auffähe sind

gedankenreiche Exposes, die eine eingehendere Besprechung wohl rechtfertigen würden.

Doch liegt eine solche außerhalb des Zwecks und der Grenzen dieser Zeilen.

Hervorgehoben aber möge werden, daß wir in Pillersdorffs Ausführungen, und das

in nicht ganz seltenen Fällen, einer fast befremdenden Mischung moderner und vor

geschrittener Gedanken mit veralteten, und um es vom theoretischen Standpunkte

aus unumwunden auszusprechen, fast illiberalen begegnen. Doch möchten wir ebendarauf

kein Gewicht legen. Denn die Gedankenfrische und geistige Elastizität, mit welcher

Pillerßdorff im vorgeschrittenen Lebensalter sich noch in Vorstellungskreise zu

schmiegen verstand, welche seiner Erziehung, dem ursprünglichen Gange seiner Bildung

gewiß fernab lagen, fesselt da in erster Linie unsere Aufmerksamkeit und vielfach

unsere Bewunderung. Es ist kein großer und schöpferischer Geist, aber ein im

Nrtheile sicherer und maßvoller, dem wir diese Bewunderung weihen.

E. von Teschenberg.

' Aus Ludwig Uhlands literarischem Nachlaß wird Prof. Pfeiffer im

nächsten Hefte seiner .Germania" (dem ersten des achten Jahrganges, Wien bei Ge-

rold) eine zur schwäbischen Sagenlunde gehörige Abhandlung: .Die Tobten von Lustnau'

veröffentlichen, die der dahingegangene Meister ausdrücklich für diese Zeitschrift, die ihm

so manche schöne Zierde dankt, ausgearbeitet und bestimmt hatte. Sie trägt da« Datum

vom 26. Februar 1862; wenige Tage darauf, Anfangs März, befiel ihn die Krank-

heit, von der er nicht wieder «stehen sollte. .Die Tobten von Lustnau' dürfen daher,

da Uhland von dieser Zeit an nichts mehr schrieb, nicht einmal Briefe, recht eigentlich

als seine letzte Arbeit betrachtet weiden. Wir behalten uns vor, nach Erscheinen des

Heftes darauf zurückzukommen.

' Unter den Auspizien des Unterstaatsfekietäis Freiherrn von Helfer t ist die

Herausgabe einer „Oesterrcichischen Geschichte für das Volk' im Zuge. Da« Werl ist

auf 17 Lieferungen berechnet, deren jede ihren eigenen Autor hat. Die Lieferungen und

ihre Verfasser find folgende: 1. die älteste Zeit (von Christi Geburt bis in« 6. Jahr»

hundert), Schulrath Becker in Wien; 2. die seit der Staatenoildungen und der Ver>

breitung de« Lhristenthums in Oesterreich (vom 6. Jahrhundert bis INNO), Domtapi-

tular und Prof Ginzel in Leitmeritz; 3. die Blüthezeit der nationalen Herrschaften

(1000 bis 1273), Dr. Zeißbeig in Wien; 4. Rudolf von Habsburg und das Er

löschen der alten Dynastien (1273 bis 1306), Dr. Huber in Innsbruck;

8. Oesterreich unter der Herrschaft der Häuser Habsburg Anjou und Luxemburg (1306

bis 1436), Prof. Dr. Höflei in Prag; 6. vom Erlöschen der Luremburger Dynastie

bis auf das Zustandekommen der österreichischen Monarchie unter Ferdinand I. (1437

bis 1626), Gymnafillllehrer Dr. Krone« in Graz; 7. von Ferdinand I. bis auf den

dreißigjährigen Krieg (1626 bis 1618), Stattyaltereirath Ritier von ChlumecH in

Brunn; 8. der dreißigjährige Krieg (1618 bis 1648), Prof. Dr. Gindely in Prag;

9. Oesterreich« Ausbildung zu einem Gesammtstaate (1648 bis 17NV), Prof. Dr. Zahn

in Graz; 10. die letzten Habsburger (1700 bis 1740), «egierungsrath Arneth in
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Wien; 11. Maria Theresia (von ihrer Thronbesteigung bis zum Aachner Frieden, 1740

bis 1748), Prof. Dr, Weiß in Graz; IS. (vom Aachner Frieden bis zum Huberts-

burgcr Frieden, 1748 bis 1763), Dr. Zlmof in Graz; 13. (vom Hubertsburger

Frieden bis zu ihrem Tode, 1763 bis 1780), Prof. Dr. Ritter Sacher-Masoch in

Graz; 14. Joseph II. und Leopold II., Prof. Dr. Jäger in Wien; IS, Kaiser Franz

(vom Beginn seiner Regierung bis zur Begründung deS österreichischen Kaiserstaates),

Gymnasiallehrer Werner in Jglau; 16. (von der Begründung des österreichischen Kaiser-

ftaates bis 1812), Prof. Dr. «dam Wolf in Wien; 17. (die Befreiungskriege bis

zum zweiten Pariser Frieden), Dr. Freiherr von Hclfert in Wien.

* (Böhmische Literatur.) Von der böhmischen Ueberfetzung der griechischen und

römischen Klassiker ist das zweite Heft erschienen. Dasselbe enthält den Schluß des ersten

und den Anfang des zweiten Buches des Herodot'schen Geschichtsmerkes. Zahlreiche An-

»errungen deS Uebersetzers (Prof. Kviöala) erleichtern das sprachliche und sachliche Ber>

ftändniß.

* Der Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen zählt bereit« 1763 Mit-

glieder Die .Oesterreichische Wochenschrift' wird demnächst eine ausführliche Darstellung

deö Zweckes und der bisherigen THStigkeit dieses Vereine« bringen.

?. (Vom französischen Büchermarkt.) Die Memoirenliteratur Frankreichs

wird jetzt wieder vielfach ausgebeutet. Nachdem wir erst unlängst an dieser Stelle auf

mehrere neuere Bücher dieser Art hingewiesen, sind wir neuerdings in der Lage, Me-

moirenschriften ganz besonderer Art anzuzeigen. Die Brüder Edmund und Jules de

Soncourt, bekannt als Verfasser einer Geschichte der Königin Marie Autoinette, setzen

ihre Forschungen über das 18. Jahrhundert fort und publizirten: „I^a kemiue au

äix-dnitieme siecle«. Es sind dies Sittenstudien, die sich auf Memoiren aus der Zeit,

auf Romane, Theaterstücke, Manuskripte, Kupferstiche und Prozesse basiren, um ein mög-

lichn getreues Bild einer Epoche zu geben, die, nach der Ansicht der Verfasser, von den

Historikern bisher ziemlich stiefmütterlich behandelt worden ist. Dem oben genannten

Bande sollen noch drei andere folgen- „I^'Koilliue au äix-duitieme siecle", «I^'etat"

und „karis".

Das zweibändige Buch: „I^es lue'moires et I'Kistoire eu Trance par Od. tüs-

docke" verfolgt den Zweck, eine Kritik der bedeutendsten französischen Memoiren, welche

authentische Nachrichten über die Geschichte des Landes enthalten und zugleich Grad-

messer für die sittliche Entwicklung sind, zu geben. Der Verfasser wirft zuerst einen

Rückblick auf das Alterthum, die Biographien und einige lateinische Chroniken, dann

geht er auf Villehardouin, Commines und Froissart über und schließt im zweiten Bande

mit Napoleon, Chateaubriand und Guizot, Das Eigenthümlichc, echt Rationale der

französischen Memoiren wird dabei stark hervorgehoben und ihre Bedeutung betont. Sie

dürfen nie die Geschichte ersetzen, da man ihnen immer Ungenauigkeit, Oberflächlichkeit

und Leidenschaftlichkeit vorwerfen kann; aber sie geben die beste Auskunft über die Ge-

fühle und Anschauungen bestimmter Zeitepochen in so lebensvollen Bildern, wie sie in

ähnlicher Weise kein anderes Volk aufzuweisen Hit,

„I^e sooiälisme peuäsnt I«, Involution ti-suesise par ^rv. le k'äure" versucht

eine Lanze für die französischen Sozialisten zu brechen und wendet sich gegen die Ver-

sechter der antirevolutionSren Richtung, besonders gegen Granicr de Cassagnac, dessen

Verunglimpfungen gewisser revolutionärer Größen Herrn Le Favre stark in Harnisch

bringen.
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Schließlich erwähnen wir noch eines stattlichen Memoirenwerkes von deutschem

Ursprung, das seht in Paris in prächtigem Gewände neu herausgekommen ist — wir

meinen die Denkwürdigkeiten des Herrn Baron von Münchhausen. Theophilc Gautierö

Sohn hat dieses glaubwürdige Buch eines wackeren deutschen Mannes, dessen Name in

Frankreich schon viel populärer ist, als viele unserer größten Helden und Gelehrten,

neuerdings ins Französische überseht und der geistreiche Künstler Gustav Dor6 bereicherte

den Prachtband mit Zeichnungen, die an Witz, Laune und Großartigkeil der Konzeption

weit Alles übertreffen, was bisher in diesem Genre geleistet wurde. So ist denn unser

alte Münchhausen in einer höchst lururiöscn Ausstattung in Frankreich zu Ehren gekommen

und Herr Gautiers hätte gar nicht nölhig gehabt, noch einmal in einer Einleitung die

Borzüge Münchhausens hervorzuheben. Die Franzosen missen derlei Abenteuer und

Tapferkeits-Anekooten sehr gut zu würdigen und schwärmen nicht erst feit Alex.. DumaS

so merkwürdige Sachen erzählte, für ungewöhnliche Bravourstücke. Dor6, der Zeichner,

hat sich wahrhaft selbst Übertrossen und die Büste de? Barons von Münchhausen sowie

das Portrait des alten Barons find geradezu unwiderstehlich. Wir sind begierig , wie

lange die in der That unheimliche Produktivität Dore s noch andauern wird.

* Ein Portrait Franz Schubert« hat sich in dem Nachlasse des Professors

Leopold Kupelwieser gefunden. Es ist ein Brustbild mit dem Bleistift gezeichnet, du

Namensunterfchrift des berühmten Kompositeurs versehen und, wenn wir nicht irren,

aus dem Jahre t822 oder 1824. Das Portrait wird von Allen, welche den Ton»

künstln persönlich gekannt haben, sowohl feiner Ähnlichkeit als der Auffassung halber

im hohen Grade gerühmt. Es ist gegründete Aussicht vorhanden, daß das Portrait vcrviel»

fSltigt und den zahlreichen Freunden Schuberts in Bälde zugänglich gemacht werden wird.

* Der marmorne Sitz des DionysoS-Priesters im Theater des Dionysos

in Athen ist von Strack bei seinen jüngste» Ausgrabungen gefunden worden. Das

Dezcmber-Heft der .Revue archiologique' gibt eine Abbildung desselben! Baul6 bestreitet

diese mit einigen Bemerkungen. Die griechische Inschrift bezeichnet den Eitz als gehörend

für den Priester des Dionysos Eleutherios, Auf dem Friese unterhalb dcS Sitzes sind

zwei ArimaSgen mit Greifen kämpfend dargestellt, auf der inneren Seite der Lehne

zwei Satyre und auf der äußeren zwei Epheben mit kämpfenden Hähnen. Der Stuhl

aus weißem Marmor ist bereit« in Gyps abgeformt und aus der Bibliothek der Cor»

bonnc aufgestellt.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der philosophisch. historischen Klasse vom 14. Jänner 1863.

Herr k. Rath Bergmann liest!

.Pflege der Numismatik in Oesterreich durch Private, vornehmlich in Wien, bis

zum Jahre 18SS'.

Oesterreich nimmt in der Geschichte der Numismatik eine erste Stelle ein. Der

Allerhöchste Hof hegt und pflegt seit drei Jahrhunderten seine großartigen Sammlungen

Derselbe hatte, wie der Verfasser in einer stöhnen Abhandlung dargethan hat, drei
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verschiedene Sammlungen, nemlich- s,) die alte, aus der önt des Kaisers Ferdinand 1.

herstammende Haussammlung, die ursprünglich mit der kaiserlichen f, osbibliothek vereint

war; d) die Münzsammlung im Schlösse Ambras, welche in den Lahren 1713 und

1 784 der Haussammlung einverleibt wurde, welches Schicksal auch c) die moderne kost»

bare Münz» und Medaillensammlung des Kaisers Franz I., nach dessen Tode im Jahre

17öä, theilte, so daß eine wahrhaft kaiserliche Sammlung entstanden ist.

Sie ward Männern von umfassender Gelehrsamkeit und ausgezeichnetem Rufe zur

Obhut anvertraut, so von Kaiser Joseph I, dem Schweden Heraus, von Kaiser Franz

seinem Liebling Duval, von der Kaiserin Maria Theresia dem Er-Jefuiten AbbeZ Eckhel,

dem Schöpfer des wissenschaftlichen Systems der alten Numismatik; Abb6 Franz Neu-

mann ward durch denselben Regenlcn Vorstand der modernen Münzsammlung, bis nach

EckhelS Tode (I798> beide Sammlungen in ein k. k. Münz» und Antikcnkabinet unter

de« Letzteren Direktion vereinigt werden.

Auch die Väter der Gefellschaft Jesu in Wien hatten bis zur Auflösung des Ordens

im Jahre 1,773 eine ausgewählte Sammlung antiker Münzen und pflegten fördernd

die Münzkunde, wie Granelli, Edschlager Joseph v, Khell, Eckhel» Lehrer, und Erasmus

Froelich, welcher sie Alle überragte; dann Marquard Herrgott, Benediktiner aus St, Blasien,

der von 1728 bis 1748 in Wien lebte, und sein Ordensbruder Ricken Heer

Auch einzelne Private huldigten seit den Tagen Kaiser Maximilians I. her der

Numismatik und besahen Sammlungen, so dessen gelehrter Rath und Bibliothekar

Dr Cuspinian 1SS9), Leopold Heyperger, Kaiser Ferdinand« I Schatzmeister

<^ 1 SL7), Hermes Echellautzer, Baudirektor 1 863), Christoph Adam Fernberger zu

Egenberg um 166V, der seine Sammlung an den Freiherrn und nachherigcn Grafen

Joachim von Windhag, dessen Aabinet über 1 S Lös) Stücke zählte, verkaufte.

Unter Kaiser Kranz I. und feiner Gemahlin Maria Theresia gewann die Numis»

matik in Wien Leben und Aufschwung durch die Vorliebe des Kaifers zu diesem Fache,

und die beiden Prachtwerke: „UoimoiW eu «r et en argent 6u Osdinet Imris'.

risl". welche unter den Auspizien der erhabenen Frau während des schweren sieben»

jährigen Krieges erschienen. Vor Allen nennt der Verfasser ihre zweitgeborne Tochter,

die Erzherzogin Maria Anna, welche mit eller Sorgfalt die Medaillen ihrer Mutter

zeichnete eigenhändig in deutscher und französischer Sprache beschrieb und erklärte.

Dieses Kleinod verwahrt die Bibliothek des k. k Münz» und Antikenkabinets; eine revi»

dirte Ausgabe dieser Histoire metallique der Regirrung Maria Theresia s besorgte

anonym der gelehrte Piarist und Numismatiker Adnuctus Voigt 1782 in Folio

In diese Zeit fällt die rühmliche Wirksamkeit de« Dr. Daniel Samuel Madai den

Oesterreich als einen Cohn der k ungarischen Bergstadt Cchemnitz den Ceinigen nennen

darf, wenn er auch als herzoglich anhalt'köthen'scher Hofrath und Leibarzt im Auslande

lebte und im Jahre 178l) zu Benkendorf bei Halle starb. Wegen seines verdienstvollen,

allen Sammlern wohlbekannten .Thaler-Kabinets' wurde ihm von Kaiser Joseph II. am

14. Jänner 1766 der Rcichsadel verliehen.

Die inhaltreichen Vorlesungen Eckhcls, NeumannS und ihrer Nachfolger legten

ihrerseits den besten Samen in fruchtbaren Boden, welcher trotz der Ungunst der Zeit

allmölig hervorkeimte und nach Jahren reichliche Früchte trug.

Ueber alle Erwartung fruchtbar war Wien an Rumismatikern, wohl zum Theile

Münzsammlern, in den letzt abgelaufenen sechs Jahrzehnten, Ter Verfasser war bemüht,

34 dahingeschiedene numismatische Persönlichkeiten dieser Zeit, dreißig Männer und vier

Krauen, welche ihre Muße, ihre Geldmittel und ihre Kenntnisse, mehr oder minder, fei

es zur Belehrung und zum Vergnügen oder aus Ostentation oder gewinnbringendem

Interesse der edlen Münzkunde widmeten, für die Zukunft zu siziren. indem Wien kaum

jemals wieder in einem gleichen Zeitabschnitte einer solchen Anzahl sehr bedeutender,
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zum Theile universeller Münzsammlungen sich zu erfreuen haben wird. Mit diesen

Namen ist jedoch die Zahl der hiesigen Sammler und Sammlungen in den erwähnten

Jahrzehnten nicht erschöpft.

Die biographischen Umrisse dieser numismatischen Persönlichkeiten sind nach deren

Sterbejahren geordnet, indem die meisten dieser Sammlungen nach dem Zodc ihrer Be>

sitzer im Ganzen oder in stückmeiser Versteigerung in andere Hönde gelangten , so daß

man die Wanderung manches interessanten Stücke? verfolgen kann — et sus, Käbeut,

riumismäts, lata!

Zu klarerer Ucbcrsicht stellt der Verfasser die österreichischen NumiSmatiker in

Gruppen; zu den Schriftstellern des Faches gehören: von Ankerbcrg (Epstein), Joseph

Appl, Frä Paulin zu St. Bartholom«« (Weszdin) von Hof an der Lcitha, Baron von

Bretfcld-Chlumczansky, Prof, Stephan Endlicher über chinesische und japanesische Münzen,

Dr. Franz Salesius Frank von Madai und Schcmniß, der Er.-Jesu.it Weinhofer, Hos>

ralh Welzl von Wellenheim über Görzer Münzen.

Nach Ständen geordnet sind:

Militärs: F3M. Freiherr von Bonomo, G. d. K. Freiherr von Hammerstcin>

Equord, die FML. Ludwig de Trau; und Ritter Hayeck von Waldstätten, GM. Frei>

Herr von Maretich und Major von Tonelli.

Geistliche : Frs, Paulin zu St. Bartholom«», Domprobst Ertl zu Linz, Hieronymus

Weinhofer und Johann Nepomuk Weis, Kapitular des Stiftes Heiligenkreuz.

Beamte: von Ankerberg, Appl, Baron von Bretfeld-Chluinczansky, Prof. Endlicher,

von Mader, Megerle von Mühifeld, von Roschmann-Hörburg, Alois von Stegner, Welzl

von Wellenheim,

Private: die Grafen Philipp Ludwig von St. Genois und Heinrich von Starhem»

berg, Joseph Müller FreiKerr von und zu Mühlegg, die Ritter Jakob von Frank und

Franz von Koller, die Herren: von Almas», von Held zu Brunn am Gebirge, die

Bürger und Hausinhaber Andreas Hondl und Joseph Lemann, endlich der weitgereiste

Isidor Lömenstcrn.

Frauen: Johanna von Dickmann-Secherau, die blinde Rumismatikcrin, Karoline

Höfel geb. Mark, Theresia de Rour, und M, Anna Spöttl.

Von Herrn Prof. Dr. Eduard Osenbrüggen in Zürich wird vorgelegt:

.Rechtsalterthümer aus österreichischen Pantaidingen.'

Während das Buch von Jakob Grimm über die deutschen Rechtsalterthümcr aus

Wcisthümcrn geschöpft ist, die Deutschland mit Ausschluß von Oesterreich angehören, so

hat Ofenbrügge seiner Arbeit speziell die reiche Fülle österreichischer Weisthümer zu

Grunde gelegt soweit dieselben durch Kaltenhof als Pan» und Bergtaidingbückicr in

Oesterreich unter der Enns 1846 und 1847 veröffentlicht worden sind. Die Abhand-

luiig ergänzt und vervollständigt daher in den Partien, welche sie bespricht, das Werk

von Grimm, Zum Gegenstand der Erörterung ist aber von dem Verfasser vor Allem

die Erklärung des Ausdruckes .Pantaiding' und verwandter Namen gewählt, sodann

wird die Form und Sprache der österreichischen Weisthümer mit ihren bildlichen Aus»

drücken besprochen, wobei auch die große Zahl der Recbtssymbolc ihre Würdigung findet.

Weiter weiden die Rechtsverhältnisse der Herrfchaften und Unterthanen dargestellt, wobei

die Abgaben und Dienste der letzteren, ihr Eherecht, die Freizügigkeit zur Sprache kom-

wen. Daran lehnen sich Bemerkungen über die Bauerngemeinden als Genossenschaften.

Es folgt ferner die Behandlung der Freiheiten der geistlichen Stifte auf welche sich die

Mehrzahl der Pantaiding bezieht, und des Asylrechtes insbesondere. Letztere« führt zum

Strafrechte und Verfahren. Hieraus wird besonders eingehend die eigenthümliche Weise

der Auslieferung eines Verbrechers an den Landrichter erörtert. Von den Verbrechen

find besprochen: die Tödtung, der Diebstahl, die Rothzucht, die Markenfälschung mit
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den Strafen, in denen vornehmlich die Plastik des alten Rechtes sich zeigt und dem

eigenthümlichcn Bußsysteme, Den Schluß bildet eine kurze Behandlung des für die

Rechts» und Kulturgeschichte wichtigen Themas von der Würdigung der Frauen, di< den

Männern im Rechte nicht gleichgestellt waren.

Herr Dr. Friedrich Müller, Dozent der allgemeinen Sprachwissenschaft an der

Wiener Universität und Amanuenfis an der kaiserlichen Hofbibliothek, legt vor:

.Beiträge zur Lautlehre des Ossetischen'.

Dieser Aufsaß schließt sich an einen im 36. Bande der Sitzungsberichte abgedruck»

ten an, indem in demselben die dort über dos Idiom der Osseten im Kaukasus ange>

stellten Untersuchungen weiter geführt werden. Der Verfasser vergleicht das Lautsystem

desselben im Einzelnen mit dem der verwandten älteren und jüngeren iranischen Sprachen

und gibt eine geordnete Darstellung desselben als Grundlage zu einer Grammatik der

iranischen Sprachen.

Sitzung der mathematisch>naturwissenschaftlichen Klasseam

16. Jänner 18S3.

Herr Prof. Dr. A. E, Reuß in Prag übersendet eine Abhandlung: .Ucbcr die

Pcrragenese der auf den Erzgängen von Pfibram einbrechenden Mineralien'.

Herr Dr. I. R. Lorenz dankt mit Schreiben vom 18. Jänner für die von der

Akademie übernommene Herausgabe seines nunmehr im Druck vollendeten Werkes über

den Ouarncro.

Zuerst theilt Herr Prof. Unger einige in Cypern gemachte Erfahrungen über

den Dienst der Aphrodite als der einstmaligen Hauptgottheit des Lande« mit. Der Vor-

itellung, daß dieselbe aus dem Schaume des Meeres an dieser Znsel hervorging, beruht

auf einer in Paphos vorkommenden Erscheinung, wie sie anderwärts unter gleichen V^r-

Hältnissen nicht stattfindet. Es werden daselbst zur Winterszeit am niederen Gestade hohe

Wälle eines feinen, weißen, schwer vergänglichen Schaumes angehäuft und zum Staunen

der Bevölkerung als leichte Staubmolken weit landeinwärts getragen. Seine Entstehung

ist durch eine unglaübliche Menge verwesender kleiner Krustenthierchcn und einer bisher

noch unbekannten Schleimalge bedingt.

Prof. Unger spricht die Meinung aus, daß der Ursprung des Wortes Aphrodite

jedoch nicht auf den Schaum des Meeres, wie man gewöhnlich meint hinweise, sondern viel»

mehr die Bedeutung einer Lichtgottheit trage, wie Astarte Mylitta, Cybele, Dione, mit

denen sie in ihrem Wesen übereinstimmt.

Dies wird dadurch noch um so wahrscheinlicher, als das Idol der Aphrodite im

Tempel zu Paphos zu keiner Zeit etwas anderes als ein steinerner Kegel war. Von

vielen solchen ungesormten steinernen Idolen, die in Kleinasten, in Syrien, Phönizien

u. f. w. in Tempeln verehrt wurden, ist ihre Natur als BSthlMn nachgewiesen, wie

z. B. vom Steine zu Pessinus, zu Emisa, zu Aegos Potamos u, a. m,, so wie von

dem noch jetzt in der Kaaba zu Mekka eingemauerten, wahrscheinlich aus einem alten

Tempel herrührenden Steine. Es läßt sich daher mit großer Wahrscheinlichkeit und be>

sonders mit Berücksichtigung noch anderer die Kultur der Aphrodite begleitenden Eigen»

thümlichkeiten vermuthen, daß der kegelförmige Stein des Adytum des Tempels zu

Paphos ebenfalls ein Meteorit war,

Prof, Unger ergeht sich noch über die Beschaffenheit des Tempels, insoweit der»

selbe aus den Reliefbildern auf Münzen erkenntlich ist, und erklärt die Löcher in den

gigantischen Werksteinen der Umwallungsmauer des Tempelhofes, von der ein Bild nach

der Ratur vorgezeigt wird, als Vertiefungen, die dazu bestimmt waren, hölzerne Boh>

len aufzunehmen und dadurch ohne Anwendung von Mörtel die Steine zu verdippeln.
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Dadurch entfällt von selbst die ihnen einst »on Freiherr« von Hammer zugeschriebene

Bedeutung als Löcher durch die Orakelsprüchc, ertheilt wurden.

Herr L, Kärolyi spricht über die Verbrennungsprodukte der Schießwolle und des

Pulvers unter Umständen, welche analog jenen der Präzis sind. Zur Erzeugung der

Verbrennungsprodukte wurde eine 60pfündige österreichische Bombe verwendet, in welcher,

nachdem sie luftleer gemacht wurde, gußeiserne Cylinder mit Schießwollt oder Schieß»

pulver gefüllt und lufldicht verschlossen mit Hilfe einer galvanischen Batterie gesprengt

wurden. Das Resultat der Analyse der Schießwollgase ergab hauptsächlich, daß unter

diesen Umständen kein Stickozydgas entsteht, was bei der frei abbrennenden Schießwolle

der Fall ist. Beim Pulver hingegen ergibt sich, daß die allgemeine theoretische Annahme,

das Pulver zerfalle beim Verbrennen in Stickstoff, Kohlensäure und Schwefelkalium,

falsch sei, indem in vielen Fällen Schwefelkalium gar nicht entsteht.

Herr Kanitz legt eine Karte vor, welche die geographischen Resultate seiner sechs»

monatlichen Reisen im Fürstcnthum Serbien enthält.

Nach einer kurzen Darstellung der Schwierigkeiten, mit welchen die Kartographie

in der Türkei zu kämpfen hat, es fehlt nemlich in einem großen Theile derselben an

trigonometrischen Aufnahmen und genauen Höhenmessungen, beleuchtet er die verdienst»

vollen Arbeiten von Viquesncl, Bou6, Hahn, Zach u. A,, und geht dann speziell

zur Kiepert'schcn Karte Serbiens über Diese Karte zeigt große geographische Irr»

thümer, auch die Ortsnamen sind oft bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Diese Fehler

fallen mehr der Mangelhaftigkeit der von Kiepert benützten Daten, als dem fleißigen

deutschen Kartographen zur Last.

Die Kanitz'sche Karte berichtigt eine große Zahl dieser Unrichtigkeiten in oro»

graphischer, hydrographischer und topographischer Beziehung, So das wichtige Dessls der

serbischen Morava zwischen dem Kablar und Ootschar, die Lage des ölZUl) Fuß hohen

Kopaoniks, das Gebiet des Jbars und der Raschka, die Quellen des großen Timoks u, s. w.

Mit Hilfe des Kompasses und der von günstig gelegenen Orientirungspunkten auf»

genommenen Gebirgsprofile , welch letztere Viqucsnel in seinem Kartenwerke:

luryuie äe I'Lurope" veröffentlichte hat der Vortragende auch viele Gebirge, z. B.

die Triglavkctte am Zbar, den Povlen, Magien, Beloga, Moissinje, Dclavatschka, Ko»

bassitza, dann mehrere neue Straßen und Verbindungswege, die beiden auf serbischem

Boden liegenden Forts Mala Zvornik am Drin und Elisabeth-Fort bei Orsova, ferner

hunderte Orte und den Zusammenfluß der serbischen und bulgarischen Morava bei

Stalatsch zum ersten Male eingetragen.

Die Karte zeigt auch fünfundvierzig Punkte, an welchen von Kunitz oder vor

ihm archäologische Funde gemacht worden sind, und ergänzt seine Abhandlung: .Die

römischen Funde in Serbien" im 36. Bande der Sitzungsberichte der philosophisch»histo>

rischcn Klaffe.

Der Reisende schließt seinen Vortrag mit dem Wunsche, daß die zahlreichen, Werth»

vollen geographischen Arbeiten der letzten Jahre recht bald in einer neuen Karte der

Türkei verwerthet werden möchten, und glaubt, daß diese Arbeit zunächst von Oester»

reich crmartet werden dürfte, dessen Grenzen mit den türkischen von Castel Lastua am

adriatischcn Meere bis zum Save Einflüsse in die Donau zusammenfallen. Oesterreich, so

nahe an den Schicksalen der Türkei interessirt, sei nicht nur berechtigt, sondern ver»

pflichtet, an den großen civilisatorischen Aufgaben mitzuarbeiten, die von viel entfern»

tcrcn Staaten in den ihm stammverwandten Donauländern mit Eifer verfolgt werden.

Der Sekretär legt den eben im Druck vollendeten 2t. Band der Denkschriften der

Klaffe vor.
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Versammlung der K. K. Mlogisch-botanischen Vesellschast.

Am ?. Jänner i863.

Vorsttzender Herr Johann Bayer.

Nachdem Herr Georg Ritter von Frauenfcld einige Mittheilungen gemacht

hatte, eröffnete die Reihe der wissenschaftlichen Vorträge Herr Emil Freiherr von Ran»

sonnet, welcher einen von ihm unternommenen Ausflug nach Tor schilderte. Der Auf-

enthalt In Tor selbst dauerte beiläufig eine Woche und es wurde besonders die so reiche

Fauna des rothen Meeres genau untersucht. Am interessantesten sind in dieser Beziehung

ohne Zweifel die vielen Arten von Korallen, welche thcils Riffe bildend, theils ver-

einzelt vorkommen.

Baron von Ransonnet theilte die Resultate seiner Untersuchungen mit und belebte

seinen Vortrag durch Demonstrationen der wichtigsten Repräsentanten in schönen Exem-

plaren, so wie durch meisterhaft ausgeführte Ansichten von Meereslandschaften mit ihren

Bewohnern.

Herr Fr. Brauer lieferte Beiträge zur Kenntnis, des Baues und der Funktion

der Stigmcnplatten der Gaftrusarten. Nach dem Herrn Vortragenden ist in diesem Or>

gane nicht, wie Scheid er behauptet, die Centralöffnung die Ein- und AuitriNsstelle

für die Luft sondern diese Bestimmung haben die paarig zu beiden Seiten der Mittel»

össnung liegenden Organe, die als Arkaden beschrieben wurden.

Die Richtigkeit dieser Ansicht läßt sich durch ein sehr einfaches Experiment beweisen,

Herr Georg Ritter von Frauenfeld gab eine Uebersicht über die im k. Museum

und in der Cuming'schen Sammlung befindlichen Arten von Lithoglyphus, Es sind

deren fünfzehn, von welchen fünf von dem Herrn Vortragenden neu aufgestellt wurden.

Ferner legte er die von Herrn Schrader in Cidney eingesendeten Mittheilungen

über gallenbildcndc Insekten vor. Es weiden in diesem Aufsähe mehrere höchst interessante

Gallen, fammtlich von Coccidecn gebildet, beschrieben und abgebildet,

Herr 3. Iurahka theilte mit, daß N reutel'sche Sammlungen von Kryptogamen

<8 Centurien zu <v Thlr.) durch Herrn Holzingcr bezogen werden können.

K. S. geographische Gesellschaft.

Versammlung am 13. Jänner t863.

Der Präsident Herr k. k. Oberst E. Pech mann führt den Vorsitz.

Den Statuten entsprechend wurden zu ordentlichen Mitgliedern gewählt die Herren-

F. Atz in ger, Ober-Ingenieur der l. I, a, pr. Kaiser Fcrdinands-Noidbahn, A. von

Herimllnn, l. t. Maiine-Vcrwllltungs-Offizilll, und N. Kropp, k. k. Linienschiffs-

Lieutenant.

Bei den eingesendeten Druckschriften wurde eine Nachricht über das französische

Cochinchina in dem „Lulletill äe I«, 8oci6te äs 6eoFlavllie" in Paris hervorgehoben,

welche in einem Briefe von Herrn M. H. Binctheau an A. M. E. Eortembert

aus Saizon eine Schilderung des Landes und der Bevölkerung gibt. Das elftere hat

niedrigen und sumpfigen Boden, feuchtes, fruchtbares, aber ungesundes Klima. Die

Einwohner sind Anamiten, klein, magei, häßlich, bösartig, dabei schwächlich feige und

grausam, zum Diebstahl und zur Ccerüubcrei geneigt. Sie bewohnen elende Bambus-

Hütten auf Pfählen über dem Wasser und Boote aus ausgehöhlten Baumstämmen und

leben zum großen Thcile blos von der Fischerei. Die Sprache derselben unterscheidet sich

wesentlich von der chinesischen, obwohl sie dieselben Schriftlichen anwenden. Als Geld»

zeichen besitzen sie Silbcistangen von veründellichem Weiche und kleine durchlöcherte
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Zinkmünzen, auch hat der mexikanische Piaster daselbst Zwangskurs. Die gegenwärtigen

Besitzungen Frankreichs erstrecken sich auf die Provinzen Ghio»diuh, Bien»hoa, Myt»ho

und die Inselgruppe Soulo-Condor,

Herr K. Friefach setzte seinen Vortrag über geographische Gradinessungen fort;

er beschränkte sich diesmal auf die Mitthciiung der bisher vorgenommenen Gradmessun»

gen und die Art und Weise der Messung der Basis, und behielt sich die Besprechung

der neuesten ins Werk gesetzten Gradinessungen für die nächste Versammlung vor.

Herr Viktor Graf von Wimpffen begann eine sehr anziehende Schilderung der

von der k. k. Korvette „Karolina' in den Jahren 18t>7 und 1888 in der Südhälfte

des allantifchen Ozeans ausgeführten Seefahrt, über welche bisher beinahe noch gar

nichts allgemein bekannt wurde, so wie der während derselben und auf den verschiedenen

Punkten der südamerikanischen und westafrikanischcn Küste, welche die Korvette berührte,

erhaltenen Eindrücke und gemachten Erfahrungen. Nachdem Herr Graf von Wimpffen

der Fahrt durch das adriatische und mittelländische Meer in Gemeinschaft mit der

k. k. Fregatte »NovaraV bugfirt von dem k. k. Raddampfer .Lucia' bis in den

Golf von Messina, so wie des Aufenthaltes in Gibraltar und Madeira erwähnte, schil»

derte er vorerst die von der Schisssmannschaft begangene Feier der Aequatortaufe.

welche von derselben bei Passirung der Linie begangen wurde, gedachte sodann des

Aufenthaltes in Pernambucco Bahia und Rio de Janeiro und gab schließlich eine inter»

essante Schilderung der deutschen Kolonie Petropolis bei Rio und des in der Nähe be»

findlichen großartigen Wasserfalles, so wie des Urwaldes, durch welchen der Weg zu

dem letzteren führt.

Den letzten Vortrag, die Gebirgsformen des Mondes betreffend, hielt der Direktor

der Sternwarte zu Athen, Herr Julius Schmidt. Es wurde zuerst der heutige Stand»

punkt der Selenographic dargelegt, und daran erinnert, daß in Rücksicht auf Vollständig»

keit des allgemeinen Ueberblickes der Formen und der gegenseitigen Lage die Scleno»

graphie bereits die Geographie überflügelt habe. Während mit Ausnahme von Europa

das Innere der anderen großen Kontinente und mancher Inseln noch unvollkommen er»

forscht war, während mächtige Gebirgsgruppen zum Theile jetzt noch fast nur hypothetisch

in unseren Karten hingestellt werden, und die Umrisse wenig besuchter Küstenstriche noch

keineswegs hinlänglich durch astronomische Messungen bestimmt wurden, besitzen mir

gegenwärtig von der einen uns stets zugewendeten Seite des Mondes ein vollständiges

Kartenbild, in welchem die astronomisch bestimmten Firpunkte erster Ordnung mehrfach

die weniger sicheren Ortsbestimmungen der Erde an Genauigkeit übertreffen. Bei dem

Monde aber wächst die Nngenauigkeit solcher Ortsangaben in dem Maße, mit welchem

die optischen Verkürzungen am Rande der Kugelfläche zunehmen. Hervorgehoben wurden

die ältesten Selenographen (Galiläi feit 1L12, Hevel um 1660), dann im 18. Jahr»

hunderte die Arbeiten von Tobias Mayer und Schröter, endlich in diesem Jahr»

Hunderl die großen kartographischen Unternehmungen von Lohrmann und Mädler

Herr Schmidt berührte in Kürze die Messungsmethoden, durch welche man zur

Kenntniß der Lage und der Höhe eines Mondberges gelangt. Sodann besprach er die

verschiedenen Formen der Mondgebirge, anfangend mit dem Gegensatze der sehr großen

grauen, zum Theile grünlichen Ebenen und des allgemeinen hellen Gebirgslandes. Er

hob den Charakter der umsäumenden Hochgebirge hervor, welche wallarlig einige der

kleinen und theilweise mauerartig beträchtlichen Strecken der großen Ebenen einschließen.

Diese außerordentlich gipfelreichen, iichthellen Gebirgsmasscn, wie sie aus der Bogel»

Perspektive bei schräger Beleuchtung erscheinen, gewähren einen überaus verschiedenen

Anblick im Vergleich mit den Reliefs genauer Alpenregionen der Erde, wenn diese

nach richtigen Verhältnissen sorgfältig entworfen, bei ebenfalls seitlicher Beleuchtung von

oben gesehen werden. Das Massengebirge des Mondes erscheint wie eine aufgequollene,
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in der Erstarrung vielfach zerklüftete Kruste, seit der Urzeit unberührt von den atmo»

sphärischen Wirkungen, welche, auf der Erde so großartig wirksam, bekanntlich auf dem

Monde fehlen.

Hierauf wurden die Kraterformcn des Mondes besprochen und durch Zeichnungen

an der Tafel genauer erläutert. Der Grad der Verwüstung der Wallgebirge, die Zwischen»

stellung späterer und scheinbar frischerer Formen führte auf die Unterschiede des Allers;

die Gestalt der inneren Terassen, der Ccntralberge, der äußeren Radiationen des Wall»

gebirgeS, endlich die große Vertiefung der Kraterbecken unterhalb der umgebenden

Länder, auf die Unterschiede lm Vergleich mit den Vulkanen der Erde,

Die Besprechung und Zeichnung der Uebergünge benachbarter Krater führte auf die

rillen» oder grabenartigen, oft viele Meilen langen Spalten des Mondes, die theils in

den Ebenen, theils im hellen Berglande auftreten, indem sie oft steile Berge und hohe

Sratermülle durchsetzen. Indem Herr I. Schmidt von den einschlagenden Beobachtun»

gen Schröters, Lohrmanns und Mäklers auf feine eigenen überging, und er»

wöhnte, daß er selbst mit Hilfe großer Refraktoren der Sternwarten zu Hamburg, Bonn,

Berlin, Rom und Athen noch einige Hunderte von Rillen aufgesunden habe, nahm er

Veranlassung, der hohen Verdienste Sr. Exzellenz des Herrn G, Freiherrn von Sina

um das Athener Institut zu gedenken; in Ausdrücken der dankbaren Verehrung die

stets großartige und cdclmüthige Munifizenz hervorhebend, durch welche Herr Freiherr

von Sina seit vier Jahren die Sternwarte an der Pnyz, wo einst zu Perikies Zeiten,

Meton beobachtete, zu neuem wissenschaftlichem Leben erwachen ließ.

Bon den Rillen, deren Neubildung möglicherweise noch nicht abgeschlossen ist,

wandte sich der Vortrag schließlich zu den Lichtadern und Streifen der großen Central»

krater und auf die Hypothese über den Ursprung derselben. Herr I. Schmidt endete

seine Mittheilung mit dem Ausspruche, daß die sireng kritische Untersuchung aller Ge»

birgsformen des Mondes dereinst auch der Geologie von Nutzen werden könne.

Feierliche Iahresschnng der ungarischen Akademie.

Vom 17. Jänner.

Der Sekretär der Akademie Herr Ladislaus Szalay schildert nach Eröffnung der

Sitzung durch den Grafen Emil Dessewffy die THStigkeit der Akademie im verflossenen

Jahre, indem er zugleich einen geschichtlichen Rückblick auf die ihrer Gründung voraus-

gehenden Bestrebungen einzelner Männer wirft. Die Gründung der ungarischen Akademie

war, wie Herr Szalay anführt, bereits in den letzten Dezennien des vergangenen

Jahrhunderts das Ziel, welches insbesondere Männer wie Besseryei, Nikolas R6vay

u. A. anstrebten. R6vay wandte sich an die Stünde, welche die Vorschläge mit Begeisterung

aufnahmen. Allein der Ausbruch der französischen Kriege verhinderte die Durchführung

der Idee, welche von allen Freunden der ungarischen Literatur mit Vorliebe gepflegt

wurde. 3m Jahre 18l)7 drang der Landtag auf die Errichtung der Akademie und

unterbreitete die Liste der präsumtiven Mitglieder. So lebhaft war der Drang nach

Verwirklichung dieser Vorschläge geworden, daß, als im darauf folgenden Jahre Fäbchich

auf das Titelblatt der von ihm übersetzten griechischen Lyriker unter seinem Namen mit

Selbstbewußtsein das Prädikat setzte: .Der zu errichtenden Gclehrtengesellschaft ciliteS

ordentliches Mitglied' auch ernste Leser beifällig lächelten. Und die Angelegenheit

reifte in den darauf folgenden Jahren in solcher Weise, daß, als im Jahre 1826 die

Thore des Preßburger Landtags sich erschlossen, zwei Redner Paul Nagy und Stephan

Sz6ch6nyi binnen einer kurzen Stunde den Grund zur Akademie legen konnten.

Schon die nächsten Jahre sahen die Akademie in voller THStigkeit.
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Redner erwähnt sodann im Verlaufe seiner Darstellung, daß das Zauschverhältnifz

mit wissenschaftlichen Korporationen bezüglich der von denselben herausgegebenen Werke

im verflossenen Jahre in erweitertem Maße fortgesetzt wurde, daß einer der Mitglieder

der Akademie, Armin Vämbe'ry, von seinem wissenschaftlichen Eifer nach Persien geführt

wurde, daß Ladislaus Magyar den zweiten Theil seiner Rciscbeschrcibung hoffen

läßt, daß Johann Lantus bei den gelehrten Gesellschaften und Verwaltungsbehörden

der nordamerikanischen Staaten die Zusendung äußerst merthvoller Werke erwirkte, und

daß im Auftrage der Akademie Franz Kubinyi, Arnold Jpolyi und Emcrich Henßl»

mann eine Reise nach Konstantinopel machten, deren erste Frucht die Vermehrung der

akademischen Bibliothek mit zahlreichen türkischen Schriften ist, und geht sodann auf

die von den akademischen Kommissionen entwickelte ZHStigkeit über, um schließlich jener

Mitglieder zu gedenken, welche die Akademie im verflossenen Jahre durch den Tod ver>

loren hat. Es sind dies! Isidor Geoffroy-Saint Hilnire, Franz Väghy, Graf

Adam Reviczky, Anton Egyed und Alexander Täth.

Dem Berichte des Sekretärs folgte !er Vortrag des Herrn Jpolyi über die

Denkmäler der ungarischen Skulptur im Mittelalter, dann ergriff Herr Erzbischof LonovicS

das Wert und hielt eine Denkrede auch den verstorbenen Grafen Georg Maj läth,

den ehemaligen Landesrichter, welcher viele Jahre hindurch Mitglied des Direktoriums

der Akademie war. — Nachdem noch Herr Professor Nendtwich einen Vortrag über

den Banater Boden und Herr Trefort eine Denkrede auf Fallmcreyer gehalten

hatten, gelangte die Wer! Heilung der Preise zur Verlesung, und der Präsident schloß

die Sitzung.

Dentsch-Hiftorischer Verein in Köhmen.

In der Sitzung vom 8. Jänner relerirte Herr ?. Hecht über das ihm zur Be>

gutachtung übergeben« Homilienbuch der Prager Diözese. Die Abfassung dieses Kodex,

den bekanntlich Herr Prof, E. Höfler in der Prager kaiserlichen Bibliothek fand, ver»

fetzt Herr ?. Hecht zwischen den Anfang des tl. und das erste Viertel des 12. Jahr»

Hunderts, einerseits weil darin des h. Adalbert Erwähnung geschieht, andererseits weil

die technische Untersuchung des Manuskriptes unzweifelhaft auf das i>. Jahrhundert

zurückreicht. Für die Frage der Christianisirung Böhmens sei dieses Buch von weit»

tragender Bedeutung, indem es den beinahe ausschließlichen Einfluß Deutschlands in

kirchlichen Angelegenheiten feststelle Der beiden Slamen-Apostel geschieht in diesem Buche

nirgends Erwähnung, was jedenfalls auffallend wäre, wenn Böhmen seine Ehristianisi'

rung diesen beiden Aposteln zu verdanken hätte. Ebensowenig findet sich im Homilicn»

buche eine Spur des byzantinischen Ritus oder Liturgie. Einen großen Theil seines

Inhaltes entlehnt dieser Kodex, den Homilien deutscher Diözesen, ja einzelne Kapitel,

namentlich der über poeviteutiäliL und äe 8äoeräotibu8 find geradezu Abschriften

aus denselben. Bei der großen Wichtigkeit, welche dieses Manuskript für die Kirchen-

und allgemeine Geschichte Böhmens besitzt, glaubt der Herr Referent es dringend zur

Veröffentlichung in den Mittheilungcn empfehlen zu können. — Vor Beginn dieses

Vortrages hatte Herr Prof, C, Höfler der Sektion eine historische Arbeit des ver-

storbencn Vereinsmitgliedes Anton Kohl übergeben. Dieselbe enthält die Geschichte der

Stadt Schlaggenwald aus den Jahren 1618 bis 16?, und soll interessante Daten

über das VerhSltniß dieser und anderer böhmischer Städte zu Friedrich V. von der

Pfalz enthalten. Die Arbeit wurde Herrn Redakteur Schmalfuß zur Kritik übergeben.

Die nächste Sitzung dieser Sektion findet am ö. Februar statt.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Keoxold Schweitzer. Druckern oer k, Wiener Zeitung.



Volksdichtungen aus Venetien.

Von Adam Wolf.

Wer erinnert sich nicht einer Fahrt in das sonnige, helle Italien, aus den

Tiroler Bergen in die reichen gesegneten Fluren von Verona. Vicenza, Bassano?

So lieblich liegt Vicenza zwischen Berg und Ebene. Wenn man auf der „dellü,

viztil" des Monte Berico steht, wird man an die alte Sage von dem Engel er

innert, der durch die Wolken stiegt und über die Erde Städte, Dörfer, die Woh

nungen viel glücklicher Menschen aussäet. Wie ein weiter grüner Wald dehnt sich

die Ebene bis zu den Lagunen des Meeres, die Thürme von Padua tauchen in

der Ferne wie die Felskuppen einer Insel auf; nordwärts ragen die hohen Tiroler

Bergkämme in die Luft, rechts und links ist Höhe und Tiefe wie ein Garten ge

pflegt, von Gehegen durchschnitten, von Blumen und Gräsern aller Farben und

Formen überdeckt, und zu Füßen liegt die schöne Stadt mit ihren Palästen und

Kirchen, mit den alten Thürmen und verfallenen Stadtmauern. Das ganze Land

ist ein wahrhaft geschichtlicher Boden. Jeder Schritt erinnert an eine mannhafte

Thai, an das stille Schaffen geistiger Größen, an den Wechsel von Zeit und Leben.

Wie oft haben sich durch Val d'Astico, Val d'Assa die Schaaren deutscher

Krieger ergossen! Dort ist das liebliche Schio, wo Ezzelin seine Burg hatte,

St. Ovo, wo Jensen sein erstes Buch für Italien gedruckt hat, hier ist Tiene,

wo Eonte Porta die Novelle „Romeo und Julie" dichtete, hier ist Caldogno mit

den schönen Fresken von Veronese und drüben, jenseits des leuchtenden Bassano,

Possagno, die Geburtsstätte Canova's.

Stadt. Landschaft, Kunstschähe und das Volk sind oftmals geschildert worden,

und doch kommt es uns vor, als seien alle diese Schilderungen nur sehr ober

flächlich, als seien Geschichte und Kunst, wie sie sich auf diesem Landstriche in

tausend Erscheinungen offenbaren, in ihren Keimen niemals erkannt. Die Reste der

altrömischen Kultur sind gesammelt, jeder Nömerstein ist verzeichnet, die Werke

Palladio's sind studirt und wieder ftudirt worden; aber wo liest man von den

Bauten des Mittelalters , wie sie hier in Stadt und Dorf voll Sinn und Be

deutung zu finden sind? Die Bilder Titians und Paolo's sind weltbekannt, aber

nur wenige Kunstfreunde kennen die herrlichen Bilder der Maler des 15. Jahr

hunderts. Die Römerzüge, die Kämpfe der deutschen Kaiser mit den italischen Ge

meinden, die Schlachten des 17. und 18. Jahrhunderts sind in den Geschichts

büchern weitläufig erzählt; aber vergebens suchen wir einen Bericht, wie deutsche

Ansiedler in diesen Bergen gelebt haben und verkommen sind, wie deutsche Edel«

»cchnischlift. l«». 9
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leute, welche von ihren Fürsten Lehen und Rechte erhielten, allmälig verwelfcht

wurden, wie Sprache, Sitte und Gemeinwesen dieses Volkes sich ausgebildet hat.

Nur wer hier mit dem Volke und in dem Volke gelebt hat, wird seine

Eigenart erkennen. Es rollt in seinen Adern viel deutsches Blut. In den Dörfern

an den Tiroler Bergen findet man blondköpfige, blauäugige Jungen wie an der

Donau und am Rhein. Die Namen Almerich, Brunhild, Gotthard, Wittekind wer

den noch in die Taufbücher eingetragen. Bis ins 16. Jahrhundert waren hier

deutsche Pfarrer, deutsche Richter aus Meißen, Schlesien und Wien zu treffen. In

Sleit (8clüo), in Arzing (^xissnaun), in den Vallis. welche nach Belluno und

Feltre hereinleiten, waren Gdelleute deutschen Namens und deutschen Stammes an

sässig. Das ist alles verwischt, vergessen, verwelfcht. Selbst in den sieben Gemeinden

erhalten sich die Neste deutscher Sprache nur wie die Trümmer einer verfallenen

Ritterburg. In fünfzig oder achtzig Jahren fpricht kein Kind dort mehr ein deutsches

Vaterunser und in späteren Jahrhunderten wird man von diesen Gemeinden reden,

wie von den ins Meer versunkenen Städten an der Ostsee. Land und Leute sind

ganz eigenthümlich. Die Stoffe für geschichtliche und künstlerische Forschungen liegen

hier wie auf dem Boden ausgestreut, man darf sie nur aufgreifen.

Ein ganz frisches, kräftiges, tapferes Volk bewohnt diesen Landstrich. Man

findet Gestalten so stramm und fest, wie aus Erz gehauen; Frauen und Mädchen

sind in den meisten Dörfern schön und zart gebaut. In der Ebene sind die Bauern

nur die Pächter eines kleinen Herrengutes, in den Bergen haben sie Freigut, Wald

und Wasser. Hüben und drüben sind sie haushälterisch, sparsam, fast knauserig,

tüchtig bei der Arbeit, zäh und unerschütterlich im Vollbringen. Und was diesen

Volksstamm besonders auszeichnet, er hat sich eine tiefe, innerliche Poesie bewahrt,

wie sie nicht leicht ein anderer italischer Stamm in sich trägt. In den Dorfgassen,

am Feldrain, an duftigen Frühlingsabenden, in stillen Sommernächten hört man

Lieder erklingen, deren Melodien zauberhaft ins Herz fließen ; und es sind nicht blos

die Melodien, welche diesen Liedern Werth verleihen, nicht allein die Musik der

Sprache, der Wohllaut des weichen, fliehenden Dialektes, sondern ebenso der wahr

haft dichterische Gehalt, der Hauch der Empfindung, der Drang einer tiefen An

schauung, die Unvollkommenheit des Ausdrucks, des Liedbaues, alle Merkmale,

welche unsere Volkslieder kennzeichnen, finden sich auch in diesen vergessenen, ver

streuten Perlen italischer Volksdichtung.

Im Winter 1861/62 fanden sich zufällig in Vicenza zwei deutsche Gesellen

zusammen. Beide stimmten in ihrem historischen Sinn, in ihrer Neigung für

wissenschaftliche Arbeiten und Erkenntniß der Zeiten und Völker überein. Der Eine

hatte sein halbes Leben in Italien zugebracht, kannte Wege und Stege, jedes Wahr

zeichen der Städte. Er weihte den Anderen in die Eigenart des Volkes, in Sprache

und Sitte ein. Beide kamen in lebhaften freundlichen Verkehr. In einsamen Stun

den wurde die Geschichte des Landes besprochen, auf den Fahrten lernten sie Land

und Leute kennen; oftmals zauberte ihre Phantasie die alten Zeiten deutscher Macht

und deutscher Größe vor. Schlösser und Kirchen wmden besucht, alte Inschriften
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entziffert und manch' kostbare geschichtliche Notiz aufgesammelt. Bei diesen Fahrten

reifte ihnen eine andere Frucht, die ihnen bald eine Quelle von Genuß und un»

schätzbarer Freude wurde, — die Erkenntnih des Volksgesanges, alter echter

Volksdichtungen. Die ersten Lieder wurden einem Hirtenmädchen abgehört im

reizenden Thal von Fimon cm einem schönen Frühlingstage, als die eisten Blüthen

aufbrachen und die erste Leiche aus den jungen Halmen aufflog. Es wuchs der

Reiz, die Freude, der Genuß. Die Fahrten wurden weiter ausgedehnt. Alte Weiber,

Burschen, Mädchen sangen oder sprachen die Lieder vor auf freiem Felde, am

Zaun, in der Schenke, wie es eben kam; diese wurden aufgeschrieben, überseht, be

sprochen. Es war nicht so leicht. Die Leute waren anfangs scheu, leicht verwirrt,

wiederholten sich; das Pathos, mit dem jeder Italiener erzählt, erschwerte die Auf

fassung. Oftmals mußte ein Lied zwei- bis dreimal vorgelesen werden, damit die

Leute es ergänzen. Aber es ging vorwärts. Zu den ersten Vierzeilen kamen Lieder,

Wechsel- und Wettgesänge, Gelegenheitsgedichte, Romanzen und Balladen, Mähr

chen, es entstand eine Sammlung von Volksdichtungen, welche die beiden lustigen

Gesellen selbst überraschte. Alle diese Goldkörner volkstümlichen Denkens und

Fühlens wurden zunächst auf dem Vicentiner Lande eingeheimst; nur wenige find

auf den Straßen von Vicenza aufgelesen, die meisten sind aus Schio, Tiene, Malo,

Breganze, Valdagno, Altavilla, Barbarano und anderen Orten.

Die Italiener haben erst spät die frische stärkende Kraft ihrer Volkspoesie

leimen gelernt. Wie bekannt hat erst Tommaseo mit seinen canti popolari 1841

den Hochmuth der gelehrten Akademiker und Kunftpoeten zu überwinden versucht.

Tommaseo folgten in Forschungen und Sammlungen der Venetianer Dalmedico,

der Piemontese Marcoaldi, der Florentiner Tigri und Costantino Nigra. Von den

Deutschen haben zuerst Wilhelm Müller, Wolff von Jena und Kopifch sich um die

italische Volkspoesie bekümmert. In neuerer Zeit hat Gregorovius von seinen Wan

derungen einige Lieder mitgetheilt. Das beste Buch, durch welches die frischen

Wasser der italischen Volkspoesie in unsere Literatur geleitet wurden, ist das „Ita

lienische Liederbuch" von Heyse, 1860. Lyrische und epische Gesänge aus allen

Theilen Italiens sind darin wiedergegeben, und zwar in all der Zartheit, Reinheit

der Sprache, in aller Vollkommenheit der Form, welche diesen Dichter so besonders

auszeichnen.

In all diesen Sammlungen ist der Volksgesang aus Venetien nur schwach

vertreten. Die älteren Bücher enthalten Kunstdichtungen im Volksdialekt von Porta,

Lamberti, Burati. Sie find nicht vom Volk, sondern für das Volk produzirt, und

wir zweifeln sehr, daß sie jemals in das Volk einkehren werden. Echte Volkspoesie

enthält nur das Buch von Dalmedico: „0»uti äel porwl« Venexiano", 1857.

Aber vergebens sucht man darin nach Liedern und Balladen aus dem Volke,

welches die schönen Ufer der Piave, Etfch und des Bachiglione bewohnt. Dalme

dico hat zunächst die reizenden Barcarolen aus Venedig selbst, die Wettgesange

der Gondoliere gesammelt, und wie in allen italischen Sammlungen ist das lyrische

Element am meisten vorwiegend. Von den Liedern und Balladen der 'lerraierm»
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ist ihm leines bekannt geworden, und doch blüht in den Bergen von Verona,

Vicenza, Basscmo die volksthümliche Poesie so lebendig, so reich, wie Gras und

Kraut auf dem Felde.

Um die Freunde der Dichtung nur eimgermahen damit bekannt zu machen'

werden in diesen Blättern einige Lieder, Balladen und Mährchen mitgetheilt. Viel

leicht findet ein Verleger Gefallen daran und fängt diese Waldvögel ein >. Es ist

ohnehin zu fürchten, daß mit dem alten Volksthum, welches unverkennbar in einer

großen Umwälzung begriffen ist, auch der alte heimische Volksgesang erlischt.

Es versteht sich von selbst, daß wir uns keiner Kritik über den Dialekt und

sein Verhältnih zur italienischen Schriftsprache anmaßen. Die italienischen Sprach

forscher sind nicht so weit, wie könnte sich ein Fremder erkühnen, über Volkssprache

und Volkslied ein endgiltiges Wort zu sprechen? Wir können nur sagen, daß die

Lieder so niedergeschrieben wurden, wie sie aus dem Volksnmnde kamen; sie haben

keine andere Kraft und Stimme, als die ihnen angeboren ist. Um die Natur des

Stoffes gänzlich unberührt zu lassen, wurde auch die Übersetzung nur wortgetreu,

ohne Rücksicht auf die Schönheit der Form beigefügt.

Den besten Theil der Sammlung bilden die Balladen und Mährchen.

In den italienischen Sammlungen ist meistens das lyrische Element vertreten.

Hense bemerkt ganz richtig, daß uns neben Tausenden der Rispetti und Ritornelle

nm einige Dutzend Volksballaden bekannt geworden sind. Und doch ruht in diesen

erzählenden Stücken die beste und ursprünglichste Kraft der Voltedichtung. Ein

zelne Wendungen, Bilder und Vergleiche sind tief poetisch. Die Schauer altdeutscher

Poesie, den düsteren, unheimlichen Geist, der in den englischen Gesängen lebt, darf

man in italienischen Balladen nicht suchen; sie tragen an sich Duft und Farbe

des Bodens, auf dem sie entsprossen sind. Dessenungeachtet find diese erzählenden

Stücke dem deutschen Vollsliede am meisten verwandt. Es kommt uns vor, als

seien darin die Pulsschläge der Zeit, in welcher sich deutsches Volt über italische

Fluren ergossen hat, erkennbar.

Volksmährchen schließt die Sammlung vierundzwanzig in sich. Auch diese sind

genau so, wie sie gehört wurden, wiedergegeben, ohne Veränderung, ohne Zuthat;

nur einzelne Wiederholungen, welche auf Rechnung des Erzählers kamen, wurden

weggelassen. Diese Mährchen sind frische, kecke Dorfkinder, angeweht von all dem

Humor, der Schalkheit, der bunten, regellosen Phantasie, welche dem Volte inne

wohnt. Die Gemüthstiefe, die heilige Zartheit und unfchuldsvolle Tiefe der alt-

deutscheu Mährchen haben sie nicht. Welches Volk der Erde hätte auch Mährchen,

wie Aschenbrödl, Schneewittchen, Dornröschen? Dessenungeachtet ist, wie bei den

Balladen, auch hier ein verwandter Zug erkennbar. Die italischen Mährchen sind

vielfach den deutschen Volkserzählungen des 15. und 16. Jahrhunderts ähnlich.

Möglich, daß die eine oder andere Erzählung auch in Deutschland bekannt ist. Das

Volk in den Bergen, wo die Mährchen gesammelt wurden, war durch Iahrhun
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derte mit den deutschen Nachbarn und Stammesgenossen in engem Verkehr. Es

finden im Leben der Völker Uebergänge statt, während sie sich auf Tod und

Leben bekämpfen. Wer vermag die stillen Wege zu erkennen, welche die geistigen

Kräfte von Jahrhundert zu Jahrhundert, von Land zu Land durchwandern? Es

bestanden in alter Zeit zwischen Deutschland und Italien viel verknüpfte geistige

Vande, und sie bestehen noch, trotz allen politischen Hasses und aller geselligen

Verkümmerung. Italien weiß nicht, was es Deutschland verdankt, und in Deutsch

land weih man nicht, was man mit Italien verlieren kann.

R. Lieder.

Lerenatz.

jli presento cov vogi» > » ootte,

Ai preseuto eon poecke psrole,

>el priueivi« i« vevgo cliscorrere

Xe prim» ti vozlio »possre,

crvclevi «li esser tr«iito

lotset« «I mi« cuore ti gono,

>on pens« <>i uotte e 6i gioru«,

Xoo pemzo cke solo sll' amore.

lu gnest« csvto mi mäue» I» vooe,

I« ti ckimällö« siocero peräouo,

llde vi siele »veglist» nel «ouo«,

mi ricdism» I» vvstr^ dontk.

Xoii «ovo vills» ue coot»6illo,

lo ti ckiloällck« on «orso gi »oqu»,

<Z vertuoevte cke sei äiviuä,

X qoest' seeellso * i« son ärriv»,

I« ti las«« Is uotte teliee

volce riposo tu« euore tr»ll«z>uil1i,

Xoi ci psrtiremo, I»8ciärve äormire

Xuov« ritorvo färeivo climäll,

I^'ktbliäNlloriät«.

Soll dsllckovä > 6» tutti,

XueKe 6äU» moross,

Ai ^Itii me I» sposs

L mi disogvs lascisr

8«o li»llä«o^ ää tutti

XllcKe <t»I mi« «svgue

0 Di«! ode cos» grsoae

OKe «zu» Kisogllä »ottrir.

Ständchen.

(«u» »siag»,)

Sehr gerne komme ich bei Nacht

Ich kom^ne mit wenigen Worten,

Will aus dem Grunde mit Dir sprechen.

Und früher Dich nicht freien.

Du glaubst ich hätte Dich betrogen.

Und ich geb' Dir mein Herz,

Denke Tag und Nacht nichts andere?

Denke nur an die Liebe.

Mir fehlt zum Gesänge die Stimme,

Ich bitte Dich ausrichtig, verzeih'.

Daß Du erwacht aus dem Schlafe,

Erinnert mich an Deine Güte.

Kein Bauer bin ich, nicht Landmann,

Begehre nur ein wenig Trost,

Fürwahr Du bist eine Göttin,

In solches Feuer bin ich gerathen.

Ich wünsche Dir gute Nacht,

Süße Ruhe erfülle Dein Herz,

Wir gehen und lassen Dich schlafen,

Um morgen wiederzukehren.

Verlassen.

(v»> E. Bwcimo die Lufto»».)

Bin von allen verlassen,

Auch von der Liebsten mein,

Andere führen sie heim,

Und ich muß es geschehen lassen.

Bin von ollen verlassen,

Sogar vom eigenen Blut.

Ach Gottl wie Schweres

Muß man hier erdulden.
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8«v bimäoos 6» tutti

?ioo cksl proprio säogue,

0 Oi«! «Ke peue I»ugu!6e

Ode nii tocc» prov»r!

8ou dsogouä cks tutti,

?iuo äs miä Wmu»,

0 Dia, csr» mämä.

Oos» mi tooe» provsr!

1^» üßli» ckel 8i«r> Oonte ^

1^» vuol prengere msri,

1^» vuol prenäere Nslpreso,

I^o Kgllo cki un csvälier.

L subito oke I'd» »posst»

In ?r»uci» I'K» iueu»>,

L tost« ginnt» in ?r»nei»,

Oominci» sospir»r.

,8ospiro gell» mi» W»m»,

Ode von I» gde vego piü,

8ospiro gell» mi» oi»m»,

Ode non l» gde veck« piü."

„„L mi äe st«» osstello

8e tu >o s»i mir»r,

I^e trentssie Lgllette

8e go tutte »inm»?i!»

„Wimprest» I» su» sp»ck»,

Ods port» in L»nco lu

„„1'ost« cde t'»vrd prest»cl»»,

Ooss» ti vnvi me k»r?""

„kck'imprest» I» su» 8p»ü»

^ cksr » mi« c»vällo."

I'ost« cd« I'svev» prest»g»,

In cuor ell» Mel» üoc».

Oossi » me^^o strsä»

Incootr» »I su« tr»tell'.

„Ode c»ni äi sti s»ssini '

U»vv' »mm»??»to mio m»ri

Bin von allen verlassen

Sogar vom eigenen Blut,

ilch Gott! welch' lange Leiden

Muß ich noch ertragen.

Bin von allen verlassen,

Sogar von meiner Mutter;

Ach Gott, ach liebe Mutter,

Was muß ich alleS ertragen,

Balladen.

Die Grafentochter.

(Von klnn »ltkn StrohgkchtirK,,)

Die Tochter des Herrn Grafen

Will nehmen einen Mann,

Will nehmen den Malprcso

Den Sohn von einem Ritter.

Und wie er sie gefreiet,

Nach Frankreich hat er sie geführt.

Und wie sie kamen nach Frankreich.

Da sing sie an zu seufzen.

„Ich sehne mich nach meiner Mutter,

Die ich nimmer wiederseht

Ich sehne mich zur Mutter,

Weil ich sie nimmer miederseh'."

„„Ich Hab' in jenem Schlosse,

Wenn Du'ö vermagst zu sehn,

Die sechs und dreißig Töchter

All insgesammt erschlagen.""

„Ach leiht mir Euer Schwert,

Da« an der Seite Ihr tragt."

„„Und wenn ich Dir's geliehen Hab',

Was willst Du damit thun?""

„O gebt mir Euer Schwert,

Mein Rößlein anzutreiben."

Und als er ihr's gegeben,

Durchbohrt sie ihm das Herz.

Auf halbem Weg zurücke

Begegnet sie ihrem Bruder.

„Die Hunde, diese Meuchler,

Haben erschlagen meinen Mann,"
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ckinimi proprio il vero,

l'i ssräi 8wt» ti.-^

^ZZi n«, mi uo fr««»«

Aon sono ststs mi

?er ciirti proprio il vero,

Luv proprio stst» mi."

(vi v«t«g»ero,>

^ qnel ckisro SU quel Monte

l>«ve cde lev» il sol,

LKe ger» l g» ^ fäneiulle

L tutte 60 6'siuor.

Vn» il oom Liulietts

L I'»2trä il 00m ä'uo bei üor.

Liulietta I» piü dellä

8'!» messo » nsvigsr,

?s»v«m6o, usvigällä«

8nl porto I» se riv^ >.

Oo i s'e jziunt» »I porto,

I/»neIIo I'e casejk ^

I>« trs ' uii occkiät» »I ciel«

Aessuo I» ^ vecke IK,

1^» entrs. in »Ito msre,

I^s veöe uu pescstor

„0 pescstor ode pesc»,

?«es mi po piü in qu»

>li se « oiiscL ' I'snell«,

Vene me lo trovsr."

^^yusncko vel K« trovsto,

0>ss mi ckonsri

„Ve >^ 6ono oento seucli

L t» bors» ricsm^ t»«,

„„Aon voi >^ ne cent« scucki

Ae dorss rics,m^,

Hv ossio 'b «gl g'zuiore

II mi« euor insmorerä,""

^Loss clirsi I» gente,

tjusnclo ci sism« bssk

„„Ei sag mir doch die Wahrheit,

Du hast es selbst gethan.""

„Ich nicht, ich nicht, mein Bruder,

Ich bin es nicht gewesen.

Die Wahrheit Dir zu sagen,

Ich war es in der That." —

Der Ring.

(Aui Cilstagnero.)

Bei der Lichtung auf dem Berge,

Wo die Sonne früh aufgeht,

Da waren zwei Mädchen,

Alle beide zum »erlieben.

Die eine hieß Julietta

Die andre wie eine schöne Blume.

Julietta war die Schönere,

Sie fing an zu schiffen,

Schiffend, immer schiffend

Kam sie zu dem Hasen.

Als sie im Hafen angelangt,

Ist ihr der Ring entfallen,

Sie wirft einen Biick zum Himmel,

Aber niemand sieht sie dort.

Da schifft sie in das hohe Meer,

Und sieht nun einen Fischer,

„O Fischer, der Du fischest,

Fisch' ein wenig mehr herüber,

Mir ist ein Ring entfallen,

O kommt, ihn mir zu finden."

„„Und wenn ich ihn gefunden,

Was werdet Ihr mir geben?""

„Ich schenk Euch hundert Thaler,

Und den gestickten Beutel dazu."

„„Ich will nicht hundert Thaler,

Und auch nicht die Börse dazu,

Ein einziger Kuß voll Liebe,

Der würde mein Herz entzücken.""

„Was würden die Leute dazu sagen,

Wenn wir uns hätten geküßt?"

I 2 Slle, Z arrivst«. 4 yu»mSa. S o«c»t«. S tir», 7 eil». 8 e, 9 o«<!»tc,, I« vellite, Il ckollmvt«.
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„„8e Käserei» > äi notte,

Isessuo ei veäerÄ,

lunä e le stelle

8plena'ori»iiiit»rä».°«

„„So küssen wir uns zur Nachtzeit,

Da wird uns Niemand sehen,

Der Mond und die Sterne

Werden uns dazu leuchten.""

S Mährchen.

Der standhafte Büßer.

Einst hauste auf einer Burg im Gebirge ein rauher Ritter lcastellän), der

sehr schlimm und grausam, wie er war, viel Uebles verübte. So zum Beispiel gab

er seinen Arbeitern statt des Lohnes Schläge, der Mägde hat er mehrere gemordet,

theils weil sie sich weigerten, seinen Lüsten zu stöhnen, theils im Jähzorn. Als er

älter geworden, bereute er sein früheres Leben und ging beichten. Da gab ihm der

Beichtiger eine dreijährige Buße auf, die weigerte er sich anzunehmen, denn, sagte

er, ich kann ein Jahr vor ihrem Ende sterben, was nützt mir dann die Buße, die

ich durch zwei Jahre gethan habe.

Da beschränkte sich der Beichtiger auf zwei Jahre, und als er sich wieder

weigerte, auf ein Jahr und sogar auf einen Monat. „Noch immer ist sie zu lange",

sagte der Ritter, „aber wenn Ihr zufrieden seid, so will ich einen Abend an einem

Arbeitstage (giorrio feriale) und einen Feiertag Buße thun". „Nun gut, versucht es",

sagte der Beichtiger. Hierauf ging er zu Hause, nahm Abschied von seiner Frau

und sagte: „Erwartet mich heute Abends nicht, denn ich werde erst morgen nach

Hause kommen". Hierauf bestieg er ein Pferd und ritt zur Kirche, die sehr weit

von seiner Burg war.

Noch hatte er wenig Weg zurückgelegt, als ihm feine Tochter nachgelaufen

kam. „Vater!" rief sie, „kommt schnell nach Hause, Räuber haben unsere Burg über

fallen." „Der Diener und Söldner habt Ihr genug", antwortete er, „um Euch der

Räuber zu erwehren". Und er setzte seinen Weg ruhig weiter fort. Da kommt ihm

fein Leibknappe nachgelaufen. .Herr!" schreit dieser, „kommt schnell zurück, die Burg

steht in Flammen." „Ruft die benachbarten Bauern zu Hilfe und bezahlt sie, damit

sie Euch helfen das Feuer zu löschen". Nach kurzer Zeit kommt ihm seine Frau nach:

„Mann!" ruft sie, „komme mir zu Hilfe, man hat mich verrathen, man will mir

Gewalt anthun!" „Lasse Dich von meinen Reisigen vertheidigen", entgegnet der Ritter,

seinen Weg fortsetzend, .ich habe jetzt dazu nicht Zeit".

Da kam er endlich zur Kirche, trat ein und begann seine Buße. Noch hatte

er wenig gebetet, so kam der Mehner und sagte: „Herr! geht hinaus, denn ich

muh die Kirche schließen." „Ich bleibe hier", sagte der Ritter, „schließt nur die Kirche,

so werde ich um so ungestörter beten können". Da kehrt der Mehner zurück und

sagte: „Geht hinaus, es kommen Leute zu beichten und die wollen nicht gestört

sein." „Sie mögen beichten, ich werde die Ohren zuhalten", entgegnete der Ritter.

Da kommt ein Priester zur Messe gekleidet und sagt: „Geht hinaus, denn ich werde

jetzt eine Messe lesen und Ihr seid vielleicht nicht gelaunt oder würdig, sie anzuhören."
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, Leset sie nur. ich bleibe und weide sie gerne anhören", antwortete der Ritter. Da

kamen um Mitternacht zwölf Wächter und befahlen ihm, mit ihnen zur Obrigkeit

zu gehen. „Will mich die Obrigkeit", entgegnete der Ritter, „so werde ich morgen

um zehn Uhr bei ihr sein, aber jetzt gehe ich nicht". Um zwei Uhr kommt eine

Schaar Söldner in die Kirche, umringt ihn und heißt ihn mitgehen, er aber sagt:

.Wollt Ihr mich außerhalb der Kirche, so tragt oder schleppt mich hinaus, aber

gutwillig gehe ich nicht."

Da erscheint die Zeit des Vater unser > und mit ihr ein wilder Haufen

Volkes und schreit, jagen wir ihn hinaus zur Kirche, weil er nicht mit Gutem

geht. „Zerreißen", sagt der Ritter, „könnt Ihr mich, aber nicht gutwillig hinaus-

bringen". Da fängt es in der Kirche zu brennen an und er befindet sich in einem

Flammenmeere. Alles stürzt entseht hinaus, er aber sagt, geschehe, was da wolle,

ich gehe nicht. Da schlägt endlich die vorgeschriebene Stunde für ihn. er bindet

sein Pferd los und reitet nach Hause. Hier fragt er zuerst feine Tochter, warum

sie ihm nachgelaufen, statt mit seinen Reisigen die Räuber verjagen zu helfen,

diese aber antwortet: „Ich weih nichts von Räubern." Sie war gar nicht außer

Hause. Da befragt er seine Frau und den Kuappen, aber beide versichern, das

Haus gar nicht verlassen zu haben.

„Ha", sagte der Ritter, „jetzt begreife ich, daß dieses Alles des Teufels Werke

waren, um meine Buße zu stören, aber ich begreife auch, daß der Beichtvater Recht

hatte, mir eine lange Buße aufzugeben, denn ich bin ein gar großer Sünder.

Wohlan denn, nicht zwei Jahre, nicht drei Jahre, sondern bis ans Ende meines

Lebens will ich büßen". —

Der Teufel heirathet drei Schwestern.

Einst kam dem Teufel die Lust zu heirathen an. Er verließ daher die Hölle,

nahm die Gestalt eines jungen hübschen Mannes an und baute sich ein schönes

großes Haus. Als letzteres vollendet und höchst vornehm eingerichtet war, führte

er sich in eine Familie ein, wo drei sehr hübsche Töchter waren und machte der

älteren davon den Hof. Dem Mädchen gefiel der hübsche Mann, die Aeltern waren

froh, eine Tochter so gut versorgt zu sehen, und es dauerte nicht lange, wurde die

Hochzeit gefeiert. Als er feine Braut nach Haufe geführt hatte, spendirte er ihr

einen sehr geschmackvoll gebundenen Blumenstrauß, führte sie in alle Gemächer des

Hauses und endlich zu einer geschlossenen Thür. „Das ganze Haus steht zu Deiner

Perfügung, nur um eines muß ich Dich ersuchen, das ist, öffne diese Thüre ja bei

Leibe nicht."

Natürlich, daß die junge Frau dieses heilig versprach , aber bald nachher

den Augenblick kaum mehr erwarten konnte, ihr Versprechen zu brechen. Als der

Teufel am anderen Morgen unter dem Verwände auf die Jagd zu gehen, das

Haus verlassen hatte, lief sie eiligst zur verbotenen Thüre, öffnete sie und erblickte

einen ungeheuren Schlund voll Feuer, das ihr entgegenfchlug und den Blumen»

I'»» <l«l i>»»« iu>»^«>, b, i. f»»f Nhi flil>.
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ftrauh am Busen versengte. Als ihr Mann später nach Hause kam und sie fragte,

ob sie ihr Versprechen gehalten habe, sagte sie unbedenklich: „Ja", er aber erkannte

an den Blumen, daß sie ihn belogen und sagte: „Nun will ich Deine Neugierde

nicht länger mehr auf die Probe sehen, komm mit mir, ich selbst werde Dir zeigen,

was hinter der Thüre steckt". Darauf führte er sie zur Thüre, öffnete diese, gab ihr

einen Stoß, daß sie in die Hölle hinabstürzte, und schloß wieder zu.

Wenige Monate darauf begehrte er die andere Schwester zur Ehe und erhielt

sie auch, aber auch mit dieser wiederholte sich ganz genau Alles, was mit der ersten

Frau geschehen war.

Da hielt er endlich um die dritte Schwester an. Diese, die ein sehr listiges

Mädchen war, dachte: „meine zwei Schwestern hat er sicher umgebracht, jedoch er

ist eine glänzende Partie für mich, ich will also doch versuchen ob ich nicht glücklicher

bin als die anderen", und somit willigte sie ein. Nach der Hochzeit gab der Bräutigam

auch dieser ein schönes Sträußchen, verbot ihr aber auch, die bezeichnete Thüre zu

öffnen.

Ebenso neugierig als ihre Schwestern öffnete auch sie, als der Teufel auf

die Jagd gegangen war, die verbotene Thüre, nur hatte sie früher das Sträußchen

ins Wasser gestellt. Da sah sie denn hinter der Thüre die leidige Hölle und

ihre zwei Schwestern darin. „Ach!" sagte sie da, „ich arme Haut glaubte

einen ordentlichen Mann geheirathet zu haben, statt dessen ists der Teufel! Wie

werde ich von dem loskommen können?" Vorsichtig zog sie ihre Schwestern aus der

Hölle und verbarg sie. Als der Teufel nach Hause kam, blickte er gleich nach dem

Sträuhchen, das sie wieder am Busen trug, und als er die Blumen so frisch fand,

fragte er gar nicht weiter, sondem beruhigt über sein Geheimnih, gewann er sie

jetzt erst recht lieb. —

Da bat sie ihn nach ein paar Tagen, er möchte ihr doch drei Kisten zu ihren

Aeltern nach Hause tragen, jedoch ohne sie unterwegs niederzulassen oder zu rasten.

„Aber", setzte sie hinzu, „Dein Wort muht Du halten, denn ich werde Dir nachsehen".

Der Teufel versprach ganz nach ihrem Willen zu thun. Da legte sie am anderen

Morgen die eine Schwester in eine Kiste und lud sie ihrem Manne auf die

Schulter. Der Teufel, der zwar sehr stark aber auch sehr faul und der Arbeit un

gewohnt ist, bekam das Tragen der schweren Kiste bald satt und wollte rasten,

bevor er noch aus der Gasse war, aber da rief sie ihm zu: „Sehe nicht ab, ich

sehe Dich." Unwillig ging der Teufel mit der Kiste um die Gassenecke und sagte

zu sich selbst: „Da kann sie mich nicht sehen, da will ich ein wenig rasten"; aber

kaum machte er Anstalt, die Kiste abzusehen, schrie die Schwester in der Kiste:

„Sehe nicht ab, ich sehe Dich schon." Fluchend schleppte er die Kiste weiter in eine

andere Gasse und wollte sie unter einem Hausthor niederstellen, aber wieder ließ

sich die Stimme vernehmen: „Setze nicht ab, Du Schelm, ich sehe Dich schon."

Was muh denn meine Frau für Augen haben, dachte er, die sieht um die

Ecken wie geradeaus und durch Gewölbe, als ob sie von Glas wären, und so kam

er endlich ganz verschwitzt und hundematt bei seiner Schwiegermutter an, der er
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die Kiste eiligst übergab und nach Hause lief, sich durch ein gutes Frühstück zu

stärken.

Ganz das Nemliche wiederholte sich am anderen Tag mit der zweiten Kiste.

Am dritten Tage sollte sie selbst in der' Kiste nach Hause befördert werden, Sie

bereitete daher eine Figur, die sie mit ihren Kleidern anlegte und auf die Altane

stellte unter dem Vorwaude, ihm weiter nachsehen zu können, schlüpfte schnell in

die Kiste und ließ diese dem Teufel durch ihre Dienerin aufladen. „Zum Kukuk",

>agte der Teufel, „die Kiste ist heute noch viel schwerer als die andere, und heute,

wo sie auf der Altane sitzt, kann ich um so weniger rasten", und so trug er sie

denn mit äußerster Anstrengung bis zur Schwiegermutter, dann aber eilte er

schimpfend und den Rücken ganz wund nach Hause zum Frühstück. Hier aber fand

er ganz im Gegensätze zu sonst, daß ihm weder seine Frau entgegenkam, noch daß

das Frühstück bereitet war. „Margerita! wo bist Du denn?" rief er, aber keine Ant

wort erfolgte. Als er alle Gänge durchlaufen, sieht er endlich bei einem Fenster

hinaus und erblickt die Figur auf dem Poggiolo. —

„Margerita! bist Du eingeschlafen? komme doch herab, ich bin hundcmähig

mvde (strsce« cks, can) und habe einen wahren Wolfshunger" (uns tarne ä», lov).

Aber keine Antwort erfolgte. „Wenn Du nicht gleich herabkommst, so gehe ich

hinauf und hole Dich", schrie er erbost, aber Margerita rührte sich nicht. Da eilt

er ergrimmt auf die Altane und gibt ihr eine Ohrfeige, daß ihr der Kopf weg

fliegt, und sieht jetzt, daß der Kopf nichts als ein Haubenstock und die Figur ein

Feyenbalg ist. Wüthend eilte er hinab und durchstöberte das ganze Haus, alles

fruchtlos, nur den Schmuckkasten seiner Frau fand er offen.

„Ha!" rief er, „man hat sie mir geraubt und ihre Kostbarkeiten dazu", und

augenblicklich läuft er, den Schwiegerältern sein Unglück zu erzählen. Als er aber

schon nahe dem Hause ist, sieht er zu seiner größten Ueberraschung auf dem Balkon,

ober dem Thore alle drei Schwestern, seine Gemahlinnen, welche ihm mit Hohn

gelächter eine Nase machen.

Drei Weiber auf einmal, das erschreckte den Teufel so sehr, daß er schleunigst

die Flucht ergriff.

Seit der Zeit hat er die Luft zum Heirathen verloren, —

Einiges über cosmogonische Hypothesen.

Als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Grundprinzipien der heutigen

Geologie zum ersten Male die Geister tiefer zu bewegen begannen, erging man sich in

kühnen, großartigen Hypothesen. Jeder knetete sich die Welten nach seiner Fa?on und

Buffon'sche Kometenschweife spielten gar eine große Rolle. Seither ist die Sache eine

andere geworden; wie bei steigender Fluth die Brandung an der Untiefe schwindet, so

sind mit der Zunahme der Erfahrungen diese unruhigen Phantafiestücke verschwunden
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und die Arbeit weniger Generationen hat an ihre Stelle eine große, stolze und

nützliche Wissenschaft gesetzt. Auch heutzutage sind Hypothesen keineswegs verpönt;

sie sind die Rekognoscirungen, welche der Eroberung vorausgehen. Die Aufgabe

der Hypothese bleibt aber immer, eine Erklärung zu schaffen für erkannte Tat

sachen und sie setzt daher die genaueste Vertrautheit mit diesen Thatsachen voraus.

Je tiefer aber die Erlenntniß wird, um so seltener und um so bescheidener werden

die Hypothesen, denn je größer die Zahl der bekannten Thatsachen wird, um so

schwerer wird es, eine Idee zu finden, die sich ihnen allen anpaßt. Die meisten

und kühnsten Voraussetzungen trifft man dort, wo der Einblick in das Getriebe

der Natur einseitig und beschrankt ist, namentlich bei Personen, welche isolirt sind

von den emsigen Arbeiten unserer Zeitgenossen oder sich selbst isoliren. Die Heimath

der kühnsten geologischen Hypothesen sind von jeher die isolirten Bergorte gewesen.

Der vorletzte Sitzungsbericht der ungarischen Akademie ' hat uns gezeigt, daß eine solche

Absonderung auch heute auf denselben Weg führt. Es scheint uns um so mehr Pflicht

zu sein, eine vor das Forum dieser Akademie gebrachte neue Hypothese der aller-

kühnsten Art zu beleuchten, als sie von dem einzigen Vertreter der Geologie an

unseren Bergschulen herrührt und durch die Autorität, welche ihr die Art ihres

Auftauchens gibt, leicht in weiteren Kreisen einen unverdienten Anhang finden

dürfte.

Professor Pettko stützt sich, wie der freundliche Leser bei einem Rückblicke

auf S. 95 dieser Blätter ersieht, auf die Laplace'sche Hypothese von der Bildungs

weise unseres Planetensystems, und baut darauf folgende Annahme. Zwischen Erde

und Sonne liegen zwei Planeten, jünger als die Erde; zur Bildung eines solchen

Planeten ballte sich nach Laplace an der Außenseite der Dunsthülle der Sonne ein

Ring zusammen, aus dem endlich der Planet entstand; dieser Ring, hören wir,

hemmte die Insolation, die direkte Einwirkung der Sonne auf den Erdball, bis plötzlich

nach Bildung des neuen Planeten, die Sonne neu auflodernd durch ihre Hitze alles

organische Leben auf unserer Erde zerstörte. Dies soll aber zweimal, bei Bildung von

Venus und dann bei jener von Merkur geschehen und dadurch die Abgrenzung zweier

geologischer Epochen veranlaßt sein. Die Abgrenzung der dritten von der vierten

Epoche, worunter H. Pettko die erwiesenermaßen kalte Diluvialzeit meint, soll im

Gegentheile durch die Kälte Herroigerufen sein, welche seit Bildung Merkurs vor

der Ablösung gewisser kleinerer Körper von der Sonne zur Zeit ihrer Verhüllung

durch diese Massen herrschte.

Was wir hiergegen zu bemerken haben, ist sehr einfach. Die T hat fache,

welche zu erklären versucht wird, ist nicht in der Natur vorhanden. Ein

wiederholtes Erlöschen alles organischen Lebens auf dem Erdbälle entspricht unseren

heutigen Erfahrungen durchaus nicht; es kann im Gegentheile, soweit überhaupt die

Berichte des Paläontologen zurückreichen, als erwiesen angenommen werden, daß seit

organisches Leben auf unserer Erde erschien, es nie mehr auf derselben

I «l»h« .Wochnilchrlft' «i. 5,
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wieder gänzlich erloschen ist. Jene sogenannten „Cataclysmata" oder plötzlicheren

Erscheinungen, die man sonst als den Abschluß der einzelnen Epochen bezeichnend

annahm, sind längst vor einer schärferen Erkenntnih der heutigen Vorgänge ge

wichen, die in all ihrer Einfachheit doch vollkommen ausreichen, um die Spuren

früherer Zeiten zu erklären. Man hat sich an den Gedanken gewöhnt, dah der

Tropfen den Stein höhlt, daß kleine Wirkungen sich summiren, und hat, ernüchtert,

in dem was man einst für Lücken der Erdgeschichte hielt, nur Lücken des menschlichen

Wissens, in dem heutigen Zustande der Dinge aber auch nur eine vorübergehende

Phafe eines langsam aber ewig wechselnden Bildes erkannt. Es reicht hin, daran

;u erinnern, daß selbst die ältesten uns bekannten Thierformen in den wesentlichen

Zügen ihrer Organisation mit den heutigen übereinstimmen. — Hiermit fällt aber

auch diese ganze neue Hypothese in Nichts zusammen, und es ist fast überflüssig

hinzuzufügen, daß z. B. die Ebene, in der Merkur sich bewegt, um 7 Grad von

der Ebene der Erde abweicht, nach Laplace also auch der Ring diese verschiedene

Neigung hatte und folglich von einer Verdunkelung der Sonne durch ihn schon

aus diesem Grunde keine Rede sein kann, — daß man die Erscheinungen der

Eiszeit naturgemäß aus einer anderen Vertheilung von Wasser und Land und aus

großen Schwankungen im Niveau der Landmassen in der jüngsten geologischen

Periode erklärt, — daß es höchst willkürlich ist, anzunehmen, daß die Erde schon mit

einer bewohnbaren Rinde versehen gewesen sei, bevor Venus gebildet wurde u. f. w.

Physiker und Astronomen werden nicht verfehlen, in dieser Richtung noch so Manches

schwere Bedenken zu hegen; uns genügt es, die geologischen Voraussetzungen für

irrig erklärt zu haben, bevor sich noch etwa der Spott dieser Sache bemächtigt.

Lehrreich freilich ist diese Hypothese, doch in anderer Richtung. Daß Solches

heute noch in unserem Lande und an solcher Stelle geboten werden konnte, ist ein

trauriges Zeichen der Zeit, und ist, wenn auch nicht zu entschuldigen, so doch zu

erklären theils durch die unklaren Begriffe über das Wesen der Geologie, welche

durch ein früheres Erziehungssystem verbreitet worden, theils dadurch, daß man die

Leitha sogar zu einer geistigen Grenze gemacht hat — um allein zu gehen. Neue

Wahrheit aber ist schwer zu erringen, und das Gebiet der ernsten Studien, das

Gebiet geistiger Arbeit kennt keine politischen Streitigkeiten. Darin liegt eines der

anregenoften Momente für den Forscher, daß, was er erringt, für die ganze Menschheit

Gewinn ist — mag man in Ungarn bedenken, welche schwere Warnung in diesem

Sitzungsberichte liegt, und nicht freiwillig zurücktreten in eine Sturm- und Drang

periode der Naturwissenschaft, welche anderwärts lange überwunden ist.

Ed. Sueß. Dr. F. von Hochstetter.
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Votanische Streifzüge durch Nordtirol.

Von Di. A. Kerner.

Jelrain.

II.

Treten wir jetzt hinaus auf die Flur des Alpenhauses und wandern wir über

den grünen Wiesenplan des Thalbodens dem Gehänge der reckten Thalseite zu,

von dem uns ein hochstämmiger Nadelwald mit seinem geheimnihvollen Dunkel

entgegenblickt. Bald stehen wir dort im kühlen Sckatten hundertjähriger Arven

bäume, und rings um uns sproßt und strebt ein reiches Waldleben über den üppigen

feuchten Boden empor. Ein Bild, wie wir es jetzt nur mehr an sehr zerstreuten

Punkten in Nordtirol aufzufinden vermögen, entrollt sich da noch vor unseren

Blicken, und wir sckauen ein Stück Hochwald, das den ursprünglichen Typus des

Arvenwaldes noch in reinster Form erhalten hat. Wie kaum irgend ein anderer

Nadelwald stellt der Arvenwald ein außerordentlich mannigfaltig gegliedertes Vege

tationsbild dar, das in seiner vollständigsten Ausbildung sich in nicht weniger als

sieben über einander getbürmte scharf ausgesprochene Pflanzenschichten abstuft. Wohl

breitet sich auch hier, ähnlich wie in den anderen Koniferenwäldern, zu unterst im

Waldgrunde ein Gefilz aus Astmoosen und darüber das niedere saftig grüne Busch

werk der Heidelbeeren aus. Zwischen diese beiden untersten Decken des Waldes und

die hohe aus den Kronen der Arven gebildete immergrüne Nadclichichte schieben

sich aber hier noch drei oder vier weitere Vegatationsschichten ein, die dem Walde

eben seinen ganz eigenthümlichen Ausdruck verleihen. Zunächst böscht sich nemlich

über die niederen Gesträuche der sommergrünen Heidelbeere das Dickicht rostfarbiger

Alpenrosen lUnvlloclenäron isrniMkumj empor. Höher erbeben sich dann niedere

Laubhölzer, welche im Gegensätze zu der tieferen immergrünen Massenvegetation aus

Alpenrosen, wieder den sommergrünen Pflanzen angehören und die bald als einfache

bald als doppelte Schichte die mittlere Höhe des Waldes erfüllen. Hier sind es

Grünerlen mit eingesprengtem schwarzbeerigem Geißblatt, dort Birken mit vereinzelten

Vogelbeeren, an einer dritten Stelle wieder alle diese Gehölze kombinirt und über

einander geschichtet, welche dieses sommergrüne Unterholz zusammensetzen und, stellen

weise höchst glücklich gruppirt, einen anziehenden Schmuck der Waldlandschaft dar

stellen. Die eigenthümlickste Pflanzenschichte aber ist jedenfalls diejenige, welche sich

über den Wipfeln der Grünerlen und Birken dicht unter den grünenden Kronen der

Arven entwickelt findet. Wir begegnen nemlich hier einer Massenvegetation aus

Bartflechten <I,'8nea lonßiiniina und dlu-dawj, welche den Arvenwald als ein schon

von weitem sichtbares bleiches Band in seinem oberen Drittel durchzieht und sich

als Zwischenglied der Birken und Arvenkionen hineinschiebt. Wohl trifft man auch

in anderen Wäldern die unteren abgestorbenen Aeste und Zweige der Bäume mit

grauen Flechtenbärten behangen und eingehüllt, — nirgends aber bilden diese Flechten
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eine so ausgesprochene und so scharf abgegrenzte Pflanzenschichte als in der hier

skizzirten Waldformation. Jeder Zweig und jedes Zweiglein, welches sich unter der

grünenden Kronenschichte von den Baumstrünken losringt, ist so vollständig von

den Bartflechten eingehüllt, daß es ganz wörtlich zu nehmen ist, wenn wir sagen,

es sei hier auch keine Linie der Rinde entblößt zu schauen. Von einem Aste zum

anderen spinnen die Bartstechten ihre Fäden und Netze aus, und umstricken mit

ihrem Gespinnst alles, was dürr und abgestorben oder im Absterben begriffen ist.

Flechtenbärte von 2 bis 3 Schuh Länge sind keine Seltenheit, und selbst bis zu

vier Schuh messende Gefäde triefen hie und da von dem dürren Astwerk gegen den

dunklen Waldgrund nieder.

Zeigt ein solcher feuchter flechtenzottiger Wald Bäume jeder Höhe und jeden

Alters und ist gleichzeitig sein Boden mit modernden niedergebrochenen Stämmen

erfüllt, wie das namentlich in einzelnen Waldstreifen unter der Alpe Schönlisens

der Fall ist, so hat man dann ein rechtes Urwaldbild vor sich. Die jungen Arven

vermögen zwischen dem dicht geschlossenen Heidelbeer- und Alpenrosengebüsch im

Grunde eines solchen Waldes nicht aufzukommen und entwickeln sich daher fast aus

schließlich nur über dem Moder niedergebrochener noch nicht mit niederem Buschwerk

überwucherten Stämme. Die der Richtung der modernden Baumstrünke entsprechende

Anordnung der jungen Bäumchen ist darum für den Arvenurwald geradeso wie für

den Fichtenurwald sehr bezeichnend. Ein wesentlicher Unterschied besteht aber zwischen

beiden Waldbildern darin, daß die über dem Moder aufsprossenden Bäumchen im

Fichtenwalde ziemlich gleichmäßig vertheilt, heckenförmig aneinanderschließen, während

sie im Arvenwalde meist zu zwei, drei oder vier büschelweise gruppirt erscheinen,

so daß man im ersten Augenblicke glauben könnte, daß sämmtliche Stämmchen eines

Büschels aus derselben Wurzel hervorkommen. Der Grund dieser Eigentümlichkeit

liegt darin, daß die Samen der Arven nicht wie jene der Fichten durch Wind-

ftrömungen über den Boden ausgestreut werden, sondern eingeschlossen in den großen

massiven Zapfen zu Boden fallen und dort erst zu keimen beginnen, wenn die

holzigen Zapfenschuppen zu vermodem anfangen. Die jungen, dicht neben einander

sich entwickelnden Keime schlagen auch ihre ersten Würzelchen zunächst in den Moder

des Zapfens ein und sind darum auch meist vielfach unter einander verkettet und

auf die sonderbarste Weise miteinander verschlungen. Bei der Weiterentwicklung

Verden die weniger kräftigen Stämmchen dieser büschelförmig gruppirten jungen

Arvenpflanzen gewöhnlich von einem besonders üppigen Sproß überholt und unter

drückt. Manchmal aber halten sich auch zwei Stämme dieses Büschels in ihrer

Kraftentwicklung fort und fort das Gleichgewicht und bedingen dadurch die in

urwüchsigen Arvenwäldern nicht seltene Erscheinung, daß zwei mächtige Bäume mit

der Basis ihrer Strünke so knapp neben einander stehen, daß sie dort verwachsen

zu sein scheinen.

Wenn auch gerade keinen Gegensah, aber doch ein von den bisher skizzirten

Arvenwäldern der schattigen tiefeingeschnittenen Thäler ziemlich abweichendes Bild

bieten die Arvenwälder dar, welche an den sonnigen Lehnen und Halden sanft
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Wald wird dort lichter und luftiger ; die Baumstämme sind lockerer gestellt, zeigen

einen mehr gedrungenen Wuchs und verlieren theilweise ihre langen Flechtenbärte ;

die sommergrüne Gebüschschichte in der mittleren Höhe des Waldes ist verschwunden

oder doch nirgends mehr recht deutlich ausgesprochen, und nur die drei untersten

Schichten der Waldformation, nemlich das Gefilz aus Astmoosen mit dem Gebüsch

aus Heidelbeeren und den darüber auigeböschten Alpenrosen sind dem Arvenwalde

als beständige immer wiederkehrende Begleiter geblieben. Doch hat sich den Alpen

rosen hie und da an den sonnigen Gehängen auch der Zwergwachholder und der

Besenhaiderich (CäHuim vulgaris) beigesellt, und der letztere ist sogar an manchen

Stellen, namentlich an den nach Südwest sehenden Abdachungen so häufig geworden,

daß die rostfarbige Alpenrose nur mehr als untergeordneter Bestandteil in feiner

Massenvegetation erscheint. Der Waldgrund ist hier überall der Besonnung zugänglich

und das Buschwerk des Untergrundes entwickelt darum auch einen Reichthum an

Blüthen und Früchten, wie er im dicht schattigen Arvenhochwalde der feuchten Thal

gründe niemals zur Entwicklung gelangt.

Werden die hochstämmigen Arven an solchen Stellen ausgehauen und für das

Aufkommen von jungem Nachwuchs nicht die nöthigcn Vorsichtsmaßregeln ein»

gehalten, so schließt sich auch das ungemein kräftig und üppig entwickelte Buschwerk

des Waldgrundes rasch über die kleinen Blößen, welche durch die Entfernung der

Bäume entstanden sind, und an die Stelle der Arvenwaldformation treten dann

niedere Bufchformationcn. in welchen bald die rostfarbige Alpemose, bald der Besen

haiderich als tonangebende Pflanzen erscheinen. Diese Umwandlung ist übrigens nicht

blos auf die Arvenwälder der sonnigen Höhen beschränkt, sondern trifft leider nur

zu oft auch die analogen Wälder der schattigen Thalgründe. Nur kommen in den

letzteren nach der Ausrottung der Arvenbäume häufig die durch Stockausschlag sich

verjüngenden Grünerlen (Almis viridis) zur Herrfchaft, und nicht selten sieht man

daher dort an der Stelle ehemaliger Arvenwälder jetzt Grünerlengehölze den Boden

beschatten.

Uebrigens sind nicht alle Alpenrosen-, Haiderich- und Grünerlenformationen

im Gebiete der obersten Waldregion auf die oben angegebene Weise entstanden,

und an vielen Orten haben sich dieselben — wie wir in diesen Blättern bereits

mehrfach zu entwickeln Gelegenheit hatten — unzweifelhaft auch aus Wiesen

formationen oder ohne Vermittlung einer anderen Pflanzengeneration ganz selbst

ständig über den Boden angesiedelt. Mag nun aber diese Umwandlung der Pflanzen

decke auf die eine oder andere Art sich im Laufe der Zeit abgewickelt haben, immer

bilden diese drei Buschformattonen höchst charakteristische Züge in der Physiognomie

der Centtalalpen, und sie sind in dieser Beziehung um so wichtiger, als gerade

durch sie ein wesentlicher Unterschied zwischen dem physiognomischen Ausdruck der

Pflanzenwelt in der centralen Schiefcrkette und im nördlichen Kalkgebirge hervor

gerufen wird. Jede der drei Buschformattonen bildet das Seitenstück einer für die

Physiognomien der Kalkalpen gleich wichtigen Massenvegetation. Die Bestände aus
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rostfarbigen Alpenrosen vertreten in den Schieferbergen die gewimperte Alpenrose

der Kalkalpen, die Besenhaiderichgebüsche des centralen Schiefergebirges ersehen den

Alrerchaiderich (Nric», eai-nsa) des Kaltgebirges, und die Niederwälder aus Grünerlen

find an die Stelle der dunklen zwergigen Legföhrenwälder getreten, welche ihre

Hauptverbreitung in den Kalkalpen besitzen.

Um nicht ungebührlich weitläufig zu werden, unterlassen wir es, hier auf

zahlreiche Parallelen einzugehen, welche sich bei näherer Vergleichung dieser in ihrer

Erscheinung so abweichenden und doch wieder so nahe stehenden Formationen der

Kalt- und Echieferberge herausstellen und bescheiden uns damit, blos den Aufbau

der im centralen Schiefergebirge und insbesondere auch im Selrainer Thalgebiete

entwickelten drei Buschformationen mit kurzen Worten darzustellen.

Was zunächst die Grünerlenformation anbelangt, so tritt uns dieselbe je nach

dem Alter ihrer Stämme in mehreren ziemlich abweichenden Bildern entgegen.

Zwischen den jüngeren Grünerlen trifft man durchgehends nur sommergrüne Gewächse

an, die sich zu üppigen Stauden , Blatt- und Halmwerk gruppiren. Farnwedel von

riefigen Dimensionen, wirres Gestände aus Meisterwurz, Himbeeren und Wald-

ftorchenschnabel, so wie hohe schlanke Gräser (^üü, c2e8pit<i8g, und ^Fru«ti8

ßtnlomk'ra) bedecken den Grund des kräftig aufsprossenden jungen Erlengehölzes.

Mit der Weiterentwicklung der Erlen und mit der dichteren Beschattung des Bodens

schrumpft aber diese untere üppige Pflanzenschichte allmälig mehr und mehr zu

sammen und gliedert sich jetzt in zwei Schichten, deren untere aus kleinem Blatt-

wert niederer Pflanzen (insbesondere aus dem Sauerklee, dem gelben zweiblüthigen

Veilchen und der schattenliebenden Sternmierej und deren obere aus den Wedeln

zierlicher Farne gebildet wird. Auch in dieser Periode sind aber sämmtliche Pflanzen

des Waldgrundes noch sommergrüne Gewächse, und erst mit dem Aelterwerden der

Grünerlen, mit dem dadurch bedingten lichteren Stande des Gehölzes, mit der

geringeren Beschattung des Bodens und der zunehmenden Menge des Humus siedeln

sich an der Stelle jener sommergrünen Blattpflanzen allmälig auch Astmoose und

Alpenrosen an, um schließlich als zusammenhängende Schichten den Grund des

Grünerlenniederwaldes zu durchziehen.

Die Formation der rostfarbigen Alpenrose zeigt uns im Gegensätze zu den

nach verschiedenen Entwicklungsstadien so abweichenden Grüneilenbeständen in jedem

Alter fast dasselbe Gepräge. Immer erscheint dieselbe in drei Schichten gegliedert,

deren unterste aus einem lockeren Gefilz von Aftmooscn, deren zweite aus dem

sommergrünen Buschwerk der Heidelbeere, und deren oberste von den Gesträuchen

der Alpenrose selbst gebildet wird. — Wer niemals diese blühenden Alpenrosm-

dickichte an Ort und Stelle, zur Zeit ihrer vollen Blüthe gesehen hat, der kann

sich nur schwer ein richtiges Bild von ihrer bezaubernden Schönheit nach dem vollen

Umfange entwerfen. Herausgefordert durch einige milde Tage zu Ende des Monats

Mai drängen sich plötzlich aus all' den unzähligen Zweigspihen bräunlichgrüne roth

gesteckte Knospenzapfen hervor. Frischer Harzgeruch entbindet sich gleichzeitig aus

den auftollenden jungen Blättern, und das ganze Gelände überzieht sich jetzt mit

V»ch««lchlift. 1»«» 19
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einer hellen Glut, die von Tag zu Tag feuriger und kräftiger über den Gebüschen

aufzulodern scheint. Aus den Knospenzapfen sind eben so viele karminrothe Blumen-

bouqets hervorgedrungen, die sich über dem dunkelgrünen myrthenartigen Blattwerk

der Sträuhchen auf das freundlichste abheben, und um den Farbeneffekt noch zu

erhöhen, schmücken sich jetzt auch die Heidelbeeren, welche als untere Schichte die

Formation durchdringen, mit jungem frischem saftig grünem Blattwerk, das wie ein

grünes Band den Grund der Alpenrosendickichte umschlingt. — Später, wenn einmal

die karminrothen Bouquets verwelkt sind und die Glut der Blüthen allmälig

verglommen ist, zeigen die Alpenrosenbestände freilich auf lange Zeit ein ziemlicb

düsteres Gepräge und vermögen dann mit ihrem dunklen Braungrün nur wenig

zur Belebung der breiten Berghalden des Hochgebirges beizutragen. — Zu dieser

Zeit aber drängen sich aus einer anderen Ericineenart die schmucken Blüthen hervor.

Der blühende Befenhaiderich zaubert nemlich jetzt an den gegen Mittag abdachenden

Lehnen jene milden violetten Farbentöne hervor, welche dem norddeutschen Haideland

im Spätherbste seinen ganz eigenthümlichen Reiz verleihen. Es ist auch der gleiche

Besenhaiderich, welcher hier an den Gehängen des Hochgebirges und dort in der

Niederung des baltischen Tieflandes als tonangebende Pflanze einer eigenen Busch

formation auftritt und hier wie dort sich noch kurz vor der Neige des Herbstes

zum Blühen ermannt. Und selbst viele charakteristische Elemente, welche sich zwischen

die Gesträuche des Haiderichs hineinschieben, gehören hier und dort denselben

Pflanzenarten an. Der keulenförmige Bärlapp, der Wachholder, die buchsblättrige

immergrüne Bärenttaube, die isländische Flechte und noch mehrere andere Pstanzen-

formen finden sich eben so gut auf dem Sandboden des nördlichen meerumschlungenen

Tieflandes, wie hier in den Höhen von 6000 bis 7000 Fuß über dem Spiegel

des Meeres zwischen den Besenhaiderichgebüschen eingesprengt und haben, mit Aus

nahme des zur Zwergform imoa) umgewandelten Wachholders, nicht die geringste

Aenderuug in ihrem Aussehen erlitten,

Guizots Memoiren.

(6lll20t N6m«ires pour servir K I'Kistoirs ge llwll temps. ?ooie s, ?kris, l^eipsig, 18öL.)

Angezeigt von Dr. 8. Neumann.

«Schluß.)

Än mehr als einer Stelle der bis jetzt vorliegenden fünf Theile der- Denk

würdigkeiten Guizots begegnen wir der Anficht, es liege im Interesse Enropa's

die Integrität der Pforte so lange als möglich zu erhalten, aber die Bildung neuer

lebensfähiger Staaten aus sich losreihenden Bruchstücken des alternden Reiches zu

begünstigen. Uns bcdünkt, daß hier ein greifbarer Widerspruch in zwei Sätzen

vorliegt, die sich wechselseitig aufheben. Jedenfalls scheinen die drei Großmächte bei

der Schöpfung des neuen Königreiches Griechenland diesen Grundsatz nicht befolgt
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zu haben. Die Abneigung des Fürsten Metternich gegen diese Schöpfung dürfte

»ckwerlich nur aus Ehrfurcht gegen die Legitimität der hohen Pforte hervorgegangen

iein. Er fürchtete die Schwächung und Gefährdung der Pforte, Das war, von dieser

Seite betrachtet, eine gewiß berechtigte Ansicht. Aber eben so hatte der staatskluge

König der Belgier, damals Prinz von Coburg, vollkommen Recht, die ihm ange

botene Krone eines nicht lebensfähigen Staates ohne maritime und kontinentale

Grundlage, ohne Candien und Thessalien zurückzuweisen. Nur die Echuhmächte des

jungen Staates hatten Unrecht, nachdem sie ihn einmal geschaffen — von den

philhellenischen und anderen Motiven hier ganz abgesehen — ihm die Bedingungen

'elbstständigen unabhängigen Lebens abzuschneiden. Solche Halbheiten und diplomatische

Unwahrheiten strafen sich selbst, aber nebst den Urhebern auch andere Mitleidende.

Mag wer immer die Dornenkrone des gewiß sehr achtbaren, redlichen Königs Otto,

den nur Undank der Faktionen nach dreißigjährigen Opfern vertreiben konnte, über

nehmen; das Grundübel bleibt ein Schattenstallt, der nicht leben und nicht sterben

kann, dessen Fortbestand wie dessen Erweiterung Gefahren in seinem Schooße

trägt. Die Griechen selbst in Masse betrachtet, wir behaupten es kühnlich, sind

besser als ihr Ruf, politisch weder unfähiger noch turbulenter als die alten Griechen,

'o gut als mancher andere rumorirende Volksstamm, nicht schlechter als der türkische

Druck seit Jahrhunderten, die byzantinische Tradition seit einem Jahrtausend und

die falsche Stellung in der Gegenwart irgend ein Volk machen könnten. Das durch

feierliche Verträge gewährleistete Recht König Ottos ingnoriren, was immer für

einen Prinzen — wenn er aufzufinden — auf den durch einen Pöbelaufstand

erledigten Thron sehen, ist, man kann es ohne Weissagungsgabe behaupten, keine

Lösung der griechischen Frage, die in die orientalische, weit größere hinübergreift.

Noch weniger waren PyräuZ-Blockaden , fortwährende Pression auf den König,

offenes Begünstigen der Opposition die geeigneten Mittel, das an sich schwache

Königreich zu stärken. Der Ruf nach dem englischen Prinzen Alfred, der Gedanke,

die Vergrößerung des maritimen Griechenlands unter die Protektion des seebeherrschenden

türkenfreundlichen England zu stellen, ist vollends eine Ironie der Geschichte, wie

sie nicht launenhafter vorkommen könnte.

Eine Episode untergeordneter Art, die jedoch einen Augenblick ihrer Eigen-

thümlichkeit wegen die Aufmerksamkeit Europas auf sich zog, war der bekannte

Schwefelftreit zwischen England und dem König von Neapel. Die Schwefelausbeute

in Sizilien hatte in Folge des außerordentlich gesteigerten Bedarfes gewisser In

dustriezweige im großartigsten Maßstäbe zugenommen. Die meisten Schwefelgruben

waren im Besitze englischer und französischer Unternehmer. Mißbräuche, die sich

in dieser Beziehung eingeschlichen, und der Wunsch, dem Staatsschätze eine bedeutende

Einnahme zu verschaffen, bewogen den König, einer französischen Gesellschaft gegen

Entrichtung eines jährlichen Pachtschillings von 400.000 Dukaten eine Art von

Monopol des Schwcfelhcmdels einzuräumen. Die englische Regierung remonstrirte,

und der König versprach auf ihr Andringen die Aufhebung des Monopols. Aber

er ln'elt sein Versprechen nicht, und als die englische Regierung den Befehl ertheilte,

11 »
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alle neapolitanischen Kauffahrteischiffe aufzugreifen und bis zur Erfüllung der ihr

ertheilten Zusicherung in Malta zurückzuhalten, ordnete der König große Rüstungen

an, und schickte sich selbst an zur Vertheidigung Sieiliens zu eilen. Das Recht

eines Souverains ein Monopol einzuführen, war an sich und abgesehen von dein

später zugesagten Widerrufe, eben so zweifellos, als die Härte und Rücksichtslosigkeit,

mit der das mächtige England gegen einen schwachen Staat, weil er es war.

vorging. Aber aus dem anscheinend geringfügigen Streite hätte leicht ein größerer

Brand entstehen, und weit über die Grenzen des an Schwefel und feuerspeienden

Bergen, wie an polirischem Brennstoffe überreichen Landes hinausschlagen können,

und Lord Palmerston war sichtlich froh, die ihm angebotene Vermittlung Frank«

reichs anzunehmen, welche bald zur Beilegung des Streites und Entschädigung der

privaten Interessenten führte. Eine schlechte Schule der Regierung ist, wie Guizot

bei diesem Anlasse bemerkt, die unbeschränkte Gewalt. Ihre Inhaber verlieren die

klare Auffassung, die Voraussicht und die richtige Würdigung der Thatsachen, der

Hindernisse und der Kräfte. Weil sie ohne Widerstand zu Hause sagen können

„ich will", bilden sie sich ein es auch den Fremden und den Ereignissen gegenüber

sagen zu können. Sie handeln nach den Eindrücken und Launen des Augenblickes,

zugleich leichtsinnig und hartnäckig, hochmüthig und unüberlegt. Sind sie mächtig,

so treiben sie ihren Willen bis zum Unverstand ; sind sie schwach so gehen sie vor-

und rückwärts, thnn und ändern das Gethane wie Kinder. Selbst ihre guten

Eigenschaften schlagen zu ihrem Nachthelle aus; ihr Stolz rettet sie nicht vor

Inkonsequenz und Schwäche, und die Würde des Charakters erschwert nur ihre

Fehler und Gefahren.

Aber ein noch viel sonderbareres, ins Gebiet politischer Romantik einschlagendes

Zwischcnereiznih der Zeit war die Landung des Prinzen Ludwig Napoleon in

Boulogne. Sie fand an demselben Tage statt, an welchem Guizot sich nach dem

Schlosse Eu einschiffte, um mit dem Könige und dem Ministerpräsidenten die

orientalische Frage zu erörtern. Ein Donnerschlag aus heiterer Luft hätte nicht über

raschender auf das große Publikum wirken können, als diese Landung. Die französische

Negierung war, wie aus Guizots Mittheilnngen hervorgeht, nicht ohne Nachricht

von irgend einem neuen Unternehmen des cigenthümlichen Prätendenten, der seinen

Bann in Amerika gebrochen hatte, und rastlos über Dingen brütete, welche man

damals und mit vollem Rechte, tolle Streiche eines wüsten, hirnverbrannten

Abenteurers nannte. Ludwig Philipp stand eben im Begriffe ein großes nationales

Schauspiel, die feierliche Heimführung und Beisetzung der irdischen Ueberreste des

großen Kaisers in die Szene zu setzen. Die englische Regierung war aufs bereit

willigste entgegengekommen. Guizot, mit der Durchführung dieser zarten Angelegenheit

betraut, hegte bei sich einige Zweifel, ob es zweckmäßig sei, die Napoleonischen

Erinnerungen und mit ihnen vielleicht gefährliche Machtansprüche wach zu rufen.

Aber er begriff die Motive des Königs und war von der nationalen Idee ergriffen.

„Freie Staaten sind wie große Dreidecker. Sie leben mitten in Stürmen; sie er

heben sich und fallen, und die Wogen, die sie bewegen, sind es, die sie zugleich
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tragen und vorwärts treiben." Es scheint nun in diesem merkwürdigen Kopfe des

kaiserlichen Prätendenten der allerdings höchst originelle Gedanke aufgestiegen zu

sein, ein Schiff auszurüsten, die Fregatte „Belle Poule" bei ihrer Rückkehr von

St. Helena anzugreifen, den Leichnam Napoleons als ein Familieneigenthum weg

zuführen, oder um jeden Preis mit der Fregatte gleichzeitig in Havre einzulaufen

Indessen änderte der Prinz seine Gedanken, und landete, von wenigen Getreuen

begleitet — die Ueberlebenden glänzen jetzt als Große des Reiches — in Boulogne,

Seine Verhaftung durch einen Gendarmen, nachdem er fruchtlos Manifeste aus

gestreut, und den berühmten Adler hatte auffliegen lassen, ist bekannt. Das „Journal

des Dubais" bemerkte damals, und Frankreich fand die Aeufzerung ganz natürlich,

fortan habe sich der Napoleoniemus unmöglich gemacht, weil er sich lächerlich ge

macht habe. Wie groß wäre, ruft Guizot aus, das Erstaunen eines verständigen

Manne?, der die ganze Zeit seit jenem Ereignisse bis heute hindurch den Schlaf

des Epimenides geschlafen hätte, und plötzlich erwachend diesen Abenteurer von

Straßburg und Boulogne auf dem Throne Frankreichs, im Besitze der höchsten

Gewalt erblickte? Guizot selbst liest jetzt nicht ohne Verlegenheit, die Aeuhernngen

wieder, die er wie alle Welt in jener Zeit über Ludwig Napoleon machte. Die Vorsehung

scheine sich, so sagt er, manches Mal darin zu gefallen, die Urtheile und Muthmahungen

der Menschen zu Schanden zu machen. Und doch gebe es in dem sonderbaren Kontraste

zwischen dem Ereignisse des Jahres 1840 und dem heutigen Kaiserreiche nichts

Unnatürliches und Unklares. Nichts habe das feste Vertrauen des Prinzen Ludwig

Napoleon in sich selbst und seine Bestimmung erschüttert, Zweifel und Entmuthigung

>ei ihm inmitten fremden Glückes und eigenen Unglückes fremd geblieben. Groß sei

dieses Beispiel der Macht, welche in der Finsterniß der Zukunft ein beharrlicher

Glaube übe, groß die Lehre für Jene, welche vor den Schicksalsschlägen sich allzu

leicht beugen. Kein Zweifel, daß die bewunderungswürdige Ausdauer Ludwig

Napoleons, sein kühner, keine Hindernisse scheuender Geist zu seinen Erfolgen

wesentlich beigetragen ; aber nicht minder, wenn nicht in erster Linie sein Verständniß

der französischen Zustände und die ihm überaus günstigen Verhältnisse. Weder die

orleaniftische noch irgend eine andere Partei war stark genug, in der ersten Zeit

nach dem Sturze Ludwig Philipps, in dem Durcheinandergähren und Wogen der

wildesten Leidenschaften, ein festes Regiment zu gründen. Das besitzende, moralische

Frankreich, Industrielle und Bauern wollten keine neue Revolution, keinen Krieg

mit dem Auslande. Der redliche Republikaner Cavaignac, der in den blutigen

Zunitagen den sozialistischen Aufstand niedergeschlagen hatte, wurde nicht gewählt,

eben weil er Republikaner war, weil sein Name keine Bürgschaft für die Zukunft

bot. Ein Bonaparte erschien, der Träger eines großen Namens, der Frankreich

verherrlicht, der ihm sein Gesetzbuch gegeben, der die Revolution gebändigt und

abgeschlossen. Von ihm war zu erwarten, daß er der Unordnung einen Damm

setzen, Frankreich vor Zersetzung wie vor Erniedrigung .bewahren würde. Der Glaube

an seine Zukunft, das Fatalistische in Wesen und Erscheinung, korsifche Schlauheit

und die aller Sitte bare Gewalt, das Auftreten im rechten Momente, während
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alle anderen Prätendenten fem waren, alles vereinigte sich den Mann emporzuheben.

Der Gidschwur des Präsidenten täuschte Niemanden, Das Neblige lag präsigurirt

in der Geschichte des Onkels, in den französischen Verhältnissen. Aber der Glaube

an seine Zukunft und all' sein Prätendententhum' würde ihm gegenüber von einer

geordneten Gesellschaft mit freiheitlich konsolidirter Verfassung, mit einem kräftigen

Gemeindewesen wenig genützt haben. Abenteuernde, wahre oder angebliche Nachkommen

der Stuarts varadirten noch zu unserer Zeit im hochschottischen Kostüm in Edinburg

herum, und der jetzige König von Schweden erwiederte den, vom Standpunkte

der Würde und Familienerinnerung wohl erklärbaren Protest des letzten Wasa gegen

seine Thronbesteigung mit der Aufhebung des die alte Königsfamilie verbannenden

Dekretes. Frankreichs soziale Zustände und Europas Schwäche haben den unzweifel

haft bedeutenden charakterfesten Napoleoniden mehr als alles groß gemacht. Ob er

für Jahrhunderte bauen, eine neue Dynastie gründen wird, wer würde es wagen

zu behauptend

Die Umwälzung, welche Ludwig Napoleon nach Frankreich brachte, führte

Guizot zum zweiten Male, jetzt als Flüchtling nach England. Er fand gastliche

Aufnahme bei den vor acht Jahren erworbenen Freunden. Erinnerungen aus ver

schiedenen Zeitabschnitten eines so bewegten, reichen Lebens fliehen oft sich verknüpfend

zusammen. Der Botschafter Guizot lernte im Hause Lord Minto's dessen Schwager

Sir John Boileau kennen, der ihm mit besonderer Herzlichkeit entgegenkam. Er

war der Abkömmling eines protestantischen Edelmannes von Nimes, der Vaterstadt

Guizots. welcher durch die Widerrufung des Edikts von Nantes aus Frankreich ver»

trieben, in England eine Zuflucht gefunden, sich und seinen Nachkommen eine neue,

gesegnete und freie Heimath gegründet hatte. Ein Bruder im zarten Lebensalter

war .in Nimes geblieben, und die von diesem abstammende, bis auf den heutigen

Tag protestantische Familie, ist durch ein merkwürdiges Zusammentreffen mit der

Guizots durch Bande des Blutes und der Freundschaft vereinigt. Diese Begegnung,

im Jahre 1840 eine angenehme Ueberraschung, wurde für Guizot und seine ganze

Familie im Jahre 1848 die Quelle der wohlthuendsten, innigsten Freundschaft.

* Das „Deutsche Museum" bringt eine kurze Anzeige der „Bilder aus der

Fremde" von Lothai Bücher. Seit dieser treffliche Schriftsteller gegen gewisse gotha'sche

Plattituden zu Felde gezogen und einigen kleindeutschen Phrasen schärfer auf den Leib

gegangen ist, als sie eben vertragen konnten, haben natürlich Blätter von der Partei»

stellung des „Deutschen Museums" allerlei an ihm herumzunergcln: das möge ihnen

gerne gestattet sein. Herr Robert Pruß wird den Unterschied zwischen gutem und schlich-

tem Styl, wenigstens wenn er selbst nicht schreibt, zu genau kennen, um Bücher für

seine Person nicht Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Wenn aber weiter angedeutet

wird, daß „die neuen Freunde, die Bücher sich erworben, schwerlich ihm selbst zusagen

werden", so können wir von unserem Standpunkte dies Kompliment nur mit der Hoff-

nung erwiedern, daß er wenigstens die Freunde, die er „durch die Vorliebe für Oester-

reich und die Verdächtigung de« Nationalprinzips" verloren nicht allzusehr vermissen

wird. Und weil wir uns eben mit Herrn Robert Pruh beschäftigten, möchten wir doch
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die bescheidene Anfrage an ihn richten, warum er denn nicht einigen von seinen Freunden

den im „Deutschen Museum" vom iö. Jänner initgethcilten Reujahrsprolog vorgelesen

hat, bevor derselbe auf dem Stadtthenter zu Stettin gesprochen wurde. Sie hätten ihn

doch vielleicht auf den sechsten Vers aufmerksam gemacht. Es ist vom Jahre 1863

als einem „träumenden Kind" und den Gliedern desselben die Rede,

„Wenn dieser Glieder Bau", heißt eS dann:

„Der jetzt noch machtlos an der Erde kriecht" zc.

Sin Bau, der kriecht, das ist etwaö mehr als einem poetisirenden Kritiker

gestattet werden darf.

* AuS dem „Münchner Dichterbuche" hat die Verlagshandlung (Krönne in Stutt»

gart) außer der in diesen Blättern ausführlich besprochenen epischen Erzählung von

W. HerK: „Hugdietrichs Brautfahrt" (vcrgl. Nr i der „Oestcrreichifchen Wochen-

schrift") auch Paul Heyse's „Rafael" in Separatabdruck erscheinen lassen.

* Bon O. F. Gruppe in Berlin ist die erste Lieferung eines umfangreichen Wer»

KS erschienen: „Leben und Werke deutscher Dichter. Geschichte der deutschen Literatur

in den drei letzten Jahrhunderten". Theodor Storm hat eine jener kleineren ErzSH>

lungen herausgegeben, die er so meisterhaft zu behandeln weiß: „Ans der Universität"

(Münster. Braun).

* Der Goethe-Literatur steht, wie das „Deutsche Museum" berichtet, eine Be-

reicherung bevor, durch welche eine der empfindlichsten Lücken, an der unsere Senntniß

der Goethe'Schiller'sche» Zeit noch litt, ausgefüllt werden wird, nemlich der Briefwechsel

zwischen Karl August und Goethe. Die Veröffentlichung erfolgt auf Betrieb des regie-

renken Großhcr^ogs Karl Alexander von Sachsen-Weimar, Kail Augusts Enkel, und soll

möglichst vollständig und unverkümmert sein, einzelne Stellen, die vorläufig noch Anstoß

erregen möchten, sollen späterhin nachfolgen. Die Gesammtzahl der zur Herausgabe be»

stimmten Briefe wird ungefähr 600 betragen, unter diesen l30 Briefe Goethe s an

Karl August und 46V Karl Augusts an Goethe. Die Veröffentlichung soll noch im

Laufe des bevorstehenden Sommers erfolgen.

* Prof. Gindely, dessen tüchtige und fleißige Arbeiten auch in diesen Blättern

zu wiederholtenmalen lebhafte Anerkennung gefunden, beschäftigt sich in seiner Stellung

als Landesarchivar mit einem für die böhmische Landesgeschichte höchst wichtigen Unter»

nehmen. Seine Absicht geht dahin, die Geschichtsquellen Böhmens in einem einzigen

großen Corpus zu sammeln und unter dem Titel: Monument«, distorise ö«Ke-

micae" z» edire». Das ganze Unternehmen soll vorläufig in sechs Abtheilungen zer»

fallen. Die erste würde die Historiker und Chronisten (z. B. Paul Skala und Slawata,

Beide mit Weglassung alles Minderbedeutenden oder nicht auf Böhmen Bezüglichen),

die zweite die böhmische Landtafel bis 1L4I, die dritte die böhmischen Landtogsver»

Handlungen und Landtagsbeschlüsse, die vierte ein böhmischrs Diplomatar, die fünfte die

Korrespondenz deS alten katholischen und urranuistischen Konsistoriums und die Annalen

einiger geistlichen Orden (unter welchen die Annalen der böhmischen Jesuiten und Kap»,

ziner durch ihre Vollständigkeit und Wichtigkeit obenan stehen), die sechste die historischen

Schriften der böhmischen Brüder umfassen. Später könnte sich diesen wohl auch eine

rechtshiftorischt Abtheilung anschließen. Vorläufig sollen von allen Urkunden und historischen
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Berichten, welche zur künftigen Veröffentlichung bestimmt sind, systematisch Abschriften

angelegt und diese im böhmischen Landesarchiv zur allgemeinen Benützung deponirt

werden. Der erste Nutzen, den dieses Unternehmen bietet, bevor es noch zu einer

Publikation käme, ist also die Konzentration dieser historischen Schriften im Landes»

archiv, sei es im Original, sei es in Abschrift, eine ebenso wesentliche als nützliche Er»

leichterung für alle historischen Forscher, Zur Deckung der Kosten für die anzufertigen»

den Kopien, welche von vier bis fünf Kopisten ununterbrochen durch einige Jahre

hindurch angefertigt werden müßten, will sich Prof. Gindel» an den böhmischen Adel

wenden. Böhmische Blätter, welchen wir diese Angaben entnehmen, machen die erfreu»

liche Mittheilung, daß sich bereits eine Anzahl von Mitgliedern des böhmischen Adels

gefunden hat, welche die Kosten des wissenschaftlichen Unternehmens tragen wollen.

?. (Vom französischen Büchermarkt,) Ootton 18 Kinß! Wer an der Be»

deutung dieses übermüthigen Ausspruches der amerikanischen Baumwollhändler zweifelt,

der findet in einem neuen Buche Louis Revbauds: «I^e cot««, s«v regime, ses

prodlemes, 8«n ivtluence en Lurope" hinlängliche Aufklärung über das Gewicht der

Baumwolle in der Wage der Weltgeschichte, Reybciud bezeichnet so eine jüngste Schrift

als «ouvelle s^rie ä«8 stuäes 8ur le regime lies mänutseture« , und gibt eine

ziemlich vollständige Geschichte der Baumwollen-Manufaktur, der mit dem amerikanischen

Krieg ein so harter Schlag versetzt wurde, daß sie sich wohl schwer ganz davon «holen

wird. Wenigstens wird es lange dauern, selbst nach einer glücklichen Beendigung deS

Krieges, bis die Cüdstaaten wieder ihre Bedeutung auf dem Baumwollmarktc erlangen.

Europa sucht in diesem Augenblicke begierig nach anderen Märkten, und ist bereit, in

Aegypten, Kleinosien Indien, Brasilien, kurz überall, wo man sich anschickt Baumwolle

z» bauen, diesen Bestrebungen unter die Arme zu greifen. Zugleich richtet sich die Auf»

merksamkeit der spekulativen Menschheit auf jene Produkte, welche durch die Baumwolle

verdrängt wurden und die man jetzt auf Grundlage neuerer Erfindungen — nach Ney»

bauds Ansicht — zu größerer Geltung bringen muß. Der mit Hilfe der Sklaverei

ausgeübten Baumwollen>Tyrannei Amerikas soll der europäische Hanf und Flachs jetzt

als Konkurrent neuerdings entgegentreten, und damit nicht allein der Industrie, son»

dern auch der Agrikultur unter die Arme gegriffen werden. Man hat die Erfahrungen

gesammelt wohin man kommt, wenn man die ganze Prosperität einer kolossalen In»

dustrie ausschließlich auf ein Land baut. In dem umfangreichen Bande befindet sich

eine Masse von gründlichem, auf viele Studien basirtem Wissen.

Von dem mit Recht berühmten Werke Viollet»le»Ducs : „I)ieti«uu»ire rsisolllls

äe l'grcditecture tranhäise äu N au 16 siede" ist gerade der sechste Band er»

schienen, welcher das Alphabet von dem Buchstaben L bis 0 führt und unter anderen

Artikeln auch größere Abhandlungen über die Schlagwort!: Naison, llötel äe ville,

Uevuiserie Oßive u. s, w. bringt. Das anfangs auf zwei Bände veranschlagte Buch

dürfte wahrscheinlich deren acht erlangen Es wird das aber Niemand bedauern, da so»

wohl der Text als die Ausführung der zahlreichen Illustrationen, nach dem Ausspruche

aller Sachverständigen gar nichts zu wünschen übrig lassen. Schade, daß der Verfasser

mit Arbeiten zu überhäuft ist, um die Publikation, welche feinen Namen so berühmt

gemacht hat, rascher zum Schluß zu führen.

Von E. Zeller, dem Herausgeber der „^unö'e KistoriMe-, sinken wir einen

neuen Band: „I^e8 empereurs romains; cäractere« et Portrait« Kistoriyue«." Der

Verfasser thcilt seinen Stoff in vier Gruppen ein und spricht von einer republikanischen

Kaiserzeit, einer liberalen, einer militärischen und zum Schluß von einer administrativen.

Im Uebrigen scheint sich das Buch hauptsächlich auf Gibbon zu stützen, dessen brillante
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Darftellungsweise bisher von Niemand und wohl auch nickt von Mr, Zeller erreicht

eourde.

Die Idee Madagaskar zu occupiren, taucht immer wieder in Frankreich auf. Wir

finden fie neuerdings in einem Buche von L Lacaille: «Loullaissänce 6e Uäää-

ßsseär" entwickelt, daö mit einer, so weit dies möglich ausführlichen Beschreibung der inter-

essanten Insel beginnt, dann die Veschichte der dortigen Kampfe und der Hova-Erobe»

rung erzählt und schließlich zu dem Resultat gelangt, daß es die Pflicht Frankreichs

sei. die Hovas zu vertreiben und die Sklaverei und das Elend der unterjochten Stämme

zu mildern, ?n das allgemein Faßliche überseht bedeutet das so viel als: Eroberung

und Kolonifirung Madagaskars Obwohl wir nun schon aus dem letzten Buche unserer

Landsmännin Ida Pfeiffer wissen in welchem erbärmlichen Zustand sich die große Masse

der Bevölkerung Madagaskars befinde! und wie sie in bedenklichem Grade in Folge der

Grausamkeiten der herrschenden Race abnimmt, so bietet die Kolonifirung des unge>

funden Landes, wo jedenfalls die französische Eroberung auf englischen Widerstand stoßen

würde solche Schwierigkeiten, daß das ohnehin nicht stark entwickelte Kolonisnungstalent

der Franzosen schwerlich zu dauerhaften Resultaten gelangen dürfte. Es spricht sich auch

in Lacaille's Buch der Drang der Franzosen aus, der oft genannten „Ausbreitung der

anglv'sächsischen Race" ein Aequivalent entgegenzustellen, ?n dem von uns bereits an>

gezeigten Werke Duvals über die Geschichte der Auswanderung im 19, Jahrhundert

finden sich aber alle die Ursachen aufgezählt, welche der Ausbreitung der lateinischen Race

entgegenstehen, Diele Ursachen stehen noch in voller Kraft und es hat nicht den Anschein,

daß fie in der nächsten Zeit sich abschwächen werden,

Victor Hugos Sohn hat nach des Vaters Roman ein Drama- „I^es misörkdles"

geschrieben, dessen Ausführung in Paris verboten ist, das aber im Druck, nach einer

einleitenden Erklärung, keine Censurstrichc zu erdulden hatte.

- DaS Votum der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften über

das Refsei'Monument ist in öffentlichen Blättern in einer Weise erwähnt worden,

daß eine wörtliche Wiedergabe nicht überflüssig erscheinen dürfte. Der dem Votum voran»

gehende Bericht der akademische» Kommission, der einstimmig angenommen wurde, findet

sich im 8. Hefte bei 44. Bandes der Sitzungsberichte und schließt mit folgenden

Worten :

„Die Kommisston glaubt die Verdienste Nessels um die Erfindung und Einführung

der Schraube als Schissspropeller dahin richtigstellen zu können, daß ihm die Priorität

die er Erfindung im eigentlichen Sinne des Wortes ebensowenig, als dem Franzosen

Cauvage und dem Engländer Smith so wie überhaupt, so viel bekannt ist, irgend

einem einzelnen Manne allein zugeschrieben werden könne, daß aber Nessel durch seine

Bemühungen und praktischen Versuche zur Einführung der Schisssschraube wesentlich

beigetragen habe und seine Verdienste um diesen Fortschritt eine gleiche Anerkennung

verdienen dürften, wie solche den Männern Sauvage, Smith und Ericsson von ihren

Mitbürgern bereits zu Theil wurden.

Die Kommission schließt diesen ihren Bericht mit dem Antrage- Die kaiserliche

Akademie der Wissenschaften könne sich wohl aus den hier angekührten Gründen mit

der Errichtung des projektirten Ressel'Momimentes, keineswegs aber, auch mit der an-

geblich vorgeschlagenen Jnschriit einverstanden erklären. Anstatt der Worte: „^»sepk«

liessei, katri» ^usti-jg,«« Mtione Lodem«, Hui Oirmiuiu ?ri«r Kowni tüocKIiäem

?vrosc«,pdi8 kropellenäis ^<jplicuit ^vi>« 1827, müßten der Wahrheit entsprechen»

dere gewählt werden, welche nichts weiter auszudrücken hätten, als daß dem Joseph
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Nessel dieses Denkmal für seine wesentlichen Bemühungen und Verdienste um die Ein»

führung der Schraube als Propeller errichtet wurde,"

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der philosophisch>historischen Klasse vom 2i. Jänner 1863.

Das wirkliche Mitglied Herr Dr. Pfizmaier legt vor: „Die Geschichte der Häuser

Cchav'kung und Khang'scho".

Zur Aufhellung bisher wenig gekannter Ereignisse und außerdem zu dem Zwecke,

das Verständnis, der alten Bücher des Mittellandes in dieser Beziehung anzubahnen,

hat der Verfasser in dieser Abhandlung die Geschichte zweier anderer berühmter Häuser

Schao-kung und Khang-scho bearbeitet.

Das Haus Schalung, d. i, Fürst von Schoo, gehörte zu einem Seitengeschlechtc

des Königshauses Zscheu und ward in einer sehr frühen Zeit (N22 vor unserer Zeit»

rechnung) mit dem Lande Ken, welches die Gegend des heutigen SchüN'thien, insgemein

der Hof des Nordens (Peking) genannt, belehnt. Die Fürsten von Sei? nahmen in

späterer Zeit (323 vor unserer Zeitrechnung) die KSnigsbcnennung an. ihr Land jedoch

war unter den Königsländern der Reihe nach das schwächste und erlag endlich (222

vor unserer Zeitrechnung) den Waffen von Thfin.

Khang'scho, der Stammvater des gleichnamigen Hauses, war ein Bruder des Königs

Wu von Tscheu und ward um dieselbe Zeit wie Schao-kung mit dem Lande Wei,

welches die Gegend des heutigen Wei-Hoei in Ho»nan, belehnt. Die Macht von Wei

war indessen unbedeutend und ohne Einfluß ans die großen weltbewegenden Ereignisse.

Gleichwohl blieb dieses Land von dem Untergange, dem die gewalligsten Königslönder

durch Thsin anheimsielen, verschont, indem der letzte Fürst des Hauses, noch immer in

dem Befitze eines kleinen Gebietes belassen, erst durch den Allhalter des zweiten

Geschlechtsallers von Thsin 1,209 vor unserer Zeitrechnung) seiner Würde entsetzt ward.

Jen verwendete seine Macht mehrmals zu Unternehmungen nach Außen, und ist

auch durch die Ereignisse in seinem Innern Gegenstand häusigcr Beachtung. Wei kennt

hauptsächlich nur innere Ereignisse, welche allerdings oft sehr außergewöhnlicher Art sind

und von denen namentlich die späteren dadurch bemerkbar wurden, daß Jünger Khung'tse's

sich an ihnen betheiligten.

Sitzung der m a t h c m a t i s ch » n a t u r w i s s c n s ch a f t l i ch e n Klasse

am 22. Jänner 1863.

Der oberösterrcickiscbe LcmdcZausschuß übersendet einen vom oberösterreichischen

Landtage bewilligten Beitrag von 300 fl. für das in der Stadt Weil in Württemberg

zu errichtende Kepler -Monument,

Herr Prof, C, Ludwig legt fernere Mittheilungen aus einer Untersuchung über

elektrische Reizung von Herr» Prof. Kick iu Zürich vor. Im Anschluß an seine Mit»

theilung vom 23. Oktober 1862 bemerkt der Verfasser, daß der Stoß eines absteigen»

den Stromes erst dann eine Zuckung auslöst, wenn der Strom einen gewissen Werth

erreicht hat; die erregende Eigenschaft des Stromes beginnt also nicht sogleich, wenn er

von Rull an zu einem endlichen Werth anwächst.
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Außerdem fand er noch folgtnden allgemein giltigen Saß: „ES ist nicht durch jede

Art elektrischen Anstoßes möglich, die gesammte lebendige Kraft von einer Rervenstrecke

auszulösen, wenn man auch die Starke des Anstoßes ohne Grenze wachsen läßt". Der

experimentelle Beweis hiefür kann dadurch gegeben werden daß man die Maximal»

,uckung des Jnduktionsschlages oder die der Schließung«- resp, Oeffnungestöße des

ab- und ansteigenden galvanischen Stromes bestimmt. Diese fallen so aus, daß die

Maximalzuckungen, welche dem Jnduktionsschlage und der Ocssnung des aufsteigenden

CtromeS entsprechen, unter sich gleich, aber sehr merklich, im günstigen Falle bis zur

Hälfte niedriger find, als die, welche der Schließung des absteigenden Stromes ent-

sprechen. Die Zeit, welche zur Erreichung des Maximums der Verkürzung im legten

Aalle verbraucht wird, ist ebenfalls merklich größer als die, welche bei den Jnduktlons»

und OessnungsschlSgen zur Vollendung einer Zuckung nöthig ist.

Herr Dr. A. Bou6 berichtet über die „Beiträge zur Kartographie des Fürsten-

IhumS Serbien" von Herrn F. Kanitz

Herr Dr. Stefan überreicht eine Abhandlung: „Bemerkungen zur Theorie der

Safe". Sie zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erste beschüfiigt sich mit der Wörme-

leitung in Gasen. Es wird hervorgehoben, daß die Verbreitung der Wärme in einem

Körper nicht blos vom WSrmeleitungsvermögen, sondern auch von der Fortpflanzungs-

Geschwindigkeit der Wärme, welche letztere bisher nie in Betracht gezogen, sondern viel-

leicht unbewußt unendlich groß gesetzt wurde. Für Gase läßt sie sich bestimmen und wird

der Fortpflanzungsgeschwindigkeit deö Schalles gleich gefunden. Dasselbe wird man für

die übrigen Körper finden. Der Unterschied zwischen der Fortpflanzung des Schalles

und der Wärme besteht darin, daß beim Schalle der Ucberschuß an lebendiger Kraft

in einer Schichte ungeschwächt an die nächste abgegeben wird, während bei der Wärme

nur der halbe Ucberschuß von einer in die folgende Schichte tritt. ES ist nemlich für

die Uebertragung eines Ueberschusses von lebendiger Kraft wesentlich, ob er von einer

Verdichtung oder von einer Temperaturerhöhung herrührt.

Die zweite Abtheilung enthält eine neue Ableilung des Gesetzes von Mariotte und

Gay Lussac und zugleich die Bestimmung des Verhältnisses, in welchem die Antheilc der

einem Körper zugesührten Wärmemenge stehen, welche zur Temperaturerhöhung und zur

Verrichtung von Arbeit verwendet werden.

Herr Mechaniker Siegfried Marcus zeigte das Modell eines von ihm erfundenen

Elektromotors, der sich wesentlich von allen bisher bekannt gewordenen ähnlichen Ma>

schinen sowohl seinem Prinzipe als seinen Leistungen nach unterscheidet.

Während Modelle ähnlicher Maschinen kaum die Reibung ihres eigenen MechaniS-

mus zu überwinden, viel weniger noch sonst eine anderweitige Arbeit zu verrichte» im

Stande sind, ließ der Vortragende seinen kleinen Apparat 20 Pfund heben. Der wefent-

liche prinzipielle Unterschied dieser Maschine vor allen bisher bekannten besteht darin,

daß die zur Wirksamkeit gelangenden Elektromagnete bereits auf mehrere Zolle Eni-

fernung die Anker anzuziehen vermögen.

Eine größere Maschine dieser Art, welche nach dem gleiche,! Prinzipe vom Erfinder

ausgeführt worden und welche 24 Zoll Höhe und 20 Zoll Durchmesser mißt, gibt mit

36 Smee'schen> Elementen eine» Krafteffekt von 70 bis 80 Fuß-Pfund (nahezu drel

ManncskrSfte) und stellen sich die Kosten des Konsums pro Marncskraft per Tag auf

6» Kreuzer. Wenngleich dieser Motor nicht mit der Dampfmaschine konkurnren kann,

so dürfte er sich doch in allen jenen Fällen von Nutzen erweisen, wo zum Arbeits-

betriebe Menschcnkräftc verwendet werden.
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Auszug aus dem Protokolle

der am 4. Dezember 1862 unter dem Vorsitze Cr. Exzellenz des Freiherrn von

Czocrnig abgehaltenen 1l). Sitzung der k. k. Centralkommissiou zur Erforschung und

Erhaltung der Baudenkmale.

Die Ctatthalterei in Graz theilt in einem Schreiben einen Bericht des Bezirks

BauamteS in Eilli über die bisher ausgeführten Konscrvationsarbeiten in der Seitenkapelle

der Ctadlpfarrkirche z„ Eilli mir, dessen Inhalt nicht jeden Zweifel über eine styl»

gerechte Siestmirirung dieser Kapelle ausschließt. Es wird daher beschlossen, das Statt»

haltcrei'Präsidium um die Verfügung z» ersuche» daß vor der Ausführung der an der

genannten Kapelle weiter vorzunehmenden Arbeiten die bezüglichen Restaurationspläne

der Centralkommission zur Einsicht vorgelegt werden, und daß bei der Verfassung dieses

Ncstaurationsprojekkes auch auf die vorhandenen Grabsteine und Inschriften, namentlich

auf die vom Eingange in die Kapelle an der Seitenwand rechts befindlichen drei Stein»

tafeln mit Stellen aus einem alten deutschen Physiologus, beziehungsweise auf deren

Erhaltung Rücksicht genommen werde.

Der hochm, Bischof D^brila von Parenzo hatte sich an die Centralkommission

mit dem Ersuchen gewendet, auf die dringend gewordene Restauraiion seiner Kathedrale

hinzuwirken. Eine gleiche von der Kirchenvcrwattang an den Conservator für das Küsten»

land, Herrn Dr. Ritter von Kandier gerichtete Eingabe wurde von Letzterem mit

seinem befürwortenden Antrage der Centralkommission vorgelegt. Da die bischöfliche

Kirche von Parenzo zu den hervorragendsten Kunstdcnkmalen des christlichen AlterthumS

gehört und deren Erhaltung dcßhalb der Centralkommission durch die bestehenden In»

struktionen so weit als es nur innmr ausführbar erscheint, zur Pflicht gemacht wird,

beschloß die Centralkommission, vorerst eine gena,,e Nnteisuchung des Bauzustandes der

Kirche und ihrer Nebengebäude zu veranlassen, um auf Grundlage dieses Befundes ihre

weiteren Vorkehrungen zu treffen, Se, Exzellenz der Herr Präsident der Ccntralkommis»

sion begab sich sohin in Begleitung des Kommissionsmitgliedes Herrn Professors und

Architekten Friedrich Schmitt nach Parenzo, um diese Untersuchung vorzunehmen,

Dai hohe Interesse, wclckes der Doni von Parenzo für die Kunstgeschichte im

Allgemeinen und iisbesondcre für jene der Gestade des adriatifchen Meeres, wo sich

weströmischer und byzantinischer Einfluß berübrtcn, bewahrt, lenkte die Aufmerksamkeit der

Hi steriler und Kunstforscher srüh auf denselben, und es haben (abgesehen von den älteren

Exkursen vo» Carli u. A.) die Ergebnisse ihrer bezüglichen Forschungen Dr. v. Kandier

in seiner „Beschreibung von Parenzo", Prof, von Eitelberger in dem ersten Bande

der „Mittelalterlichen Kunside, kmalc des österreichischen Kaiserstaates" und Lohde in

seinem Cpezialweikc über den Dom von Parenzo bekannt gemacht. Das Dunkel, welches

über der ersten Gründung des Domes ruht vermochten die vorhandenen historischen

Zeugnisse nicht gänzlich aufzuhellen, wcßhalb die Mkinungen der Historiker von einander

abweichen und die Entstehung des Domes theils in das 6., rheils in das t». Jahr

hundert verlegen. Glücklicherweise bilden die noch vorhandenen Kunstwerke und Bau»

bcstandtheile des Domes bei aufmerksamer Betrachtung hinreichende Anhaltspunkte dar.

um in llebereinstimmung mit den historischen Nachrichten, so weit diese reichen, den

Zeitpunkt der ersten Erbauung des Domes und der späteren baulichen Veränderungen

in demselben mit ziemlicher Sicherheit zu bestimmen.

Parenzo, auf einer kleinen Halbinsel an der istrischen Westküste gelegen, mar eine

römische Pflanzstadt, deren öffentliche Gebäude und Platze den etwas erhöhten Theil

derselbe» gegen die Londscitc zu einnehmen Die Sage des Forums und die Unterbauten von

zwei Zeinpeln sind noch nachweisbar. Hieran mochte sich das Kapitol, insoweit von einem

so chen auf der nur wenig geneigten Grundfläche die Rede sein kann, reihen, welchem
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zunächst sich die Baulichkeiten des gegenwärtigen, wahrscheinlich aus den Grundlagen

früherer öffentlicher Gebäude, allenfalls des Prätvnums, ruhenden Domes anschließen.

Dieselben bestehen in der Richtung von West nach Ost in einem achteckigen Baptisterium

mit dem Taufbrunnen noch altckristlicher Weise zum Untertauchen (per immersiouem)

in der Mitte, in dem anstoßenden Atrium mit einem durch Säulen und Pfeiler gebil»

beten Poriikus, aus welchem drei Zhüren in die dreischiffige, mit einer nach Innen

runden, nach Außen zu Polygonen Apsie, deren innere Wände mit höchst merkwürdigen

alterthümlichen Mosaiken geziert sind, führen. An der Nordweslseite schließen sich in einer

Löngenausdehnung drei alterthümliche Nebengebäude an. Die Gesammtanlage der Kirche

mit ihrem Atrium und Baptisterium zeigt den vollständigen Typus der alichristlichen

Basilika. Daß die Errichtung derselben bis au' die Zeit der Gründung der islrische»

Bisthürner durch Theodorich de» Großen um das Jalir l>24 hinaufreiche, wird durch

die noch vorhandenen Reste des ersten Baurs fast über alle Zweifel erhoben. Dahin

zählen die Form des Baptisteriums mit seinem Taufbecken, der Bischofsstuhl mit dem

Symbole der De phine und die Domherrensitze in der Apsis das darüber befindliche, mit

Figuren reich ausgestattete Mosaik, worunter nebst dem vielbcstrittenen ersten Bischof

EuphrofiuS der Archidiakon Klaudius mit feinem „Sohne" Euphrvsius vorkommt, welche

Darstellung auf die früheste christliche Epoche hinweist, das römische Ziegeldach der Apsis,

die Cpuren des älteren (gegenwärtig drei Fuß unter der Oberfläche befindlichen) Mosaik»

fußbodens der Kirch , so wie die achtzehn Säulen sammt ihren Kapitalen, welche je

neun mitte st Arkaden verbunden, das Mittelschiff von den beiden Seitenschiffen trennen,

und auf deren Kämpfern theilmeise das Moiwgramm des Bischofs Euphrosius ersichtlich

ist. Wie dies bei den frühesten christlichen Kirchen häusig zu geschehen pflegte, wurden

auch hier die in römischen Tempeln befindlichen Kunstwerke zur Ausschmückung des Domes

verwendet.

Unter den achtzehn Säulen tragen acht Kapitale, wahrscheinlich den nahestehenden

Tcmpe'n entnommen, den un'cugbaren Charakter römischer Technik und römischen Styls

an sich. Die übrigen zehn Kapitale aber deuten ebenso bestimmt durch Styl und Technik

auf ihren byzantinisch»ravennatischen Ursprung hin, welchem zufolge dieselben spätestens

im 6. Jahrhunderte gearbeitet sein mußten. In den nachfolgenden Zeiten mochte wäh-

rend der Völkerstürme die Kirche arg verwüstet worden sein wcßhalb sich im 10. Jahr»

hundert das Bedürfnis? der Restauration und zum Thei c selbst der Rekonstruktion heraus»

gestellt haben dürfte. Zahlreich sind die Spuren einer solchen Rekonstruktion in dem

Zeitalter des tiefsten Verfalles der Kunst, Hierauf deutet die rohe Ausführung der

Arkadenverbindung hin welche mit den kunstreich geformten Sau en in schroffem Gegen»

säße steht ferner die Stützung der Säulen auf einer über dem ursprünglichen (später

wahrscheinlich erhöht gewordenen) Mosaikfußboden ihrer Länge nach ruhenden Mauer,

ja selbst die Kapita'e passen zum Theile nicht auf die dama's neu aufgerichteten Säulen,

indem der Durchmesser der letzteicn theilweisc ein größerer ist, als jener der darauf

ruhenden Kapitale. Ebenso weist ein an der äußeren Seite de« Mittelschiffes nunmehr

vermauerter Rnndbogen auf die bauliche Veränderung in diesem Theile der Kirche hin.

Der Zeitpunkt dieser Rekonstruktionen dürfte mit den Ottonischen kaiserlichen Schenkungen

an die Kirche von Parenzo, welche urkundlich feststehen, zusammenfallen und aus das

Ende des zehnten Jahrhunderts zu verlegen sein.

Drei Jahrhunderte später erhielt der Dom eine abermalige Restauration , so wie

den baldachinarligen Ueberbau des Hochaltars, welcher zu den schönsten Kunftdenkmalen

des Domes gehört. Letzterer trägt tnihcr die unverkennbaren Spuren einer mehrfachen

Renovation (deren jüngste durch den vorletzten Bischof Peteani vorgenommen wurde)

an sich, welche jedoch den aus der ersten Periode herrührenden alterthümlichen Bau in

seiner Anlage und seinen Hkupitheilen nach vollkommen erkennen lassen.



IS8

ES schien passend, diese Notiz vorauszusenden, um daö Bedürfnis, und den Umfang

der in Frage stehenden Restauration ins Klare zu stellen. Vor Allem ist hierbei die

eigentliche Kirche, das Atrium und das Baptifterium. jedes für sich abgesondert in Be-

tracht zu ziehen. Von dieser Betrachtung ausgehend, erstattet nunmehr Herr Professor

Schmidt sein Gutachten über die vorzunehmenden Restaurationen, wie folgt:

Der Bauzustand der Kirche ist im Ganzen ein befriedigender. Die Ueberreste von

Mosaiken, welche sich an verschiedenen Orten des Langschisses in der jetzigen Fußboden-

höhe befinden, sind an sich so unbedeutend und in einem solchen Grade ruinirt, daß

deren Wiederherstellung einer Neuanfertigung gleichkommen und sehr beträchtliche Summen

in Anspruch nehmen würde. Sollten sich einst die Mittel finden, um in dieser Richtung

etwas zu unternehmen, so dürfte es dankbarer sein, den jetzt in einer Tiefe von drei

Fuß unter dem Kirchcnfußboden befindlichen spätrömischen Mosaikfußboden nach und nach

zu heben und in geeigneter Weise wieder aufzustellen. Ebenso ist das Mosaik an der

Foyade des Langschiffes bereits derart zerstört, daß an eine Restauration desselben nicht

gedacht werden kann.

Das Atrium, welches ursprünglich eine regelmäßige vierseitige Anlage bildete, ist

nur nach zwei Seiten hin erhalten, in der rechts vom Eingange gelegenen und in der

an die Fayade der Kirche stoßenden Seite. Letztere ist noch mit einem Dache verschen,

bei ersterer fehlt dieses gänzlich. Die Wiederherstellung des Atriums in seiner Ursprung-

lichen Gestalt ist ohne erhebliche Schwierigkeit zu bewirken. Die Hauptauslagcn bestehen

in der Beschaffung der hier fehlenden Marmorsäulen mit Basis und Kapital. Nun haben

aber die vorgenommenen genauen Messungen und die Bergleichung der Formen ergeben,

daß die beiden im Innern des Domes unter dem Orgelchor angebrachten Säulen dem

Atrium entnommen find. Die letzteren müssen wieder an ihre .Stelle auf der linken

Seite des Atriums zurückversetzt und die zwei noch fehlenden Säulen zunächst dem

Baptifterium in strenger Rachbildung der vorhandenen ausgeführt werden. Das Bogen-

Mauerwerk über den Säulen, so wie die Bedachungen sind ganz analog dem Borhan»

denen aus Bruchstein «««zuführen und mit einem glatten Anwurf zu versehen. Der

Boden des Atrium» ist mit regelmäßigen Steinplatten zu belegen, damit dieser Raum

gleichzeitig als Aufstellungsort für die in Parenzo zahlreichen Ausgrabungen römischer

und christlicher Alicrthümer dienen kann. An die Stelle der in das Atrium zu ver-

setzenden Säulen unter dem Orgelchor sind zwei neue anzufertigen, dieselben müssen

jedoch von geringerem Durchmesser und dem Orgelchor entsprechend in toScanischcr Ord-

nung gehalten und mit unverzierten Kapitalen versehen sein.

Von dem Baptifterium sind nur noch die Umfassungsmauern erhalten von dem

eigentlichen Taufbecken lassen sich nur noch die Umrisse des Fundamentes erkennen, der

Raum des Baptisteriums ist außerdem durch einige kleine Ein- und Ausbauten «er-

unstallet. Die Umfassungsmauern, obwohl durch die eindringende Nässe beschädigt, find

in keinem gefahrdrohenden Zustande. Zu einer völligen Wiederherstellung des Baptiste-

riumS fehlt das Bedürfnis, und fehlen überdies gänzlich jene formellen Anhaltspunkte,

welche einen solchen Vorgang rechtfertigen könnten. Es erübrigt daher nur, die Um-

fassungsmauern mit Dachziegeln abzudecken und dieselben in Cement zu legen, was zum

Schutze gegen Nässe gänzlich ausreicht. Die Anbringung eines vollkommenen Daches über

das ganze Baptifterium ist nicht angezeigt, doch könnte in der Mitte des Bodens eine

Ausgrabung vorgenommen werden, um wo möglich das Innere des Taufbeckens, wenn

eS noch vorhanden, bloßzulegen, Die an der linken Seite des Baptisteriums eingebaute

Kapelle ist zu beseitigen um den Zugang zum Baptifterium allseitig frei zu erhalten

Ebenso muß ein weiterer Anbau an der Seite des bischöflichen Palastes beseitigt werden.

Die Centralkommisfion tritt dem eben so gründlichen als umfassenden RestaurationS-

antrage de? Herrn Prof. Schmidt einstimmig bei, und beschließt demnach, vorerst durch
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die sandeibaudireltion zu Trieft die Aufnahme de« Kostenüberschlage? der vorzunehmen-

den «rbelten zu veranlassen und den hochw. Herrn Bischof von dem Verfügten in

Kenntniß zu sehen.

K. K. geologische Ncichsonstalt.

Sitzung am 20. Jänner 1863.

Herr l. t. Bergrath Ritter von Hauer führt den Vorsitz,

Herr Prof. Eduard Sucß besprach, angeregt durch ein Schreiben des Herrn Anca

in Palermo an Herrn Senoner in Wien, in welchem das Vorkommen von Knochen

dei afrikanischen Elephanten in den Knochenhöhlen von Sicilien bestätigt wird, die aus

der Beschaffenheit der Fauna und Flora abgeleiteten Gründe, welche für eine einstige

Verbindung von Nordafrila mit Südeuropa sprechen. Als Endergebniß seiner Studien

stellt sich heraus, daß man nicht nur eine Anzahl von selbstständigen Faunen zu unter»

scheiden vermag, aus denen die heutige Bevölkerung von Europa hervorgegangen ist,

sondern daß wir sogar im Stande sind, die Reihenfolge anzugeben, in der sie erschienen

sind. Die erste uns heule noch erkennbare ist die afiilanifche, gegenwärtig aus Europa

und Nordafrila bereits gänzlich verdrängt, aber in Südafrika fortlebend; die zweite die

nordische, deren Reste auf unseren Hochgebirgen fortleben; die dritte, die aus dem

Westen gekommene lusitanische, als deren Typen die dem nördlichen Afrika mit Europa

gemeinsamen Formen gelten können, endlich die vierte, die östliche oder asiatische Fauna,

welche wieder in mehrere Glieder zerfallt, bedingt durch physische Verschiedenheiten, wie

sie z. B. zwischen den kaspischen Steppen und Kleinafien bestehen.

Herr Dr. F. R. von Hoch stet t er besprach die Einteilung und Anordnung der

Errnptiugesteine nach welcher von ihm die petrographische Sammlung des k. l. poly-

technischen Institutes neu aufgestellt wurde. Nach dem geologischen Alter ergeben sich vier

Reihen: eine altplutonlsche, mittelplutonischc, neuplutonische und vulkanische Gesteinsreihe.

Di« altplutonilche Reihe ist gebildet durch : < . Granit, 2 Syenit. 3. Diorit und 4. Diabas;

die mittelplutonischc durch: 1. Quarzporphyr, 2. Porphyrit, 3. Melaphyr, 4. Augitporphyr;

die neuplutonische durch: l. Ouarztrachyt, 2. Trachyt. 3. Andesit, 4. Basalt; die

vulkanische Gesteinsreihe durch: Rhyolith, Trachyt-, Andesit- und Basaltlaven. Die durch die

gleichen Nummern bezeichneten Gesteine der verschiedenen Reihen sind ihrer mineralogischen

und chemischen Zusammensetzung »ach übereinstimmend, und der Reihenfolge der Zahlen

entspricht die Reihenfolge des geologischen Alters der Gesteine.

Herr Dr. Karl Zittel gibt die Uebeisicht seiner Untersuchung einer Sammlung

neuseeländischer Versteinerungen. Dieselben wurden von dem „Novara" -Reisenden Herrn

Prof. Hochstetter während seines Aufenthaltes auf Neuseeland gesammelt und bilden

die vollständigste Sammlung, die bis jetzt von jener Insel nach Europa gelaugte. Die

Resultate aus der Untersuchung der Mollusken und See-Ige! find in der Kürze folgende:

Die palakozoische Formation ist in Neu-Seeland durch grauwackenähnliche Gesteine vertreten,

die außer einer Spirigera zahllose Eiemplare zweier Monotisarten enthalten, die in hohem

Grade an Uonoti.8 «aliuaria und ÜHiodia I^ummsli der Alpen erinnern.

Belemniten und Ammouiten führende Schichten beweisen, daß auch die Mesozoischen

Gebilde vorhanden seien, und sowohl die Belemniten, als auch die begleitenden Bivalvcn

sprechen für die Eintheilung in die Juraformation. In den Tcitiärbildungen lassen sich

zwei Gruppen unterscheiden, eine ältere, in der nur ausgestorbene Arten vorkomme», und

eine jüngere, in welcher mehrere noch jetzt in der Südsee lebende Molluskenspezies auftreten.

Herr Felix Karre r bespricht die LagerungKverhältnisse der Tertiärschichten am

Rande des Wiener-Ncckens bei Mödling. Die Beobachtungen, welche sich auf die Resultate
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vorgenommener Brunnengrabungen stützen, ergaben, daß hier zu oberft die Cerithien»

schichten in nicht unbedeutender Mächtigkeit entwickelt sind, daß dieselben konkordant dem

Rulliporen» (Leytha-) Kalk aufgelagert erscheinen, und daß dieser seinerseits wieder mit

dem marinen (Badner) Tegel dergestalt abwechselt, daß die Gleichzeitigkeil der beiden

letzte» Bildungen mit Gewißheit daraus hervorgeht. Beide Cchichtenkomplexe ruhen

aber mit theilweise bedeutender Neigung gegen die Ebene auf dem Dolomit der hier

sehr steilen Küste,

Herr K. M Paul machte eine Mittheilung über die Kreideablagerungen im

Chrudimer und KöniggrStzer Kreise Böhmens, die, wie diejenigen in anderen Theilcn des

böhmischen Kreidebeckcns in Planer» und Ouadcrbildungen zerfallen. Letztere lassen sich

wieder von unten nach oben in folgende Etagen gliedern- I. Ouaderkonglomerat,

2. Ouadersandstein (mit einem Kohlenftötz), 3. Grünsandstein, 4. untere Ouadermergel,

L. obere Quadermcrgel (dahin gehören auch die Calianauensandsteinc , Bevrichs

Plänersandstein und mehrere andere lokale Modifikationen) Bon Petrefakten ist für die

Ouaderb,lkungen Inoceramus m>til«i<le« und I^imsr muItic«»tatÄ bezeichnend, während

In«c<>ruinu5 <7»vi<?ri in allen Etagen gleich häusig ist.

Herr k. t, Bergrath Fr^nz von Hauer legte die vom Verfasser Herrn Angelo

Sismondo überreichte geologische Karte von Cavoyen, Picmont und Ligurien und

das Handbuch der Geologie von Don Juan Vilanova y Piera vor, welches derselbe

in spanischer Sprache in Madrid herausgegeben und übersendet hatte Zwei Bünde

Text, illustrirt mit zahlreichen Holzschnitten, und ein Atlas von s2 Tafeln bilden das

inhaltreichc Werk, welches gewiß nicht verfehlen wird, in einem Lande, welches zu den

duich feinen Mineralreichthum und seine geologischen Verhältnisse interessantesten unseres

Kontinentes gehört, Lust und Liebe für das Studium der Geologie in weiteren Kreise»

zu verbreiten

Einer von Her,» Dr, Johann PalackF in Prag an Herrn k. k. Hofrath

W. Haidinger gerichteten Zuschrift zu Folge hat der landwirchfchaftliche Kreisvercin in

Prag in der Ausschußsitzung am 10. Jänner d. I. beschlossen, eine detaillirte land»

wirihfchaftlich'wissenschaftliche Erforschung des Prager Kreises auszuführen. Agronomische

Karten, auf Grundlage der Katastral-Karten sollen ausgeführt, Bodenanalysen nach einem

umfassenden System sollen vorgenommen, und so der Landwirth über das Wesen der

Bodenkraft, Bodenerschöpfung u. f w belehrt werden. Herzlichst wünschen mir dem

wichtigen und großen Unternehmen für welches Herr Palack^ die Vorarbeiten leitet,

einen raschen und gedeihlichen Fortgang.

Von Herrn Flor. Kutschker in Vils endlich erhielten wir einen in größerem

Maßstab ausgeführten Cituationsplan der Petrefakten - Lokalitäten des Vilsthales zur

Erläuterung der von ihm eingesendeten Petrefakten. Bei dem hohen Interesse, welche

die dortigen Porkommen namentlich durch die »eueren Arbeite» Oppels erlangten, ist

uns diese Karte, die namentlich auch bei künftigen Spezialuntersuchungen sehr nützlich

sein wird, von großem Werthe. Das eben vollendete 4. (Schluß-) Heft des 12. Bandes

des Jahrbuches der k. k. geologischen Rcichianstalt wird vorgelegt. Nebst einem Vor>

wort des Direktors, Herrn k, k. Hofrathes W. Hai ding er, dem Verzeichniß der neu

gewonnenen Korrespondenten, den „Verhandlungen" und laufenden Berichten über

Laboratorium, Museum und Bibliothek enthält dasselbe Abhandlungen der Herren

M. B. Lipoid, F. Stoliczka und «. Pichler. dann das von Herren «. Grafen

von Marschall ong,fertigte Register.

Zum Schlüsse spricht der Vorsitzende den Herren Prof. Sueß, Prof. von Hoch»

stetter Dr Sittel und F. Karrer für ihre Vorträge den verbindlichsten Dank aus.

und fordert sie auf, recht oft aus dem reichen Schatze ihrer Erfahrungen uns Mittheilungen

zu machen.

Verant»«xtlicher Redakteur : Dr. ?e«x«ld Schweitzer. Druckerei der K Wiener Zeitung.
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Vor neun Jahren setzte ein belgischer Patriot, de Pouhon, einen bedeu

tenden Preis aus auf die bestimmte Beantwortung der Frage, wo Karl der Große

geboren sei, und übertrug das Richteramt der königlichen Akademie der Wissen

schaften in Brüssel. Eine Anzahl von Denkschriften lief aus Belgien, Frankreich

und Deutschland ein, ohne daß einer nach dem einmal aufgestellten Programm der

Preis zuerkannt werden konnte. Alle Arbeiten bestätigten nur das längst Gewußte,

daß das Geschlecht der Arnulfinger aus den belgischen Landen hervorgegangen ist,

dah auch Karl der Große die Gegenden um den Kohlenwald hemm als seine

Heinmth betrachtete; die beste der Arbeiten von Dr. Hahn in Berlin bewies außer

dem auf das Überzeugendste, daß der Geburtsort des großen Kaisers sich nicht

feststellen läßt — eben dieses negativen Resultates wegen konnte auch ihr wohl

das größte Lob, aber nicht der ausgeschriebene Preis zuerkannt werden. Die

Akademie stellte darauf mit Zustimmung des genannten Patrioten eine neue Preis

aufgabe auf, als deren Gegenstand die Geschichte der Karolinger mit beson

derer Berücksichtigung der Landesgeschichte bezeichnet wurde. Ein deutscher und ein

belgischer Gelehrter verbanden sich, die Lösung der schwierigen Aufgabe zu versuchen :

io ist das oben genannte Buch entstanden, das im Mai 1862 von der königlichen

Akademie gekrönt wurde.

Diese Arbeit, heißt es in dem Bericht der Akademie, erschöpft nach allen

Seiten hin die sehr umfassende Frage und resumirt mit gründlicher Gelehrsamkeit,

in kräftiger und klarer Darstellung den Inhalt der alten Quellen und die Ergeb

nisse der neueren Wissenschaft. Ein solches Urtheil aus dem Munde von Kervyn

de Lettenhove, der selbst als tüchtiger Forscher, wenn auch auf einem anderen Ge

biete der Geschichte bekannt ist, muhte große Erwartungen anregen, und auch in

Deutschland sah man der Veröffentlichung dieses Buches mit um so größerer

Spannung entgegen, da es auch uns noch an einer auf der Höhe der heutigen

Wissenschaft stehenden Gesammtgeschichte der Karolinger fehlt. Sind auch gerade in

der jüngsten Zeit in Deutschland epochemachende Werke erschienen, welche einzelne

Seiten oder Theile dieser Geschichte behandeln — ich brauche nur auf Maitz'

„Verfassungsgeschichte" oder auf Dümmlers „Geschichte des ostfränkischen Reiches"

hinzuweisen — so haben wir doch für die Gesammtgeschichte dieser Zeiten, in denen

der Grund zu aller weiteren Entwicklung des Abendlandes gelegt ist, noch keine

««henschrift. >»«S. 11
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Arbeit aufzuweisen, die nur einigermaßen auf der Höhe der neueren Historiographie

rstände.

Das Buch aber, das ich hier zu besprechen habe, vermag diese Lücke in der

historischen Literatur Deutschlands nicht auszufüllen. Ich sage: Deutschlands, und

werde dieses Urtheil später, indem ich den Maßstab deutscher Wissenschaft anlegen

werde, zu begründen suchen. Ich begreife doch zugleich, daß dies Werk in Belgien

eine so überaus günstige Beurtheitung gefunden hat, unter dem Volke dort freudige

Aufnahme finden wird. Nicht als ob ich damit sagen wollte, daß die Gelehrten des

Nachbarlandes, die Gachard, Reiffenberg, Kervyn, Gerlache u. A. hinter uns zurück

stehen an Wissenschaftlichkeit in historischen Dingen an und für sich ; es hat andere

zum Theil zufällige Gründe, daß das Urtheil über diese spezielle Arbeit bei ihnen

und bei uns so verschieden ausfallen muß.

Die Verfasser sagen selbst in der Borrede, daß die Geschichte der Karolinger

bisher nur entweder vom deutschen oder vom französischen Standpunkte aus be

handelt worden ist. Lassen wir zunächst den darin mit enthaltenen Vorwurf ein

seitiger Geschichtschreibung auf sich beruhen, so ist es jedensalls richtig, daß in

Belgien selbst für die Geschichte dieser Periode fast gar nichts geschehen ist, und

daß die speziell belgische Landcsgeschichte unter den Karolingern von deutschen und

französischen Historikern wenig berücksichtigt worden ist. Wir finden es also ganz

in der Ordnung, daß die Belgier dies nachzuholen suchen, und heißen jeden der

artigen Versuch willkommen. Während nun trotz großer Thätigkeit auf dem histo-

ischen Gebiete in Belgien die Geschichte des früheren Mittelalters dort stiesmütter-

ich behandelt worden ist, hat das gerade Gegentheil in den letzten Jahrzehnten

bei uns stattgefunden; man hat sich mit besonderer Vorliebe und glücklichem Erfolg

der Erforschung einzelner Partien unserer älteren Geschichte zugewandt und wir sind

in diesem Zweige der historischen Wissenschaft allen anderen Nationen weit voraus.

Da aber deutsch geschriebene Werke bei unseren belgischen Nachbarn geringe Ver

breitung finden, blieben ihnen auch die wichtigen Ergebnisse der neueren deutschen

Forschung auf diesem Gebiete so gut wie unbekannt, und ein Buch nun, das wie

dieses die Summe dieser Ergebnisse zusammenzufassen und auch in Belgien zum

Gemeingut zu machen sucht, bezeichnet schon dehhalb dort einen wesentlichen Fort

schritt. Denselben in das rechte Licht zu stellen, muß noch auf einen zweiten Umstand

aufmerksam gemacht werden. Die große Mehrzahl des lesenden Publikums in Bel

gien ist auf die Belehrung durch französische Bücher angewiesen, wird aber schwerlich

an der Einseitigkeit der Auffassung Geschmack finden, welche fast alle historischen

Arbeiten der eigentlichen Franzosen kennzeichnet und sich ganz besonders in der

Beurtheilung und Darstellung der Karolinger-Zeit vielfach geltend macht. Wir ver

danken ihrer Gelehrsamkeit Publikationen, deren Bedeutsamkeit auch in Deutschland

zu jeder Zeit gewürdigt worden ist, aber doch mit gewissem Vorbehalt, denn auch

diese Forschung hat immer bewußt oder unbewußt die Verherrlichung der großen

Nation im Auge und vermag all den Elementen und Erscheinungen, die nach heutigen

nationalen Begriffen nicht französisch sind, nicht gerecht zu werden. Alle Geschichte
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der Vorzeit, wie sie in Frankreich geschrieben wird, durchzieht mehr oder minder

der Geist des Widerspruches und der Feindseligkeit gegen das Germanenthum, nicht

allein gegen das Deutschthum jenseits des Rheines, sondern eben so sehr gegen das

urdeutsche Wesen in den einst austrasischen, jetzt belgischen Landen. In den auch in

Belgien am meisten verbreiteten Geschichtsbüchern von Michelet, H. Martin u. A.

macht sich die Keltomanie auf eine oft geradezu lächerliche Weise breit. Und ist

der doktrinäre Guizot zwar von dieser historischen Schrulle frei, so sieht doch auch

er in der von den Pipiniden erneuten Herrschaft des fränkischen Stammes eine

wiederholte Invasion des Barbarenthums , und A. Thierry führt die Erhebung

der Kapetinger einzig auf eine glückliche Reaktion gegen das Germanenthum zurück

und verherrlicht sie als einen endlichen Sieg der zu höherer Gutwicklung berufenen

französischen Nationalität. Gegen diese falsche und eitle, ganz besonders auch das

historische Bewußtsein des belgischen Stammes verletzende Auffassung und Darstellung

macht nun das uns vorliegende Buch auf das Entschiedenste Front und bekämpft

jede unbegründete, von den Franzosen in die Geschichte hineingetragene Idee mit

dem sicheren Zeugniß der Thatsachen. wie sie namentlich von der deutschen Forschung

festgestellt sind. Vielleicht gehen die Verfasser dabei im Einzelnen zu weit. Sie

bleiben nicht bei der Ehrenrettung des germanischen Elementes im Allgemeinen

stehen, sondern stellen wiederholt Belgien ganz besonders in den Vordergrund,

nickt allein als das Stammland, von dem das herrschende Volk und Geschlecht

ausgegangen, sondern auch als die Wiege der Entwicklung oder wenigstens einzelner

Institutionen, wie sie denn auch in dem Schluhkapitel einen sehr gewagten Ver

gleich zwischen der jetzigen politischen Gestaltung Belgiens und den Karolingischen

Einrichtungen anstellen: ,la rov»ut6 constitutionnelle yue le roi I^npolä K

zu reuckre 8i populilire eu Lelßique, clitlere tr«8 peu cls Ik rovauts ßermil-

m'que primitive". Eingedenk dessen, daß der Wunsch eines Patrioten den ersten

Anstoß zu diesem Versuche einer vaterländischen Geschichtfchreibung gegeben hat,

will Referent mit den Verfassern über dergleichen nicht rechten. Es ist nur hervor

zuheben, daß diese Seite des Buches neben dem durchaus berechtigten Gegensah

gegen die einseitigen Darstellungen der Franzosen ihm in den Augen der heutigen,

ron nationalem Selbstbewußtsein beseelten Belgier zu besonderer Empfehlung ge

reichen mußte. Dazu kommen dann noch, besonders wenn wir stets den Vergleich

mit französisch geschriebenen Geschichtswerken festhalten , manche später zu be

rührende Vorzüge, die wohl die dem Buche gewordene Auszeichnung erklären.

Wenn ich so selbst dem Lobe des Berichterstatters in der belgischen Akademie

zum Theile beistimme, im Uebrigen es doch begreiflich finde und dann doch Vieles

vom wissenschaftlichen Standpunkte aus gegen diese Arbeit einzuwenden habe, so

lommt das vorzüglich daher, daß sie, sowohl was Anlage als Ausführung betrifft,

ganz ungleichmäßig ausgefallen ist. — Die Verfasser sind von dem durchaus richtigen

Gedanken ausgegangen, daß namentlich die älteren Zeiten nur dann zur Anschauung

gebracht werden können, wenn die zu erzählenden Ereignisse auf der breiten Grund

lage der Darstellung der Zustände erscheinen: mit Recht ist der Schilderung der

11»
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Zustände und ganz besonders wieder der Erklärung der älteren rein fränkischen Ver

hältnisse ein großer Theil des Buches eingeräumt. Die Verfassung von Staat und

Kirche, die Einrichtung der königlichen Villen, einzelne Seiten des Kulturlebens

weiden uns hier vorgeführt, und daß dabei wieder Belgien speziell berücksichtigt

ist, daß ein langer Abschnitt, der den gediegenen Arbeiten von A. Jacobs zur Seite

gestellt zu werde« verdient, der eingehenden Beschreibung der Gaue, Königshöfe

und kirchlichen Stiftungen in Austrasien gewidmet ist, kann nur gebilligt werden.

Andere Abschnitte sind aber in ungebührlicher Weise, ohne rechten Grund, auf Kosten

anderer Partien ausgeführt. In der Diskussion streitiger Punkte, die nur selten

dahin verwiesen ist, wohin sie gehört, in die Noten, wird oft alles Maß über

schritten, ohne daß doch die Streitfragen zur Lösung kommen. Nachdem z. B. zur Genüge

von Bonifaz und der Synode von Leftines gehandelt ist, wird noch besonders ein

langes Kapitel dem Incliculu» 8up«?r8titiomun gewidmet, in dem neben einzelnen

richtigen, nicht neuen Erklärungen die Sitten der verschiedensten Zeiten und Gegen

den in der wunderlichsten, in nichts beweisender Art zur Begleichung mit den da

mals verbotenen Gebräuchen herbeigezogen werden. Oder ein Beispiel aus dem

zweiten Bande. Wie in diesem überhaupt die Erzählung oft die wichtigsten Mo

mente übergeht, so wird hier auch die Geschichte der Theilung nach dem Tode

Lothars II., die doch Belgien vielfach berührt, auf wenigen Seiten abgemacht,

während dann ein ganzer Bogen damit ausgefüllt wird, daß das allerdings schöne

althochdeutsche Lied von der Schlacht bei Saucourt im Originaltext (für den leider

der Aufsah I. Grimms über das Ludwigs-Lied in Pfeiffers „Germania"

nicht benüht ist> mit vlämischer und französischer Uebersehung mitgetheilt wird.

Dieser Mangel an Ebenmaß in der Anlage hat nun ebenso, wie die Ungleich-

mähigkeit der Ausführung, seinen Hauptgrund darin, daß das ganze Buch weniger

aus den Quellen herausgearbeitet, als aus neueren Bearbeitungen kompilirt ist;

es spiegelt sich daher in ihm im Großen und Ganzen der Stand der historischen

Forschung über diesen Theil der allgemeinen Geschichte ab. Partien der Karolinger-

Geschichte, über welche umfassende und erschöpfende Werke vorliegen, sind auch hier

ausführlicher behandelt; über andere wiederum, für die noch weniger geschehen ist,

ist flüchtig hinweggegangen. Jenes, die ausgiebigste Benützung vorliegender Vor

arbeiten neben den Quellen, ist allerdings lobend anzuerkennen, aber damit hätte

ergänzende Quellenforschung über alle noch minder behandelten Partien Hand in

Hand gehen müssen.

Ich würde zu weit in die Darlegung dessen, was die Quellen enthalten, einzu

gehen genöthigt sein, wenn ich den speziellen Nachweis dafür beibringen sollte, daß sich

bei Partien, über die noch keine genügenden Vorarbeiten vorlagen, für die Zwecke

des Buches und innerhalb des hier einmal angenommenen Nahmens mehr aus den

Quellen gewinnen lieh, als die Verfasser geboten haben. Es gilt dies namentlich

von den Zeiten nach 840, für die eine durchaus nicht weitläufigere, aber richtigere

Darstellung auf Grundlage umfassender Quellenforschung gegeben weiden konnte.

Man vergleiche nur den zweiten Band mit dem seither erschienenen Werte Dümmlers,
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insoweit beide Arbeiten den gleichen Gegenstand behandeln , die Ausführlichkeit der

Untersuchung bei Dümmler lag natürlich außerhalb des Planes unserer Verfasser,

aber die Hauptmomcnte dieser Geschichte hätten sie eben so quellenmäßig und richtig

wie er feststellen können. Nur insoweit wieder innerhalb dieses Zeitraumes Vor

arbeiten über Einzelnes vorlagen, sind auch die betreffenden Partien dieses Buches

besser ausgeführt; dahin rechne ich, was über die Entstehung und Verbreitung der

vieudo-Jsidorischen Dekretalen nach Weizsäcker gesagt ist.

Kenntniß der Quellen überhaupt darf man allerdings den Verfassern nicht

absprechen; sie haben sie sowohl in früheren Arbeiten, als auch in dieser bekundet.

Ich behaupte nur, daß sie einerseits die Quellen für gewisse Abschnitte nicht genug

ausgebeutet haben, andererseits es hie und da an kritischer Sichtung des Quellen

materials haben fehlen lassen. Für das letztere lassen sich schlagende Beweise an

führen. Wo z B, die persönlichen Eigenschaften Karl des Großen geschildert wer

den, wird mit Recht Einhard zu Grunde gelegt, oder vielmehr wörtlich seine Dar

stellung nach Teulets Ueberseßung wiedergegeben ; mitten hinein aber wird ein Passus

aus der Jahrhunderte später abgefaßten Chronik von St. Denys — das Portrait

des sieben Schuh hohen Kaisers, der Roh und Reiter mit einer Hand aufhebt

und andere Kraftstücke ausführt — eingeflochten, ohne nur mit einem Worte den

'agenhaften Charakter dieser Schilderung anzudeuten. Oder für die Geschichte Karl

des Einfältigen wird fast ausschließlich Richer benutzt, aus dem gleichfalls ganze

Stellen nach der Uebersetzung Giradets abgedruckt werden, ohne dessen geringe Zu

verlässigkeit, aus die schon so oft hingewiesen ist, in Anschlag zu bringen. Zu welchen

mischen Vorstellungen muh es ferner führen, wenn bei der Darstellung der Jmmu-

rntätsverhältnissc unter den Karolingern, abgesehen von einigen Unrichtigkeiten, die

Zeiten so wenig unterschieden werden, dah zum Schluß gesagt wird: „le «mtä>

torium cie 8. Hubert Mte sur ce point Wut le ^«ur llösiräbls", und nun eine

ausführliche Stelle aus dieser erst im Anfang des 12. Jahrhunderts geschriebenen

und die damaligen Zustände schildernden Chronik mitgetheilt wird? Gleichem Mangel

an Kritik begegnen wir bei der Benützung des urkundlichen Materials. Was

Miraeus enthält, wird ausnahmslos auf Treu und Glauben angenommen, selbst

wenn schon, wie bei dem Diplom Chilpcrichs für Tournai von Brequigny, der

Stab über dasselbe gebrochen ist, oder wie bei den Urkunden für Münster längst der

Nachweis der Unechtheit geliefert ist.

Dergleichen wäre leicht zu vermeiden gewesen, wenn sich die Verfasser auch

in den eben angeführten Fällen strenger an die ihnen vorliegenden Arbeiten An

derer angeschlossen hätten. Im Ganzen nemlich haben sie die Ergebnisse früherer

Forschungen geschickt zu verwerthen gewußt. Zunächst muh man ihnen eine um

fassende Kenntniß der betreffenden historischen Literatur nachrühmen; selbst kleinere

Arbeiten, Dissertationen u. s. w., die hier einschlagen, sind fleißig benützt. Nament

lich sind sie auch vollkommen mit dem Stand der Untersuchung über alle Einzel

fragen vertraut, und gerade hier, wo es galt zwischen den oft sehr von einander

abweichenden Meinungen der Historiker zu wählen, wird es unverkennbar, daß sie
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über die streitigen Punkte die Quellen selbst als entscheidende Zeugnisse zu Rache

gezogen haben. Dennoch ist das Grgebniß dieses Theiles der Arbeit, wie es endlich

in dem Buche zur Darstellung gekommen ist, gleichfalls ein sehr verschiedenes.

Handelt es sich um bloße Erzählung oder um Schilderung einfacherer Ver

hältnisse, so ist es den Verfassern wohl gelungen, alles Wesentliche aus den Quellen

und aus den Bearbeitungen knapp zusammenzufassen und in fliehender Darstellung

wiederzugeben. So sind die Abschnitte über Karl den Großen und Ludwig den

Frommen sehr lesenswerth, wenn sich auch am Detail noch Manches aussehen

lassen wird. Ich wähle, um letzteres zu zeigen, die Geschichte der Reichstheilungen

unter Ludwig. Im Wesentlichen stimmen die Verfasser in der Auffassung der da

maligen Wandelungen mit Himly überein, weichen aber von ihm und Funck darin

ab, daß sie mit Waih die eine undatirte Theilungsakte in das, Jahr 831 setzen.

Ich wüßte aber nicht, wo erzählt wird, daß Irmingarde Intriguen angewandt

habe, um die erste Theilung von 817 herbeizuführen. Hier wird offenbar, und

ebenso später, wo der theilweise prinzipielle Gegensah zwischen den Parteien dar

gelegt wird, das Herkommen der Theilung, welches selbst in der Nachfolgcordnung

von 806 berücksichtigt worden war, nicht zur Genüge in Anschlag gebracht. Geradezu

unrichtig ist ferner, daß Lothar Baiern bis 825 verwaltet habe, daß der alte Kaiser

839 schnell Herr des Aufstandes in Aquitanien geworden sei u. s. w.

Für die Darstellung der Verfassung, wie sie sich unter den ersten Karolingern

ausbildet, hat Herr Warntonig, dem wir diese Partien des Buches zuzuschreiben

haben, mit allem Fug und Recht Waih' treffliches Werk zu Grunde gelegt, und

gibt uns, insoweit er diesem sicheren Führer folgt, ein ebenso anschauliches als

richtiges Bild von den politischen Institutionen jener Zeit. Belgier und Franzosen

werden es dem Verfasser Dank wissen, daß er sie durch sein Buch mit den Haupt

ergebnissen der umfassenden und scharfsinnigen Forschungen Waih' bekannt macht.

Daß auch diese noch nicht sämmtliche Fragen zu einem Alle befriedigenden Ab

schluß gebracht haben, ist selbstverständlich, und insofern« bot sich auch Herrn Warn-

könig noch mannigfache Gelegenheit, über Einzelnes seine von Waih abweichende

Meinung geltend zu machen. Manches davon scheint dem Referenten Berücksichtigung

zu verdienen. Aber Herr Warnkönig trägt auch hier wieder einzelne von ihm schon

frühet aufgestellte Behauptungen vor, die bereits mehrmals widerlegt sind und für

die er keine neuen schlagenden Beweise beizubringen weiß. So legt er noch einmal,

roh Guizot und Gu6rard, trotz Waih und Merkel, eine Lanze dafür ein, daß

Scabini auch schon in vor-Karolingischer Zeit vereinzelt vorkommen sollen. DaS

Schriftstück aber, auf das sich diese Behauptung in letzter Instanz stüht und dessen

Facfimile der französischen Ausgabe der „Flandrischen Rechtsgeschichte" angehängt

ist, ist keineswegs ein Original von 745, sondern eine frühestens gegen Ende des

9. Jahrhunderts augefertigte Kopie, beweist also in diesem Falle nichts. In gleicher

Weise spricht unser Verfasser noch einmal von der Gesammtbürgschaft der Gau

genossen als von einer den deutschen Verhältnissen eigenchümlichen Institution; daß
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er dafür eine spätere Keure von Flandern anführt, wird sicherlich an dem längst

festgestellten Urtheil über diese Hypothese nichts ändern.

Das sind allerdings nur Einzelheiten, welche die Gesammtauffassung der Ver

hältnisse, wie sie Waih für die Karolinger-Zeit gegeben hat, wenig beeinflussen.

Minder gut ist die Periode der Merovinger in der Einleitung behandelt. Indem hier

bald dem System des Einen, bald dem des Anderen eine Ansicht entlehnt wird,

erhalten wir Einzelvorstellungen, die sich kaum zu einem Gesammtbilde vereinigen

lassen. So wird nach Guizot und Lehuerou behauptet, daß die Stellung des

Königs den Franken gegenüber eine andere gewesen sei, als den romanischen Unter-

thanen gegenüber; also wird Roths schlagende Widerlegung dieser Ansicht nicht

berücksichtigt. Unmittelbar darauf jedoch weiden, mit Verwerfung aller von fran

zösischen Historikern aufgestellten Systeme, die leuäe» ganz nach Roth erklärt, und dann

wieder wird das Wesen der Verfassung vorzüglich nach Waih dargestellt. Die

Widersprüche aber, die dieser Eklektizismus zur Folge hat, werden nicht gelöst.

Dazu kommt noch, daß zuweilen auch die Gewährsmänner falsch verstanden weiden,

wie z. B. Waih ausdrücklich sagt, daß das Amt des Referendarius ein weltliches

war und nie von einem Geistlichen bekleidet wurde, Warnkönig aber trotz des

Hinweises auf Waih das Amt in der Regel von einem Geistlichen beseht sein läßt.

Ganz charakteristisch ist der wichtige Abschnitt vom Majordomus. Er ist ein

äußerst vollständiges Repertorium aller darüber je aufgestellten Meinungen, aber

auch ein Labyrinth, aus dem der Uneingeweihte Mühe haben wird sich heraus

zufinden. Zunächst werden die Ansichten von Perh, Luden, Zinkeisen, Waih, Roth

und Schöne angeführt. Dann gibt der Verfasser seine eigene Erklärung: der

Majordomus ist der erste unter den Domestici; fährt aber fort, daß, wenn diese

Konjektur zu gewagt erscheint, sich eine andere von Leo, Schöne und Zöpfl dar

bietet, daß der Hausmeier nichts anderes sei als der Seneschalk, oder, resumirt

wieder der Verfasser: ,en un mot. il 6tHit c« W« «^»it, anMirck'nm un granä

mllrscdal äu palaiz, cnel cle la nmizon clu roi". Aber noch einmal wird die

Frage aufgenommen und werden mit halber Zustimmung und halber Widerlegung

die Ansichten von Schöne, Bonnell, Lehuörou, Eichhorn, Philipps, nochmals Perh,

Zinkeisen, Waih, Schöne mitgetheilt, und wird wieder geschlossen: „en somrne, il

iut^ vlutöt cke tait aue de äroit, l'nnmm« le M» inmient äs Ig, cour, 1e con-

3ei!Ier intime äu roi". — Dergleichen findet sich wiederholt, daß bei streitigen

Punkten durch allerdings gewissenhafte Darlegung aller Möglichkeiten Schwierig

keiten auf Schwierigkeiten gehäuft werden und schließlich doch mit einem „yuoi-

qu'il en 8uit" über dieselben hinweggegangen wird oder mit einer Erklärung, die

der Verfasser selbst nur als eine Konjektur, wie andere Konjekturen bezeichnet. Es

erinnert das an Zöpfls Art, mit dem er, nebenbei gesagt, auch in der Deutung

der «tellinß«, d. h. Ausstellung, Aufstand, übereinstimmt. Kurz wo bei an und für

sich lchwer zu lösenden Fragen der Stoff durch zahlreiche Vcarbeitungen gewaltig

angewachsen ist, ist es den Verfassern nicht immer gelungen, ihn bis zur Gewinnung

bestimmter Ergebnisse zu bewältigen und biß zu faßlicher Darstellung zu gestalten.
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Was den Styl anbetrifft, glaubt Referent sich eines Nrtheils enthalten zu

müssen. Aber auf eine mit der Sprache zusammenhängende Eigentümlichkeit des

Buches ist aufmerksam zu machen. Mancher Ausspruch erklärt sich wohl aus der

Art, wie die Arbeit entstanden ist, daß ganze Partien erst deutsch ausgeführt und

dann in das Französische übertragen sind. Scheinbare Widersprüche mögen darauf

zurückzuführen sein. So wenn einmal von dem älteren Pipin gerühmt wird, daß

er die Einheit der fränkischen Monarchie wiederhergestellt habe — was so allgemeiu

gesagt, falsch ist, indem sich gerade zu feiner Zeit das ganze Land südlich der Loire

dem Frankenreich entzog, wie denn auch zwei Seiten später richtig dargestellt und

Karl Martell als der Wiederhersteller der Monarchie gepriesen wird — so mag

wohl der zu weit gehende Ausdruck der ersten Stelle auf Rechnung der Ueber-

seßung geschrieben werden. Ebenso, wenn einmal der Einfluß alttestamentlicher

Vorstellungen ans das Königthum geschildert wird, der dasselbe bei den Westgothen

ganz theokratisch gemacht habe, aber bei den Franken nicht in dem Maße habe

wirkeu können, und dann wieder das fränkische Königthum als in keiner Weise

theokratisch bezeichnet wird. Das Streben nach Prägnanz in der französischen

Sprache verführt leicht dazu, auch die Gedanken zu sehr zuzuspitzen. Dahin gehört

ebenfalls, daß wiederholt die Gaue als germanisches Element den kirchlichen Gemein

schaften als romanisches Element entgegengesetzt werden, oder daß Ludwig des

Frommen Charakter zu erklären, auf seine Berührung mit dem „ckristikmisme

Wpiuznol" in dem Aquitanien des 9. Jahrhunderts hingewiesen wird, — Dagegen ist,

da wohl kaum ganz entsprechende französische Worte zu finden gewesen wären, die

Aufnahme technischer Bezeichnungen in die Erzählung, sei es in lateinischer oder auch

deutscher Form, zu loben.

Ich glaube, so weit sich dies an diesem Orte ausführen ließ, mein am Ein

gang gefälltes Urtheil begründet zu haben, daß dieses Buch eine offenkundige Lücke

in drr deutschen historischen Literatur nicht auszufüllen vermag. Ein eigentlicher

wissenschaftlicher Fortschritt durch dasselbe, wie ihn Fachgenossen erwarten, kann ihm

in Deutschland nicht zuerkannt werden. Etwas Anderes ist es, wenn es die Be

deutung des Buches für unserer Sprache nicht mächtige Leser zu würdigen gilt.

In Belgien und Frankreich werden auch die Gelehrten aus dem auf deutschen Vor

arbeiten beruhenden Werke viel ihnen noch Neues lernen, und daß Herr Warnkönig

noch einmal das Amt eines Sendboten deutscher Gelehrsamkeit übernommen hat,

muß man ihm auch hier zu Lande Dank wissen. Man kann auch noch weiter

gehen, und selbst dem heimischen nicht gelehrten und doch wißbegierigen Publikum

das Buch empfehlen. So treffliche Einzelarbeiten über diese Zeit in unserer Sprache

abgefaßt sind, so sind sie doch eben nur für Fachgelehrte geschrieben. Allerdings

muß man nun auch in dem Warnkönig-Gerard'schen Werke hie und da ausführ

liche gelehrte Erörterungen mit in den Kauf nehmen, aber wer sich entschließen

kann, sich durch sie hindurchzuarbeiten, wird daneben in zumeist anschaulicher

Weise und mindestens ebensogut als in Luden oder Gfrörer oder Anderen

die Geschichte einer Periode unserer Nation finden, die leider noch wenig



169

gekannt ist, und doch als erste Phase volksmäßiger und noch ungetrübter Entwick

wicklung gekannt zu werden verdient. Dr, Th, Sickel,

Deutsches Sprüchwötter-Lefiton.

Ein Hausschah für das deutsche Volk. Herausgegeben von Karl Friedrich Wilhelm

Wander.

<<llfte ?ie!en>n«. Leipzig, F, «. Vlockh«!!», 18«»,)

I'n. In dem endlos fluchenden Gedankenkreise und Sprachschätze eines jeden

Volkes bildet das Sprüchwort ein konstantes, dauerndes Element. In ihm schießen

Begriffe und Worte auf mehr oder minder sinnreiche Weise wie zu festen Krystallen

zusammen, deren beliebte Harmonie im Ausdrucke der verschmelzenden Sprach

bewegung und wechselnden Zeitrichtung lange widerstehen kann. In dieser Lang

lebigkeit und dem echt volksthümlichen Ursprünge des Sprüchwortes liegt der große

Werth desselben, denn nichts charakterisirt die geistige Eigenthümlichkeit eines

Volkes und insbesondere des deutschen sicherer, als dieser solide Zierrath seiner

Sprechweise.

Die hohe Bedeutung des Sprüchwortes war eine Zeit lang zurückgetreten.

Die Schriften, welche auf diesem Gebiete erschienen, vermehrten meist blos die

Zahl der Sammlungen, ohne den in die Literatur übergegangenen Sprüchwörter-

schatz des Volkes aus seinen Quellen zu bereichern oder wissenschaftlich zu behandeln.

Erst mit dem Wiedererwachen des Volksgeistes in den letzten Iahrzehenten ist auch

dem Sprüchwort wieder mehr Beachtung zu Theil geworden. Es sind einerseits

umfassendere hochdeutsche (Körte, Eiselin, Simrock) und werthvolle mundartliche

Sammlungen «Wöste, Eichncild, Stöber, Kurhe u. A.), andererseits gründliche Ar

beiten über einzelne Sprüchwörtergruppen lSchulze: „Die bildlichen Sprüchwörter" ;

Latcndorf: „Die Sprüchwöcter des Johann Agricola" ; Tendlau: „Die jüdisch-

deutschen Sprüchwörter" ! Hillebrand: „Die Nechtssprüchwörter") erschienen.

Aber Jeder, der unbefangen diese Literatur überblickt, wird sich sagen müssen,

daß es bisher noch an einem Werke gefehlt hat, in welchem der gesammte deutsche

Sprüchwörterschah in einer solchen Anordnung niedergelegt ist, daß er bei der

möglichen Vollständigkeit auch die wünschenswerthe Uebersichtlichteit und Zugäng-

lichkeit, wie endlich die erforderliche Grundlage zu weiterer Vervollständigung ge

währt. Dies leistet nur die lexikalische Anordnung. Sie findet sich allerdings schon

in einigen älteren Arbeiten, aber sie kommt dort nicht in konsequenter Durch

führung, meist nur als Zusammenstellung nach Anfangsbuchstaben vor, wodurch das

Auffinden und Nachtragen erschwert wird, und wobei an eine Uebersichtlichteit der

Begnffsgruppen gar nicht zu denken ist.

In unserer schreibseligen Zeit hat aber auch dieser Gegenstand einen emsigen

Sammler und Bearbeiter gefunden, und zwar ordnet Wander den theils in
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zahlreichen, meist sehr selten gewordenen Büchern und Schriften zerstreuten, theils

bisher nur ausschließlich im Volksnmnde lebenden deutschen Sprüchwörterschav

nach dem ersten Hauptbegrisse der im Satze vorkommt. Um einen Blick in die

Anschauungen anderer Völker über dieselben Gegenstände zu gewähren, sind die

sinnverwandten Sprüchwörter derselben, so weit dies nach Kraft und Raum aus

führbar war, beigefügt, während zuweilen eine Nachricht über die Anwendung des

Sprüchwortcs dem Verständnisse zu Hilfe kommt.

Das Werk, dessen erste Lieferung uns vorliegt, ist die Frucht von mehr als

dreißigjähriger Arbeit und wird den gcsammten hochdeutschen und mundartlichen

Sprüchwörtervorrath (schätzungsweise mehr als 80.000 Sprüchwörter) in Verbin

dung von sinnverwandten fremden Sprüchwörtern (circa 20.000) umfassen; dar

unter mindestens 10.000 bisher noch ungedruckte. Zu den Hauptquellen, aus denen

der Verfasser geschöpft hat, gehört nemlich der Volksmund selbst. Diese Praxis ist

sehr anzuerkennen, denn wenn die älteren Schriftsteller, die er zu seinen Zwecken

ausgebeutet hat, wie Johann Agricola, Sebastian Frank, Sebastian Brandt, Geiler

von Kaifersberg, Thomas Murner, Johann Fischart n. A. noch so hoch ange

schlagen werden, so hat doch ein Sprüchwort deßhalb nicht mehr Werth, well es

etwa im 13, Jahrhundert entstanden und von Agricola aufgeführt, als wenn es

erst dem Volksmunde des 19. Jahrhunderts entnommen worden ist. Der Volks

geist in unseren Tagen ist noch ebenso produktiv in Sprüchwörtern, und ein Samm

ler auf Gasse nnd Markt rettet leicht manches kostbare Symptom dieser seiner

Thätigkeit von dem stets drohenderen Untergange und von örtlicher Jsolirung.

Wanders Sprüchwörter-Lerikon, dessen Erscheinen nun wohl rasch von Statten

gehen wird, dürfte durch Inhalt und Anordnung diesem deutschen Nationalschatze

eine allgemeinere Tyeilnahme verschaffen. Was ein Einzelner in dieser Sache zu

leisten vermag, ist in diesem Buche nahezu gethan. Ein Mehrere? kann nur durch

vielseitige Unterstützung und Betheiligung deutscher Männer aus allen Gauen er

reicht werden. Hoffentlich wird die Einladung, welche der verdiente Verfasser in

dieser Richtung an Jedermann ergehen läßt, nicht ohne Erfolg bleiben, denn „wen

die deutschen Sprüchwörter nicht durch und durch erbauen, der hat kein deutsches

Gewissen und keinen deutschen Witz".

Botanische Streiszüge durch Nordtirol.

Von Dr. A. Kerner.

Selrain.

HI.

Nachdem im Bisherigen die Lichtseiten dargestellt wurden, durch welche sich die

Pflanzenwelt des Selrainer Thalgebietes auszeichnet, so ist es nur recht und billig

auch die Schattenseiten mit einigen Worten zu berühren.



Es wurden in dem Früheren mit größter Gewissenhaftigkeit die Arvenwälder

gezeichnet, die noch vollständig den Charakter der Ursprünglichkeit an sich tragen

und welche in ihrem Aufbau und ihrer Physiognomie unzweifelhaft noch den

Wäldern entsprechen, die sich vor altersgrauer Zeit als ein zweitausend Fuß breiter

Gürtel um die baumlose Hochalpenregion unserer Berge herumgeschlungen haben.

Als Motiv zu diesen Schilderungen wurden die schönen Arvenwälder benützt, welche

sich im Hintergrunde des Selrainer Thales, insbesondere in der Umgebung der

Alpe Schönlifens und überhaupt an dem ganzen oberen Gehänge des Tatscherjoches

entwickelt finden. Es wäre aber eine ganz und gar irrige Vorstellung, wenn man

sich das ganze Selrainer Thal von Arvenbäumen strotzend und von dunklem Gemälde

erfüllt denken würde. Vielmehr sind gewisse Theile des Selrainer Gebietes gerade

ein trauriges Beispiel von unverantwortlichen Entwaldungen, welche sich auf das

bitterste an der einstigen Bevölkerung rächen werden. Während uns dieses Thal

an vielen Stellen seiner östlichen Einfassung Wälder aufweist, wie sie in dieser

Region sein könnten und fein sollten, bietet es uns in dem westlichen Seitenarm,

der über St. Sigismund und Haggen nach Kühtei hinaufführt, ein trostloses Bild

von den Folgen dar, welche durch frevelnde Eingriffe in das schützende Waldland

herbeigeführt wurden und welche sich nicht blos hier, sondern allerwärts im ganzen

tirolischen Berglande herausstellen.

Die Arven haben in Tirol überall auf eine rapide Weise abgenommen, und

Arvenhochwälder, wie sie im Früheren geschildert wurden, sind so selten geworden,

daß es schon jetzt als eine Aufgabe für den Botaniker gelten muß, diese letzten

Reste noch vor ihrem Untergange durch Wort und Bild festzuhalten, damit die

Nachwelt wenigstens aus Bildern und Beschreibungen erfahre, auf welche Weise

das Waldleben in der oberen Hochwaldregion in längst vergangenen Zeiten seine

urkräftigen Triebe entfaltete. — In dem Hochthale, welches von St. Sigismund

über Haggen nach Kühtei hinaufzieht und durch welches der Saumweg aus dem

Selrainer Thal in das Oetzthal hinüberführt, fand ich an den Gehängen nur mehr

unzählige alte Strünke abgeholzter Arven aus dem niederen Buschwerk von Heidel

beeren, Haiderich und Alpenrosen emporragen, und man könnte meinen, Seidel

habe das Bild dieses traurigen entwaldeten HochthaleS vorschweben gemacht, als er

einft die Worte niederschrieb:

Vermorschte graue Strünke ragten

Bezeichnend eine« Urwalds Gruft,

Gespenstisch fast, gleich abgenagten

Gerippen trostlos in die Luft,

Was mußten das einst für prächtige Arvenhochwälder gewesen sein, welche

hier die Gehänge mit ihren harzduftenden Kronen schmückten, und in welchem

wüsten hoffnungslosen Zustand blicken uns jetzt diese öden Gehänge entgegen.

Baumstrünke mit einem mittleren Durchmesser von 2> , Schuh, ja mitunter von

3> Schuh und nahezu 300 Jahresringen, sind hier keine Seltenheit. Aber nirgends

vermag man neben diesen traurigen Denksäulen vergangener waldreicher Zeiten
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einen jungen aufsprossenden Nachwuchs zu erblicken, ^ Ein Seitenthal, welches sich

.'ber Haggen gegen den Hocheder hineinzieht, führt noch jetzt den Namen Zirmthal,

und das Joch, welches in Norden von Kühtei seinen Scheitel erhebt, den Namen

Birkkogel. Jetzt ist in dem Thale kein Zirmbaum > und auf dem Kogel keine Birke

mehr zu finden. Der Rücken, welcher die Wasserscheide ober Haggen nach Süden

umrandet, wird die Hirscheben geheißen, und noch zu Herzog Sigismunds Zeiten,

soll es hier von edlem Hochwild gewimmelt haben. Jetzt müßten dort die Hirsche

erfrieren ; denn nur mehr vereinzelte grünende Arven ragen dort neben den dürren

abgeholzten bleichen Strünken aus dem niederen Buschwerke empor. Stundenweite

Bergflanken, die dort mit Arvenwäldern bedeckt waren, sind jetzt trostlose unbenutzte

Gelände, die weder zur Weide dienen, noch einen Holzertrag abwerfen. Den einzigen

Schutz des Bodens bilden jetzt dort noch die Alpenrosen und die Besenhaiderich

gebüsche, welche an die Stelle der ausgerotteten Arvenwälder getreten sind. Und

wie lange wird es wohl noch anstehen, bis man auch dieses niedere Buschwerk

allgemein ergreifen und ähnlich wie in manchen entholzten Hochthälern der Schweiz

zur Feuerung wird benützen müssen. Schon jetzt hat die bittre Noth die Senner

hie und da auch in Tirol gezwungen die Alpenrosenfträucher auf ihre Herde zu

bringen, und wenn — was in kurzer Zeit geschehen sein wird — die letzten obersten

Arven und Lärchen vertilgt sind, wird man in manchen hochgelegenen Dörfern

gleichfalls zu diesem kärglichen Fcucrungsmittel seine Zuflucht nebmen müssen. Und

welche Zukunft steht dem Lande bevor, wenn man auch diesen letzten Schutz des

Erdreiches mit frevelnder Hand antastet und den Boden allen Einflüssen der

Witterung bloßstellt. Schon jetzt haben Wolkenbrüchc an den entwaldeten Gehängen

hie und da Erdrisse veranlaßt und Runfen ausgewaschen, die sich von Jahr zu Jahr

erweitern und als Rinnsale für das bei Hochgewittern niederströmende Gewässer

dienen. Gerolle und Schutt kollert jetzt von den entblößten Lehnen herab, und

durch die Runsen rühren die jählings anschwellenden Gießbäche Sand und Schlamm

zum Thalboden nieder, um hier von Sommer zu Sommer die Alpenweiden zu

verschlechtern, welche man dort nach Ausrottung der Wälder angelegt hat.

Ueberall hörte ich die Bauern und Senner bittere Klagen über die Ver

schlechterung von Wald und Weideland führen. Der Wald verdorre an seiner oberen

Grenze, die Alpenweiden vertrocknen und liefern nirgends mehr den Ertrag ver

gangener Jahre, Lawinen werden von Jahr zu Jahr häufiger, und allerwZrts bilden

sich Erdabrisse und Muhren, welche Mähder und Almen versanden und zu Grunde

richten. — Und alle diese Angabe» dürfen nicht etwa bloß als ein Hirngespinnst

in dem Kopfe von Bauern und Sennern — welche in Tirol wie in aller Herren

Länder in ihren alten Tagen „Lober vergangener Zeiten" sind — angesehen

werden, sondern sie sind leider nur zu sehr dem thatsächlichen Bestände der Dinge

entsprechend. — Fragt man die Bauern um ihre Meinung über die Ursache jener

Verschlechterungen, so hört man in der Regel die Antwort, „daß die Welt dem

Untergange entgegen gehe und daß man in der Verödung des Wald und Weidc-

l Zirmbaum ist ii, Tirol dn Rum« der Arve t?irm, Ovvid»),
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lcindes Zeichen von dem herannahenden jüngsten Tage zu erkennen habe". Vergeblich

bemüht man sich dann den Leuten begreiflich zu machen, daß nur die unsinnigste

und unverantwortlichste Holzverwüstung alle diese Nebel herbeigeführt haben und daß

die Nachtheile von Jahr zu Jahr sich noch vergrößern müssen, wenn dieser Wirth-

schaft nicht bald ein Ende gemacht werden wird. Jede Warnung stößt bei ihnen

auf taube Ohren und nnt einer Art Fatalismus blicken sie stumpffinnig der Zukunft

entgegen.

Tie neuesten Darstellungen der Mgicrnngszeit Maria Theresia s.

»«beschichte de» I«. Jahrhundert«' von «uguft Fr, '«friree. Nach dem Tode des Vena««« d«a««gegebe»

»n Tr, I, B, Weiß, III, Maria Zherefia, die große »aiieiiu.Aönigin, S>haffh»»ie». Hurter >»««.

»Maria Theresia« erste RegiernngSjahre' von Wired Ritter von Arneth, 174« hil >7<I, Wien bei

W kranmüUer I8SS,

r. Die „Oesterr. Wochenschnft" hat des trefflichen Werkes, das wir

Alned von Arneth neuerdings verdanken, bereite vor einiger Zeit Erwähnung gethan.

Ueber den Umfang und die Zielpunkte des Buches, die Quellen, die ihm zu Grunde

liegen, den Werth und die Behandlung der letzteren haben die Leser dieser Blatter

einige Andeutungen erhalten, die sie auf den inhaltlichen Neichthum der Arbeit, auf

die wirkliche Bereicherung unserer heimischen Geschichtsliteratur aufmerksam machen

sollten. Kürzer dürfen wir uns über die allgemeine Bedeutung des Gförer'schen

Buches fassen. Der dritte Band der Geschichte des 18. Jahrhunderts theilt zu

ziemlich gleichen Theilen die Vorzüge und Mängel seiner Vorgänger. Auch hier in

einigen Partien eingehende und umfassende, in einzelnen lückenhaftere und flüchtigere

Forschung, lobenswerthes Bestreben nach Objektivität deö Urtheils und der Dar

stellung neben einseitiger und voreingenommener Ausfassung, kurz alle die Er

scheinungen, welche die wissenschaftliche Kritik fast völlig übereinstimmend hervorgehoben

hat. Mit der äußeren Form der Publikation ist man freilich vielfach strenger ins

Gericht gegangen, als es, wie uns wenigstens scheint, eben nothwendig war, Der

große historische Styl ist eine seltene Erscheinung geworden: die lebendige Frische,

die nun einmal der Form des mündlichen Vortrages anhaftet, behauptet, selbst

wenn hie und da eine Derbheit oder ein burschikoser Ausdruck mit unterläuft, mehr

als einen Vorzug vor der sententiösen Trivialität oder der Affektation vieler neueren

Darstellungen. Und daß Herr- Prof. I. B. Weiß etwas ängstlich einige sprachliche

und Mische Eigentümlichkeiten Gförers bewahrt hat, welche allerdings von einer

ziemlich autonomen Stellung den Gesetzen der deutschen Sprache gegenüber Zeugniß

geben, spricht mindestens für eine scheue Gewissenhaftigkeit und Treue, wie man sie

in unseren pietätslosen Tagen füglich nicht anders als respektiren sollte.

Ueber das Verhältnis) der beiden Werke ist Weniges zu sagen. Es sind nicht

volle 150 Seiten des Gfrörer'schen Buches, welche dem Arneth'schen ersten Bande

entsprechen. Selbstverständlich muß schon nach der breiteren Anlage, der eingehenderen
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Motivirung Arneths gegenüber der lakonischen Kürze manches Gfrörer'schen Aus

druckes nicht selten die Frage an uns herantreten, ob wir es mit einer sachlichen

Differenz oder der Unbestimmtheit und Flüchtigkeit einer Wendung zu thun haben.

Lebendigere Unterschiede ergeben sich aus der wissenschaftlichen Stellung beider

Männer von selbst, sie werden ohne Zweifel in den späteren Partien noch ungleich

auffallender und schärfer hervortreten.

Von besonderem Interesse, wenn auch nicht wesentliche neue Züge enthaltend,

ist die Darstellung, die Arneth von Friedrich des Großen angeblichen Rechtsansprüchen

auf Schlesien gibt. Nicht als ob wir ein besonderes Gewicht auf derartige Erörterungen

legten. Die Deduktionen des Kanzlers von Lndewig, die geistreichen Auseinander

setzungen Ranke's wiegen uns auf der einen Seite so wenig als die Ausführungen

Macaulay's, Onno Klopps, der gelegentliche Ausspruch des Freiherrn von Helfert

auf der anderen. Geschichtlich genommen wird Friedrich des Großen historische

Größe so wenig durch die Annahme einer „Gewaltthat" und durch den Gebrauch

des Wortes „Einbruch" in Schlesien statt „Einzug" alterirt, als die Gewaltthat,

wenn man überhaupt von einer solchen sprechen will, durch jene juristischen De

duktionen abgeschwächt. „Wenn bei diesen etwas auffallend war, sagt Herr von

Arneth mit vollem Rechte, so kann es nur das sein, daß diese Rechtsansprüche nicht

noch weiter einleuchtender dargestellt werden konnten, als man dies wirkich zu thun

im Stande war. Denn bei den damaligen verwickelten staatsrechtlichen Verhältnissen

in Deutschland, bei den vielfachen verwandtschaftlichen Verbindungen der fürstlichen

Familien unter einander, bei dem Hereinragen der noch aus früheren Jahrhunderten

herrührenden Erbverbrüderungen in jener Zeit, bei den zahllosen meistens nicht

zugehaltenen Verträgen zwischen den verschiedenen Fürsten waren derlei Ansprüche,

welche der einzelne Landesherr auf das Besitzthum des anderen erbeben konnte, so

ungemein häufig, daß man wohl behaupten darf Preußen, Sachsen, Baiern ja fast

jedes beliebige deutsche Fürstenhaus hätte auf jede ihm gerade bequem liegende

österreichische Provinz derlei Besitzrechte zur Sprache zu bringen und sie so gut es

eben anging zu begründen vermocht."

Den einzigen Maßstab für die Beurtheilung dieser Angelegenheit scheint uns

eben auch Herr von Arneth richtig hervorgehoben zu haben. Der Streit ist ein um

so müßigerer, als wohl Niemand, der den wirklichen Hergang kennt, ernstlich dafür

hält, Friedrich selbst habe seine Ansprüche für ausreichend begründet angesehen, und

wie sonst wohl behauptet wurde, im Glauben an sein gutes Recht gehandelt.

„Seine eigenen zahlreich vorhandenen schriftlichen Aeußerungen liefern Beweise genug,

daß es ihm um nichts als um Vergrößerung seiner Erblande und gleichzeitig um

Erwerbung kriegerischen Ruhmes zu thun war. Der Ehrgeiz, das Interesse, der

Wunsch von mir reden zu machen, so sagte er selbst, trugen es davon und der

Krieg ward beschlossen." Bekannt ist es — und Gfrörer erzählt es nicht ohne Behagen

Stenzel nach, daß Voltaire, dem der König das Manuskript der „Geschichte meiner

Zeit" zur Durchficht übergab, dieses Geständnis) zu offenherzig fand und durchstrich.
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Statt jenes Satzes wurden die Worte „6roit.es mcontestsblss ü, Is 8i1^8ie" in

den Text eingefügt.

Die Verhandlungen, welche den ersten feindseligen Schritten Friedrichs von

Wien aus folgten, hat Arneth vielfach in ein völlig neues Licht gestellt. Eines

wird sich trotz aller Fehler, die man der Politik Oesterreichs vorwerfen darf, wokl

kaum in Abrede stellen lassen, daß der Abbruch der Verhandlungen die Zurück-

weifung der letzten Anerbietungen Friedrichs so ziemlich alledem entsprach, was

man noch mit den Begriffen von staatlicher Ehre, von individuellem Rechtsgefühle

verbindet. Die fast nicht mehr zweideutige Stellung Friedrichs muhte jede andere

Entscheidung des Streites als jene durch die Waffen als völlig unmöglich erscheinen

lassen.

Wir müssen die Charakterisirung dieser Verhältnisse, so wie der Bestrebungen

Maria Theresias in auswärtigen Verbindungen einen Rückhalt gegen das Unglück

zu finden, das von allen Seiten gegen sie hereinstürmte, völlig übergehen. Es bedarf

wohl keiner ausdrücklichen Hervorhebung, daß auch in letzterer Beziehung Arneth

eine Fülle von Nachrichten zu Gebote gestanden hat, die seine Darstellung zu einer,

in hohem Grade anziehenden und fesselnden machen. Die Standhaftigkeit Maria

Theresia'?, ihr Festhalten an dem guten Rechte, dem ererbten Befitze inmitten des

allgemeinen wohlwollenden und brutalen Drängens zur Nachgiebigkeit, ruft in der

selben nicht unser subjektives Mitgefühl, unsere menschliche Theilnahme allein hervor,

es ist in erster Linie die Einficht in ihre staatsmännische Weisheit, die gefördert,

unser politisches Bewußtsein, das befriedigt wird.

Wenn in der That zu irgend einer Zeit dynastische Treue der Völker ein

schönes und erhebendes Beispiel gefunden hat, so war es in jenen Tagen. Es ist

schwer Maß zu halten, und man darf hinzufügen, es ist nicht immer Maß gehalten

worden, in der Bewunderung der Hingebung und Begeisterung, in welcher sich

die Völker Oesterreichs um ihre Herrscherin geschaart haben. Freilich um welche

Herrscherin! „Wahrhaft erstaunlich, schreibt Herr von Arneth, war die Raschheit des

Umschwunges der Anfangs ungünstigen Stimmung und die Schnelligkeit, mit

welcher Maria Theresia sich die Liebe ihrer Unterthanen in einem nie zuvor ge

kannten Maße zu erwerben verstand. Das Bezaubernde ihres persönlichen Auftretens,

die herzgewinnende Art und Weise, mit der sie Allen begegnete, die Unbeschränktheit

des Zutrittes zu ihr, der sichtliche Antheil, mit dem sie die Bitten und Klagen des

Geringsten ihrer Unterthanen hörte und sich bemühte Trost und Hilfe zu gewähren,

die lebhaften Ausdrücke wirklichen Bedauerns, mit welchen sie selbst eine abschlägige

Antwort zu versüßen wußte, ihre Wohlthätigkeit gegen Arme, ihre Freigebigkeit gegen

Alle, die ihr dienten, ihre rastlose Arbeitsamkeit, die Gewissenhaftigkeit, mit welcher

sie die Rechtspflege handhabte, all dies gewann ihr die bewundernde Verehrung

eines Jeden, der sich ihr nahte. Die Kunde der herrlichen Eigenschaften der jungen

Fürstin verbreitete sich mit reißender Schnelligkeit in die entferntesten ihrer Lande,

begeisterte aufopferungsfähige Anhänger erstanden ihr überall. Wie ein gleichzeitiger

der Königin keineswegs günstiger Berichterstatter, der preußische Minister Graf
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Podewils erzählt, „hörte man nichts als die wärmsten Lobsprüche über sie und

alles erhob sie bis in die Wolken. Jeder war bereit sich, wie Podewils sagt, für

die beste der Fürstinnen zu opfern. Man vergötterte sie. Alle Welt wollte ihr

Bildniß besitzen. Niemals erschien sie öffentlich, ohne daß das Volk sie mit freudigen

Zurufen empfing".

Es war indeß nicht diese Beliebtheit allein, die der Königin eine Stütze

dort verlieh, wo die Feinde Oesterreichs, wenn nicht Hilfe und Unterstützung, so

doch geringen Widerstand erwartet hatten: im Volke selbst. Eben in dem Lande,

auf das man zu blicken gewohnt ist, wenn von Rettung der Monarchie in jenen

Tagen die Rede ist, in Ungarn, waren die oppositionellen Regungen keineswegs

mit einem Schlage überwunden. Ja aus der Arncth'schen Darstellung geht mit

großer Sicherkeit hervor, daß der bei weitem größte Theil des Erfolges vor Allem

der Politik der Regentin selbst zugeschrieben werden muß. Bei den Bestimmungen

des Jnauguraldiploms ergaben sich nicht unbedeutende Meinungsverschiedenheiten.

Der Entwurf, welchen Maria Theresia den Ständen vorgelegt hatte, genügte diesen

nicht, eine Reihe neuer Grundsätze sollten in dem Diplom ihre Aufnahme finden.

Allein Maria Theresia verweigerte ihre Zustimmung ; „sie war scharfblickend genug

sich trotz der Versicherungen unverbrüchlicher Treue und Ergebenheit, welche auch

bei diesem Anlasse in reichlichstem Maße ihr dargebracht wurden, nicht so leicht zur

Genehmigung von Vorschlägen verleiten zu lassen, von denen einige darauf berechnet

waren, für Ungarn in noch höherem Grade, als es zum empfindlichsten Nachtheile

der Macht des regierenden Hauses und der Stärke des ganzen Reiches ohnedies

schon der Fall war, eine von denjenigen der übrigen österreichischen Länder abgesonderte

Stellung zu erlangen". Es fehlte nicht an heftigen Aeußernngen in den Sitzungen

des Landtages. Die Art der Berathungen, heißt es im Bericht des Venetianers

Capello, gleicht derjenigen, welche von Seite des polnischen Reichstages beobachtet

wird, und sie bringt Tumult und Verwirrung hervor. Die große Anzahl und die

Verschiedenartigkeit der Deputirten, welche ohne Ordnung und sich gegenseitig unter

brechend aufstehen, um zu reden, hat den Berathungen immer nur Aufschub und

Schwierigkeiten bereitet.

Die Königin befand sich in einer peinlichen Lage. „Obwohl sonst gleich ihrem

Gemahl auf das eifrigste bemüht, sich den Ungarn willfährig zu erweisen und deren

leicht erregbare Gemüther durch huldvolles Entgegenkommen an sich zu ziehen, glaubte

sie doch in einer so wichtigen Sache sich nicht nachgiebig zeigen zu dürfen. Aber

der Zwiespalt mit dem Landtage ging ihr tief zu Herzen. Sie fühlte die ganze

Gefahr ihrer Lage und empfand es schmerzlich, daß die Ungarn ungroßmüthig

genug waren, die Bedrängniß ihrer Königin zur Erpressung neuer Zugeständnisse

ausbeuten zu wollen. Bei ihrem offenen aufrichtigen Wesen vermochte sie das Gefühl

der Trauer, welches sie erfüllte, nicht zu verhehlen. Sie gab es vielmehr wie der

Judex Curiae Graf Esterhäzy in voller Sitzung den Mitgliedern beider Tafeln

berichtete, in Wort und Miene kund, als Esterhäzu selbst und Graf Karl Batthyäny

sie um die Genehmigung der Anträge des Landtages neuerdings angingen. Das
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Mißtrauen, welches man gegen sie an den Tag lege, sei eS, wodurch sich die

Königin am tiefsten verletzt fühle; so glaubten wenigstens Eßterhäzy und Bat-

tbyänr, nach dem Empfang versichern zu können, welchen sie bei ihr gefunden

hatten. Obgleich wie immer voll Huld und Gnade habe sie doch ihre Betrübniß

nickt zu bergen vermocht.

Es kam endlich eine Art von Kompromiß zu Stande. DaS Jnauguraldiplom

wurde nach dem königlichen Entwürfe mit unwesentlichen Äenderungen angenom

men, die Königin aber sah sich genöthigt, ihrerseits zwei abgesonderte Schreiben an

den Landtag zu richten, in welchen sie die ferneren Berathnngen über dessen For

derungen den Verhandlungen vorbehielt, die nach der Krönung noch zu pflegen

lein würden. Sie mußte sich in einem Sinne aussprechen, der eine Annahme dieser

Forderungen unzweifelhaft machte. Der Krönung stand kein Hindermß mehr entgegen.

Die Begehren der Ungarn waren aber damit keineswegs erschöpft, der kleinliche

Streit, welcher sich schon bezüglich der Bewilligung des Krönungsgefchenkes — die

eine Partei wollte die eben auch nicht hochgegriffenc Summe von 100.000 fl., die

andere blos von 12.000 Dukaten — ließ unerquickliche Verhandlungen vorher

sehen. Die maßlosen Forderungen, welche die Stände an die Königin richteten,

fanden freilich keine befriedigende Antwort von ihrer Seite, trotzdem sie sich in

der Stimmung befand, allen nur Halbwege billigen Wünsche?? entgegenzukommen

Als der Protonotar Gabriel P6csy am 28. Juli 1741 du- Botschaft der Königin

mit lauter Stimme vorlas, da wurde höhnisches Lachen und das wilde Gelärm

balbunterdrückter Zornesrufe laut. „Kaum hatte P6csv geendigt, so schrien wohl

hundert Stimmen tobend durcheinander, es sei völlig vergebens, mit so vieler

Mühe und so vielen Kosten Berathungen zu halten, wenn die gerechtesten Begehren

nur Zurückweisung fänden. Besser wäre es nach der Heimath zurückzukehren, als

den Beschlüssen der Kömgin die Zustimmung zu ertheilen. Wozu habe es so weit-

läusiger Begründung der ablehnenden Antwort bedurft, wo die wenigen Worte:

sie vol«, sie lüde« genau denselben Dienst geleistet hätten. Tumultuarisch drängten

sich die Mitglieder der zweiten Tafel um den Personal und verlangten nach Hause

entlassen zu werden". Erst am folgenden Tage gelang es dem Mzepalatin Gabriel

Kap« die Stände zur Fortsetzung der Verhandlung, freilich in höchster Erbitterung

von ihrer Seite, zu bewegen.

„Es geschah fast Alles", sagt Herr von Arneth, „um auch Maria Theresia's

Mißstimmung noch mehr zu steigern und den drohenden Zwiespalt zwischen ihr

und den Vertretern der ungarischen Nation zur vollendeten Thatsache zu gestalten.

Waren früher schon Pamphlete erschienen, in welchen die Austreibung der Deutschen

aus Ungarn gefordert wurde, waren Schmähschriften gegen Maria Theresia's treueste

Anhänger unter den Magnaten, und zwar so verwerflichen Inhalts verbreitet

worden, daß sie auf Befehl des Palatins von der Hand des Henkers am Fuße

des Galgens verbrannt wurden, so richteten sich jetzt die vergifteten Pfeile gegen

die Königin selbst. Ein satyrisches Blatt wurde ihr in die Hand gespielt, welches

in den beleidigendsten Worten den Vorwurf enthielt, sie habe sich, gleichsam in

«cchkusckris«, l»«, ! Ä
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einen Fuchspelz gehüllt, das Wohlwollen der Ungarn zn erschleichen gewußt. Jetzt

habe sie denselben ihre wahre Gestalt gezeigt, die von derjenigen einer Mutter, als

welche sie sich den Ungarn angekündigt habe, gar weit verschieden sei."

Ucber die Verhandlungen selbst besitzen wir das unbefangen Zeugniß eines

unparteiischen Berichterstatters des venetignitt! en Botschafters Capello, „Obwohl un

unterbrochene Sitzungen gehalten werden", su .eibt er an die Signorie, „obwohl

Anträge in Menge gestellt werden, um die Borrechte des Königthums zu besestigen,

und sie noch weiter auszudehnen, ist man noch nicht über den ersten Artikel über

eingekommen. Die Begehren um Wieder!..lebung der uralten Gesetze passen weder

zu dem gegenwärtigen Zustande Ungarns, noch sind sie den Grundsätzen, dem Ne-

gierungssystcme und der Politik des Wiener Hofes entsprechend. Die Ungarn be

klagen sich darüber, daß sie trotz der großen Güte der Königin nicht den leichten

Eingang bei ihr finden, den sie erwartet haben. Ungcscheut schmähen sie die Mi

nister als die Urheber der Hindernisse, aus welche sie stoßen."

Daß eine Versöhnung bei so widerstreitenden Ansichten dennoch möglich war,

lag zum großen Theile an den Mitgliedern der oberen Tafel. Sie hatten damals,

wenigstens die hervorragenden von ihnen, ihre Aufgabe, ein Mittelglied zwischen

der Königin und den Ständen zu bilden, richtiger ergriffen als häufig später und

noch in unseren Tagen. Aber mehr noch als alles Andere bewirkte die heran

drängende Fluth der Ereignisse. Am 11. September wurden die Mitglieder der

beiden Taseln auf das königliche Schloß zu Preßburg berufen, uud hier ereignete

sich jene Begebenheit, welche so oft Gegenstand der vcrherrlichendsten Darstellun

gen geworden >. Maria Theresia hatte nach ihren eigenen Worten gehandelt: „Ich

bin eine arme Kömgin", hatte sie einst ausgerufen, „aber ich habe das Herz eines

Königs".

„Wenn man die Wirkungen, welche die letzten Beschlüsse des Landtages, die

Ausschreibung der Insurrektion und die Anerkennung der Mittegentschaft des Groß

herzogs hervorbrachten, mit vorurteilsfreiem Blicke ins Auge faßt, so muß man

gestehen, daß der moralische Eindruck dieser Ereignisse ein außerordentlicher war.

Ueberall, bei Freund und Feind wurden sie als glanzvolle Siege betrachtet, durch

Maria Theresia s persönliche Eigenschaften über Männer errungen, von denen man

sich ganz andere Dinge verschen hatte. Die nicht ungarischen Länder des Hauses

Habsburg, welche Jahrhunderte hindurch allein die Staatslasten getragen hatten

und denen es schon längst zu alter aber bitterer Gewohnheit geworden war, durch

die Vereinigung Ungarns mit Oesterreich diese Lasten weit eher vermehrt als ver

mindert zu sehen, gewahrten mit freudigem Erstaunen, daß ihnen jetzt von dorther

I Der Zurus der Versammelten lautete, wie mir hier nebenbei bemerke» wollen : ,Vit»m „a,trr.n, et „vxmvcru

bildliche Darstellung hier abzutbun, befand sich damals noch in Wien und wurde erst am 21, September, als der

Brohherzog von TeScana den Kit als Mitregent ablegte, den Versammelten gezeigt, ,Dcch brachte der Anblick de«

AindeS keineswegs jenen mächtigen pindruck derber, «ie eS später Vielfalt, behauptet und «on der Sage gar wunderlicd

suSgeichmückt worden ist,' Rcrgl. Arnetl, S, S«K, <«s N^te I», <«6 Rote 2S. Auch S>frörerS Darstellung

S, 110 und rii ist ganz der Wahrlvit entsprechend, wie er denn überhaupt in Veuriheilung der ungarischen Verhält,

niste einen durchaus sicheren und richtigen Blick bekundet.
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Erleichterung und Beistand zugesagt wurde, von wo sie bis nun fast ausschließlich

nur Anfeindung, ja nicht selten offene Bekämpfung in ihrer gräulichsten Gestalt,

in derjenigen verheerender Einfälle, erfahren hatten. Mit jener Lebhaftigkeit der

Bewunderung, mit welcher sich der Deutsche bekanntlich so leicht für den Fremden

durchdringt, wurden nun die Beschlüsse des ungarischen Landtages in den deutschen

Ländern des Hauses Oesterreich aufgenommen. Sie gingen von Mund zu Mund,

und mögen wohl, daran ist kaum zu zweifeln, nicht wenig dazu beigetragen haben

diese Länder zur Ausdauer in ihrer gegenwärtigen Bedrängniß zu ermuthigen und

die schon fast erlöschende Hoffnung auf künftige bessere Tage in ihnen neuerdings

wachzurufen."

Ein nicht geringerer war der moralische Eindruck auf die fremden Fürsten,

welche in offenem oder noch verstecktem Kampfe wider Maria Theresia standen.

Anders aber stellt sich die Sache, wenn das wirkliche materielle Ergebniß der

Preßburger Ereignisse ins Auge gefaßt wird. Die Truppenzahl, welche man im

ersten Begeisterungsrausche votirt hatte, wurde um ein volles Dritttheil zu hoch

gefunden. Drei Monate später waren noch immer nicht mehr als einige hundert

Mann dem Feinde entgegengesandt, und Diejenigen, die endlich wirklich aufgebracht

wurden, liehen gar viel an Kriegstüchtigkeit zu wünschen übrig. Noch ungleich

größere Schwierigkeiten machte die Aufbringung von Geldmitteln, und die öster

reichischen Staatsmänner konnten es sich nicht verhehlen, daß das materielle Er

gebniß der äußerlich so günstigen Landtagöbeichlüsse ein verhältnißmäßig nur ge

ringfügiges war.

Am 24. September erfolgte die königliche Antwort auf die Landtagsvorlagen.

Anfangs nicht ungünstig aufgenommen, rief sie dennoch bald in der Oppositions

partei neuen Widerspruch hervor. Man müsse bedauern, sagten einige Mitglieder

derselben, von der Königin nicht mehr verlangt zu haben, in ihrer Bedrängniß

hätte sie doch Alles bewilligen müssen. Der Vizegespan des Zcmpliner Komitates

Okolitsanyi stellte den Antrag, daß, so lange die Königin sich nicht zur Erweite

rung der Rechte und Freiheiten der Ungarn herbeilasse, in Bezug auf die Insur

rektion nichts weiter geschehen und jede THZtigkeit zur Aufbringung von Truppen

eingestellt werden solle — ein Antrag, der die früher gestellten Beschlüsse völlig in

Frage stellte und trotz der Gegenvorstellungen des Personals Grassalkovics eine ent

sprechende Botschaft an die obere Tafel nach sich zog, sie zu gleichem Vorgange

einzuladen.

Daß ein versöhnender Abschluß der Dissonanzen endlich erreicht wurde, schreibt

Capelle der bewunderungswürdigen Klugheit zu, mit welcher sich Maria Theresia

selbst in der ganzen Angelegenheit benahm. „Noch aber wurde ihre Geduld durch

manche Streitigkeiten und Verzögerungen auf eine harte Probe gestellt. Nicht ohne

Bitterkeit sagte sie von den Ungarn, dieselben redeten wohl unendlich viel, aber

nirgends werde eine eigentliche Wirkung davon sichtbar." Im letzten Augenblicke

vor Abschluß der Berathungen wurden neue Forderungen an sie gestellt. „Mit einer

allzu weitgehenden Hartnäckigkeit", sagt Capelle, „und gleichsam mißbrauchend die
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vielen Zugeständnisse der Königin, verlangte man von ihr, Siebenbürgen mit Un

garn vereint und in demselben inbegriffen zu erklären. Kurz, schlagfertig und wirk

sam war die Antwort ihrer Majestät. Sie könne diese Forderung nicht gewähren,

denn sie wisse, daß die Union Siebenbürgens mit Ungarn eine Ungerechtigkeit in

sich schließen würde. Sie habe den Ungarn genug bewilligt und werde fernere Be

gehren nicht bewilligen,"

Es scheint fast, als ob die Ungarn selbst eingesehen hätten, sie wären in ihren

Forderungen zu weit gegangen, sie fügten sich ruhig dem Bescheide, und so endete

der berühmte Landtag von 1741 und mit demselben jene Episode, die seither unter

dem Einflüsse der Tradition eine fast symbolische Bedeutung für Völkertreue und

die Macht patriotischen Gefühls erhalten hat. Herr von Arneth scheint die Benr-

theilung derselben auf daS richtige Maß zurückgeführt zu haben. Auch fernerhin

noch wird das Auge des Beschauers mit Wohlgefallen auf jener spontanen und

unmittelbaren Erhebung zu Gunsten einer unglücklichen Fürstin ruhen, aber in die

verhimmelnde Begeisterung, die man dem Gegenstände seither gewidmet hat, werden

sich recht nüchterne Betrachtungen eindrängen. Wir sehen, welche Stellung die

magyarische Opposition auch inmitten der größten Bedrängniß des Gesammtstaates,

der Bedrängniß einer wahrhaft geliebten Fürstin eingenommen, und wir glauben nicht

daß sich eine bessere Kritik modemer Vorschläge, einer Vereinbarung von Fall

zu Fall und ähnlicher Experimente werde finden lassen. Hält man die Resultate

des Landtages von 1790,91 und die Verhandlungen, welche ihnen vorangingen,

zu jenen des Landtages von 1741, so erhält man ein Stück österreichischer

Geschichte, das belehrender ist für die Gegenwart, als lange Perioden einer früheren

Vergangenheit, und wir hoffen, daß diese Lehren der Geschichte nicht unbenutzt an

uns vorübergehen werden.

C. Swoboda's „Friedrich Barbarossa vor Mailand im

Jahre 1162".

(AliS,iksteltt >,„ ö'Iknrichü^cn ülmstve«!,,,)

Das Gemälde verdankt seine Entstehung der Verbindung zur Förderung

deutscher Historienmalerei. Da Staat und Kommune nur selten historische Gemälde

bestellen, die Kirche bei Bestellung historischer Gemälde auf den künstlerischen Werth

nur ausnahmsweise Gewicht legt, Aufträge zu historischen Gemälden daher selten,

Künstler, welche denselben gewachsen sind oder es zu sein wähnen, zahlreich sind,

so glaubte ein Verein wohlwollender Männer der deutschen Historienmalerei durch

eine Aktiengesellschaft unter die Arme greifen zu müssen. Auf diesem Wege ist

Schwinds „Kaiser Rudolph" entstanden, die „Begegnung Josephs II. und Fried

richs II. zu Neustadt" von dem Berliner Künstler Menzel, „Das Banket der
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Wallenftein'schen Generale" von Scholz und „Kaiser Friedrich Barbarossa", der

die überwundenen Mailänder nach ihrer Unterwerfung am 6. März des Jahres

1162 an sich vorüberziehen läßt von Karl Swoboda, ein Gemälde, das gegen

wärtig im österreichischen Knnstverein zum ersten Male zur Ausstellung kommt.

Wir glauben keinem Widerspruche zu begegnen, wenn wir sagen, daß das Bild

Swoboda'« nicht das geringste Resultat der Bemühungen des genannten Vereines ist.

Der Künstler ist gegenwärtig Lehrer an einer hiesigen städtischen Realschule.

Wir erwähnen dies im Boraus, weil es die Lichtseiten des Bildes erhöht. Es ge

hört nicht wenig geistige Kraft dazu, sich tagtäglich mit dem elementarsten Zeichen

unterricht abzumühen nnd sich noch so viel Energie zn bewahren, um ein Gemälde

zu Stande zu bringen, das, nicht das Produkt weniger Augenblicke, eine angestrengte

geistige Arbeit voraussetzt. Demselben kam nur Ein äußerer Umstand zu Hilfe, der nein-

lich, daß Swoboda als Schüler des Akademie-Direktors <ZH. Rüben in den Räumen

der Akademie ein angemessenes Atelier fand, um das Gemälde zu vollenden. Wäre

das nicht der Fall gewesen, so glauben wir nicht, daß das Gemälde in Wien

zu Stande gekommen wäre.

Einer Beschreibung des Bildes glauben wir überhoben zu sein, da es wohl in allen

größeren deutschen Städten zur Ausstellung kommen dürfte und der Vorwurf dem

gebildeten Publikum aus der glänzenden Schilderung des Vorganges bekannt ist,

welckie Friedrich von Raum er in seiner „Geschichte der Hohenstaufen" ' gibt.

Kaiser Friedrich thront unter einer romanischen Halle, zu seiner Rechten steht der

König von Böhmen Wladislaw II., zu seiner Linken der Erzbischof von Köln; im

Bordergrunde ziehen die Mailänder, den Strick um den Hals, an dem strengen

Kaiser vorüber; eine zerbrochene Standarte deutet auf das zertrümmerte Caroggio;

der Hintergrund zeigt die Zerstörung Mailands und den Vorhof der Kirche San

Ambrogio.

Daß Swoboda der modernen koloristischen Schule nicht angehört, zeigt ein

Blick auf das Gemälde, Mit einer Kunstcmschaunng verwachsen, welche die Traditionen

der Technik hinter sich abgebrochen, das Autodidaktenwesen im Kolorite gewissermaßen

zum Prinzip erhoben hat, liegt der Werth de? Bildes in der Konzeption, in der Er

findung der Charaktere, in der Durchbildung des Gedankens. Wer einem Künstler

vollkommen gerecht werden will, der muß in diesen Dingen auch auf den Stand

punkt desselben eingehen, er mag denselben prinzipiell billigen oder nicht. Denn

die Wirkung eines Kunstwerkes beruht, man mag den Grundanschauungen, aus

denen es hervorgegangen ist, Sympathie oder Antipathie entgegenbringen, in dem

Maße allgemeiner Schönheit, die ein geistreicher Künstler in den verschiedensten

Auffassungsweisen zur Anschauung bringt. Dort, wo der Künstler lebendig Em

pfundenes und wahr Gedachtes darzustellen vermag, wird er den Beschauer zu

fesseln wissen, er mag Kolorist oder Zeichner, Idealist oder Naturalist sein. Alles

Andere, nennen wir es Richtigkeit des Kostümes, historische Treue in der Auf

fassung, wechselt mit den Anschauungen der Zeit, mit der Geschmacksrichtung des

l «utgab, >««i. Band i, S, I«.
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Jahrhunderts, und trifft das Wesen eines historischen Gemäldes nicht in erster,

sondern erst in zweiter Linie. In erster« ist allein jenes zu stellen, was mit den

ewigen Gesetzen der Schönheit, mit den unwandelbaren Bedingungen geistigen

Schaffens und menschlichen Lebens im innigen Zusammenhange steht, und vom

Künstler als solches empfunden und erkannt wird. Und so wenden wir uns auch

in diesem Gemälde jenem Theile zu, der mit den Sympathien des Künstlers har-

monirt und in dem er menschliche Empfindungen und Leidenschaften zum Ausdruck

zu bringen bestrebt war. Die Geistlichen an der Spitze des Zuges, ein jugend

liches Weib, das die Hände ringt, ein heuchlerischer Glatzkopf, der sich dem Kaiser

zuwendet, der deutsche Krieger, der auf sein Schild gestützt, gleichgiltig und kraft

bewußt dem Schauspiele zusieht, sind wohl das Beste, was auf dem Gemälde zur

Darstellung gekommen ist. Der Schwerpunkt desselben liegt in dem Zuge der

Mailänder, nicht in Friedrich Barbarossa, in der Schilderung des gebeugten, aber

nicht gebrochenen Volkes, des Stolzes und der Widerstandskraft des mailändischen

Stammes. Würde der Künstler dasselbe nicht in Wien, sondern in Mailand

gemalt und Einsicht gewonnen haben in den nationalen Typus des lombardischen

Stammes, so würde gewiß im ganzen Bilde der lombardische Typus entschiedener

durchgreifen; die Menschen, die nebeneinander herziehen, gehören offenbar nicht

Einem Stamme an.

Kaiser Friedrich erscheint als strenger Richter, als unerbittlicher Sieger, der

Situation entsprechend, wie sie die Geschichte schildert. Die Vereinsamung hingegen,

in welcher der Kaiser sich befindet, ist Folge der Anordnung des ganzen Bildes;

der bewegten Szene des Zuges steht der Ernst und die Ruhe der oberen Gruppen,

des Kaisers und seiner Krieger, gegenüber. Aus dem reichen und glänzenden Ge

folge, dessen Darstellung bei einer anderen Auffassung deS Gegenstandes einen

schönen Gegensatz zu dem Zuge der Mailänder gegeben hätte, hat der Künstler nur zwei

zur Darstellung gebracht, den Erzbischof von Köln, den Träger des versöhnenden

Elementes, und Wladislaw II. von Böhmen, jenen Fürsten, dem Kaiser Friedrich zu

Regensburg am 18. Jänner 1158 das Recht gegeben hat, „an jenen Tagen, wann

der Kaiser die Krone trägt, nemlich auf Weihnachten, Ostern und Pfingsten und

außerdem auf St. Wenzeslaus und St. Adalbert einen goldenen Zirkel zu

tragen und sich denselben von den Bischöfen von Prag und Olmütz aufsetzen zu

lassen". Die durch Friedrich vollzogene Erhebung Böhmens zum Königreiche

rechtfertigt den Künstler in der bevorzugten Stellung, welche er Wladislaw II. an

weist, und es ist gewiß auch sonst in der gegenwärtigen Zeit ganz passend gewesen,

den König von Böhmen im Gefolge des deutschen Kaisers erscheinen zu lassen.

Wladislaw II. war auch durch seine beiden Frauen Gertrud von Oesterreich und

Judith von Thüringen mit den deutschen Fürstenhäusern auf das Engste verbunden.

Die Ereignisse von Mailand, sowohl im Jahre 11S8 als im Jahre 1162.

gehören zu den glänzendsten Seiten der deutschen Geschichte. Haben die Thaten

vom Jahre 11S8 mehr versöhnende Elemente in sich, als die vom Jahre 1162,

so kann doch Niemand verkennen, daß gerade den letzteren eine dramatische Bedeutung,
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die sich in vielen Momenten zur Höhe tragischer Wirkung steigert, innewohnt. Es

war am 6. März des letztgenannten Jahres, als nach der Einnahme von Mailand

das Volk, in hundert Schaaren abgetheilt, mit Stricken um den Hals, Asche auf

dem Haupte und Kreuzen in den Händen erschien. Nach langem, Warten erschien

der Kaiser inmitten seiner Großen; die Fahnen senkten sich, zum letzten Male er

tönten die Posaunen, still ging der lange Zug vor dem Kaiser vorüber, jede Ab

theilung legte Fahnen und Posaunen zu seinen Füßen nieder. Als das Feldzeichen

Mailands, das Carroggio, an dem Kaiser vorüberzog, ließen die Führer den Baum,

an dem das Kreuz und das Wahrzeichen Mallands geknüpft war, senken; da das

Thor zu eng war, um es durchzuführen, wurde der feste Bau des Caroggio in

Trümmer geschlagen. Der innere stumme Schmerz brach, wie Raumer erzählt, in

lauten Jammer aus, und in unermeßlicher Wehmuth stürzten Alle zu Boden, um

Christi willen Erbarmen erflehend ; der Kaiser blieb unbewegt. Erst als der Kanzler

Rainald die Urkunde unbedingter Unterwerfung vorgelesen hatte, erhob er sich und

sprach: „Die Milde, welche sich mit Gerechtigkeit verträgt, soll Euch zu Theil

weiden. Ihr habt nach dem Gesetze Alle das Leben verwirkt, ich will es Allen

schenken und nur solche Mahregeln ergreifen, wodurch es Euch unmöglich wird,

künftig ähnliche Verbrechen zu begehen,"

Der Künstler hat den Moment der höchsten Steigerung der Leidenschaft ge

wählt und Alles vermieden, was die Sympathien für das tragische Geschick der

Mailänder hätte mindern können. Die Erhebung Mailands bildet nothwendiger

Weise das Gegenstück zu dem Bilde Ewoboda's, das sich am der Höhe einer kos

mopolitischen, nicht national-deutschen Geschichtsauffassung bewegt.

Die Behandlung tragischer Motive gehört auch in der Historienmalerei zu

den schwierigsten und höchsten Aufgaben der Kunst, und wir rechnen es dem

Künstler zu einem besonderen Verdienste an, daß er vermieden hat, von jenen

Effektmitteln Gebrauch zu machen, die auf Bildern ähnlicher Art häufig vorkommen

und mehr theatralische als dramatische Wahrheit bezwecken. '

Je länger man das Gemälde betrachtet, in desto höherem Grade tritt aus

demselben der denkende Künstler und der gebildete Mensch hervor, und wie aus dieser

größeren Arbeit, so haben wir auch aus kleineren Leistungen der Illustrationen zu

Kinkels „Otto der Schütz" und der „Begegnung des Kaisers Max und der Maria

von Burgund" in dem Album Ihrer Majestät der Kaiserin die Ueberzeugung gewon

nen, daß der Künstler, welcher in der Kraft des Mannesalters steht, jeder größeren

Aufgabe gewachsen wäre und sich auf dem Felde der romantischen Darstellungen,

so wie aus dem der historischen Kunst mit Erfolg bewegen würde. Unser lebhafter

Wunsch geht dahin , ihn bald so beschäftigt zu sehen , wie es seinem ge

wiß nicht geringen Talente angemessen ist. Je öfter er sich mit Malerei be

schäftigen wird, desto mehr wird ihm klar werden, daß die Technik und das

Kolorit kein Hinderniß, sondern Voraussetzung und Bedingung einer gedeihlichen

Wirksamkeit des Malers sind. Denn für den Künstler ist die Kunst nur ihrer

selbst willen da. Das Volk will von ihr Erhebung des Geistes, der Staatsmann,
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der Pädagog und Kirchenfürst sucht in ihr Belehrung der Menge und Läuterung

der Sitten und deö Geschmackes. WaS diesen Zweck ist, ist den Künstlern Mittel,

waö diese als Mittel betrachten, ist der Kunst alleiniges Besitzthum, ihr Vorrecht

und ihr Selbstzweck, K. v. L.

* Prof. Dr. A. KcrncrS Buch: „Das Pflanzenlcben der DonaulSnder" ist vor

wenigen Tagen bei Wagncr in Innsbruck erschienen. Ebenso ist die Arbeit eine« anderen

Mitarbeiters dieser Blätter Dr. M. Thausing: „Das natürliche Lautsystcm der mensch-

lichcn Sprache" in schöner Ausstattung bei Engelmann in Leipzig veröffentlicht worden.

Wir kommen auf beide Publikationen ausführlich zurück.

* „Zu Heinrich von Kleists Werken. Die Lesearten und Originalausgaben und

die Aenderungen Ludwig Tiecks und Julian Schmidts zusammengestellt von Reinhold

Köhler" (Weimar und Bühlau), betitelt sich eine Schrift, über welche mir — da«

Werk liegt unS nicht vor — dem „deutschen Museum" nachstehende Angaben entnehmen.

Es ist eine streng philologische Arbeit, die den Freunden des Dichters namentlich deßhalb

willkommen sein wird, weil sie dadurch Gelegenheit erhalten, die neueste von Julian

Schmidt besorgte Ausgabe nach ihrem wahren Werthe abzusckäjicn „Julian Schmidt",

sagt der Verfasser, „bat sich eine allerdings mühcvvllc durchgängige Verglcichuug der

Originalausgaben erspart, und nur zuweilen bei einzelnen Stellen einen vergleichenden

Bn'ck in dieselben geworfen". Die Folge» eines solchen Vorgehens sind natürlich nicht

ausgeblieben. „Mehrmals hat er die Worte Kleists entschieden mißverstanden sei eö.

weil er sie zu flüchtig oder außerhalb des Zusammenhanges betrachtet hat, sei es, daß

sprachliche Unkcnntniß daran schuld ist. Nicht selten hat er auch den Dichter mit nüchternem

unpoctischem Sinne schulmeisternd emendirt. Einige dieser Emendationcn sind Kleists so

unwürdig, daß sie Versündigungen an seinem Geiste genannt werden können." Ein

schlicßliches Urlheil über die Cchmidtschc Ausgabe faßt der Verfasser in dem Sähe

zusammen, daß durch dieselbe „kein Fortschritt sondern, insofern sie von den Originalen

noch mehr abweicht, ein Rückschritt gemacht worden" Das klingt sehr hart, seht daS

„deutsche Museum" hinzu, allein wer die Mübc nicht scheut, das vorliegende Buch selbst

zu durchblättern, der wird sich bald überzeugen, daß das Ilrthcil nur gerecht ist, und

daß für eine korrekte und würdige Ausgabe Heinrichs von Kleist noch außerordentlich

viel, wenn nicht alles zu thun ist.

V. Der THStigkeit des Waldhcim'schen xylographifchen Institutes verdankt endlich

Wien auch eine Schule der Holzschneidekunst, wie sie in München, Dresden, Leipzig

feit langem bestehen. Die Heranbildung von guten Holzschneidern allein meinen wir

hiermit nicht; mit derselben muß eine rührige Publikation verbunden sein, welche

Zeichnern Beschäftigung, d. h Brodcrwerb und Gelegenheit zur technischen Vervoll»

kommnung gibt. An den Unternehmungen der Waldhcim'schen Anstalt beobachten «ir

nun mit Vergnügen, wie nach und nach für jedes Genre sich die rechten Kräfte an

Zeichnern und Holzschneidern zusammensinden ; Wnldheims „Jllustrirte Zeitung" hat in

ihrem ersten Jahrgange landschaftliche Darstellungen und Architekturbilder von vortrefflichster

Behandlung gebracht und das Portrait, welches anfangs die pärtis Kooteuse bildete,

erscheint neuerdings tadellos; „Die Mußestunden" begleiten ihren erzählenden Thcil
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fortlaufend mit Genrebildern, welche den Vergleich mit den besten Leistung,« auf diesem

Gebiete der Illustration nicht zu scheuen brauchen; und der „Figaro" nebst dem ihm

assiliirtk» „Figaro-Aalender" fand in Leopold Müller einen ebenso witzigen und eleganten

Zeichner, wie Laufbergcr. Die wahrnehmbare Kräftigung und Besserung de? literarischen

Tb.eilei dieser verschiedenen Unternehmungen gibt zugleich den erfreulichen Beweis, daß

denselben die notwendige Theilnahme der Lescwelt entgegengebracht wird.

L. Von Arnold Ruge's Denkwürdigkeiten („Aus früherer Zeit", Berlin,

Franz Dunckcr) ist der zweite Band erschienen, die Universitätszcit Rüge « umfassend und

von Wichtigkeit für die Geschichte jener trcmiigen Zeit nach den Befreiungskriegen,

insbesondere für die Geschichte der deutschen Burschenschaft, Wenn es nach Jlse's alten-

mäßiger Darstellung der Dcmagogen-Untcrsuchungen noch eines Beweises bedürfte, daß

die Berschwmungen, derentwegen so viele strebende Jünglinge die Freiheit oder das

Vaterland einbüßten, nur in den Köpfen einzelner Phant.stcn wie Folien und in der

«hörichtcn Angst vor demselben Geiste ezistirten, welcher soeben erst die Fremdherrschaft

gestürzt hatte, so würden Ruge's Erzählungen diesen Beweis liefern, Der Verfasser war

in den Jahren 1821 bis 1823 in Halle, Jena und Heidelberg thätiges und hervor-

ragendes Mitglied der Burschenschaft Dcputirtcr zu Burfcheniagcn, eingeweiht in alle,

auch die geheimsten Pläne der „Bedeutendsten", und hat so wenig Grund als äugen-

fcheinlich Lust, jetzt nach vierzig Jahre» irgend etwas zu verheimlichen oder zu beschönigen.

Und was Iiicben diese Jünglinge in den Bcrl'indlingcn, wcläc angeblich alle göttliche

und menschliche Ordnung bedrohten? Sic zeichneten sich durch wisscnlchaftliches Streben

und sittlichen Ernst vor der Masse nuS und suchten das neue Element, welches durch

die Befreiungskriege in das Ciudeuteuleben gekommen war, z» erhalten und zur Herr-

schaft zu bringen über das alte wüste Renommistcnthum. Allerdings empfanden sie die

furchtbare Niederlage aller Hoffnungen der deutschen Patrioten tief, um so tiefer, je

rascher und heiter ihr Blut noch rollte und haßten die Werkzeuge der Reaktion von

Herzen. Und zu einer „Verschwörung" hitte sich wirklich eine Anzahl junger Leute

hinreißen lassen, aber einer Verschwörung, deren Ungefährlichkcit bald genug hätte klar

werden müssen. Karl Follcn halte deutschen Studenten, welche ihn in der Schweiz be-

suchten, das Märchen von einem „Münncrbunde" aufgebunden, dessen Mitglieder Personen

wie Gneifenou, General THIclemann und Andere und dessen Zweck die Zurückführung

der deutschen Staaten, vor allen Preußens auf die Bahn freiheitlicher Entwicke ung sein

sollte. Als Pflanzschule für diesen Männcrbund sollten die Studenten einen „Jünglings-

bund" errichten, dessen Aufgabe keine andere sein konnte, als in den Mitgliedern vater-

ländische Gesinnung zu krgfiigcn, lie zum Ovfermuthe für das Vaterland zu erheben u, f. w.

Es währte nicht lange, bis die Verführten die Fabel als solche erkannten, und sich um

ihren Bund nicht weiter kümmerten; aber ein Theol>'g Namens Diez aus Baiern, welcher

in Halle in den Bund aufgenommen worden und über die weilcre Entwicklung der

Dinge in Unkenntniß geblieben war, weigerte sich einige Jahre später, den Amtecid zu

leisten, weil ein früherer Eid ihn binde, „Man forschte mm weiter nach und erfuhr

die haarsträubende Geschichte von den bevorstehenden Pronunciamento der preußischen

Armee". Damit hatten dann die Demagogcnricchcr gewonnen was sie brauchlcn, und

wie unzählige Andere, dankte Rüge dieser Mystifikation eine lange Untersuchungshaft in

Aöpenik und die Verurteilung zu fünfzehnjährigem Festungsarrest, von welchem er freilich

nur einige Jahre in Kolberg absaß Seine umständlichen Berichte über das Streben und

Treiben auf den genannten Universitäten, über seinen Verkehr mit Georg Bunscn,

Cprewitz, Robert Wesselhöft, Siemen, Eisenmann und so vielen Anderen, deren Namen

in den Akten der Central-Untersuchungskommission siguriren, ergänzen und vervollständigen
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in vielen Punkten die bisherigen Nachrichten über die erste Periode der politischen

Untersuchungen in Deutschland. Der Name jenes unglücklichen Denuncianten ist unseres

Wissens hier zum ersten Mal genannt.

Aber auch ohne Rücksicht auf „den fünften Akt des Dramas", wie die jungen

Leute selbst den Ausgang zu nennen liebten, sind Ruge's Erinnerungen aus dem akademischen

Leben vielfach inieressant. Die Ausführlichkeit und Wärme, mit welcher er bei einer Menge

von Episoden, bei den Kämpfen für und gegen „geschriebene Verfassungen" (der Burschen-

schaft natürlich), für und gegen das Duell und anderen reinstudentischen Angelegenheit

verweilt, bleibt auch da, wo mancher Leser solche Jugendlichkeit bei einem Sechziger

mit Kopfschütteln betrachten mag, nicht obne woblthätigen Eindruck,

Daß diese Periode seines Lebens Rüge noch häusiger Veranlassung zu Absprüngen

in die Politik der Gegenwart und der Zukunft gibt, als die frühere, versteht sich von

selbst, Trotz alles Republik«» ismus rückt er gelegentlich mit einem Votum für die

Bestrebungen des Nationalvcreines Heiaus, Und von Oesterreich hat der alte Herr in

Brigston noch ganz dieselben Vorstellungen, welche dem jungen Studenten in Halle zur

Zeit der Kongresse von Karlsbad, Laibach und Verona nicht i'bel zu nehmen waren.

U, L. „Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik". Unter diesem

Titel gibt von nun an Professor Hildebrand in Jena eine Zeitschrift von jährlich

sechs Heften heraus, die sich die Aufgabe stellt „auf dem Gebiete der Nationalökonomie

und Statistik die Fortschritte wissenschaftlicher Erkenntniß in steter Folge zu begleiten

und zugleich alle großen volkswirthschafMchen Bewegungen und Umgestaltungen, die sich

im europäischen Völkerleben vollziehen, in ihrem historischen Zusammenhange und ihrer

wissenfchafilicheu Berechtigung zu prüfen". Die Zeitschrift wird in vier Abthcilungen zer-

fallen; die erste soll selbststindige Abhandlungen, die zweite eine Darstellung und Kritik

der Gesetzgebung enthalten; die dritte wird die neuen Erscheinungen der nationa »

ökonomischen und statistischen Literatur besprechen; die lebte endlich unter dem Titel

„Miscellen" ist für kürzere Mittheilungen bestimmt.

Schon der Umstand, daß die Zeilschrist von einer „nationalökonomischen Gesetz

gebung" spricht, zeigt, daß sie die mühsam errungene Scheidung von Bolkswirthschafts-

lehre und Volkswirthschaftspflegc als zweier felbstständiger Disciplinen aufgicbt, dah

sie die Gesetze der Entwicklung des wirthschaftlichen Lebens und die Regeln für

Förderung desselben durch die Staatsgewalt zu vermengen gesonnen ist. In welchem

Geiste das Unternehmen geleitet werden wird darüber sollen mehrere Abhandlungen deS

Herausgebers an der Spitze der ersten Hefte „Ueber die gegenwärtige Aufgabe der

nationalökonomische» Wissenschaft" näheren Aufschluß geben.

Der erste Artikel bringt eine Geschichte der Nationalökonomie in Zusammenhang

mit der gesellschaftlichen und politischen Entwicklung, die in ihrer Auffassung gerade

nichts Neues enthält. Die Literatur der pietistischen uud kommunistischen Opposition

gegen das Smitl'sche System führt den Verkosser dahin, aus der modernen wirthschaftlichen

Entwicklung „die unmoralischen und verderblichen Konsequenzen der naturwissenschaftlichen

Anschauungsweife der Cmitt'schen Schule" zu erweisen. Er gibt dann ein weitläufiges

Bild von den wirthschaftlichen Fortschritten der Neuzeit, das sich viel kürzer hätte fassen

lassen, da doch die Thatsciche allgemein anerkannt ist und der Zweck der Abhandlung

einen ziffcrmSßigen Beweis betreffs der einzelnen Produktionszweige nicht erfordert.

Darauf kommen als Gegenstück die Nachtheile der freien Konkurrenz, die Uebermacht

des Kapitals und der Schwindel. Das Schlimmste ist aber nun „daß dieses unsittliche

Treiben auf dem Markte des Verkehre« die Grundsätze der Wissenschaft für sich hat",
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denn die Smithianer sagen, die Verfolgung des Privatinteresses sei naturgesetzliche Roth»

wendigkeit, „Es ergibt sich daher als die erste und dringendste Foiderung der Gegenwart

an die nationalölonomische Wissenschaft, daß sie ihre ganze naturwissensch»ft,iche Grund-

anschlluung einer Krilil unterwirft und die Frage beantwortet, ob und in wieweit

im wirthfchllftlichen Leben wirtlich Naturgesetze herrschen." Wie der Ver-

fasse! diese Frage verneinend beantworten will, lömmt er in das Gebiet der Freiheit des

Villens hinüber, ein Problem der Metaphysik, daß die Nationalökonomie niemals lösen wird.

Wenn Rau sagt, der Arbeitslohn bestimme sich nach dem Weiche und den Kosten

der Arbeit und innerhalb dieser Preisgrenzen nach Angebot und Nachfrage, so ergibt

sich hieraus für den Verfasser, daß der Fabrikant vollständig im Recht sei, wenn er

den Lohn der Fabrikarbeiter nach Kräften herabzudrücken sucht, Londerbar! gesetzt, »aß

Recht und Billigkeit eins wären, hat dnnn die Nationalökonomie Recht zu sprechen und

Vloralgesehe aufzustellen? Sie sagt dem Fabrikanten durchaus nicht, was er zu thun

hat, sie sagt in diesem Falle glücklicherweise, daß der Ruin der Arbeiter schließlich der

eigene Schaden des ausbeutenden Kapitals sei. Die Nationalökonomie kann die Dinge

in ihr« Theorie nicht anders hinstellen, als sie in Wirklichkeit sind. Wo die Volks-

wirthschllftslehre auf einen wunden Fleck im wirthschaftlichcn Leben hinweist, ist die

VolkKwirthschllftspNegc berufen, als praktischer Arzt aufzutreten.

Ls ist ein alter Erfahrungssah, daß jeder am billigsten zu laufen, am theuersten

zu verlaufen stieben wird. Die Nationalökonomie gibt die wirthschaftlichen Motive de«

Willens an, sie seht noch nicht diesen Willen selbst als einen abgeschlossenen hin, da

dieser im einzelnen Falle sehr oft das Resultat einer Mehrheit von Motiven sein wird,

die sich gegenseitig verstärken oder aufheben. Daß der Verfasser immer von Naturgesetzen

spricht, scheint auf eine Verwechslung von Gesetz und Norm hinzudeuten, sonst würde

ihm der Ausdruck Gesetz allein wohl genügen.

Der erste Artikel Hildebrands hat uns noch nicht die Ueberzeugung verschafft, als

würde die Nationalökonomie in dieser Richtung einer neuen Epoche entgegengehen,

Sonst sind aus den Aufsüßen des ersten Heftes Gndemanns „die nationalölonomischen

Grundsähe der kanonischen Lehre", Brückners „Geschichte des russischen Papiergeldes"

und eine Zusammenstellung der Preis- und Lohnnerhältnifsc des l6. Jahrhunderts in

Thüringen von Dr, Kius hervorzuheben.

* (Ungarische Literatur.) Von den „ZtHtisxtiKai liüölemsnxek", welche die stati-

tistische Kommission der ungarischen Akademie herausgibt, ist das erste Heft des vierten

Bandes erschienen, während von den „ ^rckaeoloßiai lcöxl«m6u^6i<", herausgegeben

von der archäologischen Kommission, das dritte Heft des dritten Bandes die Presse ver-

lassen hat. Das mit Illustrationen versehene Heft behandelt die ungarischen Reliquien

in fachgemäßer Darstellung von Arnold Ipolyi.

In Erlau hat soeben der erste Band der vom St. Stephans-Verein veranstalteten

ungarischen Nibelausgabc die Presse verlassen. Der Text ist nach der Bibelübersetzung

Georg Käldy's mit Berücksichtigung der „Vulßkta Verzio" und des Originaltextes

bearbeitet und mit Noten versehen. Dieser erste Band ist fünfzig Bogen stark und ent-

hält die alttestllmentarischen Schriften bis zum vierten Buche der Könige.

* (Polnische Literatur.) Der Lembcrger „Dzien. Liierocll" veröffentlicht Ueber-

tragungen von einzelnen Gedichten Uhland« und Heines. Auch die Krakauer „Nie»

wiasta" bringt ein Heine'sches Gedicht („An meine Mutter", eines der im „Buch der

Lieder" enthaltenen Sonette) in einer trefflichen Uebersetzung von Michael Natucli.



ISS

Nekrolog.

Johann Wilhelm Zinkeisen.

Am 5, Jänner starb zu Berlin Professor ?r, Jobann Wilbelm Zinkeise», dem größeren Publikum hauptsächlich

als langjähriger Redakteur der ehemaligen »Preußischen StaatSzeitung', den Fachgenossen dagegen durch eine Reihe

geschichtlicher Arbeiten bekannt, in denen sich gründlicher gleiß und sorgfältige kritische Forschung mit einer ausgedehnten

Gelehrsamkeit verbinden. Der Verewigte war ISO« zu Aitenburz »IS der Sohn eine? dortigen höhere» Beamten geboren.

Auf dem »pmnasiu», seiner Vaterstadt vorgebildet, bezog er lSiS die Universität Jena, um sich der Theologie zu widmen

in die Anne zu Wersen, Zu diesem Ende vertauschte er I8St Jena mit Böttingen, ISZS aber, nach Vollendung seiner

Studien, siedelte er nach Dresden über, wo er die Ausarbeitung seines ersten größeren Werkel, nemlich der »Beschichte

Griechenlands' (Band I ISZ5> begann. Nach einen, längeren Ausenthalte in Blünchen, wo er sich nach der Rückkehr von

einer größeren Reise niedergelassen, begab er sick ISZS nach Pans, wo ihn neben Studie» zur Beschichte der sranzöfijchen

welch letztere er sür die bekannte V'eeren»Ukensche Sammlung übernommen, und von der kurz vor seinem Tode der

siebente Band erschien. Einen Ruf ali Professor der Beschichte an die neu begründete Universität zu Athen, der IkZt an

ihn erging, lehnte er ab ; dagegen übernahm er die Redaktion der StaatSzeitung und führte dieselbe bis in» Jahr ISSI ,

Teildem lebte Zinkeijen als Privatgelehrter in Berlin mir literarischen Arbeiten beschäftigt; außer den beide»

oben genannten Hauptwerken sind unter diesen noch zu nennen ! „Beschichte der griechischen Revolution' (2 Bände I»4V>!

»der Jakol inerklubb, Ein Beilrag zur Geschichte der Parteien und der politischen Sitten im Revolutionszeitalter' <S Bände,

ISS2 bis ISSZ) und .drei Denkschriften über die Orientalische Srage' (ISS«), seine kleineren Arbeiten, deren er verschiedene

veröffentlichte, sind meistens in RaumerS »Historischem Taschenbuch' abgedruckt, »Deutsches Museum',

Sitzungsberichte.

S. K. geographische Vesellschast.

Versammlung am 27, Jänner 186Z.

Der Präsident Herr k. k. Oberst Ed. Pech mann führte den Vorsitz.

Zum ordentlichen Mitgliede wurde statutenmäßig Herr Fr. Kellner, k. k. Ober»

lieutenant gewühlt.

Herr Dr. Josef Frankel. Brunncnarzt zu Maricnbad, theilte einige Notizen über

die wcstaftikanische Sklavenküsic, namentlich über die Bewohner derselben, ihre religiösen

Anschauungen und Gebräuche mit, welche ihm von dein Missionär der Missionsgesellschaft

in Bremen, Herrn I, Steine mann einem gebürtigen Schweizer, der durch nahe

zwölf Jahre sich in jenen Ländern aufgehalten, und den Herr Dr, Frankel verflossenen

Sommer in Maricnbad kennen zu lernen und ärztlich zu behandeln Gelegenheit gehabt

hat, übersendet worden sind. Alle in dem weiten Gebiete zwischen dem Voltastrome und

dem Niger wohnenden Ncgcrstämmc sprechen die Emcsprache in fünf Hauptdialckten. Die

größten und wichtigsten Reiche sind: da« Despotenreich Dahomcy, wo der Sklavenhandel

bis auf den heutigen Tag obrigkeitlich betrieben wird, und wo Niemand auch nur durch

24 Stundcu seines Lebens ohne Besorgnis; sich erfreuen kann, ferner das mit diesem

in fortwährenden Streitigkeiten verwickelte Maohireich , die Königreiche Peki und Aungla

und das Ataklugebict. Die Ewccr stammen von Nodsie (Notschie), einem Ländchen, welches

etwa acht bis zehn Tagereisen nordöstlich von der Aunglaküstc entfernt, und etwas östlich

vom Agngebirge gelegen ist und noch fortwährend in der Erinnerung eineö jeden

Aunglancrs als dessen Heimat fortlebt. Von Notschic aus haben diese Stämme auch

ihre Sitten und Gesetze, sowie ihren alten Stamm und Kriegsgott mitgebracht. Ueber

diese gibt der Bericht manche interessante Mittheilimgen. Im Allgemeinen wird der

Zustand dieses Negervolkcs als ein äußerst armseliger geschildert, der durch den bestehenden
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Sklavenhandel und durch die zahllosen Menschenschlächtereien des Königs von Dahomey

noch mehr herabgedrückt wird. Seit jener gröblichen Mcnschenschlöchterei zu Ehren des

verstorbenen Königs Gezo sind bereits zwei große Städte gänzlich verschwunden, und

der jetzige Herrscher ist im Begriffe, auch die Stadt Abcokuta von etwa 100,000 Ein-

mohnern dem Erdboden gleich zu machen. Herr Steinemann stellte die Mitthcilung

fernerer Notizen durch Herrn Dr. Frankel in Aussicht, worauf der Herr Präsident

sowohl diesem, wic Herrn St einem ann den besonderen Dank der Gesellschaft für die

interessanten Mitthcilungen über jene fernen Erdthciic ausdrückte.

Herr Wiktor Graf von Wimp ffen gab als Fortsetzung seiner Mittheilung in der

letzten Versammlung eine sehr anziehende Schilderung des Aufenthaltes der k k, Corvette

„Carolina" vor Buenos - Alices und Montevideo, Wenige Tage nach der Ankunft

der Corvette hatte diese zum zweiten Male Gelegenheit das erhabene Schauspiel eines

Pampers, jenes gewaltigen Sturmes, der in den Pampas entstehend, mit wildem Ungcthüm

der Küste zubraust, zu bewundern, eine Naturerscheinung, die jeden Fremdling durch

ihre Großartigkeit in wahrhafte Bewunderung versetzt. Die Stadt Buenos-Ayres zählt

etwa 140.000 Einwohner, mährend das bei 2000 Quadratmeilen umfassende Gebiet

des StaafeS mit Abrechnung der Stadt nur bei 200.000 Seelen zählt. Die Stadt ist

von unvcrhöltnißmäßiger Ausdehnung, weil die meisten Häuser ebenerdig sind; es wird,

wegen Mangel an Baustein fast ausschließlich mit Ziegeln gebaut. Bon öffentlichen Ge>

bSuden ist daS Zollhaus am bemcrkenswcrthesten. Ein großer hölzerner Molo mit vielen

eisernen Krahne« zu beiden Seiten versehen, erstreckt sich vom Gebäude bis in den

Strvüi hinein. Die Stadt besitzt eine Universität und mehrere allgemeine Schulen, eine

medizinische Akademie, eine öffentliche Bibliolhek und ein Raturalienkabinet. Die Um-

gedungen der Stadt sind anziehend, das Klima im Allgemeinen wirklich überaus mild und

gesund. Die Bevölkerung des Staates theilt sich in Bürger, meist mit deutschem, englischem

und französischem Blute gemischt, und Landbewohner, Bewohner der Pampas oder

GauchoS, die von ihrer spanischen Abkunft nur die Sprache beibehalten haben; sie haben

einen entschiedenen Abscheu vor der Schifffahrt, und der mächtige La Plata erscheint

ihnen vielmehr als ein Hinderniß der Bewegung und des Berkehrö.

Montevideo, die Hauptstadt der 41 7S Ouadratmeilen umfassenden Republik Uruguay

mit 317.000 Einwohnern, ist auf einem bei 4öv Fuß hohen Höhenrücken angelegt.

Die Häuser sind größtentheils einstöckig und mit Terrassen versehen. Das Land ist wellen»

förmig hügelig, und bietet ein angenehmes Bild dar. In Bezug auf Wohlstand und

Lebhaftigkeit steht Montevideo der Stadt Buenos'Ayres bedeutend nach. Die fortwährenden

Umwälzungen, welchen die Stadt und der Staat seit der Unabhängigkcits-ErklSrung im

Jahre 182S unterworfen ist, bilden ein großes Hinderniß der weiteren fortschreitenden

Entwicklung derselben. Am 16. November 18S7 lichtete die „Carolina" die Anker um

die Küsten Amerika'« zu «erlassen und die Fahrt nach dem Kap der guten Hoffnung

fortzusetzen, worüber Herr Traf von Wimpffen weitere Mitthcilungen freundlichst zu-

sagte.

K. K. geologische Nrichganstalt.

Sitzung am 3. Februar 1863.

Herr k. k. Bergrath F. Foetterle legte im Namen de« Herrn Hofrathe»

B. Haidinger die vier Medaillen mr Ansicht vor welche dieser bei der Vormittag?

durch Ce. Exzellenz den Herrn Handclsministcr Grafen von Wicken bürg erfolgten

feierlichen Bertheilung in Empfang genommen und welche von Seite der Jury der

Londoner Weltausstellung im Jahre 1862 dem Herrn Hofrathe selbst, der Direktion
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der k, k. geologischen Reichsanstalt, der Reichsanstalt, und den Mitgliedern derselben

zuerkannt worden sind. Diese großen Auszeichnungen und Anerkennungen der bisherigen

Leistungen der Anstalt dürfen uns um so mehr zur höchsten Befriedigung gereichen, al«

sie aus demjenigen Lande herrühren, wo die Geologie zuerst zur Entwicklung und

Anerkennung gelangte und wo sie auch noch heute auf der höchsten Stufe iieht Der

Vorstand des Laboraloriums, Herr Karl R. von Hauer, hatte die fünfte ihm selbst

zuerkannte Medaille aus dem Kreise der Anstalt persönlich übernommen,

Herr k. k, Bergrath ff. Foctterle gab Nachricht von dem am 2. d. M. in

seinem 88 Lebensjahre erfolgten Hinscheiden des langjährigen hohen Gönners, des

pensionirten Vizepräsidenten der k. k, allgemeinen Hofkammer Er. Exzellenz des Herrn

Joseph Ritter von Hauer, Vaters zweier unserer eigenen Mitglieder, des Herrn k. k. Berg»

ratheö Franz R. v, Hauer, und des Vorstandes unseres Laboratoriums, des k. k, Haupt-

mannes Herrn Karl R. v. Hauer. Reben seiner amtlichen Stellung hatte er sich mit

dem Sludinm des Vorkommens von Fossilresten in Oesterreich schon in einer Zeitperiode

beschäftigt, wo man diesem Zweige der Naturwissenschaften bei uns noch so wenig

Aufmerksamkeit zuwendete. Seine zahlreichen Sammlungen, von denen auch die

k. k. geologische Reichsanstalt ivm einen großen Theil verdankt, zeigten von den großen

Erfolgen seiner rastlosen Bemühungen, und lieferten manchem auswärtigen Forscher, wie

Graf Münster, A. DDrbigny u. s. w. ein sehr reiches Material zu wichtigen

paläontologischcn Arbeiten. Er bereiste selbst die wichtigsten Fundorte des Wiener Tertiär»

bcckens, der Becken von Siebenbürgen, Tirol und Italien, und hatte sich hierdurch das

größte Verdienst für das in späterer Periode rascher erfolgte Aufblühen der paläontologischen

Studien erworben, denen sich, dieser Richtung folgend, später sein eigener Cohn mit so

großem Erfolge widmete. Mit ihm wird zugleich ein wichtiger Abschnitt der Geschichte

der Entwicklung der Geologie und Paläontologie in Oesterreich zu Grabe getragen.

Sein Interesse an den ihm so lieb gewordenen Fächern hatte der Verblichene bis in

seine letzten Lebensjahre aufbewahrt.

Herr Dr. M. Hörnes legte einige Stücke krystallisirtcn Goldes aus der Grube Felsö

Werkes bei Vöröspatok in Siebenbürgen vor, das kürzlich daselbst massenhaft eingebrochen

ist, und wegen seiner merkwürdigen Bildung zu irriger Auffassung der Krustallformen Ver»

anlassung gegeben Hut, Der gütigen Vermittlung Sr. Exzellenz des Herrn Handelsministers

Grafen von Wicken bürg verdankt er sowohl Nachrichten über das Vorkommen, wie

auch einige Stücke desselben. In dem dortigen Stockwerke kommen DrüfenrSume vor,

in welchen Quarz. Eisenkies und Goldkrystalle frei auskrystallisirt sind und beim Spren-

gen herausfallen Bisher wurden an Freigold bei 26 Münzpfund und darunter bei

10 Münzpfund krystallinische» Ooldes gewonnen wovon nur ein geringer Theil von

Privaten angekauft, der größte Theil aber in die Einlösung abgegeben wurde. Daö

größte Exemplar massiven Goldes im angeblichen Gewichte von 1t SU Münzpfund mit

mehreren kleinen und einem besonders schönen und großen Goldkrystall erwarb der

Vöröspataker Bergwerksbesiher Kornya Jänos. Das k. k. Hof'Mineralienkabinct erhielt

drei Exemplare von der Stockmasse selbst und zwei Exemplare krystallinischen Goldes.

Das eine dieser Stücke ist eine lZV, Loch schwere Krystallgruppe mit sehr wenig an»

hängendem Ganggestein.; sie besteht aus liniengroßen, scharfkantigen Hexaedern mit mehr

oder weniger abgestumpften Ecken mit Zwillingskrystallen. Das zweite, Loch wie»

gende Stück ist ebenfalls eine Krystallgruppe von über 2 Linien großen Hexaedern mit

abgestumpften Ecken von sehr blaßnoldgelbcr, fast speisgelber Farbe. DaS spezifische Ge-

wicht dieses Goldes ist 13 82 und der Silbergehalt nach einer gefälligen decimastischen

Untersuchung des Herrn Direktors des k. k. General.Probieramtes in Wien M. Lill von

Lilienbach 28 Perzent; eine Beimengung, die nicht überraschen darf, da daS sieben»

bürgische Gold gewöhnlich 30 biö 40 Perzent betragen soll.
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Herr Dr Ferdinand Zirkel machte Mittheilunge» über seine mi.roskopischen Unter»

suchungen von Gesteinen und Mineralien, über die er demnächst Weiteres veröffentlichen

wird. An die Beobachtungen von Henry Eli fton Sorby anknüpfend, dieselben bestätigend

und erweiternd, suchte er vermittelst durchsichtig geschliffener Plättchen die Zusammensetzung

und Struktur zahlreicher Gesteine und der sie lonstituirenden Mineralien zu erforschen. Er

iand in den Quarzen und Feldspathen von Graniten, Felsitporphyren, Quarztrachyten

der verschiedensten Fundorte Poren, welche Flüssigkeit enthalten, solche, welche eine Glas»

oder sleinmllsse einschließen und solche, welche von Dämpfen herrühren, eine Erscheinung,

welche über die hydropyrogene Entstehungsweise dieser Gesteine Licht zu verbreiten ge»

eignet ist. Auch über die Anwesenheit kleinerer, für das bloße Auge oder die Loupe

nicht erkennbarer Krystalle innerhalb der Gesteinsmassc oder innerhalb anderer Krystalle

gibt das Mikroskop Aufschluß; so einhalten z. V. fast alle Quarze der Granite un>

endlich feine glasartige Feldspathkrystalle zahlreiche Augite und Hornblenden, Magnet»

eisenlörner. Untersuchungen über die Grundmasse der Felfitporphyre führten zu dem

Resultat, daß sie ein krystallinisches Aggregat von ßeldspath und Quarz sei, freilich in

örtlich sehr schwankenden Verhältnissen. Die mineralogische Konstitution der Basalte und

Mllndelfteine offenbart sich deutlich unter dem Mikroskop, mit welchem man besonders

gut die in diesen Gesteinen vor sich gehenden Umwandlungsprozcsse studir«n kann. Der

Pechstein. welcher bisher für eine homogene glasige Substanz galt ist ein Aggregat von

mikroskopischen Krystallnadeln ; ebenso zeigt das natürliche Glas, der Obzidian, der als

Typus einer amorphen Substanz aufgeführt zu werden pflegt, nach dem Aehen mit

wässeriger Flußsäure unzählige kleine glasige Krystalle, welche erst bei sehr starker Ver»

gröherung hervortreten und in einer vorläufig noch unentwirrbaren Glasgrundmasse ein»

gebettet find.

Herr Di G, T scher mal, veranlaßt durch die früheren Mitteilungen des Herrn

Prof. Dr. F. R. von Hochstctter „über die Eintheilung der Eruptivgesteine" sowie

durch den vorhergehenden Vortrag des Herrn Dr. Zirkel über die mikroskopische

Untersuchung derselben, besprach den gegenwärtigen Stand der Frage nach der Entstehung

der Mllssengesteine. Nach seiner Anficht könne nicht behauptet weiden, daß alle Granite

eruptiver und heißsiüsfiger Entstehung seien während ihre spätere Umwandlung auf

nassem Wege tatsächlich nachgewiesen sein solle, sowie sich auch das Resultat aus den

Beobachtungen Volgers, die Bildung gewisser Granitgänge aus Kalkspathgängcn nicht

bestreiten lasse.

Herr t. l. Nergrath Foettcrle sprach den eben vortragenden Herren den besonderen

Dank der Anstalt aus für ihre so wichtigen und interessanten Mittheilungen an dem

heutigen Abende, und drückte den Wunsch aus, dieselben möchten die Veranlassung auch

zu ferneren Erörterungen. Beobachtungen und Untersuchungen in der Richtung der von

Herrn Dr. Tschermal angeregten Bemerkungen bilden, da nur durch eine vielseitige

Beleuchtung de« Gegenstandes ein schließlich nach allen Richtungen übereinstimmendes

Resultat zu erzielen sei.

Herr t. k. Nergrath Foettcrle legte die geologische Karte der Umgebungen des

Mont Nlanc in Savoyen, Piemont und der Schweiz vor, welche wir der freundlichen

Zusendung des Herrn Verfassers A. Favre, Professors der Geologie in Genf, verdanken.

Dieselbe ist in dem Maße von 1:180.000 in Farbendruck ausgeführt und zeigt in

achtzehn verschiedenen Farben unterschieden die geologische Beschaffenheit dieses interessanten

«ebietes. Sie ist das Resultat einer fast zwanzigjährigen uncrmüdeten aufopfernden

Thätigkeit, welche Herr Favre auf die genaue Kcnntniß dieses höchst schwierigen Gebietes

verwendete i der Erfolg seiner Arbeit darf jedoch auch ein vollkommener genannt werden,

da uns die Karte mit bisher noch unbekannten Verhältnissen bekannt macht, für uns

Mitglieder der l. t. geologischen Reichsanstalt ist diese Karte von um so größerem



192

Werth, als wir darin die große Uebcrcinstimniung der geologischen Verhältnisse de,

Ostalpcn mit denen der Wcstalpen konstatirt finden.

Roch zeigte Herr Foetterlc ein wichtige« Werk vor. Geschichte der physischer

Geographie der Schweiz welche Herr Hofrath W, Haidinger dem hochgeschätzten Per

fasser Herrn B. Studer verdankt. Passelbe gibt die Entwicklungsgeschichte aller natur

wissenschaftlichen Zweige, sowie der Topographie, Kartographie und Geographie überhaupt

in der Schweiz seit den ältesten Zeiten bis ans den heutigen Etandpunkt, und könnt,

wohl dieser Gegenstand kaum von Jemand anderem als gerade von dem gründlicher

Forscher schweizerischer Geologie Herrn B. Studer besser und wirksamer durchgeführt

werden. Bei Gelegenheit der Vorlage von eingesendeten Werken verschiedener Vereine „ahm

Herr Foetterle Veranlassung des vor Kurzem in Wien gegründeten Alpenvereins in

ehrenvollster Weise z» gedenken.

Sitzung der ungarischen Akademie.

Vom 2S. Jänner.

Herr Vallagi liest einige Abschnitte aus einer Abhandlung, welche Herr Sigmund

Kulifay eingesendet hat. In derselben werden die ersten Hefte des von den Herren

Czuczor und Fogarasft, verfaßten ungarischen Wörterbuches einer objektiven Kritik

unterzogen. Herr Fogorafsy macht einige Gegenbemerkungen und theilt bei dieser

Gelegenheit mit, daß das philologische Komitö in der letzten Sitzung beschlossen habe,

eine allgemeine Aufforderung zu veröffentlichen, daß Jedermann, der sich mit der Philologie

beschäftigt und für das Zustandekommen eines vollständigen ungarischen Wörterbuches

interessirt. seine kritischen Bemerkungen, Berichtigungen und etwaige Ergänzungen dem

philologischen Komi<6 einsenden möge, damit diese schriftlichen Einsendungen bei der

Bearbeitung einer zweiten Auflage des Wörterbuches gehörig benützt werden können.

Hierauf wird der schriftliche Einkauf verlksen; als Kuriosum heben wir aus demselben

das Schreiben eines Engländers in Australien hervor, welcher sich an die Akademie mit

der Bitte wendete, ihm einen Handelsmann oder eine Gesellschaft zu bezeichnen von

welcher er echte ungarische Weine erhalten könnte, die seine Frau, eine geborne Ungarin,

ihm als sehr vorzüglich schildert. Er hofft aber, daß man eine englische Ansicdluug in

Australien nicht mit verfälschten Weinen bedienen werde. Das Schreiben wird dem land>

mirthschaftlichen Berein übermittelt werden.

Deutsch-Historischer Verein in Döhmen.

In der Sitzung der Sektion für Sprache, Literatur und Kunst vom 24. Jänner erstattete

das Komit6, welchem der Anlrag des Herrn Dr. Dreßler auf eine Sammlung deu'scher

Flur , Feld» und Bcrgnamen ?ur Begutachtung übergeben worden war, seinen Bericht.

Der Antrag ging dahin, einen Ausschuß zu wählen, der durch Einsicht der Grund»

büchcr und Katastralmappcn, dann durch Korrespondenzen auswärtiger Mitglieder über

deutsche Flur» und Feldnamen in den Stand gesetzt würde, das nothwcndige Material

herbeizuschaffen. Zugleich soll dieser Ausschuß die Verarbeitung aller jener Beiträge übcr>

nehmen, die sich ouf dem Gebiete der dcutschböhmischen Dialekte bewegen. Der Antrag

wurde angenommen und zu dessen Durchführung ein Ausschuß von sechs Mitgliedern

erwählt. Von Kaaden aus war dem historischen Vereine eine deutsche, bisher noch nicht

aufgezeichnete Volkssage zugekommen. Herr Prof, Ccheinpssug übergab sodann der Sektion

den bereits erwähnten Kodex, den er in der Bibliothek des Zistcnzierscrklosters Osscg

aufgefunden und behufs genauerer Untersuchung für den Verein ausgeliehen hat. Dieser

Kodex enthält eine Interlinearübersetzung des hohen Liedes Calomonö und ist, wie

Zuletzt bemerkt ist, «schrieben 1337.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Leopold Schweitzer. DriuKerri der K. Wiener Zeitung.



Hebbels „Nibelungen" und die Sage.

— I— Schon mehrmals waren Hebbels „Nibelungen" Gegenstand einer

eingebenden Besprechung in öffentlichen Blätter» ; es galt daselbst vorzugsweise eine

ästhetische Würdigung deS Wertes zu geben. Wenn wir hier in dem Momente,

wo die Aufführung der Dichtung aus den, Burgthealer vorbereitet wird, auf diesen

Gegenstand neuerdings zurückkommen, so geschieht eö nicht in der Abficht, schon

Gesagtes zu wiederholen, wir wollen vielmehr versuchen, jene ästhetischen Würdi

gungen zu ergänzen, indem wir untersuchen, wie sich das Werk unseres Dichters

zu seiner Quelle verhält, zur alten Sage, wie sie uns in den nordischen Ueber-

lieserungen und im „Nibelungenliede" vorliegt. Wir folgen so dem Dichter gleich

sam in die geheime Werkstätte seines Schaffens, und wenn es wahr ist, daß in

der Dichtkunst, wie in der Kunst überhaupt die Form dem Stoffe gegenüber nicht

gleichgiltig ist, so muh eine solche Betrachtung manches Interessante in sich haben.

Durch Nichts kann ein Dichter seinen Beruf besser bewähren, als durch die Art,

wie er einen ihm überlieferten Stoff für seine Zwecke künstlerisch zu gestalten

versteht.

Der Stoff, den Hebbel in seiner Trilogie bearbeitete, ist bekanntlich ein sagen

hafter. Wiewohl ursprünglich deutsch, tritt uns die Sage doch in den nordischen

Quellen, worunter die Lieder der Edda die vorzüglichsten sind, in vielen Punkten

reiner, ursprünglicher entgegen; schon durch die Hände eines mit bewußter Kuust

schaffenden Dichters gegangen, dessen Zeit selbst sie nicht mehr vollständig befaß

noch verstand, erscheint sie uns im „Nibelungenliede". Unser Dichter hatte, wo

diese Quellen auseinandergingen, die Wahl, aus der einen oder anderen zu schöpsen,

wie es die Zwecke seines Kunstwerkes forderten; wir werden sehen, wo und wie er

von dieser Freiheit Gebrauch machte.

Beginnen wir mit der Vorgeschichte Siegfrieds bis zu seiner Ankunst in

Worms. Die nordischen Quellen erzählen uns hierüber Folgendes. Sigurdh, Sig

munds nachgeborner Sohn, wird von dem kunstreichen Schmiede Regin erzogen;

dieien gelüftet es nach dem mächtigen Horte, den sein Bruder Zafnir als Drache

auf der Gnitahcide hütet. Er reizt daher Sigurdh mit seinem Schwerte Gram,

das er von Odhin selbst erhalten, den Wurm zu tödten. Sie fahren auf Gutta-

Heide und Sigurdh bezwingt den Fafnir. Als er dann auf Negins Geheiß das Herz

des Wurmes brät und mit dem Finger prüft, ob es gar fei, verbrennt er sich,

fährt mit dem Finger rasch zum Munde und gewinnt von dem Tropfen Blutes,

das er so aus die Zunge gebracht, das Verständnih der Bogelsprache. Nun hört er, wie

Wochenschrift. IStt. 13
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die Adlcrinnen ihn warnen vor Regin, der ihm nach dem Leben strebe; auf ibren Rath

tödtct er Regin und behält den ungeheuren Hort und den Oegirehelm, den Fasnir

besessen, vor dem Alles zittert. Die Vögel erzählen weiter von der Maid, die von Äggr's

Dorn gestochen zu Hindarfiall in der Lohe schlafe und die er wecken könne. Da

macht er sich aus mit seinen Schätzen, und reitet nach Hindarfiall. Er sieht von

ferne ein großes Licht, wie von einem Feuer auf einem Berge; es ist die Waberlohe,

von der die Bogel erzählt ; er reitet hindurch und findet im Innern der Schildburg,

die von der Lohe umgeben ist, Brynhild im Zauberschlafe. Er löst ihr den Helm,

und zerschneidet mit seinem fcharsen Schwerte die Brünne, die ihr sest um den

Leib gewachsen. Da weicht der Zauber, sie erwacht und cr^äblt ihm, wie Odhin sie

einst, weil sie als Walkyre wider seinen Willen den jungen Agnar im Kampfe mit

Hialmgunnar den Sieg verliehen, mit dem Schlafdorn gestochen, und gesagt, sie

solle sich vermählen, und wie sie gelobt, nur dem Manne sich zu ergeben, der sich

nicht fürchten könne. Dieser Mann ist Siguroh, mit ihm wechselt sie nun die Treue.

Nicht so ausführlich über Sifrits Vorgeschichte ist das deutsche Epos. In

Kürze berichtet es, wie er auf einem einsamen Ritt die beiden Könige Schilbung

und Nibelung vor einem Berge getroffen habe, eben im Begriffe den mächtigen

Nibelungenhort zu thcilen, Sie ernennen ihn zum Schiedsrichter zwischen ihnen,

und geben ihm dasür ihres Vaters Schwert Balmung als Miethe; mit seiner

Theilung unzufrieden fallen sie ihn an, er aber erschlägt sie zusammt ihren Man

nen, Ebenso besiegt er den Zwerg Albrich, der sie rächen will, und gewinnt ihm

die Tarnkappe ab, die ihm die Kraft verleiht, sich unsichtbar zu machen und die

Stärke von zwölf Männern zu seiner eigenen im Kampfe. Auch einen Lindwurm,

berichtet das Epos weiter, habe er erschlagen und in seinem Blute gebadet, wo

durch seine Haut fest gegen jegliche Waffen geworden sei, außer an einer Stelle,

wo ein Lindenblatt, das ihm unbemerkt zwischen die Schultern gefallen sei, die

Berührung mit dem Dracbenblute verhinderte.

Vergleichen wir nun soweit die Quellen mit der Darstellung bei Hebbel. Er

läßt im Vorspiele, von Gunther und den Seinen gedrängt, Sifrit selbst von feinen

Abenteuern Folgendes erzählen: Von Kampfeslust getrieben zog er aus und traf

am ersten Tage gleich vor einer Höhle zwei junge Recken, König Niebelungs

Söhne, die um ihres Vaters Erbe zankten, worunter das Schwert Balmung vor

Allem kostbar war. Sie verlangten von ihm, er solle als Fremder den Schatz unter

sie theilcn. Aber sie waren mit seiner Theilung nicht zufrieden, und griffen ihn

an. Da erfaßte er, weil er sein eigenes Schwert in der Eile nicht mehr ziehen

konnte, Balmung, um sich zu schützen, und die beiden wüthenden Gegner hatten,

obgleich er sie schonte, ehe crs dachte, „sich selbst gespießt", wie Hebbel ihn er

zählen läßt. Nun wollte er m die Höhle gehen, aber er fand sie nicht mehr, ein

Wall, so glaubte er, versperrte ihm den Eingang. Als er aber mit dem Schwerte

drcinstach, um sich einen Weg zu bahnen, da floß Blnt nnd es zuckte. Erst jetzt

erkannte er, daß der vermeintliche Wall ein Wurm sei, und er schlug ihn todt.

Aber kaum hatte er darauf die Höhle betreten, so fühlte er sich von unsichtbaren
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Annen erfaßt, die ihm fest die Rippen zusammendrückten. Es war Albrich. Im

Kampfe streifte er ihm unwissend die Nebelkappe ab und nun war es um den

Zwerg geschehen. Schon wollte er ihn zertreten, da entdeckte ihm dieser den Zauber,

der im Drachenblute steckte. Er ließ sofort deu Zwerg los und nahm sein „rothes

Bad". So gewann er die Hornhaut und von einem Tropfen Blutes, der ihm „auf

die Lippen sprang", auch das Verständniß der Vogelsprache

Man sieht, die Hauptzüge von Hebbels Darstellung sind dieselben, wie sie

im Nibelungenlied uns entgegentreten, aber nicht mehr rein: sie find verbunden

mit anderen, die der nordischen Gestalt der Sage angehören: so die Verbindung

des Drachenlampfes mit dem Gewinn des Hortes, die ja auch gewiß in der ur-

'vrünglichen Fassung der Sage bestand und von der späteren deutschen erst gelöst

wurde, und ganz besonders das Verständniß der Vogelspracke. Mit diesem letzten

Zuge bahnte sick unser Dichter den Weg zur Zeichnung des Verhältnisses zwischen

Siegfried und Brunhild, bevor jener nach Worms kam. Hier muhte er sich an die

nordischen Quellen wenden. Das deutsche Epos deckt diesen Theil der Vorgeschichte

Siegfrieds mit dem Schleier des Geheimnisses. Es erzählt uns blos, Siegfried

und Brunhild hätten sich gekannt; wie sie sich kennen gelernt, in welchem Ver

hältnis; sie zu einander gestanden, davon weih es kein Wort. Die Sage war hier

im Laufe der Zeit an sich selbst irre geworden: die ganze Gestalt der Brunhild

wurzelte zu tief in der altheidnischen Anschauung, als daß die spätere Zeit, der

diese verloren gegangen war, sie und ihre Beziehungen noch hätte vollkommen ver-

stehen können; die Sage mußte zerbröckeln. Man sieht es dem deutschen Gedichte

an. daß es mit dieser Gestalt nichts Rechtes mehr anzufangen wußte, daß sie ihm

unverständlich geworden war. Freilich, der Leser des 13. Jahrhunderts nahm an

dem Geheimnih, das dunkel über Siegfrieds und Brunhildens Vorgeschichte schwebte,

keinen Anstoß, er las darüber hin und begnügte sich mit den wenigen Andeutun

gen, die ihm sein Dichter geben konnte. Nicht so leicht konnte sich der Dichter

unserer Zeit mit seinem Leser abfinden. Dieser, kritischer und minder naiv, verlangte

Aufschluß, .und die Lücke, die das alte Epos offen lieh, muhte aus der nordischen

Sage oder aus der Phantasie ergänzt werden. Hebbel that Beides, wie wir sehen

werden, nach seinen künstlerischen Bedürfnissen. Hören wir ihn.

Als er das Verständniß der Vogelsprache gewonnen, so läßt Hebbel den Sieg

fried weiter erzählen, da hörte er' 5 in den Zweigen flüstern; Brunhild und sein

Name ward genannt, so viel war klar, daß er noch Abenteuer zu bestehen habe.

Die Vögel flogen voran, er folgte, bis plötzlich ein Flammensee den Weg sperrte

und drüben eine Bnrg sichtbar ward. Auf das Geheiß der Dohle zieht er Balmung

und schwingt ihn dreimal um das Haupt. Da erlischt der See und auf der Zinne

der Burg erscheint eine stolze Jungfrau.

„Da kreischt die Eule auf- Das ist die Brau! !

Nun mit der Nebelkappe fori! Ich hatte

Sie blos zur Probe aufgesetzt und wußte

Nicht einmal, daß ich sie noch trug. Doch jetzt

13'
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Hielt ich sie mit den Händen fest, weil ich

Die kecken Vögel darnach haschen sah.

Denn Brunhild rührte, wie sie droben stand

In aller ihrer Schönheit nicht mein Heiz,

Und wer da fühlt, daß er nicht werben kann,

Der grüßt auch nicht, —

2o schied ich »ngeseh'n, »nd kenne doch

Die Burg und ihr fteheinmiß, wie den Weg,"

Der Dichter folgte der nordischen Sage bis zu Siegfrieds Ankunft am

Flammensee. Von da an aber gestaltet er »einen Stoff frei und ielbstthätig. Und

wir müssen gestehen, es ist ein glücklicher Griff, den Hebbel gethau. Wollte er der

nordischen Sage getreu in allen Zügen folgen, fo war das ganze folgende Ver

hältnis) zu Krienchild, >o schön er es schildern mochte, doch nur eine große Untreue,

eine schwere Versündigung gegen die Nechte, die Brunhild auf Siegfrieds Liebe

hatte. Der reine Glanz, der seinen Bund mit Krienchild verklärt, war getrübt, am

dem tragischen Helden lastete eine schwere Schuld und sein «all verlor, je ver

dienter er war, desto mehr an seiner erschütternden Wirkung auf das Gemüth des

Zuschauers, Schon die nordische Sage sucht Sigurdh gleichsam zu entschuldigen,

wenn sie von einem Zaubertrank erzählt, den ihm Gudrun lKriemhild! gereicht,

und aus dem er Vergessen seiner Liebe z» Brunhild gesogen habe. Aus dieser Ver

legenheit hat sich unier Dichter mit richtigem Verständnis gezogen, sein Siegfried

frei von dieser Untreue, ist ein echter tragischer Held, wie schon Aristoteles ihn

verlangt: er ist nicht schuldlos und doch, seine Schuld ist so verzeihlich, eine einzige

Unwahrheit, zu der er sich noch dazu aus Liebe zu Krienchild wider seine offene

wahre Natur verleite» läßt, daß sein. Untergang, womit er seinen Fehler büßen

muß, das tiefste Mitleid in uns erregt, und ieine und Krienchilds Liebe, die hier

nicht ein Naub an einem anderen Herzen ist, ericheint uns in dem rollen Lichte

der Verklärung, wie sie im Liede uns entzückt. Gleichwohl läßt sich ein wichtiges

Bedenken erheben gegen die Auffassung unseres Dichtere, auf das wir noch zurück

kommen werden, wo wir die Motive von Vrurchilds blutigem Haß gegen Siegfried zu

besprechen haben. Vorläufig gehen wir am die d'harakterisirung Brurchilds über, um zu

sehen, wie der Dichter diese Gestalt behandelt hat. Wie sie in der nordischen Ueber-

lieferung erscheint, haben wir oben mitgetheilt. Hebbel hat daran wesentlich geändert -

was wir aus dem Munde Frigga s, ihrer vom Dichter erfundenen Amme erfahren, ist

etwa Folgendes: Während die Amme mit den grauen der Königin, die im Kind

bette gestorben war, an deren deiche wackle, trat aus dem Feucrberge (Hctlcr»

der Berggeist hervor und reichte der Frigga ein Kind mit einer Nunentafel; das

Hiud ganz ähnlich dem, das todt im Arme der todten Mutter lag, streckte die

Händchen nach der goldenen Krone der Königin aus: und sieh, sie faßte und ward

ihr später nie zu enge. Als sich die Frauen wieder nach dem greisen Berggeist

unn'ahen, da war er verschwunden, und der Berg schloß sich wieder. Als aber ein

Priester am anderen Morgen das Mägdlein taufen wollte, ward sein Arm lahur.

ein zweiter ward stumm, als er sie segnen wollte, und erst der dritte brachte das
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Werk zu Stande, aber als er damit zu Ende war, „fiel er um und niemals

stand er wieder ans!" Das Mädchen aber wuchs und wurde stark, und seine Spiele

dienten nach 'Anleitung der Nunentafel den «rauen als untrügliche Zeichen, Das

ist Brunhild. als Braut bestimmt dem Recken mit der Balmungklinge, die mit

Gedern, der ihr als Freier nabt, auf Tod und Leben kämpft.

Die Hauptzüge von Bnmhilds Ursprung und Weien sind vom Dichter er-

'unden : ob mit dieser Erfindung für das Drama etwas gewonnen sein soll, wollen

wir nicht untersuchen, denn eine bestimmtere Gestalt bleibt vielleicht doch die nordische

Walkore, als eine halb heidnische, halb christianisirte neue Brunhild mit ihrem

nebelhaften Ursprung, der uns im Dunkel läßt, ob wir es mit einem göttlichen

Wesen oder mit einem Menschen zu thun haben, der denkt und mblt wie wir, und

nur wenn der Dichter seine Gestalt uns menschlich näker zu bringen vermochte,

war mit einer Aenderung der Sage etwas gewonnen.

So viel über Siegfrieds und Brunbilds Vorgeschichte, so weit sie nothwendig

ist zum Verständnis! der Handlung der Trilogie: wir mußten hier etwas ausführ

licher sein, weil die nordische Sage, auf die hier Rücksicht zu nehmen war, nickt

w bekannt ist, als der Inhalt des Nibelungenliedes, und weil der Dichter hier die

wesentlichsten Äcnderungen angebracht hat. Desto kürzer werden wir nnS im Fol

genden fassen können, wo die Fabel in den Hauptzügen gröhtentheils aus dem

Nibelungenlied entlehnt ist, und nur kleine Abweichungen und einige Züge des

Dickters besonders hervorzuheben sind.

Wie in, Nibelungenlied kommt Ziegsried nach seinen ersten Heldensahrten

nack Worms, Tropig und wild fordert er die Burgunder zum Kampf, und kaum

gelingt es Gunthers freundlichem, begütigendem Entgegenkommen ihn zu beschwich

tigen; Siegsried fordert sie aber doch wenigstens zu einem Kampfspiele auf, wozu

sie bereit sind. Diesem Kampfspiele schauen Ute und Kriemhild zu. Hier bringt der

Dichter sehr geschickt den Traum vom Falken an, der, wenn er im Drama etwas -

sein 'ollte, nicht >'o lose für sich stehen durfte, wie im Liede, Kriembild erzählt ihn

ibrer Mnttcr unmittelbar vor dem Beginn des Spieles, das ihr ihren edlen Falken

zeigen soll. Zugleich ist diese Szene in dem Frauengemach, eine der reizendsten in

der ganzen Trilogie, dazu beniwt, uns den Verlauf des Spieles, aus dem Siegfried

zum Berdrnfse Hagens als Sicger hervorgeht, und in dem Antheile, den Kriembild

daran nimmt, ihre aufleimende Liebe zu Siegfried zu schildern; sie ist ganz die

IZ4. Strophe des Liedes:

„?««ime ukem Knve vnlgca seilen llä diu Kint,

Kn«r»I>iIt ilurrl, <ii„ vrnüter, äi» Kundin«? Ker

I<eK«iner Kur-evil« I>«<Iortte8 ii, gen 2>t«n m?r "

nur in die Sprache des Drama s überseht

5m Liebe bleibt nun Siegfried bei den Burgundern ein volles Jahr, seine

Minne Nu Kriembild verschlossen in, Herzen tragend; dann bricht der Sachsen-

streit aus, der vorzugsweise durch Siegfrieds Verdienst für seine Freunde einen so
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glücklichen Ausgang nimmt, und bei dem Siegesfest sieht er endlich die, die er so

lange schon im Herzen trug, zum ersten Male. Aber noch immer wirbt er nicht,

erst muß ihn Günther auffordern, ihm bei seiner Werbung um die unbezwingbare

Brunhild beizustehen, da erst macht er Kriemhilds Hand zur Bedingung seiner

Hilfe. Hat gegen diesen Theil des Liedes schon die philologische Kritik Bedenken

erhoben, so konnte im Drama viel weniger von einem so episch langsamen Fort

schreiten die Rede sein. Das Jahr der- bangen Sehnsucht, ohnehin schlecht zu Sieg

frieds Charakter passend, ist für dieses nicht vorhanden, der Sachsenkricg konnte nur

gelegentliche Erwähnung finden (und er fand sie an sehr passender, wirksamer Stelle),

sogleich nach dem Spiele wendet sich Siegfried an Günther mit der Werbung um

Kriemhild, und erst darauf hin verlangt der Burgundenkönig des Gastes Hilfe bei

Brunhild, die eben der Gegenstand des Gespräches war, als Siegfried in Worms

ankam.

Die Werbung um Brunhild wird nun verabredet, wie im Liede, auch die

Spiele sind dieselben; die Recken kommen an, als Brunhild mit Frigga sich eben

von dem Ursprung der ersteren unterhalten; wie im Liebe tritt Siegfried, da ihn

Brnnhild vor den Anderen grüßt, als bloßer Führer Günthers vor diesem zurück,

und die Spiele gehen endlich, wie verabredet ist, vor sich. Neu vom Dichter hinzu

gefügt wird nur eine Vision der Brunhild unmittelbar vor dem Beginn der

Spiele, aus der wir erfahren, daß ihr vom Schicksal die Sehergabe, die Herrschaft

über die Schätze der ganzen Welt und ewige Jugend bestimmt sei. Nach dem, was

wir über den ersten Theil dieser Brunhild-Phantasien gesagt, wird man auch wegen

unseres Urtheils über diesen zweiten nicht im Zweifel fein.

Das Abenteuer, wie Siegfried vom Zwergenkönig Alberich eine Schaar von

Nibelungen holt, mit den Kämpfen mit dem Riesen und Alberich selbst, eine Stelle

des Liedes, die ja die Kritik auch schon angefochten hat, hat der Dichter als un

dramatisch natürlich weglassen müssen, doch sehen wir Siegfried, wie im Liede, als

Boten in Worms, um den Frauen die Ankunft Günthers mit der Braut zu mel

den. Hierbei ist aber unserem Dickter etwas Menschliches begegnet, indem er einen

kleinen Zug beifügte, der, fo klein er ist, doch als eine Inkonsequenz in Siegfrieds

Charakter stört. Im Liede erhält Siegfried als Botenbrot von Kriemhild goldene

Spangen; auch im vorliegenden Drama will sie ihm eine Spange geben, aber in

dem sie sie losmachen will, fällt ihr das Tuch. Galant hebt Ritter Siegfried es

auf und bittet, es als Botengabe behalten zu dürfen. Mit richtigem Gefühle er-

wiedert Kriemhild: „Die ziemt nicht Dir, noch mir!" Doch zweifeln wir gar

nicht, daß diese Szene einem großen Theile des Publikums ganz wohl ge

fallen wird, so wenig sie uns auch zu Siegfrieds Charakter zu passen scheint.

Im Folgenden schließt sich das Drama in den Hauptzügen wieder ans Lied

an. Günther landet mit Brunhild in Worms, Siegfried mahnt ihn an seinen

Cid, die Vermählung mit Kriemhild kommt zu Stande troh Brunhilds Cinspracke,

die Siegfried, seinem Auftreten bei Günthers Werbung zufolge, für einen Lehens

mann hält; endlich bezwingt Siegfried Brunhild zum zweiten Male, da sie sich
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weigert, Gunthers Weib zu werden, ehe sie das Geheimniß erfahren habe, das

zwischen diesem und Siegfried walte. Aber wenn es auch im Allgemeinen dieselben

Züge sind, wie im Liebe, im Einzelnen hat Hebbel manche Aenderung angebracht,

der wir unfern vollen Beifall nicht versagen können. 5m Liede muß Gunther in

der Brautnacht die Schmach dulden, von Brunhild, die, ehe sie sein Weib wird,

das Geheimniß um Siezfrieds Vermählung mit Kriemhild wissen will, mit ihrem

Gürtel an einem Nagel ausgehängt zu werden. Traurig klagt er es am anderen

Morgen Siegfried, der ihm nun seine Hilfe anbietet, die der mißtrauische Gunther

erst annimmt, nachdem ihm Siegfried noch gelobt, sein Vertrauen nicht zu miß

brauchen. Die schmachvolle Szene der Brautnacht, im Drama noch mißlicher als

im Epos, hat Hebbel nun etwas gemildert auf das Schiff während der Fahrt von

Isenstein nach Worms verlegt, wo Gunther von Brunhild den Kuß verlangt, diese

aber dem ungestümen Freier sich weigert und endlich, ihre Kraft fühlend, ihn „mit

vorgestrecktem Arm weit in den Mein hinaushält". Darauf mm und auf ihre

Weigerung hin bei Kricmhilds Verlobung, fordert Hagen, besorgt um seines Königs

Ehre, Siegfried auf, sein Werk zu vollenden und sie ganz zu bezwingen, und

dieser, weit entfernt, wie im Liede selbst seine Hilfe anzubieten, läßt sich nur mit

Widerstreben seine Zustimmung abgewinnen. Von einem Mißtranen des Burgundcn-

tonigs ist keine Rede. Wir schenken dieser Aenderung Hebbels darum unsere volle

Zustimmung, weil wir damit die ganz lächerliche Situation, in der der ohnehin

schwache Gunther erscheinen mußte, vortheilhaft gemildert, und Siegfrieds reinen,

durchaus wahren lLharakter auf das Schönste hervortreten sehen. Eigenthum des

Dichters ist auch das wilde, scheue Auftreten der sich durchaus fremd fühlenden

Brunhild in Worms, was nicht nur zu ihrem ganzen Wesen vortrefflich paßt, son

dern auch manches Spätere motivircn hilft.

Die doppelte Hochzeitefeier ist zu Ende. Im Liede zieht nun Siegfried mit

Kriemhild in seine Heimat und übernimmt dort ans Siegmunds müder Hand das

Szepter der Herrschaft. Zwölf Jahre weilen sie dort, Kriemhild gebiert einen Sohn

und Siegfrieds Mutter stirbt; aber in Brunhilds Herzen schläft der Hochmuth noch

immer nicht, Siegfried als Vasall Gunthers gedemüthigt zu sehen, auch sehnt sie

sich nach Kriemhild, Ans ihr Zureden ladet Gunther den Freund zu einem Feste

ein, und er erscheint mit seiner Gattin und seinem Vater. Da bei einem Kampf

spiele entzweien sich die beiden Franen über den Vorzug ihrer Gatten, und da

Brunhild Siegfried als Gunthers Lehensmann bezeichnet, erhebt sich Kriemhild,

beweist den Vorzug ihres Gatten durch Vorzeigen des Tinges und Gürtels der

Brunhild, den Siegfried ihr nach jener nächtlichen Szene unvorsichtiger Weife ge

geben, nnd nimmt den Vortritt beim Kirchgang in Anspruch. Brunhild durch

KriemhildS Worte im Innersten beleidigt, ruft Gunthers Hilfe an. Mag sich auch

Siegfried durch einen Eid rechtfertigen, mögen Giselher und Gernot ihn vertheitn-

gen, Hagen schwört ihm, der seine Herrin beleidigt, den Tod; Gunther, zwar

dem BlutratK widerstrebend, ist doch zu schwach, ihm ernstlich sich entgegen zu

setzen. Man verbreitet die falsche Nachricht eines neuen Sachfenkrieges, Hagen
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forscht von Kriemhild das Geheimniß aus, wo Siegnied verwundbar sei, und aus

der Jagd, die man veranstaltet, weil die Sachsen wieder um Frieden gebeten, wird

Siegfried das Opfer von Hagens Tücke. Vor ihrer Thüre findet Kriemhild am

Morgen seine Leiche, und durch das Bahrrecht überzeugt, daß Hagen sein Mörder

sei, sinnt sie, unbekümmert um das Gerücht, Schacher hätten ihn erschlagen,

auf Rache.

Im Ganzen sind das auch die Züge des Drama s, grohentheils bis ans Ein

zelheiten getreu, und wir haben nur über einige spezielle Veränderungen daran

zu berichten. Einmal konnte der dramatische Dichter Siegsrieds zwölfjährigen Auf

enthalt in der Heimat nicht brauchen! wir erfahren daher nur, daß er bereit iei,

heimzukehren, indeß der unerwartete Tod hindert ihn daran; auch ist die Ein

weihung Kriemhilds in Siegfrieds Gcbeimniß mit Brunbild sorgfältiger motivirt

als im Lied, indem Kriemhild den Gürtel zufällig findet, ihn für ein Geschenk

Siegfrieds ans dem Nibelungenhort hält, ihn umbindet, und ihm dankt dafür in

dem Augenblicke, wo Gunther mit Brunhild kommt, so daß Siegfried, der in

seiner Verlegenheit schon zur Hälfte das Geheimniß verrathen, nicht anders kann,

als feiner Gattin Alles wahrheitsgetreu erzählen. Brunhild indeß hegt noch immer

Groll gegen Siegfried, ob ihr auch der Grund kaum bewußt ist; sie kann nicht

leiden, daß er sich kühn neben Gunther als ebenbürtiger König stellen darf, sie will

ihn gedemüthigt sehen. Bei einem Kirchgang <nicht wie im Lied bei einem Kampf

spiel) bricht ihr Groll im Streit der beiden Königinnen los, der, wie das Folgende

im Ganzen wie im Lied verläuft, außer daß der Wetteifer wegen des Vortritts

im Drama besser von der energischeren Brunhild als von der sanfteren Kriemhild

ausgeht. Nur über die Motivirung von Siegfrieds Tod haben wir noch Einiges

zu sagen. Im Nibelungenliede ist es blos die Beleidigung, die von Kriemhild ihrer

Schwägerin angethan wird, die den treuen Lehensmann Hagen zu Siegfrieds Tod

feind macht; in der nordischen Sage ist es Brunhilds Schmerz über Siegfrieds

Treulosigkeit, ihre Liebe zu ihm und ihre Eifersucht auf Gudrun die den Rath zu seiner

Ermordung gibt. Gunther ist hier wie dort nur durch stumme Zustimmung bethei

ligt. Bei Hebbel find es mehrere Motive: Gunthers Schwäche ist auch hier mehr

passiv als aktiv bctheiligt, bei Hagen kommt ein alter Groll gegen Siegfried hinzu:

bei Brunhild ist es aber nicht blos die Beleidigung, die sie durch Kriemhild er

fahren, auch nicht die bloße oben erwähnte Eifersucht auf Siegsrieds Größe; plötz

lich wird ihr klar (worin Frigga sie ihre Rache aufzustacheln ernstlich bestärkt, und

ihr zeigt, was sie verloren, indem sie Gunthers Weib ward>, daß Siegfried, der

ihr vom Schicksal bestimmte Gemahl, sie verschmäht, ja daß sie ihm der Kaufpreis

war, der ihm die vorgezogene Braut erwarb. Hier ist der Punkt, um jenes Be

denken zu erwähnen, das wir oben nur andeuteten, während wir von einem anderen

Standpunkte aus Hebbels Anordnung des Stoffes billigen mußten. Wir wissen

nicht, warum sich der Dichter aus der nordischen Sage ein Motiv entgehen ließ,

das an Tiefe und Wahrheit alle von ihm gebotenen übertraf, ein Motiv, das wie

keines uns die ohnehin so fremd erscheinende Brunhild menschlich naherücken konnte,
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und für das uns keine Entschädigung kann geboten werden, wenn uns Hagen, der

damit Günthers Eifersucht wachzurufen sucht, berichtet, sie liege in Siegfrieds Bann

und ihr Haß habe seinen Grund in Liebe, aber nicht in

„Liebe, wie sie M,mn lind Nc-li

ZusammenlnNpft",

sondern in einem Zauber,

„Dürck de,, sie ihr Geschlecht erhaben will,

Und der die letzte Riesin ohne Lm>

Wie ohne Wndl ;„m letzten Niesen ttc bt,"

ein Motiv, wofür der gegenwärtige Leser oder Zuschauer, wenn er nicht zufällig in

der deutfeden Mythologie gut zu Hause ist, kaum das rechte Verständnis; haben

wird. Damit wären wir mit dem ersten Theile, auf dem der Schwerpunkt des

Interesses ruht, zu Ende.

Wir kommen nun zum zweiten, der uns erzählt, wie Knemhild nach zwölf

jähriger Trauer, nachdem eine Scheinrerföhnung zwischen ihr und Günther zu

Stande gekommen, nachdem Hagen mit Wissen der Könige ihr den Hort geraubt,

die Werbung König Etzels in der Hoffnung auf Rache annimmt; wie sie dann

ron ihr zu einem Fest geladen und hier alle ein Opfer ihrer stäche werden, bis

sie ielbft ihr blutiges Werk mit ihrem Tode durch Hildebrand büßt. Wir über»

zeugten unS schon im ersten Theile, daß Hebbel sich möglichst an seine Quelle an-

schloß; fast noch mehr finden wir das hier. Sehen wir ab von jenen kleinen Ver

änderungen und Versehungen , die die Umgestaltung dieses durchaus epischen

3 heiles zu einem Drama zur Folge hatte, wie z. B. die Vereinigung der beiden

Szenen des Liedes, wo Hagen und Volker vor dem Saal sitzen und der Nachtwache,

oder die Auslassung der Reise der Kriemhild, die Uebergehung des Kampfes zwifchen

Iring und den Burgunden, der nur erwähnt wird :c. oder anderen für die ästhe

tische Würdigung des Dramas ziemlich gleichgiltigen Abweichungen, wie z. V. daß

Rumolt nicht, wie im Liede, zu Hause bleibt, sondern in den Kampf mitzieht, daß

- Eckewart nicht, wie im Liede, in Bechlaren, sondern bei Ehe! und auf eine etwas

seltsame Art warnt, sehen wir, wie gesagt, von diesen und anderen Dingen, mit

deren Aufzählung wir nicht gerne zu ausführlich werden möchten, ab, so finden

wir in den Hauptzügen des Dramas genau dieselben wieder, die uns aus dem

Liede bekannt sind; wer die Mühe nicht scheut, kann sich davon ganz bestimmt

überzeugen, wenn er etwa die erste Begegnung zwischen Kriemhild und Hagen

oder die dritte Szene des vierten Aktes mit den entsprechenden des Liedes ver

gleichen will. Er wird die gleichen Züge, ja manchmal fast dieselben Worte finden.

Uebrigens folgte Hebbel nicht ausschließlich einer bestimmten Rezension des Nibe

lungenliedes; während er z. B. den Umstand, daß der Saal, in dem die Nibelungen

kämpfen, gewölbt ist, was sie vor dem Feuer schützt, ferner den Zug in Kriemhilds

Charakter, daß sie an Hagen allein ihr Leid rächen will, an dem „Geier", „die Falken'

aber sicher sein sollen „bis auf die letzte Feder", wie sie, die Locke, die ihr die Mutter

gesendet (ein im Lied fehlendes Motiv), betrachtend, sich äußert, aus der Lahberg'schen
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Nibelungcnot Knemhilds Härte auf die Spike, indem er sie, da Etzel seine Gäste,

so lange sie das Gastrecht nicht verletzen, heilig gehalten wissen will, zu dem ver

zweifelten Mittel greisen läßt, ihren und Etzels Sohn Ortnit lDrtliep im Liede)

dem Haß der Nibeluuge bloßzustellen, in der Erwartung, wenn ihm durch Hagen

ein Leid geschähe, werde Etzel sosort scindlich gegen die Gäste auftreten.

Wir beschränken uns bezüglich der Ncbercinstimmungen und kleineren unerheb

licheren Verschiedenheiten in diesem Thcile auf das Gesagte, da ja, wie schon er

wähnt, der Schwerpunkt des Interesses doch aus dem ersten Theile rubt, bei dem wir

aus diesem Grunde etwas ausfichrlicher waren; wir wenden uns vielmehr sogleich zu

den wenigen bedeutenderen Verschiedenheiten oder Zusätzen unseres Dichters. Zu

nächst finden wir eine solche in Vrunhilds Leben nach Siegfrieds Tod, davon uns

Gunther in der zweiten Szene des ersten Aktes erzählt. Das Lied läßt Brunhild

sast ganz fallen, in die Handlung greift sie nirgends mehr ein; es berichtet uns

nur kurz:

„t'rlinliilt »ckoene mit iidoinniet« sg,ü,

svu.ü XriemKilt gsvsiote, uumaere «g,« ir c>ä2,"

Nicht so in der nordischen Sage, Liebe zu Sigurd!? war es hier, was zu

seinem Tode ricth, aus Liebe zu ihm gibt sie sich auch an seiner Leiche den Tod,

Hebbel ging hier seinen eigenen Weg, der ihn in der Mitte zwischen den beiden

Ueberlieferungen durchführte, aber dock näher der nordischen als der deutschen. Erst

flucht sie seinen Mördern, dann versinkt sie in starres dumpfes Hinbrüten, endlich

finden wir sie, nachdem Kriemhild fort ist, in Siegsrieds Grabe hausend,

„im Auge Zhrcinen

Und mit de» Nägeln bald ihr Angesicht

ZcrkmKend, bald das Holz."

(Dritter «kl, erste Szen,,)

Ein zweites, was wir zu besprechen haben, bezieht sich aus Etzel. Die deutsche

Sage hat, sich anlehnend an die Geschichte, aus dem nordischen Ätli, dem Sohne

Budli's, den historischen Attila oder Ekel gemacht, mit dem jener auch nicht im

Entferntesten etwas zu tbun hatte. Aber auch der historische Etzel tritt uns im

Liede nicht in seinem vollen Wesen entgegen; er ist nicht jener, der wie ein

Sturmwind alle Throne bracb, über die er hinzog, er ist bereits rund und schwach,

und wenn er auch endlich das Schwert gegen die trotzigen Gäste zieht, er wird

doch ein Spott derselben. Hebbel lieh seinem Ekel noch mehr der ursprünglichen

Kraft des einstigen Selbstbewußtseins, und während er im Liede den Vurgunden

gegenüber mst nur klagend und passiv gegenüberstebt, will er hier in ihnen nur

das Gastrccht heilig Kalten, und itt bereit, Kriembüds Leid mit Krieg zu rächen,

wenn sie erst wieder sort sind. Auch nimmt er, sobald Hagen durch ?rt»!ts Er

mordung das Gastrecht verwirkt, selvstthätigen Äntbeil an ibrer Vernickwng ; gleich

wohl ist auch das nur noch der letzte Schimmer des einst so furchtbaren Kometen.

Altein, während ini Liede das nur so hingestellt wird, war Hebbel bemüht, es zu
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motiviren, indem ei einen Zug aus dem historischen Ehel aufnahm, nemlich das

Gesicht, das ihm, als er Rom zerstören wollte, so furchtbar entgegentrat, daß er

um den Segen des Greises (Papst Leo) flehte, dem er den Tod geschworen.

Nun noch über die Auffassung des Dietrich von Bern, Was das Lied unserem

Dichter bot, hat er verwerthet; Dietrich kennt Kriemhilds Gesinnung recht wohl,

und warnt daher die Nibelungen und im Drama auch noch den Etzel, während

dieser nach des Liedes ausdrücklicher Versicherung von ihrer ganzen Absicht keine

Ähnung hatte. Dietrich ist es endlich, der zum Schlüsse die beiden allein noch

übrigen Nibelungen Günther und Hagen bezwingt. Das Alles stimmt mit dem

Liede. Neben diesem aber hat Hebbel ihn noch zum Träger einer Idee gemacht,

über die wir zum Schlüsse unserer Betrachtungen uns ein Wort vorbehalten. Das

Lied sagt uns nemlich nichts darüber, wie er an Etzels Hof gekommen sei, er

heißt zwar einmal mitsammt den Seinigen „sNencle", weiter erfahren wir aber

nichts; aus anderen epischen Gedichten wissen wir, daß ihn Familienzwist mit

seinem Oheim Ermanrich genöthigt, seine Zuflucht zu Gßel zu nehmen. Hebbel

verschmähte dieses Motiv. Alle, selbst Etzel wundern sich, daß er ihm dient, da er

es doch freiwillig ohne von ihm gezwungen zu sein that; Niemand weiß sich den

Gnmd zu erklären. Auf sieben Jahre hat er ihm Treue geschworen, aber, als sie

um sind, da hat er sich neuerdings ein Zeichen vom Himmel geseht, nemlich das

Leben oder den Tod der Nibelungen, ob er

„die Krone wieder tragen oder

Vi« an den Tod zu Lehen gehen soll."

Endlich, nachdem Alle, selbst Kriemhild im blutigen Kampf gefallen, da legt

der müde Ehel die Welt auf seinen starken Nucken, und Dietrich übernimmt die

Herrschaft

„Im Namen dessen, der am Kreuz erblich."

Man sieht, es ist ein christlich religiöser Schimmer um diesen Helden ver

breitet, davon im Liede auch keine Ahnung ist. Nicht ohne Beziehung darauf ist

auch die Szene mit dem Herzog eingeflochten <die zwanzigste des vierten Aktes),

der als demüthiger Pilgrim zehn Jahre gewandert ist, und nachdem er schon

zurückgekehrt zu seinem edlen Weibe, an der Schwelle noch einmal umkehrt, da er

sich des Glückes noch nicht für würdig hält, wozu die vielverbreiteten deutschen

Wandersagen das Vorbild gaben.

Damit wären wir am Ende unserer Begleichung. Wollen wir das Resultat

derselben kurz zusammenfasfen, so hat sich als Hauptquelle das Nibelungenlied er

geben, dem der Dichter in den Hauptzügen treu gefolgt ist; treu, aber nicht

sklavisch, indem er nach Umständen, wo es ihm für seine dramatischen Zwecke nicht

ausreichend schien oder wo er einen Charakter konsequenter, bestimmter zeichnen

wollte, zur nordischen Sage, oder wo auch diese seinem Zweck nicht entsprach, zu

freier Erfindung seine Zuflucht nahm. Konnten wir in manchen Punkten auch nicht

einstimmen, so gab es doch auch wieder Vieles, wo wir offen bekennen mußten,

daß es seiner Dichtung zu großem Vortheile gereiche.
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Zu»! Schlüsse noch ein Wort über den zeitlichen Hintergrund, auf dem lerne

Helden austreten. Das Nibelungenlied, in christlicher Zeit entstanden, hat natürlich

die alte heidnische Sage in die christliche Zeit herabgerückt, aber ohne Bedeutung

für das Ganze! denn, um vom ersten Theil zu schweigen, nicht einmal im zweiten

tritt der Gegensatz zwischen Christen und Heiden bedeutend hervor. Nicht so bei

Hebbel. Er gab seinen, Drama als Hintergrund die Zeit, wo eben das EHMen-

thum in Deutschland Wurzel zu fassen anfängt ; seine Nibelungen sind neu bekebrte,

noch mit einem «,,ß stark auf heidnischem Boden stehende Christen, während Etzel

noch vollkommen Heide ist. In den surchtbaren Kämpfen, die den Inhalt des

Drama's bilden, vernichtet sich dao Heidenthnm selbst, und über seinem Schutt

geht wie die srenndliche Morgensonne das Ehristcnthnm siegreich aus. Zum Träger

dieser Idee ist Dietrich, der gebildete Ostgotbenkönig, gemacht. Das ^ob großartiger

Bedeutsamkeit wird man die'er Idee gewiß nicht rauben können, aber ebensowenig

ist zu leugnen, daß sie der ganzen Handlung, wie sie uns das Epos übcrliesert,

fremd ist, und ihre Hechtsertigung nur finden kann in der Natur des Dramas,

das auch die tragischesten Konflikte niit einem Zuge der Versöhnung abzu

schließen sucht.

Botanische Streifzügc durch Nordtirol.

Bon Dr. A. Kerner.

Selrain.

IV.

Die Frage ob durch oie Waldausrottungen, welche ohne Sorge für jungen

Nachwuchs fast in allen Landschaften des ganzen südlichen und mittleren Enrova's

stattgefunden haben, eine Verschlechterung des Klimas herbeigeführt worden sei, ist

so oft ventilirt worden, daß wir es hier ersparen können, aitt dieselbe näher eiuz'i-

gehen. So viel scheint wohl außer allem Zweifel, daß sich die Tempcraturertreme

nicht nur vermehrt, sondern auch vergrößert haben nno daß die klimatischen Ver-

Hältnisse in allen jenen Landstrichen, in welchen die Wälder und Sümpfe durch

große offene Flächen trockenen baumlosen Landes ersetzt worden sind, einen mehr

kontinentalen Eharakter angenommen haben. Der Vegetations^eit in dem ehemaligen

obersten Waldgürtel sind jetzt durch die später eintretenden Nachrröstc und die

früher eintretenden Hnibn'öste >o enge Grenzen gebogen worden, daß hochstämmige

Baume dort nicl't mehr im Ttande sind, ibren jährlichen Holzcylinder zv bilden;

daber zu kümmern anfangen, keine Blüihen und Früchte mehr ansetzen und endlich ,

ohne einen Nachwuchs zurückzulassen, allniäblich verdorren nnd aussterben.

Tie verdonten Stämme der Arven und Lärchen vermögen im Hochgebirge

mit einer an das Unglaubliche grenzenden Ausdauer den Einflüssen der Witterung
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zu widerstehen und bleiben ähnlich den aus gleichem Holze verfertigten Latten und

Sparren an den Dächern der Sennhütten durch Jahrhunderte «»geändert als

verbleichte Gerippe an ihrem Standpunkte stehen, Ihre Verbreitung gibt daher noch

einen ganz guten Anhaltspunkt, um die Höhe festzustellen, in welcher vor Jahr

hunderten der Wald sein oberes Ende gesunden hat, und wir vermögen diese Höhe

mit der jetzigen oberen Waldgrenze in Vergleichnng zu bringen, — Wenn wir alle

dickfälligen fremden und eigenen Beobachtungen zusammenfassen, so ergibt sich in

den Alpen ein Zurückweichen der oberen Waldgrenze um nahezu 300 Fuß, wobei

wohl tanm erwähnt zu werden braucht, daß mit diesem Sinken der Grenze hoch

stämmiger Nadelhölzer gleichzeitig auch für zahlreiche audere Pflanzen eine tiefere

obere Grenze sich herausgebildet hat.

An eine Aufforstung dieser vom Hochwalde verlassenen Zone ist nach meiner

Ueberzeugung setzt nicht mehr zu deuten, und man muß jenes durch alte verdorrte

Bäume bezeichnete Terrain, welches noch vor einigen Jahrhunderten prächtige Arven

wälder getragen hat, als ein verlornes Land betrachten, in welchem gegenwärtig

jeder Kampf mit dem Klima ohne Aussicht auf Erfolg gekämpft weiden würde,

Eine Aenderung des Klima's, welche durch systematische seit Jahrhunderten geübte

Waldrerwüstungen im ganzen südlichen und mittleren Europa provozirt worden

ist, vermögen wir eben so wenig, als deren Folgen rückgängig zu machen, und

können höchstens noch dahin wirken, daß dem weiteren Fortschreiten des Uebeltz

mit aller Energie Einhalt gethan uud wenigstens die jetzige obere Waldgrenze so

gut als möglich firirt werde.

Um dieses Ziel zu erreichen und die fast allerwärts verwahrlosten, lückichten

Wälder an der oberen Holzgrenze in ihrem Bestände zu sichern nnd zu verbessern,

mühten vor Allem die von den Sennern noch fort und fort ausgeübten Ver

wüstungen hintangehalten werden. Zu allen Verhauen und Zäunen, welche die

Mähder von den Almen trennen, wird in der Negcl nicht etwa das unterdrückte

Holz der angrenzenden Wälder genommen, sondern man hat seine wahre Freude

daran, die schönsten und kräftigsten jungen Stämme auszuwählen und zu diesem

Zwecke niederzuschlagen. Auch zu dem Feuer auf dem Herde der Senner, das gleich

dem heiligen Feuer der Vesta niemals ausgeht, nimmt man nicht die alten ab

gedorrten Strünke und das krüppelige überständige Holzweit, sondern so lange als

möglich diejenigen Stämme, die am bequemsten und nächsten zu erreichen sind.

An die Nachzucht junger Bäume auf den erzeugten Waldblößcn denkt Niemand,

Dem lästigen Mahner, der aus die Nothwendigkeit einer solchen Vorsicht hinweist,

lacht man ins Gesicht und macht sich höchstens über den naseweisen „Stadtherrn"

luftig, der einen so sonderbaren Einfall zum Besten geben konnte. Ja man freut

sich sogar über den Graswuchs, der an solchen Waldblöhen manchmal aufkommt,

und benützt die gebildete Grasnarbe, um von ihr ein paar Bündel Heu zu er

werben oder das Vieh dorthin zum Weidegang führen. Die Sämlinge, die allenfalls

noch auf den erzeugten Waldblößen aufkommen, werden dabei entweder von der

Sense vernichtet, oder von dem weidenden Vieh zu Grunde gerichtet, und so wird
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Schritt für Schritt der schützende Wald zerstört und in tiefere Lagen herabgedrängt.

Die Abmarkungen und Umzäunungen der Mähder, Ställe und Almen, welche

ebenso gut auch aus übereiuandergelcgten Steinen aufgeführt werden könnten, weiden

fast durchgehends noch auf die verschwenderischeste Weise ans Holz zusammengefügt,

und um das Aufkommen von Sämlingen ja recht unmöglich zu machen, holen die

Senner noch die Arvenzapsen von den Bäumen herab, um aus ihnen die als

Leckerbissen geschätzten „Zirbelnüsse" auszulösen und nach der Stadt zu verkaufen.

Wo aber Alles geschiebt um den Wald zu verkümmern und Niemand an eine

Erneuerung des Vernichteten denkt, da muh selbst das reichste, zäheste und üppigste

Waldleben endlich erlahmen und die Segel streichen.

Wie schon bemerkt wurde, machen sich die Senner um so weniger ein Ge

wissen daraus, den Holzbestand zu vernichten, als der entwaldete Raum in der

Regel das Weideland vergrößert. Sie bedenken aber nicht, daß die allgemeine

Verschlechterung der Älpenweiden und insbeionders die Versandung und Verwüstung

derselben durch Muhrbrüche und Erdrisse, durck Schnee- und Steinlavinen nur

eine Folge der Entwaldung ist. Die wässerigen atmosphärischen Niederschläge, deren

auswaschende Kraft durch die Baumkronen gebrochen wird, fallen mit ihrer ganzen

ungeschwächten Wuth auf den entwaldeten Boden. Während sie durch das Moos-

gefilze des Waldgrundes aufgesaugt und gleichmäßig vertheilt werden, fließen sie

an den entwaldeten Gehängen unbehindert zur Tiefe uieder. Dem einen Wasserfaden

gesellt sich bald ein zweiter bei, und in kurzer Zeit hat die verstärkte Wasserader

eine kleine Rinne in den Boden gewaschen. Die fruchtbare Erdkrume wird fort

geführt, das Rinnsal des Gewässers immer mehr und mehr erweitert und die

schmale Rinne ist in kurzer Frist zur tief ausgewafchenen Runse angewachsen. So

hängt sich Gewicht an Gewicht, und dort, wo anfänglich ein schwacher Wasserfaden

die Erde ausgenagt hat, da poltert jetzt nach heftigen Guhregen ein schlammiger

Wildbach nieder, der zahlreiche Gerolle und riesige Tteinblöcke niit sich fortzureißen

und aus die tiefer liegenden Gelände hinabzutragen im Stande ist. In der Sohle

des Thaies angekommen, verliert das niederströmende Gewässer sein rasches Gefälle

und seine forttreibende Kraft, Die Steinblöcke und Geröllmassen werden abgesetzt

und bilden jetzt eine Schuttbarre, hinter welcher sich die nachströmende Fluth

aufstaut und nach allen Seiten hin ausbreitet. Überschwemmungen und Versandungen

der tiefer liegenden Wiesen und Weiden sind die nächste Folge, und der Ertrag

des Geländes ist auf viele Jahre hinaus zu Grunde gerichtet.

Wir könnten nach dieser Schilderung, für welche man die Motive nicht nur

im Selrainer Thalgebietc, sondern leider fast in jedem Thale Tirols finden kann,

noch die Beziehungen der Entwaldung zu den vermehrten Lavinenzügen nnd zu so

manchen anderen traurigen Naturerscheinungen erörtern, unterlassen aber eine solche

Besprechung um so mehr, als sie nickt viel Neues bieten würde und nur Dinge

wiederholen müßte, die vor uns schon von gewandteren und sachverständigeren

Federn erläutert worden sind.
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Nm es nicht den modernen Heilkünstlern nachzumachen, welche sich in der

Regel mit der Feststellung der Diagnose begnügen, ohne sich um die Mittel zur

Beseitigung des Uebels weiter zu bekümmern, wollen wir es im Nachfolgenden

versuchen, unsere Ansichten zu entwickeln, wie den verrotteten Zuständen des oberen

Waldsaumes noch am Besten abgeholfen werden könnte.

Vor allem muß jedenfalls dahin gewirkt werden, daß im Volke die Ansicht

Wurzel fasse, daß der obere Waldsaum nirgends die Aufgabe haben kann und darf,

einen vortheilhaften Ertrag abzuwerfen, sondern daß er vielmehr zur Vermeidung

zahlreicher Nachtheile für das Gelände der Älvenregion als eine Art „Bannwald"

zu betrachten sei, in dem die Nutzung ganz und gar in den Hintergrund tritt. Die

Gesehe, welche die Schonung des obersten Waldsaumcs bezwecken, müßten auf das

sorgfältigste und strengste gehandhabt werden. Den Sennern müßte das znr Feuerung

zu verwendende Holz angewiesen werden, und es könnten denjenigen, welche sich die

Mühe nehmen, statt jungem Holze die alten abgedorrten Stöcke und das Unterholz

zu verwenden, so wie denjenigen, welche statt hölzernen Einhegungen steinerne

aufführen, Prämien zugedacht werden. Die Ginsammlung von Zirbelnüssen als

Leckerbissen wäre strengstens zu verbieten, und sorgsam darüber zu wachen, daß

überall dort, wo sich an dem oberen Waldsaume Ocdungen bilden und kein junger

Nachwucbs aufkommt, eine künstliche Besamung oder Bepflanzung stattfinde. Auch

in dieser Beziehung dürften anfänglich Prämien sehr gute Dienste leisten. Die bereits

bestehenden Gesetze, welche die, wegen der Erzielung größerer Erträge anfänglich

so verlockende Erweiterung des Weide' und Wiesenlandes einschränken, wäre noch

zu verschärfen, die Waldweide möglichst einzuschränken, und vor Allem auf strenge

Abgrenzung der Almen und des Waldareals hinzuwirken. Auf allen Schutthalden

und Lavinenzügen und überhaupt überall dort, wo an eine erfolgreiche Aufforstung

von hochstämmigen Nadelholz in den Eentralalpen anfänglich nicht zu denken ist,

wäre für das Aufkommen von Grünerlengehölzen Sorge zu tragen, indem diese

noch am schnellsten das Schuttland zu binden und der Vergrößerung der Schutt

kegel Einhalt zu thun im Stande sind. Kein Strauch begnügt sich mit so kärglichem

und schlechtem Boden, wie die Grüneile, und regelmäßig kann man sie schon in

der ersten Pflanzengeneration auf den Schutthalden anfliegen sehen. Würden diese

jungen Grünerlen vor den Angriffen des Weideviehes geschützt und dort, wo es

nothwendig ist, durch künstliche Saat vermehrt werden, so erschien schon nach wenigen

Jahren über dem wüsten humuslosen Gerolle der Schutttcgel ein dichtes Gebüsch,

in dessen Grund sich aus den, abfallenden Laub ziemlich rasch eine Humusschichte

bildet, in der sich bei dem Aelterwerden der Gesträuche auch Moose, Alpenrosen,

Preißelbeeren u. d. gl. ansiedeln, die dann noch viel rascher zur Vermehrung der

Humusmenge beitragen und zwischen denen nachträglich sogar das Aufkommen von

Arven und anderen hochstämmigen Nadelhölzern möglich gemacht werden könnte. —

Da die Grüneile einer derjenigen Sträucher ist, der sich am weitesten gegen die

bäum- und strauchlose Hochalpenregion emporwagt, so würde die Anlegung von

Grünerlenwäldchen auch noch über der jetzigen Grenze der Hochwälder von bestem
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Erfolge geklönt sein. Bei dem Umstände, dah die Grünerle sich durch Stockausschlag

sehr leicht vermehrt, könnten dann solche Grünerlenbestände als Niederwälder be

handelt werden, deren Holz, obschon es keinen sehr großen Werth besitzt, dennock

den Bedarf der Älpemvirthschart bei einigermaßen rationellem Verfahren zum größten

Theile decken würde.

Diese frommen Wünsche für Erhaltung des obersten Waldgürtels unserer

Alpen, haben nicht das siecht, auf besondere Neuheit Anspruch zu machen und sind

in ihren wesentlichsten Zügen schon hier und dort in die Oeffentlichkeit gedrungen,

Sie drängen sich Jedem auf, der mit unbefangenem Blick und in richtiger Erkennung

der Naturgesehe das Leben des Waldes an der obersten Grenze des Holzwuchses

studirt, und es wäre nur zu wünschen, daß sie auch von allen Denjenigen in ent

sprechender Weise erkannt und gewürdigt würden, deren Aufgabe und Pflicht es

ist, den Wald zu pflegen und vor weiteren Verheerungen zu schützen

Deutsche Tyntllf.

Von Theodor Vernaleken.

Angezeigt von Karl To waschet.

Nahezu zwei Decennien verflossen, seit der Altmeister der deutschen Sprach

wissenschaft ''as große Reformwerk deutscher Grammatik in Angriff nahm, bis er

zur Darstellung seiner Forschungen auf dem Gebiete der Syntax gelangte. Es war

das Jahr l837, dasselbe, in welchem Jakob Grimm, getreu seinem Eide und

Gewissen Göttingen verlassen mußte, da mit dem vierten Bande der Grammatik

ein Theil der Syntax als neue Frucht einer bewunderungswürdigen Arbeitskraft

erschien. An der Fortsetzung jedoch ist der Verfasser durch das Gedränge anderer

Arbeiten insbefonders die Aufnahme des Wörterbuches, vielleicht auch zugleich durch die

Schwierigkeiten der unermeßlich fich erweiternden Aufgabe verhindert worden. In

zwischen hatte die Laut- und Formenlehre in der Wissenschaftlichkeit ihrer exakten

Methode höchst langsam zwar aber sicher das zahllose Heer jener Grammatiken zu

verdrängen begonnen, welche am Grundlage einer nahezu in lächerlicher Weise

eingeengten Empirie und aus dem Standpunkte willkürlicher Methoden die Sprache,

die man um Grimms eigene Worte zu brauchen, nicht lehren, an der mau nur

lernen kann, zu meistern unternahmen. Verdienstliche Arbeiten sind bemüht, den

gebotenen Gewinn zu vermehren oder ihn für weitere Kreise, namentlich für die

Schule, bei der Schwierigkeit der Sache häufig sogar mit überstürzter Hast zu

verwerthen. Nur das Gebiet deutscher Syntax blieb nach wie vor unausgereutet und

gleicbt noch immer, um mit dem Dichter zu reden, einem „wüsten Garten, der auf

in Samen schießt". Freilich da hatte der Meister nur wenig vorgearbeitet. Einmal
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war Grimm nach Behandlung der zunächst liegenden, mit der Formenlehre in näherer

Verbindung stchenden syntaktischen Verhältnisse im einfachen Satze bei der Syntax

des mehrfachen Satzes stehen geblieben und der Plan, wie er sich ihn vorzeichnete,

in einem folgenden, dem dritten Abschnitte, diese letztere, hierauf im vierten die

verbindende Konjunktion und die Negation zu erörtern und im fünften endlich über

die Wortfolge sich zu verbreiten, kam nicht zur Ausführung; das anderemal be

schränkte sich die Syntax des einfachen Satzes in den vorliegenden beiden Abschnitten

mehr Nock vielleicht als die Laut- und Formenlehre ihren Grundlagen und Belegen

nach auf die älteren Dialekte. Dazu kommt, daß die ausgebildeten syntaktischen

Verhältnisse der herrschenden Schriftsprache in ihrem logischen Gehalte und Reichthum

einer abstrakten BeHandlungsweise auch ohne zureichende tatsächliche Voraussetzungen

willkommene Anhaltspunkte darbieten, weßhalb die neuhochdeutschen Grammatiker

seit Adelung, wie Grimm bemerkt, ihr Talent vorzugsweise auf die Syntax wandten.

Da war es in hohem Grade wünschenswerth, sei es nur, wie das praktische Be

dürfnis^ dies nahelegt, mit vorzüglicher Beschränkung auf die neuhochdeutsche

Schriftsprache, die deutsche Syntax in der Richtung weiter zu führen, die I. Grimm

gewiesen bat. Wir begrüßen das vorliegende Werk als einen erfreulichen und dan-

kenswerthen Fortschritt auf diesem Wege.

Sollten die syntaktischen Gesetze der Sprache nicht willkürlich und von außen

der gegeben, fondern überall aus ihr selbst entnommen werden, so galt es, die

einzelnen Fälle zu sammeln und zusammenzustellen, um daraus das Gemeinsame

der Regel hervorgehen zu lassen. Diese Fälle jedoch durften nicht etwa selbst gemacht

und ersonnen, sondern sie mußten, da es die neuhochdeutsche Schriftsprache galt,

vor Allem aus den Schriftwerken selbst herausgehoben werden. Jene Schriftwerke

kamen hier in Betracht, in denen hauptsächlich die Sprachniedersetzung sich vollzog.

Hier war ein ungeheures Material zu bewältigen. Die Erkenntniß des tatsächlich

Bestehenden setzt die genaue Erforschung seines Ursprunges und Gewordenseins vor

aus, sie muß sich deßhalb auf historischen Boden stellen. Da kam es also nicht allein

auf die eigentlich neuhochdeutsche Zeit, also auf die Schriftwerke der letzten vier

Jahrhunderte an, sondern zum mindesten muhte das Mittelhochdeutsche mit seinen

Uebergängen in das Neuhochdeutsche zur Beobachtung herbeigezogen werden. Der

Verfasser war sich dieser unabweislichen Forderungen nicht allein bewußt, sie bilden

gerade die Motive und fortwährenden Strebepunkte seiner Arbeit. Ein solches

Unternehmen kann der Natur der Sache nach mit der ersten Ausführung nicht

abgeschlossen sein. Gar manche Lücken müssen bleiben. Aber spätere, auch weiter,

gehende und tiefer eindringende Darstellungen werden in dem gegenwärtigen Buche

willkommene Vorarbeiten finden. Wer es erfahren hat, welche Mühe es macht,

auch nur einen Schriftsteller in so zu sagen abstrakter Lektüre behufs grammatischer

und syntaktischer Erforschung zu durchlesen, wer es zu ermessen vermag, wie nur

Jahre lang ausdauernder Sammelfleih und zur Gewohnheit gewordene Gründlichkeit

im Stande ist, diese Arbeit auf ganze Epochen auszudehnen, der wird dem Werke

Vernalekens die verdiente Anerkennung und den schuldigen Dank nicht versagen.

Wochenschrift. IS«. 14
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Wie auf ihre Säulen hat der Verfasser sein Gebäude der neuhochdeutschen

Syntax aus Luther, Lessing und Goethe gestützt. Neben Goethe stellt sich Schiller;

viele andere berechtigte Gewährsmänner auch ans der Gegenwart treten hinzu. Ein

reichhaltiges, im zweiten Thcile noch vermehrtes Ouellenverzcichniß bis in das

13. Jahrhundert zurückreichend, gibt Zeugniß vom Umfange der benützten Lektüre.

Von Luther hat Bernaleken neben der Bibelübersetzung nach einem Winke I. Grimms

im Wörterbuche zum ersten Male für sprachliche Zwecke die Einzelschriften durchforscht.

Die Citate sind überaus vollständig und aufs genaueste zumeist nach den ersten

Drucken gegeben. Auch das lebendige Sprachbewußtem in den Fällen, in denen

die allgemeine Uebereinstimmung unzweifelhaft vorauszusetzen ist, kann zur Erkenntniß

der Schriftsprache, namentlich subsidiarisch herangezogen werden. Die beiden Grimm

haben besonders den Worterklärnngen halber reichlich von dieser Quelle Gebrauch

gemacht. Jndeß die größte Zurückhaltung thut hier noth, um nichts des Eigenen

und Willkürlichen einzumischen, wo es den gemeinsamen Sprachschatz und sein Gesetz

gilt. Die Sorgfalt des Berfassers in dieser Richtung war eine ängstlich strenge,

sein Weg aber hat dadurch an Sicherheit nnd Vertrauen gewonnen.

Die Bolkssprache ist für die Sprache der Schrift ein beständiger Nahrungsquell ;

mit Recht hat deßhalb der Berfasser auch volksthümliche Ausdrücke beachtet, welche

nicht rein dialektisch oder bloße Provinzialismen sind. Da der natürliche Satzbau

sich übrigens am Reinsten in der ungebundenen Rede zeigt, so sind weniger

Dichtungen als Prosaschriften zu Rathe gezogen. Doch ist die gebundene Sprache

im Drama vorzüglich bei Schiller ausgiebig benützt. Der Eigentümlichkeit der

Sprache im Berse sollte dann die letzte Abtheilung des Buches gewidmet werden.

Doch schien es dem Berfasser nachher zweckmäßiger diese Ausgabe auszuscheiden.

Im zweiten Theile hat Bernaleken mehr noch als im ersten dem Bedürfnisse

in erfreulicher Weise nachgegeben, auf das Mittelhochdeutsche einzugehen. Denn

wenn er in diesem blos Ergänzungen zu „Grimms Grammatik" und „historische

Anknnpfnngspunkte an die Uebergangszeit" ins Auge faßt, so hat er in jenem „oft

eben so häusig das Mittelhochdeutsche und die Uebergangszeit, als das Neuhoch

deutsche berücksichtigt". Die Erklärung liegt in Folgendem. Da in erster Reihe die

Prosawerke zn durchforschen waren, so kamen dem Berfasser, wie er selbst hervor

hebt, „die von Fr, Pfeiffer hergestellten Grundlagen für die Syntax der älteren

hochdeutschen Sprache sehr zu statten". Auch den seither erschienenen ersten Band der

unvergleichlichen Predigten Bertholds von Regensburg konnte Bernaleken durch Pfeiffers

Vermittelung bogenweise für den zweiten Theil benicksichtigen. So drängte sich

die Ansicht auf, wie unrichtig es sei, wenn man noch allgemein die Prosa schlecht

weg als ein Produkt der neuhochdeutschen Zeit bezeichnet. Und auf diese Weise

fand sich der Berfasser mehr und mehr aus das Mittelhochdeutsche hingewiesen. Wir

müssen zustimmen, wenn er sagt, „gegen Br. David und Bertbold und einige

Mystiker steht unsere jetzige Prosa in manchen Dingen znrück und ist seit dem

16. Jahrhundert lateinischer geworden" Aber nichtsdestoweniger, fügen wir bei,

bleibt die Ansicht ausrecht, daß die neuhochdeutsche Zeit das Zeitalter der Prosa
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und damit zusammenhängend, wie die Vorrede zum ersten Theil es selbst benennt,

das Zeitalter der Syntax ist. Die größere geistige Ausbildung, die dem Neuhoch

deutschen zukommt, zeigt sich eben zumeist in seinem syntaktischen Gehalte, der

vielfach für die Einbuhe an sinnlicher Fülle entschädigt. Auch die fremden Einflüsse

insbesondere des Lateinischen haben meist beigetragen, die Entwicklung in dieser

Hinsicht zu zeitigen und den Reichthum der' Sprache zur Entfaltung zu bringen.

Wie wenig auch ein vollständiger Auebau deutscher Syntax selbst die ältesten

sprachlichen Zustände bei Seite lassen darf, so wird doch für die Erkenntnis)

'vntaktischer Gesetzmäßigkeit die neuhochdeutsche Periode der ergiebigste Boden sein.

Hier gelten I. Grimms Worte (Gr. IV. Thl. VII): „Je mehr der Sprache die

Flügel gestutzt werden, durch deren Gewalt sie sich ehemals in die Luft erhob, desto

nöthiger hat sie ihren Gang und Schritt auf dem Boden abzumessen, zu regeln

und zu festigen. Was sie an Schnelle einbüßt, gewinnt sie an gleichmäßiger, ge

fahrloser Ruhe ihrer Bewegungen. Die alte Sprache konnte stellenweise glänzen,

die Neue strebt nach einer milderen ausgebreiteten Klarheit," Und weiter (ebd. Vlll):

„Heute stehen uns alle Entfaltungen deutscher Poesie und Prosa offen, deren Er-

gründung und Darstellung erst den Gipfel und krönenden Schluß einer deutschen

Grammatik geben wird,"

Der erste Theil des vorliegenden Werkes, handelt nach einer kurzen Einleitung

über den Satz und seine Gliederung im ersten Buche vom Verbum und den

Participialien, im zweiten vom Nomen und Pronomen. Der zweite, stärkere Theil

erörtert hierauf im dritten Buche die Rektion und das Adverbiale und im vierten

die besonderen Verhältnisse des mehrfachen Satzes. Im Verlaufe der Arbeit erschloß

sich dem Verfasser mehr und mehr die Einsicht, „daß die herkömmliche strenge

Scheidung zwischen der Syntax des einfachen und des mehrfachen Satzes eine

künstliche ist" (II Th. Borr. IV.). Andeutungen darüber liegen schon im ersten

Tbeile (vgl. D, S, 3 fs>. Zur Bildung dieser Ueberzeugung mochte wohl das

nähere Eingehen auf die mittelhochdeutsche Prosa beigetragen haben. Vielleicht hätte

indeß diese Erkenntnih von vornherein eine andere Einthcilung und Anordnung des

Stoffes im Ganzen und Einzelnen an die Hand geben können, aber die Aufgabe

wäre dadurch schwieriger und die Lösung einer Ausbeutung des Buches für den

praktischen Gebrauch minder zugänglich geworden.

Das Werk ist I. Grimm zugeeignet. Der Verleger- hat es würdig ausgestattet.

Bekanntlich sind die meisten der früheren Arbeiten des Verfassers erfolgreich dem

deutschen Unterrichte an der Volks- und Mittelschule gewidmet; nun war er auch

bemüht, die deutsche Sprachwissenschaft selbst an seinem Theile zu fördern. Mögen

wir ihm bald wieder, was von seinem unermüdetcn Fleiße zu hoffen ist, auf dem

einen oder dem anderen Gebiete begegnen.

14*
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Eine akademische Rede von H. Helmholtz.

K. A. An den deutsche» Hochschulen ist es eine längst hergebrachte, an unseren

einheimischen leider fast erloschene Sitte, feierliche Gedächtnißtage durch akademische

Festreden zu begehen. Arten dieselben auch zuweilen in gehaltlose Förmlichkeiten

aus, so bieten sie doch bedeutenden Geistern willkommene Gelegenheit, im

Kreise der Universitätsgenossen jene höheren zusammenfassenden Gesichtspunkte zu

entwickeln, ohne welche der in den Kreis seines SpezialWissens gebannte Fachmann

das Bewußtsein der Zusammengehörigkeit aller Zweige des Universitätßwissens nur

zu leicht und weder zu seinem noch zum Vortheile der Wissenschaft einbüßt. Ein

wahrhaft musterhaftes Beisviel einer solchen Uuiversitätsrede hat kürzlich Helm

holtz, der berühmte Physiologe, dessen neuestes Werk über die Tonempsindungen

im Augenblick Physiker, Physiologen, allgemeine und musitalische Äefthetiker gleich sehr

beschäftigt, bei dem Antritt des von ihm zur Zeit bekleideten Protektorats der Universität

Heidelberg geliefert. Dieselbe handelt „über das Verhältniß der Naturwissenschaften zur

Gesammtheit der Wissenschaften" lH^delberg, Mohr. 1862, 4.35 S.), und wer wäre

berechtigter darüber allgemeine Gesichtspunkte aufzustellen, als Derjenige, der in seiner

vortrefflichen Abhandlung „über das Gesetz der Erhaltung der Kräfte" den Grundriß

einer allgemeinen Naturwissenschaft mit so festen und sicheren Strichen entworfen

hat. Ausgehend von der außerordentlichen Erweiterung, welche die einzelnen Fach

wissenschaften erfahren haben, fo wie von dem tiefgreifenden Gegensatz zwischen den

sogenannten Geistes- und den Naturwissenschaften, deren Träger noch vor Kurzem

von jenen der ersteren der „Bornirtheit", so wie jene von diesen der „Sinnlosig

keit" beschuldigt wurden, kommt der Redner dahin, ernstlich die Frage sich vor

zulegen, ob es noch einen Sinn habe, alle Zweige des Wissens an derselben An

stalt zusammenzuhalten, da doch kein Einzelner mehr sie alle umfassen könne und

ob die äußeren Vortheile überwögen, die man dafür geltend gemacht habe, daß man

die Mediziner in die Spitäler der großen Städte schicke, die Naturforscher' in die

polytechnischen Schulen und für die Theologen und Juristen besondere Seminare

und Schulen errichte. „Hoffen wir", sagt er, „daß die deutschen Universitäten noch

lange vor einem solchen Schicksal bewahrt bleiben!" Dadurch würde in der That

der Zusammenhang zwischen den verschiedenen Wissenschaften zerrissen werden, dessen

wesentliche Nothwendigkeit nicht nur in formeller Beziehung für die Erhaltung der

wissenschaftlichen Arbeitskraft, sondern auch in materieller Beziehung für die För

derung der Ergebnisse dieser Arbeit der weitere Verlauf feiner Rede nachweist. In

ersterer Hinsicht sagt er vortrefflich: „Die Vereinigung der verschiedenen Wissen

schaften ist nöthig, um das gesunde Gleichgewicht der geistigen Kräfte zu erhalten " .

Die geistige Arbeit bietet in den beiden großen Gebieten des menschlichen Wissens,

in den Natur- und Geisteswissenschaften, Unterschiede dar, die sich, da all unser

Wissen nur ein denkendes Zusammenfassen der Tyatsachen der Erfahrung ist, auf

den Gegensatz in den Schlußweisen der logischen Induktion, die es zu scharf
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deffnirten allgemeinen Sänen bringt, nnd der blos künstlerischen zurückführen

lasten, bei welcher Instinkt, Takt und Gefühl die Hauptrolle spielen.

„Die historischen Wissenschaften" , bemerkt der Verfasser sehr treffend,

„müssen zunächst die Glaubwürdigkeit der Berichterstatter prüfen , die ihnen

die Thatsachen überliefern; sind diese festgestellt, so beginnt ihr schwereres und

wichtigeres Geschäft, die ost sebr verwickelten nnd mannigfaltigen Motive der

handelnden Völker nnd Individuen aufzusuchen; beides ist wesentlich zu entscheiden

nur durch psychologische Anschauung. Die philologischen Wissenschaften, insofern sie

sich mit Erklärung und Verbesserung der uns überlieferten Texte, niit Literatur-

und Kunstgeschichte beschäftigen, müssen den Sinn, den der Schriftsteller auszu

drücken , die Nebenbeziehungen, welche er durch seine Worte anzudeuten beab

sichtigte, herauszufühlen suchen . sie müssen zu dem Ende von einer richtigen An

schauung sowohl der Individualität des Schriftstellers als des Genius der Sprache,

in der er schrieb, auszugehen wissen. Alles dies sind Fälle künstlerischer, nicht

eigentlich logischer Induktion." Daher beruhen diese nnd ähnliche Studien,

bei welchen das Urtheil eine große Menge bereitliegender Thatsachen vorausseht,

wesentlich auf einem guten und treuen GedZchtnih. Der Mathematiker dagegen

.braucht gar kein Gedächtnis; für einzelne Fälle, der Physiker sehr wenig davon

zu haben; die auf Erinnerung ähnlicher Fälle gebauten Vermuthungen können

wohl nützlich sein, um einmal auf eine richtige Spur zu bringen; Werth bekommen

sie erst, wenn sie zu einem streng formulirten und genau begrenzten Gesetze geführt

haben. Der Natur gegenüber besteht kein Zweifel, daß wir es mit einem ganz

strengen Eauialnexus zu thun haben, der keinen Zweifel zuläßt; deßhalb ergeht an

uns auch die Forderung, sortznarbeiten, bis wir ganz ausnahmslose Gesetze gefun

den haben; eher dürfen wir uns nicht beruhigen; erst in dieser Form erhalten

unsere Kenntnisse die siegende Kraft über Raum und Zeit und Naturgewalt."

Den Werth der Geisteswissenschaften will dadurch Helmholtz nicht herabsetzen,

„Wenn die Naturwissenschaften die größere 'Vollendung in der wissenschaftlichen

Form voraushaben, so haben die Geisteswissenschaften vor ihnen voraus, daß sie

einen reicheren, dem Interesse des Menschen und 'einem Gefühle näherliegenden

Stoff zu behandeln haben, nemlich den menschlichen Geist selbst in seinen ver

schiedenen Trieben nnd Tätigkeiten." Dennoch, setzt der Redner hinzu, wird in

dem Maße, als der Umfang der Wissenschaft sich erweitert, es nicht fehlen können,

„daß sich die Individuen genöthigt sehen werden, strengere Schulen des

Denkens durchzumachen, als die Grammatik zu gewähren im Stande

ist." Ans eigener Erfahrung bei den Schülern, die ans den grammatischen Schulen

zu nawrwissenschaftlichen und medizinischen Studien übergehen, sei ihm ausgefallen,

„erstens eine gewisse Laxheit in der Anwendung streng allgemeiner Gesetze. Die

grammatischen Regeln, an denen sie sich geübt haben, sind in der That meist mit

langen Verzeichnissen von Ausnahmen versehen; sie sind deßhalb nicht gewohnt auf

die Sicherheit einer legitimen Konsequenz eines streng allgemeinen Gesetzes unbe

dingt zu trauen. Zweitens finde ich sie meist zu sehr geneigt, sich auf Autoritäten
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zu stützen, auch wo sie sich ein eigenes Urtheil bilden könnten. In den philologischen

Studien wird in der That der Schüler, weil er selten das ganze Materielle über

sehen kann, und weil die Entscheidung oft von dem ästhetischen Gefühl für die

Schönheit des Ausdrucks und den Genius der Sprache abhängt, welches längere

Ausbildung erfordert, auch von den besten Lehrern auf Autoritäten verwiesen wer

den müssen. Beide Fehler beruhen auf einer gewissen Trägheit und Unsicher

heit des Denkens, die nicht blos späteren naturwissenschaftlichen

Studien schädlich wird. Gegen beides sind aber gewiß mathematische Studien

das beste Heilmittel; da gibt es absolute Sicherheit des Schliehens und da herrscht

keine Autorität, als die des eigenen Verstandes."

Damit ist das „geistige Gleichgewicht", das die Hochschule erhalten soll, hin

reichend gekennzeichnet. Das materielle Band der Universitätswissenschaften ist „die

Verbindung ihres Inhaltes". Geistes- und Naturwissenschaften haben einen Zweck:

Herrschaft des Geistes über die Welt! Die große Aufgabe der Universitäten ist,

„diese Beziehung aller Forscher und aller Zweige des Wissens zu einander zu ihrem

gemeinsamen Ziele stets in lebendigem Zusammenwirken zu erhalten Darum ist es

nöthig, daß an ihnen die vier Fakultäten stets Hand in Hand gehen, und in die

sem Sinne", schließt der Redner, „wollen wir uns bemühen, so weit es an uns

ist, dieser großen Aufgabe nachzustreben."

Wir haben geglaubt eine Pflicht zu erfüllen, wenn wir die bedeutungsvollen

Worte eines der ersten lebenden wissenschaftlichen Forscher einem weiteren Leserkreise

zugänglich machen. Vielleicht wird es in gewissen tonangebenden Kreisen Eindruck

hervorbringen, daß jener Ruf zur Einheit der Wissenschaft und ihrer sichtbaren

Repräsentantin, der Universität, den man, aus dem Munde der philosophischen

Fakultät kommend, so gern überhört, hier von einem ausgezeichneten Mitgliede der

medizinischen erhoben wird.

I. W. Schirmers biblische Landschaften.

<A>i!gestellt im iftelltichischen jluns!»««m,>

Es hat Zeiten gegeben, wo das Briefschieiben eine Kunst war, nur Wenige

einen Vers zu machen verstanden, und ein Gelehrter gencnmt wurde, der lesen

und schreiben konnte. Die Kreise der Bildung haben sich bedeutend erweitert; Brief

schreiben kann jeder gebildete Mensch, noch vor der Ablegung der Maturitätsprüfung

hat jeder Gymnasiast im Versemachen Proben gegeben und würde man die

Gelehrsamkeit nach dem Bücherlesen beurtheilen, so würden wir heutzutage in

mitten einer wahren Gelehrten-Nation leben. In den Kreis allgemeiner Bildungs

mittel ist auch die bildende Kunst hineingezogen worden, und wenn die Kultur sich

ununterbrochen so erweitert wie bisher, so wird die Zeit nicht mehr ferne fein, wo

auch die Kunst eine Landschaft zu malen kein Vorrecht der Künstler sein wird. So
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weit haben wir es wenigstens jekt schon gebracht, daß Personen, welche leidlich die

Konrur eines Gebirges zeichnen können, mit dem Bleistift oder dem Pinsel die

Unterschiede einer Tanne nnd Eiche einigermaßen zu charakterisiren und mit viel

Kourage und wenig Geschick die Photographien von Bisson Frerce in Aquarell

oder Oelfarben zu übersehen im Stande find, ihre Produkte auf Ausstellungen

schicken und sich als Künstler im Landschaftsfache gcriren. Die Landschaften

nehmen daher auf allen Ausstellungen einen großen Raum ein und die Zahl

der Landschaftsmaler ist unter solchen Umständen Legion geworden; von dieser

Legion aber gilt das Wort des Herrn: „Viele find berufen, aber Wenige auser

wählt". Unter so bewandten Umständen nach man aber auf die Auserwählten

ein ganz besonderes Gewicht legen , und gewiß gehört in ihre Reihe Z. W.

Schirmer <geboren zu Jülich I«tt7), gegenwärtig Direktor der Kunstakademie

in Karlsruhe, mit C. F. Lessing < geboren zu Wartenberg 1808), der eigentliche

Begründer der Landschaftsschnle in Düsseldorf.

Die Bedeutung Schirmers als Künstler tritt in diesen Landschaften, welchen

Motive ans der Bibel zu Grunde liegen, besonders hervor. Historische Landschaften

werden so selten gemalt und das Verständniß für dieselben ist relativ ein so geringes,

daß es nicht unpassend sein dürfte, Einiges über die Sache selbst zu sprechen. Der

Werth einer historischen Landschaft beruht auf der Erfindung, auf dem Zusammen

stimmen der Linien und der Normen, des Kolorits und der Staffage mit der Idee,

welche derselben zu Grunde liegt. Gewiß ist es ein schöner Gedanke, Landschaften

zu entwerfen, welche jene tiefsinnigen Zeilen in würdiger Weise illustrircn sollen,

die im ersten Buche Mosis das Leben Abrahams, seinen Einzug in das gelobte

Land, die Verheißung im Haine Mamrc bis zum Tode Abrahams mit einer

wunderbaren Einfalt und Größe charakterisiren. Soll das Bild der Vorstellung

gerecht werden, welche wir von altbiblischen Legenden haben, so muß die Konzeption

sich zur Höhe dieser Vorstellung erheben und uns Gegenden schaffen, die der An

schauung würdig sind, die wir von Abraham und seiner Zeit haben. Die Erfindung

solcher Landschaften, die Schilderung der in denselben vorgefallenen Szenen ist ein

Produkt der schaffenden Phantasie; die Natur gibt nur die Motive, sie zeigt die

Mittel und die Wege, auf welchen der Künstler seinem Gegenstände nahe kommen

kann. Er wird ihn in der Natur nie vollständig erreichen, ja er wird nicht einmal

das entsprechende Motiv finden, wenn er in seinem Geiste nicht klar ist über das,

was er will. Auf die BenülMig. Verarbeitung und Umgestaltung des von der

Natur gebotenen Materials kömmt Alles an.

Die historische Landschaft ist deßwcgen in Mißkredit gekommen, weil sie von

Künstlern geübt wurde, welche die Form mit der Sache verwechselt, das gedanken

lose und empfindungöarme Wiederholen gewisser Linien für das Weien der historischen

Landschaftsmalerei gehalten nnd gemeint haben, sie können den Boden der Natur

verlassen und scheinatisch nach eingelernten Formeln schaffen. Landschaften, die ans

diese Art entstanden sind, ließen die Phantasie unbefriedigt; trocken in der Farbe,

arm an Erfindung, jeder tieferen und lebendigeren Naturanschauung entbehrend,
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glichen sie Verstandesexerzitien, die von Schülern für die Schule und nicht von

Künstlern für das Leben sind, Bon der Nüchternheit solcher Schulübunzen ist in

den Schirmeri'chcn Landschaften keine Spur, Er hat sich darin auch nicht auf den

Standpunkt des modernen Naturalismus jener Künstler eingelassen, die aus lauter

Verehrung für die Natur die Stylgeietze der Kunst außer Acht lassen, nach dem

Oriente wandern zu müssen glauben, wenn sie eine biblische Landschaft darzustellen

haben und sich aus Algier einen Burnus und Fez kommen lassen, wenn sie einen

Abraham bekleiden wollen. Die biblischen Landschaften sind aber eben keine

Illustrationen einer Rene in den Orient, und den Gestalten eines Abrahams, eines

Isaaks, einer Judith, eines David und Salomo kömmt man mit Photographien

von Emirs und Scheiks der Beduinen und mit dem Matcriale nicht näher, das

man um einige hundert Piaster aus jedem Laden in Kairo bezichen kann. Darum

geht der gesunde Naturalismus in der Landschaft, dessen volle Berechtigung wir

gerne anerkennen, jenen Vorwürfen aus dem Wege, welche sich Schirmer in seinen

biblischen, oder Preller in seinen homerischen Landschaften zur Darstellung gewäblt

haben; denn der rechte Naturalist weiß sich in seinem Kreise zu beschränken und

sucht aus jenen Wegen, die innerhalb dieser Grenze, die Vollendung, die ein

Ruvsdael, Everdingen, Hobbema erreicht haben. Nur ein Künstler, der über die

Aufgaben der Kunst unklar entgegengesetzte Stvlprinzipien zu erringen sucht, greift

nach dem Flittergolde ganz äußerlicher Mittel und putzt die soit slisimt historischen

Werke mit, jenem naturalistischen Beiwerk in der Weise auf, mit dem Richard

Wagner den großen Styl der Oper zu erreichen glaubt Aber die Wiedergabc

schriller Naturtöne, das Einfügen materieller Klangfiguren, die musikalische Nach

bildung von Naturlauten ist nicht die Art des großen Stuls, sondern nur ein

Zeichen des Unvermögens im Beherrschen desselben. Und so können wir es nur

billigen, daß Schirmer in seinen biblischen Landschaften nur Motive aus dem Oriente

in freier Weise benutzt, nicht bestimmte Gegenden wiedergegeben und die mit der

Komposition innig verbundene Staffage in der Weise der Rafael'schcn Schule dar

gestellt hat.

Es gehört ein ganzes, reiches und thätiges Künstlerleben dazu, nm aus der

Fülle der Naturanschauung schöpfen zu können, wie es in diesen Bildern der Fall

ist, und wenn ein Versuch, solche Gegenstände zu schaffen — denn ein Versuch

bleibt ein Vorwurf ähnlicher Art immer — Schirmer in hohem Grade gelungen

ist, so glanben wir den Grund davon wohl auch in dem Zusammenstimmen seiner

religiösen Anschauung mit dem Gegenstande suchen zu können. Schon das Zusammen

stellen zweier Gegenstände auf ein Bild, und die Wahl der Bilder des ganzen

Eyklus weist darauf hin, daß es dem Künstler auch um Befriedigung religiöser

Anschauungen zu lhun war. Er hat den Einzug Abrahams mit der Verheißung

im Haine Mamre, Abrahams Bitte für Sodoma und Gomorm mit der Flucht

Lotts , Elieser und Rebekka mit dem Begräbniß Abrahams . und weiter die

Austreibung der Hagar mit Hagars Roth in der Wüste, die Rettung Hagars

und Jsmaels und die Verheißung mit Abrahams Gehorsam, das Opfer Isaaks mit
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dem Tode der Sarah zusammengestellt. Unter den größeren Bildern nimmt ohne Frage

Abrahams Bitte für Sodoma und Gomorra. und nach demselben der Ginzug

Abrahams in das gelobte Land, unter den kleineren das Begräbnis) Abrahams,

Hagar in der Wüste, die Flucht Lotts eine hervorragende Stellung ein.

Das Publikum nimmt hier Schirmers Landschaften mit großer Wärme auf.

Wir betrachten dies als einen nicht zu unterschätzenden Fortschritt in der Gesckmacks-

bildung desselben, und bedauern nur, daß in unseren öffentlichen Galerien die

historische Landschaftsschule, wie sie sich in Tizian, den Earraccis, Gaspar Dughet,

Claude Lorrain, u, s. f. in hervorragender, noch unübertroffener Weise ausgebildet

hat, sehr wenig vertreten, Mittel zur Orientirung nur sehr wenig geboten sind. Das

Bedeutendste in der Art, was die kaiserliche Galerie am Belvedere besitzt, ist die

große Landschaft mit „Phileman und Baucis" vo» P. P. Nubeus, die Landschaft zu

Tizians „Diana und Callisto" und die Landschaft in H. Carraccis „die Scimaritanerin

am Brunnen".

K. v. 5.

* Ein Programm, das der Ausschuh des deutsch-böhmischen Vereines veröffentlicht,

gibt uns Aufschluß, in welcher Weise der Verein an die Aufgabe, die er sich (neben der

Herausgabe einer historischen Zeitschrift) gestellt hat, nemlich eine Quellensammlung für

die Geschichte Böhmens zu veranstalten, gegangen ist. Die historischen Publikationen

sollen in drei Serien erscheinen. Die erste Serie ist den allgemein politischen und kultur»

historischen, dann solchen Quellen gewidmet, die sich speziell auf die Geschichte der Deutschen

in Böhmen bezichen. Als erster Band dieser Serie wird das für die Christianifliung

Böhmens durch Deutsche wichtige Homiliar des 1l, Jahrhunderts erscheinen. Dasselbe

befindet sich bereits unter der Presse. Als zweiter Band werden authentische Korrespon»

dcnzen, die namentlich für die Geschichte König Georgs von Podöbräd wichtig find, er»

scheinen. Die zweite Serie wird quellenmäßige Ausarbeitungen einzelner Theile der böh>

mischen Geschichte, dann Regeücn der böhmischen Könige umfassen. Auch werthvolle

Monographien linguistischen, ethnographischen oder statistisch-geographischen Inhalts sollen

in dieser Serie ihren Platz finden. Den ersten und zweiten Band dieser Serie werden

Kohls Denkmäler des böhmischen Königthum« bilden, von welchen der erste Band noch

in diesem Jahre erscheinen wird. Die dritte Serie wird ausschließlich die Geschichte

deutsch böhmischer Städte enthalten und demnächst durch die Chronik von Trautenau be>

gönnen werden. Die Vändezahl der einzelnen Serien ist nicht fizirt und wird sich durch

die Masse des vorhandenen Materials und den Fond de« Vereines bestimmen.

* Bon dem bekannten Werke Zöpfls- „Grundsätze des gemeinen deutschen Staats-

rechtes mit besonderer Rückficht auf das allgemeine Staatsrecht und auf die neuesten

Ztitlltlhältnissc" ist die fünfte Auflage (Leipzig und Heidelberg bei Winter) erschienen.

Vir kommen auf die wichtige Publikation gelegentlich wohl noch zurück.

* Ausstoßung von Hochverräthern au« der nordamerilanischen Ala»

demie. Da« „Ausland" entnimmt den „kroceeclinß» «l tue American ?dilo8«-

pdic»! Lociet?« in Philadelphia, daß die Societäl im verflossenen Jahre beschlossen
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hnt, die Mitglieder, welche notorisch und öffentlick sich bei Hochverrathshandlungen gegen

die vereinigten Staaten betheil'gt haben, aus der Societät zu stoßen. Das Schick»

sal trat W, F. Lynch und Kapitän Mann» den berühmten Verfasser der, „?KvsicaI

(^e«FräpK> «f tke 8ea" nnd der „Mutiesl Oirectiovs".

O, (Vom deutschen Büchermarkt.) Der Hast, in welcher das »ergangene

Jahr bis zum Grerzpunktc den literarischen Markt belebte, ist in de» Ickten Wochen

ein bemerken swerthe, Stillstand gefolgt, der als unmittelbare Folge großer Erschöpfung

angesehen werden kann. Wir können auch heute noch nicht das Ende dieser Ferien be-

grüßen, die bedenkliche Ähnlichkeit mit der sogenannten Gurkenzeit habe», sind aber doch

im Stande, von einigen Erscheinungen von Werth Notiz zu nehmen, die in den jüngsten

Tagen sich ansammelten. Da sind vorerst die „Kriegsgeschichten, Reisen und Dichtungen

aus den hintcrlassencn Papieren des Freiherr,: von Hallbcrg-Broich, des sogenannten

Eremiten von Gautin.,", herausgegeben von Baron Kunßbcrg. „Erinnerungen aus dem

Kriegerleben eines 82jährigcn österreichischen Veteranen", von M. Ritter von Thielen

(Wien. Braumüllcr), die Fcldzügc I8V3, 1809. 1813 bi« 18 lö berührend; „Aus

der Zeit des siebenjährigen Krieges" von Piof. Kutzcn in Breslau, ein besonderer Ab-

druck aus der empfehlenswerthcn „Deutschen Nationalbibliothck" (Berlin, Brigl). — Em

militärisches Prachtwerk ist das vom Grafen zur Lippe herausgegebene „Hußaren-Buch"

(Döring in Potsdam), die Geschichte der Truppengattung „Hnßaren", vorzugsweise natür-

lich der preußischen, enthaltend, geziert mit trefflichen Farbendrucken der Repräsentanten

berühmter Reiterregimenter.

Ueber die Person und Heldenthit Arnold Winkelricds versucht eine Ouellcnarbcit

H. von Liebenaus neue Aufschlüsse und Bestätigungen der vielfach angezweifelten Er-

zählung seines Todes zu geben. Mozart hat in L. Röhl in München einen neuen Biographen

gefunden, der seinen Stoff natür ich mit Benützung der fast alle Quelle» erschöpfenden

Jahn'schen Musterarbeit in einen Band zusammendrängte, — „Das Leben des Enea

Silvio de Piccolomini" (Papst Pius II,) von G. Voigt ist durch einen dritten Band

zu Ende geführt. — Die Feier des hundertjährigen Geburtstages Jean Pauls hat seinen

Schwiegersohn, Ernst Förster in München zur Herausgabe der Memoiren und Briefe

des Gefeierten bewogen : die erschienenen zwei Abtheilungcn des ersten Bandes enthalten

die Korrespondenz Jean Pauls mit seinen Freunden Em. Osmund, Fr. v. Oertel und

P. Thieriot, in der wir den seiner Zeit Epoche machenden Bilderreiz seiner Romane in

üppigem Maße wiederfinden. Wie wir uns kein Räuspern der französischen Literatur-

Helden entgehen lassen, haben wir denn auch die aus Victor Hugo's ^liseräbles" von

seinem Sohne Charles Hugo aufgebaute Komödie uns nicht entgehen lassen. A. Diez-

mann hat sie unter dem Titel „Valjean" für die deutsche Bühne bearbeitet.

?. (Vom französischen Büchermarkt.) In der verflossenen Wocbe erschien

der erste Band einer Publikation, welche für die Geschichte und die Geschichtsforschung

vo» der größten Wichtigkeil ist. Das franzönsche Ministerium läßt nemlich die in den

ärckives 6e I'Lmpire befindlichen Dokumente veröffcnt ichen und der Archivdircktor

Graf Labordc leitet selbst diese Veröffentlichung, die unter dem Titel: „I^e ^r^s«r des

OKärtes. Recueil ««mplet äes äooumevts rentermes knitretoi» (i«ns les I>ä>«tte«

cku Ir6s«r conserves äuzourä'Kui imx ärekiv«8 de ILmpire; publicstion «fti-

cielle tait.« psr «räre de I'I^mpereur pär ^. leulet" begann. Das Ganze zer

füllt in zwei Abtheilungen: die Ivettes und die liößistres. Das Jnventarium der
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letzteren erscheint später, Bon den I^s^ette8, die in etwa siebenzebntnusend Stocken die

Periode vom Anfang des II. bis zur ersten Hülste des 1 ö Jahrhunderts umfassen,

liegt der erste Band vor. Er enthält , L9S Dokumente von 736 an bis zum Tode

Philipp August« sISSZ,.

Man wird sich bei der Herausgabe strenge an die chronologische Ordnung halten

und kein Dokument weglassen. Diejenigen, welche ein wahres Interesse in Bezug auf

die Geschichte der Thatfachcn, der Institutionen und Sitten oder selbst auf die Sprach»

Wissenschaft bieten, werden vollständig wiedergegeben. Bei Stücken von minderer Bedeu«

tung wird man sich mit einem Auszuge oder einer Analyse je nach der Wichtigkeit des

Dokumentes begnügen. Da ein solches Werk nur dann von wahrhaft großem Ruhen ist,

wenn es tüchtige Register hat, so sind jedem Bande die genauesten alphabetischen Jndices

über olle vorkommenden Orts- und Personennamen beigegeben.

Auf diese Weife werden eine Masse der interessantesten Schriftstücke des Mittelalters

Gemeingut der gelehrten Wclt, Friedensschlüsse, Schriften in Bezug mit Kirchen» und

Ctaatsgeschichte, Statuten, Gesetze, Prozesse, Verträge, Testamente, Alles findet sich in der

Sammlung oereinigt, was für die Geschichte Frankreichs von Bedeutung ist.

Daß nicht allein Frankreich, sondern alle europäischen Länder ein großes Interesse

an der Veröffentlichung der französischen Archive haben, liegt auf der Hand, Man wird

eine Menge Schriftstücke aufsindcn, die auf irgend eine Weise in die Hände der sran>

zösischen Könige gelangten und bisher vergeblich in den Ländern, die sie eigentlich bc»

treffen, gesucht wurden. Der „Recueil 6u l^sor des OKartes" muh daher für eine

jede öffentliche Bibliothek, die einigermaßen auf Vollständigkeit Anspruch macht eine

noth-vendige Zierde werden, und es zeigt von gutem Geschmack, daß man das Werk

zwar sehr schön ausstattete, aber nicht zu kostspielig, selbst für bescheidene Mittel anlegte.

Die I,k>,^etttZ8 dürften nach einer ungefähren Berechnung etwa acht Bände in

Quartformat umfasse».

Eine ähnliche Publikation der Departemental-Archive Frankreichs hat unter dem

Titel: ^Invslltaire-sommäire äes ärckiveg ä^parteiuentales »nt^rieures s, >79U«

begonnen Bis jetzt erschien die erste Lieferung des Departements Seine-et-Oise.

Nekrolog.

Karl Inguft Schimmer.

Ter sm I, Sebruar lües in Wien »erstorbene Schriftsteller Karl August Schimmer «ai das sechste und jüngste

«md des Josex! Schimmer, Bürgermeister? in Perchtoldsdorf, eine« regsamen, patriotischen Manne«, der sich bei Aus>

ftellung ker allgemeine» Landwehr in den Jahren 1797 und ISOS die Auszeichnung der silbernen Verdienstmedaille

«och dieser Z ch i m m e r schrieb sich bii z» Aniang des Jahrhunderts gleich seinen Vorsahren Schiemer, und

Si««r Urkunden vorkomme,'. Ein ^bilivv Schien, er ist l«79, und sein Sohn Michel 1497 im Besitze eines Stadt.

Naws gewesen »und abgangen seyndt' I«8« Pbilixv und Joban» Schiemer und bemerkt: »der lebte deh Stammens

«,ich erhaltenen Briese« erscheint daselbst Hans Zchiemcr, der beim Heisnnzlr,, ^r Türkengcsaln IS8S mit seiner

«itakroybe der Mark bewohner am IS, Juli I«»S entginge». Dieser Hans Schiemer, der sich noch Ratbsbürger

geschrusben bat, starb 1729,

Karl August Schimmer, am 7, August IS«0 geboren, ivurde zun, Ailitärsiande bestimmt und trat im

13, Zahn dt die ?ngenie»r>Akademie ein, Er muhte aber durch Familienverhältnisse genöthigt nach zirei fahren

dieselbe wieder »erlasse» und sich ohne Lust und Beruf dem Aaufnmnnsstande widmen , in welchem er bis zum
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talender«', den er l>is l»<S sorlfülirle, Gleichzeitig war er der lhätigile Mitarbeiter an der von ä sie r und <5zi kan

Snintig« Magazins» für Wien, welches auch viele Auiiarze ,?» Ihm enttält. Aber noch Immer sollte sich Schimmer

«»Krida« fortführte, IM» lein nfte« felbWäntige« Werk: .Tie friüzösische Simolxtie» und ihre Folgen' bei Sollinger

'«avoleonS I,' bei Dirnbör!, I», gleichen, Zabre erschien icii, »Wien leit ««« Ladren» bei Kuppitsch theil« »I« Eammel-

bei SoUinger erschienen, I»>S neu bearbeitet aufgelegt, blieb lange als topographische« Handbuch der Kalserftadr

unübertroffen,

auSnbentcr Musiker und tioscr Kunstkenner, ließ er In V i II ha u er? Zeilschrist, in Krankl« , SonnlagSblältern' und

l»«s vnließ Schimmers gründlichste« Werk die Presse, nemlich die .HSuierchronik der Stadt Wien' bei

schristcn zu seiner Arbeil zu benüizen und so Ist die Hauserchrrnit ein Werk geworden, welche» in der vaterländischen

«unze in Mainz, die »Biographie Kaiser ücrdinand« I,', ISSS aber seine .Bilder aus da Heimath' bei Pichler, momil

eine literarische Wirksamkeil schließt,

tigle sich sortan mit seinen Sammlungen, bis endlich die Krankheit, an welcher er länger sIS ein volles Zahr gelitten

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sigung der pH ilo sophifch » h istori sch en Klasse vom 4. Februar t86A.

Der Klasse wird vorgelegt cin Aufsatz des Herrn Prof. San dl) aas in Graii

„Zur Geschichte der Ter,tesgestaltung des Wiener Weichbildrechtes."

Diese Abhandlung liefert eine sehr erwünschte Borarbeit für eine befriedigende

Ausgabe des Wiener Weichbildbuches, n oran es noch immer gebricht. Die darin nieder-

gelegte Untersuchung gründet sich auf vier verschiedene Handschriften, wovon die eine

durch den Rauch'schen Abdruck bekannt geworden, die zweite von Stark im 26, Bande

der Sitzungsberichte ausführlich beschrieben wurde, während die beiden letzten im Ivan-

neums'Archiv zu Graz durch den Verfasser der Abhandlung selbst eingesehen und bc-

nützt worden sind. Eine genaue Vergleich»»«, dieser vierfachen lieber ieferung, welche

durch Zusammenstellungen bis ins Einzelnste veranschaulicht wird, bat nun bereits zu

dem interessanten Ergebnisse geführt, daß siw mindestens drei Korwen des Rechtsbuches,

die näher charakterisirt werden, untersclieiden lassen. Beigefügt ist dieser NniersucKung

über die Teztescutwicklung ein Wort über die ursprüngliche Abfassung und über die

spätere Verbreitung, die das zunächst für die Hauptstadt geschriebene Rechtsbuch gefunden.
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Herr Regierungsrath Joseph Ritter von Arneth hielt einen Vortrag über das

Eoangelistarium Karls des Großen in der l, k. Schatzkainmer im Vergleiche mit den

Gebetbüchern Kaiser Karls V. und Kaiser Ferdinands I. Arneth berichtete, daß seine

mannigfach dargelegte Hinneigung znr christlichen Archäologie besonders durch seine

Arbeit über das Antipendium zu Klosternniburg vom Jahre 1181 bewiesen wurde,

Er uindicirte diese großartigste Arbeit der Art, die er mit den ähnlichen Werke» in

ganz Europa verglich, Oesterreich, und gab ihm zuerst den richtigen Namen, Uebcr diese

Arbeit erhielt Arneth einen äußerst anerkennenden Brief des Sulpiz Boissereie, den

von Arneth m'ttheilte, weil ei zur „Cache gehöit und weil er die Anhänglichkeit an

Oeslerreich dieses als Sammler, belehrten und durch anständig edles Benehmen gleich

ausgezeichneten Mannes beweis»", As Graf August Bastard mit Unterstützung der

früheren französischen Regierung für sein Prachlwerl „Die Miniaturen vom 4. bis in»

llufive 15 Iah, Hunden" sammelte und er ein auf '12.000 st C, M, kommendes

Verl abzusehen wünschte, erhielt Arneth den Auftrag demselben im k. l. Münz» und

Antilentabinete aus der damals so schwcr zugänglichen Schatzkammer unter Schatzmeister

Meyer das Eoangelistarium Karl des Großen zu zeigen. Sowohl Arneth als Graf

Bastard hatten nicht den mindesten Zweifel, daß das Evangelistarium von Karl dem

Großen herstamme. Arneth durfte damals das Evangelistariiim längere Zeit im l. t.

Münz- und Antikenkabinete behauen, er benutzte dieselbe, um eine genaue Beschreibung

davon zu machen, di? er hier vorlegte. Als Exkurs schickte er eine Abhandlung über

Portraite Karl des Großen voraus, deren Ergebnih war, daß es nach seiner Ansicht

ebensowenig ein gleichzeitiges Portrait Karl des Großen, wie des 1100 Jahre vor ihm

lebenden Alexander des Großen gebe. Durch de» Zeichner des Kabinetts, Herrn Schindler, ließ

er Faksimiles der Evangelisten Matthäus und Johannes und der Anfänge der vier Evange»

lien machen, welche er bei seinem Vortrage vorzeigte und zur Beilage desselben in sechs

Blättern übergab. Diese Facsimiles nahm Arneth auf seine im Jahre 1885 nach

München, Aachen, London, Paris, Köln und Mainz unternommene Meise mit, um sie

mit den Schätzen ähnlicher Art in den genannten Städten zu vergleichen. Arneth

verglich diese Facsimiles mit dem wichtigste» Monumente dieser Gattung, welches Gott»

schalt auf Befehl Karl des Großen und seiner Gemalin Hi!degardc, wie er selbst am

Ende desselben sagte, im Jahre 780 beendigte Arneth stellte die Facsimiles des

Viener Evangelistariums an die Seite desjenigen, welches von Toulouse nach Paris

gekommen und Napoleon bei der Geburt des damaligen Königs von Rom geschenkt

wurde, und fand Schrift wie Material« des purpurnen Pergamentes ganz identisch,

mir die Gestagen viel einfacher, und da diese später immer häufiger und zierlicher

wurden, zieht er den Schluß daß das in Wien bcfindliche Evangelistarium Karl des

Großen noch vor jenem vielleicht an seinem Hofe geschrieben worden sei. Aus der Ber>

gleichung mit den im britischen Mnseum zu London und in der Bibliothek zu Bamberg

vorhandenen Evangelistarien, die Alcuin ihren Ursprung verdanken, erhellt eine wesent»

ücke Verschiedenheit schon im Materiale. Den gegenwärtigen Einband des Wiener Evan-

gelistariums schreibt Arneth Friedlich IV., Vater Kaiser Maximilians zu, Gott Vater

ist fitzend, die Rechte zum Segnen erhebend, vorgestellt, fast wie auf dem Altar von

St. Wolfgang von 1483. Rechts von Gott Vater ist die Mutter Rotte« auf dem Bet-

scheine! kniend, links der Erzengel Gabriel mit dem Lilienszepter, in den vier Ecken die

Attribute der Evangelisten.

Mach der Besprechung des Evangelistariums Karl des Großen in der t. l.

Schatzkammer und dem ähnlichen Werke in der t. l. Hofbibliothel geht Arneth auf

die Beschreibung der Gebetbücher Kaiser Karls V. und Kaiser Ferdinands I. über, ve>

schreibt ein drittes in der t. k. Ambraser Sammlung sehr umständlich und ist geneigt,

dasselbe einem Io. Moeris als Maler aus der vortrefflichen Schule des Hans Hcmling
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(Mcmling), dessen vorzüglichste Werke in Brügge aufbewahrt werden, zuzuschreiben. Die

Gebetbücher Kaiser Karls V. und Ferdinands I. verhalten sich zu den Evangelistarien

Karls des Großen, wie die Kirchen der Renaissance zu den großen gothischen Monumenten.

Die Erwähnung so vieler Museen gab Arneth Veranlassung, seine Gedanken über

dieselben und ihre Zweckmäßigkeit auszusprechen, und zwar zuerst über die Anstalten, die

zusammen ein solches in W en bilden würde», über das Museo Borbonico zu Neapel,

über das päpstliche im Vaiikan, im Lateran und auf dem Kapital, über das französische

im Lvuvre, das englische im britischen Museum, über die ein solches bildenden verschiedenen

Anstalten in München, Dresden, Berlin, Kopenhagen, die Eremitage in Petersburg.

Sitzung der mathematisch'naturwissenschaftlichcn Klasse

am ö. Februar 1863.

Herr Dr. Ant. Kauer, Direktor der Realschule in Lesben, übersendet die Analysen

der öippikcr Thermen in Slawonien, die durch ihre hohe Temperatur ausgezeichnet und

durch ihre chemischen Bestandthcile in die Klasse der jodhaltigen Natronthermen gehören.

Der Natrongcho.lt kommt dem von Karlsbad und Ems gleich und ist bedeutender, als

in allen anderen berühmten Therme», ebenso der Jodgehalt, wodurch die Lippiker Thermen

einen schätzenswerthen Beitrag zu den Heilquellen Oesterreichs bilden.

Herr Prof. C Ludwig legt eine Abhandlung:

„lieber den Eiweißh rn nach Unterbrechung des Blutstromes" von Dr. R. Overbeck

vor. Die Untersuchung wurde im Laboratorium des Professors Ludwig ausgeführt.

Wenn der Blutstrom in der Niere in Folge einer Vcrschließung der ^rt. veualis

auch nur für sehr kurze Zeit unterbrochen mar, so tritt in den Harn, der nach der

Wiederherstellung des Blulstromes abgesondert wird, Eiweiß über. — Dasselbe geschieht,

wenn der Blutstrom durch Erstickungsansälle oder dadurch gehemmt wird, daß dem

Blute für kurze Zeit der Eintritt in das Herz verwehrt wurde. Diese Thatsachen geben

Gelegenheit, die Eiwrißabsonderung, welche bei unveränderter Blutzusammensetzung eintritt,

einer genaueren Untersuchung zu unterwerfen. Die Resultate derselben gibt die vorliegende

Abhandlung, indem sie namentlich auf die Aenderungen eingeht, welche die Absonderung

des Wassers, des Harnstoffes bei dem Erscheinen des Eiweißes erfahren.

Herr Prof. Unger legt eine geognostische Skizze der Insel Cypern mit einer

topographisch-geognostischen Karte zahlreicher Gebirgsprosilen und einer Gebirgslandschaft

vor. Sie find das Ergebniß sowohl eigener Forschungen, als besonders jener von

Gaudry vor zehn Jahren ausgeführten Bereisung der Insel.

In diesem nur 173 Quadratmeilen großen Eilande sind zwei von einander

geschiedene Gebirgssystcmc zu erkennen, von denen das größere im Süden und Züd-

mesten der Insel sich bis zu Pariser Fuß erbebt, das andere eine langgezogene

Kette schroffer Felsen parallel der Rordküste darstellt. In beiden treten als Grundgcbirg

Grünsteine mit ihren Abänderungen als Gabbro, Diabas. Diorit, Aphanit, u. s. iv.

auf. nehmen jedoch in der nördlichen Kette nur als untergeordnete kleine Kuppen an

der Gcbirgsbildung Antheil, während sie im Süden und Westen der Insel sich in einer

zusammenhängenden Berglandschaft ausbreiten.

Auf dieses pyrogenc Gestein, dem auch eine kleine Trachutparzellc beigesellt ist, sind

allenthalben Sedimentgesteine abgelagert und zwar in der Nordkette die schroffen Kalk»

felsen aus rothem Klippenkalk und weißem dichtem Kalke bestehend. Rur letzterer führt

Petrcfakte und zwar Korallen, die auf oberen Jura hinweisen.

Auf dem Jura folgt ein vcrsteinerungsloser feinkörniger Sandstein, der dem Wiener

Sandstein gleichzustellen ist. Rur an der Nordkette tritt er mehr bervor, indeß er in

den anderen Theilen der Insel größtentheili von Mergel und Mcrgelkaiken der Tertiär-



223

sormation bedeckt wird, Diese Letzteren breiten sich besonders über den Süd» und Ostabfall

des Hauptgcbirgsstockes ans und schließen dabei nicht selten mächtige Gyvilagcr ei».

Als jüngste Ablagerung endlich ist ein Konglomerat und Landstein anzusehen, der

die Gebirgsmuide zwischen beiden Bcrgsysleuic» ausfüllt und zugleich die ganze Insel

umsäumt, Sie gehört ihien zahlreichen und wahlerhaltenen Pcttefatten n,ich zu schließen

der quartüren Periode an, in der die gcolagischcn Verhältnisse im Mittelmccre nahezu

schon so gewesen sein müssen, wie sie jetzt sind Durch die Hebung, welche dieses jüngste

Sediment des Meeresbodens ins Trockene brachte uud der Insel ihr gegenwärtiges

Relief gab, m»ß eine Vcrb:ntu»g mit Syrien hergestellt norden sein Nur dadurch

wird es erklärlich, wie die Insel Eypern in dem Charakter ihrer organischen Wesen so

oiel Ucbcrcinstimmung mit dem nahen Kontinent zeig! ein Gegenstand, der später noch

ausführlicher behandelt werden soll. Erst in der vorhistorischen Zeil mag diese Verbindung

durch die Versenkung der Kommunikatiunsbr^cke wieder aufgehoben worden sein Die

sowohl im Alterthume als in unseren Tagen häufigen Erdbeben, die mehrere Städte

der Insel in Schutt verwandelten mögen wohl die letztcrn Aeußcrungen eines Prozesses

fein, der die Geschicke der Insel in früheren Perioden ungleich imposanter maßregelte.

«Das torrespondirende Mitglied. Herr Prof. E. Ritter von Etting shausen hielt

einen Vortrag über neuere Fortschritte in der Erfindung des Naturselbstdrucke« und über

die Anwendung desselben als Mittel der Darstellung und Untcisnchung des Flächen-

stelets der Pflanze.

Bekanntlich besteht das gewöhnliche Verfahren des Naturselbstdiuckes darin, daß

von der Bleiplatte, in welche das abzubildende Präparat eingepreßt wurde, zuerst eine

Hochplatte und von dieser die druckfähige Tiefplatte auf galvanoplastischem Wege erzeugt

wird. Obgleich die mittelst der Kupferdruckpicsse angefertigten Abdrücke nichts zu wünschen

übrig lassen, so stellte sich wegen der Kostspieligkeit dieser Druckwcisc doch das Bedürfniß

beraub, ein Verfahren zu besitzen, nach welchem möglichst genaue Abdrücke mit Umgehung

der Galvanoplastik und des Kupferdruckes erhalten werden tonnen. Dies führte zu dem

Gedanken, unmittelbar von der Bleiplatte, nach der Ctereotupmanier Drucktypen zu

erzeugen, welche mittelst der gewöhnlichen Buchdruckerpresse Abdrücke (weih auf schwarzem

Grunde) geben, die ungleich billiger sind als die Kupferabdrücke. Diese Stcreotyp-Druck-

typen erfordern jedoch, um das Verdecken des feinen Blattnehes zu verhüte», einige

Vorsicht beim Auftrage« der Schwärze und dcßhalb einen zweimaligen Druck. Es erübrigte

somit nur noch die Lösung der Aufgabe, den Tiefdruck in einen Hochdruck zu verwandeln

und auf diese Weise das Verfahren zu vereinfachen. Dank der unermüdlichen Fürsorge

von Seite des- Herrn Hofrathes von Auer gelang es nun, vollkommen entsprechende

Hochdrucklypen durch Aetzung ter Natursclbstabdrückc herzustellen. Es wird von der

Bleiplatte oder von der galuanoplastisch erzeugten Tiefplatte mittelst der Kupferdruckpresse

ein Abdruck auf eine rein polirte Zintplattc übertragen und diese so lange geätzt,

bis der durch den Fettstoff, der Farbe geschützte Abdruck erhaben hervortritt. Hierdurch

wurden Drucktypen erhalten, welche sich für die Buchdruckerpresse sehr gut eignen und

Abdrücke liefern, die den besten des Kupferdruckes außerordentlich nahe kommen.

Die erwähnte Hochätzung führte weitcrs zu einer neuen Art der Darstellung von

Pflanzenabdrückcn.

Es ist bisher nicht gelungen, die Photographie, welche für die Wissenschaft und

das Leben eine immer größere Bedeutung gewinnt, auch zur Erzeugung von Pflanzen-

abbildungen auf eine befriedigende Weise zur Anwendung zu bringen, da man hier

wegen der vorherrschend grünen Farbe der Objekte nur schwarze Schattenumrissc und

fast gar keine Detailzeichnung erhält. Durch die Erfindung des Naturselbstdruckes war

nun zwar das Mittel geboten, schöne Photographien von Pflanzen zu erhalten, indem

das auf weißem Grunde in greller Farbe heruortretende Bild der Abdrücke sich zur
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nhotographischen Aufnahme in mäßiger Verkleinerung vortrefflich eignet. Allein die

Vervielfältigung war wegen der Kostspieligkeit des Verfahrens nicht ausführbar.

Die in der k. k. Hof» und Staatsdruckerei auf lithographische Steine geätzten

Photographien erweckten den Gedanken, dieses Verfahren mit der Zinkätzung zu kombiniren

und so die Vervielfältigung der Photographien von Pflanzen mit der Buchdruckerpresse

möglich zu machen. Es ist dies vollkommen gelungen

Schließlich theilte Herr Prof, von Ettingshausen noch einige Erfahrungen mit,

die sich auf die Manipulation des PrSparirens der Pflanzen und des Einpressens der

Präparate beziehen , ohne deren Berücksichtigung niemals vollkommen gute Abdrücke

erhalten werden können.

Herr Dr. Ludwig Mauthner legt Beiträge zur Lehre vom entommatischen Sehen

vor, und knüpft daran eine praktische Bemerkung über Vermerihung gewisser entoptischer

Sehfelder zur Beurtheilung der genauen Konstruktion von Konkaobrillen.

Sihusg dcs historischen Vereines str Krain

In der JSnner-Verfammlnng spricht der Oberamtsdirektor Dr. Heinrich Costa über

die Slawenapostel Cyrill und Method und die Bedeutung ihrer THStigkeit für Krain.

Der Vortragende entwickelte mit Rücksicht auf die Forschungen Ginzels und Bily's

uud die älteren Untersuchungen Schönlebens und Valvafors, sowie die Darstellungen

bei Wodnik, Janitfch und Hitzinger, daß weder Method noch Cyrill die christliche

Lehre in Krain eingeführt haben, daß aber gleichwohl an der kroatischen Grenze des

Landes Versuche stattgefunden haben den öffentlichen Gottesdienst in slawischer Sprache

nach Method einzuführen.

Der VereinssekretSr Sug. Dimitz gab auf Grundlage eines in Laibach vorhandenen

Manuskriptes eine Beschreibung der Grenzen Krains im Beginne der achtziger Lahre des

vorigen Jahrhunderts.

Schließlich machte der Bibliotheks Amanuenfis Germonik auf den Werth und die

Bedeutung der in Cilli in vier Heften erschienenen und regestenartig abgefaßten „lüelskä

LroviKa" ?gnaz Oro!ens aufmerksam und legte Germonik ein von demselben als

kornspondirendem Mitgliede des Vereines eingesendetes Exemplar der „UrouiKä" vor,

Herr Oro!en beabsichtigt, sein Werk ergänzend und berichtigend umzuarbeiten, da ihm

weitere Forschungen neues Material geliefert haben.

Oro5en hat seinen Mittheilungen zufolge bis jetzt gegen lUOl) Auszüge aus

Urkunden und Manuskripten von 1140 bis 1690 gesammelt und wird das äußerst

reichhaltige Archiv von Oberburg lseit der Gründung des Laibacher Bisthums 146 t

Eigenthum desselben) nochmals durchforschen, um eine möglichst vollständige Zusammen-

stellung der geschichtlichen Daten in dieser Richtung zu erzielen und dann im Vereine

mit einem anderen Gelehrten, welcher eine Partie übernehmen würde, das Ganze in

einem Bande gesammelt herauszugeben. Diese einheitliche Edition hätte den Bortheil,

das Geschichtsmateriale des Stiftes Oberburg < einstens Benediktiner -Stift) und des

Bisthums Laibach in gedrängter Ueberstcht vereint bieten zu können. Zum Zwecke des

richtigen Einblick? und der gehörigen Ausbeute des Urkunden- und Schriftenfchatzes wird

Herr Oroi en das in völliger Unordnung befindliche Oberburger Archiv ordnen, und

zwar vorläufig chronologisch zusammenstellen.

Verantwortlicher Redakteur' Dr, ?c«xol« Schmeitzer. Druckerei der K. Wiener Zeitung



Aegypten.

Forschungen über Land und Volk während eines zehnjährigen Aufenthaltes

Von Alfred von Kremer.

sZmei BSndr, Leipzig, «rockbau» , ISSZ)

I.

Hl. Von altersher ist das Nilthal ein Gegenstand der allgemeinen Wiß

begierde, ein beliebtes Ziel kühner Reiselust gewesen. Heutzutage ist dies bekannt

lich nicht anders geworden, im Gegentheile haben die Erleichterung der Verkehrs

mittel und der geordnetere Zustand dieses vielgeprüften Kulturlandes den Besuch

desselben nur noch lockender gemacht, und eine Erholungsreife nach Aegypten ist

bei den wahrhaft freien und unbeschränkten Söhnen dieser Erde so zu sagen Mode

geworden. Auch bedürfen die Epigonen der Kreuzfahrer zu einer solchen Orientreise

keiner besonderen Energie, keines grchen Entschlusses, auch keiner begeisternden

Motive; sie haben sich zum Ersätze für diese selteneren Artikel Dampfschiffe, Eisen

bahnen und Konsulate gemacht und ganz ohne Heroismus und Eroberung den

Orient für ihre profaneren Zwecke präparirt. Dah gegenwärtig die lokale Entfernung

das geringste Hindernih einer Nilreise ist, beweist der Umstand, daß die Mehrzahl

der jährlichen Touristen aus Engländern und Amerikanern besteht.

Der großen Menge Derjenigen aber, die trotz der kürzeren Wegstrecke und bei

allem guten Willen nicht disponirt sind, einen Abstecher ins Nilthal zu machen,

dürfte eine eingehende Schilderung von kompetenter Seite, wie sie das obgenannte

Werk enthält, willkommen sein. Dasselbe gehört durchaus nicht in den Wust ephe

merer Rciseliteratur, wovon unser Büchermarkt überschwemmt wird. Durch an

dauernde Beobachtung, reiches Materiale, das bis zu einem gewissen Grade wissen

schaftlich verarbeitet ist, und durch eine metbodische Anordnung des Stoffes unter

scheidet sich dies Buch sehr vortheilbaft von äbnlichen Erscheinungen, Durch keine

dünkelhafte Rechthaberei, mit der die Antopsie der Vielgereisten heutzutage auf

zutreten pflegt, läßt sich der Verfasser von seiner einfachen Darstellung und von

der gewissenhaften Benützung der einschlägigen Literatur abhalten. Dieser Umstand

verbunden mit der umfassenden Spraclckenntniß des Verfassers ist nur geeignet, den

Werth seiner eigenen ergiebigen Forschungen zu erhöhen, während die reichen stati

stischen Daten, die das Werk enthält, ibm zugleich im praktischen Leben besonders

in kommerzieller Beziehung eine gewisse Bedeutung sichern.

Mit besonderer Befriedigung müssen wir es hervorbeben, wenn ein öster

reichischer Konsulatsbeamtcr im Orient sich nicht blos seiner Regierung gegenüber

«»chmlchrift. l»s», 15
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verpflichtet fühlt, sondern auck der Oeffentlichkeit von seinen Fähigkeiten und Er

fahrungen Rechenschaft gibt. Schon so manche schäßenswerthe Mittheilung verdanken

wir diesem ehrenden Bewußtsein, das, wie wir glauben, bier einen neuen und

würdigen Ausdruck gefunden hat.

Das moderne Aegypten ist bei weitem seltener zum Gegenstand wissenschaft

licher Forschung gemacht worden, als das alte. Die labyrinthischen Mumienkata

komben, wo ganze Geschlechter im ewigen Schlafe rnhen, die großartigen Tempel,

die im Schutte noch majestätischen Paläste der Pharaonen, vor Allem aber die

Pyramiden ini Todtenfeldc von MempKis übten stets auf die Wißbegierde größeren

Reiz und lebhaftere Anziehungskraft aus, als das moderne, im grellen Sonnenlichte

der Gegenwart lebende Aegypten mit seiner io verkommenen und doch so merk

würdigen Bevölkerung. Die Vergangenheit, so wie die Zukunft ist immer von

einem zeheimnißvollen Schleier umhüllt und besitzt hierdurch einen Zauber, dessen

die nackte prosaische Gegenwart entbehrt. Und dennoch enthält auch diese des

Wunderbaren und Anziehenden viel und Mannigfaltiges. Nur muß sie mit scharfem,

vorurthcilöfreiem und empfänglichem Auge betrachtet werden. Das Land in seiner

physischen Beschaffenheit, das Volk in seiner durch Jahrtausende vielfältig gestalteten

Zusammensetzung und Entwicklung, seine eigenthümliche Gesittung und Denkart,

der Landbau, die administrativen und politischen Einrichtungen, die bürgerliche Ge

sellschaft und die sozialen Verhältnisse, der Handel, die öffentlichen Arbeiten, für

die Aegypten vow jeher ein klassischer Boden war, und schließlich die Volksbildung

und die Unterrichtszustände - das Alles sind Gegenstände, welche der Forschung

und Beobachtung wohl ebenso würdig find, als Hieroglyphenterte und archäologische

Fragen, so gerne wir deren Werth auck anerkennen. Das vorliegende Buch darf

daher mit Reckt für die lebenden Aegypter einen Thcil der Aufmerksamkeit in An

spruch nehmen, die bisher den Mumien ihrer Vorfahren und den Ueberresten ihrer

Kunst in so reichem Maße zugewendet worden ist.

Znsbesondere ist es das Volk, bei dessen Eigentümlichkeit und äußeren Verhält

nissen der Verfasser mit Vorliebe verweilt, nachdem er uns ein anschauliches Bild seines

merkwürdigen Landes gegeben hat. Wie aus der physischen Geographie Aegyptens

die mannigfaltigen Bildungearten des Bodens in den aufeinander folgenden Schichten

seiner Ablagerung ersichtlich werden, so erklärt uns die Geschichte die eigenthümliche

ethnographische Zusammensetzung seiner heutigen Bewohner. Nicht leicht hat die

Bevölkerung eines Landes so viele fremde Elemente in sich aufgenommen, und auch

bei keinem Volke lassen sich die Niederschläge und Ablagerungen, welche die bin-

und herwogcnde Menschenfluth im Verlauf der Geschickte von nahezu 4000 Jahren

zurückließ, mit größerer Sicherheit nachweisen. Die Aegypter sind das Monumental

volk der Weltgeschichte; ihre Kultur, ihre Religion, ihre Geschichte, ja selbst die

Leichname ihrer Verstorbenen haben sie mit einer Sorgfalt der Ewigkeit zu über

liefern gesucht, als hätten sie den Beruf gefühlt, späten Geschlechtern als Wegweiser

in dem Labyrinthe der Urgeschichte der Menschheit zu dienen — und es gelang

ihnen. Wie die Mumien ihrer Leichen jetzt noch als Zeugen verschwundener Jahr
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taukende vor un? liegen, so hat uns ihre für die Ewigkeit berechnete Bauart, ihre

kindliche, aber dennoch nicht unenträthselbare Hieroglyphenschrift das Skelet ihrer

Geschichte und Kultur erhalten, Alles zwar in mumienhafter Form, aber doch so

kenntlich und faßbar, wie wir in der Mumie selbst den Menschen erkennen und

beurtheilen.

Derselbe Volksstamm, welcher seit den Ansängen der Geschichte das Nilthal

innehatte, bewohnt es noch jetzt, zwar nicht mehr rein und unvermischt, aber den

noch in seinen eigenthümlichen Merkmalen wesentlich verschieden von den umwoh-

nenden Völkern, sowie von jenen, welche im Laufe der Zeiten Aegypten theils vor

übergehend beherrschten, theils daselbst sich niederließen und in der Folge mit

den eigentlichen Aegyptern vermischten.

Die Sprache, welche sich ungeachtet so mannigfacher Wechselfälle unvermischt

erhielt, lernen wir aus den hieroglyphischcn Inschriften kennen, die sich theils auf

Stein, theils auf Papyrusrollen, auf Holz und Leinwand, in einigen Fällen sogar

mit griechischer Uebersetzung erhalten haben. Sie stimmt mit der Sprache voll

kommen in allen wesentlichen Merkmalen überein, die wir mit dein Namen der

koptischen, als Sprache der christlichen Bevölkerung Aegyptens bezeichnen.

Die koptische Sprache (ägyptische Sprache mit griechischer Schrift) tritt histo»

rifch <d. h. in schriftlichen Urkunden) erst mit dem um die Mitte des 3. Jahr»

Hunderts geborenen heiligen Antonius auf. Es haben sich von diesem Vater des

ägyptischen Asceten- und Mönchslebens noch Fragmente weniger an den Bischof

Athanasius und an Theodor gerichteter Briefe erhalten. Antonius sprach, wie die

meisten seiner christlich-ägyptischen Zeitgenossen, nur die ägyptische Sprache. Bei

dem mündlichen und schriftlichen Verkehr mit den Griechen bediente man sich der

Dolmetsche.

'Als der altersmorsche Bau des Byzantinerreiches in Trümmer ging und die

Araber im Jahre l!38 nach Eyristo Aegypten eroberten, war die koptische Sprache

noch vorherrschend unter den christlichen Einwohnern, Ailmälig mußten diese sich

aber zur Erlernung des Arabischen bequemen; je mehr die arabische Sprache und

die durch sie getragene Religion des Koran um sich griff, desto mehr kam die kop

tische Sprache außer Gebrauch, Dennoch war im 10. Jahrhundert »nd später das

Koptische selbst noch in Unterägnpten gebräuchlich. Das dem arabischen Einflüsse

weniger ausgesetzte Obcrägypten behauptete seine Sprache noch ungleich länger,

Nach Makrizi, der seine arabische Beschreibung Aegyptens im IS. Jahrhundert

verfaßte, sprachen damals selbst die Frauen und Kinder fast nur die Mundart des

oberägyptischen oder sogenannten sahidischen Dialektes, wiewohl denselben auch noch

das Griechische geläufig war. Der Gottesdienst wurde von den Kopten schon früh

zeitig dergestalt abgehalten, daß man die biblischen und liturgischen Abschnitte in

koptischer Sprache vortrug, durch die arabische aber erklärte. Im 17. und 18. Jahr

hundert erst ist das Koptische völlig aus dem Volksleben geschwunden.

Es ist eine eigenthümliche Erscheinung, daß, während das Christenthum die

Nationalität der Aegypter, was ihre Sprache anbelangt, nicht der geringsten
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Aenderung unterwarf, dieselbe Nation, welche mit so großer Zähigkeit unter fort

währenden Einwanderungen semitischer Volker, durch die lange Epoche persischer

und griechischer Herrschaft Sprache und Sitten der Vorfahren bewahrt hatte, dem

Einfluß -der Religion des Islams und der Herrschaft der Araber so vollständig

erliegen mußte. Die alte Sprache Aegyptens hat sich nur in den liturgischen

Büchern der christlichen Kopten noch erhalten. Der entgegengesetzte Charakter der

beiden Religionen des Christenthums und des Islam erklärt genügend diesen Um

stand. Das Christenthum ist die Religion der reinen echt menschlichen Entwicklung,

die alle Völker mit gleicher Milde umfaßt, deren nationale Eigenthümlichkeiten

schont und freieste Entfaltung auf nationaler Grundlage nicht ausschließt. Der

Islam ist eine Religion des gewaltsamen Proselytismus, die den unterjochten

Völkern die einzige Wahl läßt , beim Festhalten am alten Glauben in der

drückendsten Unterjochung das Leben als Gnadengeschenk aus der Hand des

herrschenden Moslems zu empfangen oder mit Annahme des Islams zur vollsten

Gleichberechtigung mit den Eroberern zu gelangen.

Die Kopten, welche der byzantinischen Mißregierung längst satt waren, nahmen

die arabischen Eroberer nicht ungern auf, und die Masse der Bevölkerung leistete

den neuen Machthaber« einen nur unerheblichen Widerstand, So zahlreich übrigens

auch die arabischen Einwanderer gewesen sein mögen, so reichten sie doch nicht hin,

die einheimische Bevölkerung ganz in sich aufzunehmen und vollkommen zu ara-

bisiren. Wenn man bedenkt, daß bei der Eroberung Negvptens durch die Araber

die eingeborne Bevölkerung doch sicher nicht unter fünf Millionen betrug isie wird

von arabischen Schriftstellern weit höher angesetzt), so kann dies auch nicht über

raschen. Die arabischen Ankömmlinge vermischten sich äußerst schnell mit den Kopten,

wozu wesentlich deren massenhafter Abfall zum Islam beitrug, und so entstand

eine neue Generation, welcher die große Mehrzahl der heutigen Bewohner des

Nilthals angehört. Sie trägt, wie uns die Vergleichung mit den Monumenten

lehrt, die unverkennbaren Merkmale des altägyptischen Stammes an sich.

An verschiedenen Stellen, namentlich in einigen Städten und Dörfern Ober-

ägyptens, wo die koptische Bevölkerung bei dem Christenthum verharrte und dichter

zusammenwohnte, hat sich die ursprüngliche Bevölkerung fast ganz unvermischt er

halten. Die heutigen Aegypter sind somit noch immer eine selbstständige Nation,

die sich unmittelbar an die alten Einwohner anschließt und in jeder Beziehung

scharf von den Völkern der angrenzenden Länder trennt. Es ist ein ziemlich allge

mein verbreiteter Irrthum, die heutigen Bewohner Aegyptens Araber zu nennen.

Allerdings sprechen sie arabisch und sind auch stark mit arabischem Blute vermischt ;

aber dennoch ist das koptisch-ägyptische Element unleugbar bei Weitem vorherrschend.

Der Name Kopten oder Kipt, wie die Araber als sie das Nilthal eroberten, dessen

Einwohner nannten, und wie noch heutzutage die christlichen Einwohner heißen,

hängt aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem griechischen Namen des Landes zusammen.

Im Gegensätze zu den arabischen Städtern und den Beduinen der Wüste sind es

insbesondere die Bewohner des flachen Landes, welche als Trümmer des alten
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Kulturvolles unser Interesse erregen. Der Bauer wird allgemein mit dem Namen

Fellah (vom arabischen lÄlad», pflügen, ackern» benannt. Auch als H^I ?3ra'uu,

d. h. Volt des Pharao, werden die Bauern von den Städtern verächtlich bezeichnet.

So wegwerfend auch sonst der Name Fellah in Aegypten gebraucht wird, wo er

bei den Städtern als Schimpfwort gilt und einen rohen, ungebildeten Menschen

bedeutet, so beruht doch auf dieser vielfach mißhandelten, verachteten und durch den

Jahrhunderte lang auf ihr lastenden Druck zum großen Theile entwürdigten Masse

die Macht des Landes, der Wohlstand der Regierung und die Zukunft der Nation.

Die Fellah machen sicher drei Viertel der ganzen Bevölkerung aus. Ihr äußeres

Aussehen, ihre körperliche Bildung ist durch ganz Aegypten fast völlig gleichförmig

und deutet unverkennbar auf Einheit der ganzen Rare und deren gemeinsame Ab

stammung.

Doch läßt sich von den heutigen, zwar körperlich kräftigen, aber geistig ver

kommenen Ueberresten nicht der allgemeine Typus der ägyptischen Race abstrahiren;

denn die Urahnen der heutigen Aegypter waren sicher ein mit den höchsten und

edelsten Eigenschaften der Menschheit reich ausgestattetes Volk. Wollte man die in

Frage stehende Entartung der Vermischung mit den Arabern zuschreiben, so muß

bemerkt weiden daß es wenige Menschenstämme gibt, die sich durch einen edleren

Ausdruck und durch regelmäßigere Gesichtszüge auszeichnen als dieser Volksstamm.

Es dürfte daher nicht ungerechtfertigt sein, wenn man die thierische Roheit und

Wildheit, die sich häufig im Gesichte des Fellah ausgeprägt findet, auf Rech

nung des Jahrtausende alten Druckes seht, unter dem die Landbevölkerung Aegyp-

tens lebte und zum Theile noch lebt.

Die Bewohner des schwarzen Landes (so nannten die alten Aegypter ihr Land)

waren die Lehrmeister der Griechen in Wissenschaft und Kunst — ihre Nachkommen,

die Fellah, sind jetzt aller Welt Knechte. Ihre Hautfarbe ist braun, in verschiedenen

Schattirungen aus dem Gelbbräunlichen in das Nöthlichbraune hinüber. Die Be

wohner Oberägyptens sind meistens etwas dunkler gefärbt als die von Unterägypten.

Kopf- und Barthaare sind gewöhnlich schwarz, jene mehr diese weniger dicht, von

grobem Gewebe und leicht gekräuselt; der Bart ist selten üppig, meistens in der

eigenthümlichen Spihform, die schon den alten Aegypter kennzeichnet, so daß er

gerade vom Kinn absteht und sich nicht über die Kehle erstreckt, sondern eben nur

das Kinn bedeckt. Das Weib ist häufig von hellerer Farbe, von kleinerer Statur

und zarteren Formen. Die Gesichtsbildung desselben ist im Ganzen mehr breit als

oval, die Nase, so wie beim Manne, selten gerade und schön geschnitten, gewöhn

lich breit, die Stirn niedrig und schmal, das Auge tiefliegend, langgeschnitten, groß

und schwarz: sein Glanz wird durch die Antimonschminke, womit die Brauen und

Augenlider bestrichen werden, erhöht. Der Ausdruck ist in der Jugend nicht ohne

Amnuth, das Alter bringt aber oft wahre Schreckbilder zum Vorschein. Als Grund

typus für die größte Anzahl der Frauengesichter kann die Sphinx gelten, an deren

Antlitz man in Aegypten unendlich oft durch lebende Züge erinnert wird. Die

Körverbildung des Weibes ist sehr schön und erinnert an antikes Ebenmaß. Die
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fortwährende Bewegung im Freien und die leichte Kleidung, welche die Entwicklung

nicht beengt, mögen hierzu viel beitragen.

Echte, feine, antike Gesichtszüge, welche an die idealisirten Königsgestalten der

ägyptifchen Wandgemälde erinnern, findet man nicht häufig, aber dann auch in

wunderbarer Vollkommenheit, öfter bei Weibern als an Männern, Unter den alt

ägyptischen Statuen, die im rizeköniglicken Museum aufbewahrt werden, trägt die

herrliche Porträtstatue des Königs Schafra (Herocinti (Vetren), des Erbauers der

zweiten großen Pyramide, auf das Ueberraichendste den allgemeinen Charakter der

ägyptischen Gesichtsbildung , veredelt durch die Hand des Künstlers, aber dennoch

lebhaft an den heutigen Bewohner des Nilthals erinnernd.

Die Fellah wohnen in elenden Dürfern, die fast alle am Rand des Nils oder

seiner zahlreichen Kanäle erbaut sind; sie stehen unter Dorfschulzen, welche der

Regierung für die Einbringung der Steuern und Beibringung der zu öffentlichen

Arbeiten erforderlichen Werkleute verantwortlich sind. Wenn die Negierung die

Steuern abverlangt und der Dorftyrann den Betrag nicht ganz abliefert, >'o wird

ihm die Verantwortlichkeit seiner Stellung durch eine ganz erhebliche Bastonade

auf die Fußsohlen eingebläut. Dieselbe Strafe bringt er hingegen den Bauern gegen

über mit Bereitwilligkeit zur Anwendung. Der Geiz, welcher ein Hauptzug im

Charakter des Fellah ist, geht aber auch so weit, das er oft erst dann seine Steuern

bezahlt, wenn er eine entsprechende Tracht Schläge erhalten hat; wer leine Steuern

bezahlt, ohne vorher seine Bastonade ausgehalten zu haben, würde in vielen Dör

fern als feig und ehrlos betrachtet werden. Schon Ammianus Marcellinus erzählt

uns, ein Aegypter würde erröthen, wenn er nicht zahlreiche Narben der Schläge

auf seinem Körper aufweisen könnte, zum Zeichen, daß er sich der Bezahlung der

Steuern möglichst zu entziehen versucht habe.

Bei solchem Sachverhalt ist es nicht zu verwundern, daß Geiz, Verschmitzt

heit, gemeine Lift, Betrug und Lüge fast allgemein dem Fellah eigen sind. Mit

der Moralität der Bauern steht es nicht besser; ihre Religion ist reine Augen-

dienerei und beschränkt sich auf mechanische Verrichtung der Gebete. Einen schönen

Zug bildet ihre Anhänglichkeit an Verwandte, Liebe zum heimatlichen Dorf, Aus

dauer bei schweren Arbeiten. Manches ägyptische Mädchen stellt bei ihrer Ver

heiratung die Bedingung, daß sie nicht in die Fremde geführt »verde. Als Soldat

ist der Fellah vortrefflich ; er trägt Mühsal und Strapazen mit Leichtigkeit, ist mit

schlechter Nahrung zufrieden, tapfer und unerschrocken im Gefecht, wie Mehemed-

Ali's Kriege und Siege beweisen.

Unter der Bevölkerung der größeren Städte Aegvptens bilden zwar die Türken

der Zahl nach das unbedeutendste, aber in Betrest der sozialen Stellung das wich

tigste Element. In größerer Anzahl ist eine türkische Bevölkerung nur in Kairo

und Alerandrien vorhanden. Ungeachtet der letzte Vizekönig-Statthalter den Türken

nicht so hold war wie seine Vorgänger, so sind sie doch unstreitig immer noch im

Besitz des größten Einflusses auf die Landes- und Regierungsangelegcnheiten , und

scheinen auf die bedeutendsten Aemter sowohl im Civil- als Militärdienst ein noch
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unbestrittenes Anrecht zu besitzen. Die Familie des Vizekönigs selbst ist türkischer

Abkunft, und türkisch ist die Hofsprache, deren sich auch der Vizekönig in seinen

schriftlichen Erlässen an die Provinzicil-Statthalter mit Vorliebe bedient.

Seit dem 23. Jänner 1517, an welchem Tage der Osmanensultan Selim

in der Schlacht bei Kairo den letzten Mamlukensultan schlug, ist Aegypten eine

türkische Provinz und sind Türken die herrschende Nation. Bis Mehemed-Ali die

reguläre ägyptische Armee gründete und dazu die eingeborne Bevölkerung herbei

zog, standen immer türkische Truppen im Lande und ward der Kriegsdienst blos

von Türken versehen. Zahlreiche türkische Einwanderer strömten jährlich aus allen

Theilen des osmam'schen Reiches, besonders aber aus dem nahen Candia und aus

Albanien, dem Vaterlande der tapferen Arnauten, in das reiche Aegypten, um dort

auf Kosten der unterdrückten Fellah ihr Glück zu machen. Wenn gleichwohl trotz

der fortwährenden und noch immer anhaltenden Einwanderung die türkische Be

völkerung Aegyptens nur so wenig zahlreich ist, so erklärt ein Umstand diese Er«

scheinung zur Genüge. Es ist Thatsache, daß die Kinder, welche aus Ehen der

Türken mit eingebornen Frauen entspringen, fast ohne Ausnahme der Nationalität

der Mütter folgen; die Söhne der Türken sprechen daher schon arabisch als

Muttersprache, lernen nur dann und wann türkisch, aber sind und fühlen sich als

Aegypter; in der zweiten Generation find solche Abkömmlinge türkischer Väter von

den Eingebornen schon nicht mehr zu unterscheiden. Uebrigens versichert man auch,

daß eine ähnliche Erscheinung an den Europäern beobachtet werden kann, deren

Kinder in der zweiten und dritten Generation entweder aussterben oder ganz zu

Aegyptern werden.

Im Allgemeinen sind die heutigen Aegypter ein mohamedanisches Volk, und

es hat ihr Charakter im Großen daher jenen Ginflüssen sich nicht zu entziehen

vermocht, welche der Islam auf alle jene Völker ausübte, die er sich unterwarf,

und deren Ginwirkung am besten durch die Uebereinstimmung und Gleichförmigkeit

erkannt wird, welche zwischen allen mohamedanischen Völkern herrscht, gleichviel,

welchem Stamme sie angehören. In einem Punkte zeichnet sich aber der Charakter

des Aegypters vortheilhaft aus: er ist gegen Andersgläubige sehr tolerant. Wir

lassen es dahingestellt sein, ob die Toleranz der heutigen Aegypter eine Folge der

französischen Occupatio«, der erleuchteten Mahregeln Mehemed-Ali'g oder des immer

lebhafteren Handelsverkehrs mit den Europäern sei, sicher ist aber Aegypten jetzt

dasjenige Land, wo der Islam sich durch die versöhnlichste Haltung auszeichnet.

Dieser günstige Stand der Dinge ist aber erst seit Anfang dieses Jahrhunderts

eingetreten; vor dieser Zeit war der Glaubeneeifer der Aegypter nickt minder leb

haft als in den übrigen Ländern des Orients und äußerte sich bei jeder Gelegen

heit in Gewaltthätigkeiten ; Christen- und Judenverfolgungen waren im Mittelalter

in Kairo nichts Seltenes; sowohl die einen wie die anderen lebten unter dem

nirchtbarsten Druck. Nur einmal kam ein merkwürdiger Fall der Toleranz vor.

Aziz Billah, der fünfte fatimidische Sultan von Aegypten, ernannte zum Statt

halter über Aegypten einen Christen, Nestorius mit Namen, und über Damaskus
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setzte er den Juden Nescha. Aber bald gewann die streng islamitische Partei die

Oberhand und stürzte beide Statthalter, die nun gekreuzigt wurden.

Noch heutzutage soll schon den Kindern in den Schulen eine ganze Reihe

von Flüchen und Verwünschungen gegen die Ungläubigen gelehrt werden; natürlich

ist hier nur von Privatschulen und nicht von RegiermigSanstalten die Rede. In

der That muh es dem der arabischen Sprache Kundigen auffallen, wie oft, wenn

er durch die Straßen von Kairo reitet, noch kleine Knaben und Mädchen ihm

Verwünschungen und Schmähungen nachrufen; sie haben hierin einige ganz fest

stehende Phrasen, die man überall zu hören bekommen kann, wie: „O Christ !

O Pfaff!' oder: „O Christ, Du' kläffender Hund!" Die Erwachsenen sind vor

sichtiger, doch kann man auch hin und wieder einen alten Moslem sehen, der bei

dem Anblick eines Europäers sich wegwendet und ein: „^llaku akdar" <Gott ist

der Größte) oder das mohamedanische Glaubensbekenntnis) in den Bart murmelt.

Sind das die letzten ohnmächtigen Ausbrüche der alten Glaubcnswuth, io ist

auch von dem lange verfolgten Christenthum im Lande wenig mehr übrig. Die

christlichen Kopten machen jetzt kaum dm zwanzigsten Theil der Bevölkerung

Aegyptens ans, d. i. bei 150.000 Seelen, wovon bei 10.000 in Kairo leben.)»

einigen Theilen Oberägyptens sind ganze Dörfer nur von Kopten bewohnt, und

in der Provinz Fajum, der Gegend des alten See's Möns, trifft man sie in großer

Menge. Ihrem Aussehen nach zeigen sie eine auf den ersten Blick ins Auge sprin

gende Ähnlichkeit mit dem altägyptischen Volksstamme, wie derselbe auf den Denk

mälern dargestellt wird Die Sitte, die .Knaben zu beschneiden, ist allgemein, wie

schon unter den alten Aegyptern. Früher muhten sich die Kopten, so wie die an

deren Christen und Juden durch besondere Abzeichen von den Moslems unter

scheiden; jetzt herrscht darin volle Freiheit, jedoch haben viele Christen aus Ge

wohnheit die alte Tracht, namentlich den schwarzen oder dunkelbraunen Turban

beibehalten.

Ein Hauptzug in dem eben nicht löblichen Charakter der Kopten ist ihre

grohe, doch nur in Aeußerlichkeitcn und Formenwesen bestehende Religiosität, die in

Betreff der andersgläubigen Christen in förmlichen Hah ausartet, der so weit geht?

dah sie die Mohamedaner weniger anfeinden als die anderen christlichen Sekten.

Abergläubische Vorurtheile sind bei ihnen allgemein verbreitet. Darunter scheint

eines als eine Erinnerung aus dem Alterthum merkwürdig, die vielleicht auf den

Gebrauch der von den alten Aegyptern in so großer Anzahl aus allen Materialien

verfertigten Scarabäen ein Licht wirft. Unter den koptischen Frauen finden sich

Mütter, welche den Kindern, wenn sie an der Bräune leiden, als Ämulet einen

lebenden Scarabäus, das heilige Thier des Gottes Ptah, in Baumwolle gehüllt

und in eine Nußschale eingeschlossen um den Hals hängen.

Die Unterdrückungen und Mißhandlungen, welchen Christen und Juden im

Mittelalter ausgesetzt waren, nabmen auch unter der Herrschaft der Sultane der

Osmanen, so wie während der Oligarchie der Mamluken nicht ab und fanden nur

ihr Ende, als die Franzosen unter Bonaparte Aegypten eroberten. Erst Mehemed
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Ali führte religiöse Toleranz als Staatsgrundgesetz ein und erst seit seiner Regie

rung erfreuen sich die Christen und Juden eines gesicherten Rechtszustandes, Wenn

man die Geschichte der christlichen Kopten überblickt, wo jede Seite mit Blut be

zeichnet ist, so kann man sich des Erstaunens nicht erwehren, daß unter so furcht

baren Prüfungen dennoch ein, wenn auch kleiner Theil der Nation das Kleinod

seines alten Glaubens unversehrt bewahrt hat. Es ist daher nur billig, wenn wir

die dunkeln Flecke, welche den Charakter der heutigen Kopten entstellen, nicht zu

streng beurtheilen, und im Vertrauen auf das der Menschheit im Ganzen und

Großen innewohnende Lebens- und Entwicklungsprinzip hoffen, daß auck dieses

verkommene und entartete nationale Fragment sich wieder heben, entwickeln und

beleben werde. Erfreuliche Anzeichen in dieser Beziehung fehlen nicht. Der alte

Haß zwischen den Kopten beider Bekennwisse verschwindet immer mehr, europäischer

Einfluß macht sich auch hier mächtig geltend und wird in einer vielleicht nicht

'ernen Zukunft den noch vom Zauberschlaf eines durch Jahrhunderte erstarrten

Byzantinerthums halb umfangenen christlichen Gemeinden des Orients einen neuen

Lebenshauch einflößen.

König Ludwig XIV., seine Leiden und seine Aerzte.

^. ?. Das „Journal des D6bats" macht uns auf ein Buch aufmerksam, ein

über die Krankheitsgeschichte Ludwigs XIV. ärztlich geführtes Tagebuch >, welches

zwar in erster Linie für die Geschichte der Medizin und die Kulturgeschichte von

Interesse ist, sodann aber auch manche andere Seite zeigt, von welcher es sich

allgemeinen der Theilnahine des geneigten Lesers empfiehlt. Bei Oelgemälden unterlassen

wir es zwar gewöhnlich, nach der schmutzigen nackten Leinwand der Rückseite zu

schauen, aber es ist doch nur menschlich und entschuldbar, wenn wir glänzende

Erscheinungen der Geschichte von allen Seiten betrachten wollen und dabei auch

solche Seiten untersuchen, wo der Held eben nur ein Mensch wie andere Menschen

ist. Trübt sich dadurch das strahlende Bild, welches wir bisher von ihm hatten,

nun, so gewinnt die geschichtliche Wahrheit.

Solche Wirkung macht dieses Buch, Man kennt die mittelalterliche Statue

die vorn einen Jüngling oder eine Jungfrau in der vollen Blüthe der Schönheit

und in der irischen Kraft der jungen Jahre darstellt, hinten aber einen scheußlichen

Anblick zeigt, einen von Schlangen und Würmern zerfressenen Leib. Aehnlich ver

wandelt sich uns das Bild dieses Königs, wenn wir das Tagebuch feiner Leiden

»out troi» »« pr»mi«r« lliSSeoin», »V« jlltloiwktloii «tc, zoll- ^, 4. I.« IK,j I8SS,
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lesen, wie es von seinen „ersten Aerzten", mft den ganzen langen Zeitraum seines

Lebens hindurch, niedergeschrieben ist.

Zwar ist die Herrschelglorie von dem Haupte Ludwigs, dem die bezahlten

Schmeichler seiner Zeit den Beinamen des Großen angeheftet haben, bereits

heruntergerissen ; wir wissen, daß er ein elender Regent war, daß Kunst und Wissen

schaft und Literatur unter ihm von der erklommenen Höhe herunterstiegen,, daß

Frankreich an den Rand des Abgrundes gebracht wurde, das Volk verarmte und

vor Hunger und Seuchen dahinstarb: aber bisher hat wenigstens seine äußere

Persönlichkeit noch den Schimmer der Majestät und Größe bewahrt gehabt. Wenn

wir an ihn denken, io ichwebt uns immer die hohe stolze Gestalt vor, mit gerader

imponirendcr Haltung, mit gebietenden Augen, die Iupiterstirn von den Locken der

Perrücke umwallt, eine göttergleiche Erscheinung, deren Iugendkraft, Schönheit und

Gesundheit den Angriffen der Jahre, den Folgen der Laster siegreichen Widerstand

bis an das letzte Ende des Lebens geleistet haben. Aber ach, wie schwindet dieses

stolze Bild zusammen vor den verräterischen Enthüllungen seiner Aerzte! Wie

menschlich bedürftig, hinfällig und leidensvoll erscheint uns dieser „Statthalter Gottes

auf Erden", wie so ganz das Gegenbild von jener Göttlichkeit, mit welcher die

Schmeichler des Hofes und der Literatur ihn umkleidet haben!

Anfangs in früher Jugend schien seine Gesundheit zu guten Hoffnungen für

die Zukunft zu berechtigen. Aber schon von seinem siebenzehnten Jahre an trat eine

Aenderung ein. t 655 ergriffen ihn die Kinderblattern und zwar mit solcher Heftigkeit,

daß sie Vallot, seinen damaligen ersten Arzt, in die äußerste Bestürzung warfen

und ihm das Geständnis) abrangen, „daß die größten Könige nicht von den

Krankheiten und Schwächen der Menschen befreit sind". Die Krankheit war, wie

er sagt, sehr bösartig und gefährlich, mit brandiger Entzündung in den Zehen,

zwei verhärteten Geschwulsten an der Brust, mit Flechten, Abschürfung der Epidermis,

mit Fieberanfällen, hartnäckigem Durchfall und häufigem Kopfweh ; sechsmal wurde

dem König zur Ader gelassen, mehrere Male wurde er geschnitten und muhte eine

gute Zahl Lavemcnts nehmen, ohne die Pflaster, Salben und sonstigen Medikamente

mitzurechnen. Wenn dem König seine Aerzte theuer zu stehen kamen, wie z. B. später

die Operation einer Fistel ihm oder Frankreich über eine Million kostete, io muh

man zugeben, daß er von der ärztlichen Behandlung auch vollkommene Satisfaktion

erhielt, denn man möchte fast sagen, daß er in demselben Grade, in welchem er

sich über die übrigen Mensche : erhob, in demselben auch sich von den Heilmitteln

der Wissenschaft vor den gewöhnlichen Sterblichen zusehen lassen mußte.

Wenige Jahre nach den Blattern wurde der König schon wieder von einem

bösartigen Scharlach heimgesucht >165«> und 1663 von den Masern, die ebenfalls

mit großer Heftigkeit auftraten. Es trat ihn das eigene Verhängnih, wie er gerade

im Begriff war, jene majestätische Höhe hinauszusteigen, die ihn damals über alle

Könige und Völker eine Zeit lang erhob, daß er eben in dieser Periode von den

verschiedenen Kinderkrankheiten nach einander befallen wurde. Schon 1662 beginnen

seine Schwindel und Vapeurs, die ihn bis zum Ende des Lebens nicht verlassen
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baben; dazu kommen sehr unangenehme Rheumatismen, intermittirende Fieber, die

nicht wegzubringen waren, eine Fistel, ein Beinfraß am Kinnbacken, Augenleiden,

verschiedene Hautkrankheiten, Forunkeln von sehr schlimmer Art, Würmer, deren oft

Erwähnung geschieht, eine fast permanente Gicht und ein Blasenleiden, das ebenso

dauernd ist, degoutante Indigestionen, welche sich alle Tage wiederholen und mit

solchen Stürmen der Verdauungskanäle verbunden sind, daß Se. Majestät sich oft

geuöthigt sieht, ganz plötzlich bald sein Konseil, bald den Salon der Madame de

Maintenon, bald die königliche Familie von England und sehr häufig den Tisch

zu verlassen, wie das Alles im Journal erzählt wird; zuweilen ist nicht einmal so

viel Zeit übrig, um die Schuhe anzuziehen ; oder er erhebt sich wohl ganz verschlafen,

so sehr ist die Gewohnheit gebieterisch und zur zweiten Natur geworden.

Während dieses langen Martyriums, das so lange dauerte wie sein Leben,

und welches ihm ebensowohl wirtliche Krankheit wie seine Unmähigkeit und die

Behandlung der Herzte auflegten, hat der König achtunddreihig reichliche Aderlässe

am Arm oder am Bein erlitten. Von 1647 bis 1713 hat er, im Durchschnitt

zweimal den Monat gerechnet, und das ist noch wenig, 1500 bis 2000 Purgativen

genommen, sei es blos aus Vorsicht oder aus drängender Noch; sodann hat er einige

hundert Klystiere erhalten, mehrere Pfund China verzehrt, ist mit Eisen und Feuer

bearbeitet worden und hat endlich alle Stärkungsmittel, alle Pflaster, alle Säfte,

alle Dekokte, kurzum alle Heilmittel der medizinischen Küche durchgekostet und auf

sich wirken lassen. Wahrlich, wenn er Verlangen getragen hätte, sich auch hierin

auszuzeichnen, so konnte er im Vergleich mit seinen Unterthanen auch auf diesem

Gebiete königliche Befriedigung empfinden.

In der Periode, welche den Kinderkrankheiten folgte lseit 1663>, war der

König von all den stürmischen Leidenschaften der Jugend erfüllt, er leerte ihren

Freudenbecher bis auf die Hefe, muhte dann aber auch alle schlimmen Folgen über

sich ergehen lassen. Dazu kam eine starte Gefräßigkeit, die sich eine Zeit lang zur

Liebe hinzugesellte und ihre bösen Wirkungen mit denen jener vereinigte. Erst 1685

jagt Madame de Maintenon alle Liebe in die Flucht uud läßt der Eßbegierde das

Reich allein. Aber die Uebel, die Beschwerden des Magens, die Schwindel, die

Gicht waren einmal da, und die überaus reichlichen Mahlzeiten waren nicht das

Mittel, sie zu verringern. Als dem großen Könige sein Liebesvultan ausgebrannt

war, als die Seinen um ihn hinwegstarben uud ihn allein in der Leere und Oede

liehen, als das Gebäude des Ruhmes und der Ehre zusammenzustürzen drohte, da

blieb ihm der einzige Trost die gute Mahlzeit. Leider verstand er auch nicht

zu essen; er verschlang viel, kaute wenig und verdaute darum schlecht'; auch litt er

nicht, daß man die Speisen in Gemäßheit seines Zustaudes auswählte oder zu

bereitete.

Unter solchen Umständen mag man immer noch einige Bewunderung für den

König haben, daß er bei alledem die äußere Majestät und Würde aufrecht erhielt;

billiger aber mag mau sich verwundern, wie er dennoch ein so hohes Alter erreichte.

Das Verdienst hiervon sind die drei ersten Aerzte so frei, ganz allein für sich in
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Anspruch zu nehmen, obwohl uns schon nach dem Wenigen, was wir mitgetheilt

haben, Bedenken an ihrer Weisheit »nd ihren Erfolgen aufsteigen. Die Bedenken

und Zweifel steigern sich bei der Lektüre der Schrift. Bald findet man diese Herren

ebenso eitel und aufgeblasen wie arrogant. Sie nennen sich selbst die berühmtesten

und gesuchtesten Aerzte des Königreiches und reden alle Augenblicke von ihren

wundervollen Erfindungen , mit denen sie den wüthendsten Krankheitsstürmen

Widerstand leisten, Erfindungen, die nichts weiter sind M etwa ein neu zusammen

gebrautes Klystier. Äe sind nicht anders wie alle Aerzte der Zeit, ausgenommen

die Chirurgen, die wenigstens geschickte Praktiker sind. Die Aerzte von damals

waren reine Empiriker, voll Vorurtheile und blindem Autoritätsglauben, ohne alle

Methode, starr und steif gegen alle arohen Entdeckungen, lächerlich in Sitten und

Begebren, schmähsüchtig gegen die Kollegen, anmaßend gegen die Niederen, kriechend

gegen die Hohen, verschwenderisch mit Blut und Purgativen, Mit größter Sicherheit

befreit der Chirurg Felix den König von seiner Fistel, mit welcher d'Aquin ihn ein

Jahr lang hat berumgehen lassen. Vallot läßt fünfmal in den Blattern und neunmal

im Scharlach zur Ader, und nach diesem Scharlach ruft er aus: „Endlich kann

man auch versichern, daß alle Mittel dem König so richtig und zu rechter Zeit

gegeben sind, daß der ganze Hof die wunderbaren, außerordentlichen Wirkungen

gesehen hat, zumal im höchsten Punkt der Krankheit, als die Natur schon ganz zu

Boden lag und nicht im Stande war, aus eigener Kraft noch irgend etwas zu

thun. Gerade bei solcher Gelegenheit erkennt man sichtlich die Nothwendigkeit und

ausgezeichnete Bedeutung der Medizin!" Bei demselben Scharlach aber verordnet

er ganz nach Zufall neine Aderlässe, seine Purgativen und Kräftigungsmittel; am

siebenten Tag der Krankheit, dem Tag der Krisen, läßt er purgiren, legt Blasen

pflaster und „diese beiden Mittel sind es, denen man die Heilung des Königs

verdankt". Indessen „ist das Uebel von solcher Art. daß es mit so leichten Waffen

nicht geschlagen werden kann";' „zur größeren Sicherheit" läßt man wieder zur

Ader, läßt wieder purgiren, gibt ein Bad und endlich als letzten Staatsstreich

verschreibt man ein Brechmittel.

Von den drei genannten Aerzten, welche die höchst einflußreiche und angesehene

Stelle eines „ersten Arztes" beim König bekleideten, waren Vallot und d'Aquin

um nichts besser, aber auch nicht schlechter als alle Aerzte ihrer Zeit; sie waren

Charlatane, Ignoranten und dazu Höflinge. Vallot spielte noch dazu die Rolle

eines Astrologen, las in den Konstellationen, kannte die günstigen Dispositionen in

der Luft und auf der Erde und 'agte aus ihnen die lächerlichsten Dinge voraus.

Fagon war ein wenig besser und aufrichtiger, obwohl auch nicht ohne die Vorurtheile

der Zeit und nicht ohne Charlatanerie. Eine besondere Liebe hatte er zum Jardin

des Plantes, der unter seiner Leitung stand und auf den er sich auch nach des Königs

Tode ganz zurückzog.

Es ist kein Wunder, wenn der König selbst zuweilen gegen diese Aerzte und

ihre Verordnungen revoltirte und nicht bloß ihrer Ermahnungen ungeachtet in seiner

Begierde und Gefräßigkeit fortfuhr, sondern auch ihre Mittel verschmähte, zumal
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wenn sie vor der Zeit kamen. Kurz bevor er in Calais 165? vom Scharlach befallen

wurde, gab es eine festliche Gelegenheit, bei welcher Vallot üble Folgen für seinen

Monarchen fürchtete Er suchte ihn deßhalb zu Vorsichtsmaßregeln, z. B. einem

Aderlaß zu bewegen. Aber der König wollte von gar nicht? wissen und als der

Arzt den Kardinal Mazarin ins Spiel zog, erklärte dieser nach Befragen: der König

wolle sich keinerlei Mittel noch Behandlung unterwerfen, wenn er nicht krank wäre,

auch nicht einem zum Voraus genommenen Vorbeugungsmittcl, Vallot mußte sich

zwar bequemen, dock fand er leinen Trost in der Bemerkung, daß alle glücklichen

und alle glorreichen Unternehmungen des Königs ihm hätten das ^eben kosten

müssen, wenn Gott nicht in besonderer Gnade seine Aerzte mit außerordentlichem

Lichte erleuchtet bätte.

Bei eben dieser Krankheit sagt zwar Vallot, daß Se. Majestät Zeichen von

Seelengröße in der höchsten Gefabr gegeben habe durch die Verachtung des Todes,

durch den tapferen Entschluß sich nicht der Ungeduld hinzugeben und die ihm vor

geschlagenen Heilmittel nicht zurückzuweisen, und daß er in der Rekonvaleszenz

dieselbe Festigkeit bewahrt habe, indem er sich ganz in die Vorschriften fügte und

selbst über die Strenge im Essen und Trinken sich nicht ungeduldig zeigte. Wir

erfahren aber doch dagegen, daß der König die ersten zehn oder zwölf Tage der

Krankheit im Delirium gelegen, wo es denn wohl schwer war, Zeichen von Seelen

größe bemerklich zu mache«! er unterwarf sich eben den Aerzten ohne Wissen und

also ohne Verdienst, Femer wird erzählt, daß der König vom ersten Tage der

Rekonvaleszenz an die größte Ungeduld gezeigt habe, fort nach Boulogne zu kommen,

weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, daß Ealais ihn in Todesgefahr gesehen.

Wahrscheinlich schien es ihm nicht vereinbar mit seinem . Begriff von königlicher

Würde. -

Wenn es sein mußte, konnte er freilich auch Schmerzen, die ihm nicht erspart

wurden, mit Mutb und Standbaftigkeit ertragen. So bei der Operation der Fistel

und als man ihm die obere Kinnlade mit rothglühendem Eisen brannte. D'Aquin

erzählt, daß man vierzehnmal das heiße Eisen angesetzt habe, und daß Dubois, der

es anlegte, eher müde schien als der König, der es auözuhalten hatte.

Am meisten machte der König seinen Aerzten mit seinem großen Appetit zu

schaffen und sie hatten deßhalb ihre liebe Roth mit ihm, denn er zerstörte damit

immer von Neuem ihre Erfolge, Es war nichts als eitel Täuschung, wenn Vallot

einmal sagte, nachdem er in mehr als sechs Monaten vermöge seiner Heilmittel,

„zu denen ihn Gott erleuchtet", den König von einem hartnäckigen Durchfall

befreit hatte — wenn er sagt, er wage jetzt Sr, Majestät die Versicherung zu geben,

daß sie niemals wieder in eine ähnliche Unannehmlichkeit fallen würde, indem die

betreffenden Theile jetzt in einem viel besseren Zustande als vorher seien. Die Fälle

in denchTagebuch sind zahlreich, in denen es heißt, daß der König beim Souper

eine zu große Masse Nahrung und zu sehr gewürzte Speisen zu sich genommen

habe. Bald sind es die Ragouts, bald eine Menge nicht gekauter Trüffeln, bald

erstaunliche Quantitäten von grünen Erbsen und Fisch, dann Austern, Sardinen
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und ganze Haufen von Wildpret, die in dem Magen diese? Königs verschwinden.

Die stärksten Leistungen dieser Art verrichtete er immer, wenn er sich nach Marlv

zurückgezogen hatte; hier war sein leiblicher Zustand fast immer derangirt. Fagon

versichert ausdrücklich, daß Mark) alles mit Wucher wiederbringe, was die Purgative

davon trügen. Nächst dem Aufenthalt in Marly waren es die Faftentage, welche

die Aerzte am meisten fürchteten. Der König hielt sie auf das Allcrftrengste, nicht

in der Quantität sondern in der Qualität der Speisen; um alles hätte er an einem

Fastentage nicht einmal eine Fleischsuppe genommen, auch nicht um sich dadurch

für eine Medizin vorzubereiten, wie man von ihm verlangte. Die Massen von Fisch,

die er verschlang, waren aber das Gefährliche, so daß d'Aquin und Fagon erklären,

dah die Tage der Pönitenz niemals verfehlten die „muuvement« <ie üux ck«

venire" wieder zu erwecken, Ueberhaupt hatte sich die Sache so gestellt, daß die

Fleischtage für ihn die Tage der Enthaltsamkeit bildeten, weil die Speisen einfacher

und verdaulicher waren. Im Uebrigen zeichneten sich alle Mahlzeiten des Königs

in gleicher Weise durch die Massenhaftigkeit des Materials aus, nicht durch die

Feinheit und Eleganz. Es ist darum nicht zu verwundern, wenn man bei der

Eröffnung der Leiche seinen Magen und seine Gedärme von der doppelten Größe

derer eines gewöhnlichen Menschen gefunden haben will.

Eine zweite Eigenschaft des Königs, welche den Aerzten Schwierigkeiten bereitete,

war seine Unvorsichtigkeit dem Wetter gegenüber, obwohl er nicht viel vertragen

konnte. Zu Marly ging er wohl vier bis fünf Stunden bei nahkaltem Regenwetter

in Galoschen spazieren; dann aber sehte er sich auch Stunden lang den Unbilden

des herbstlichen und winterlichen Wetters in der Jagdzeit aus, ohne sich dabei

Bewegung zu machen. Oft erhitzte er sich auch auf der Jagd oder beim Schiehen

und zog dann nicht eher seinen Ueberrock an, als bis er sich erkältet hatte. Allen

solchen Unvorsichtigkeiten folgten Schnupfen, Fieber, Rheumatismen, Gichtanfälle u.'.w.

Da nun bei solchen Ereignissen immer die Exzesse der Tafel nebenher gingen,

so suchten auch die Aerzte die Ursachen der Uebel gewöhnlich an unrechter Stelle.

Häufig erkältete der König sich auch dadurch, daß er lange in der Wahl seiner

Perrücke hin und her schwankte und den glattrasirten und durch die Schwere der

Perrücke verweichlichten und empfindlichen Kopf allzulange entblößt lieh. Ein anderer

Uebelstand lag in der Beschaffenheit seiner Wohnräume, bei denen es wohl auf

Größe, Glanz und Pracht abgesehen war, nicht aber auf behaglichen Komfort und

Gesundheit. Bald waren sie überhitzt, bald zu kalt; bald ermangelten sie der frischen

Luft, bald zog es von allen Seiten, bald verbreitete sich ungesunde Feuchtigkeit von

dem vielen Wasser und den Fontaine« ; bald stiegen von den Wänden unangenehme

Nachtgäste herab und brachten um Schlaf und Ruhe.

Auck der selbstherrische Eigensinn des Königs, der sich im Kleinen wie im

Großen zeigte, machte seinen Aerzten zu schaffen. Einst quälte ihn die Spitze eines

Zahnstumpfes, und da er sich vortrefflich darauf zu verstehen glaubte einen solchen

auszuziehen, so bearbeitete er denselben so lange, bis der ganze Kiefer in Entzündung

kam, eine Geschwulst sich bildete und der Schmerz den Kopf, den Hals, Schulter
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und Alm ergriff und man endlich den Chirurgen zu Hülfe rufen mußte. Nächtlicher-

weile machte der König die Vorsichtsmaßregeln dci Aerzte, namentlich bei Gicht

und Rheumatismen, dadurch zu nickte, daß er keine erwärmende Decke über sich

dulden wollte und sie oft abwarf, wenn er in Schweiß gebadet lag. Hieraus hat

Taint-Simon mit großem Unrecht eine Anklage gegen Fagon gemacht, indem er

ihm vorwirft, den König durch Transfpiration zu früh aus der Welt geschafft zu

haben, während er ihm dadurch nur in der Gicht Erleichterung brachte. Wie eigensinnig

der König in Calais beim Scharlach auf seinem Transport nach Boulogne bestand,

haben wir schon oben erwähnt, und wirklich lieh er sich sehr früh dahin bringen

und fünf Tage darauf jagte er bereits wieder.

Für den Schwindel, die Vapeurs und die anderen chronischen Leiden, Gicht,

Rheumatismen u. s. w., welche den König seit der letzten Kinderkrankheit sein Leben

lang nicht mehr verliehen, suchten die Aerzte nach allerlei seltsamen Ursachen herum.

Vallot mißt sie dem Uebermah der Arbeit und gewaltsamen Bewegungen zu, aber

d'Aquin schreibt schon 1672, daß der König alle Lust zu körperlichen Uebungen

verloren habe. Mit 34 Jahren war der grohe König bereits schwerfällig und

unbeweglich. Fagon schiebt die Ursache der Schwindel unter Anderm auf stark parfümirtc

Papiere — Billets-dour aus der goldenen Jugendzeit — welche der König mehrere

Male wieder aufgenommen und durchblättert habe. Wenn die Liebe es gewesen

war, die ihm die Leiden als Erinnerungszeichen für das Alter hinterlassen hatte,

so waren es wohl andere Mittel gewesen, deren sie sich bedient hatte, als unschuldige,

zartduftende, zierliche Briefchen. D'Aquin vermuthete massenhafte Ansammlungen

von Feuchtigkeit in den unteren Kanälen und hielt es für das Gerathenste sie durch

Purgative auszutreiben und die Kanäle mit Brunnenwasser auszuschwemmen, was

denn auch in verschwenderisch reichlicher Weise geschah. Diesen thörichten Vermuthungen

und Ansichten gegenüber lernen wir von den Aerzten selbst, daß der König sich

dann immer am besten befand, wenn es Geschäfte in Hülle und Fülle gab, die

ihn ganz in Anspruch nahmen, besonders aber auf dem Fcldzug oder wenn er

andauernd sich dem Iagdvergnügen überlieh; sobald er aber Versailles wieder betrat

und die Festlichkeiten und Vergnügungen begannen, so erhoben sich auch wieder die

Indigestionen, Vapeurs. Schwindel, Kopfweh u. dgl. Die Schwindel waren so

stark, daß wenn er ging, er zu fallen drohte und wenn er lag, sich das Bett um

ihn zu drehen schien.

Wir wollen nicht weiter das Gemälde der Leiden enthüllen. Der Blick, den

wir hinter die Koulisse geworfen haben, wird genügen, den König vor der Koulifse

zu durchschauen. Auf der Bühne hat man uns gelehrt einen Halbgott zu sehen, die

versonifizirte Würde und Majestät, die ewige Jugend und Gesundheit, ein

glänzendes Bild des Ruhmes und des Glückes, welches kein Fleckchen trübt. Aber

der äußere Schein blendet uns nicht mehr. Wir sehen eine hinfällige, wankende

Gestalt, die sich beugt unter dem Gewicht und den Schwächen eines allzufrühen

Alters, die sich mit lästigen und eklen Krankheiten lange Jahre hinschleppt, ein
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Zerrbild nur, ein grinsendes Spottbild von jener Majestät, die sie gleihnerisch um

Haupt und Schultern legt.

Historisches Taschenbuch.

Herausgegeben von Friedrich von Raum er,

leerte Folge, trittri Jahrgang, Seixzig, F, A, Biockhaut, I8SZ.)

b' v. 1. Das Raumer sche Taschenbuch feiert mit diesem Bande das zwei

unddreißigste Jahr seines Bestehens. Gegründet im Jahre 1830, also in einer Zeit,

Ivo das politische rieben Deutschlands, angeregt durch die Ereignisse jenseits des

Rheines, sich mit lebhafterem Interesse der Erkenntniß der Vergangenheit, geschicht

lichen Studien und der geschichtlichen Auffassung der Verhältnisse zuwandte, hat

es in den drei Dezennien manchen inneren Sturm überdauert und den ausgestreu

ten Keim mancher gesunden und nützlichen Anschauung zur fröhlichen Ernte ge

bracht. Die Theilnahme des Publikums, welche ähnlichen Unternehmungen gegenüber

bald ermattet, ist ihm ziemlich treu geblieben, und stechen auch manche der neueren

Jahrgänge an Werth des Inhalts gegen frühere ab, so ist doch von der Frische und

Mannigfaltigkeit, die das Werk auszeichneten, nur wenig verloren gegangen. Wir

werden die Sybel'sche Zeitschrift von ganzem Herzen beglückwünschen, wenn sie nach

dreißig Jahren ähnliche Erfolge aufzuweisen haben wird.

Der vorliegende Band enthält Beiträge von Soldan, Jakob Falke, Asmus,

Justi und einen anonymen Aufsatz. Wilhelm Gottlieb Soldan führt uns drei

deutsche Königswahlen, die Wahl Wenzels, Maximilians I. und Karls V. vor.

Von der Anficht ausgehend, daß die politische Schwächung Deutschland? vorzüglich

in der Existenz des Wahlkaiserthums seine Erklärung findet, sucht er nachzuweisen,

daß schon die erste Wahl nach der goldenen Bulle nicht nur dem geistigen Inhalte

derselben, der Freiheit und Gewissenhaftigkeit der Wahl widersprochen, sondern ganz

wesentlich die fortschreitende Verarmung der Kaiserkrone gefördert habe. Aehnliche

Resultate entwickelt er bei den folgenden Wahlen, nicht ohne daß die Einseitigkeit

und Voreingenommenheit seines politischen Standpunktes bei der Schattirung der

etwas flüchtig hingeworfenen Konturen hie und da störend auftritt. Das Ergebniß

ist wenig erfreulich. Das deutsche Reich erscheint ihm in jenen Tagen als „ein

schwer erkrankter Körper, sittlich und politisch aufgefressen in seinen edelsten Or

ganen, verrathen und verschachert von feinen berufenen Hütern, ausgebeutet von

persönlicher und dynastischer Selbstsucht, ein Tummelplatz der bodenlosesten Kor

ruption, bald auch eine fast webrlose Beute deS Auslandes", und in den Schlüh-

zeilen spiegelt sich ziemlich deutlich des Verfassers politisches Glcinbens-

bctenntnih, wenn es da heißt:. „Auch das Wahl-Kaiserthum ist heimgegangen,

unbetlagt von der Nation und hingeopfert von seinem eigenen Kinde, dem Parti
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kularismus, und auch dieser Partikularismus selbst, dessen in der Zeit gegebene

vorübergehende Mission wir nicht verkennen wollen, sieht sich in seiner Selbstüber«

schlagnng bereits das Urtheil gesprochen, indem er schon keinen Sachwalter mehr

findet, der ihn unter seinem wahren Namen vertreten will. Hoffen wir, daß Deutsch

land, geläutert durch die Feuertaufe der Noth, rechtzeitig die Mittel finde, wie es

sich errette und bewahre vor dem alten Erbübel des Reiches, der scheinbaren Ein

heit bei wirklicher Zersplitterung!"

Jakob Falke, den Lesern dieser Blätter als gründlicher Kenner und geist

reicher Darsteller der kulturhistorischen Verhältnisse des Mittelalters wohlbekannt,

hat das Taschenbuch mit einer im hohen Grade anziehenden Darstellung der „Gast

lichkeit im Mittelalter" geziert. Die deutsche Burg als vornehmste Stätte der

mittelalterlichen Gastfreundschaft, die Vorbereitungen zum Empfang des Gastes»

desfen Ankunft, die Bewirthung, die Unterhaltungen, welche ihm geboten werden»

die Beherbergung für die Nacht und der Abschied werden uns in einer Reihe von

trefflichen, höchst lebendig und anmuthig gefärbten Schilderungen vorgeführt. Indem

Herr Falke namentlich die poetischen Produkte der Zeit zur Grundlage seiner Dar

stellung nimmt, zeigt er uns nicht nur die Fülle seiner Belesenheit, sondern auch

sein hohes Geschick, die einzelnen kleinen Züge zu einem einheitlichen Ganzen zu

rereinigen. Die gesunden und kräftigen Seiten des fröhlichen Mittelalters, seine

geselligen Tugenden, die übermüthige Lebenskraft, die theilweise in ihm pulsirt,

treten uns in der Darstellung Falke's nicht minder entgegen, als die unvermittelten

Gegensätze von Rohheit und Ueberfcinerung und insbesondere als die Frivolität

und Sittenlosigkeit, welche namentlich am Ausgange des Mittelalters im Geschmacke

und den Lebensverhältnissen so bedenklichen Ausdruck findet.

Eine Art Pendant zu dem Aufsatze Falke's bildet der folgende Beitrag

von Heinrich Asmus: „Skizzen des öffentlichen und häuslichen Lebens der

Römer im Alterthum". Auch er enthält eine kulturhistorische Darstellung, wie

es denn ein seltsames Licht auf die Uebenvucherung der politischen Geschichte

durch die Knlturgeschichte wirft, daß nicht weniger als drei von fünf Aufsähen

<tenn auch den Aufsatz über das Vlüchcr-Dentmal in Rostock müssen wir

hiehcr rechnen) der letzteren gewidmet sind. Dem augenblicklichen Geschmack

des geschichtelesenden Publikums scheint da eine übergroße Konzession gemacht

worden zu sein. Leider können wir auch dein Auffatze nicht dieselben Vor

züge nachrühmen, wie dem Falle's. Nicht als ob demselben Reichthum und Mannig

faltigkeit abginge, im Gegentheile, es ist ein ziemlich buntes Bild, das vor uns auf

gerollt wird. Erziehung und Gymnastik, die Barbierstube, die Spiele, die Tafel-

rreuden und Bäder, die Wirthshänser und Wagen, das Bücherwesen und die

Bibliotheken, endlich die Begräbnihfeierlichkeiten sind zum Gegenstand eingehender

Mittheilungen gemacht. Aber das Interesse an denselben wird nicht nur durch den

schlechten, halb saloppen halb pedantischen Styl abgeschwächt, sondern was ungleich

schlimmer ist, wir vermissen durchweg eigene und sclbstständige, auf den Quellen
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beruhende Forschung. Auszüge aus Böttigers „Sabina" braucht sich der gebildete

Leser nicht erst durch das Naumer'sche Taschenbuch vermitteln zu lassen.

Ernsterer Natur ist derAufsatz von Justi: „Ueber die Urzeit der Jndogermanen",

der zugleich von einer erfreulichen Versircheit in dein gegenwärtigen literarischen

Stand der Frage Zeugniß gibt. Den Berechnungen über die Zeit der Auswanderung,

über die Trennung der Stämme :c. hätte sich der Verfasser besser vielleicht gänzlich

entschlagen. Unsere Einsicht in derartige Dinge wird durch bloße Ausrufungszeichen

über die Langsamfeit der menschlichen Entwicklung, über die Reihe von Jahrtausen

den, die wir vor Homer annehmen müssen, um seine Gedichte zu begreifen u. s. f.

sehr wenig gefördert.

Den letzten, aber nicht den werthlosesten Abschnitt des Bandes bildet eine

Abhandlung: „Das Blücher-Denkmal in Rostock und Goethe's Theilnahme an

diesem Werke". Mit 24 Briefen Goethe's. Wir kommen vielleicht gelegentlich auf

denselben zurück.

Ein Kunstblatt.

Gegenwärtig wird in Wien der Versuch gemacht, nach dem Aufhören des

von Dr. F. Eggers redigirten „Deutschen Kunstblattes" ein Centtalorgan für die

Interessen der Kunst zu begründen, und zwar in den „Necensionen und Mit

theilungen über bildende Kunst." Die Leitung dieses Unternehmens, dessen

Schöpfung man dem Fürsten Georg Czartoryski verdankt, ist in die bewährten

Hände eines jüngeren Gelehrten, des Herrn Dr. K. von Lützow gelegt. Auswärtige

und österreichische KunstschriftsteUer wenden demselben ihre Theilnahme zu; wir

bringen ihm unsere lebhaftesten Sympathien entgegen , nichtsdestoweniger bleibt

die Gründung eines solchen Blattes vor der Hand nur ein Versuch. Die Schwierig

keiten des Unternehmens liegen nicht in den Personen, sondern in den Zuständen

und in der Sache.

Als Schorn um das Jahr 1820 die Leitung des „Kunstblattes", einer Bei

lage des noch heute existirenden „Morgenblattes" übernahm, gab es in Deutschland

eine dominirende Richtung, einen treibenden Gedanken, dem sich fast alle Künstler

accommodirten, einige mit Widerstreben, andere aus voller Ueberzeugung. Heutigen

Tages ist die deutsche Kunst zersplittert, es gibt keine sie beherrschende Idee in

derselben, Cornelius und Overbeck, die aus jener Zeit noch in die Gegenwart

lebenskräftig hineinragen, sehen um sich zahlreiche difsentirende Kräfte, fast nirgends

einen Ansatz zur Fortbildung, fast überall ein Bestreben zu Neubildungen im oppo

sitionellen Sinne. Der Trieb nach Selbstständigkeit in individueller Richtung, an

und für sich schon in der Natur der Malerei begründet und überdies noch durch

eine Eigentümlichkeit des deutschen Volksstammes begünstigt, ruft überall Schulen

hervor, und das, was man vor vier oder sechs Jahrzehnten zu bilden versuchte —
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eine deutsche Schule in zugleich nationalem und künstlerischem Sinne des Wortes,

ist vollständig gescheitert. Wir haben deutsche Schulen aber keine deutsche Schule mehr.

Zu diesem artistischen Partikularismus kommen noch politische und kirchliche

Parteistellungen. Ein Theil der „deutschen Kunstgenossenschaft" scheint nicht übel

Luft gehabt zu haben, dieses Institut im spezifisch preußischen Sinne so auszubeuten,

wie es durch den Zollverein auf dem Felde der Industrie geschieht. München

wllte dem Norden nur annerirt, Oesterreich wo möglich aus Deutschland auch auf

dem Kunftgebiete hinausgedrängt werden, Proben dieser Taktik haben wir im ver

flossenen Jahre in London erlebt. Die kosmopolitische Romantik der Aesthetiter und

Künstler in der Weise der „Herzensergießungen eines tunstliebenden Klosterbruders"

hat sich als spezifisch katholische Kunst und als Kunst der katholischen Propaganda

entpuppt; aus unklaren Situationen ist sie auf einem praktischen und zugleich histo

rischen Boden angekommen. Ein Ereignis), dessen naturgemäßen Eintritt wir so

spät als möglich zu erleben wünschen, droht das Kunstleben in München zu er

schüttern, in Berlin sieht man sich vergebens nach einem Schinkel und Rauch um,

und der geschlossene Phalanx französischer Kunsttradition bricht aller Orten auf

Deutschland ein. Bei dieser Lage der Dinge ist es unmöglich geworden, den Künst

lern zu genügen, dem ästhetischen Polyglottismus derselben gerecht zu werden. Die

,Recensionen" haben daher vollständig recht, wenn sie sich „als einen Theil des

Publikums betrachten, als sein Organ und nicht als das der Künstler". In wie

weit ihnen die Erfüllung dieser schwierigen Aufgabe gelingen wird, wird die Zu

kunft lehren.

Daß ein Ginblick in die Bestrebungen der gesammten Kunst, vor Allem der

deutschen für Oesterreick von ganz besonderer Bedeutung ist, kann Niemand ver

kennen Wir haben in Oesterreich alle Ursache uns zu orientiren, und sei es blotz

deßwegen, um auch in der Kunst auf eigener Kraft fußen zu können. Wer nicht die

Kraft, den Muth und die geistige Berechtigung hat, auf seinen Füßen aufrecht zu

stehen, dem ist nicht zu helfen. Mit fremden Mitteln läßt sich da nicht wirken, da

beißt es sich selbst, die Nationen wie die Individuen so bilden und heben, daß sie

Neipekt einstoßen. Aber deßwegen ist. wie gesagt, eine Orientirung, eine Umschau in

die weite Welt geistigen Schaffens vor Allen, nöthig. Die spezifischen Interessen

der Münchner, Berliner oder Wiener Kunst werden ohnehin nach wie vor ihren

Ausdruck in jenen Blättern finden, die sich lokalen Aufgaben mit Vorliebe zu

wenden. Ein vermittelndes , läuterndes Organ vom allgemeinen Gesichtspunkte ist

seht gewiß ein Bedürfnis) , aber wohl auch eine Aefthetik, die wie über den

Parteien, >o über dem Publikum steht.

tl. v. K.

16»
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„LibliotKeca öistoricg, Ueäii ^,evi. Wegweiser durch die Gefchichts»

werke de« europäischen Mittelalters von 378 — lövv von August Potthaft". Mit

dem Erscheinen der zweiten Hälfte hat das tüchtige Werk, dessen erste Hälfte wir

schon früher (4. Oktober 1862 Nr. 36 der Wochenschrift) als äußerst dankens»

Werth bezeichneten , seinen Abschluß gefunden. Vetrost kann Potthast dieses Ergebniß

seiner umfassenden und unverdrossenen Arbeit der Kritik übeilassen, die in seltener

Übereinstimmung den Anfang seines Werkes schon so freundlich aufnahm. Denn auch

hier ist dieselbe Sorgfalt und Genauigkeit, die mir damals rühmten, auch hier durch

Bemühung der Buchdruckerei dieselbe Ueberfichtiichkeit und Korrektheit erzielt, die den

Gebrauch d?s Werkes so ungemein erleichtert

Besonders rühnienswerth erscheint uns in dem Lcßterschienenen der eingehende

Artikel Vita (S. ö78), der zugleich die ^,cta, Llogium (?e8ts, I^egenäse u, s w.

umfaßt und das versprochene vollständige Jnhaltsverzeichniß zu den Xcta

LsuctoruW der Bollandisten enthält.

Der Inhalt der ^cta, dieser nicht allein für Kirchen» und Staatsgeschichte,

sondern insbesondere für Kulturgeschichte höchst wichtigen Quelle wird dadurch dem Falscher

klar dargelegt und zum unabweisbaren Gebrauch handfam gemacht. Dabei gemährt die

Angabe der Erläuterungsschriften, die bis auf die jüngst erschienenen Abhandlungen herab»

reicht, die erwünschte bibliographische und fachliche Ergänzung, Den Schluß dieses Theiles

bildet die Aufführung der Abhandlungen die außer den angeführten Vitae 8. 8. in

den Bollandisten vorkommen für deren Werth noch immer die Namen ihrer Verfasser,

eines Henschen, Papebroche u. A. sprechen.

Der Anhang! „Quellenkunde für die Geschichte der europäischen Staaten während

des Mittelalters" erscheint uns ebenso unentbehrlich, als ein wesentliches Verdienst des

Buches zu sein. Denn hier wird eine Ueberficht über die vorhandene Quellcnlitcratur

gegeben, nach den einzelnen Partien der Geschichte geordnet.

Durch Beifügung von Zahlen, die das Todesjahr des Schriftstellers resp. das

Endjahr des Werkes bezeichnen, ist es dem, der über bestimmte Perioden das Quellen-

Material kennen lernen will, möglich gemacht, sich schnell über die Zeit der Abfassung

einer Quelle zu orientiren; die näheren Angaben über dieselbe lassen sich dann durch

Nachschlagen in dem lexikalisch angelegten „Wegweiser" ohne Mühe finden. Was früher

eine nicht leichte Vorarbeit mar: die Uebersicht über das vorhandene Quellenmaterial.

ist durch Potthafts Buch (wenigstens für das Mittelalter) aufs Schnellste besorgt. Es ist

eine Ueberschau über die Schriften, die die Universalgeschichte betreffen von Eusebius

(340) bis ^Iderws ^rßentineusiL (1883) gegeben; ebenso sind die Quellen für die

Geschichte Deutschlands im Allgemeinen nach den einzelnen Epochen (Regenten) geordnet,

sowie für die deutsche Spezialgcschichte, Kirchengcschichte, ja sogar für die deutsche Orts»

geschichte aufgezählt, denen dann die der übrigen europäischen Länder folgen. Außerdem

sind noch die Quellen für die Geschichte der Kreuzzüge einzelner Völker, z, B. der Juden.

Hunnen und für die Reisen ins heilige Land angeführt. Den Schluß macht eine Anzahl

von Berichtigungen und Nachträgen. Finden sich, jeht, wo das Werk abgeschlossen vorliegt,

auch hie und da Jrrthümer und Lücken, so ist das wohl bei einer solchen Unmasse von

Material nicht anders möglich; das, was aber vor Allem nöthig war, ein Repertorium

des Vorhandenen und damit einen treuen Wegweiser zu geben, diese Aufgabe hat

Potthast aufs Beste gelöst und sich dadurch ein bleibendes Verdienst um die historische

Wissenschaft erworben. ^. L.

* Die Firma Voigt und Günther in Leipzig beginnt gegenwärtig die Ver-

öffcntlichung einer neuen, zweiten Auflage von „Jojeph Freiherrn von Eichendorffs

fSmmtlichen Werken", sechs Bünde mit des Dichters Bildniß und Facsimile und einer
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biographischen Einleitung, Diese neue Auflage, vom Sohne Eichendorffs redigirt, enthält

nicht nur die gesammten bereits bei Lebzeiten des Verfassers erschienenen lyrischen

Erzengniffe, Romane, Novellen und Dramen, sondern auch aus dem Nachlaß desselben

eine große Anzahl bisher noch nicht veröffentlichter Lieder, sowie die Novelle! „Eine

Meerfahrt" und das Märchen: „Liberias und ihr Freier".

* Die Herren Grenze in Brüssel, Palmez in Paris und Carnaudet in

Chanmont haben sich entschlossen, eine neue Ausgabe der ^ets Lkoctorum zu oeran-

stalten; dieselbe wird aus S4 Folw-Bänden bestehen, jeder Band von lSW oder

1200 Seiten. Die Kosten werden auf eine Million Francs geschätzt.

* Wie ein süddeutsches Blatt vernimmt ist Prof. Bischer, der Acsthctikcr, mit

der „Sammlung von Nhlandö Werken" beauftragt. Ihm erwächst damit die Aufgabe

und Pflicht, des Dichters hinterlassenc Papiere zu ordnen und auch das zerstreut Erschienene,

sowie was den Protokollen der württembergischen Kammern und der Rationalversammlung

in der Paulskirchc angehört, anzureihen.

* (Ungarische Literatur.) Ungarische Blätter zeigen das Erscheinen einer „pikanten"

Novität an, welche den Titel: „Daguerrotyp" führt und Herrn St. Roboz zum Ber>

fasser hat. Das Schriftchen soll eine „Bildergalerie jener Rotabilitäten" enthalten,

„welche die Literatur nicht unterstützen wollen". Uns erscheinen derartige Mittel die

Literatur zu heben als mindestens sehr eigenthümliche. Der literarische Skandal hat noch

selten etwas Gutes zu Tage gefördert und dem friedlich Vorübergehenden die Pistole

auf die Brust zu fetzen, um einen MScen aus ihm zu machen, gehört in die Kategorie

jenes literarischen Betyarismus, den erst neulich Herr Anton Escngcry mit treffenden

Worten gekennzeichnet hat. Es ist traurig, wenn in einer noch jungen und wie wir

gerne annehmen wollen, entwicklungsfähigen Literatur derartige Erscheinungen auftauchen,

die von Allem eher Zeugniß geben, als von einem eigentlichen Verständnisse der Inte»

essen und der Aufgaben der Literatur. Mit so plumpen und äußerlichen Mitteln schafft

man weder eine Literatur, noch macht man sie vollkommener. Wir verfolgen den Gang

der geistigen Bestrebungen in Ungarn mit einiger Aufmerksamkeit, cS ihut uns aufrichtig

leid, konftatiren zu müssen, daß sie seit neuerer Zeit ziemlich schlimme Richtungen ein»

geschlagen haben. Nicht nur, daß die überwuchernde Zeitungsliteratur dort wie ander»

wärtö der eigentlichen literarischen Produktion, Eintrag gethan, hat unter dem Einflüsse

nationaler Regungen eine Abwendung von den deutschen Kulturelementen eine Hin-

neigung zu romanischen Geschmacksrichtungen stattgefunden die ihre groben Spuren in

den meisten der neueren Publikationen deutlich wahrnehmen läßt. Dies gilt nicht nur

von der Romanliteratur, es gilt bis zu einem gewissen Grade auch vom „nationalen"

Drama. Das Studium der neufranzöfischen „Klassiker" hat auf diesen Gebieten nicht

erfreulichere Resultate geschaffen als das Studium Verdis für die nationale Oper.

Die ungarische Literatur wird weder in dem Eklekticismus, der die jüngst entschwundene

Periode ihrer Bestrebungen charakterisirte, noch in dem Anschluß an französische Master

allein, noch in der ausschließlichen Pgege nationaler Richtungen, welche an sich schon ein

Unding und eine Unmöglichkeit ist, denn man wird nicht über Nacht ein Kulturvolk,

sondern lediglich in dem engsten Anschlüsse an die Errungenschaften deutschen Kultur'

lebenS die Bedingungen ihrer Ezistenz und ihrer Entwicklung finden.
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* tPolnisme ^iieratur.) Zu der in diesen Blätter,', mehrfach erwähnten „Dingos;-

Ausgabe", wurde» bekanntlich außer dem durch glücklichen Zufall vom Grafen Przeidziecki

aufgefundenen Authograph fast sämmlltchc bekannte Codices benutzt. Der Chronik lateinischen

Textes wird ein Specimen beigefügt, in welchem Herr Xegota (Jgnaz) Pauli einen

fleißig ausgearbeiteten Kommentar zu der Dtugoszgcschimte liefert, welcher auch eine

Vergleich««« der Parianten und eine Kritik der Handsck riften und Editionen enthalten soll.

* Lukas Barrett, einer der talentvollsten jüngeren Naturforscher Englands, Ist

in Zamaica bei dem Versuche umgekommen mittelst eines Taucherapparates lebende

Korallen in der Tiefe des Meeres zu beobachten. Seine Laufbahn war eine kurze, aber

glänzende. Im November 18Z7 geboren kam er im Jahre 1833 nach Sachsen, um eine

deutsche Erziehung zu genießen, begleitete 1888 M'Andrew auf seiner erfolgreichen natur-

wissenschaftlichen Erpedition nach Finnland und wurde bei feiner Rückkunft, fast noch ein Knabe,

wegen seiner hervorragenden Begabung zum Kustos des Universiräts'Mufeums in Cambridge

gewählt. Im Jahre 188K bereiste er die Küsten von Krönland, im Jahre 1887 jene

von Portugal »ni das Leben im Meere zu studiren. Im Jahre 1839 wurde er,

21 Jahre alt, mit einem Gehalte von 8UU Pfd. St. zum Direktor der geologische»

Aufnahme von Westindien ernannt und so erschien er im vorigen Jahre, in seinem

vierundzwanzigsten, bereits als der amtliche Vertreter dieser bedeutenden Kolonien bei

der Weltausstellung. Hier war es, wo der erneuerte Verkehr mit Jugendfreunden und

Fachgenossen den Eifer zu seinen Studien so sehr steigerte, daß er die Rückkehr nach

Jamaica kaum erwarten konnte, um ihnen eine neue Ausdehnung durch die Anwendung

des Taucherapparates statt des Schleppnetzes zu geben. Kaum zurückgekehrt, ließ er sich

am 18, Dezember an der Küste bei Kingston in 13 Faden Tiefe hinab. Er war nur

von wenigen schwarzen Dienern in einem Kahne begleitet und trug ein volles Taucher»

gewand. Nach einer Weile sahen die Diener zu ihrem Schrecken das Gewand mit allen

seine» Gewichten beladen sich über die Wasserfläche erheben; es umschloß eine Leiche.

So endete mitten in seiner Thötigkeit plötzlich ein kurzes Leben, des Neides und der

Trauer in gleichem Maße Werth. Keiner kam unter den englischen Forschern dem viel»

beklagten Edward Fordes so nahe in der Richtung seiner Studien, wie in dem Scharf»

sinne seiner weitausreichenden Schlußfolgerungen; ihm war eine große Zukunft bestimmt.

L. 3.

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Das Werk des verstorbenen Gfrörer -

„Gustav Adolf und feine Zeit", das der Verfasser selbst in drei Auflagen wieder»

kehren gesehen hat, nennt mit der eben erschienenen vierten Auflage den Dr. Onno

Klopp als Herausgeber Der Biograph und Ehrenretter Tilly's übernimmt hiermit

die schwierige Aufgabe , ein aus dem protestantischen Lager hervorgegangenes Werk

über den anderen Helden des dreißigjährigen Krieges von jenen Jrrthümern zu

säubern, die nach seiner Ansicht der Verfasser selbst, wäre ihm eine nochmalige Revision

vergönnt gewesen eingestanden haben würde.

Die Biographien Schillers werden wieder um eine neue vermehrt; sie stammt aus

der Feder des Dr. A. Kuh» in München und hat sich unter dem Titel: „Schillers

Geistesgang" die Darlegung seiner dichterischen Entwicklung zum Ziele gesetzt. — Die

Schilderung de« klassischen Zeitalters in Weimar ergänzt ein Werk von Ernst Pasqu6-

„Goethes Theaterleitung in Weimar", zwei Bünde, aus Theaterakten und Zetteln zu»
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sammengestellt, «in wahre? Spiegelbild des Lebens auf der Bühne und hinter den

Eouliffen.

Gelehrten Musikern bietet das Haus Brcitkopf und Härtel eine gastliche Slötte zur

Ausstellung ihrer Ctudicn , es ist ein Unternehmen „Jahrbücher für musikalische Wissen»

schaft" herausgegeben von Fr. Chrysander, welches der Theorie und Geschichte der

Mustk gewidmet ist und mit gelehrtem Ernste der heutigen Verflachung auf musikalischem

Gebiete entgegenarbeitet Außer den geschichtlichen Beitrügen des Herausgebers, der sich

durch eine Biographie Hacndels schon einen Namen erworben, enthält der vorliegende

Band Arbeiten von M, Hauptmann in Leipzig und Bellermann in Berlin. Dieselbe

Vcrlagshandlmig veröffentlicht gleichzeitig eine „Geschichtliche Entwicklung des Liedes"

von Dr. Schneider in Dresden — Die kritischen Schriften Hektor Berllos, die sich seit

Jahren bruchstückweise auch in deutsche Zeitungen verirren erscheinen übersetzt von Richard

Pohl nun auch gesammelt^ der geistreiche Muükcr, der seit Jahren bemüht ist, den

Sern und Geist klassischer Musik den Franzosen begreiflich zu machen hätte schon längst

diese Ehre verdient.

* Der Direktor der ständischen Akademie der bildenden Künste in Prag, Herr

S, Engerth, hat ein lebensgroßes Portrait Sr. Majestät des Kaisers in Marschalls-

uniform vollendet, das im Laufe des nächsten Monats im österreichischen Kunstvcremc

zur Ausstellung kommen soll. Der unermüdlich thätige Künstler ist mit Vorarbeiten

zu einem größeren Gemälde aus der Geschichte Oesterreichs beschäftigt — Der Präger

Tombauvercin bat jüngst seinen Rechenschaftsbericht für das verflossene Jahr in

Form eines Jahrbuches veröffentlicht. Die Art und Weise, wie sich dieser Verein, dessen

Interessen wir auf das Lebhafteste gefördert zu sehen wünschen hebt, macht in uns den

Wunsch rege, daß auch bald in Wien ein wvhlorganisirier „Dombauvcrcin" in gleicher

Weise seine THStigkeil mani'estiren möge. Wir kommen demnächst auf die Bedeutung

der Dombauic» und Domrestaurationen für die Kunst Oesterreichs ausführlich zurück. —

In Prag hat sich ein „öechischer Künstlerverein" gebildet dem auch viele Deutsche,

wenn wir nach den Namen urtheilen können, ihre Unterstützung leihen.

* Wie böhmische Blätter melden, beabsichtigt her böhmische Landcsausschuß den

Antrag zu stellen, eine aus 2819 Blättern bestehende Sammlung der Kupferstiche Hollars, die

sich in Bonn im Besitze der Witwe des Kunsthändlers Hermann Weber besindet, für Böhmen

anzukaufen. Der Professor der Kunstgeschichte in Bonn, Dr. A, H. Springer, ein ge-

borner Böhme, dessen Gutachten der Landcsausschuß einholte, hat diesen Kauf aufs

Wärmte anempfohlen. Bekanntlich war der berühmte Kupferstecher Wenzel Hollar ein

Böhme, der in Prag im Jahre 1607 geboren, nach der Schlacht am weißen Berge

auswanderte, in Frankfurt und später in London lebte Wir besitzen von Parthey

einen tresslichen Katalog der Werke des fleißigen Kupferstecher«. Die Idee zu diesem

Ankaufe wurde, wie wir vernehmen, im Oktober 1862 von dem Wiener k. k. Univer»

sitätsbibliolheks-Kustos Wussin. dem k. k. Ctattha tcreiraihc Plaöek und Dr. Vinzenz '

Jirusch angeregt, die sich behufs Realisirung derselben an das Landesausschuß'Mitglied

Dr. PinkaS wandten.

* Im Erdgeschosse d>r kaiserlichen Gilerie am Belv'dere i t eine Mnrmorstatue des

Bildhauers Levi, die h. Elisabeth vorstellend, aufgestellt von der wir unseren Lesern



248

bisher keine Nachricht gegeben haben. Die Figur, mit einer Krone geschmückt und Rosen

in den Falten ihres Gewandes haltend, gehört zu jenen modernen Gestalten, welwe

anziehen ohne zu befriedigen, mit Geschick gemacht sind, aber den Gegenstand nicht

erschöpfen. Die h. Elisabeth ist eine so bedeutsame Persönlichkeit, daß man mit den

allgemeinen Formen, in denen sich Levi bewegt, derselben nicht gerecht wird. Wer nicht

weiß , daß diese mädchenhafte Gestalt die h. Landgrnfin von Thüringen vorstellen

soll, denkt bei dieser Figur an alles Andere eher, als an sie.

Sieht man aber von der geringen Gestaltungskraft des Künstlers ab, so kann man

sonst der Figur Geschmack in der Behandlung des Faltenwurfes und sorgfältige Durchführung

nicht absprechen. Auch geht aus derselben hervor, daß der Künstler in Rom gründlich

und mit Vorliebe die Anlikc studirt hat.

* Dem „^«uruäl äes beaux arts« zufolge hat Prof. M. F. Pawels,

seit 186 l Professor an der Weimarer Kunstakademie, im Auftrage eines Wiener

Kunstfreundes ein historisches Gemälde, vorstellend .Die Rehabilitation des Lievin

Pyn in der Kirche St, Nikolas in G nt" vollendet Wenn wir nicht irren, ist diese«

Gemälde bereits in den Besitz deS Besteller« gelangt.

* (Oesterrcichische Künstler in Rom.) In den letzten Rummern der .Grenzboten' lesen

mir einen Bericht über die deutschen Maler in Rom in den Jahren 1861 und

1862 und heben au« demselben einige Stellen, welche sich auf Oesterreicher beziehen,

hervor. Romaco hat sich in der Villa Malta unter Orangen, Eyprefsen und Wein»

lauben idyllisch eingerichtet. Er ist ein Künstler von großem Talent und großer Zukunft.

Seine Portrails streifen an van Dyk'fche Kraft, alle seine Bilder haben etwat Eigen»

thümliches und Ursprüngliches, aber auch etwas Rohes und Unfertiges. ES wird auch

sein Talent als Aquarellmaler hervorgehoben. Weniger gut kommt Pollack weg. Von

Thelen erfahren wir, daß er im Jahre 1861 ein Portrait des Kardinals Artonelli

gemalt hat, da« sehr gefällt, wogegen ein Bild aus der Schlacht von Eastelsidardo

weniger Beifall findet.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wijstnschaste».

Sitzung der pH ilosophisch-histori sch en Klasse vom 11. Februar 1863.

Das wirkliche Mitglied Herr Prof. Dr Franz Pfeiffer legt vor: „Forschung und

Krilik auf dem Gebiete des deutscken Alterthums, I." Dies erste Heft, womit der Ver-

fasscr eine Reihe von Mittheilungen eröffnet die einerseits der älteren deutschen Sprache

und Literatur theils neue Oucllcn zuführen, theils schon vorhandene erweitern und ver»

vollständigen, andererseits über einzclue wenig bekannte oder dunkle Punkte der deutschen

Alterthumekunde Licht verbreiten oder auch der verkannten Wahrheit zu ihrem Rechte

verhelfen sollen, enthält drei Abhandlungen, Die erste über Meier Helmbrecht von

Wernher dem Gärtner hat den Zweck, die Heimath dieser ersten deutschen Dorfgeschichte,

die man ohne zureichenden Grund nach Baicrn verlegt hat, wieder für Oesterreich tn
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Anspruch zu nehmen, Daran reihen sich, als Ergebnis, einer unbefangenen Würdigung

der Berliner Handschrift und ilircs Werthe?, kritische Erörterungen und Vorschlüge zur

Verbesserung des bisher zu einseitig »nch der Ambraser Handschrist aufgestellten Textes.

Der zweite Aufsatz ist den beiden nach-Audolsischcn Bearbeitungen der Geschichte

von Barlaom und Josaphat gewidmet. Von der einen, wohl älteren, jedenfalls

wertvolleren, deren Existenz vor nun zwanzig Jahren der Verfasser durch Veröffentlichung

zweier PergamcntblStter zuerst nachgewiesen hat, werden hier weitere Bruchstücke mit»

getheilt. Ein größerer Abschnitt aus der andere» Bearbeitung, die zwar vollständig in

einer Handschrift zu Solms-Lauhach erhalten, aber nur aus dürftigen Proben bis jetzt

bekannt ist, soll einer lehrreichen Verglcichung aller drei Bearbeitungen des Barlaam

dienen. Zugleich wird der Versuch gemacht, Heimath und Alter der beiden jüngeren

Gedichte wenigstens annähernd zu bestimmen.

Im dritten Stücke wird der mittelhochdeutschen Literatur ein neues, noch unbc-

kanntes Denkmal zugeführt, ein Lobgedicht auf Kaiser Ludwig den Baier;

allerdings nur in Bruchstücken, aber doch umfangreich genug, um die Anlage und

äußeren Umrisse daraus zu erkennen. Ohne den historischen Werth zu überschätzen, darf

das Gedicht doch schon um deS Fürsten willen, dessen Preis darin verkündet wird.

Interesse beanspruchen; wichtiger ist es in Beziehung auf die Spracht und den Wort»

schätz, dem es manche willkommene Bereicherung bringt. Ueber den Verfasser wird eine

Bermuthung aufgestellt, die es wahrscheinlich zu machen sucht, daß derselbe des Kaisers

Kanzler, Meister Ulrich von Augsburg, war.

Herr Prof. Adolf Mussafia legt ein zweites Heft von „Handschriftlichen

Studien" vor. In demselben bespricht er die altfranzösischen Handschriften der Marc»?-

Bibliothek in Venedig, wobei er zu vielen von Keller, Belker, G6nin und Gucssard

daraus abgedruckten Stellen Berichtigungen liefert. Zum Schlüsse gibt er Nachricht über

ein altfranzösischcs Gedicht, allegorisch-didaktischen Inhaltes, welches in einer Handschrift

derselben Bibliothek enthalten ist, und lheilt ein von ihm ebendaselbst aufgefundenes

Fragment der d'^vißnon niit dessen Zusammenhang mit dem Brüsseler Fragmente

er nachzuweisen sucht.

Sitzung der mathematisch-nat urwissenschaftlichen Klasse

am IS Februar 1863.

Der Sekretär legt folgende eingesendete Abhandlungen vor:

1. „Rotiz über eine Reihe homologer Farbstoffe" von dein wirklichen Mitglied«

Herrn Pros. Friedr, Rvchleder in Prag.

2. „Chemische Mittheilungcn" von Herrn Adalbert öaforik in Wien

ö. „Genaue , Beobachtungen über Ebbe und Fluth zu Venedig" von Herrn

F. Z. Oehri. k k Pens. Meneral-Auditor in Güns.

Herr Ministerialrath Dr. M Koller bespricht die Anwendung des Passagen-

Instrumentes zur Zeitbestimmung in cincin beliebigen, jedoch bekannten Azimuthe; er

führt die zu diesem Zwecke nöthigen Formeln an und zeigt, daß, wenn die Beobachtungen

mit gehöriger Sorgfalt vorgenommen werden, das Passage-Jnstrumcnt zur Bestimmung

der Zeit mit großer Sicherheit und derselben Einfachheit, wie im Meridian selbst auch

außerhalb desselben in einem gegebenen Aziwuthe angewendet werden könne.

Der k. k. Oberst Herr Pcchmann legte eine Abhandlung über die Abweichung

der Lothlinie bei astronomischen Beobachtungsstationcn und ihre Berechnung vor, die sich

auf die sichtbaren Unregelmäßigkeiten der Erdoberfläche erstreckt, wodurch wenigstens da,



— S50 —

wo das Ergebmß dieser Berechnungen ausreicht, die Ablenkungen zu erklären, jede bis»

her dafür aufgestellte Hypothese für entbehrlich erscheint. Zur Bestimmung der Ablenkung

oder der Attraktion muß die theoretische Oberfläche der Erde gegeben sein, wofür die

im Niveau des Meeresspiegels gelegene krumme Fläche, welche zugleich die natürliche

Rormalfläche ist, angenommen wird ; jedoch kann mit Vortheii auch eine andere Normal»

stäche gewählt werden. Das Terrain muß zur Berechnung der Attraktion in Unter»

theilungcn zerlegt und jede Untertheilung für sich berechnet werden. Die Summe der so

berechneten Werthe gibt die Gcfammtnttraktion.

ES werden die nöthigen Formeln zur Berechnung der Attraktion unter Berück»

sichtigung der Dichtigkeit und der Anziehung des Erdballs, so wie speziell auch jene

zur Berechnung verschiedener Körperformen der attrahirenden Unterteilungen gegeben

und zugleich des Vorganges gedacht, wenn astronomische Bestimmungen aus mehreren

durch terrestrische Messungen mit einander vergleichbaren Observationsorten vorgenommen

werden.

Sehr interessant ist dabei der Umstand, daß sich durch die zu bildenden Gleichungen

aus Unterschieden der Breiten, Längen und der Lzimuthe, unter gewissen Bedingungen

nicht nur die mittlere Dichtigkeit der Erde, sondern auch die Erddimensionen durch die

Anwendung der Methode der kleinsten Quadrate so bestimmen lassen, daß sich die geo»

dätischen Bestimmungen den astronomischen möglichst anschließen.

In dieser Beziehung macht der Herr Oberst auch am Schlüsse der Abhandlung

unter anderen Betrachtungen den Vorschlag, daß bei der gegenwärtig in Ausführung

begriffenen mitteleuropäischen Gradmessung an einer entsprechenden Oertlichkeit derlei

Bestimmungen vorgenommen werden möchten, um deren Resultate für die mittlere

Dichtigkeit der Erde als Grundlage zu ferneren Attraktionsbcrechiningen mit um so

größerer Sicherheit benützen zu können. Die Abhandlung enthält gleichzeitig die prak»

tische Anwendung der Attraktionsbercchnung auf die vom Verfasser selbst bei Innsbruck

und Klagenfurt vorgenommenen astronomischen Bestimmungen, Zwischen den terrestrischen

und astronomischen Amplituden der Polhöhen von vier Observationsorten bei Innsbruck

ergaben sich Unterschiede von 4 bis über 1ö Sekunde», während dieselben nach der

durchgeführten Attraktionsbercchnung durchgängig unter eine Sekunde herabfielen. Bei

Klagenfurt war die größte Abweichung nur etwas über vier Sekunden, die aber nach

der Attraktionsberechnung, so wie alle übrigen wieder unter eine Sekunde herabsank.

Für die mittlere Dichtigkeit der Erde ergab sich zwischen beiden Bestimmungen nur ein

geringer Unterschied, obsckon die Oertlichkeiten diesem Zwecke nicht besonders günstig sind.

Inwieweit das angegebene Verfahren in der Attraktionsberechnung auch bei ent»

ferntcn Observationsorten sich bewähre, darüber wird der Herr Oberst die Resultate einer

ausgedehnten, bereits im Zuge befindlichen Berechnung seiner Zeit mittheilen.

Herr Dr. G. Tschermak spricht über die Entstehungsweisc der Mandclstcine.

Man hatte bisher nach dem Vorgange von Lasius. L. von Buch u. A fast allge»

mein angenommen, die Mandelsteine feien feurigflüssigen Ursprungs und hätten ihre

Struktur durch die Ausfüllung der B ascnrSume des lava»ähnlichen Gesteins gewonnen.

Volger indeß hatte in letzterer Zeit dem widersprochen und seinen Beobachtungen ge>

mäb behauptet, daß viele dieser Gesteine nichts anderes als umgewandelte Konglomerate

seien, die sich bodensatzweise gebildet hätten.

Der Vortragende setzt nun das Resultat seiner Beobachtungen auseinander, wonach

die Mandelsteine nicht alle in derselben Weise, sondern die einen, aber gerade die

wenigsten, durch Ausfüllung von Blosenröumen, die anderen, und zwar eine größere

Anzahl, durch Zersetzung der Gesteine auf die Art entstanden, daß die Veränderung bei

einzelnen Krvstallen begann und allmölig Knollen und rundliche Hohlräume schuf, die

nun in weitere Umwandlungsprozesse eintraten ; endlich bestätige sich bei gewissen Mandel»
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steinen die Ansicht Bolgeri, indem diese wirklich durch Umwandlung aus Konglo»

meraten hervorgingen, da die enthaltenen Geoden als ehemalige Geschiebe erkannt

wurden. Die Umwandlungs- und BerdrSngungsvorgSnge in den Geoden seien ganz

dieselben, wie sie auf Gängen und sonst mitten im Gestein auftreten, die Mandelstein-

bildungen also nur ein spezieller Fall der fortmährend stattfindenden Mineralbildungs-

und BerSndeningserscheinungen in den Felsmassen

Versammlung der K. K. Mlogisch-botanischen Gesellschaft.

Am 4, Februar 1863,

Vorsitzender Herr Karl Brunner von Watten wyl

Herr Georg Ritter von Frauen seid theilte mit, daß der Ausschuß in seiner

letzten Sitzung beschlossen habe, bei der zunehmenden Zahl von Mitgliedern, welche das

Lokale der Gesellschaft besuchen, gewisse Normen festzustellen, welche bei der Benützung

der Bibliothek, sowie der Sammlungen einzuhalten sind.

Herr I, Kerner legte eine Abhandlung seines Bruders Prof, A. Kerner in

Innsbruck vor, in welcher die Aussindung dreier für die oberösterreichische Flora neuer

Alpenpflanzen am Dachsleingebirge bei Hallstatt mitgetheilt wird. Diese drei Pflanzen»

arten gewinnen einmal dadurch, daß sie durchgehends sogenannte Schicferpssanzen sind,

welche sonst nur in der Centralkctte der Alpen vorkommen, dann aber noch insbesonders

durch die Lokalitnt, an welcher sie beobachtet wurden, ein erhöhtes Interesse, indem als

ihr Substrat jene in geologischer Beziehung höchst merkwürdigen Quarz- und Bohnerz-

Geschiebe erscheinen, die stellenweife auf dem Kalkplateau der Dachsteingruppc angetroffen

werden. Dieser Umstand gab Prof, Kern er Beranlassung. auf das sporadische Vor-

kommen sogenannter Schieferpflanzen im Bereiche der Kalkalpen näher einzugehen und

die bisherigen Theorien über den Einfluß der geognostischen Unterlage auf die Gewächse

einer Kritik zu unterwerfen, als deren Hauptergebniß anzusehen ist, daß alle bisherige»

Eintheiliingcn in bodcnstöte Pflanzen nicht stichhältig sind. Die Ansicht, auf welche sich

die bisherigen Theorien stützten, nach welcher neinlich manche Pflanzen gewisser Mengen

bestimmter mineralischer Stoffe bedürfen sollten und nach welcher z, B. die sogenannten

Schiefer- oder Kieselpflanzen eine gewisse Menge von Kieselerde in dem Boden verlangen

würden, ist nach den Beobachtungen in der freien Natur so wie nach den Kulturversuchen

KernerS unhaltbar. Es ist vielmehr als gewiß anzunehmen, daß diese sogenannten

Schiefer» oder Kieselpflanzen von einer Lokalität nicht durch das Fehlen der Kieselerde

sondern durch das Vorhandensein von Kalkerde in der Bodenkrume ferne gehalten werden.

Die Kalkerde wirkt nemlich auf diese Pflanzen wie ein tödtliches Gist, gerade so wie

wieder für andere Gewächse eine größere Menge von Alkalien einen giftigen Einfluß

zeigt. Hiernach ergibt sich ganz ungezwungen die Erklärung, daß die sogenannten Schiefer-

pflanzen überall dort vorkommen können, wo der Einfluß der Kalkerde durch was immer

für eine Ursache ferne gehalten wird. Das sporadische Vorkommen solcher Pflanzen in

Kalkgebirgen läßt sich jetzt ohne Schwierigkeit dadurch deuten und eiklnren, daß in diesen

Gebirgen durch Verwitterung thonreicher Kalksteine und mergeliger Schichten , welche

zwischen Kalksystemen eingeschlossen vorkommen, stellenweise eine ganz kalklose Bodenkrume

gebildet wird, so wie daß hie und da über dem Kaikgcstein eine so tiefe Huinnsschichte

sich aufhäuft, daß der unterliegende Kalk auf die über dem Humus wachsenden Pflanzen

gar nicht mehr Einfluß nehmen kann. — Zum Schlüsse versuchte es Pwf. Kerner eine

neue Eintheilung der Pflanzen mit Rücksicht auf den Bodeneinfluß in allgemeinen Umrissen

festzustellen und namentlich auf eine Reihe von Parallelformen hinzuweisen, in welche
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ein Pflanzentypus zerfällt je nachdem derselbe auf verschiedenartigem Boden seine Wurzeln

sälägt und dort vciscliedcne mineralische Grundstoffe in seine» Organismus aufnimmt.

Herr I. Brauer sp'ach über die Larven der Paiwrpiden <Neuropteren) und setzte

die Unterschiede derselben von den ähnlich aussehenden Raupen der Schmetterlinge und

Blattweöpen auseinander. Die Larve der Gattung Bittacus wurde erst im verflossenen

Jahre von dem Herrn Vortragende» entdeckt und dadurch kennt man jetzt alle

europäischen Panorpiden-Gatlungen in Bezug ihrer früheren Stände.

Herr I. Juratzka legte zwei von Heirn Dr. ?, Milde eingesendete Abhandlungen

vor, die erste derselben enthält Nachträge zu den in den Verhandlungen der Gesellschaft

bereits veröffentlichten Beschreibungen erotischer Eauiscten und es werden in ihr folgende

Arien behandelt! L. äinnsum, doßotense, drasiliense, ßilzanteum, äebile. Der

zweite Aufsatz ist ein Ander. LquisewruW omnium. Nach den in dieser Arbeit ent-

haltcnen Dntcn wurden bis jetzt 177 Arten von Eauiscten aufgestellt, von welchen aber

nach Dr. Mildes Ansicht nur 28 selbstständige Arten repröscntiren.

Ferner legte Herr I. Juratzka die 21 und 22. Dekade der europäischen

Lebermoose, herausgegeben von Dr. Gotische und Dr. L Rabenhorst vor. Diese

Sammlung ist seit der gründlichste Kenner von Lebermoosen Dr. Gotische als Mit»

Herausgeber ausgetriten ist, von ganz besonderem Interesse, weil den einzelnen Rummern

nicht nur ausführliche kritische Bemerkungen sondern auch viele Zeichnungen beigegeben

sind, welche das Studium dieser schwierigen Pflanzenklasse wesentlich erleichtern.

Herr Dr, H. W. Reichardt besprach eine von Herrn A. Grunom eingesendete

Abhandlung über neue oder ungrnügend gekannte Diatomacecn. In ihr werden gegen

80 neue Arten aus dieser Klasse beschrieben, welche thcils in Oesterreich voikoinmen,

thcils auf der Novara- Reise namentlich von Herrn Ritter von Frauen selb gesammelt

wnrden.

Ferner berichtete Dr Reichardt über die von ihm ans einem Ausfluge nach den

quarncrischen ?nscln ^sammelten Sporenpflanzcn Von Algen wurden beiläufig 280 Arten

gesammelt, von denen auf die Diatomacecn etwas über 1 00 Arten kommen. Unter diesen

ist besonders eine neue Art von (üeratäulus. tü. ReicKarciti interessant. Von den

übrigen Klassen von Algen wurden beiläufig 20 Arten gefunden, welche bisher noch

nicht im Onarnerobusen beobachtet wurden, unter ihnen ist vorzüglich LläcnistÄ,

ättonuat», (bisher nur im Golfe von Neapel beobachtet) bcmerkenswerth.

Von Moosen wurden gegen ?0 Arten beobachtet, von denen für die qnarnerischen

?nscl» neu sindi ^un^ermanni«, innata, I'rickostämm» anomalum, Lardulg,

squarrosa und Krinning, terzzestinä.

Unicr den gesammelte» Formen ist namentlich eine abweichende Form von LetlZräCQ

«ffiLiNäruin bemeikcnswerth, die sich durch beinahe vollständige Kahlheit und geringe

Thcilung des Wedels auszeichnet

Herr Georg Ritter von Fraucnfeld sprach über die Arten von ?äluäine11ä,

welche sich in dem k. zoologischen Hofkabinctc, so wie in der Sammlung Summnigs

finden. Es sind 28 Arten von denen folgende neu sind! ?. »ustriäcu, compres««.,

DunKvri und lüäw.

ferner theiltc Herr von Frauenfcld die Resultate seiner im Jahre ,562

angestellten Beobachtungen über die Metamorphosengeichichtc der Trypcten init. In diesem

Aufsätze werden Beiträge zur Lcbensneschichtc von 29 Arten der genannten Galtung

geliefert, ferner wird eine neue Art U^llpites tvliella beschrieben, welche auf lnul»

dritÄiuiics. lebt.

Schließlich gab der Hcrr Vortragende eine Ucbersicht über sämmtlichc von ihm

gezogene Arten von Trypelcn; dieses Verzeichnis; umfaßt KO Spezies, welche auf <49 Arten

von Pflanzen leben.
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Sitzung der ungarischen Akademie

Sitzung der historischen, philosophischen und rechtswisfenschaftlichen

Klassen an, 4. Februar.

Herr Esengery laS den Antrittsvortrag des Grafen Dominik Teleky, des neu»

gewählten Ehrenmitgliedes vor. Den Inhalt dieses Vortrages bildet ein Stück der

innern Geschichte Siebenbürgens, das auf die religiösen Bewegungen der rumänischen

Bevölkerung Siebenbürgens Bezug hat und mannigfache Aufschlüsse zur Geschichte der

gewaltsamen Erhebung der Walachen im Jahre 1784 unter Kloska und Hora, und auch

der neuesten Begebenheiten bietet.

Schließlich wurden mehrere Zuschriften Cr. Exzellenz des Herrn königlichen Statt»

Halters von Ungarn verlesen. In einer derselben wird der Akademie die Anzeige gemacht,

daß Se. Exzellenz die bei der letzten große» Versammlung vorgenommenen Wahlen ohne

Ausnahme bestätigt habe.

In der zweiten Zuschrift zeigt Se. Exzellenz dem Herrn Präsidenten der Akademie

an, daß er den Bericht der Herren Kubinyi, Ipolyi und Heußelmnnn über ihre

Reise nach Konftanttnopcl und insbesondere über die daselbst aufgefundenen Nebcrreste

der Korvinianiscben Bibliothek mit großem Interesse gelesen habe, und daß sowohl er

selbst, als auch Se. Exzellenz der Herr Kanzler bereitwilligst Alles anwende» würden,

um die Erwerbung der genannten Bibliothek zu ermögüchen. Der Herr Präsident der

Akademie möge also Sr. Exzellenz einen authentischen Bericht über den ganzen Stand

der Angelegenheit einsenden, und die etwa erforderlichen Schritte andeuten. — Es wurde

dieses Schreiben mit lebhafter Befriedigung aufgenommen und das historische und

archäologische Komitö mit der Ausarbeitung des gewünschten Berichtes betraut.

MitBeziehung aufden in Nr. 3 enthaltenen Sitzungsbericht der ungarischen Akademie

werden wir von Herrn J.Pettko um die Aufnahme der nachstehenden berichtigenden und

ergänzenden Darstellung der in seiner Antrittsvorlesung enthaltenen Hypothese „Ueber

die Grundursache der geologischen Hauptperioden" ersucht. Wir geben derselben nochmals,

auf den in Nr. 5 enthaltenen Aufsatz: „Einiges über koomogonische Theorien"

verweisend, da sie einen Vorgang in der ungarischen Akademie berührt, Raum, und

bitten unsere Leser, eben diesen Umstand als Motiv der Anfnahme gelten zu lassen.

Bei der Laplacc'schen Hypothese über die Ausbildung imscres Sonnensystems drängt

sich von selbst die Frage auf, ob die jeweilige Trennung eines Planeten von, Sonnen»

körper irgend einen Einfluß auf die bereits bestandenen ältere» Planeten ausgeübt habe

und welcher Art dieser Einfluß gewesen sein mochte?

Ich stelle mir den Vorgang folgendermaßen vor:

Die Trennung eines Planetenringes vom Sonnenkörper erfolg' bei weitem nicht

genau in dem Zeitpunkte, wo die peripherischen Massen in Folgen des eingetretenen

Gleichgewichtes zwischen Centrifugal» und Schwerkraft aufhören sollten, am Rückzüge der

Connenperipherie teilzunehmen , sondern viel später , weil der wirklichen Trennung

noch zwei Kräfte entgegen arbeiten. Die Masse des Ringes übt ncmlich eine Anziehung

auf die unter ihm liegenden peripherischen Massen der Sonne aus, und hat ein um so

leichteres Spiel, als diese Massen selbst schon einen nur sehr geringen Nebcrschuß der

Schwere über die Centrifugalkraft haben dürften. Eine riesige Fluth unterhält die Ver»

bindung des Ringes mit der Sonne. Dazu kommt nun noch die Eohüsion, welche sich

der Trennung gleichfalls widersetzt. Ihr Betrag kann wohl nicht näher angegeben werden,
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er muß aber, wegen der ungeheuren Ausdehnung der Berührung ungeachtet des gas-

förmigen ZustandeS sehr bedeutend gewesen sein. Indessen setzt die Sonncnperiphcrie

ihren Rückzug in Folge fortschreitender Abkühlung weiter fort; neue Massentheile gelangen

auf den Punkt des Gleichgewichtes zwischen Schwer» und Centrifugalkraft, die Menge der

am Rückzug nicht mehr theiliiehmende» Massen mächst, und mit ihr die Anziehungskraft

des Ringes und die Fluth Bevor also die wirkliche Trennung erfolgt, kann die Höhen»

differenz zwischen dem allgemeinen Niveau der Sonnenperipheric und des Ringes Hunderte

und Tausende von Meilen erreichen. Wenn es erlaubt ist, minzige Dinge mit enormen

zu vergleichen, so ist es eine riefige Wasserhose (sie!), welche de» Sonnenäquator stetig

umspannt, und die Verbindung des Ringes mit der Sonne vermittelt. — Endlich muh

der fortgesetzte Rückzug der Sonne die beiden genannten Kräfte überwinden, es entsteht

irgendwo in der Wasserhose ein Riß (!) und indem er sich mit ungeheurer Schnelligkeit

nach zwei Seiten fortpflanzt, geht die vollständige Trennung des Ringes im Sturme

vor sich; der untere Theil der Wasserhofe eilt der Sonne, der oberste dem Ringe zu.

Die unmittelbare Folge kann nur eine riesenhafte Fluktuation sein, in der Sonne nicht

minder, als im Ringe. Der letztere namentlich mußte durch die plötzlich aufgehobene

CohSsion, die ihn dem Sonnenmittelpunktc näher gebracht hatte, als ei das Gleich»

gewicht zwischen Schwer» und Centrifugalkraft allein erfordert hätte, in die gewaltigsten

Zuckungen gerathen.

Einer solchen Fluktuation und Zuckung hat der Planetcnring nie widerstanden! er

zerriß meist nur an einer Stelle (wahrscheinlich entweder dort, wo das Reißen der

Wasserhose begonnen hat, oder dort, wo es an einem dem Beginne entgegengesetzten

Punkte vollendet wurde) und es entstand durch Zusammenballen ein einziger Planet. Ein

oder vielleicht zweimal zerriß er jedoch an zahlreichen Stellen und es entstanden Asteroiden.

In der Sonne selbst wurde deren Oberfläche durch die niederstürzende Wasserhose

bis zu ungeheurer Tiefe aufgewühlt; die oberflächlichen Massen, welche ihre Hitze bis zu

einem gewissen Grade bereits verloren hatten, und die tiefer liegenden noch mit voller

Glut begabten, wurden durch einander geworfen; durch die Trennung und gleichzeitiges

Zusammenballen des Ringes wurde der bis dahin vor Abkühlung verhöltnißmäßig

geschützte Aequator der Sonne bloögelegt ; endlich mag die Trennung auch elektrische

Erscheinungen herbeigeführt haben, und die schon v erblüh end c Sonne v erjün gte

sich plötzlich, blendenden Glanz und sengende Glut um sich her verbreitend.

Eine solche Verjüngung der Sonne dürste der Mensch w.hl noch nicht gesehen

haben, er wöre denn Zeuge der letzten Eisperiode gewesen; dagegen sah er mehrmals

sich verjüngende Sterne am Himmel.

?ch meine hier nicht die periodisch veränderlichen Sterne, sondern jene, welche seit

Menschengedenken unsichtbar oder doch nicht veränderlich plötzlich auflodern, ihren hohen

Glanz derlMnißmSßig nur kurze Zeit behaupten und fortwährend bleicher werdend

entweder verschwinden, oder als Sterne niedrigen Ranges auch sichtbar bleiben.

Für die periodisch veränderlichen Sterne hat man ziemlich befriedigende Deuwngen ;

aber für da? plötzliche Auflodern der nicht veränderlichen fehlt meines Wissens bisher

die Erklärung. Ich vermuthe, daß unö ein plötzliches Auflodern eines Sternes nichts

Anderes verkünde, als daß sich von ihm ein Pla«et losgeschält habe. — Bei größerer

Entfernung und kleinerem Volumen kann sich der Stern in kurzer Zeit zuweilen in

wenigen Wochen unserem Blicke entziehen (sobald nemlich die heftige Fluktuation sich

gelegt hat, und die erste intensive Hitze und die erregte Elektrizität halbmegö verflogen

ist); bei genngerer Entfernung und größerem Volumen kann er aber lange Zeit oder

für immer sichtbar bleiben.

Ein Auflodern der Sonne konnte nicht ohne Einfluß bleiben auf unsere Trde und

ihre Bewohner; den letzteren wurde eö verderblich, wenigstens zu jener Zeit, wo die



Sonne noch einen weit größeren Umfang hatte. Es bezeichnet da? Ende einer und den

Anfang einer folgenden Periode in der Entwicklungsgeschichte unseres Erdballes. — Benus

schloß die erste, Merkur die zweite , Sie untern (intramercunellen) Asteroiden, Mosern

sich ihre Existenz bestätigen sollte, die dritte Penode. welche auch die Eiszci! in sich begreift.

Wir befinden uns am Anfange der vierten.

Während einer jeden Periode nahm die Temperatur der Sonne vom Zeitpunkte

des einen Auflodern« bis zum fvlgciiden stetig ab. Jedes folgende Auflodern war von

geringerer Intensität und Wirkung als das vorhergehende, wegen des abnehmenden

Umfanges und der abnehmenden Hitze der Sonne.

Diesemnach mar auf unserem Erdballe, auch abgesehen von der abnehmenden inneren

Erdwürme, die mittlere Temperatur einer jeden folgenden Periode geringer, als die der

vorhergehenden. Die Minima der Temperatur wurden am Ende einer jeden Periode

erreicht. DaS letzte Minimum am Ende der diitten Periode führte die Eiszeit herbei. —

Die vorstehende Hypothese, in Verbindung mit ein Paar der bisherigen

Annahmen (wie ich auch in meinem Vortrage vom L. Jänner ausdrücklich hervor»

gehoben habe, und bei weitem nicht alle Erscheinungen durch diese Hypothese allein

erklärt wissen wollte), dürfte hinreichen, um die bisher beobachteten geologisch'palSonIologischen

Erscheinungen befriedigend zu erklären. —

3a ich glaube, daß diese Hypothese, wenn die Hauptperioden in der Entwicklungs

geschichte unseres Erdballes nicht ohnehin schon bekannt wären, Veranlassung sein könnte,

nach den Spuren dieser Perioden erst zu forschen. — Es mag hier nur angedeutet

werden, daß daS Problem der metamorphische» Gesteine, insbesondere der jüngeren, noch

immer einer befriedigenden Lösung harret.

Echemnitz am 8. Februar 1863.

Johann von Pettko.

Dir skiriiichk Sitzung der Kissaludy-Vescllschast.

Am 6. Februar l86S.

Die Kisfaliidy-Gesellschaft hielt am 6. d. M,, als am Geburtstage des Dichter«,

dessen Ramen sie führt, ihre dreizehnte Jahressitzung. Der Präside,,,, Freiherr von

EStvös, eröffnete die Sitzung mit einer Ansprache, in welcher die Rothwendigkeit und

der Beruf der Poesie auseinandergesetzt wurde. Dem hierauf vom Sekretär, Herrn

Greguß. vorgelesenen Berichte über die Geschichte und die THKtigkeit der Gesellschaft

im abgelaufenen Jahre entnehmen wir, daß das Vermögen der Gesellschaft kein sehr

beträchtliches ist und das Jahreseinkommen von wenig über 800 fl. für die Zwecke

derselben kaum mehr ausreicht.

Was die literarische THStigkeit des Vereine« anbelangt, so hat B6rczy Puschkins

Roman in Versen „Owjegia", Kazinczv Gäbor drei Lustspiele von Moliere „Zartuffe"

„der Geizige" und „George Dandin", Szäß Käroly „die Legende der Jahrhunderte"

von Viktor Hugo, und Lsvay Joseph „Titus Andronikus" von Shakespeare übersetzt;

AcS Sigmund hat seine Ucbcrsetzung des „Kaufmanns von Venedig" überarbeitet und

die Gesellschaft hat dieselbe in die von ihr herauszugebende Syakcspearesammlung auf»

genommen. An Originalarbeiten haben Arany die erzählende Dichtung „övlonä IstoK"

und Toth Külmän seine „orientalische Lieder" und die Legende mit ä2 Isteu

v6ß2ött" (was Gott beschlossen) eingereicht. Unter den Werken, welche eine günstige

Beurtheilung fanden, werden ,g,2 iHü KüsäelWei" (die Kämpfe des Jünglings), eine

dramatifirte Allegorie von Ladislaus Torkos und die Uebersetzung der Schillerschen Trilogie
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„Wallensteln" von Franz Tomor genannt. Unter der Bcurtheilung befinden sich noch

da? Originaltraucrspiel „Pausanias" und eine ungarische Volksliedersammlung von

Ludwig Aigner. Von der Shakespeare Ueberscßnng wird der erste Band mit „Othello",

„Kaufmann von Venedig" und „Titus Andronicus" noch in diesem Jahie erscheinen.

Die Aufstellung des bereits vollendeten Kisfaludy'Denkmals soll dann vor sich gehen,

wenn die hiezu nöthige Summe von ZWO fl. beisammen sein wird; bisher sind zu

diesem Zwecke blos 94L g. verfügbar. Nach dem Berichte des Sekretärs kamen die

literarischen Vorträge an die Reihe. Herr Szäß las Bruchstücke aus seiner poetischen

Erzählung „Arin^i s, KöltS".

Der von Arony vorgelesene Antrittsvortrag von Joseph L^vay verbreitet sich

über die „Äußerung des Schönen" (a 826p n^ilvanuliiss,). Dem Cyklns der literarischen

Vorträge folgte die Vorlesung des Berichtes über die Preisfragen für das Jahr 186?

Gefordert werden:

1. Eine Geschichte der ungarischen ästhetische» Kritik bis zum Jahre I83V. Preis

NO Dukaten.

2. Eine Ballade. Preis i l) Dukaten Die Preisschriften muffen von fremder Hand

rein geschrieben gebunden und paginirt, begleitet von einem versiegelten, mit einer

Devise versehenen und den wahren Namen des Verfassers enthaltenden Briefe bis zum

31. Dezember 1863 an den Sekretär des Vereins eingesendet werden. Um den erste»

Preis können auch Mitglieder der Gesellschaft, um den zweiten Preis dürfen nur Richtmit»

glieder kunkurrireu.

Die Sitzung wurde hierauf mit einer kurzen Ansprache des Präsidenten geschlossen.

Dentsch-Worischer Verein in Aöhmen.

In der Sitzung der Sektion für LandeSgeschichtc referirtc Herr Schmalfuß über

die ihm zur Begutachtung übergebene geschichtliche Abhandlung des verstorbenen Anton

Kohl und empfahl dieselbe ali einen schätzbaren Beitrag für die Geschichte der Städte

Böhmens zur Veröffentlichung in den Mittheilungen. Ferner glaubt derselbe die Auf»

merksamkeit des Vereines auf die Erzgcbirgsstadt Joachimsthal lenken und eine Bearbeitung

ihrer Geschichte anrathen zu müssen. Mehrere interessante Dokumente über Joachimsthal

befänden sich im Besitze des königlich böhmischen Museums. Hierauf gab Herr Dr. Schlesinger

seinen Bericht über die von I. Lipp er t verfaßte „Geschichte der k. Leibgedingstndt

Trautcnau" ab. Von dieser Geschichte ist der erste Theil, bis zum Jahre I reichend,

im Manuskripte vollendet. Die Quellen, die der Verfasser für seine Forschungen benützte,

sind das Trautenuuer Stadtarchiv, das Kirchenarchiv daselbst; vorzüglich aber die vom

Maler Hüttcl im >7. Jahrhundert verfaßte Chronik der Stadt und mehrere Urkunden

des Zdarascr Klosters. Der erste Theil zerfällt iu zwei Abtheilungen ; die erste enthält in

sechs Abschnitten die äußcie Geschichte der Stadt von ihrer Entstehung bis zu dem Punkte,

wo Trauten«» aufhört, eine k. Leibgcdingstadt zu sein. Die zweite Abtheilung behandelt

in vier Abschnitte», betitelt: „Rechtszui'täudc, Kirche und Schule, Handwerke und Zünfte,

Stadt und Bürger" , die kulturhistorischen Momente dieses Zeitraumes. Herr Prof.

C Höfler hielt den ersten Theil eines Vortrages über das Verhältnis, der Universität

Prag zur Geschichte Böhmens.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Beopvld Schweitzer Druckerei der K «irner Zeitung,



Die Gastlichkeit im Mittelalter.

V. Wir haben jüngst bei Gelegenheit der Besprechung des Raumer'schen

Taschenbuches mit einigen Worten des Beitrages gedacht, welchen Jakob Falke in

dasselbe geliefert bat, und glauben im Interesse unserer Leser zu handeln, wenn

wir ihnen in Folgendem die wesentlichen Züge des anmuthigen Bildes, das er hin

geworfen, vorführen.

Die Gastlichkeit des Mittelalters und die festen Formen der höfischen Sitte,

welche sich an sie schließen, verdanken ihre Existenz sehr mannigfachen Gründen,

Die eigentliche Natur des deutschen Volkes, ein von Ansang an zur Freigebigkeit

und geselligem Anschluß geneigtes Wesen hat nicht geringeren Antheil an denselben,

als die eigenartige Lebensentwicklung des Mittelalters und das Bedürfnis,. In der

That sind es unsere Tugenden nicht minder als unsere Laster, die dem Bedürfnisse

entspringen. Neben anderen Erzeugnissen modernen Lebens war das Hotel dem

Mttelalter bis zu seinem Ausgange so gut als unbekannt, die Weintavernen der

Städte, die vereinzelten Schänken der Dörfer — denn Regel war es, daß ein

seder den Wein selbst ausschZnkte, der auf den eigenen Feldern wuchs — entsprachen

den Anforderungen von Reisenden nach dieser Richtung hin keineswegs. Die frei

willige Gastlichkeit war zugleich eine Nothwendigkeit und ein Ausfluß der Mensch

lichkeit.

So wurde sie denn auch von der „Zucht", der öffentlichen Moral zur allge

meinen Pflicht gemacht. „Wer sein Haus wohl halten will", heißt es in den Er

mahnungen des Winsbeken an seinen Sohn, „der muh drei Dinge haben: Güte,

Milde und Zucht und dazu noch Fröhlichkeit seinen Gästen gegenüber. Wenn er

diese Tugenden nicht hat, da mag der Gast vorüberreiten, wie gar er müde sei

und naß". Hausehre und Gastfreundschaft find identische Dinge. Hausehre, heißt

es, ist eine reiche Gnade, die den Fremden seiner Sorgen entledigt und dem

Wirthe Preis, Lob, Glanz und Würde vor allen Tugenden bringt. Der Wirth

gibt die Hausehre, der Gast empfängt sie und von dem gastfreundlichen Hausherrn

sagte man, er waltet seiner Hausehre; und die das thaten, das waren „die Werthen

und die Besten".

Wenn ein Gast ankam, der nicht, wie es in vielen Fällen geschah, sich durch

Boten hatte ansagen lassen, wo dann besondere Vorbereitungen zu seinem Empfange

getroffen wurden, so fand er freilich Haus oder Burg fest verschlossen. Er hatte

„den Ring an der Thür zu rühren", ehe ihm geöffnet ward. Gewöhnlich ver-

Wcchmschiift, IS»». 1?
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sammelte sich alsdann die Dienerschaft zu seinem Empfange. Zunächst wurde er

allsogleich vor den Herrn gebracht, nicht vor die Damen, wenn sie nicht eben im

Palaö anwesend waren oder die Burg nur Ein bewohntes Familienzimmer hatte.

Negel war es, daß der unbekannte Fremde dem Herrn Namen, Stand und Begehr

zu erkennen gab. Hatte er aber irgend einen Grund, damit zurückhaltend zu sein,

so wurde er nicht mit Fragen gequält. Erst wenn ihm Gastlichkeit erwiesen war,

nach der Mahlzeit, auch wohl erst am zweiten Tage forschte der Wirth bescheiden

und höflich nach diesen Dingen. So sagt Gurnemans zu Parzival:

„War' Euch die Frage, Herr, nicht leid

So hat!' ich gern vernommen,

Von wannen Ihr hieher gekommen?"

Zunächst wurde nun dem Gaste Gelegenheit gegeben, seinen Anzug zu wechseln,

überhaupt sich in den Stand zu setzen, vor den Damen des Hauses erscheinen zu

können. Im Winter wurde er vor den Kamin oder den Ofen geführt, um sich zu

wärmen. Das warme Bad, ein allgemeines Bedürfnis) des Mittelalters, folgte

darauf. In der Negel wurde er nicht in die gewöhnliche Badestube, welche selbst

der Dienerschaft offenstand, geführt, sondern ihm eine Badwanne in das Schlaf»

zimmer gestellt und da das Baden mit dem ganzen Apparate des Neibens und

Knetens, welches mehrere dienende Hände erheischte, vorgenommen. Als Gawein

(im „Wigalois") von einem königlichen Wirthe auf seiner Burg empfangen ist,

spricht dieser zu seinen Knappen: „Nun badet den Ritter schön" und sie entledigen

ihn seines Eisengewandes, führen ihn fort und baden ihn ;, ritterlich". Dann kommt

eine Jungfrau und legt ihm schöne Kleider an.

Wie in Wirklichkeit in den öffentlichen Badstuben neben den „Badeknechten"

auch weibliche Bedienung war, die das Streichen von Nücken, Beinen und Armen,

„wie an einem Wettläufer", desgleichen „das Schwingen der Wedel" vollzog, so

geschah das auch ritterlichen Gästen auf den Schlössern. So sah sich Wigamur

gebadet: wie er sein Gewand abgezogen, kommen zwei schöne, ritterlich gekleidete

Frauen und nehmen des Badens mit allem Fleißc wahr, reiben und zwacken ihn

„mit ihren linden Händen weiß". Dann wird ein Badlaken hereingebracht und

zwei Kämmerer kommen, ihn anzukleiden, während die Jungfrauen sich verneigen

und gehen. Ist der Gast spät Abends und reisemüd angekommen, wie Parzival bei

Gurnemans, so mochte es sein, daß er Abends nur Speise und Trank zu sich

nahm und sich sofort zur Ruhe begab. Am frühen Morgen, wie der erste Strahl

ins Zimmer dringt, findet Parzival in seinem Zimmer schon das Bad bereitet, das

Wasser mit duftigen Rosen überstreut. Er seyt sich in die Kufe, und siehe:

„Jungfrauen in reichem Kleid Sie boten ihm ein Laken dar

Und von Ansehen mi«niglich Doch nahm er das mit Nichten wahr

Kamen zu ihm sittsanilich So könnt er sich vor Frauen schämen

Die wuschen ihn und strichen sontt Er wollt' es nicht von ihnen neymen

Seiner Ouelschungen Ranft Die Jungfrauen mußten gehn

Mit den blanken linden Händen Sie durften da nicht länger stehn."
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Als sie ihn verlassen, schreitet er wieder an das Bett und findet die schönsten

Kleider für sich bereit liegen, einen vollständigen Anzug, von der weihen Unter«

lleidung bis auf den Gürtel und den Fürspan. Wir haben auch eine bildliche Dar»

ftellung eines solchen Bades. Es ist der Minnesänger Herr Jakob von Warte, der

auf seinem Bilde in der Manessischen Handschrift in einer mit Blumen bestreuten

Badewanne sitzt und von vier Frauen bedient wird.

War der Gast auf solche Weise gereinigt und neu gekleidet — das Beschen«

len mit Kleidern war eine sehr gewöhnliche Sitte des Mittelalters — so durfte

er sich den Damen präsentiren, von welchen er mit einem Kusse oder sonst nach

alter Sitte mit dem Willkommbecher, dem Ehrenwein, empfangen wurde. Die

Mangelhaftigkeit der Wohnungen, die engen Grenzen, in welche das häusliche

Leben gebannt war, riefen eine große Behaglichkeit und Ungenirtheit im Verkehre

hervor. „Wo man sich so fügen muhte, hatte die Etiquette keinen Platz und man

suchte es sich eben bequem zu machen." Ein ergötzliches Beispiel ist uns in einer

gereimten Erzählung aufbewahrt, die sich in von der Hagens „Gesammtabenteuern"

findet.

Ein armer Ritter, der sich sonst eines guten Rufes erfreute, kam als Gast

zu einem anderen, der wohl von ihm gehört hatte und ihn freundlich aufnahm.

Seine Frau und drei schöne Töchter müssen ihn mit einem Kusse wohl empfangen;

es wird ihm ein Mahl bereitet und er zwischen die Töchter gesetzt, während man

im Kamin ein starkes Feuer anzündet. Es wird davon so warm im Zimmer, dah

Allen der Schweiß von der Stirn rinnt, die Locken des Gastes wie gebadet sind

und der Wirth sich nach Bequemlichkeit sehnend von einem Knecht sich seinen Rock,

der nach damaliger Mode bis auf die Füße reichte, ausziehen läßt. Er heißt den

Gast ungenirt dasselbe thun. Der widersteht auf das Aengstlichste ; da indeh der

Wirth weiter keinen Grund vermuthet, als daß er sich vor den Damen genire, so

gibt er seinen Knechten einen Wink, ihm uuvermuthet und mit Gewalt den Rock

über den Kopf auszuziehen. Das geschieht, aber ach, der arme Ritter hatte unter

seinem langen Rocke weder Hemd noch Beinkleid an:

„Da war der Gast beraubt

Durch die zu große Minne

Der Ehie und der Sinne;

Er saß, da ei ward ohne Rock

Necht wie ein beschälter Stock." '

Was die Bewirthung selbst anbelangt, so stellte der „welsche Gast" eine ziem»

lich erschöpfende Regel auf:

„Ein jeglich biderb Nirth, der th»'.

Daß alle haben vollaenug."

Eine Regel, der das Mittelalter vollständig nachkam. Auch von der äußeren

Ausstattung der Tafel, der Kredenztische, dem Luxus, der sich in Gefäßen und Tafel-

annähen äußerte, kann man sich nicht leicht zu hohe Vorstellungen machen. Strenge

17»
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Vorschriften wachten über das Benehmen bei Tische. Die „Hofzucht" des TanhZuser

empfiehlt, daß man sich nicht zum Essen niedersetzen solle, ohne das „Gesegne uns

Jesus Christus" gesprochen zu haben. Bei großen Festen wurde die Mahlzeit mit

Musik eröffnet, Trompetenstöße gaben das Zeichen zum Waschen der Hände. Eine

Anzahl Knappen gingen mit Gießkannen und Becken herum von Tisch zu Tisch und

Junkherren folgten ihnen, das seidene oder leinene Tuch zum Trocknen der Hände

über die Schultern gelegt. „Das Waschen der Hände vor und nach dem Essen

war Brauch durch alle Klassen bis zum Bürgersmann und die Sitte um so

unerläßlicher, als die Gabeln noch nicht in Gebrauch waren und die festen Speisen

mit den Fingern angefaßt wurden."

Die Vorschriften der „Hofzucht" waren, wie gesagt, äußerst strenge und gingen

auf das Genaueste ins Detail ein. Für die Weise, wie man essen und trinken

sollte, hatte sich eine bestimmte Anzahl vvn Regeln und Vorschriften herausgebildet,

welche vom Tanhäuser und nach ihm von Anderen zu wiederholten Malen in Reime

gebracht sind, die Vorläufer der Komplimentirbücher. Aus der Art, wie diese Vor

schriften lauten, mögen wir annehmen, daß sie weniger für die höfischen Kreise

selbst bestimmt waren, als zum Nutz und Frommen der „Dörper" und „Dörperhaften",

die sich gern an höfischen Brauch halten mochten, ohne ihn durch die Erfahrung

des eigenen Lebens aus Mangel an Gelegenheit kennen zu lernen. „Man soll", heißt

es in solcher Tischzucht, „die Hände äußerst sauber zum Essen halten, die Nägel

vorher schneiden, aber allein und nicht in Gesellschaft, man soll sich nicht selbst

setzen, sondern warten bis einem der Wirth den Platz anweist und die oberste Stelle

nur mit Sträuben annehmen. Man soll gerade sitzen, nicht viel Bewegung mit

dem Körper machen und nicht herumwandern. Wer oben sitzt, soll den Anfang

machen, wären aber ehrbare Frauen da, so solle man die beginnen lassen. Man

soll das Brot nicht eher anrühren, als bis die erste Speise gebracht ist, man soll

nicht mit beiden Backen essen, die Zähne nicht mit dem Messer stochern, nicht mit

dem Finger die Speife auf den Löffel schiebe». Das aufgeschnittene Brot ist mit

einem Stücke Brot anzurühren, nicht mit dem Messer, Salz nicht mit dem Finger

zu nehmen, sondern mit dem Messer und auf ein Tellerchen von Brot zu legen.

Man soll das Brot zum Schneiden nicht an die Brust legen, die Suppe nickt

aus der Schüssel trinken, nicht mit dem Munde schmatzen, sich nicht in das Tisch

tuch schmutzen, den Gürtel nicht bei Tisch erweitern und so viele andere Vor

schriften."

Ueber die Unterhaltungen, welche den Gästen geboten wurden, besitzen wir

nebst vielen Andentungen in den poetischen Schriften der Zeit unter Anderen einen

höchst interessanten Bericht aus dem 14. Jahrhunderte, der uns das Leben auf

einem französischen dem Admiral von Frankreich Armand de Trie gehörigen Schlosse

schildert, den ein Freund Pcro Nino besucht. „Madame erhob sich Morgens mit

ihren Damen und ging in ein nah gelegenes Wäldchen, eine jede mit Gebetbuch

und Rosenkranz. Dort setzten sie sich und sprachen ihre Gebete ohne nur ein Wort

zu flüstern. Darnach pflückten sie Veilchen oder andere Blumen nnd kehrten in das
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Schloß zurück und hörten die Messe in der Kapelle, Nachdem sie die Kapelle

rerlassen, brachte man ihnen gebratene Hühner oder Lerchen oder anderes Geflügel

auf silberner Schüssel und Wein dazu. Selten aß Madame selbst des Morgens

oder nur ein wenig mit zum Vergnügen der Gesellschaft. Alsdann ritt Madame

mit ihren Damen aus auf den schönsten Zeltern, die man sehen konnte, und mit

ihnen die Ritter und Edelleute welche anwesend waren, sie erlnstigten sich im Freien

und machten Kränze ans frischem Grün. Da konnte man Lieder aller Art singen

hören, wie sie nur die Troubadours von Frankreich wußten im mehrstimmigen

Ge'ange, Dazu kam noch der Kapitän Pero Nino mit seinen Edelleuten, zu deren

Ehren alle Festlichkeiten gemacht wurden und gemeinsam kehrte man ins Schloß

um die Speisestunde zurück; man stieg vom Pferde und begab sich in den Speisesaal,

wo die Tische gedeckt standen. Der Admiral, Pero Nino und Madame setzten sich

zu Tische und der Haushofmeister ordnete und wies einem jeden Ritter den Platz

neben einer Dame an. <Buntc Reihe war eine Regel des galanten Mittelalters.)

Die Fleischspeisen waren sehr mannigfach nnd reichlich nnd ebenso Fische und Früchte

je nach dem Tage der Woche. So lange das Diner dauerte, plauderte, wer nur

plaudern konnte, vorausgefetzt, daß er es mit Anstand und Bescheidenheit that, von

Waffenthaten und von Liebe, und war sicher ein geneigtes Ohr zu finden und eine

Zunge, die ihm in der Antwort nichts schuldig blieb. Indessen fehlten auch nicht

Spielleute aller Art mit hübschen Instrumenten in der Hand. Wenn das Benedicitc

gesprochen und die Tischtücher abgenommen, kamen die Minstrels und Madame

tanzte mit Pero Nino und jeder seiner Edelleute mit einem Fräulein. Der Tanz

dauerte ungefähr eine Stunde und nach Beendigung desselben gab Madame dem

Kapitän einen Knß und ein jeder Herr der Dame, mit welcher er getanzt hatte.

Dann brachte man Zuckerwerk und die Gesellschaft trennte sich, um Siesta zu

halten. Nachdem man darnach ein wenig ausgeschlafen hatte, stieg man wieder zu

Pferd und die Pagen brachten die Falken zur Reiherjagd. Madame nahm selbst

einen Edelfalken ans ihre Hand, die Pagen scheuchten den vorher aufgespürten

Reiher auf und sie warf ihren Falken mit solcher Geschicklichkeit, daß Niemand es

besser hätte machen können. Da gab es denn eine herrliche, lustige Jagd: Hunde

zum Schwimmen, Trommeln zu schlagen, das Fcderspiel in die Luft fliegen zu

lassen, und Damen und Herren unterhielten sich so ergötzlich längs dieses Wassers,

daß man es nicht sagen könnte. Wenn die Jagd zu Ende, stieg Madame und alle

Uebrigen mit ihr auf einer Wiese vom Pferde ; man zog aus den Körben Hühner-,

Wachtel- und sonstiges kaltes Fleisch und Früchte und ah ; man machte grüne Kränze

und dann kehrte man unter dem Gesänge schöner Lieder iir das Schloß zurück.

Mit Anbruch des Abends sonpirte man, und Madame ging zn Fuß auf das Feld,

um sich zu erlustigen und man spielte Kegel bis es völlig finster geworden. Als

dann kehrte man mit Fackeln in den Saal zurück; es kamen die Minstrels und

man tanzte in die Nacht hinein. Zuletzt wurden Früchte und Wein gebracht, und

man empfahl sich von einander um sich schlasen zu legen. In dieser Art ging es

alle Tage zu, so oft der Kapitän oder andere kamen, je nach ihrem Verdienst."
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Die Beherbergung für die Nacht wechselte natürlich nach Stand, Vermögen

und der Größe der Räumlichkeiten, die sich in der Burg, der eigentlichen Stätte

der Gastlichkeit im Mittelalter, vorfanden. In der Regel beherbergte die Gäste die

Halle, der Saal, der Palas: der Hauptraum und Mittelpunkt der deutschen Burg.

Nur für einzelne Gäste hatte man kleine Zimmerchen nn't Vorhängen, Teppichen,

Decken, dem Luxus des Mittelalters, nach Kräften ausgestattet. Das große Wohn

zimmer mußte aber in den meisten Fällen zur Nachtruhe ausreichen. Hier stand

das mächtige Ehebett und die kleinen Kinder schliefen an seiner Seite oder an

seinem Fußende in Bettchen und Wiegen.

Die Sitte der ungeheuren Familienbetten, wie sie in französischen Edelhöfen

vorkamen — Betten bis zu zwölf Fuß Breite, welche nebst Frau und Kindern auch

den Gast und die Hunde aufnahmen — war weder allgemein noch andauernd;

bei der Häufigkeit der quadratischen Betten, die viel verbreiteter als die schmalen,

einschläfrigen waren, ist es gewiß, daß mehrere Gäste in Einem Platz erhielten.

„Es war unter solchen Umständen natürlich, daß Anstand und Schicklichkeit, auch

Sittlichkeit und eheliche Treue vielen Gefahren ausgesetzt waren, und manche der

gereimten mittelalterlichen Erzählungen, wie sie mit Varianten durch verschiedene

Länder und Sprachen liefen, beruhen mit ihrem halb komischen, halb unsauberen

Inhalt auf dieser häuslichen Einrichtung, denn im Dunkel her Nacht waren Ver-

irrungen und Verwechslungen leicht möglich und aller Erfindungsgeist der Liebe,

alle Frauenlist zeigt sich aufgewendet, solche Situationen herbeizuführen oder auS

den entstandenen Schwierigkeiten und Gefahren der Entdeckung sich wieder her

auszufinden."

Das Zeichen zum Aufbruch nach dem Abendessen war das Hereinbringen deö

Schlaftrunks, der in Wein oder in Hippokras, einem gemischten Getränke bestand.

Die Beherbergung Parzivals auf der Graalburg Montfalvatsch gibt uns Anhalts

punkte über die Ehren, die man in vomehmen Häusern erhielt. Der Gast tritt zu

seinem Wirth, dem alten König Anfortas, und bittet um Urlaub. Dieser wünscht

ihm gute Nacht und ein Theil von der Ritterschaft springt auf, Parzival zu geleiten,

Sie führen ihn bis auf das Zimmer und gehen dann mit Urlaub wieder fort,

da Parzival wünscht, sie möchten sich selbst zur Ruhe legen. Aber es sind andere

da, Junkherren oder junge Knappen, ihn zu bedienen. Vor seinem Schlafbett steht

ein niedriges Ruhebett, darauf setzt er sich und jene entfchuhen und entkleiden ihn

Damit hat er noch keine Ruhe. Kaum ist er entkleidet, so treten vier edle Damen,

Z'mgfrauen, ein mit vier Knappen, die ihnen, Lichter in den Händen haltend,

vorausgehen. Sie kommen um nachzusehen, ob dem Gast gut und sanft gebettet

sei. Von Scham getroffen springt der junge Parzival schnell unter die Decke und

verbirgt sich bis auf das Antlitz. Die Jungfrauen aber heißen ihn noch eine Weile

wachen ; sie bringen Wein und Obst dazu auf weißem Tüchlein zum Schlaftrunk.

Knieend vor feinem Bett bedienen sie ihn nun und verlassen ihn wieder, als er

gegessen und getrunken hat. Die Junkherren aber bleiben, bis er entschlafen ist-

setzen die Kerzen auf den Tisch und gehen leise von bannen.
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Das Bett war das prachtvollste Stück des mittelalterlichen HauSgerätheS, mit

Federkissen und seidenen Decken reichlich ausgestattet. Es wurde, wenn es Braut»

bett war, mit Rosen bestreut, den Blumen der Verschwiegenheit, sonst findet es

sich parfümirt, besonders das Kopfkissen mit Rosen- und Lavendelwasser besprengt.

Im 14. Jahrhundert scheint die Sitte ganz nackt zu schlafen allgemein geworden

zu sein.

„Die mittelalterliche Gastlichkeit faßte ihre Pflichten, man muh es gestehen,

in lehr ausgedehntem Sinne auf. Es finden sich Beispiele, wo sie dem Gast nicht

blos von schönen Händen den Schlaftrunk an das Bett bringen läßt, sondern wo

sie auch für seine Erhaltung und Gesellschaft während der Nacht sorgen zu müssen

glaubt. Es gibt eine französische Erzählung von einer Gräsin, die einen Ritter bei

sich aufnimmt und wohl bewirthet. Als sie beide zu Bette gegangen, ruft die

Gräfin noch das schönste und artigste von ihren Mädchen zu sich und sagt zu ihr:

„Liebes Kind, gehe seht hin und lege Dich zu diesem Ritter in das Bette und

bediene ihn, wie es sich gebührt; ich ginge gerne dahin, wenn ich es nicht aus

Schcimhaftigkeit unterließe und zwar um des Herrn Grafen willen, der noch nicht

eingeschlafen ist". Der Fall ist nicht blos französisch und steht nicht vereinzelt. Es

wird auch vom Landgrafen Ludwig von Thüringen, dem Gemahl der h. Elisabeth

erzählt, daß er von einem Fürsten, den er besuchte, nicht blos mit gutem Essen

und Trinken, mit Saitenspiel und Gesang geehrt worden sei, sondern daß er auch

in seiner Schlafkammer „ein säuberliches junges Weibchen" vorgefunden habe. So

war ein Ahnherr des Götz von Beilichingen seinem Lehensherrn, dem Grafen Georg

von Caftel, verpflichtet, ihm bei jedem Besuche außer dem Mahl und der Ahung

für die Pferde auch eine schöne Frau zu stellen. Die Stadt Berlin bot ihren

Ehrengästen, wie im Jahre 1410 dem Ritter von Quihow „schöne Weibsbilder

zur Kurzweil" auf ihre Kosten dar, und ebenso wissen wir, wie Kaiser Sigmund

in den Mauern von Basel weilte, daß die Stadt ihm und seinem Gefolge zu

gastlicher Ehre die freie Benützung der öffentlichen Frauenhäuser gewährte. Bei den

weitgehenden Begriffen, die insbesondere das spätere Mittelalter von Sittlichkeit

und Schicklichkeit hatte, dürfen uns solche Beispiele nicht Wunder nehmen."

A e g y p t e n.

Forschungen über Land und Volk während eines zehnjährigen Aufenthalte«.

Von Alfred von Kremer.

s3««< »»«dl, L«ifzlg, Viockhau», l»«».)

II. (Schluß.)

U. Ib. Nicht die Wassermenge, nicht die Macht, mit der die Fluth durch

daS Strombett dem Meere entgegeneilt, oder die Tiefe der Gewässer, noch die
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Breite der Oberfläche allein bestimmen die Bedeutung eines Stromes. Wo fänden

die großen amerikanischen Ströme, der Mississippi, der Orinoco. der Amazonen-

ström mit seiner riefigen Wasserfläche und der La-Plata ihresgleichen. Und dennoch

ist deren Einfluß auf die menschliche Kultur nicht entfernt mit dein zu vergleichen,

den bedeutend kleinere Wasseradern, wie der Nil und der Euphrat, auf die Ge

schichte der Menschheit ausgeübt. Das maßvolle, regelmäßig innerhalb der gezogenen

Schranken sich fortbewegende Walten, allmäliges aber ununterbrochenes Weiter

bauen ans der mit Mühe und Anstrengung gewonnenen Grundlage, das ist es,

was die Grundbedingung jeder ersprießlichen und wahrhaft heilsamen Thätigkeit ist

im Menschenleben wie in der Natur. In dieser Hinsicht steht der Nil unübertroffen

und einzig da unter den Strömen des Erdballs.

Einige asiatische Ströme, der Euphrat und Tigris, der Indus, der Ganges,

die gewaltigen Wasseradern Hinterindicnö, so wie die chinesischen Ströme zeigen

ähnliche Erscheinungen, aber keiner übertrifft in seiner segensreichen Einwirkung auf

Land und Volk, in inniger Verkettung zwischen ihm und den Uferbcwohnern den

alten heiligen Nil, dessen Namen wir nicht aussprechen können, ohne im Geiste

all die Wunder Aegyptens emporsteigen zu sehen, dessen Ernährer und Erhalter er

war und ist. Durch ihn und mit ihm lebt Aegypten, er ist die Lebensader des

Landes, deren lebhaftere oder schwächere Pulsschläge Segen bringen oder Noth und

Elend mit sich führen. So regelmäßig geht dieses Stromes Steigen und Fallen

vor sich, daß schon die alten Aegypter ihre Zeitrechnung darauf gründeten; ja noch

mehr: er war selbst Erzieher und Lehrmeister der ersten Menschen, die seine Ufer

bewohnten.

Mit dem regelmäßigen Steigen und Fallen des Flusses, wodurch bald große

Landstriche unter Wasser gesetzt, bald trockengelegt wurden, ward nicht nur der

menschliche Bcobachtungsgeist geweckt und geschärft, sondern es mußten nothwendiger

Weise die ersten Anwohner früher als in irgend einem Lande zur Bildung einer

°bürgerlichen Gesellschaft angeregt und gcnöthigt worden sein. Während in anderen

Ländern die wilden Stämme in kleine Abtheilungen, ja oft in einzelne Familien

zersplittert, getrennt und ohne sich in größere Gemeinwesen zu vereinigen, lange

bestehen konnten, waren im Nilthal durch die Natur des Stromes die Menschen

darauf angewiesen, zahlreichere Ansiedlungen zu bilden; denn nur geineinsamen An

strengungen konnte es gelingen, theils vor der Macht der übcrfluthenden Wasser

sich zu schützen, theils bei niederem Strom genügende Bewässerung für ihre Frucht-

felder zu erhalten.

Bei den Katarakten von Syene beginnt das erste Steigen des Nil in der

letzten Woche des Monats Juni, wird aber in Kairo erst Anfangs Juli bemerk

bar. Es geht des geringen Gefälles wegen zuerst sehr langsam, dann aber schneller

und hat um den lü. August in Kairo seine halbe Höhe erreicht, von wo es bis

zu seiner größten Höhe zwischen dem 20. und 30. September noch vier bis sechs

Wochen bedarf. Auf seinem höchsten Stand verharrt der Nil etwa vierzehn Tage,

wonach das Sinken beginnt, so daß er Mitte November wieder auf die halbe Höhe
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seines Steigen«? gesunken ist. Von dieser Zeit sinkt er sehr allmälig bis zum

20. Mai des folgenden Jahres und bleibt also nur kurze Zeit in seinem niedrigsten

Wasserstande. Ec> ist eine nothwendige Folge dieser Aenderuugen im Wasserstande,

daß die Geschwindigkeit der Strömung hiermit zu- und abnimmt. Bei tiefem Sta„de

ist die Strömung oft so gering, daß sie l > . englische Meilen in der Stunde

nicht überschreitet. Da der Nil cmdercrseitö seinen böchsteu Wasserstand, wenigstens

in Unterägyptcn , zu einer Zeit (dem Herbst-Aeauiuoetiumj erreicht, wo nicht blos

die herrschenden Winde die Gewässer gegen ihr Gefälle dämmen, sondern auch die

Sonnenstrahlen weniger mächtig die Verdampfung befördern, so bleil't die Wasser

masse i» längerer Berührung mit dem Erdreich und tränkt es vollkommen.

Das Nilwasser ist jedoch nicht blos Träger der Feuchtigkeit, sondern des

Erdreiches und der Düngung selbst, freilich nicht in dem Grade, wie es häufig

geschildert wird, und nicht überall in gleichem Maße. Jedes Jahr gießt der Strom

eine größere oder geringere Wassermenge über das flache Land. Ist die Ueber-

schwemmung hinreichend, so sind alle kulturfähigen Ländereien bewässert, ist sie zu

gering, so bleiben ganze Landstriche trocken oder erhalten nur einen sehr stiefmütter

lichen Antheil von dem belebenden Element. Durch die im Laufe der Jahrhunderte

statlgefundenc Erhebung des Bodens sind viele Strecken der Ueberschwemmung

theilweise oder gänzlich entzogen worden, die früher vollkommen unter Wasser gesetzt

wurden. Große Landstriche, die im Älterthum in Folge des meisterhaft durch

geführten Kanalnehes nie an Wasser Mangel litten, liegen jetzt wegen der Ver

nachlässigung der Kanäle wüst. Bis das Erdreich genügend gesättigt ist, muß cS

wenigstens zwei Wochen unter Wasser bleiben; eö folgt aus diesem Umstand, daß

die Bewässerung nicht überall gleich vollständig ist. Je weiter die Strecke ist,

welche das Wasser vom Fluß in das Land hinein zurücklegen muß, desto geringer

ist die Quantität der befruchtenden Schlammschichte, welche es dem Boden mit-

lheilen kann; besonders muß sich in den langen, meistens in mannigfache. Win

dungen dahinziehenden Kanälen, wo die Strömung sehr langsam ist, der größte

Theil des Schlammes durch Ablagerung ausscheiden Das den Schlamm noch in

Fülle enthaltende Nilwasser ist bräunlich-gelb; je mehr es aber an Schlamm ver

liert, desto Heller ist es. Die höher am Fluß hinauf liegenden Gründe werden

unstreitig reichlicher mit Schlamm gedüngt, als die tieferen. Sobald nämlich der

Strom in Oberägypten zu steigen beginnt, werden die Kanäle und Wasserbehälter

geöffnet und erst, wenn diese gefüllt sind, das Land hinreichend überschwemmt und

gesättigt ist, läßt man das Wasser wieder in den Strom zurückfließen, der später,

und nachdem ihm schon weiter oben erhebliche Schlammquantitäten entzogen worden

sind, die unteren Gegenden bewässert.

Selbst wenn der Nil den höchsten Punkt seines Steigens erreicht hat, ist

nicht, wie eine häusig gebrauchte Redensart lautet, das ganze Land ein See;

cenn obgleich einzelne Landstriche ganz unter Wasser stehen, so sind doch die Fluthcn

überall durch Dämme eingeengt und zerthcilt, so daß selbst der Verkehr zwischen

den Dörfern feiten ganz gehemmt ist.
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Der ganze Feldbau zerfällt in zwei große Kategorien, den Winter- und

SommerN'ldbau, je nachdem die betreffenden Grundstücke von der Überschwemmung

erreicht werden oder nicht. Die ersteren werden, sobald sich das Wasser zurüH-

gezogen hat, mit Getreide besäet. Man nennt dies die Wintersaat und es findet

auf diesen Gründen in der Negcl nur Eine Ernte im Jahre statt. Jene Ländcreien

hingegen, die zu hoch gelegen sind, um von der Überschwemmung erreicht zu

werden, und die somit künstlich bewässert werden müssen, geben auch drei Ernten

des Jahres. In Oberägypten wird mit wenigen Ausnahmen Winterseldbau ge

trieben, da die Bewässerung der hochliegenden Gründe mittelst der gebräuchlichen

sehr mangelhaft konstruirten Wasserräder zu viele Schwierigkeiten bietet. In Unter

ägypten ist der Feldbau mannigfaltiger und reichhaltiger, sowohl in den Winter»

als Sommerkulturcn. Uebrigens nehmen die Aegypter, ungeachtet der befruchtenden

Eigenschaften des Nilschlammes oft den Dünger zu Hülfe, und es ist kaum zu

bezweifeln, daß, wenn der Fellah ein beharrliches System des Düngens annehmen

wollte, die Agrikultur noch bedeutend größere Resultate zu liefern im Stande wäre.

Bei den Hindernissen, welche sich einer vollständigen Bewässerung aller Kultur»

gründe des Nilthals durch die Überschwemmung entgegenstellen, leuchtet es von

selbst ein, daß nichts von größerer Wichtigkeit für das Land sein kann, als die

Instandhaltung und Vervollständigung des Kanalnetzes. Die alten Bewohner

Aegyptens hatten in dieser Beziehung nicht minder Kolossales geleistet als in der

Baukunst. Der künstlich ausgegrabene Mörissce und der Joseph-Kanal, der in ge

rader Linie über 45 geographische Meilen hat, gehören zu dem Großartigsten,

was je in dieser Art ausgeführt worden ist. Selbst die beiden Arme, dnrch welche

der Nil jetzt die Hauptmasse seiner Gewässer ins Meer sendet, der bolbitinifche

und bukolische Arm, d. i. die Arme von Rosette und Damiette sind nicht natürlich,

sondern durch Menschenhai entstanden. Auch unter der Herrschaft der PtolemZer

und Römer wurde den Kanalbauten große Pflege gewidmet und wenn auch nicht

große Arbeiten neu unternommen und ausgeführt wurden, so hielt man doch die

alten in gutem Stande. Die arabische Eroberung übte sicher nur einen nach

theiligen Einfluß in dieser Beziehung aus; die Kanäle und Schleusen wurden

immer mehr vernachlässigt, so daß fast von Jahr zu Jahr Hungersnot!) und

Seuchen das Land entvölkerten. Erst seitdem Mohamed-Ali die oligarchische Regie

rung der Mamluken-Reis durch die verrätherische Niedermctzclung von S00 der

angesehensten Männer auf der Citadelle von Kairo gebrochen, wendete man der

Kanalisirung etwas mehr Aufmerksamkeit zu.

Der Bau neuer Kanäle, so wie die Instandhaltung der alten wird jetzt von

den verschiedenen Dörfern getragen, dnrch deren Gebiet die betreffende Wasserstraße

geht. Die Arbeiten hierbei werden von den Einwohnern unentgeltlich geleistet.

Dennoch geht man nicht immer mit der nöthigen Sorgsalt und Billigkeit zu

Werke. Häufig benützt der mit der Leitung der Arbeiten beauftragte Ingenieur

diesen Anlaß zu Gelderprcssungen von dem hilflosen Fellah. Vor einigen Jahren

erhielt ein im Dienst der Negierung als Ingenieur verwendeter Europäer den
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Auftrag, den Bau eines neuen Kanals im Delta zu leiten. Derselbe begab sich

ohne Verzug an Ort und Stelle, nahm die erforderlichen Messungen vor und ließ

die Ausgrabungen beginnen. Aber man möge sich den Schrecken der Fellah vor

stellen, als sie bei fortschreitender Arbeit immer deutlicher sahen, daß der Kanal in

gerader Linie auf ihr eigenes Dorf geleitet werde. Gegen Vorstellungen, Bitten,

Klagen blieb der Ingenieur unerschütterlich und führte das Werk der Zerstörung

mit Beharrlichkeit näher und näher gegen das Dorf. Klingende Ueberredungsmittel

halfen endlich den armen Bauern aus her Roth und bewogen den edlen Werk-

Führer, seinem Kanäle eine andere Richtung zu geben. Man fügt hinzu, daß er

auf dieselbe Art auch noch ein zweites Dorf gebrandschatzt habe. Nichts geschieht

häusiger, als daß die Bauern geradezu mit den Ingenieuren unterhandeln, um die

Tiefe des auszugrabenden Kanals oder die Höhe des zu erbauenden Dammes um

einige Fuß zu vermindern. Die Ingenieure, die wie alle Regierungsbeamten sehr

unregelmäßig ausbezahlt werden, lassen selten eine solche Gelegenheit, sich Geld zu

machen unbenutzt vorübergehen. Welche verderbliche Folgen aus solcher Nachlässig

keit entstehen können, ist leicht zu beurtheilen.

Die zu solchen Arbeiten verwendete Landbevölkerung bietet häufig einen Er

barmen erregenden Anblick. Schlecht bekleidet, schlecht genährt, müssen die Leute

unter Aufsicht des Schulzen ohne Bezahlung Tage und Wochen hindurch diese

mühsamen und oft der Gesundheit sehr nachtheiligen Arbeiten zu Ende führen,

wobei sie manchmal Tage lang im Schlamm zu stehen gezwungen find. Dennoch

verläßt sie ihre angeborne Heiterkeit nicht. Indem sie ein Lied absingen und im

Takt mit den Händen klatschen, sieht man sie in langen Reihen die Erde und den

Schlamm mit ihren Körben auf die angewiesenen Stellen anschütten und die ge

leerten Körbe mit Fleiß wieder füllen, wozu sic häufig als einziges Werkzeug sich

der Hände bedienen. Die Arbeiter müssen, wenn das nächste Dorf zu entfernt ist,

auch die Nacht an dem Orte zubringen, wo sie dann unter freiem Himmel von

der Kälte und Nachtfeuchtigkeit viel zu leiden haben. Bei so großem Aufwand von

Menschenhänden find daher, wo ein Kanal gegraben oder ausgebessert wird, die

Dörfer fast ganz verlassen.

Es ist häufig die Behauptung aufgestellt worden, daß mit dem durch die

jährlichen Überschwemmungen regelmäßig vor sich gehenden Anwachsen des Bodens

zugleich auch jetzt der Nil einen viel höheren Wasserstand erreichen müsse, um das

Land zu bewässern, als im Alterthum Es dars jedoch nicht außer Acht gelassen

werden, daß mit der Erhöhung deS Landes auch die Erhöhung des Flußbettes

durch die fortgesetzten Schlammablagerungen stattfindet, und daß diese beiden ziem

lich regelmäßig fortschreitenden Bewegungen sich annähernd das Gleichgewicht halten.

Auf diese allmälige Erhebung des Bodens sich stützend, hat zuerst der Fran

zose Girard den mehr geistreichen als wissenschaftlichen Vorschlag gemacht, hieraus

das Alter der ägyptischen Denkmäler zu bemessen. Den Maßstab für eine ähnliche

Berechnung gab der alte Nilmesser auf der Insel Nodal) bei Kairo, welcher, wie

geschichtlich feststeht, im Jahre 847 nach Christi erbaut worden ist. Girard und
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mehrere andere Gelehrte machten nun von den Ergebnissen ihrer Ausgrabungen

und Untersuchungen Rückschlüsse, die nach ihrer Angabe ganz untrüglich sein sollten,

um das Alter der Monumente zu bestimmen. Allein der Werth dieser Art von

Zeitbestimmung ist wohl sehr untergeordnet. Die Monumente müssen bedeutend

älter sein, als sie nach solcher Berechnung sein würden. Denn es ist kaum zu be

zweifeln, das; die alten Aegypter ihre großartigen Bauten nicht an Stellen errich

teten, wo sie den Ueberschwemmunzen, und somit auch den Schlammanhäufungen

ausgesetzt waren, oder doch, daß sie dieselbe eindämmten. Sollten aber die obigen

Berechnungen eine (Geltung haben, so müßte angenommen werden, daß die Denk

male gleich unmittelbar nach ihrer Entstehung dem Einfluß der Überschwemmung

ausgesetzt gewesen seien.

Der großartigste Kanalbau, der seit den Zeiten der Pharaonen in Aegypten

vollendet ward, ist unstreitig der Mahmudijjeh-Kanal, der von Mohammed-Ali im

Jahre 1819 hergestellt wnrde. Die kommerzielle Bedeutung dieses schiffbaren Kanals

ist sehr erheblich und Alexandrien hat demselben allein seine neueste Blüthe und

stets steigende Handelstätigkeit zu verdanken. Neuester Zeit aber soll dieses Werk

durch die künstliche Verbindung der beiden Meere von Aegypten übertroffen werden

und der Kanal durch »den Isthmus von Suez, welcher den Handel zwischen Europa

und Ostasien wieder in seine alten Bahnen zurückführen soll, ist zu einer der

brennenden Fragen des Tages geworden.

Der Gedanke, die beiden Meere, das mittelländische und das rothe, durch

einen Kanal in Verbindung zu setzen, gehört dem höchsten Alterthume an und hat

seit Jahrtansenden seine Vertreter gefunden. Aber im Gegensätze zu dem modernen

Projekte, haben die Alten seit Ramses II. dieses Werk mit Benützung des Nils

herzustellen gesucht und endlich auch hergestellt. Eine unüberwindliche technische

Schwierigkeit scheint auch dem neuen Unternehmen, dem „französischen Kanal",

wie ihn das Volk dort nennt, nicht entgegenzustehen. Viel gegründetere Bedenken

haben sich hingegen in Betreff der Rentabilität desselben geltend gemacht und

scheinen auch auf die Aktionäre entmuthigend eingewirkt zu haben. Kremer faßt

jedoch eine andere Seite des Kanalvrojektes ins Auge, die bisher weniger berück

sichtigt worden ist. Es ist dies seine Bedeutung für Aegypten, so wie der Einfluß,

welchen es ans die inneren Verhältnisse dieses Landes ausüben könnte.

Herr von Lefseps sieht allerdings mit der Vollendung deS Suezkanals für

Aegypten eine neue Epoche des kommerziellen Flors uud der inneren Entwicklung

anbrechen; allein es wird schwer, den Versicherungen eines Mannes aufs Wort

hin Glauben zn schenken, der für das Unternehmen eine bisher erfolgreiche Agita-

tation mit großem Geschick durchzuführen wußte und also selbstverständlich einen

entschiedenen Parteistandpunkt einnimmt. Um so willkommener mnh nnö das Ur-

theil eines durch Sachkenntnis bernsenen und unparteiischen Beobachters fein und

dieö fällt nicht sehr zum Vortheile Aegyptens aus. Die kommerzielle Bedeutung

dieses Landes liegt heutzutage fast ausschließlich in seinem Export von Landes

produkten und im Import von europäischen Jndustrieartikeln, Für den ostasiatifchen
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Transithandel ist Aegypten eben nur Durcbgangspunkt und derselbe ist keineswegs

in der Gegenwart so ergiebig für has Land, wie im Älterthnm. Schon jetzt tbut

die Ei'enbahn dem Gewinne an Trcmsitwaaren großen Eintrag und falls der Ver

bindungskanal wirklich zu Stande kommt, werden die Schiffe eben nur durchsegeln,

ohne daß deren Frachten äguptischen Boden berühren, Das einzige Einkommen,

welches der Kanal für die Regierung abwerfen würde, bestände somit in den

Scbiffsahrtsgebühren, welche beim Eintritt in den Kanal von den Schiffen erhoben

werden könnten. Diese sind unterdessen bereits ans 99 Jahre von Vollendung der

Arbeiten an der Gesellschaft vorbehalten. Ferner verpflichtet sich die Regierung der

Gesellschaft alle jene herrenlosen Gründe zu überlassen, welche für die Kanalbauten

erforderlich sein könnten, ebenso wie die Nutznießung all der berrenlosen Gründe,

die dnrch die Gesellschaft bewässert und bebaut würden, für letztere mit Steuer

freiheit von zehn Iahren. Abgesehen von der weiteren Reihe von Konzessionen ist

der jährliche Abgang von 8<»>0 Arbeitern der Agrikultur, dem Lebensnerv Aegyp

tens, von großem Nachtheil, denn das Land leidet ohnedies Mangel an Arbeits

krästen.

Nicht zu übersehen ist, daß das Unternehmen dcS Jsthmuskanals zwar unter

französischer Leitung, aber zum großen Theile mit ägyptischem Gelde ausgeführt

wird. Die Direktion der Arbeiten verwendet nach ihrem Ermessen das Geld, ohne

jemand anderen Rechenschaft schuldig zu sein, als den Aktionären, deren General

versammlung in Paris stattzufinden hat, so wie auch das gerichtliche Domizil der

Gesellschaft für alle Prozesse und Rechtsstreite nicht in Aegypten, sondern in

Paris ist. In dem größten Theile des Wadi-Tumcilat, welcher der Gesellschaft

eigenthümlich gehört und durch einen neuen, kürzlich eröffneten Nilkanal bewässert

wird, waltet dieselbe schon jetzt als unumschränkter Grundherr; auf den neu ge

wonnenen Gründen wird ihr dasselbe Recht zukommen und sie wird somit über

ein Gebiet verfügen, daS manchem kleinen Fürstentyume gleichkommt. Die Ansied-

lung einer größeren Anzahl von Europäern auf einem Punkte ihres Gebietes muß

der Regierung unangenehm sein, weil laut der Traktate ihr keine Gerichtsbarkeit

über die Europäer zusteht. Schon jetzt entzieht sich selbst die große Anzahl der

einheimischen Arbeiter der Gerichtsbarkeit und Autorität der ägyptischen Regierung ;

deren Ansehen hierdurch bei den Landeseingebornen in empfindlichster Weise ge

schmälert wird.

Leider ist auch die Konzessionsurkunde gerade in jenen Punkten, welche spezielle

Interessen der ägyptischen Regierung betreffen, keineswegs klar und entschieden, und

das Unternehmen dürfte für dieselbe zu einer Quelle von stets nenen Verwicklun

gen werden. Und hierfür bezahlt sie an 85 Millionen Francs, eine Summe, die,

wenn sie zu Bewässerung?- nnd Agrikulturarbeiten auf eigene Rechnung verwendet

würde, der Regierung reichen, sorgenlosen Gewinn und den Dank des Landes

sichern müßte. Eine solche Darlegung des wahren Sachverhaltes kontrastirt eigen

thümlich mit den im „Journal de l'Isthme" und in anderen Organen des Herrn

von Lesseps mit so viel Selbstzufriedenheit ausposaunten Lobreden, welche das
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Isthmus-Unternehmen als einen neuen friedlichen Triumph der französischen Civl-

lisation hinstellen wollen.

Archäologische Publikationen in Frankreich.

Während die klassische Philologie in Frankreich seit längerer Zeit mit den

deutschen Arbeiten auf diesem Gebiete nicht mehr gleichen Schritt halten kann

(denn nur wenige Namen, wie Haase, Eggcr, Brunei de Presle, Weil und Bcnlöw,

Littre und Darembcrg machen sich und meist nur auf speziellen Gebieten neben den

Deutschen geltend), ist es sehr bemerkenswert!), daß die archäologischen Studien gerade

in jüngster Zeit einen neuen Aufschwung nehmen. Der französische Geist findet

weniger Befriedigung an der eindringenden aber mühe- und aufopferungsvollen

Durcharbeitung der längst bekannten literarischen Schätze des Alterthums, sucht aber

dafür sich und die gelehrte Welt durch die Erweiterung des Kreises unseres historischen

Wissens zu entschädigen. Mag auch in Deutschland das philologische Treiben oftmals

durch zu ausschließliche Betonung des formalen Elementes an Interesse beim großen

Publikum Einbuße erleiden, wir werden immer mit Stolz auf diese gründliche

Schule unserer Gymnasien und Universitäten hinweisen dürfen als auf die eigentliche

Pflanzstätte der meisten Koryphäen, die durch ihre schöpferischen Arbeiten auf den

verschiedenen Gebieten sprachlicher und historischer Wissenschaften unseren Nachbar

völkern Staunen und Achtung abzwingen. Auch die Archäologie ist bei uns eine

Tochter der Philologie, und sie kann sich dessen rühmen und freuen, denn auf

keinem Felde des Wissens bedarf es mehr sorgfältigster Behutsamkeit und bis inS

Kleinste gehender Untersuchungslust, Tugenden, die den deutschen Archäologen unbe

streitbar eigen find, und die nur in streng-philologischer Schule erworben werden.

Nichts ist uns fragmentarischer erhalten, als jene Ueberreste griechischer Formen

schönheit und römischer Pracht in Tempelbauten oder Bildwerken, in den Geräthen

des häuslichen Lebens wie in den inschriftlichen Dokumenten staatlicher und sozialer

Einrichtungen.

Das Interesse an diesen Zeugnissen vergangener Kulturstufen ist allerdings

auch in Frankreich stets lebhaft gehegt worden und ich könnte manche Namen

herzählen zum Beweise, daß seit dem 1 6. Jahrhundert Gelehrte eifrig und erfolgreich

arbeiteten, um aus diesen Fragmenten das Bild der Vergangenheit wieder herzustellen;

aber die wissenschaftliche, philologische und archäologische Bildung ist in Frankreich

niemals so weit allgemein gewesen, das sie wie bei uns zur schulmäßigen Tradition

geworden wäre. Während in Deutschland jeder Einzelne, der Theil nimmt an der

Entwicklung dieser Wissenszweige, von vorn herein seinen festen Anknüpfungspunkt

findet in der Schule, die er durchgemacht hat und nun mit einer ganzen Phalanx

Gleichstrebender vorwärts eilt so weit ihm die Kräfte ausreichen, ist in Frankreich
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nur eine Reihe einzelner bedeutender Männer bemerkbar, die in ihren Bestrebungen

meist isolirt stehen, deren jeder seinen Weg von vorne an beginnen muh, oft nur

schwer einen Ausgangspunkt findend und selten zahlreiche und gleichtüchtige Mit

arbeiter, an die er sich anschließen könnte; wehhalb man sich auch weniger wundern

darf, wenn der französischen Archäologie nicht immer der Fond philologischer Stacke

innewohnt, der uns durch langjährige Schulung überliefert ist. Auch ist das gelehrte

Publikum, oder besser das Publikum, dem gelehrte Wecke jener Gattung munden,

in Frankreich zu klein, als daß Publikationen für dasselbe in der Weise wie bei

uns im Großen möglich wären, und mit Konzessionen nach dieser Seite hin ist

der Wissenschaft selten gedient. Ob in der materiellen Neuzeit die Verhältnisse der

Art sind, das auf allgemeinere Theilnahme gerechnet weiden könne, ist hier nicht

der Ort zu untersuchen; jedenfalls muh man zugestehen, dah von Seiten der Negierung

und insbesondere vom Kaiser selbst sehr viel gethan wird, um vorwärts zu helfen.

Unsere Absicht ist es, hier eine kurze Ucbersicht der Leistungen zu geben, die neuer

dings auf archäologischem Gebiete von französischen Gelehrten geliefert sind Man

wird finden, dah die Resultate bedeutend sind; sehr wünschenswerth wäre es für

die Wissenschaft selbst, wenn das französische Publikum ihr größere Aufmerksam

keit schenkte.

I. ,H,nnuaire cke la 8oci6ts arclieoloFiliue cle la proviucL <le Onn8<ÄNtiue

< 862." (!ou8<HUtille,H,Ißer,?ari8 (Oimllimwl ain6, 6(Iiteur, 3l) rue äe8 Loulauße«).

198 Seiten in 8. und 11 Tafeln.

Ich beginne mit einem Lande, dessen wissenschaftliche Produktionen in Europa

außerhalb Frankreichs wenig bekannt sind. Algier, das für den Franzosen in

materieller Beziehung noch immer ein Besitz ohne Vortheil ist, hat für die

archäologischen Studien Frankreichs bereits ein reiches Feld der Entdeckungen

abgegeben. Eine Reihe von einzelnen Publikationen und Untersuchungen von Haase,

Berbrugger, Durecm de la Malle, Delamarre, Caussade war vorausgegangen , als

Renier vor etwa zehn Jahren den ganzen reichen Vorrath theils bereits bekannter,

theils noch zahlreicherer von ihm selbst und seinen Mitarbeitern gesammelter dortiger

Inschriften in systematischer Weise veröffentlichte. Aber der Boden dieses einst so

hoch entwickelten und historisch so schicksalsreichen alten Kulturlandes ist bei Weitem

nicht erschöpft. Alljährlich erscheint von Seiten der archäologischen Gesellschaft von

Constantine ein Band, der die im Laufe des Jahres gemachten Funde übersichtlich

registrirt und wissenschaftliche Resultate derselben in Spezialuntersuchungen dem

Publikum vorlegt. Sicherlich gehört diese Veröffentlichung zu den solidesten und

reichhaltigsten, die in dieser Art bestehen. Sie beschränkt sich mit richtigem Takt

auf ihre Provinz, und ihre Mitarbeiter sind praktisch erfahrene und theilweise

wissenschaftlich tüchtige Männer. An der Spitze steht Cherbonneau, von dem das

letzte Jahrbuch folgende Aufsätze gibt: eine archäologische Notiz über die Lokalität

der alten re8z>udlica ZaciclaritHnoruin sammt 67 dort neuerdings gefundenen In

schriften, eine Erklärung von kleinen Antiquitäten, meist römischer, auch christlicher

Lampen, Terracotten und Figuren, einen Bericht über Ausgrabungen in Soumaa,
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eine Sammlung von 250 neuen Inschriften aus der Provinz von Constantine,

endlich 14 während deö Druckes hinzugekommene. Weiter finden wir einen Anft'al?

des Kapitäns Pcmcn, der die Ruinen einer alten Station ara» auf der Römer

straße zwischen Karthago und Cäserna mit Hilfe von fünf noch stehenden, von ihm

entdeckten Meilensteinen firil-t, einen Nachtrag von Tudas zu einem Memoire über

izie neu-punischen Inschriften, deren Entzifferung und Deutung er sich seit längerer

Zeit zur Aufgabe gestellt hat, endlich eine beachteuswerthe Arbeit von Poulle über

die Provinzialara von Mauretanien und die Trennung dieser Provinz in zwei

gesonderte.

Ich babe dieses Register vorangestellt , um damit die Reichhaltigkeit des

Jahrbuches an neuem Material zu beweisen, Welches archäologische Blatt Eurova'o

könnte sich in dieser Beziehung mit ihm messen? Unser Weltthcil ist schon seit so

langen Jahrhunderten vom Pfluge nnd dem Grabscheit durchwühlt, daß der Boden

allmählig ärmer wird an antiquarischen Schäden, während Afrika noch manchen

Fleck jungfräulicher Erde bewahrt. Nicht nur, daß die neuen von Soldatenhand

angelegten Stationen, die Wiederherstellung der alten Kominumkationswege, jene

Steine nnd Fragmente alter Kunst, wieder ans Licht ziehen, kann doch der Forscher,

dem es an Eifer nicht fehlt, noch darant rechnen von seinen Wanderungen durch

die Araberdörfer, durch die weiten nnangebauten Ebenen, durch Gestripp und Berges-

schlnchten mit reicher Ausbeute an Alterthümern heimzukehren, Nnd die Regierung

selbst hat schon ein materielles Interesse daran, diese Forschungen zn unterstützen

und zu befördern; denn es ist eine von selbst einleuchtende und allgemein bewährte

Thatiache, daß jene alte numid-phönicische, dann römische ackerbauende Bevölkerung,

die einst wesentlich dazu beitrug, erst Karthago mit seinen Heeren, dann das er

schöpfte Italien der Kaiserzeit mit dem Ertrage seiner Ernten zu nähren, wohl

die PlZhe ihrer Niederlassungen zu wählen verstand in der Nähe der reichsten und

heilsamsten Quellen, diesen im heißen Afrika so wesentlichen Bedingungen der Existenz,

auf den gesundesten Höhen und auf den zugänglichsten Punkten. Jeder neu gefundene

Denkstein, der Aesknlap nnd den Nmnphen geweiht ist, hat für die neue Bevölkerung

einen mehr als wissenschaftlichen Werth, jede Entdeckung alter Stadtruinen, und

solche findet man noch in Algier alljährlich, ja selbst die Auffindung alter Gräber

stätten gibt der neuen Kolonie größere Znversicht, hier mit Vortheil feine Hütten

anzuschlagen. So geht selbst die Archäologie in Afrika mit den materiellsten In

teressen des Lebens Hand in Hand-, denn hier knüpft die neue Knltur unmittelbar

an jene alte an, die seit mehr als tausend Iahren vom tödtlichen Hanche des

Islam erstickt ist.

Und die Wissenschaft kann sich dieses Verhältnisses nur freuen; daß sie nicht

geringen Vortheil davon hat, beweist das letzte Jahrbuch, Schon das obige Ver

zeichnis; seines Inhaltes lehrt, daß das eigentliche Mittelalter seit der arabischen

Eroberung wenig Beachtung findet nnd gewiß nicht mehr verdient hat. Jetzt ist

Algier eine unvortheilhafte Kolonie Frankreichs, und die Reorganisation des Landes

muß noch von den ersten Elementen des gesellschaftlichen Lebens anfangen. Wie viel
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reicher find dort einst alle staatlichen und sozialen Verhältnisse entwickelt gewesen.

Schon jme Libophönicier hatten die Bodenkultur zur höchsten Entwicklung gebracht ;

an sie erinnert eine Reihe von etwa zehn neuen Inschriften, wahrscheinlich meist

sepulcralen Inhalts, die das letzte Annuaire mittheilt, deren eigenthümliche Sprache

und Echriftform noch nicht genügend enträthselt ist. An die Stelle des letzten

Königs Iuba, des Pompejanischen Parteigängers, trat das Regiment des Siegers

Cäsar (46 vor Christi Geburt) und das Land wurde zur prokonsularischen Provinz

Afrika geschlagen, die an die Stelle des alten karthagischen Reiches getreten war.

Unter August wurde diese dem Senate zur Verwaltung übergeben, unter Kaligula

indetz Numidien, das dem heutigen Konstantine entspricht, als selbstständige kaiserliche

Provinz von ihr abgetrennt. Das heutige Algier umfaßt außer ihr noch den größten

Theil des Cäsariensischen Mauretaniens, einer längst von Rom abhängigen, indeß

erst feit 42 nach Christi Geburt dem römischen Reiche völlig einverleibten Provinz,

Die römische Kaiseizeit ist es. der bei weitem die meisten Denkmäler Algier«

angehören, zumal dem 2. und 3. Jahrhundert, jener Epoche, die überhaupt im

Gebiete der römischen Alterthümer bei weitem am reichsten vertreten ist. Welch'

wichtigen Schah von Dokumenten Algier für die Vervollständigung der römischen

Beamtenliften und besonders noch für die Kenntniß der römischen Militäralterthümer

liefert, ist längst durch Renier's Inschriftenwerk bekannt geworden. Das Annuaire

gibt neue, wenn auch spärliche Beiträge zu den elfteren, aber fast gar leine zu den

letzteren, da die neu untersuchten Theile der Provinz Konstantine nicht in dem

Bereich von Militärniederlassungen liegen, die schon in Kaiserzeiten gegen die unbe-

zwungenen Völler Apätuliens und der Wüste, die Kabylen des Alterthums, angelegt

wurden. Indeß, wie schon oben angedeutet, findet sich einige Ausbeute für die

Geographie des Landes und ziemlich viel Material onomatologischen Interesses. Die

meisten der mitgetheilten Inschriften sind von Grabsteinen, die in jenem Lande

dnrchgehends die Form lleiner rundgewölbter Truhendeckel haben, oft zwei oder drei

der Länge nach aneinander gefügt, wo eine Familie bestattet war, von geringen

Dimensionen, da sie nicht den vollen Leichnam deckten, sondern nur das Gefäß

mit der Todtenasche. Manche haben daher oben noch eine bis zu diesem durch

gehende Oeffnung zur Aufnahme der Grabesspenden. Auf ihrem halbkreisförmigen

Querabschnitt tragen sie zunächst die Namen der Todten, und für die Ethnographen

wie für die Sprachwissenschaft weiden viele derselben ein mit der Entdeckung neuer

Monumente wachsendes Interesse haben, da sie häufig numidischen und phönicischen

Gepräges sind. Die Angabe des Lebensalters schließt sich an, und in dieser Beziehung

ist es sehr bemerkenswerth, wie ungemein groß die Zahl der Hundertjährigen in

dieser Provinz ist, größer als in irgend welchem anderen Theile des römischen

Reiches. Stellt doch Cherbonneau unter circa 120 Grabschriften von Aosacal drei

von Hundertjährigen, zwei von Hundertein», einen eines Hundertdreijährigen zusammen.

Die lebensvolle Kulturentwicklung Afrikas seit dem 2. Jahrhundert unserer

Zeitrechnung sichert seinen Schriftstellern einen eigenen Platz in der Literaturgeschichte;

schnell breitete sich das Chriftenthum dort aus, so daß die Provinz Numidien im

«ochnischltft. «««,
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5. Jahrhundert nicht weniger als 123 Bischofssitze hatte. Indeß christliche

Monumente sind selten in Afrika. Seit dem Jahre 429 siel das Land in die Hände

der Vandalen, und die Oberhoheit der byzantinischen Kaiser war wenig mehr als

Schein. Das Annuaire enthält eine interessante Inschrift vom Ende des 6. Jahr

hunderts, die uns einen Beleg dieses neuen Bestandtheiles der schon seit Älter«

her so gemischten Bevölkerung gibt. In einem Register von Namen, die meist

römischen Klang haben, finden wir plötzlich zwei echt germanische, Guduzo und

Guntari aufgeführt, die vandalischen Eindringlingen angehören werden. Mit dem

Ende des 7. Jahrhunderts hüllt dann die arabische Eroberung diese Gegenden in

ein Dunkel, in dem cillmälig die schon längst zersetzte Kulwr und alle Besonderheit

der Entwicklung abstirbt.

Nach dieser ausführlicheren Ueberficht über das reiche Material des cpigraphisch-

historischen Theiles im Annuaire von Konstantine, der für die Spezialgeschichte des

Landes von Wichtigkeit ist, möge noch ein kurzer Bericht über die angeführten

Tafeln desselben folgen, die ebenfalls wenn auch nur Kleinigkeiten, immerhin doch

hübsche Beiträge für die Kenntnih antiker .Kunstübung und antiken Lebens bieten.

Die Zeichnungen find einfach linear und eher von der Hand eines Dilettanten als

eines Künstlers, aber offenbar möglichst genau. Zunächst sind auf 8 Tafeln 46

Umrisse von Reliefs antiker Lampen gegeben, manche darunter freilich wenig be

deutend, manche auch schon anderswoher bekannt, denn es ist eine Thatsache, daß

dieselben italienischen Fabriken der ersten Jahrhunderte diesen Artikel für alle Länder

des westlichen Mittelmeeres und theilweise tief ins Innere hinein lieferten. Interessant

indeh sind 6 Szenen von Gladiatorenkämpfen, ein freilich einer besseren Zeichnung

würdiges, sicher nach einem edlen Original gemachtes Bruchstück eines Bacchanten

(T. II, u. 166), das Bild eines Straußen u. a. Außerdem sind von Interesse

zwei Fragmente eines größeren Reliefs (T. IX.) mit Szenen aus der Erziehung

des Achill bei den Centauren. Das eine stellt seine Geburt und die Uebergabe an

Chiron, das andere eine Jagdszene dar, wo der Knabe auf dem Rücken eines

Centauren einen davon fliehenden Tiger verfolgt. Leider ist die Zeichnung dieses

Denkmales, vielleicht aber auch das Original selbst, etwas roh. Von geringerer

Bedeutung sind für sich allein betrachtet, ein paar christliche Embleme auf Thon«

scherben, einzelne formlose Figuren, ein christliches Mosaik u. a.

Wenn ich bei dieser Publikation, die im Einzelnen freilich mancher kleinen

Nachbesserung bedarf, etwas länger verweilte, als solche Spezialitäten vielleicht

zu verdienen scheinen, so geschah es, um im Anschluß an das reichlich gebotene

Material ein wenn auch flüchtig gezeichnetes Bild der älteren Völker und Kultur

verhältnisse zu entwerfen, deren Ueberreste der heiße Boden Algiers bis auf unsere

Zeiten birgt. Desto schneller werde ich über ein paar andere Veröffentlichungen berichten

können, die mit der obigen verwandt sind.

(Schluß folgt.)
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Karl Rahl.

Die Berufung Rcchls in die hiesige Akademie der bildenden Künste ist ein

Ereigniß im Kunftleben Wiens, das zu verzeichnen wir nicht unterlassen dürfen.

Das Publikum hat demselben in ungewöhnlichem Maße seine Aufmerksamkeit zu

gewendet , weil die Maßregel dieser Berufung mit tausend Fäden an jene

Ideen geknüpft ist, die sein Geistesleben auf das Innerste berühren. Rahl ist aus

dem Wiener Kunftleben hervorgegangen, eine urwüchsige selbstständige Gestalt

fußend auf dem Bewußtsein des Stammes, dem er angehört, der Stadt, in der er

geboren wurde. Wenn er zur Begeisterung fortreißt, zu Widerspruch herausfordert,

immer klingt aus seinen Werken ein verwandter Ton, eine Stimme, welche wir

verstehen, eine Sprache, die wir als unsere eigene erkennen. Wenn ein Gärtner auf

die Blumen und Bäume stolz ist, die er aus fremden Ländern auf die heimische

Erde verpflanzt, wenn er sich freut, daß sie wachsen und gedeihen, Blüthen und

Früchte tragen, an denen Generationen ihr Wohlgefallen haben, so erfüllt ihn doch

mit besonderem Behagen jene Pflanzenwelt, die auf eigenem heimischem Boden ent-

prossen ist. Und so sehen auch Nationen, welche nicht entartet sind, die Achtung vor sich

selbst nicht verloren haben, mit besonderem Stolze auf jene Künstler und Gelehrte,

Dichter und Denker, die ihnen selbst angehören. Sie erheben sich mit ihren Er

folgen, sie fühlen sich gedemüthigt in ihrer Niederlage; ihnen gehören vorerst

unsere Sympathien, und diese sind es, die aus Anlaß der Berufung Rahls hier

überall hervorgetreten sind.

Karl Rahl gehört Wien nach seiner Geburt und seiner Erziehung an. Sein

Vater, Karl Heinrich Rahl, kam im Jahre 1799 aus seiner Geburtsstadt Heil-

bronn nach Wien und machte sich als Kupferstecher bald einen Namen. Er trat

später an Schmuzers Stelle als Professor der Kupferstecherkunst an die hiesige

Akademie, an dieselbe Lehranstalt, an welcher sein Sohn Karl, geboren 181?, seine

Bildung erhielt. Es gab eine Zeit, wo sich an der Akademie eine Reihe hochbegabter

Kunstjünger zusammenfanden, wie Rahl, Steinle, Schwind, P. I. N. Geiger,

Ämerling, Danhauser, Fendi, die sämmtlich dem Wiener Leben entsprossen, theilS

durch den Tod von dem Schauplatz ihrer Wirksamkeit abberufen, theils durch die

Ungunst der Zeit in die Welt zerstreut oder einer größeren Wirksamkeit entzogen

wurden; sie sind ein lautredender Beweis für den Beruf Wiens und Oesterreichs, in

das große deutsche Kunstleben lebenskräftig eingetreten. Die Kunst steht hier nicht

auf sterilem sandigem Boden. Es hat ihr oft der Sonnenschein gefehlt und der

befruchtende Regen; Wind und Wetter sind ihr mehrmals konträr gewesen. Aber

die Zukunft gehört ihr, wenn, wie wir hoffen und vertrauen , die Elemente , die

sie zum Gedeihen braucht , sich ihr günstig zeigen.

Rahl entwickelte schon früh sein reiches Talent. Kaum zwanzig Jahre alt,

erhielt er den großen akademischen Preis mit dem „David in der Höhle Adullam" z
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im vierundzwanzigsten Lebensjahre vollendete er „Hagen an Siegfrieds Leiche",

das einzige Gemälde dieses Künstlers, welches in der Galerie im Belvedere auf

gestellt ist. In sehr frühen Jahren kam Rahl nach Rom. Die Eindrücke, die der

Künstler daselbst empfing, wirkten sein Leben hindurch nach. Nach langem Auf

enthalte in Italien, künstlerischen Kreuz- und Ouerzügen nach München, Paris,

Kopenhagen hat Rahl sein Atelier in seiner Vaterstadt aufgeschlagen und ist der

einzige, außerhalb der Akademie stehende Historienmaler des heutigen Wiens, der eine

Schule begründet und sich die Theilnahme der Kunstfreunde im eminenten Grade

zu erwerben verstand. Kein in Oesterreich lebender Künstler hat in diesem Momente

so viele Aufträge als Rahl.

Das Inland, wie das Ausland anerkennen in Rahl zugleich mit Führich die

ersten Historienmaler Oesterreichs, Der Schwerpunkt der künstlerischen Thätigkcit

Rahls liegt in der Komposition. Er vertritt auf dem Gebiete derselben jene Rich

tung, welche auf dem Höhepunkt der italienischen Malerei des 16. Jahrhunderts

sieghaft in die Welt getreten, die Akademien und die Historienmaler aller Zeit be-

herrscht hat. Sein jüngstes Werk ist in der Erinnerung Aller, es ist der große

Fries zur Universität in Athen, ein Meisterwerk seiner Art, dem die neuere deutsche

Kunst kein zweites an die Seite zu stellen hat. Selbst prinzipielle Gegner, wie

Ernst Förster, erkennen das ungewöhnliche Talent des Künstlers an. „Er gehört

so lesen wir im fünften Bande der „Geschichte der deutschen Kunst'' — offen

kundig zu den geistvollsten, gedankenreichsten Künstlern unserer Zeit."

Die großen Zielpunkte der Kunst der Historienmalerei dürfen zu keiner Zeit

von der Kunstwelt ungestraft ignorirt werden. Sic müssen der Jugend vor Allem

als das höchste Ziel hingestellt werden. Die Kunstrichtung derselben müßte dege-

neriren, wmn sie von Haus aus auf das Genrebild und den Kunftvcreinsmarkt

hingewiesen würde. Diese großen Zielpunkte bleiben unverrückt das Resultat

tausendjähriger Kulturbewegung, Als solche werden sie überall betrachtet, wo die

Kunstwelt nicht in Selbstvergötterung versunken ist. Ob die Künstler unserer Zeit

sie erreichen, ob sie den Anforderungen derselben vollkommen gerecht werden, ist eine

andere Frage; das ist aber keine Frage, daß sie angestrebt werden müssen, vor

Allem an einer Akademie. Ebenso ist kein Zweifel darüber, daß, wenn das Prinzip

der Meisterschulen an einer Akademie Platz greift, jene Künstler dort ihre Stelle

finden müssen, welche sich im Leben als Meister bewährt haben und als Künstler

den großen Styl vertreten. Dem Rufe des Monarchen ist Rahl gegenüber der Ruf

des Publikums vorausgegangen, auch jenes Theiles desselben, der in vielen Dingen

anders denkt, als Rahl. Rahl war und ist ohne allem Zweifel ein Akademiker psr

excellenee; er befindet sich jetzt an dem Platze, wohin er seinem Talente nach

vorzugsweise berufen ist.

Für Anstalten, wie es Akademien der bildenden Künste find, welche ihre

Zöglinge nicht für Bureaur und Klöster, sondern für die Oeffentlichkeit und das

Leben bilden, ist nichts gefährlicher und zugleich verderblicher, als die geistige Ver

einsamung. Ihrer Natur nach sollen sie nicht neben, sondern inmitten des Kunst
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lebens stehen. Von diesem getrennt, leisten sie nur die Hälfte von dem, was sie

leisten sollen. Jeden Schritt, welcher die Anstalt der Künstlerwelt und dem Leben

näher bringt und die Scheidewand der akademischen Künstlerkreise von dem nicht

akademischen verkleinern hilft, bettachten wir als einen unzweifelhaften Gewinn für

die Anstalt als solche. Es ist wahr, daß die Bewegung, welche von selbst in die

stillen Räume eines solchen Institutes einzieht, ihre unbequemen Seiten hat. Aber

ohne Bewegung gibt es kein Leben ; der geistige Ouietismus ist der Vorläufer deö

geistigen Abfterbens, Institute, wie Akademien der bildenden Künste, die so viele

Elemente in sich vereinigen, um sie der Gesellschaft und der Kunstwelt nützlich zu

machen, dürfen der Theilnahme der bewegenden Kräfte, der treibenden Geister nicht

entbehren. Von diesem Gesichtspunkte aus bettachtet wird der Eintritt Rahls in den

Künstlerkreis der Akademie ihr selbst von Nutzen fein.

K. v. L.

* Pros, Adam Wolf ersucht uns um Ausnahme folgender „Berichtigung".

„Die freundliche Aufnahme, welche mein Buch, „Marie Christine von Oesterreich" in

der Dresdener Gesellschaft gefunden hat, verpflichtet mich, eine Notiz zu berichtigen,

welche den Herzog Albert von Sachsen»Teschen und sein Verhältnis, zur k. sächsischen

Familie betrifft.

Erster Band S. 4« ist gesagt, daß Herzog Albert nach dem Testamente feines

Vaters eine Apanage von jährlich 6«,««« Thalern erhalten sollte, „diese aber niemals

bezogen habe". Ich habe diese Angabe einem Privatbriefe jener Zeit entnommen. Vor

kurzem wurde mir jedoch von einer hochgestellten Persönlichkeit der k, sächsischen Regierung

mitgetheilt, daß jene Angabe nach den in Dresden befindlichen Rechnungen nicht richtig

ist. Vielwehr geht aus denselben hervor, daß der Herzog bis zu seinem Tode eiue

Apanage aus den k. sächsischen Kassen bezogen hat. Er erhielt anfangs jährlich

30.««« Thaler. von 1769 bis 1813 aber S«.»«« Shalcr; dann trat wegen der

kriegerischen Ereignisse und des in Sachsen fungirenden fremden Gouvernements eine

Unterbrechung und zwar mit Einwilligung des Herzogs ein 1817 wurde in Folge des

Verluftes eines Theils der sächsischen Lande die Apanage mit des Herzogs Zustimmung

auf 24.VV« Thaler herabgesetzt. Diese Summe ist aber von 1817 bis zu deö Herzog»

Zod im Februar 1822 pünktlich gezahlt worden.

Herzog Albert war deßmegen in ökonomischen Verhältnissen ebenso unabhängig

wie in allen Richtungen seines Lebens und die k. sächsische Regieruug hat alle mit

dem Herzog und dem k. k. österreichischen Hause eingegangenen Verpflichtungen in der

Gewissenhaftigkeit und Rechtlichkeit, welche alle ihre Schritte kennzeichnet, erfüllt.

Zm Interesse der Wahrheit, welche jedem ehrenhaften Schriftsteller heilig ist, ersuche

ich die verehrte Redaktion diese Berichtigung in Ihre Blätter aufzunehmen. Ich behalte

mir vor, die betreffende Stelle in einer zweiten Auflage meines Buches nach den mir

gegebenen Mittheilungen umzuändern. Wien am 23, Februar 1863."

^iV. Die „Allgemeine deutsche Strafrechtszeitung" zur Förderung der

einheitlichen Entwicklung auf den Gebieten des Straftcchtcs, des Strafprozesses und des
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Gefängnißwesens, sowie für strafgerichtliche Medizin unter ständiger Mitwirkung von

Dr. A»6>Lallemant, Prof, Berner, Strafanstaltsdirektor Hoyer, Prof. Krahmer.

geheimer Rath Mittermaier, Prof. Osenbriiggen, Generalstaatsanmalt Schwarze.

Pros. Wahlberg, herausgegeben von Prof. Franz von Holßendorff zu Berlin

erscheint in ihrem Z. Jahrgänge als Monatschrift. Ihrer bisherigen Richtung treu

ist diese in ihrer Art einzige Strafrechtszeitung bestrebt, dem Ziele deutscher Rechts»

einheit und den Aufgaben des Deutschen Juristen tages an ihrem Theile geistig

vorznarbeiten durch kritische Würdigung der neuen Gesehgebungsarbeiten und der

Spruchprazis der obersten Gerichtshöse, durch Unterstützung der für das Gefängnis,»

mesen hervortretenden Reformbedürfnisse, durch Beobachtung der bemerkenswerthen

Erscheinungen der ausländischen Strafrechtspfle ze, durch Hervorhebung der in

der Doktrin und Kriminalstatistik gewonnenen Resultate, durch Pflege der innerlich

verbundenen Gebiete des Strafrechtes, des Gesängnißmesens und der gerichtlichen

Medizin, endlich durch kurze Erwähnung thatsächlicher Vorkommnisse in dem Rechtöleben

zu Berlin, Wien, Dresden, München, Prag und anderen deutschen Städten, welche für die

Beurtheilung der heutigen StrafrechtszustSndc von Interesse sein können.

Diese Seitschrift zeichnet sich nicht nur durch die Mannigfaltigkeit des Inhalte«,

sondern auch durch gute für ein größeres nicht blos juristisches Publikum berechnete,

Schreibart aus. Dem durch seine strafpolitifchen Schriften bekannten Herausgeber gelang

et, neben rechtsgelehrten Kriminalisten auch im GefSngnißmesen thätige Kräfte: Straf,

anftaltsbeamte, GefSngnißvorfteher, ärztliche Experten für die Allgemeine Deutsche Straf-

rechtszeitung zu gewinnen, an welcher sich bisher nur wenige österreichische Juristen

betheiligen. Indem diesem Journale eine recht große Verbreitung unter den einheimischen

Freunden der Sirafrechts» und der Gefängnißreform nach Verdienst zu wünschen ist,

dürfte es zur Empfehlung des vorliegenden Heftes genügen, die Aufmerksamkeit der

Leser auf den Auffaß „Gedanken eines Sträflings über einsame und gemeinsame Strashaft"

zu lenken. Der Verfasser ist Jurist, war jahrelang Advokat und schreibt als Zellen-

gefangener gegen das Jsolirungssystem I

* Dr. B. Dudik. 0. 8. ö., hat soeben den zweiten Band von „Mährens

Allgemeiner Geschichte" in Brünn bei G. Gast! publizirt. Das Werk ist im Auftrage

de« mährischen Landesausschusses gearbeitet: der zweite Band umsaßt die Zeit im

Jahre 806 biö zum Jahre 4128. Das rasche Fortschreiten diese« Werkes — der dritte

Band ist der Bollendung nahe — nehmen wir mit Befriedigung wahr, um so

mehr, als in dcmlelben eine nicht unbedeutende Anzahl von Jrrthümern auf Grund

eines umfassenden Quellenstudiums berichtigt und der große Zusammenhang Mährens

mit dem deutschen Reiche, seine Verbindung mit Ungarn und Polen in ein helle«

Licht gestellt wird. Wir kommen auf das Buch ausführlich zurück. Die vortreffliche

Ausstattung gereicht der Firma Gastl zur Ehre.

K. Oesterretchische Volkslieder. ES gereicht uns zu großem Vergnügen, auf

eine Sammlung österreichischer Volkslieder hinzuweifen, die in letzter Zeit im „Deutschen

Museum" von R. Prutz erschienen ist. Josef Mar, Wagner in gelehrten Kreisen

durch seine Literatur der Gaunersprachen (186l) und viele bibliographische und

germanistische Abhandlungen vortheilhaft bekannt — hat in Rr. 47 und 48 bei vorigen

Jahrgänge« zwanzig deutsche Volkslieder aus Oesterreich geliefert. Diese in Riederöstcrreich
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gesammelten, durch manchen neuen Tezt und neue Leseart interessanten Stücke beweisen

gegen Weinhold's Ansicht <Mittheilungen des historischen Bereines für Steiermark ?ahr>

gang l86l, Heft 9), daß eS nicht gar so schlimm mit dem deutschen VolkSliede stehe.

In der beachtensmerthen Einleitung zu den Liedern zeigt Wagner, daß die jahrhundert»

lange Abtrennung Oesterreichs von Deutschland trotz manchem Abbruch am deutschen

Wesen, doch den alten Schatz an Liedern, Sagen u. s, m, dem Volke nicht zu nehmen

vermochte. — Es ist ein dankenswerther Beitrag zur Geschichte des vaterländischen

Volksliedes i mir wünschten, daß sich Herr Wagner entschlösse, eine den Bedürfnissen der

Gegenwart entsprechende Sammlung der deuischen Lieder in Oesterreich zu veranstalten,

an Stoff dazu dürfte eö gewiß nicht fehlen.

Sind die von Wagner milgetheilten Lieder — wenn auch spärlich — im Munde

deö Volkes, so theilt Herr Heinr. Friedr. Sailer sechs Lieder mit (R. Prutz, deutsches

Museum 1863. Nr. 7 und 8), deren Weisen im müstesten AriegslSrm entstanden, der

je über Deutschland dahingebrautt. Es sind österreichische Soldatenlieder aus dem

t7. Jahrhundert Rr. I und II führen uns in frischer Weise in die Zeit der BocSkaischen

Händel in Ungarn ein. Hl, IV, V, VI, voranschauiichen uns die Verwilderung der

Eilten und die völlige Ermattung von Bürger und Bauer, ja selbst der Soldaten am

Ende des furchtbaren Krieges in den lebhaftesten Farben. Die Mittheilung dieser sechs

Lieder ist um so werthvoller, als unS aus jener Zeit nur wenige Soldatenlieder erhalten

sind diese aber zu den frischesten der Gattung gehören mögen. Der von Hauptmann

Etrackerjan vorbereiteten Sammlung der Soldatenlieder ist mit den von Sailer

herausgegebenen ein sehr schätzcnsmerther Beitrag geworden, von dem sich nur bedauern

läßt daß er in keinem österreichischen Journale Platz finden konnte.

* Der krainische Historiker P. von RadicS hat die seit dem Ende deö !7. Jahr.

Hunderts aus Krain verschwundene Bibliothek des Freiherrn von Valvasor wieder

aufgefunden. In der interessanten Sammlung sollen nicht nur die Werke, auö denen

der Freiherr seine „Ehre des Herzogthums Krain" zusammengestellt, sondern auch mehrere

noch unedirre Manuskripte desselben und seine ganze Korrespondenz sich befinden.

* Von Gottfried Kinkel, der bekanntlich seit dem verunglückten „Rimrod" nichts

Poetisches mehr hatte erscheinen lassen, wird ein erzählendes Gedicht: „Der Grobschmied

von Antwerpen" erwartet.

* Soeben wurde das dritte Heft der „Mittheilungen des Vereines der Geschichte der

Deutschen in Böhmen" herausgegeben. Es enthält von größeren Aufsätzen die Dar»

ftellung deö vainöpacher Bauernaufstandes vom Jahre 1680 (nach Urkunden von

Dr. Schlesinger), unter dem Titel „WaS ist deutsch?", ein Fragment einer größeren

Abhandlung von Pros. Höfler, und eine historische Skizze des „Lutherthums in Karbiß"

von Prof. Ccheinpflug. Die kleineren Mittheilungen werden durch eine Statistik der

Frequenz der deutschen Volksschulen in Prag eröffnet. Von Interesse sind die literarischen

Besprechungen, namentlich jene des Werkes von Gsrörer: „Gregor VII. und feine

Zeit" und der „Geschichte des ostftSnkifchen Reiches" von Dümler, aus welchen Werken

vorzüglich jene Partien betont werden, welche auf die böhmische Geschichte und insbesondere

auf Streitfragen unserer heimischen Geschichtsforschung Bezug haben. So wird be!spiels>

weise darauf aufmerksam gemacht, daß bei Gelegenheit der Ankunft Cyrills und Methuds

>
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in Mähren der MSHrerfürft selbst es aussprach, daß Mähren schon vor Ankunft der bei-

den Slavenopoftel da« Gesetz Christi beobachtet hatte und daß Swatopluk, nachdem er

die deutschen Priester aus dem Lande vertrieben, später dasselbe mit den Schülern

Methud« — 2VS Geistlichen — that und dadurch selbst das von Methud begonnene

Werk zerstörte. Bei Besprechung Gfrörers wird auf die Erobererlaufbahn, welche Herzog

Bretislam einschlug, Nachdruck gelegt, u. s. w, — Ein „Rekrologium" widmet den

dahingeschiedenen Mitgliedern des deutschchistorischen Vereins einige kurze Gedächtnis

Worte. — Den Schluß des Heftes bilden Berichte über die Sektionsfltzungen geschäftliche

Mittheilungen ic. Aus letzteren ersehen mir, daß die Zahl der Mitglieder des deutsch-

historischen Vereines bis zum 10, Februar auf 1773 gestiegen war.

V Dem künftigen Biographen Uhlands ist seit dessen Tode schätzbares

Matertal in Masse zugeflossen. Wir wissen jetzt z. B, mit der größten Genauigkeit, an

welchen Orten Wiens und des mehrmeiligen Umkreises Uhland geschwiegen hat; daß

n im Jahre l837 in Gesellschaft Friedrich Dischars und Rugc's in eine Pfütze fiel

und beharrlich ablehnte trockene Strümpfe und Stiefel anzulegen ; daß er Heine'S Romanze

von der Tanne und der Palme „doch poetisch" fand, worüber sich Arnold Rüge noch

heute nicht zufrieden geben kann, und dergleichen wichtige Dinge mehr. Auch die große

Frage, ob Uhland das Wort „bediaduselt" erfunden habe, rückt ihrer Erledigung

näher. Bald nach des Dichters Tode berichtete bekanntlich die „Kölnische Zeitung"

ausführlichst, wie Uhland in einem Gespräch mit Auerbach sich über das Platen'sche

„bediademt* moquirt und zum Hohne danach jene« „bediaduselt" gebildet habe. Gegen

die Wahrheit der Anekdote erhoben sich sofort Zweifel, zumal da Uhland nicht jene«

Theater» Schwäbisch gesprochen haben soll, welches ihm dort in den Mund gelegt wurde. Und

bald erklärte auch Schöll in Weimar, daß an der Erzählung nur das Folgende unrichtig

sei: ersten« fei Auerbach gar nicht betheiligt gewesen, zweitens habe das Wort nicht

bediaduselt sondern bediadampft gelautet, und dritten? habe nicht Uhland sondern Schwab

den Scherz gemacht. Aus einer langen Verwahrung Auerbachs geht nun als eigentlicher

Uebelthäter Wolfgang Müller (genannt „von KSnigswinter) hervor, welcher die Geschichte von

Auerbach hat, welcher sie wieder von Schwab, Kurtz, Schöll oder sonst Jemanden hörte.

Dem „Poeten" Müller kam es natürlich auf eine Handvoll Roten mehr oder weniger

nicht an. Da die ungemein bedeutende literarische Fehde voraussichtlich noch lange in den

Journalen spuken wird, mußten wir doch wenigstens von ihr Notiz nehmen.

V Wilkie Eollinö, gegenwärtig der beliebteste und am besten honorirte Erzähler

Englands, hat seinen neuen Roman ,!lo QäMö" in Dicken« Wochenblatt „^11 tke

rouoä" beendigt und zugleich eine AuSgo.be in drei Bänden davon veranstaltet. Der

Autor verwahrt sich gegen die Dramatifirung des Romans ohne seine Srlaubniß. Das

Talent de» Verfassers, dessen „vornan in vnite" in alle Sprachen übersetzt wurde,

dokumentirt sich auch in dieser neuen Arbeit. Den Vorwurf derselben bot jene

Bestimmung des englischen Rechtes, welche uneheliche Kinder auch durch die nachträgliche

Verheirathung der Eltern nicht legitimirt erscheinen läßt, und eine andere, nach welcher

ein Testament außer Kraft tritt, sobald der Testator nachträglich sich verheirathet; und

der Kampf eines jungen Mädchens um den Namen und da« Erbe, welche ihr von dem

Gesetze aberkannt werden, bilden den Inhalt der höchst spannenden Erzählung.
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* DaS ?Snnkr>Heft des Weftmi nster Review bespricht unter der Rubrik „Zeit-

genöfslfche Literatur" verschiedene deutsche Werke, Kioße Anerkennung gewährt der

Kritiker Döllingerö „Kirche und Kirchen", Huxfelds Psalmen und Sprengers „Leben und

die Lehre Mohammads". Knobcls Handbuch zum allen Testament wird Hypothefenjagd,

dem biblischen Commentar von Keil und Delitzsch Mangel an höherer Kritik vorgeworfen.

Etwas spät kommen die Anempfehlungen von Hartwigs „Inseln des großen Oceans"

und von dem dritten Bande der englischen Geschichte Leopold Ranke's. In der Kritik

des letzten Werke« heißt et: „Ranke hat nicht immer Recht, allein es wird schwer sein,

einen gründlicheren und unparteiischeren Ueberblick der großen englischen Revolution auf»

zufinden".

* Das lateinische Epos „Oiivewm oder der Oelberg" von S, Gryphius. welche«

bisher als verloren angesehen ward, hat sich unter den Werken vorgefunden, welche

auö der Meusevach'schen Bibliothek in die k. Bibliothek zu Berlin übergegangen sind,

gr. Strehlke hat das Epos in« Deutsche übersetzt und bei Bühlau in Weimar er»

scheinen lassen.

* Die vier ersten Bände der Tagebücher von K, H. Varnhagen von Ense

erscheinen in zweiter unveränderter Auflage. Auch „die deutsche Geschichte für das deutsche

Soll von Karl August Mayer, Professor in Mannheim" (2 Bände, Leipzig, Mayer),

die zuerst 1867 erschien, erscheint in zweiter unverändeter Auflage. (D. Muf >

* In einem alten Patrizierhause des badischen Unterrbein Kreises wurde, wie die

„Europa" schreibt, im vorigen Jahre ein kleines Bildchen aufgefunden, welches auf

Seinwand gemalt, 7>/, Zoll hoch und 1 Kuß 1 Linie breit ist, und Herkules mit

de? Omphale darstellt. Durch Kunstkenner ist dasselbe für einen echten Peter Paul Rubens

erkannt und dafür dle Summe von 600 Thalern geboten morden.

* (UebersetzungSliterawr.) Das Trauerspiel: „Spartakus" von dem italienischen

Dichter Hypolite d'Aste, welches bei dem dramatischen Konkurs zu Turin im Jahre 186 t

den ersten Preis erhielt, ist von Philipp Heinrich Wolff in Berlin, dem Autor eine«

„MaccabSus", deutsch bearbeitet worden und soll demnächst an die Bühnen versendet

werden.

Sine in Zürich weilende amerikanische Dichterin Mary H. C. Booth wird die

Gedichte Uhlandö in einer englischen Übersetzung erscheinen lassen welche als sehr gelungen

gerühmt wird, Auch die am Vrabe UhlandS gesprochene Ode von Dr. Mischer aus

Stuttgart wird in der Sammlung eine würdige Stelle einnehmen.
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* (Slawische Literatur,) Bei I. S. Aober in Prag erschien ein Werkchen von

Karl Jarouiir Erben unter dem Titel! ,L1ovs,v8kg, 6'itanKä" (slawische Lesehalle);

dieses Buch enthält Iyi> Nationalmärchen und slamische Erzählungen, aus dem Munde

des Volkes geschöpft, 1 7 slawische Sprachen und Idiome sind darin vertreten. Freunden

der slawischen Literatur sei dieses Werkchcn bestens empfohlen.

?. (Vom französischen Büchermarkt.) Die literarische THStigkeit des zu poli>

tischer Ilnthätigkeit verurtbeiltcn Herrn Guizot ist seit Kurzem eine außerordentliche. Er

hat seine vor dreißig Jahren publicirte Uebersetzung der Werke Shakespeares neu her-

ausgegeben, hierauf das Werk über William Pitt von Stanhope übersetzt und in vier

Bänden unter dem Titel: „William kitt et 8«n temp8« veröffentlicht. Ferner erschien

in einem Band unlängst: „lln proiet äs WäriaZe ro^al par U. 6ui2«t". Hiermit ist

die Reihe der Arbeiten des ehemaligen Ministerpräsidenten keineswegs geschlossen. Er

gab im Jahre 1823 eine französische Uebersetzung de« Gregor von Tours heraus,

welche einen Band der: „Oollectiov äe memoire» relätik ä I'Ki8t«ire äe ?r»llee"

bildete. Von diesem Buche erschien jetzt eine zweite Auflage unter dem Titel: „öistoir«

sccleÄästiyue äes Kranes; oouvelle 6äiti«n eutierement revue et außmente's

äe 1a ßöoAräpKis äe örößoire äe lours et äe k're'äeßaire par ^1t>eä Jacobs."

Der neue Herausgeber wird in einer kurzen Einleitung von Guizot als ein tüchtiger

junger Archäologe und Geschichtsforscher empfohlen, dem das Buch wesentliche Verbesserungen

und Zusäße verdanke.

Endlich erscheint von Guizot eine: „Histoire pärlemeutsire 6e k'rkmce" als

Beigabe zu den „Uem«ires pour servir s, 1'tustoire äe inon temps." Es ist dies

eine vollständige Sammlung der französischen Kammerreden von 18 19 bis 1848, die

vier Bände umfassen mirs. Der erst? und zweite Band haben gerade die Presse verlassen.

Nachdem E. Littre' eine Geschichte der französischen Sprache unlängst verösseut»

licht, beginnt er jetzt die Herausgabe eines großen Wörterbuches unter dem Titel:

,Oicti«lluäire äe la lavAue franyaise." Dasselbe wird alle im ,Oicti«nug,ire äs

t'acääe'mie" vorkommenden und alle in den Wissenschaften, Künsten, Handmerken und

im gewöhnlichen Leben gebräuchlichen Ausdrücke enthalten und über Ursprung, Geschichte,

Bedeutung und verschiedene Formen der Wörter sehr genaue Aufklärung mit Sprach»

vergleichung bringen. Der in der wissenschaftlichen Welt so hochgeachtete Name des Ver>

fassers bürgt dafür, daß es sich hier nicht um eine einfache Vermehrung der zahlreichen

französischen Wörterbücher, sondern um etwas gediegenes Neues handelt. Das Werk ist

um so willkommener, als das „Oietionuaire Kistori^us äe I'äcaäs'Wie liiuihäi8e",

so wie das „Oietiollvaire äes beg,ux-ärt3" beide vollständig ins Stocken gerathen zu

sein scheinen.

Ob die Vermehrung der Geschichten der französischen Revolution ebenfalls ein Be-

dürfniß ist mag einstweilen dahingestellt bleiben. Herr Castille scheint jedenfalls dieser

Ansicht zu sein, da von ihm so eben der erste Band einer „IÜ8t«ire äe 1s, re'volu-

tioo" erschien, der den Zeitraum von 1788 bis 1791 umfaßt. Uebcrhaupt scheint

Easlille ein Sammelverk über die Zeit von 1788 bis 1848 zu beabsichtigen, denn er

spricht auf dem Titel auch von einer „Histoire äe 8«ix!mte kM8". Darunter können

nur die drei Revolutionen, die „große" von 1788 und die zwei „kleinen" von 1830

und 1848 gemeint sein. >



283

?. (Vom englischen Büchermarkt,) Seit langer Zeit hat kein Buch eine

solche Bewegung in England hervorgerufen als Kinglake'S Verl über den Krim-Krieg

und dessen Ursachen Die Zeitungen kommen immer wieder darauf zurück und das

Publikum verschlingt es förmlich Es erschien unter dem Titel- „l'Ke inväsion «f tke

Orimes; its orißine, »«6 ä« accomit ok its proßress äov» t« tde äeatk «f

I^ord KäZIäll." Der erste und zweite Band reichen bis zur Schlacht an der Alma und

in vier Bünden wird das Ganze vollständig sein, Neber den Werth des Buche« als

Geschichte sind die Ansichten sehr gctheilt da Kinglake jedenfalls parteiisch ist und in

seinem Antagonismus gegen Napoleon III, sehr weit geht. Dagegen scheint man so

ziemlich einig darüber, daß Anlage, Darstellung und Styl ihm einen hervorragenden

Platz in der englischen Literatur anweisen Die Erforschung der geheimen Ursachen,

Wendungen und Wandlungen der hohen Staatökunst der Ucberblick über das große

politische Schachbrett, wenn er auch durch eine gefärbte Brille geht, die schneidende

Schärfe des Urtheils, die mit Humor versetzte Rücksichtslosigkeit der Satyre — allcö

das sind Dinge, die auf einen weiten Leserkreis nachhaltig wirken müssen, wenn sie in

so brillanter Form auftauchen, wie bei Kinglake. Da das Buch außerdem noch viel

Neues über die jüngste Geschichte bringt und sich auf vertrauliche Mittheilungen her-

vorragender Persönlichkeiten stößt, so wird es bei einer künftig erscheinenden, wirklichen

Geschichte der Verwicklimgen unseres Weltthciles in den fünfziger Jahren des gegen»

ivSrtigen Jahrhunderls immerhin auch eine quellengeschichtliche Rolle spielen, obgleich

der künftige Historiker diese Quelle mit 'Lorsicht benützen muß. Daß es in alle möglichen

Sprachen überseht werden wird ist wohl ziemlich zw'ifellos.

Bon dem berühmten Werke von Grote: „Li8wr? «s Lreece" erschien eine

zweite, sogenannte billige Ausgabe in acht Bänden. Sie kostet nur halb so vlel alö

die erste i für kontinentale Verhältnisse erscheint der billige Preis von beinahe sechs

Pfund Sterling aber immer noch sehr anständig.

Zu den vielen Geschichten der Schlacht bei Waterloo ist eine neue in einem sehr

starken Bande hinzugekommen. Sie ist betitelt: „^Väterloo: tde äovutÄI «f tke örst,

Xspoleon: s distor? «f tke campNAn ok I8IS dz' (Z.Vvoper". Das Buch scheint

thellmeife durch die in den lebten Jahren aufgetauchten französischen Darstellungen von

Eharras, Thiers, Quinet uud Victor Hugo hervorgerufen. Nach längerer Pause wirst

sich die Geschichtschreibung mit besonderer Vorliebe aus jenen großen Wendepunkt der

Weltgefchicke.

—g,I— Allgemeine systematische Zeichcnschulc für Schulen, so wie zum

Privat» und Selbstunterrichte Gezeichnet und lithographirt von Konrad Grefe,

A. Becker, K. Pifchinger. I. Novopacky und L Schön. Nicht dem Unter»

nehmen, das in so bescheidener Form es auftritt, sich doch seinen Weg machen wird,

sondern dem Publikum, welches zeichnen lehrt und lernt, glauben wir einen Dienst zu

erweisen, wenn wir dasselbe auf diese Zeichenschule aufmerksam machen. Vielleicht ist kein

Mangel an solchen Borlagen, bei denen es auf das Nachmachen abgesehen ist, wohl

aber unseres Wissens an solchen, an welchen man das Selbstzcichnen lernen kann, d. h,

die uns mit dem Erlernten von den Vorlagen unabhängig machen, die den Formenstnn

in uns wecken und die Formen in der wirklichen Natur, denen die Schüler mit ihrer

Kunst gewöhnlich rathlos gegenüberstehen, erkenne» und nachbilden lehren Das scheint

uns, wenn wir recht verstehen die Aufgabe dieser „systematischen" Zeichenschule zu sein.

Sie ist also nicht blos darin systematisch, daß sie vom Leichteren zum Schwierigeren

aufsteigt, sondern daß sie die Formen in verschiedener Weise gibt, erst in einfacher
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Kontour, um sie eben als Form im Großen vor das Auge treten zu lassen, sodann

leicht scbattirt und drittens auch in malerischer Auffassung und Behandlung. So bc -

ginnen die Anfangsübungen zum Landschaftszeiclmen mit .Kontouren einzelner Baum»

und Pflanzenblätter in Naturgröße, nebst Zweigen von Bäumen und Pflanzen, die dann

in leichter Schattinmg wiederkehren, Dann finden wir verschiedene Reduktionen derselben

oder ähnlicher Gegenstände von ihrer Naturgröße auf die Hälfte, ein Viertel u. s. w.,

sowohl in den Umrissen entworfen als auch schattirt. Von hier schreiten wir dann zu

einzelnen Baumtheilcn belaubten Zweigen, Stämmen von verschiedenen Arten vor, die

in gleicher Weise kontourirt und fchatlirt oder malerisch behandelt find. Ihnen folgen

kleinere Landschaften, bei denen dasselbe System vom ersten Entwürfe an bis zu einer

mit Weiß erhöhien Schattirung eingehalten ist. Von den uns vorliegenden dreißig Heften

sind die zehn ersten mit diesen Ucbungsblöttern für die Landschaft angefüllt, fämmtiich

gezeichnet von K. Grefe.

Die nächstfolgende Reihe von (zunächst) vier Heften gibt die Elemente des Kopf-

zeichnens ganz nach dem gleichen System in nebeneinander gestellten kontourirten und

schattirtcn Gegenständen. Es sind einzelne Theile des Gesichtes Augen, Rasen u. s. w.

Profile und ganze Köpfe, en face wie im Profil. Sie find von Adolf Becker durch-

aus streng, richtig und sicher und so gezeichnet, daß auch der Schüler beim Selbstunter»

Ucht über daö Rachzeichnen nicht in Verlegenheit kommt. Die Hefte fünfzehn bis acht»

zehn enthalten Thiere, wieder nach dem gleichen System von Pischinger und Rovo»

packy ausgeführt. Such Heft dreißig enthält Kühe von Rovopacky. Die Hefte neunzehn

bis dreiundzwanzig geben die Elemente des Ornamentzelchnens, ausgeführt von Lorenz

Schön, Auf diese Hefte glauben wir noch besonders aufmerksam machen zu müssen,

weil bei dem gegenwärtigen Aufstreben des Kunstgewerbes das Bedürfniß nach Vor-

lagen, die eine richtige Anleitung geben und durch ihre systematische Konsequenz wie

nothmendig zum Selbstschassen führen müssen, am leichtesten in Verlegenheit kommen

mag. In dem folgerichtigen Aufsteigen von einfach geometrischen Körperformen zu kom»

plizirteren, vom strengen zum freieren und stylvollen Ornament, erkennt man den er-

fahrenen Lehrer und Künstler zugleich. In den folgenden Heften finden wir wieder das

landschaftliche Element mit ganzen Bäumen, malerischen Pflanzengruppen, Vorgründen

und Landschaften vertreten.

Können mir unsererseits dieses Unternehmen um seiner Trefflichkcit und Zweck-

Mäßigkeit willen empfehlen, so empfiehlt es sich selbst noch durch die äußerste Billigkeit,

denn das Heft von sechs Blättern, welches auch einzeln zu haben ist, kostet nur dreißig

Kreuzer.

An diese allgemeine Zeichenschule schließt sich noch in kleinerem Format, aber in

engem Zusammenhang damit und in gleichem System gehalten. „Der kleine Blumen-

Zeichner" von K. Grefe an, wovon uns (bis jetzt) zehn Hefte vorlegen. Was mir

von der Zeichenschule gesagt haben, gilt ebenso vom „Blumenzeichner".

* Das Februar Heft der Mlttheilungen der k. k, Centralkommission zur Erforschung

und Erhaltung der Ba»de„kmale bringt folgende Aussätze- Die Breslauer Sculpturen

am Ende des i8, und zum Anfang des 16. Jahrhunderts, von Wilhelm WeingSrtner;

der romanische Speisekelch sammt Patene im Schatze des Stiftes St, Peter in Salzburg!

die Baudcnkmale zu Mühlhausen (Milevsko) in Böhmen, von Dr. Erasmus Wocel und

Beiträge zur mittelalterlichen Sphragistik, von Karl von Suva.
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* (Ueber Beleuchtung und Ventilation der Theater.) Ein in London

schon seit ein paar Jahren durchgeführtes Erleuchtungs» und Peiitilations'Sustem ist jüngst

in noch erhöhterem Maße in Paris ausgebildet und zwar bei den beiden erst in diesem

Sommer vollendeten neuen Theatern, dem ^KtZätre Imperial du OKKtelet, und dem

l^ätre äe Is. 6ku'te; beide im August des verflossenen Jahres eröffnet. Wir theilen

deS großen praktischen Interesses halber au« Wiecks trefflicher „Jllustrirten Gewerbe-

,eitung", dasjenige mit, was sich auf die beiden Theater bezieht.

Das erstgenannte dieser Theater ist das ältere und fast ausschließlich durch ein in

der Decke angebrachtes Sonnenlicht erleuchtet. Die Gasflammen desselben bilden, indem

sie drei kreisrunden GaSrohren entströmen, die so übereinandergelegt sind, daß die

unterste größer als die darüberliegende und die wiederum größer als die oberste ist,

eine Pyramide, deren Gesammtlicht heruntergeworfen, von einem über ihr hängenden,

inwendig weißlackirten Schirm von Eisenblech und durch eine darunter liegende flache

Kuppel von matt geschliffenem gemustertem Glase fallend, ein Sonnenlicht von bedeutender

Wirkung ergibt. Genannte Glaskuppel , deren Gerippe von Eisen ist. bildet gleichzeitig

das Centrum der den ganzen Zuschauerraum überspannenden, ebenfalls eisernen flachen

Kuppel und schließt sonach alle durch die Flammen erzeugte Hitze von diesem ab. Anderer,

seits wird selbige durch eine zweite über der Peripherie der erstcren im Dachboden sich

erhebende massiv eiserne Kuppel in ihrer Ausdehnung derart beschränkt, daß alle erwärmte

Luft nur durch einen oben auf der Kuppel angebrachten und über das Dach hinaus-

reichenden, schornstcinartigen Aufsah entweichen kann. Gleichzeitig führen eine Menge

LuftkanSle, die am Fuß des zwischen beiden Kuppeln führenden Raumes münden, fort»

während andere Luft aus dem Theater zu, wodurch in diesem selbst eine stets , lebhafte

Ventilation hervorgerufen wird.

Die Aufnahmeöffnungen dieser Kanäle sind im Zuschauerräume theilö im Fußboden

de? Parquets, theils in den Brüstungen der Logen und Galerien angebracht, welche zu

diesem Zweck von Eisenblech, hohl und an den Außenflächen mir durchbrochenen Verzierungen

konstruirt sind, so daß keine Zugluft die Zuschauer treffen und belästigen kann. Der

Feuersgefahr wegen wird, wenn da? Theater geschlossen ist der Zuschauerraum von der

Bühne durch ein Drahtnetz getrennt; auch hier sind alle Galerien und Treppen sowie

die Schnürböden von Eisen konstruirt. Die Lampen am Orchester zur Erhellung der

Bühne sind in eisernen, nach einer Seite mit Glas geschlossenen Kästen angebracht so

daß die strahlende Hitze die auf der Bühne agirenden Personen nicht treffe» kann und

somit auch die Tänzerinnen vor dem Anbrennen leichter Kleidungen geschützt sind. Der

Grundriß deö Theaters ist im Allgemeinen so arrangirt, daß hinter der Bühne sich ein

Hof befindet, von welchem aus auf einer Rampe Pferde zur Bühne gebracht werden

können, uni welcher dabei noch die besondere Bestimmung hat, in ihm eine großartige

Gaserleuchrung zu arrangiren und Feuerwerke abzubrennen.

Das zweite, vier Wochen später eröffnete Theater ist das in der Beleuchtung noch

reicher ausgestattete l'IMtre 6e Is 6»lt6, denn wie das eben beschriebene Theater

nur durch ein Sonnenlicht beleuchtet wird, sind deren hier eine ganze Anzahl in der

vielfach durchbrochenen Decke angebracht. Im Eentrum gibt in einer Oeffnung von circa

lö Kuß Durchmesser ein Sonnenlicht von beiläufig 260 Klammen die hauptsächlichste

Beleuchtung. Um dieses im Kreise sind sodann 8 Nebenössnungen von 3 Kuß Durchmesser

mit je 36 Klammen, und über der Wölbung noch 16 Oeffnungen, von denen die 8 größeren

je 60, die anderen je 40 Klammen zählen, angebracht, wonach sich eine Gesammt.

summe von 1338 Flammen ergiebt. Rechnet man für den Konsum einer Flamme

per Stunde 2'/^ Kubikfuß GaS, und IVOO Kubikfuß Gas zu dem Preise von 2>/,

Thaler, so kostet mithin die Beleuchtung des Zuschauerraumes in diesem Theater
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Thaler für die Stunde und für einen Abend von dreistündiger Spielzeit 23 !/, Thaler.

Eine Eztrabeleuchlung deS Orchesters, wie der weit vorspringenden Ränge ist hier nicht

nothwendig. Die einzelnen Sonnenlichter sowie die Ventilation sind nach demselben

System wie im 1K6s,tre Imperial äu LKKtelet angeordnet.

Die Vorzüge dieser Beleuchtung vor jeder anderen bisher angewandten bestehen

nach dem Vorhergehenden in Kürze also darin, das die einen Raum erleuchtenden

Flammen, indem sie außerhalb desselben angebracht sind keine lästige Wörme erzeugen

können, und daß diese vielmehr dazu nußbar wird, den Raum in welchem sie erzeugt

wird, zu einen, wirkungsvollen Ventilator für das ganze Gebäude zu machen. Da sie

noch übeidics wie bei einer Anlage in Doppelfenstern, auch die größere Billigkeit für

sich hat, dürfte sie also nicht allein in Theatern, sondern für alle größeren öffentlichen

Räume, wie denn auch besonders in Kirchen sehr zu empfehlen sein. Die große Feuer»

sicherheit und die in solcher Vollkommenheit aus andere Weise nur sehr schwer herzu»

stellende Benti'ntion macht sie für Theater fernerhin sogar unentbehrlich.

* Alte byzantinische Gemälde, noch aus dem 1l). und 11. Jahrhundert

stammend, sind in der Basilika von San Lorcnzo fuori lc mura zu Rom entdeckt

worden. In der Mitte ist die Madonna zu sehen, ihr zur Rechten befinden sich die

Heiligen: San Lorenzo, Sisto, Cosmo und Damiano, den Namen eines fünften kann

man nicht mehr lesen, während zur Linken die h. Agatha, Lucia, Agnese, Cacilia und

Eugenia angebracht sind. Der Papst läßt diese uralten Bildwerke kopiren.

* Rudolf Weigel in Leipzig wird im März die Sammlungen deö verstorbenen

Dr. Wilhelm Crusius versteigern. Der Katalog weist eine bedeutende Menge von Kupfer»

stichen und Bildcrwerken auf. — Die Gemäldesammlung des Dr. LucaeuS in Heidelberg

soll wegen Uebersiedlung des Besitzers an einen andern Ort im Laufe des Sommers

zur Auktion kommen. Vertreten sind Lesstng, Julius und Karl Hübner, Theodor Hildebrandt.

Schrödter, A. Riedel, Maes, Quaglio u. A.

* Eine Anzahl angesehener Männer in Braunschweig, an deren Spitze der Staats»

minister von Campe steht, hat einen Aufruf za Beiträgen erlassen, von welchen den

beiden Herzogen Karl W ilh clm Fcrdi nand — schwer verwundet auf dem Schlacht»

felde von Aucrstädt — und Friedrich Wilhelm — geblieben als Führer der schwarten

Schaar zu Ouatrebras — würdige Monumente in Braunschmeig errichtet werden sollen.

Nekrolog.

Thomas Dknedetti.

Mit dem Tode Benedetti'» schließt sich die lange Reihe jener Kuvserstecher, welche Wim z« einem Hauvtkitj,

der deutschen Sbalkcgravhie machten. Schmutz«, Vonheimer, Piringer, Kinninger, Siahl Vater, Maschs?, Stöb« Vater

und Eob», Steinmüller, Agricola, John, sie Nile sind dabin, und nun steigt auch k'enedetti int Ar»b,

TüomaS Benedetti wurde am I, Mai I79S zu London von italienischen Eltern gehören, gehört aber seiner künstlerischen

Wirksamkeit nach unserem Wien an. Die Familie Benedetti'» war seit langen Jabren eine Aünftlerfamilte. Giusedte

Benedetti geboren 1707, Sgnazio Benedetti um l?K«, Michele Benedetti, gebore» 17«, waren bekannte «uvferskch«.
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Dn zuletzt Genannte (gestorben zu Wim lSl«), Vater unsere« Thomas, war seinerzeit einer der tbätigftcn Gehtlse» des

berühmten Stecher» in xunktirter Manier Franz Bartolozzi, der ein halbes Jahrhundert lang von London au« den

cholkogrophischen Markt beherrschte und sich durch sairiksmZßigl' Thätigkeit ein große« Vermögen erroarb, Thomas Benedetti

Km schon in einem Alter von sünf Jabren »ach Wien und wurde Adoptivsohn und nachmaliger Erbe de« berühmten

Augenarzte» Barth, der auch seine künstlerische Erziehung leitete. Außer einer Reise nach Sinn und Nea»el in Begleitung

de« Direktor« Steinbüchel (vom k, k. Münz» und Antikenkabinet) ausgeführt, bietet da« Leben unsere« Benedetti wenig

äußere Abwechslung, Desto interessanter ist seine Thätigkeit al« ausübender Künstler, Er stach eine große Anzahl von

Platten, theils historischen, theil« genreartigen Inhaltes, am liebsten aber Portrait«, Bon den heiligen Sujet« sind die

bekanntesten die Nachbildungen der Titian ^chen Bilder im Belvedere: ,Die Ehebrecherin", »die Grablegung' und seine

letzte Arbeit i der wundervolle »Madonnenkoxf Titians', den Direktor Engert so meisterhast restaurirt hat; sie sind jedem

Kunstfreund bekannte Stiche, Benedetti i Stärke war aber das Portrait, Da« herrliche Bild van Dyk« in der Belvedere»

galerie: „Maria Rulhven, zweite Gemahlin van Dyks', ist fem Hauvtblatt, Kaiser Franz I, nach Amerling, Erzherzog

Sarl nach Ariehnber, Herzog von Reichstadt Dafsinger« Miniatur, Fürst Metternich nach Molteni, Hofrath Hammer nach

kawrence, Abb« Dobrow«kv und Tkadlik, Baron Hormaver, Dr, Barth, der Abt von Et, Florian, Einclair, die

loijährige Barbara Zellin u, f. m, sind elegant und gefällig gestochene Blätter Benedetti «. Seine Arbeiten werde»

welcher in sehr guten Verhältnisse» lebte, starb am I«, Februar nach langem und schwerem Leiden im «8, Leben«jahn

und wnrd« auf dem Matzleinidorfer Friedhofe zur Erde bestattet, (Oester?, Ztg.)

Sitzungsberichte.

K. S. geographische Weskllschi.fi.

Versammlung am 10. Februar 1863.

Der Präsident Herr k. k. Oberst Eduard Pechmann führte den Vorsitz.

Herr Prof. Emerich Homoky wurde zum ordentlichen Mitgliede gewählt.

Der Sekretär Herr k. k. Bergrath F. Foetterle begrüßte den in der Verfamm-

lung anwesenden Herrn Giovanni Miani, der sich seit einigen Tagen in Wien befindet

und dem es während feines vierzehnjährigen Aufenthaltes am oberen Nil bei seinen

letzten in den Jahren 1869 und 1860 unternommenen Reisen von Gondokono auS

gelungen ilt, den weißen Nil aufwärts bis an den zweiten Grad nördlicher Breite vor-

zubringen. Durch den Tod des Vizekönigs Said Pascha ist Herrn Miani die Absicht

vereitelt worden, abermals eine neue Expedition in jene Gegenden zu unternehmen, um

bis an den Ursprung des weißen Nil zu gelangen, und ftin gegenwärtiger Aufenthalt

in Europa hat das Zustandebringen von geeigneten Mitteln zur Erreichung dieses

Zweckes zum Ziele. Indem Herr Foetterle Herrn Miani beglückwünschte, daß e« ihm

beschieden war, bisher allen Gefahren, die mit diesen Reisen verbunden sind, glücklich

zu entgehen, drückte er den Wunsch aus, daß es ihm auch gelingen möge, seinen Zweck

vollständig zu erreichen, Herr Foetterle legte zugleich zwei Karten vor, welche Herr

Miani der Gesellschaft als Geschenk überreichte. Die von Ihm verfaßte größere Karte des

Rilbeckens stellt die in jenen Gebieten bis zum Jahre 18L8 erzielten Erforschungs»

«fultate dar, während eine kleinere, von Malte Brun im Jahre 1861 zusammen»

gestellt, das Vordringen M i an i's bis zum zweiten Grade ersichtlich macht.

Unter den eingegangenen Druckschriften erwähnte der Sekretär insbesondere den

von dem Cchulbücherverlag herausgegebenen „Cckmlatlas", der der Gesellschaft von dem

hohen k. k. Staatsministerium zugesendet wurde, in welchem eine größere Anzahl von

Blättern nach dem jetzigen Standpunkte theils rektisizirt, theils ganz neu angefertigt
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sind, und einer kleinen Manuskriptskarte mit der rektisijtrten Ausdehnung der zum deutschen

Bundesgebiete gehörigen Herzogthümer Auschwitz und Zator von Herrn Prof. Simony;

ferner den dritten Band des Reisewerkes über die Expedition der k. k. Fregatte ,,Ro»

vara" in englischer Uebersetzung von Herrn Dr. K R. von Scherzer; endlich machte

der Sekretär aus den eingesendeten geographischen Werken einige kurze Mittheilungen.

Herr k k. Ministerialkonzipist Dr. I. R. Lorenz sprach über die Bedeutung der

nunmehr vom hohen k. k. Staatsministerium herausgegebenen Donaukarte für die

Cchifffahrt, Er unterschied zuerst Schifferkarten und Schifffa hrtSkarten; wies nach,

daß die elfteren für die Donau, so weit sie wenigstens in Oesterreich fließt, nicht prak»

tisch ausführbar und anwendbar wären, daß hingegen eine Karte der letzteren Art für

Schifffahrtsunternehmungen und Hydrotechniker von großer Wichtigkeit sei. Die vorliegende

Doriaukarte sei allerdings darnach angelegt, eine Schifffahrttkarte zu werden; aber sie

werde diesem Zwecke nur umer der Bedingung entsprechen, daß sie in angemessenen

Zeiträumen nach den inzwischen vorgegangenen Veränderungen des Flußbettes korrigirt

erscheine, wie es schon ursprünglich vom Herrn General'OberkriegskommissSr Etreff»

leur beantragt gewesen. Wie großartig und rasch in den meisten Alluvial-Weilungen

bis gegen Gönyö abwärts die Peränderungen seien, wird durch zahlreiche Beispiele nach»

gewiesen und gezeiot, daß für alle solche Strecken die Donaukartc nicht, wie ihr Maß»

stab es mit sich brächte, eine Plankarte, sondern eine Charakterkarte fei, als

solche aber für die Cchifffahrt minder nutzbar werde. Dieser in der Natur der Sache

gelegene Mangel sollte eben durch eine regelmäßige Evidcnzhaltung, und zwar nicht

zunächst vom Standpunkte des Bauwesens, sondern vom Standpunkte der Schifffahrt

auS behoben werden, und zwar in der Richtung, daß: I. die für die Schissfahrt

wesentlichen Veränderungen in der Bertheilung von Wasser und Land, im Schuttmateriale,

Gefälle, Geschwindigkeit u. s. w. eingezeichnet und veröffentlicht; 2. hiermit auch

Studien über die Gesetze der Veränderungen in den verschiedenen von einander sehr

charakteristisch abweichenden Flußstrecken angestellt, und 3. dadurch auch sicherere Grund-

lagen für die Regulirung und Stetigung des Fahrwassers gewonnen werden. Nachdem

noch in Kurzem sowohl die Noihwendigkeit als auch die Ausführbarkeit von praktisch

nutzbaren Studien über die Voraussicht der Flußveränderungen (Wasserprophezieen) be>

sprachen worden, wurde schließlich in Betreff der typographischen Herstellung korrigirter

Donaukartcn bemerkt, daß es verhältnißmäßig wenige Blätter, und in jedem Blatte nur

kleine Streifen und Flecken seien, welche zu korrigiren wären, und daß durch Umdruck

auf lithographische Steine das wohlfeilste und praktischeste Mittel dazu gegeben wäre.

Herr Viktor Graf von Wimpffcn gab eine Schilderung der Kapstadt, die er

während des einmonailichen Aufenthalte» der k. k. Korvette „Karolinc" im Jahre

1887/S8 kennen gelernt hatte, so wie eine historische Skizze der Entwicklung dieser

Kolonie feit der Entdeckung des Kap. Die Stadt zählt gegenwärtig bei 2S OVO Ein»

wohner, zum größten Theile Holländer, und hat mehrere wissenschaftliche Anstalten nebst

dem Sitze des Generalgouverneurs und der beiden Kammern. An der Grenze des

Kaffernlandeö ist die in Folge des orientalischen Kriege« errichtete brittisch'deutsche Ko»

lonic angesiedelt, und bildet in den Distrikten Brittish'Kaffraria und Victoria eine rasch

aufblühende MilitSrkolonie, nach Art der österreichischen MilitSrgrenze organisirt. Bei

Schilderung der Umgebungen der Kapstadt erwähnte Herr Graf von Wimpffcn eineL

sehr lohnenden, jedoch höchst beschwerlichen Ausfluges nach dem Tafelberge, ferner nach

dem durch feinen köstlichen Constontia-Wcin berühmt gewordenen Orte Konstantia und

nach der Simons>Bai, dem Kriegshafen der Kolonie, nachdem kein englisches Kriegsschiff

in der Tafelbai zu ankern befugt ist.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Zkeopold Schweitzer. Druckerei der !> Wiener Zeitung.



Karl Kreil.

Eine biographische Skizze.

I.

Der talentvolle Professor der Physik an der Wiener Universität I. Grailich

machte in seinen letzten Lebensjahren die gedruckten Werke von Direktor Kreil zum

Gegenstände spezieller Studien, um aus ihnen die große Bedeutung dieses Mannes

für die Wissenschaft darzulegen; er that es, ohne näher mit ihm bekannt zu sein,

in der Absicht, daß damit eine alte Schuld der öffentlichen Anerkennung abgetragen

werden sollte. Der Tod aber nahm den Einen wie den Anderen hinweg. Wir

hoffen, daß in der Folge ein „auf der Höhe der Wissenschaft stehender" Fach

gelehrter die begonnene Arbeit Grailichs aufnehmen und glücklicher zu Ende führen

werde. Wenn wir es nun unternehmen, in diesen Blättern die Hauptmomente aus

dem Leben und Wirten Kreils in ihrem Zusammenhange darzulegen, ohne mit dem

Gebiete desselben innig vertraut zu sein, so geschieht es aus mehreren Gründen

Es war uns durch längere Zeit vergönnt, das Familienleben des Verstorbenen zu

theilen, in sein Wesen und sein Leben einen tieferen Blick zu weifen ; auch wurden

uns nach seinem Tode in liberalster Weise dessen Privatpapiere zur Benützung

mitgetheilt, aus denen wir eine freilich sehr dürftige autobiographische Skizze, die

biß zum Jahre 1845 reicht, dann die Briefe seiner Geschwister und die sehr wich

tigen und vielen der namhaftesten Gelehrten des In- und Auslandes, ferner die

Konzepte vieler seiner Briefe hervorheben. Dadurch in den Stand gesetzt, von

'einem einfachen Leben eine schlichte Uebersicht zu schreiben, glauben wir, indem wir

sie mittheilen, Jenen willkommen zu sein, die dem Verstorbenen ihre Theilnahme

geschenkt haben, vielleicht auch Jenen, die sich in der Lage finden werden, ein»

gehende« Studien über die Bedeutung zu machen, welche seiner Thätigkeit für die

Entwicklung der jungen Wissenschaften des Erdmagnetismus und der Meteoro»

logie, sowie für deren Pftege in Oesterreich wird zuerkannt werden müssen.

Kreil wurde am 4. November 1798 zu Ried in Oberösterreich geboren ; sein'

Vater Franz Sales war bei dem k. k. Kreisamte in diesem Orte als Kommissär

in Schulangelegenheiten angestellt. Da an dem genannten Tage — dem Festtage

des h. Carolus Borromäus — Erzherzog Karl von Oesterreich auf seiner Reise

in das Lager der deutschen Armee (zu Friedberg in Baiern) durch den Ort ging,

»ar es für den kernigen Patriotismus von Kreils Vater eine ausgemachte Sache,

dich sein jüngstes Söhnchen auf den Namen dieses ruhmreichen Feldherrn getauft

«»ch«»lchllft, ««». 1s
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werden sollte; so geschah es auch. Es war ein ruhiges, gemüthliches Familienleben,

in welches die ältesten Erinnerungen Kreils zurückreichten, obwohl der beschränkte

Hausstand den Vater der zahlreichen Familie zu genauer Ordnung zwang und das

Zusammenwirken aller Glieder derselben erforderte. Sie stammte aus dem Bauern

stände, noch der Großvater unseres Kreil war der rechtschaffene und fleißige Bauer

auf dem „Kreil-Gute" in Hantenberg bei St. Georgen am Vielmannsberge im

Jnnviertel. In der Familie seines Sohnes lebte die fromme und ehrliche Einfach

heit der Voreltern fort; das lebhafte Interesse kür den Landbau, für die Witterung,

und eine gewisse Ehrfurcht für die Segnungen des Ackerbodens, dann die Freude

und den offenen aufmerksamen Sinn für die Natur und die Ergebnisse in derselben

mochte der kleine Knabe aus den überlieferten Anschauungen der Familie in sich

aufgenommen haben. Auch war das Leben in jenem Orte mehr ein ländliches zu

nennen. Das Gedeihen der Frucht in den getreide- und obstreichen Fluren, die

damit verbundene regelmäßige und erfolgreiche Arbeit der Menschen, der Zusammen

hang derselben mit den Erscheinungen des Himmels, endlich die kluge Ordnung im

Innern des Hauses waren die ersten und haftendsten Eindrücke seiner Kindheit,

die fort und fort wirkten und ihn in der späteren Periode seines Strebens wieder

in ihr Gebiet zurückzogen. Den ersten Unterricht erhielt er in der Hauptschule zu

Ried und nachdem fein Vater als Kreiskommissär nach Wels versetzt worden war

(1808), in der Hauptschule dieses Ortes. In jenes Jahr fällt die erste seiner

Wanderungen, die er späterhin so oft unternahm, um die gepriesenen Schönheiten

der Natur kennen zu lemen. Er mochte nämlich viel von dem ziemlich entfernten

Traunfalle reden gehört haben; eines schönen Sommertages zog der kleine Kreil

ohne Kcnnwiß des Weges und ohne Vorwisfen der Eltern den Fluß entlang auf

wärts, bis er vor dem schönen Schauspiele stand. Der Aufenthalt in der freien

Natur, besonders Wanderungen, waren ihm das liebste: auch in den Ferien und

späterhin bei seinen Reisen hing er dieser Neigung häufig nach.

Den heranwachsenden Jüngling nahm die alte Bildungsschule von Bieder

männern, das k. Konvikt zu Kremsmünster auf (1810 bis 1819), in welchem er

einen FreiplaH erhielt (1812). Dies war für sein Leben ein entscheidendes Ereigniß,

da ihn sonst die kargen Mittel des Vaters in eine untergeordnete Laufbahn ge

drängt haben würden. Im Konvikte machte er die sechsjährigen Gymnasial- (bis 1816)

und die dreijährigen Lycealstudien, die sogenannten philosophischen (bis 1819); die

Aufgaben, welche hier seiner warteten, gaben dem reifenden Geiste Gelegenheit, sich

in seiner Eigenthümlichkeit zu zeigen, und in der That finden wir zwei Eigen«

schaften hervortreten, die weiterhin für sein ganzes Leben die Grundpfeiler seiner

Leistungen geblieben find und uns erklärlich machen, wie er den Muth bekam

seinen späteren Arbeiten den kolossalen Umfang zu geben, in welchem sie sich aus

breiteten. Da zeigte sich erstlich eine große Sparsamkeit mit der Zeit, die er durch

Einhaltung einer genauen Ordnung und Regelmäßigkeit verlängern zu können schien.

Dann war das darauf begründete ruhige, gleichmäßige, unermüdliche Fortarbeiten,

das so vielfach die Aufmerksamkeit seiner Lehrer und das Staunen seiner Genossen
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erregte. Darin ließ er sich durch nichts irre machen, er blieb unwandelbar fest

darauf bestehen von seinen frühesten bis ins letzte Jahr seines LebenS; es sprach

sich darin die große Kraft des Willens aus, die ihm in reichem Maße angeboren

war und die er fortwährend ausbildete. Er hat sich daher nie „überstudirt" oder

sich für die außer seinem Kreise liegenden Dinge abgestumpft, vielmehr hat er die

Frische und Heiterkeit seines Geistes bewahrt, ohne Eintönigkeit über immer neue

Erfahrungen und Kenntnisse sich verbreitend, die er wie innere Erlebnisse in den

Geist und das Gemüth aufnahm. Er hat daher auch mit Leichtigkeit seine Studien

bewältigt, so daß er den ersten Platz unter den Genossen, welchen ihm sein viel

verehrter Lehrer ?. Wilhelm Eder in der untersten Klasse „weitaus" zuerkannte

<„t«cile priwus tactus", heißt eö im Zeugnisse), fort und fort beibehielt und in

seinen Zeugnissen durchweg Eminenzen stehen. Er übte nebenher die Dichtkunst, die

Musik, besonders das Flötenspiel, ebenso das Zeichnen, fremde Sprachen und die

Literatur. Da waren es namentlich die altgriechischen und altdeutschen Heldenlieder,

in denen ihm der Kampf großartig angelegter Charaktere, die unverfälschte Gewalt

ihrer Erscheinungen neben den vielen eingestreuten zarten Zügen der Liebe und

Freundschaft besonders zusagten; unter den Prosaikern liebte er zumeist jene, deren

Schriften recht unmittelbar in das Leben ihrer Zeit einführten. Aber am liebsten

Hinz er dem Studium der Naturwissenschaften nach; in ihm fand er die Erklärun

gen für die Beobachtungen auf seinen Spaziergängen, die ersten Eindrücke seiner

Kindheit fanden hier neue Nahrung. Die Konsequenz in der Ordnung der Natur

stimmte mit jener seines eigenen Wesens überein; so ging auch ihr Studium recht

in Fleisch und Blut über; er studirte selbstständig, lebendig und vom Grund aus

individuell gestaltend das, was er aufgenommen hatte. ES ist daher begreiflich, daß

der Physiker der Abtei ?. Bonifazius Schwarzenbrunner ihn in mancher Beziehung

auszeichnete; jener war selbst dem Studium der Astronomie so sehr ergeben, daß

er dadurch eine Gehirnkrankheit sich zuzog und über die Unmöglichkeit ein förder

liches Instrument zu erhalten, was ihm wegen zu großer Kosten abgeschlagen

wurde, in Irrsinn verfiel und starb (1830) Dieser gelehrte Mann, scheint es, hat

an der wissenschaftlichen Entwicklung Kreils einen großen Antheil. Er zog ihn zu

seinen astronomischen Beobachtungen bei, ließ ihn an der einer Sonnenfinsternih

theilnehmen und Zeichnungen ausführen, die in sein Fach einschlugen. Auch wurden

in dem Stifte schon seit 1762 meteorologische Beobachtungen gemacht, die Kreil

gleichfalls kennen lemte und mit Interesse verfolgte. So war der „mathematische

Thurm" in Kremsmünster die Stätte, an welcher er zuerst in jenen Fächern ai^

beriete, in denen er später den Bemf seines Lebens erkannte.

Noch eines Zuges müssen wir gedenken, den die Benediktiner von Krems-

münfter in ihm herausgebildet haben. Der innige kameradschaftliche Sinn, der bei

der Jugend Oberöfterreichs als ein spezifisches Merkmal der „Kremsmünsterer Stu

denten" galt, fand in feinem tiefen und duldsamen Gemüthe einen guten Boden.

Wie ihm früher in der Familie wegen seiner stillen und treuen Anhänglichkeit die

Liebe Aller zu Theil wurde, so folgte ihm jetzt in dem größeren Kreise gleich
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gesinnter Genossen die Achtung Aller. Im Zusammenleben der Konviktiften ergaben

sich manche Fälle, in denen seine ruhige Festigkeit und aufrichtige Theilnahme

wohlthat; der schlichte Student gab sich trotz der großen Eindrücke und Gedanken,

die er hegte, ungeachtet der erfahrenen Auszeichnungen geradehin so wie er war,

ohne Blendwerk, treu und echt; er wurde auch das thatkräftige , einigende Glied

einer freundschaftlichen Verbindung, deren Fäden in diese Zeit zurücklaufen und die

sich weit über die Jugend hinaus erhielt.

So einfach und gewöhnlich das Studentenleben innerhalb der Kloftermauern

scheinen mochte, für Kreil schloß mit dem Austritte aus denselben eine schöne reiche

Periode ab, voll von Erinnerungen an die kleinen Anfänge, die er als schüchterner

Knabe in die Camerata mitgebracht, die er hier Jahr um Jahr mehr ausgebildet

hatte mit dem Vorsatze, einmal etwas Tüchtiges für das gemeine Wohl zu leisten ;

denn, schreibt er in einem Briefe aus jener Zeit, „das sei vom Nord- bis zum

.Südpol des Mannes Pflicht". Das Kloster entließ im Jahre 1819 den lieb

gewordenen Zögling mit dem Rufe eines kenntnihreichen, vortrefflichen jungen Mannes.

Der Abschied ergriff seine ganze Seele; die Abtei, sagte er in einem späteren Briefe,

sei ihm eine ganze Welt gewesen, so sehr, daß ihm darüber die Heimath fast fremd

wurde, und eine trockene Aufzählung der wichtigsten Begebenheiten seines LebenS,

die sich in seinem Nachlasse fand, unterbricht er an zwei Stellen mit dem Aus

drucke eineS warmen lebhaften Gefühles; die eine ist dem Aufenthalte in Krems

münster gewidmet, „an den ich mich", heißt es, „noch immer mit dem Gefühle

einer gewissen Sehnsucht erinnere, daS eine angenehm und ruhig verlebte Jugend

zeit zurückläßt". Auch in der Abtei blieb die Erinnerung an ihn lange Zeit hin

durch wach; eS war ihr Stolz, als sein Name durch die magnetischen Forschungen

einen weitverbreiteten Ruf erhielt, daß er in ihren Hallen die ersten Grundlagen

seiner wissenschaftlichen Ausbildung erfahren habe. Kreil besuchte das Stift in den

letzten Ferien noch oft und gerne.

Inzwischen war die Verordnung herausgekommen, daß den Konviktisten, wenn

sie sich juridischen oder medizimschen Studien widmen würden, der zum Lebens

unterhalte nöthige Betrag als Stipendium auf die Hand ausgezahlt werden dürfe.

Dieser Umstand nöthigte Kreil, sich an der juridischen Fakultät in Wien imma-

trikuliren zu lassen. Er hörte die obligaten Fächer, darunter das römische und

Kirchenrecht von Dolliner, das Lehenrecht von Wagner, die politischen Wissenschaf

ten von Kudler u. s. f. Der Wunsch seiner besorgten alten Mutter „Gott führe

Dich unter gute und liebevolle Menschen" oder „Gott segne Dich, lieber Sohn

und lasse Dich immer in Weisheit und Liebe unter guten Menschen wandeln, wo

Friede und Sanftmuth herrscht", war schon im Jahre 1821 in Erfüllung gegan

gen, indem Kreil damals als Erzieher in das Haus des Hofratbes der k. k. Staats

kanzlei (jetzt geheimen und Staatsrathes) Freiherrn von Lebzeltern kam. Die zweite

Stelle, von der wir oben sagten, daß er mit ihr den trockenen erzählenden Ton in

der kleinen Autobiographie mit einem wärmeren unterbrochen habe, gilt „diesem

Ehrenmanne, dem ich", heißt es dort, „für die väterliche Liebe und Theilnahme,
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die er mir während und noch lange nach dieser Periode erwies, mein ganzes Leben

hindurch dankbar sein werde". Durch acht Jahre blieb er in dessen Hause; es war

hier wohl die gegenseitige aufrichtige Hochachtung, welche ein freundliches Verhält-

niß begründete. Seine ruhige Festigkeit, die Klarheit deS Geistes, die Milde und

Heiterkeit seiner hochgebildeten, aber einfachen und starken Seele gewann ihm die

Gemüther der Zöglinge nicht blos für die genannte, sondern noch für eine lange

Zeit nach der Trennung, wovon die Korrespondenz des jüngeren Freiherr« von

Lebzelten» (dermalen k. k. Gesandten am k. portugiesischen Hofe) mit seinem Erzieher

ein beide Männer gleich ehrendes Zeugnih ablegt.

Den Rechtßstudien widmete er sich mit gewohnter Beharrlichkeit; aber sie

stimmten mit seinen Neigungen nicht recht überein; er hatte schon zu viel von den

stillen Freuden der rein wissenschaftlichen Beschäftigung genossen und hatte erkannt,

wie tief diese mit seinem ganzen Wesen übereinstimme. Als daher die Zeit der

definitiven Wahl seines Berufes heranrückte (1823), entschloß er sich, ungeachtet

er die vierjährigen juridischen Studien schon vollendet hatte, zum Studium der

Mathematik und Physik zurückzukehren. Wir können daraus entnehmen, wie laut

der Ruf der Muse in seiner Brust getönt habe; er, der so sparsam mit seiner Zeit

umging, der auf eine baldige Versorgung angewiesen war, dem der unverzögerte

Eintritt in den Staatsdienst den Gewinn mehrerer Jahre versprach, entschloß sich

in jenem Zeitpunkte wieder von vorne anzufangen, in welchem alle seine Kollegen

die Säle der alma mater für immer verliehen. Ueberhaupt war mit dem Jahre

1823 ein tiefer Abschnitt in seinem Leben eingetreten; in demselben starb sein ver-

ehrter Vater in Linz, wohin er 1816 als Regierungssekretär verseht worden war.

Auch der enge Kreis seiner Freunde aus dem Konvikte (Kürfinger, Kahl, R. von

Gritnburg, Aigner, Mayrhofer, Schleifer) war auseinandergegangen. Sie hatten in

Wien viel zusammen gelebt und im gegenseitigen Austausch die Gedanken und Ge

fühle der großen Periode eines jeden jungen Menschen, der Jahre der Hochschule,

getheilt; ihre , Verbindung war noch enger geworden durch den gemeinsamen Genuß

oeS Schönen und Guten, das die reichen Schätze der Hauptstadt boten, und durch

die Mittheilung der Pläne und Entwürfe für — der Ansichten vom Leben, in

denen der Ton einer durchaus edlen und hohen Bildung herrschte. An dem fest»

lichen Abend des 30. April 1823 mochte die Nähe ihrer Trennung eine feierliche

Aufregung hervorgebracht haben, sie versprachen sich nach Ablauf von zehn Jahren

um dieselbe Zeit einander zu schreiben. In der That finden sich von allen Freun

den die betreffenden Briefe vom Jahre 1833 vor; sie sind aus Smyrna, Spalato,

Mailand, Gnns und Steier datirt und enthalten manches weihevolle Wort der Er

innerung für ihr Zufammenleben in Wien.

Kreil stand nun an einem bedeutungsvollen Wendepunkte seines Lebens. Die

Bahn, die er aus freier Wahl betreten hatte, hielt er fest für alle Zeit; von nun

an war ihm die Wissenschaft das höchste, und er der unbedingt ihr angehörende

Jünger geworden. Cr hörte die Vorlesungen über höhere Mathematik und Astro

nomie von I. I. von Littrow und die Physik von N. von Ettingshausen durch
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drei Jahre (1823 bis 1827). Zumal mit dem Ersteren ist er in freundlichem,

lange andauerndem Verkehre geblieben, den von Seite des Schülers eine tiefgefühlte

Hochachtung, von Seite des Meisters die Anerkennung und schlichte Biederkeit

warm erhielten. Nachdem er seine sechszehnjährigen Studien vollendet hatte, zeigte

es sich schon, daß ihm eine große amtliche Laufbahn nicht befchieden sei. Der durch

und durch wissenschaftlich gebildete junge Mann, der sich auf eminente Zeugnisse

aus allen Studienjahren berufen konnte, wurde nach einander mit drei Bewerbun-

gm um Lehrkanzeln an den Lyceen zu Salzburg, Laibach und Graz abgewiesen.

ES war noch ein Glück für ihn, daß er durch die Verwendung des Direktors von

Littrow die bescheidene Stelle eineS Assistenten an der Wiener Sternwarte auf vier

Jahre erhielt (August 1827), an welcher er sich durch täglichen Besuch vorbereitet

hatte. Schon in den ersten Jahren seiner Thätigkeit an der Sternwarte entwickelte

er rasch seinen literarischen Charakter mit all den spezifischen Zügen, die ihm eigen

waren und in seiner Ausdauer, Selbstständigkeit und überraschenden Kombinations

kraft wurzelten. Zunächst erschien er wie geschaffen für Beobachtungen. Die zur

zweiten Natur gewordene Ordnung in der Benützung der Zeit, die Genauigkeit, das

Interesse, endlich die Geduld und Ruhe feines Wesens zeigten sich in der Trefflich

keit deö gewonnenen MaterialeS ; man konnte sich darauf verlassen, es spiegelte klar

und scharf die stummen Vorgänge des nächtlichen Himmels ab und ließ zugleich

die Liebe erkennen, mit der eö erworben wurde. Fortan blieb die Güte des von

ihm beschafften Materiales eines der besonderen literarischen Merkmale, die sich an

seinen Namen knüpfen und welches diesem bald ein großes Gewicht unter den Fach

männern verschaffte. In nothwendiger Verbindung damit stand seine Vertrautheit

mit den Instrumenten; er suchte darin durch Nebung und beharrliches Studium

sich Gewandtheit zu erwerben und hat auch viel durch dieselbe erreicht, wie sich

auS seinen späteren Erfindungen erweist. Die wissenschaftlichen Arbeiten aus jenen

Jahren zeigen ferner andere wichtige Eigenschaften in feinem Bestreben; einmal den

direkt auf die Erweiterung der Wissenschaft ausgehenden Sinn, der eö verschmäht,

zu glänzen, aber bestrebt ist, ein reelles Resultat zu erzielen; dann das Gefühl des

Berufes, die Wissenschaft ins Leben einzuführen, ihre Ergebnisse praktisch nutzbar

zu machen zur Anregung und Erleichterung der Swdien in weiteren Kreisen. Der

Erfolg entsprach auch in Hinsicht auf beide eben genannte Punkte den Absichten;

sein literarischer Erstling („Ueber den Gebrauch deS Aequatoriale") wurde ins

Englische, eine andere Arbeit („Sammlung mathematischer Formeln :c.") ins Italienische

übersetzt. Während der größte Theil seiner Zeit dem unermeßlichen Reiche der

Sterne und ihrem Studium gewidmet blieb, verlief fein Privatleben, wie es bei

dem Gelehrten der Fall ist, wenn auch bei ihm nicht in vollkommener Zurück

gezogenheit, doch still, einfach und gewöhnlich. Mit semer Familie blieb er in fort

währendem Briefwechsel, unter lebhafter Antheilnahme an den Erlebnissen seiner

Geschwister, deren fast jedes damals seinen eigenen Herd schon gegründet hatte;

vor Allem aber wendete er feine Sorgfalt der hochbetagten Mutter zu, die zu

unterstützen und gegen alle Feinde des Alters zu schirmen ihn seine geringen Ein
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fünfte nicht abhalten konnten. Aber auch die alte Frau behielt ihren Liebling tief im

Herzen eingeschlossen. Vielfache Stellen finden sich in den mit großer zitternder Schrift

geschriebenen Briefen, die einmal mit ihrer ganzen natürlichen Tiefe und Ehrwürdigkeit

das Gemüth des einsamen Sohnes erfüllt haben mögen, „Alle Abende", schreibt

sie, .steige ich auf die hohe Treppe am Fenster, betrachte den prächtigen Vorhof

des Himmels und denke mit Dank und Segnungen an Dich, lieber, guter Sohn ! . . .

,Jch sehe lieber in die Sterne und denke mir, das thut mein Karl auch; heute

ist es trübe, heute kann er schlafen. Ist es heiter, Gott stärke ihn in seinem Be

rufe" . . . „Ich bin oft bei Dir. lieber Sohn, in meinen einsamen Stunden,

reise nach Wien, spreche mit Dir, wie ich Dich liebe, segne und Dir danke". . . .

,Den 4. künftigen Monats «November), als Dein mir sehr erfreuliches Geburts

und Namensfest, werde ich vorzüglich feiern und Gott danken, daß er Dich mir

zum Sohne gegeben hat".

Der erste Wieneraufenthalt ging mit dem Jahre 1831 zu Ende; Kreil hatte,

um feine Existenz weiter zu fristen, um die erledigte Stelle eines zweiten Eleven

an der Sternwarte in dem Palazzo in Brera zu Mailand angesucht und diese

erhalten. Nachdem er noch auf kurze Zeit seine Verwandten besucht hatte, wanderte

er meist zu Fuß durch Tirol hinab, um die Pracht der Alpen recht genießen zu

können. In Mailand nahm man ihn nicht auf das Wohlwollendste auf; der

blonde Barbar mit seiner offenen Geradheit schien wenig Gutes zu versprechen.

Aber es war noch nicht das erste Jahr zu Ende,, als er sie veranlaßte, ihr Urtheil

gründlich zu ändern. Und zwar gab ihm das erwartete Erscheinen von Kometen

im Jahre 1832 den Anlaß, nach seiner Neigung vorzugehen, indem er in einer

meisterhaft klaren Weise die Theorie und Geschichte der Kometen für ein größeres

Publikum zusammenstellte (oenni riciotti »11«. commune intellißen?a>, um die

heillosen Aengsten zu zerftreuen, mit welcher das unschuldige Phaenomen die Gemüther

erfüllte. Es war freilich etwas Unerhörtes, so auf einmal aus der Bahn der strengen

Gelehrsamkeit herauszutreten und sich in Beziehung zum Publikum zu fetzen, die

subtilen Resultate der mühsamsten Forschung in populärer Sprache frischweg

zugänglich zu machen; allein das Schriftchen that, wenigstens bei den denkenden

Menschen, seine Wirkung und Kreil gewann damit für die Sternwarte das Interesse

des größeren Publikums, sowie er für sich die Feuerprobe in der Kenntniß der

fremden Sprache ablegte. Auch seine astronomischen Kenntnisse fanden bald eine

sehr eindringliche Anerkennung; nur von ihm wollten die jüngeren Astronomen der

Anstalt lernen, nur der leclesc« sei im Stande, meinten sie, ihnen die Sache

klar zu machen. Die Berechnung der astronomischen Ephemeriden, zu denen er

herangezogen wurde, raubten ihm, übrigens den größten Theil der Zeit, so daß für

seine Studien und für selbstständige Arbeiten wenig davon übrig blieb. Freilich

erlangte er dadurch eine Uebung in Beobachtungen und Berechnungen, eine Ge»

wandtheit in der Auffindung richtiger Methoden, die ihm in der Folge sehr zu

Statten kam; später mochte er wohl auch in dieser Ueberladung die leitende Hand

der Vorsehung erkannt haben, welche die Entwicklung des einzelnen Menschen, wie



29S

jene der Wissenschaft durch gar verschiedene Phasen hindurchführt, ohne daß man ihren

Zusammenhang vor erreichtem Ziele ahnen kann. Daher sind die meisten astronomischen

Publikationen während des achtjährigen MailZnderaufenthaltes einzelne Abhandlungen

über Kometen (von Biel«, Gambart, Encke, Halle») ; auch dm höchst lichtschwachen von

BoguslawSky (1835) entdeckten fand er auf und feine „unter sich sehr schön har-

monirenden Beobachtungen ergaben für ihn einen klar bestimmten Normalort und

machten die Ueberprüfung des Systemes des Encke'schen Kometen möglich i". Der

berühmte Encke selbst ersuchte ihn (aus Berlin 1836) um seine Beobachtungen deS

BoguslawSkyfchen Kometen „da, schreibt er, Sie eigentlich der einzige Astronom find,

dessen wiederholte Beobachtungen eine Sicherheit versprechen".

DaS Jahr 1834 brachte in die Reihe der einsamen gleichförmigen Tage seines

sonstigen LebenS einige Abwechslung ; es brachte ihm zuerst eine Vorrückung, indem

er die Stelle eines ersten Eleven erhielt, dann eine Reise nach Wien. Die Be

schädigung eines Instrumentes, des Meridiankreises, veranlahte dessen Uebcrfendung

zur Herstellung nach Wien ; man übertrug Kreil die Begleitung und Ueberwachung.

Er machte bei dieser Gelegenheit einen Besuch bei seiner Familie und sah seine

Mutter zum letzten Male. Endlich brachte jenes Jahr noch in seinem letzten Drittel

einen großen folgereichen Tag für ihn daher. Es kam nemlich ein gelehrter Besuch

auf die Sternwarte, die Herren Baron Sartorius von Waltershausen und Dr. Liesting

auS Göttingen, welche auf einer Reise durch das südliche Deutschland und Italien

begriffen waren ; sie führten das neue Magnetometer des berühmten Gauß mit sich.

Kreil lernte dadurch diese Klasse von Beobachtungen kennen und sein Entschluß

stand fest. Der Mechaniker der Sternwarte, Grindel, mußte ein ähnliches anfertigen

und schon im folgenden Jahre geschah es, daß Kreil damit erdmagnetische Be

obachtungen anstellte, die ersten, die im österreichischen Kaiserstaate versucht wurden.

Er wars sich mit der ganzen Kraft seines Geistes auf das neue Gebiet; um das

Interesse des Publikums zu erwecken, veröffentlichte er in der „Mailänder Zeitung"

eine Beschreibung des neuen Instrumentes und mehrere Arbeiten über den Erd-

Magnetismus; auch in Holgers Journal zu Wien und in die „Zeitschrift für

Erdkunde" in Berlin schrieb er über diesen Gegenstand. Wichtiger war aber, daß

ihm in seiner neueingeschlagenen Richtung Anstoß und Aufforderung zukam zu

näherer Verbindung mit den hervorragendsten Gelehrten seines Faches in Deutsch

land. Er trat nemlich in den magnetischen Verein als Mitglied ein, das heißt, in

jenen Kreis von Männern , die unter Führung von Hofrath Gauß in Güttingen

zur Erforschung des Erdmagnetismus in allen Ländern Europa's Material« von

Beobachtungen sammelten, so in Heidelberg, Berlin, Brüssel, Greenwich, Dublin u.s.w.

Dasselbe wurde jährlich publizirt' (von 1837 angefangen), und auf dieses Material?

gestützt schrieb Gauß seine Theorie des Erdmagnetismus. Auch hier erwarb Kreil

seinen Beiträgen bald einen begründeten Ruf. Seinen unermüdlichen Eifer, die

magnetischen Terminsbeobachtungen in Mailand zu besorgen, lobte Gauß in hohem

1 Berlin» Jahrbuch, I»««. S. S?0, — Uei« leint «ftk» astronomische» «rbeite» in Mailand «rgl. i „«»rlta,

5« I«t«».» Vol. 10. (ISIS), i>. M.
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Maße, „zumal Kreil bei dem schweren Verkehre zwischen Deutschland und Italien

der Satisfaktion entbehre, die schöne Uebereinstimmung mit jenen von anderen zu

erkennen". Auch Baron von Sartorius berichtet Kreil Gauß' Freude über den

Eifer seiner Korrespondenten, namentlich aber über seine vortrefflichen Beobachtungen

II837). Durch diese Leistungen wurde er Alexander von Humboldt bekannt, dem

er die Ergebnisse seiner Beobachtungen über den Erdmagnetismus mittheilte. Erster«

dankte ihm hiefür in einem Briefe aus Teplih (27. Juli 1837); er sagt darin

unter anderem: „Ihre Beobachtungen sind die ersten und einzigen, die man mit

solcher Schärfe und Ausdauer gleichzeitig über die drei großen Phaenomene der

Deklination. Inklination und Intensität angestellt hat. Ihren wichtigen Brief schicke

ich an Poggendorf". Dasselbe Zeugnih sprach er öffentlich aus in einem Briefe, der

in den „anales maritime»" und der „Vovnße cl'Izlllnüe" vol. I. abgedruckt

wurde, mit den Worte«: „I^e8 moven» ies plu8 exactz ä'od8erver l'inclination

l^enäant l'aurore) ont 6t6 clnnn68 par ölr. Lreil, ll8tronnme de Uilau". Daß

sich Kreil schon vor dem Jahre 1834 viel mit den Fragen der neu auftauchenden

Wissenschaft de« Magnetismus beschäftigt habe, beweist eine im Jahre 1832 be

gonnene Reihe von Originalbeobachtungen über den Mond, die durch fünf Jahre

fortgefeht wurde und den jungen Astronomen zu einer hochwichtigen Entdeckung

führte, nemlich zu der, „daß auch der Mond magnetische Kräfte besitze und daß

demnach der Magnetismus, der bisher bloß als terrestre Kraft angesehen wurde,

sich nun als kosmische Potenz zeige >". Er legte diese Entdeckung in den Mailänder

Evhemeriden ' nieder und führte die Resultate späterhin noch weiter aus. In dieser

Frage anerkannte Humboldt seine Autorität; im Jahre 1851 schreibt er an Kreil:

„82 Jahre alt und in einer äußeren Lage, die viele sehr unliterärische Störungen

veranlaßt, entgeht mir so manches aus Büchern, die ich selbst besitze. Ich wende

mich daher bittend an Sie, bittend um Belehrung über den Einfluß, den der Mond

in seinen verschiedenen Stellungen auf die magnetischen Phaenomene auszuüben

scheint. Ihre sehige Meinung ist mir um so wichtiger, als nach Faraday die Sonne

nur magnetisch zu wirken scheint". Seine Beobachtungen wurden im Jahre 1838

auf einige Zeit unterbrochen, indem er mit FML. Fr. von Lebzeltern eine größere

Reise in das südliche Italien antrat; schon im Jahre 1829 hatte er seinen damaligen

Zögling nach Venedig begleitet; die Eindrücke der Kunstwerke und Naturschönheiten

auf beiden Reisen blieben ihm unvergeßlich; noch in den letzten Jahren erzählte er

gerne von der Riviera di Levante, von Neapel, Sorrento, Taormina, vom Krater

des Aetna u. s. w. — Die vom Jahre 1836 bis 1838 fortgeführten absoluten und

Variationsbeobcichtungen publizirte er schließlich mit ihren Ergebnissen in einem eigenen

Bande ', dessen Druck bis 1839 sich hinauszog; sie sind als die bedeutendste

Leistung während seines Aufenthaltes in Mailand anzusehen. Eine gedrängte

Uebersicht derselben stellte er in einem Briefe an Staatsrat!) Kuppfer in St. Peters-

1 Wim« «lief« l» »«i ,»»g»b, «llg, Ztg.' »1. V!»iz I»«. Nl, «i.
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bürg zusammen, welcher ihn der k, Akademie vortrug. Dieselbe ließ ihn drucken >

und sendete Exemplare davon an alle Observatorien Europa'«, so daß er vollkommen

die Runde durch den Welttheil machte; auch wurde er im folgenden Jahre von

Sabine inS Englische übersetzt. Das glänzendste Zeugniß ertheilte ihm in der That

ein Brief von Sir I. Fr, W. Hörschel, Präsidenten der britischen Association in

London (1839>, in welchem er schreibt, er habe seine Entdeckungen für so richtig

gehalten, daß er sie in allen neu errichteten Observatorien der englischen Regierung

und der ostindischen Kompagnie als Grundlage für weitere Untersuchungen einge»

führt habe.

Im Herbst 183» berief eine Allerhöchste Resolution Kreil als Adjunkten an

die Sternwarte zu Prag, wohin er aber erst abging nach der Vollendung deö

Druckes seiner Beobachtungen und nachdem unter seiner Aufsicht ein neuer

Magnetometer für Prag angefertigt worden war, den er dahin mitzunehmen ge

dachte. So schloß mit seinem ersten großen Werke der Aufenthalt in der schönen

Stadt der Lombarden ab, der für seine literarische Laufbahn von so großer

Wichtigkeit geworden ist. Er hatte die Sternwarte des Palazzo di Brera in ihrer

höchsten Blüthe gesehen und zu dieser selbst werkthätig beigetragen. Oriani und

Carlini waren auch in Deutschland angesehene Astronomen. Auch blieb er mit diesen

und vielen anderen italienischen Gelehrten fortan in brieflichem Verkehr und ist für

sie und die deutschen Gelehrten, besonders bei der Ausbreitung der magnetischen.

Wissenschaften, daS verbindende und anregende Mittelglied geworden. Endlich hatte

er in der neu entstandenen Wissenschaft, die Ehre des Vaterlandes vertreten ; er war

nach kaum fünfjährigem Studium nicht bloß der Führer Oesterreichs in derselben,

sondern auch unter den berühmten Fachgenossen eine Autorität geworden. Während

er über die Alpen zurückkehrte, waren seine Entdeckungen und die Ergebnisse seiner

Forschungen im Begriffe, sich über Europa nach Nordamerika und Indien zu ver

breiten. Seine Geschwister aber, die er damals besuchte, fanden an ihm keine

Veränderung, er war „der alte" geblieben, voll theilnahmvoller Anhänglichkeit. Jedoch

er selbst fand Manches anderö; seine Mutter hatte „ihre Heimreise zu Gott" schon

angetreten und über die Familien seiner Geschwister war der heiße Mittag des

Lebens prüfungsschwer heraufgezogen. Auch er ging einem solchen entgegen; es

warteten seiner manche Kämpfe, die sich durch die Zeit des Prager Aufenthaltes hin

zogen, bis eS der Stärke und dem Feuereifer seines Geistes gelang, auch hier

durchzudringen.

Archäologische Publikationen in Frankreich.

II. „Revue ätricäine , zouruäl ües travaux cle Is, Locie'te nistorique

alßerieuoe, 8ixieine mme'e l^62". ^Ißer, OonstÄutiue, ?äri» (OgUämel aws.)
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Sie erscheint alle zwei Monat in Heften zu wenigstens 5 Bogen in Oktav; Abon-

nementspreiö jährlich 16 Francs ohne Expeditionskosten.

Etwas allgemeinere Zwecke versolgt die „Kevu« «,fricaine- die dem archäologischen

Stoffe nur einen kleinen Raum neben historischen, belletristischen, und mancherlei

anderen Arbeiten von Lokalinteresse zugesteht. Zwar wird über die beim Central-

museum in Algier eingelaufenen Alterthümer Mittheilung gemacht, indeß find diese

von geringerer Bedeutung, wenigstens so viele der letzte Jahrgang aufführt. Nur

eine Zeichnung ist diesem beigegeben <S. 83), und zwar dem interessantesten

archäologischen Aufsatze — von Berbruggen dem Vorsteher des Museums — den wir

darin finden. Es ist der Grabstein eines römischen Benesiciarius, eines Elitesoldaten

der Kaiserzeit sammt seiner Familie, Frau und Kindern. Er lehrt uns außer der Tracht

desselben noch eine höchst eigenthümliche , wie mir scheint , zum Mithrasdienste

gehörige Darstellung kennen. Fachmänner werden sie mit großem Interesse sehen;

der Herausgeber erklärt sie für ein Räthsel, sie schließt sich als, so weit ich weiß,

völlig neue Komposition an zahlreiche auch in Deutschlands und Oesterreichs römischen

Provinzen gefundene Denkmäler dieses unter den Heeren der Kaiserzeit so weit

verbreiteten persischen KultuS an. Für Andere mögen Beschreibungen der algierischen

Moscheen oder Untersuchungen über arabische Musik, die sich in diesem Jahrgang

finden, von Interesse sein.

III. «V. Kueriv, voygße srcK6oI«FiWe ckans ls, regenc« cle l'unis«. Paris

Menri klon, 8 rue 6ärg,nciere) 1862. 2 Bände in 8. zu 438 und

395 Seiten.

Ebenfalls auf Afrika bezieht sich die dritte Publikation, die wir anzuzeigen

haben, Guerins archäologische Reife durch die Regentschaft von Tunis, deren zweitem

Bande eine schöne große Karte des Paschaliks mit Angabe der Reiserouten beige»

geben ist, gezeichnet nach den Karten des französischen depot lte la ssuerr«. Dem

nächst wird in Petermanns „Mittheilungen" eine sachkundigere Feder den Werth

dieses Werkes in geographischer Beziehung darlegen; in einer vorläufigen Erwähnung

ist eS als sehr beachtenöwerth bezeichnet worden. Ich beschränke mich auf eine kurze

Angabe seines archäologischen Gehaltes ; nur muß ich zuvor der Veranlassung dieser

Reise gedenken, um einem um die französische Wissenschaft hoch verdienten Manne

den gebührenden Tribut der Achtung zu zollen. Schon seit dem Anfang deS

17. Jahrhunderts war die Existenz eines großen Grabmonumentes in Thugga, einer

gewiß schon vorrömischen Stadt, in Tunis bekannt, das eine lange zweisprachige

Inschrift theils in punischen, theilö in libyschen Charakteren trägt. Man bezog

dieselbe auf einen der numidischen Könige, und ihr Werth, nicht nur als phönicisches

Sprachdenkmal, sondern vielmehr noch als Schlüssel für die Erkenntnis) der libyschen

Schriftzeichen und Sprache war natürlich längst erkannt. Die älteren Kopien schienen

nicht genau genug und überhaupt war es wünschenswerth, daß ein solches Denkmal

nicht den Gefahren ausgesetzt bleibe, von den Arabern gelegentlich des Materials

wegen zerstört zu werden. Da erbot sich der greise Herzog von LuyneS, dessen
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auf sich zu nehmen, deren Hauptaufgabe die genaue Beschreibung und Zeichnung

des Monumentes, oder wo möglich gar die Herüberschaffung der Inschrift selbst

nach Frankreich sein sollte. Mit diesem Auftrage wurde Herr GinZrin betraut, dem

indeß zur weiteren Pflicht gemacht wurde, archäologisch-epigraphifche Streifzüge

durch die ganze Regentschaft von Tunis zu machen. Eigenthümlich und höchst

charakteristisch indeß ist es, daß jener Hauptauftrag von vorn herein nutzlos und

verfehlt war; denn bereits seit Jahren eristirte die berühmte Inschrift nicht mehr

an Ort und Stelle, sondern war — nach England transportirt, diesem Grabe so vieler

Alterthümer, das stets neue Schätze zu verschlingen bereit ist, aber leider zu selten

daran denkt sie wieder herauszugeben oder nutzbar zu machen. Ein englischer

Konsul in Tunis hatte die Inschrift absägen lassen, und seit mehreren Jahren

befindet sie sich im britischen Museum, so daß der Herzog von Luynes genöthigt

war von dort ihre genaue Kopie herbesorgen zu lassen, damit sie im Facfimile dem

zweiten Bande des Reisewerkes beigegeben werden könne, in welchem indeß vom

Verfasser eine Beschreibung der noch am Orte befindlichen Grabruine geliefert ist.

Für uns jedoch haben die übrigen hier mitgetheilten Funde ein näheres

Interesse. Der Verfasser machte vier Streifzüge durch Tunis und erreichte einer»

seits, an der Küste entlang fortschreitend, die kleine Syrte, deren Inseln Herkenah

und Djerba, das alte Land der Lotophagen er besuchte, und von wo aus er im

Innern den alten Tritonischen See umging und übersetzte, um quer durch das

Land nach der Hauptstadt Tunis zurückzukehren; anderseits zog er von hier nach

Norden, bis zum Vorgebirge des Apoll und dem weißen Kap, dann den Bagradas-

fluß entlang und durchstreifte in mehreren Richtungen den nördlichen Theil des

Paschaliks. Außer einem sehr genauen Reisejournal, dessen Distanceangaben und

Terrainbeschreibungen dem Geographen wichtig sein werden, wie dem Ethnographen

seine Mittheilungen über Land und Leute, veröffentlicht er als archäologische Ausbeute

S36 Kopien von Inschriften, so wie Beschreibungen von Ruinen. Freilich sind bei

weitem die meisten jener Inschriften, wohl 400, bereits auS früheren, meist englischen

und französischen Reisebeschreibungen bekannt , indeß geben die neuen Kopien

Gu6rins, die er zum großen Theile nach seinen Abklatschen der Originale revidiren

sonnte, doch mancherlei bessere Lesungen und Ergänzungen, und was völlig neu ist,

enthält in der That einige höchst interessante Dokumente.

Der Verfasser hat sein Augenmerk hauptfächlich, ja fast ausschließlich auf die

alte Geographie des Landes gerichtet. Wir verdanken ihm nicht nur die Fixirung

verschiedener, früher unsicher angesetzter Städte und Ortschaften nach dort von ihm

aufgefundenen Inschriften, sondern auch die Entdeckung bisher völlig unbekannter

Lokalitäten, besonders im Süden des durchwanderten Gebietes. Ob seine geographischen

Vermuthungcn überall richtig sind, mögen Andere entscheiden, was die streng

epigraphische Parthie des Werkes betrifft, wagt sich der Verfasser fast nie über die

I Er hat kürzlich seine Münz» und Bronzensammwng, deren Werth auf öder ein« Million Krane« angeschlagen

wird, dem nuuiiOuiatischen «abinete der kaiserliche» Bibliothek geschenkt.
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einfache Mittheilung seiner Kopien hinaus. Er scheint mit Arbeiten dieser Art

wenig vertraut zu sein; denn selbst wo die Analogie eine so leichte Ergänzung

verstümmelter Texte an die Hand gab, wie bei den Inschriften der Meilensteine

altrömischer Straßen, die er auffand, getraut er sich nicht dieselbe vorzunehmen und

beraubt sich so von vorn herein eines so wesentlichen Elementes für die alte

Geographie , wie - es uns in jenen Meilenzeigern mit Distanceangaben , den

authentischsten Quellen für die Rekonstruktion des antiken Straßennetzes, erhalten

ist. Noch weniger geht er auf die übrigen historifchen Fakta ein, die er aus In

schriften mittheilt, so daß hier noch die ganze Fruchternte vom Halme zu

schneiden ist.

Uebrigens bleibt ein kurzer Vergleich zwischen Tunis und Algier in archäologischer

Beziehung von Interesse. Wenn man unfern Reifenden auf seinen Zügen begleitet

wird man staunen über die Verkommenheit des Landes und über die Art, wie er

seine Entdeckungen macht. Er beschreibt in eingehendem, freilich fetten unterhaltendem

aber wissenschaftlich desto nutzbarerem Detail seinen Marsch über das weite baum

arme Hügelland, durch die sandige Wüste, die reicher bebaute Oase. Die auf

Minuten genauen Zeitangaben über die Entfernungen sind fast das einzige Maaß

in diesen von europäischer Kultur noch unberührten Gegenden. Die armseligen

Dörfer und Hütten, die schmutzigen Araberstädte, die er berührt, bieten fast die

einzige Abwechslung auf den schlecht gebahnten und verfallenen Straßen, auf denen

Wägen unbekannt und unbrauchbar sind. Nur von Zeit zu Zeit tauchen am Wege

halb zertrümmerte Grabruinen oder anderes antikes Mauerwerk, bisweilen auch

auf den umliegenden Höhen ganze Trümmerhaufen auf, denen er nachzieht. Und

da findet er denn unbekannte Städte und Niederlassungen des Nlterthums, Säulen-

tronke und Mauerstücke die bisweilen noch eine deutliche Idee ihrer einstigen

Bestimmung und der Disposition der Stadtanlage geben. Sein nächstes Streben

ist es, Schriftdenkmälern unter diesen Trümmern nachzuspüren, und meist ist ihm

das Glück günstig, so daß er auf halb in der Erde vergrabenen Marmorblöcken.

die er mit Hilfe der begleitenden Araber erst bloßlegen muß, wohl Weihinschriften

oder Ehrendetrete für Stadt- oder Provinzialbeamte auf den zurückgebliebenen Bafen

liest, die einst deren Statuen trugen, glücklich, wenn selbst der Stadtname

angegeben ist, der den ganzen Ruinenhaufen sogleich geographisch zu taufen

erlaubt. Aber freilich bei weitem die meisten Schriftdenkmäler sind auch hier

fepulcralen Inhalts und enthalten selten mehr als einfache Personennamen und

zwar fast ausschließlich römischen Gepräges, denn die eigentliche prokonsularische

Provinz Afrika, die den größten Theil des durchreisten Gebietes umfaßte, war bei

weitem länger als das nahe Numidien (bereits seit Karthago's Zerstörung. 146 v.

Ch. G.) römischer Verwaltung und römischem Kultuieinfluß unterworfen. Auch

war die Provinz den Einfällen der südlichen Barbaren weniger ausgesetzt, als die

letztere, so daß Inschriften von Soldaten, die so oft von historischer Bedeutung sind,

dort äußerst selten sich finden. Indeß um so interessanter ist ein Stein (n. 452)

aus der südöstlich von Karthago am Meer gelegenen Kolonie Burubis, deren Vor
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sicher, auffallender Weise ein Freigelassener, sicher ein eifriger Parteigänger Cäsartz,

dem aus diesem Grunde das Duumvirat der Stadt zum fünften Mal übertragen

sein wird, die Stadtmauern im Jahre nach der Schlacht von Taphus auf eigene

Kosten aus behauenen Steinen aufführen lieh. Die Inschrift liefert einen kleinen

Beitrag zur Geschichte von Cäsars afrikanischem Kriege. Ich citire noch kurz als

etwas Neues von Wichtigkeit ein wohl prokonsularisches, leider fiagmentirtes Edikt

aus dem 2. Jahrhundert, das einen kleinen Gebirgsort im Innern zur regelmäßigen

Abhaltung eines Jahrmarktes autorisirt und ein bisher weniger gut bekanntes,

ellenlanges Gedicht (n. 76 ff,) von einem ziemlich erhaltenen pomphaften Mausoleum

eines einfachen Soldaten und seiner Familie, ein echtes Beispiel der im Alterthum

als schwülstig verschrienen afrikanischen Latinität, das unter anderm eine ziemlich

genaue Beschreibung des Grabmals selber enthält, auf dessen oberster Spitze ein

Hahn mit zitternden Schwingen gestanden, der höher sich aufgeschwungen als die

höchsten Wolken, und wenn die Natur ihm Stimme verliehe, früh Morgens die

Götter selbst aus dem Schlafe erwecken werde.

Wie viele Schätze des Alterthumes mag dieser Boden Afrikas noch bergen.

Gu6rin hat nur auffammeln können, was über dies weite Gebiet hin auf der

Oberfläche zerstreut lag; die Wissenschaft wird ihm für diese Mühe dankbar sein;

wie viel mehr aber sich finden werde, wenn einmal systematisch und ungehindert

von argwöhnischen Fanatikern, sicher vor räuberischen Vagabunden dies Land

europäischer Wissenschaft geöffnet sein wird, kann der Vergleich mit dem lehren,

was Algier und insbesondere die Provinz Konstantine in diesem Jahre allein ge

liefert hat.

Paris. 0. 0.

A. Günther.

L. 2. Der am 24. Februar d. I. verstorbene Anton Günther gehörte zu

jener Reihe spekulativer Mystiker, welche in England durch Robert Fludd, in

Frankreich durch St. Martin, in Deutschland vor Allem durch Franz v. B a a d e r

repräsentirt werden. Das Charakteristische der Mystik, wodurch zugleich ihre Stellung

zur eigentlichen Philosophie als Wissenschaft bezeichnet wird, die Lösung aller Räthse l

der Schöpfung von überempirischen Thatsachen zu erwarten, welche sich nur in den

tiefsten geheimnihvollsten Regungen deS menschlichen Innern sebbsterfahren,

aber begrifflich nicht deduziren lassen, verbindet sich in dieser Schule mit dem

ernstgemeinten, aber erfolglosen Streben, in der Form freier Vernunftwissen-

schaft sich auszubilden. Die Anhänger dieser Richtung wollen nicht schlechthin

Positiviften. weder religiöse Gefühlsmenschen, wie Schubert und Fr. Meyer,

noch kirchliche Traditionalisten, wie de Bona ld, de Maistre in Frankreich,

Görres und seine Freunde in Deutschland sein, sondern bei aller ehrfurchtsvollen
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Scheu vor dem Glauben der Kirche, doch im Gegensah gegen die Elfteren als Denker,

im Gegensatz gegen die Letzteren als Selbstforscher die große Aufgabe der antischolastischen

Denker seit Leibnih ausführen, Religion und Philosophie unabhängig von einander

zur Versöhnung zu bringen. Das gewöhnliche Schicksal solcher Vermittler, von

beiden Seiten verkannt und angefeindet zu werden, ist den katholischen Denkern,

welche sich dieser Richtung anschlössen, nicht erspart geblieben. Die freie Forschung

ist zu stolz, sich durch die Autorität der Kirche, wie diese zu selbstbewußt, sich durch

die in ihren Augen zweifelhafte Hilfe der menschlichen Vernunft stützen zu lassen.

So sind Baader und Günther, aller aufopfernden Hingebung an die eigene Kirche

und wahrem oder vorgeblichem freiem Forschermuth zum Trotz, der Verurtheilung

von Seite der ersten nicht entgangen, ohne doch in dem rücksichtslosen Vertrauen

der Freunde des unabhängigen Denkens vollen Ersah gefunden zu haben. So leb

haft die Bewegung war, welche Günthers Schriften in der katholischen Welt

Deutschlands, besonders unter dem jungen Klerus hervorriefen, die Disciplin der

Kirche war noch stark genug , durch das Verbot seiner Schriften von Seite Roms

nicht nur ihn selbst zum Schweigen und Widerruf, sondern die eben so laut gewesene

Menge seiner Anhänger und Jünger zum Verstummen zu bringen.

W. Anton Günther, nach Bolzano und Hermes der dritte namhafte

katholische Geistliche der neueren Zeit in Deutschland, dessen philosophische Schriften

das Los traf, auf den Index geseht zu werden, war wie der erste der beiden

Obengenannten in Böhmen, und zwar in Lindenau an der sächsischen Grenze im

Jahre 1783 (den 17. November) geboren. Priester aus Beruf, fiel seine Mannes

periode in die Zeit, in welcher, von der Schule der bekehrten Romantiker aus

gehend, ein frischer geistiger Lebenshauch das katholische Deutschland und insbe

sondere Wien zu durchzucken schien. Fr. Schlegel verpflanzte seine ursprünglich

aus Fichte's Anregungen geschöpfte, mit katholischer Dogmatil versetzte Spekulation

nach Wien und gab zum ersten Male das Beispiel einer vom Boden der neueren

deutschen Philosophie aus möglichen denkenden Rekonstruktion des Katholizismus.

Unter seinem Einstufte sammelte sich in Wien der Kreis mehr oder weniger talent

voller, religiös oder besser katholisch-kirchlich begeisterter, im Geist der Nestaurations-

epoche gebildeter junger Denker, zum großen Theile Neophnten, zu welchem nebst

Pabft, dem originellen Gmanuel Veith, Hock, Ehrlich u. A. auch Günther

gehörte. Ein schärferer Denker als Schlegel und weniger als dieser geneigt, der

historischen Tradition zu lieb dem Recht der selbstständig konftruirenden Speku

lation etwas zu vergeben, rang sich der Letztere aus einem Gliede bald zum Haupt

der Gesellschaft empor und gründete eine selbstständige Schule, zu welcher sich

außer seinen Freunden bald auch zahlreiche Andere inner- und außerhalb Oefter-

reichs: Loewe, Trebisch, Knoodt (in Bonn), Zukrigl sin Tübingen) u. A.

bekannten. Es war der Rückschlag der deutschen Philosophie auf das katholische

Deutschland. Wie Luthers Kirchenreformation einst eine Reformation innerhalb der

katholischen Kirche, so rief der Siegesflug der deutschen Philosophie einen Regene

rationsversuch der katholischen Dogmatil mit Hilfe der Spekulation hervor. Der
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GüntherianiömuS in Deutschland ward daS Seitenstück zu Gioberti'S philosophi

schem Katholizismus in Italien, nur daß hinter dem letzteren politische Endzwecke

verborgen waren, während der erster? sich rein auf wissenschaftlichem Felde hielt.

Die Niederlage der italienischen Bewegung machte Gioberti'S, die Wiedererstarkung

der streng positiven Autoritätsrichtung in der Kirche der offenen Regsamkeit der

Anhänger Günthers ein Ende. Für die gefürchteten Ausschreitungen der Letzteren

mußte die wissenschaftliche Feder des Meisters, dessen Namen sie erborgten, durch

erzwungene Unthätigkeit büßen.

Die literarische Wirksamkeit Günthers begann im Jahre 1828; die Kata-

ftrophe, die derselben ein Ziel setzte, fiel in das Jahr 1887 (den 8. Jänner). Das

erste, was er veröffentlichte, war die „Vorschule zur spekulativen Theologie des

positiven Christenthums" Wien 1828), welche stets und auch von ihm selbst als

sein Hauptwerk betrachtet worden ist. Von demselben erschien 1848 eine zweite

Auflage. Hierauf folgte „Peregrins Gastmahl« (ebd. 1830), „Süd- und Nord

lichter am Horizont spekulativer Theologie" (ebd. 1832). Im Jahre 1831 gab er

mit seinem Freunde, dem Arzte Joh. Heinr. Pabst, die „Janusköpfe" heraus.

Das Verhältnis) Günthers zu diesem, feinen zahlreichen Freunden zu früh geschie

denen Manne (geb. zu Linda im Eichsfeld 1785, gest. zu Wien 1838) hat man

wohl durch ein Gleichnih zu versinnlichen versucht, in welchem der Erster« als

Bergmann, der das Erz aus dem Schachte fördert, Letzterer als Hutmann, der

daraus nutzbares Metall entwickelt, erscheint. Der Vergleich, auf die Schreib- und

Darstellungsweise Beider angewandt, ist treffend. Günther besaß als Denker eben

sowenig die Gabe der klaren Systematik, wie als Schriftsteller die der verständ

lichen Deutlichkeit. Seine Ideen sind oft aus allzu großer Tiefe, wie die Bilder

und Gleichnisse seiner schwerfälligen und sprunghaften Schreibart aus allzu weiter

Feme geholt. Freunde und wohlwollende Beurtheiler, wie I. H. Fichte fanden

in ihr hie und da „Jean-Paul'sche Tiefe und die glückliche Naivetät des Wands

becker Boten" ; entschiedene, wenngleich Günther persönlich hochachtende Gegner, wie

Drobisch, urtheilten, „Günther sei ein geistvoller, vorurtheilsfreier Mann, den

aber sein Witz bisweilen verleite, Würdiges und Gemeines mundgerecht für den

Käut-ßoüt in einen humoristischen Teig zusammenzukneten". Eigenschaften dieser

Art, welche in Pabsts scharfem Kopfe und nicht weniger prägnanter aber mehr

wissenschaftlicher Ausdrucksweise eine Milderung fanden, muhten nach dessen Tode

durch den noch engeren Anschluß Günthers an den geistreich-barocken I. E. Veith

sich bedenklich steigern. In Gemeinschaft mit diesem gab Günther, nachdem er

1834 den „letzten Symboliker" (gegen Möhler), I83S den „Thomas a Scru-

pulis" (gegen Hegel), 1838 die „5ustemiueux in der deutschen Philosophie",

1843 den „Eurystheus und Herakles, metalogifche Kritiken und Meditationen"

hatte erscheinen lassen, im Jahre 1849 und 1850 das Taschenbuch „Lydia" (gegen

Rüge) heraus. Eine letzte größere Publikation, die sich bereits unter der Presse

befand, veranlaßt« ihn das inzwischen erfolgte kirchliche Verbot seiner Schriften aus

Gehorsam zurückzunehmen.
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Kleinere Abhandlungen, wie „Ueber den Atheismus" (Fichte's Zeitschr. 1839,

3. Band, 2. Heft», „Neber deutsche Philosophie" (in der Freib. Zeitschi. XVII.

S. 133. XVIII. S. 210), erschienen in Zeitschriften. Ungeachtet er, wie das

Studium seiner Werke beweist, ein vollständiges philosophisches System im Kopfe

trug, sind seine Schriften, selbst die „Vorschule", vorherrschend polemischer Natur,

wobei ihn sein kaustischer, allerdings oft gesuchter Witz, sein nicht gemeiner Scharf

sinn und auch sein stets im Hintergrunde merkliches Selbstvertrauen im Bewußt

sein kirchlicher Offenbarungsgläubigkeit unterstützten. Bei allem zur Schau getragenen

und ohne Zweifel auch ehrlich gemeinten philosophischen Freimuthe ging er doch,

wie I. H. Fichte richtig bemerkt hat, „vielleicht zu sehr bloß darauf aus, bei jeder

Ansicht zu zeigen, warum sie pantheistisch, irreligiös, unchristlich u. dgl. sei, und

die fertigen Vorstellungen von Pantheismus und Semipantheismus auf sie an

zuwenden, ohne hierbei zu bedenken, daß ein System dies oder jenes wirklich sein

kann, aber in so individueller Weise und in fo ausgeprägter Bestimmtheit, daß

mit jenen allgemeinen Bestimmungen sein eigentlicher Irrthum wie seine Wahrheit

gar nicht berührt wird", Wenn er dabei in der alten vorchristlichen Philosophie,

also in der des Platon, Aristoteles, der Stoiker, gelegentlich nichts als „Fabelei"

sah lVorsch. erste Auflage, 1. Bd., S. 86>, so tonnten derartige Übertreibungen

allerdings der pathologischen Natur seiner Ausdrucksweise zu gute gehalten werden.

Wie verschieden bei Günthers niemals verleugnetem kirchlichen Standpunkt

sich auch die Urtheilc der Fachgcnossen gestalten muhten, wir stimmen dem Aus

spruch von Gum Posch bei, daß „Originalität und Tiefsinn nicht leicht Jemand

dem Wiener Philosophen abgesprochen habe". Dabei soll nicht verschwiegen bleiben,

daß Manche, wie z. V. Fichte, in Günthers Ercationstheorie einen bloßen „Rück

schritt", die bloße „Negation des Pantheismus, keineswegs die doch von Baader

wenigstens angestrebte Hindurchführung und Vollendung desselben in einer höheren

Ansicht", Andere, wie Drobisch, darin einen „Roman" sahen. Gegen die Ginwürfe

katholischer Philosophen, wie Oischiuger und Volkmuth, haben Baltzei. Knoodt,

Ehrlich Günthers System zu vertheidigen gesucht. Auf streng kirchlichem Boden

stehende Gegner, wie Clemens, haben sich noch ungünstiger vernehmen lassen,

ohne daß ein besonnener Freund des Wahrheit suchenden Gedankens solcher Bundes

genossen sich zu freuen vermöchte.

Das äußere Leben des kränklichen Denkers zeigte wenig Abwechslung. Nur

die geregeltste Lebensweise und das trotz schwerer Kränkungen, die um so schmerz

licher wirken muhten, weil sie von jener Seite kamen, deren Verklärung er sein

Leben und Denken geweiht hatte, stets gelassene, eines Weisen würdige Gemüth ver

mochten ihn, seine seltene Lebensdauer zu fristen. Die theologische Laufbahn betrat

cr, wie sein Freund Veith erst in reiferen Jahren. Nachdem er in Prag Philo

sophie und die Rechte studirt, dann mehrere Jahre als Erzieher in einem fürstlichen

Hause gelebt, empfing er im Jahre 1820, in seinem 37. Lebensjahre, die Priester

weihe. Seitdem lebte er, einfach und zurückgezogen, von einer nicht bedeutenden

Pension, die cr als ehemaliger Erzieher genoß, ausschließlich seinen Studien. Sein

««hmschrif«. ««». 20
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reiner Charakter nahm selbst seine literarischen und kirchlichen Gegner für ihn ein,

Amt und Würden suchte er weder, noch suchten sie ihn. Ein einziges Mal ward

ihm auf kurze Zeit das bestandene Vizedirektorat der philosophischen Studien über

tragen, das er schon nach einem halben Jahre wieder niederlegte. Dem Manne,

der eine spekulative Theologie ersann, wurde von seinem geistlichen Oberhirten nie

mals eine theologische Lehrkanzel anvertraut. Die damalige Periode in Oesterreich

fürchtete den Eifer in jeder Gestalt, auch in religiöser. Den Theologen ehrte

die Universität Prag, dieselbe an der einst Bolzano gelehrt, im Jahre 1848 durch

die Verleihung der philosophischen und theologischen, die Universität München

schon früher durch die der theologischen Doktorswürde. Der Philosoph wurde

von den Akademien der Wissenschaften zu Wien und München durch die Wahl

zum Mitglied« ausgezeichnet. Das Erste« kann als Zeichen gelten, daß die Ansicht,

aus welcher das Verbot der Güntherschen Schriften hervorging, nicht die Stimmung

der ganzen katholischen Theologenwelt war. Diese Wahl aber legte ein schönes

Zeugnih ab, daß der echt wissenschaftliche Geist auch dort noch die Würde des

freien Gedankens anerkennt, wo dieser freiwillig zu Gunsten einer anderen Macht

die Waffen gegen ihn selber kehrt.

Hoffentlich weiden die zahlreichen Freunde des ^achtungswürdigen Denkers,

welcher Wien in der philosophischen Literatur Deutschlands eine Zeit lang hindurch

fast allein vertrat, es an einer Biographie nicht lange fehlen lassen. Der Artikel

in Wurzbachs „Biographischem Lexikon" <VI., S. 10 u. ff.), von kundiger Hand

verfaßt, enthält bisher die einzige nahezu vollständige Aufzahlung der in der Gün«

therschen Angelegenheit erschienenen Urtheile und polemischen Schriften. Eine

quellengemäße Darstellung dieser für die österreichische Literatur wichtigen Zeit

erscheinung ist noch immer ein Bedürfnis).

Polemisches.

Entgegnung den Herren Ed. Sueß und Dr. F. von Hochstetter '.

In Nr. 6 dieser Wochenschrift haben die Herren Ed. Sueß und Dr. F. von

Hochstetter meine Hypothese „über die Grundursache der geologischen Perioden" in

einer wenig würdigen Weise angegriffen und ohne Weiters verurtheilt.

Eine von den gemachten Einwendungen kommt auf Rechnung der Unrichtigkeiten

im Auszuge, welcher in Nr. 3 dieser Blätter mitgetheilt wurde; dieselbe fällt

durch die in Nr. 8 dieser Wochenschrift abgedruckte Berichtigung von selbst hinweg.

I Nil gebn, die (lllläiung tl« Hell» I, »»» Pitts« und b«h»!<«» dn> Hein» üb, V ueß und D». F, von

höchst«»»«» dl« >!>!«»« »»l. F, »«» H«chft«t!«l ist durch s«me Forschung«» in d« lüdlichrn Hnniiphjr« w»HI »«

Ull«m beruf«» ül«r die 2rsch«<n»ng d«r «lilzeit in »ntarrlilchen Vegenden «in m»ßg«le»de» Ur<h«il »lz»»el«n ; Herr

Ed, Nueß, zum thol in Verbindung mit H»fr»lh N«nn in H«id«1d«rg, h»t gerud« di« bestrittenen Flog«» doich I»h«

Hinduich i»»> V«l»nft»nd, jeiner Uitersuchnngen g«m»ch!. ll, d. >l.
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Ich meine den Einwurf, daß die Ebene, in der Merkur sich bewegt, um 7 Grad

von der Ebene der Erdbahn abweicht; denn meine Hypothese wird von der

Neigung der Bahn des Merkur oder der Venus nicht berührt, und würde selbst

dann noch Genüge leisten, wenn diese Neigung 90 Grad betrüge.

Die übrigen Einwendungen gelten aber der Hypothese selbst, und erfordern

daher eine nähere Beleuchtung.

Nachdem mir aber die genannten zwei Gelehrten „unklare Begriffe über das

Wesen der Geologie" zuschreiben, mir die „Vertrautheit mit den vorliegenden That-

sachen" absprechen, und meinen „Einblick in das Getriebe der Natur für einseitig

und beschränkt" halten: so finde ich es für nöthig, Andere für mich sprechen zu

lassen, deren Autorität hoffentlich auch von Seite meiner Gegner unangefochten

bleiben dürfte. Ich wähle zu meinen Anwälten: Dr. H. S. Bronn und A. von

Humboldt.

1. „Die Thatsache, welche zu erklären versucht wird, ist nicht in

der Natur vorhanden". Bronn schrieb vor kaum sechs Jahren („Entwicklungs-

Geseße der organischen Welt", Seite 273): „Es gibt gewisse Gränzen in der

Schichtenfolge, von welchen man angenommen, daß sie von keiner Art leicht über»

schritten werden, und welche seit längerer Zeit zur Abmarkung verschiedener Perioden

benützt worden sind. Paläontologisch genommen liegt indessen ihre Bedeutung nicht

so sehr in dem erwähnten Umstände, als darin, daß in der Nähe dieser Gränzen

ganze Familien oder Ordnungen von Thieren und Pflanzen zuerst auftreten oder

verschwinden. Die markirteste dieser Gränzen ist die zwischen dem Permien und

dem Buntsandstein der Trias, und es ist uns in der That keine Organismen

art bekannt, welche diese Grenze überschritte". In diesen Worten ist das

Substrat meiner Hypothese so klar, präzis und prägnant ausgesprochen, wie nur

immer möglich. —

Bronn schreibt ferner Seite 254: „Die Tertiärschichten haben allerdings nur

wenige Arten aus der Kreideperiode aufgenommen; denn die Mehrzahl derjenigen,

die man als gemeinsame Arten aufgezählt hatte, dürfte eine strengere Prüfung nicht

aushalten". Die Gränze ist also auch hier noch scharf markirt, obwohl etwas

minder scharf, als am Ende der ersten Periode, ganz in Uebereinstimmung mit

meiner Hypothese.

Was meine Gegner zur Begründung dieses Einwandes weiter noch sagen,

als: „Ein wiederholtes Erlöschen alles organischen Lebens auf dem Erdballe ent-

spricht unseren heutigen Erfahrungen durchaus nicht; es kann im Gegentheil als

erwiesen angenommen werden, dah, seit organisches Leben auf unserer Erde erschien,

es nie mehr auf derselben wieder erloschen ist" u. f. w., sind theils solche Be

hauptungen, welche sich weder erweisen noch widerlegen lassen, theils solche, welche

sich mit meiner Hypothese, die bei weitem nicht alle paläontologischen Erscheinungen

allein erklären will, vollkommen vertragen. — Durch diese Behauptungen kenn

zeichnen sich aber meine Gegner als unbedingte Anhänger der Theorie Darvins
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von der „Natürlichen Züchtung", weil es sonst ganz unbegreiflich wäre, wie sie daS

Substrat meiner Hypothese haben so entschieden in Abrede stellen können.

Die Theorie Darvins ist allerdings eine der schönsten ; daß man ihr aber in

Allem und unbedingt huldige, dazu scheint sie mir wohl noch nicht ganz reif. —

Darvin selbst hat dieß gefühlt und mehrfach angedeutet, so z. B. <Darvin, über die

Entstehung der Arten, übersetzt von Bronn, S. 315): „Diese Thatsache" — das

Fehlen antesilurischer fosfilreicher Schichten — „muh für erst unerklärt bleiben, und

wird mit Recht als eine wesentliche Einrede gegen die hier entwickelten Ansichten

hervorgehoben werden. Ich will jedoch folgende Hypothese ausstellen, um zu zeigen,

daß doch vielleicht einige Erklärung möglich ist". Femer S. 181: „Einige der

Schwierigkeiten sind von solchem Gewichte, daß ich nicht an sie denken kann, ohne

wankend zu werden" u. f. w. Bronn aber, nachdem er gegen diese Theorie Ein»

Wendungen vom größten Gewichte gemacht hatte, sagt S. 518: „Unser persönliches

Vermögen, uns diese Theorie, so wie sie ist, anzueignen, ist noch weit geringer, als

jene Einreden vermuthcn lassen".

Wenn also meine Gegner Säße, welche aus der Darvinfchcn Theorie fließen,

als unumstößliche Theoreme hingestellt haben, vor welchen andere Annahmen längst

weichen mußten, so hatten sie offenbar ein „jurare in verka msKistri" begangen.

2. „Es reicht hin, daran zu erinnern, daß selbst die ältesten uns

bekannten Thierformen in den wesentlichen Zügen ihrer Organi

sation mit den heutigen übereinstimmen. — Hiermit fällt aber auch

diese ganze neue Hypothese in Nichts zusammen." Was in aller Welt

hat dieser Einwand mit meiner Hypothese zu thun? — Oder fordert meine Hypo

these für jede Periode einen Extra-Schöpfungsplan? Sind nicht vielmehr die

Gesetze, welche der Schöpfer in die Natur gelegt hat, als ewig und unabänderlich

anzunehmen? — Wenn übrigens meine Gegner wiederholte Schöpfungen anstößig

finden, so führe ich ihnen — obwohl ich selbst kein Anhänger wiederholter persön

licher Schöpfungen bin — folgende gegen Darvins Theorie gerichtete Worte

Bronns vor: „Aber immer ist noch ein persönlicher Schöpfungsakt für dieses

organische Wesen nöthig, und wenn derselbe einmal erforderlich, so scheint es uns

ganz gl eich giltig, ob der erste Schöpfungsakt sich nur mit einer, oder mit

zehn oder hunderttausend Arten befaßt, und ob er dies nur ein- für allemal

gethan oder von Zeit zu Zeit wiederholt hat."

3. „Die Erscheinungen der Eiszeit erklärt man naturgemäß

aus einer anderen Vertheilung von Wasser und Land und aus großen

Schwankungen im Niveau der Landmassen."

Dieser Einwand sagt nichts Anderes als: diese Hypothese taugt nichts, denn

es gibt auch eine andere Hypothese für dieselbe Erscheinung. — Aber eben diese

andere Hypothese ist nicht naturgemäß. Wir haben Beweise der Eiszeit aus

allen Welttheilen diesseits und jenseits des Aecmators; Darvin bemerkt, daß sie von

ungeheurer Dauer gewesen sei, und wenn sie auch an einer Stelle der Erde

früher begonnen oder früher aufgehört haben kann als an der anderen, so sei eö
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doch wahrscheinlich, daß sie — weil überall in die letzte geologische Periode fallend

— auch überall gleichzeitig war.

Ich fordere nun meine Gegner auf, irgend eine annehmbare Vertheilung von

Wasser und Land und irgendwelche Schwankungen im Niveau der Landmassen zu

ersinnen, welche eine solche Eiszeit zu erklären im Stande wären. Wenn sie dann

gewahr werden, daß es nicht geht — denn der von Lyell aufgestellte extreme Fall

der Landvertheilung kann doch unmöglich auf die Eiszeit angewendet weiden, wo

die Vertheilung von Waffer und Land amiähemd schon dieselbe war, wie heute —

so weiden sie wohl selbst eingestehen müssen, wie ungerechtfertigt sie eine unhalt

bare Hypothese adoptirt, eine andere aber, welche die Erscheinung auf das Natür

lichste und Ungezwungenste erklärt, ohne weiteres vcrurtheilt und zum Gegenstande

des Spottes gemacht haben.

Es sei hier noch erwähnt, daß Agassiz schon vor zwei Dezennien aus anderen

Umständen geschloffen, daß die Temperatur am Ende einer jeden Periode bedeutend

gesunken, am Anfange der folgenden aber wieder gestiegen sei, ohne die höhere

Temperatur der früheren Periode wieder zu erreichen. Den Grund der wiederholten

allgemeinen Teinperatur-Erniedrigung hat er jedoch nicht angedeutet. Letztere folgt

aber aus meiner Hypothese unmittelbar, nur mit dem Unterschiede, daß Agassiz die

niedrige Temperatur plötzlich, meine Hypothese aber dieselbe allmälig ein

treten läßt.

4. „Es ist höchst willkürlich, anzunehmen, daß die Erde schon

mit einer bewohnbaren Rinde versehen gewesen sei, bevor Venus

gebildet wurde." — Wenn man bedenkt, daß die Sonne sich um circa sechs

Millionen Meilen im Halbmesser zusammenzuziehen brauchte, um die Venus zurück

zulassen, während die Erde — angenommen, daß ihr anfänglicher Halbmesser sogar

der vierfachen Mondesentfernung gleichkam — nur einen Rückzug von etwa

200.(100 Meilen zu machen hatte, um bis auf ihr jetziges Volumen einzugchen;

wenn man ferner bedenkt, mit welcher Schnelligkeit kleine Massen auskühlen im

Verhältnisse zu unvergleichbar großen, wenn man endlich bedenkt, daß gewisse

Pflanzen bei Temperaturen bis über 80 Grad C., gewisse Thiere bei Temperaturen

bis über 60 Grad C, im Wasser noch gedeihen, so wird die obige Annahme viel

eher als nothwendig, denn als höchst willkürlich erscheinen.

5. Meine Gegner machen in Vezug auf meine Hypothese eine Anspielung

auf „Buffon'sche Kometenschweife" und andere „unruhige Phantasie-

ftücke".

Es ist meine feste Ueberzeugung, daß man Erscheinungen, wie die am ganzen

Erdballe so scharf markirte Grenze am Ende der pnmären Periode, oder wie es

die gleichfalls über die ganze Erde verbreitete Eiszeit ist, nie aus terrestrischen

Ursachen allein wird befriedigend erklären können, und seine Zuflucht nothwendig

zum Himmel wird nehmen müssen. — Es kann dann nichts näher liegen, als

eine allmälige Abkühlung der Sonne und ein zeitweises Auflodern derselben in

Folge der Planetenbildung vorauszusetzen. Ob aber die Trennung der
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Planeten vom Hauptkörper der Sonne gerade auf die Weise vor

sich ging, wie ich es mir vorstelle oder auf irgend eine andere

Weise, das ist für meine Hypothese ganz gleichgiltig, sobald der

Vorgang nur überhaupt ein tumultuarischer, folglich ein solcher

war, daß er ein Auflodetn der Sonne zur Folge haben konnte. —

Die Astronomen werden hierüber hoffentlich weitere Aufklärungen geben können.

Einstweilen laßt uns hören, was A. v. Humboldt im Jahre 18S0 schrieb:

„Wenn je auch nur ein sehr geringer Theil der hier geschilder

ten Veränderungen in der Intensität der Licht- und Wärmestrahlung

nach ab- oder aufsteigender Skala unsere Sonne angewandelt hat —

und warum sollte sie von anderen Sonnen verschieden fein? — so

kann eine solche Anwandlung doch mächtigere, ja furchtbarere Folgen

für unsere Planeten gehabt haben, als zur Erklärung aller geogno-

stischen Verhältnisse und aller Erdrevolutionen erforderlich ist."

Auf den Ausruf meiner Gegner: „daß aber solches heute noch in

unserem Lande und an solcher Stelle geboten werden konnte, ist ein

trauriges Zeichen der Zeit!" antworte ich nun ganz einfach: Ich habe die

Ursache einiger irdis cher Erscheinungen dort gesucht, wo sie Hum

boldt finden zu können glaubte; nur habe ich noch eine unerklärt gebliebene

Erscheinung am Himmel — das plötzliche Auflodern der Fixsterne und durch Ana

logie auch jenes unserer Sonne — mit Hilfe der Laplace'schen Hypothese auf

hellen wollen. — Ich glaube, daß man Ideen, welche Humboldt in seinem hohen

Alter niederschrieb, doch nicht mit Buffon'schen Kometenschweifen und unruhigen

Phantast cftücken wird vergleichen können.

6. Was endlich die Anspielungen auf isolirte Bergorte, auf die Leitha, auf

die politischen Streitigkeiten u. s. w. anbelangt, so begreife ich nicht, welchen Bezug

dieselben auf meine Hypothese oder auch auf meine Person haben können. Mögen

es meine Gegner verantworten, derlei Dinge in eine Diskussion hineingezogen zu

haben, welche rein wissenschaftlich bleiben sollte. Für mich sind diese Ausschreitungen

ein Feld, auf welches ich meinen Gegnern zu folgen nicht für angemessen erachte.

Schemnitz, am 23. Februar 1863.

Johann v. Pettko.

?. ?. Die vor einigen Wochen durch die Zeitungen gelaufene Nachricht, daß wir

von Gottfried Kinkel ein erzählendes Gedicht- „Der Grobschmied von Antwerpen" zu

erwarten haben, hat auch den Weg in die „Wochenschrift" (s. Rr. 9, S. 279) ge-

ftmden. Ist diese Nachricht begründet, so muß, was bisher von keiner Seite geschehen

ist, bemerkt werden, daß wir es dann mit keinem durchwegs neuen, sondern mit der

Vollendung eines schon früher begonnenen und theilweife veröffentlichten Gedichtes zu

thun haben. Schon in der uns zur Hand liegenden vierten Auflage seiner Gedichte

(Stuttgart i882) befinden sich am Ende, S. 467 bis Sl7, „Bruchstücke aus einem

größeren (unvollendeten) erzählenden Gedichte: „Der Grobschmied von Antwerpen". DaS
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allgemeine Stillschweigen über diesen Umstand darf aufsallen und gibt nicht gerade

Zeugniß von tiefer Wirkung der Kinkel'schen Gedichte. Es ist die bekannte romantische

und oft in Versen und Prosa behandelte Geschichte de« Ouintin Messu«, die Kinkel hier

zum Vorwurf eines kleinen Epoö gewählt hat. Wie da« den Bruchstücken vorgesetzte

Motto lehrt: „Einem Gefangenen müßt Ihr Fragmente verzeihen", sind sie während

seiner Kerkerhaft entstanden Die „erste, zweite und fünfte Historie" werden ganz, aus

den dazwischen liegenden zwei Episoden: „Ein Künstler" und „Künstlerglück" mit»

getheilt. Die Ausführung zeigt alle die Vorzüge, die seinen „Otto, der Schütz" aus

zeichnen und dieser reizenden Erzählung so zahlreiche Freunde zugeführt haben, und

weckt den Wunsch, jene Nachricht möchte sich bestätigen.

* Prof, Ungers für die wissenschaftliche Bearbeitung deS österreichischen Rechtes

in gewissem Sinne epochemachendes Werk: „System deS österreichischen Privatrechtcs", von

welchem bis jetzt zwei Bände vorliegen, ist soeben in zweiter unveränderter Auslage

erschienen. Die Herausgabc des dritten BandcS wird dem Vernehmen nach vorbereitet.

* Hermann Trimms „Leben des Michelangelo" ist mit dem zweiten Bande

abgeschlossen. Der zweite Band befriedigt ebensowenig als der erste. Hermann Grimm

gehört in die Reihe jener Schriftsteller, welche Begeisterung für den Gegenstand und

eine, wenn auch manierirte, so doch glänzende Darstellungögabe für die wichtigsten

Vorbedingungen zu ihren Arbeiten zu halten scheinen, hingegen das volle Vertrautsein mit

dem Segenstande als etwas Sekundäres behandeln. Man sieht aus der ganzen Dar»

ftellung, daß der Verfasser erst während des Schreibens das Materiale kennen gelernt

hat und von demselben nicht jenen Gebrauch macht, den man im Interesse der ernsteren

Kunftforfchung wünschen muß. Tausend Dinge werden in das Buch hineingezogen, die

nicht zur Sache gehören; über Papst und Kirche spricht Hermann Grimm ziemlich au«»

führlich seine individuellen Ansichten aus, aber über den Zustand der Werke Michel»

Sngelo'S, über seine Handzeichnungen über die Echtheit und Unechtheit der ihm zu-

geschriebenen Bilder erfahren wir sehr wenig. Und gerade darüber verlangten wir in

das Detail gehende Aufschlüsse.

* Der Tod des Philosophen Dr. Anton Günther bewegt diejenigen Kreise, die

sich für Philosophie interessircn, in hohem Grade. Wir bringen in dem heutigen Blatte

ein Votum von einem Fachmanne und werden demnächst ein zweites bringen von einem

Manne, der dem Denker zugleich persönlich nahegestanden ist.

* Das eben erschienene erste Heft der „statistischen Arbeiten der Handels-

und Gewerbekammer in Brünn" enthält eine, mit großem Fleißc gearbeitete

Uebersicht der Bewegung deö TewerbS- und Handcsbetriebes im Bezirke der Handels

und Gewerbekammer in Brünn innerhalb deS Zeitraumes 18L7 bis 186j. Die rasche

Korisetzung dieser staiistischen Publlkationcn ist in Aussicht gestellt, da es der Kammer

gelungen ist, für die statistische THStigkcit besonders geeignete Kräfte zu gewinnen.
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* Der erste Zhcil von Vorth e's „Faust" ist in einer sehr gelungenen ita-

lienischen Uebersehung des Mantuanischcn Schriftstellers Anselm» Guerricri erschienen.

Italienische Kritiker nennen die Uebersehung einen Edelstein, mit dem die italienische

Literatur bereichert worden sei.

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Wir haben heute als Pendant zu der

unlängst ermähnten militärischen Studie des Grafen zur Lippe über die preußischen

Hußaren'RegimenIer eines ähnlichen Werkes einer österreichischen Feder zu gedenke». Sin

„ehemaliger Kavallerie Ofsizier" (Graf Thürheim) hat mit vielem F!eißc eine „Geschichte

der österreichischen Reiter-Regimcnter" zusammengestellt, die in drei Bänden bei Keitler

hier erschienen ist. Der schriftstellernden MililSrS gibt es in Oeslerreich nicht gerade so

viele, als daß nicht ein solcher Versuch, der mit mühsamer Aufsuchung zerstreuter

Quellen beginnt, freudig zu begrüßen wäre. — Ein anderes kriegsgcschichtliches Werk

neuesten Datums ist die „Beschreibung des spanisch-marokkanifchcn Feldzuges >869 und

tbKO" vom Oberlieutenant Schlagintmeit, der als Augenzeuge im spanischen Lager weilte

Ein junger Frankfurter, Dr. G. Verna, hat mit vier Gefährten, unter denen der

bekannte Dr. C. Vogt und der Maler Hasselhorst, im Sommer 186 t eine Tzpe»

dition nach dem Rordkap unternommen! die Beschreibung dieser Reise auf dem

Schooner „Joachim Heinrich" ist von Vogt ausgearbeitet im Druck erschienen und

schildert die Fahrt an der norwegischen Küste entlang nach Bergen Drontheim, zum

Rordcap, den Besuch der Inseln Jan Mayen und Island und die Heimkehr; das

Aeußere des stattlichen illustrirten Bandes ähnelt unserem „Rovara" Werk, nur hat sich

die Holzschneidekunst arg an den Ideen des Zeichners versündigt. — In das Studium

Heinrich v. Kleists hat sich Dr. A. Wilbrandt versenkt und als dessen Resultat eine

umfangreiche literarische Biographie zu Wege gebracht, die alle Vorarbeiten Ticcki.

Bülows, Koberfteins, I. Schmidts in sich aufnimmt und solche durch mündliche Mit»

Heilungen des einzigen noch lebenden Freundes des Dichters, Generals v, Pfuel, ver»

vollständigt. Der Erbe des Philosophen Schopenhauer, 3. Frauenftädt, hat dessen Räch-

laß unter Mitwirkung von E. O. Linderer herausgegeben. Das Werk führt den Titel-

„Arthur Schopenhauer. Von ihm. Ucber ihn. Ein Wort der Vcrtheidigung" und ent

hält Mcmorabtlicn und Briefe, die den Zeitgenossen redlich und grob zurückzahlen,

wenn sie es sich einfallen ließen, Einiges an dem Sonderling „sonderbar" zu finden.

?. (Vom englischen Büchermarkt.) Ein von den Geologen lange erwartetes

Buch ist endlich erschienen und wird in der gelehrten Welt große Bewegung hervor

rufen. Es heißt- „l'Ke M«IaMäI «viäevces «f tk« «.otiquitz' vk män , vitti

remiu-ks «o tlieorivö «f tll« ori^ill« «f »iivcic« vnriätiun" von Sir Charles

Lyell. Die Eontroverse über daS SchöpfungSalter des Menschen kommt durch dieses

Buch, so wie durch das nächstens erscheinende Werk von Huxley über denselben Gegen»

stand wieder in Fluß, und es ist eine eigenthümliche Erscheinung, daß gerade in dem

durch seinen Bibelglauben so bekannten England die DarvinS, Lyells und Huxlcys ihre

Theorien aufstellen.

Die Saison der Reisewcrke beginnt allmSIig. Wir haben aus vergangener Woche

mehrere interessante Bücher dieser Art vor uns, darunter vor allem das neue Buch

des durch sprachwissenschaftliche Schriften bekannten Sir Rutherford Alcock, welcher

mehrere Jahre als brilischer Resident in Japan zubrachte und nun in einen, hübschen

zweibändigen Buche seine Erfahrungen und Anschauungen über japancfischc Zustände
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veröffentlicht Cei» Wcrk heißt, „Iii« Lapital «f t,Ke Imeson : a, uariätion «f s,

tlue« ^ears' resiäence iu ^upäi," und zeichnet sich selbst vor englischen Büchern

dieser Art durch elegante Ausstattung und hübsche Illustrationen aus.

Nicht minder interessant ist Wills Reise durch daS Innere Australiens- «uo

cesskuU explorsti«» tkroiiizk tde interior «f ^ustruljg, trom Melbourne t« tke

?ulf of ^arpevtäriä. ?r«W tke zournul» vk W. ^. Will« eäitcä bis tatker

VV. VViUs. Der kaum achtundzwainigjährige Wills war bekanntlich der Anführer einer

KorschungSrcise durch Australien, bei welcher man <8W englische Meilen lange Sirecken

zu durchwandern hatte, die noch nie der Fuß eines Europäers betreten. Leider erlag

der wackere Will? den Anstrengungen und einer durch sie hervorgerufenen Krankheit

mitten in der Wildniß, nachdem er feine Begleiter zur Fortsetzung der Reise und .

weileren Verfolgung ihrer Wissenschaft ichen Resultate aufgefordert. Der Vater erweist

nun dem Sohne die letzte Ehre, indem er dessen Papiere und Reisenolizen der Oeffent»

lichkeit übergibt.

Schließlich erwähnen wir: „lieminisconces «f tkirt> ^«ar« ro^illence iiil^v

Loutli >VnI<>8 d)' Ii. 'skerr^. Der Verfasser war Richter de« obersten Gerichtshofes

in Neu-Süd-Wales, Die nächste Zeit dürste voraussichtlich noch eine ganze Reihe neuer

Sieisemerke zu Tage fördern.

* Da? Modell zum Jelaöic. Monument im k. Erzgußhausc des Bildhauers

S, Ritter v Fernkorn stellt den Banuö zu Pferde vor, den Säbel in der aus-

gestreckten rechten Hand haltend, DaS Pferd ist in einer schreitenden Bewegung. Das

Kostüme des Bonus wird dem Monumente ein ganz cigenthümlich malerisches Interesse

geben. Das Jelaöil>Monument, das in Agram aufgestellt werden wird, soll die Größe

des Kaiser Joseph Monumentes erhalten. SS ist dies die vierte große Gruppe mit einem

Pferde, welche in dem Atelier Fcrnkorns modcllirt und gegossen wird — ein in der

Geschichte der modernen Kunst gewiß einziger Fall.

* Am 8. April kommt in Dresden die bekannte Kunstsammlung deö Frei-

Herrn Karl RolaS du Rosen zur Versteigerung. Der Katalog, der mit besonderer

Sorgfalt gearbeitet ist behandelt in der ersten Abtheilung: Autiguitöten, Kunstgegen»

stände und Kuriositäten aller Art und umfaßt S74 Oktavseite,,. Die zweite Abthcilung

ist noch nicht erschienen.

* Margaretha van Eyck gchmt der glänzendsten Künstlerfamilie der flämischen

Kirnst des >ö Jalnhunderts an, Ihre Kunstfertigkeit wird seit Jahrhunderten gepriesen,

man mar fast immer in Verlegenheit wenn es sich darum handelte, ihr ein bestimmtes

Gemälde zuzuweisen. Herr James Wealc, der gründlichste Kenner und gcdiegeiidste

Zorfckcr auf dem Gebiete der altstämischen Kunst hat ein Gemälde aus der Sammlung

de Weyer erworben, welches er der Mar arctha van Eyck zuschreibt Das Gemälde,

«.SS Meter hoch, 0.48 Meter breit, stellt Maria mit dem Jesukindc, mit Maria

Magdalena und der Ctiftccin des Bildes vor. Das Gemälde ist das einzige, welches

mit dem Namen der Künstlerin gezeichnet ist. Kunstfreunde werden näheren Aufschluß

über dieses Bild in dem Brüsseler „Journal des bcaur arts" vom 28 Februar sinden

Scale schreibt auch da« Bild der München« Galeric (Kab III Nr 42) „Der heilige

Lukas malt Maria", welches dort als Johann van Eyck figurirt, der Margaretha van

Syck zu.
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* Das Rafael'sche Bild „Apollo und Marsyas", Eigenthum de« Herrn Morris

Moore, wird in der päpstlichen Kupferstecherei zu Rom gestochen, DaS Schreiben de«

Sekretär« der päpstlichen Kupferstechern an Herrn Morris Moore lautet folgendermaßen:

Hochgeehrtester Herr. Die Kommission der päpstlichen Kupferstecherei, bestehend aus

den Herren Professoren: Commendatore Tommaso Minardi, Pietro Folo, Com. Pietro

Tcneravi, Com. Antonio Zarti, Cavaliere Paolo Mercurj , Direktor der päpstlichen

Kupferstecherei, Cav. Alessandro Copalti, Niccola Consoni, Giuseppe Marcucci, Koadjutor

des Direktors der päpstlichen Kupferstecherei, hat micli in ihrer Sitzung von IS. De»

zembcr 1862, beauftragt, Eu. Wohlgeboren in Kenntniß zu setzen, daß sie da ihr

die Bereicherung der Anstalt zum Vortheil der Künste stets am Herzen liegt und sie

einstimmig ist über die Nützlichkeit der Wahl, den lebhaften Wunsch hegt, Sie möchten

gestatten, daß die Zeichnung des berühmten Bilde« von Rafaello Sanzio, welche? „Apollo

und Marsyas" darstellt und sich in Ahrem Besitz befindet, angefertigt werde, damit es

aufs Treueste wiedergegeben und auf Rechnung der Anstalt publizirt werden könne: eine

Huldigung, welche man einein so ausgezeichneten Werke und seinem unsterblichen Autor

schuldet. Herr Professor Consoni wird mit Sorgfalt die Zeichnung leiten und davon die

Verantwortlichkeit auf sich nehmen, und um den Erfolg noch mehr zu sichern, würde die

Kommission vorschlagen, daß derselbe Professor mit eigener Hand die Durchzcichnung

anfertige.

Nekrolog.

Johann Daptijl Schöps.

, Am so, Februar beschloß Johann Baptist Schöpf, granzi«kanern,önch und Gymnasiallehrer z« Bozen, »ach

längerer Krankheit s»in edle«, nicht» Lebe». Spann sich auch da«selbe größtentheil« in der stillen Klosterzelle ab, so zog e«

doch nach außen seine Kreise und da« allzu Kühe Ende wird nicht nur In Tirol von leinen Mitbrüdern, Freunden und

Schülern ties betrauert, ei wird auch „»ßerhalb der Berge von Allen, die für deut,che Bolttmundart Sinn und Ver»

ftändniß haben, schwer «mpsunde» werde»,

Schöps, der Sohn eine« Schullehrert, war am S», Jänner ISS4 zu Seeseld im Oier»J»nthale gebore», Di«

Eltern waren bemübt, dem talentvollen Sobne eine nach ihren Verhältnissen sorgfältige Erziehung »nd Bildung zu

gebe». Die vielen alten Sagen von Heimon und Thürs»«, von Olmald Mülser », A,, welche an seiner Heimath haften,

»nd die dortige» Volksbräuche mochten in dem sinnige» Knabe» jene Vorlieb« für derartige Seiten de« Volksleben«

geweckt haben, die Ihn später ans diesem Gebiete so erfolgreich wirken ließ. Nachdem er das gehörige Alter und die

entsprechende Vorbildung erreicht hatte, zog er an da« Gymnasium zu Hall, wo er mit »»«gezeichnetem Erfolge den

Studien oblag. Nebenbei fand er Zeit genug sich der Musik zu widmen und in derselben schöne Fortschritte zu mache».

18« die Gelübde ab. An, IZ. Mai IS«? erhielt er die Priesterweihe, Bald daraus ward er von seinen Oberen an da»

Gymnasium zu Bozen berusen, wo er seiner al« Lehrer, Kanzelretner und Organist lhätig war. Da er die deuriche und

italienische Sprache lehrte, warf er sich mit der ihm eigenen Energie und einem wahre» Hiönch«fteiße aus da«

Studium beider. Durch I. Vrinim« und Schroetter« Werk angeregt, von dem lUeichthume »nd der gigenthümlichkeit der

tirolischen Dialekte angezogen, faßte Echcpl den Entschluß, seine Muße der Erforschung der Volttmundarien Tirol« z»

widmen. Mit eiserner Konsequenz sühne er denselben durch, mochten ihm auch F>eunde von der allzugroßen Anstrengung,

airathen und sein zarter Körper ihn die Folgen übermäßigen Studium« oft bitter fühlen lassen. Denn er zählte z»

jenen Naturen, die, wenn sie einmal etwa« ergriffen haben, e« mit Feuer »nd zäher vu«dauer durchführen; der»

Grundsatz e« ist - biegen oder blecken. Mit ganzer Seele gab er sich seinem vorgesetzten Ziele bin, und der zartbesaitete

Organi«mu« litt und freute sich uiit den Anstiengnngen und >5rsolge». Die erste Frucht seiner derartigen Studie» «r»

Sffentlichte Schöps im Gvmnasialprozramme lSbZ, Tie gründliche, klare Behandlnng de« Thema «, die genaue Bekannt»

schuft mit gachlchriften sank nicht nur In Tirol, sondern auch in weiteren Kreisen Anerkennung, Durch die freundliche

Aufnahme neu ermuthigt, arbeitete er aus diesem Gebiete nun rüstig fort, »Die Zeit, welche mir von meine» Beruft»

geschäften übrig bleibt, verwende ich auf Sammlung von Prcvtnziali«men, die dereinst Nachträge zu Echmeller abgebe»

solle». Zu der Bibliothek unsere« neuen Gymnasium« ist gar angenehm arbeiten', schrieb er am », Mai I3S4, Im fol»

ge»d,n Jahre erschienen in Fromm»»»« .Zeitschrist sür deutsche Mundarte»' der Aussatz i .Ueberbvck der sprachliche»

Elemente i» Tirol' und einige kleinere Beiträge, Schon damall mar durch allzuviele Studien die zarte Gesundheit de«

jungen Forsche,« untergrabe», ,LZIe wollte ich arbeite», ror»» mei» Befinde» e« mir erlauben würde ! Run ich Gottlob



315

wieder Insoweit hergestellt bin, daß ich bald fortmährend thätig sein kann, soll Manches fertig werden' (16, April ISSS).

Zeitschrift erschienen und zu den besten Beiträge» derselben zählen. Der Gedanke, ein selbstständige! tirolijchei Wörter»

buch zu liefern, drängle sich immer mehr in den Vordergrund. Aus daS Mahnen, er solle Jnstruktionsbriefe im Lande

tnunisendcn und zu Beiträge» auffordern, ermiederte er: .Das Beste Ist immer das Selbfthandeln, besonder« das

herumreisen in den sZerie», Tie Hauptsache bleibt imnier, gute Belege zu finden, und an dieser Leite dürfte da« Werk

KI«» Mangel bekommen, da ich fortwährend ausnotire. Ich habe zu diesem Zwecke bereits OSwald «, Wolkenftein,

Siukler« .Tugendbluuie', Protokolle und Akten des hiesigen Magistrates, alle Ehrcniken und andere Manulkrixre, die

Jahrgänge des »Tiroler Boten' und die meisten Tirolensien ausgebeutet, > azu »erde ich von meinen Ordensbrüdern

»od »cn Freunden unterstützt,' (S. Mai ISS9.) Im sZebruar ISSI waren schon einige Buchstaben des Idiotikons druck»

fertig und die Veröffentlichung konnie schcn in, folgenden Iabre beginnen Nach dem Erscheinen der ersten Hefte ftoffe»

die Verträge von vielen Seiten erst reichlicher und beschäftigte» Schöpf mit dem Bedanken, allsogleich einen Snpvlement»

bacd folgen zu lassen. Rastlos arbeitete er an der Bollendung des Werkes nun vorwärts. ES war, »IS ob eine geheime

klimme ih» triebe, zu eilen, damit daS Tagwerk »ollendet werde, ehe die unerbittliche Nacht einbreche, .Mir wird die

Arbeit oft zum Ekel, und doch muß ich vorwärts schreiben. Ich Haie keine Ruhe, bis ich das Werk nicht vom Halse

habe. — Dann wird das Ruhe» süß sein!' äußerte sich der ermattete Beleb, te einem ßrennte gegenüber Im letzte»

Herbste, — Er ah»te »icht, daß sei» Wunsch »ach R»he so schnell i» anderem Sinne in Ersüll»»g gehe» werde. Den»

kam» war das Manuskript abgeschlossen, mar seine Lebenskraft gebrochen und er legte sein müdes Haupt zur ewigen

Luhe nieder.

Im Idiotikon hat sich Schöpf ein Denkmal gesetzt, das sein Gedächtnis, erhalten wird, so lange Sin» und Liebe

sür deutsch« Lolksmundart lebt. Hat e> seine Mängel und Lücken, so werden sie durch den Umstand entschuldigt, daß et»

derartiges Werk beim ersten Erscheinen nie vollendet und abgeschlossen sein kann.

Außer den genannten Beiträgen zur deutschen Dialeklkunde schrieb er eiue treffliche Abhandlnng über den

Polemiker »Johannes Rochus, Franziskaner und Weihbischos von Vrixen' (Bozen ISS«), auf dessen Bedeutung kurz

vorher Gidecke (Grundriß S, SS<) aufmerksam gemacht hatte. Schöpf löste dadurch eine alte Schuld gegen seine»

berühmte» Mitbrnder in würdiger Weise, — Nebenbei fand der rastlose Mönch Immer noch Zeit genug Freunde bei

Ihre» Studien und Forschungen zn unterstützen. So lieferte er Zingerle zahlreiche Beiträge zu de» Gagen und Sitten

»iS Tirol und »erschaffte ihn, den interessanten Herenprozeß: .Mathias «erger, der Butterfresser' (Innsbruck ISS8),

Gebot Schöpf durch sein Wissen und Streben, so wie durch sei» unermüdliches Wirken als gewissenhafter Lehrer

end Priester Achtung, so gewann er durch seine Ruhe, Maßhaltung und Liebenswürdigkeit die Herzen Aller, die ihn

kannte». Mit den geistigen Vorzügen der schönen Seele stand in »oller Harmonie die edle schlanke Gestalt mit dem

feingeschnittenen blaffen Gesichte und den mild glänzenden, seelenvollen Augen, — Hat der edle Mann uns auch früh

rerlafsen, sein Andenken wird lange segensreich und ehrenvoll im Berglande fortilühe».

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschasteu.

Sitzung der philosophifch.historifchen Klasse vom 28. Februar 1868.

Es wird der Klasse vorgelegt ein von Herrn geistlichen Rath Dr. Knabl in

SrStz zur Herausgabe eingesandtes Werk: „Öoäex 6ucaw8 LtMä« epigräMeuZ

romäus,« vetustÄt,i8«.

Herr Prof. Bonitz legt vor: Aristotelische Studien, zweite« Heft.

Im Vergleich zu den Fortschritten, welche daS Verständnis, der aristotelischen

Philosophie und die Kritik des aristotelischen Textes in den letzten Jahrzehnten gemacht

hat, ist die grammatische Erklärung der aristotelischen Schriften in mancher Hinsicht im

Rückstand geblieben, Namentlich ist die Auffassung der Satzfügung, welche in der Setzung

der Interpunktion ihren Ausdruck erhält, noch an zahlreichen Stellen zweifelhaft. Der

Grund dieser Unsicherheit liegt einerseits in der Sache selbst, indem häusig ein verschlungener

Sedankengang es zweifelhaft erscheinen läßt, ob ein Satzglied noch den Prämissen oder

ob es bereits der Folgerung angehört. Anderseits aber Kitt noch ein subjektiver

Anlaß hinzu; denn bei der Eigcnthümlichkeit und Fremdartigkeit der gesummten Schreib»

weise des Aristoteles ist man minder bedenklich, ihm eine Art von Satzfügung oder von
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Mangel an Satzfügung beizumessen, wie man sie kaum irgend einem andern Schrift»

steller zutrauen würde. Entscheidung oder Annäherung an Sicherheit in Fragen dieser

Art läßt sich nur erreichen, indem mit der strengen Auffassung des Gedankenganges in

jedem einzelnen Falle eine Zusammenstellung der gleichartigen Satzformen verbunden wird,

stach diesen beiden Gesichtspunkten wird in der vorliegenden Abhandlung versucht, eine

erhebliche Anzahl von Stellen aus dem gesammtcn Bereiche der aristotelischen Schriften in

Hinsicht auf Satzfügung zu erklären.

Min Konzipist I. N. Gochlcrt übergibt al« Fortsetzung seiner Studien über

das Cektenwescn in Oestcrrcich eine Abhandlung über die in der Bukowina vorkommenden

Äppowaner (eigentlich Philippowaner). Dieselben sind in den achtziger Jahren des

vorigen Jahrhunderts aus der Moldau und aus Bessarabien (von den Ufern de« schwarzen

Meeres) unter kaiserlicher Zusicherung der freien Religionsübung in die Bukowina ein»

gewandert und gründeten daselbst die Ortschaften Nintotrynica, Mitola und Klimoutz.

Ihrer Religion nach find sie ein Zweig der vlelgcspaltctcn Starowierzen (russischen Alt-

gläubigen), welche sich seit Nikons Neuerungen im Jahre 1666 von der russischen

Ctaatstirche losgesagt haben. Sie theilen sich in zwei Sekten, in die Priestcrlichen (Popowci)

und in die Priesterlosen (Nezpopowci), halten sich strenge an ihre alten kirchlichen Gebräuche

und sondern sich nicht nur in religiöser Beziehung von allen anderen Glaubensgenossen,

auch die Neuerungen der Zeit find an ihnen bis seht fast spurlos vorübergegangen, so

daß sie mehr als Fremdlinge denn österreichische Untertnancn unter österreichischem Schutze,

nicht aber nach österreichischen Gesetzen leben. Ihre Zahl beträgt gegenwärtig in der

Bukowina nahezu 3666, welche in den Ortschaften Bialokrynica. Mitoka, Klimoutz.

Koßowanla und Mvchydra, ungemischt mit anderen Glaubensgenossen, leben. Sporadisch

kommen sie noch in einigen Oiischaficn der Bukowina und Galiziens vor. Außerhalb

Oestcrrcich finden sich die Lippownner in größeren Masse» in Rußland und in der

Türkei, vereinzelt in der Moldau dann Walachei und i» Preußen.

Sitzuwg der mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse

am 27 Februar 1863.

Le. Ezzellcnz dcr Herr Präsident gedenkt in einer kurzen Ansprache des schmerzlichen

Verlustes, den die Akademie, beziehungsweise die mathematisch» naturwissenschaftliche

Klasse derselben, durch das am 22. d. M. erfolgte Ableben des Herrn Rcgierungsrathcs

Zippc erlitten hat.

Die Klasse gibt ihr Beileid dnrch Erheben von den Sitzen kund.

Per Sekretär liest ein Schreiben des Hcirn Hofrathes W. Haidingcr, womit dieser

das ihm für die Akademie übersendete Werk: ,NllnuoI 6« Wuerliln^i«" von Herrn

N. Des Lloizeaur, einbegleitct.

Herr Hofrath Haidinger übermittelt ferner ein an ihn gerichtetes Schreiben der

Frau Katharina Scarpellini nebst „Beobachtungen von Erdbeben in Rom in den

Jahren 1838 bis 1862, mit Beziehung auf Phasen und Stellungen des Mondes".

Im Anschlüsse der vor kurzem gemachten Mitteilungen über die geognoftische Bc>

schaffenheit der Insel Eypcrn legt Herr Prof. Unger heute drei Abhandlungen vor. von

denen die erst« H ö h enbestimmung cn, die zweite Dat en für eine Eharalteristil

der Quellen und die dritte eine Darstellung des Klimas der Insel enthält.

Mit Ausnahme der Hübcnbestimmungen, nxlchc zum Thcile auch Angal'cn dcs Cap,

Graoes einschließen, find sämmtiiche Gegenstände die Flucht eigener Beobachtungen Besonders

habe» die Quellen über einige interessante Punkte Aufschluß gegeben. An meteorologischen

Beobachtungen hat es bisher so zu sagen fast gänzlich gefehlt. Diesem Mangel ist nun
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auf eine dauernde Weise dadurch Abbruch gcthan, daß der In Larnaka wohnende

österreichische Konsul Herr Josef Paskotmi an den ihm zurückgelassenen Instrumenten

täglich in der von der Ccntralanstalt für Meteorologie und Erdmagnetismus vorgeschriebenen

Weise Beobachtungen anstellt. P,of, Unger theilt bereits einen Cyklus von Angaben

der lctztvergangenen Sommer» und Herbstmonzte mit, und es ist ol/e Aussicht vorhanden,

daß dieselben in gleicher Weise fortgesetzt werden. Erst dann wird sich etwas Sicheres

über den Gang der Temperatur des Luftdruckes, der Luftfeuchtigkeit und der meteorischen

Niederschläge der Insel sagen lassen,

Daö korrespondirende Mitglied Herr Prof, Th Wertheim sandte eine Abhandlung

„über das Piperidin" ein, in welcher gezeigt wird, daß das Eine Atom vertretbaren

Wasserstoffes, welches diese Jmidbase noch enthält, durch Stickoxyd ersetzt werden kann,

Prof Wertheim schlägt für den so gewonnenen Körper, aus welchem durch die

Einwirkung von Wasserstoff im EntstcbuiigSzustande wieder Piperidin regcncrirt werden

kann, die Namen Stickoxydpiperidin oder Mitronylpiperidin vor

Herr Dr. Fr. Ctcindachncr, Assistent am k, k, zoologischen Museum, überreicht

die 4. Folge seiner „Beiträge zur Kenntniß fossiler Fische Oesterreichs".

Auszug aus dem Protokolle

der am 8. Jänner 1862 unter dem Vorsitze Cr. Exzellenz des Freiherr» von

Czoernig abgehaltenen ersten Sitzung der k. k. Centralkommission zur Erforschung und

Erhaltung der Baudcnkmalc.

Ce. Exzellenz der Herr Präsident eröffnet der Versammlung, daß Sc, k. k. Aposto»

lische Majestät mit der Allerhöchsten Entschließung vom 27. Dezember 1862 die auf

das Kommissionsmitglied , den Professor der Architektur Friedrich Schmidt gefallene

Wahl des St. Stephansdom-Baukomit6's zum St. Stephansdom-Baumeistcr anstatt des

verstorbenen Dombaumeisters Ernst allergnkdigst z» genehmigen geruht habe», Se. Exzellenz

begleiteten diese für die Centralkommission hocherfrculiche Mitthcilung mit dem Ausdrucke

der Zuverficht, daß durch die Berufung dieses genialen Künstlers zur Leitung der

Restauration der DomeS, die Fortsetzung und Vollendung derselben in einer alle» An-

forderungen der Kunstfreunde entsprechenden Weise sichergestellt werde Die Versammlung

begrüßt diese Allerhöchste Ernennung, durch welche die Leitung der Restauration des

wichtigsten Baudenkmals der Residenz einem ihrer thätigstcn Mitglieder a»vertra»t wurde.

Professor Rudolf von Eitclbcrger zeigt an, daß er im Laufe dieses JahreS

einige Zeit in Venedig zubringen werde und gern bereit wäre, der Centralkommission

bei dieser Ge egenhcit eine Abhandlung, entweder über die «^christlichen Monumente von

Verona, oder über die christlichen Denkmäler in Catt>,ro und den dalmatinischen Inseln

zu liefern.

Die Eentralkommisfion erklärt stch mit Vergnügen bereit, dieses Anerbieten zu bc>

nützen und spricht sich bezüglich des alternativen Antrages für die Verfassung einer

Abhandlung über die altchristlichen Denkmale Verona s aus, mit dem Wunsche, daß dabei

vorzugsweise Objekte der Architektur und Skulptur sowie der Kleinkünste, welche dem

Ressort der Centralkommission zunächst liegen, berücksichtigt werden mögen.

Die Anzeige des Conf,rvators Bcncsch über die Vollendung der Rcstaiirations'

arbeiten an den beiden Erkern des gegenwärtigen Hnuptschulgebäudes in Kultcnbcrg und

über die bevorstehende Reftaurirung der Königskapellc im welschen Hofe daselbst wird
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zur befriedigenden Kenntniß genommen und der Redaktion bei Mittheilungen zur Be>

Nutzung zugewiesen

Conservator Wocel berichtet über die zu Ende des 13. Jahrhunderts angelegten

Befestigungswerle der Stadt Beraun, die in ihren Hauptbestandtheilen beinahe vollkommen

erhalten ein von einer doppelten Mauer umgürtete» regelmäßiges Viereck bilden und

mit ihren niedrigen ehemals mit Zinnen gekrönten Thürmen und einem Wassergraben,

als ein interessantes Beispiel der Militür-Architektur des Mittelalters eine genaue

Ausnahme verdienen würden.

Der Herr Einsender bestickte im Auftrage der k. l. Ctatthalterei Beraun anläßlich

der Abtragung des hohen Walmdaches eines im Privatbesitze befindlichen Vastionsthurmes

in der löblichen Absicht, auf die Herstellung de« neuen Daches in der Form des abge»

tragenen hinzuwirken. — Obgleich die Preisziegel, mit welchen das alte Dach gedeckt

war, noch vollkommen wohlerhalten sind und zum abermaligen Gebrauch aufgeschichtet

liegen, und obgleich nach dem Ueberschlagc des städtischen Architekten Kolarzil dle

Herstellungskosten des Walmdaches, wenn die Stadtgemcindc das nöthigc Holz für den

Dachstuhl beistellte, sich nur auf 400 fl. belaufen würden, blieb dennoch diese« Bemühen

ohne Erfolg, da jener Thurm seitdem mit einer sehr niedrigen Dachkappe versehen

wurde. Bei diesem Vorgänge wurden dle zierlichen aus Ziegeln und Terrakotta aufge»

führten Giebelschilder des Dache« vernichtet. Diese Giebel rührten ebenso wle die zerstörte

Bedachung des Thurmes aus dem 16. Jahrhundert her und waren interessante Denkmale

des zu jener Zeit in der Stadt Beraun blühenden Industriezweiges der plastischen

Arbeiten aus gebrannter Erde. Zierliche Medaillons von Terracotta haben sich noch

an der Fahnde der Dechanteikirche zu Beraun (erbaut im Jahre 1643) erhalten nnd

eine größere Anzahl ähnlicher Bildwerke aus gebranntem Thon erblickt man noch heute

an der Außenseite der Begräbnihkirche (erbaut im Jahre 1824) jener Stadt,

Der vorliegende Bericht wird eben auch der Redaktion der Mittheilungen zur Be-

nützung zugewiesen.

Die Anzeige des Conservator«, Consistorialrathes Nezdeka, daß die Erhaltung

des alten Tempellitteisaale« in Pisel vorläufig gesichert erscheine, wird mit Befriedigung

zur Kenntniß genommen.

Ueber Vorschlag Se. Exzellenz des Herrn Statthalter« für Mähren wird beschlossen,

Sr, Exzellenz dem Herrn Staatsminister den Antrag auf Ernennung des Olmützcr

Prälaten Robert Grafen Lichnowskv zum k, k. Conservator für die Brünner Diözese

zu unterbreiten.

Der Conservator Ritter von Gallenstein bestätigt den Empfang des demselben

übersendeten Manuskriptes des verstorbenen Freiherrn von Vnlershofen „die Vau-

geschichte und Beschreibung des Domes zu Gurl" und beantragt für den Fall als der

kärnthnerische Geschichtsverein die beabsichtigte Veröffentlichung dieser Abhandlung aus»

führen sollte, demselben die im Besitze der Centralkommission befindlichen Zeichnungen zu

der Beschreibung des genannten Domes zu überlassen.

Die Centralkommission nimmt dieses Ansinnen vorläufig zur Kenntniß. Dem Ein»

schreiten der l. k. Universitätsbibliothek in Prag um Ergänzung der derselben zugekommenen

Publikationen der Centralkommission durch nachträgliche Zusendung der abgängigen

Hefte und Bände findet die Centralkommission zu entsprechen.

Die eingelangten Anzeigen von dem Tode der Korrespondenten Dr. Lorenz

Wellwick. Propst zu Völkermarlt und Dcchant zu Tainach und Mathias Mayer,

Dechants in Tamsweg, weiden mit dem Ausdrucke de« Bedauerns zur Kenntniß ge

uommen.

Der Bericht de« Conservator« Benesch über die Herstellungen an der alten

gothischen Kirche zu Ct. Peter und Paul in Gaslau und über die bevorstehende Er-
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Neuerung des Thurmhelmes an derselben in stylgemäßer Weise, wird zur befriedigenden

Kenntniß genommen und bezüglich seines beschreibenden und historischen Inhaltes

zugleich der Redaktion der „Mittheilungen" zur Benützung überwiesen.

Der Landesausschub für Mähren beantragt die Herausgabe einer Abhandlung über

den sogenannten „Heidentempel" bei Znaim unter der Leitung der Centralkommission,

Die Centralkommission erklärt sich mit Vergnügen bereit, zu diesem Unternehmen hilfreiche

Hand zu bieten, findet aber die an daS Kommissionsmitglied Dr. Heid er eingesendeten,

von diesem vorgelegten Zeichnungen und Aufnahmen für den gedachten Zweck nicht ganz

entsprechend und erklärt sich bereit dem LandeSausschusse für Möhren mehrere Künstler

namhaft zu machen, die einer entsprechenden Ausnahme gewachsen wären.

K. K. geographische Gesellschaft.

Versammlung am 24. Februar 1863.

Der Herr Vizepräsident k. k. Oberst Ce. k. Hoheit Wilhelm Herzog von Württem»

berg führte den Vorsitz.

Den Statuten entsprechend wurde Herr Quirin Leitner. k. k. Oberlieutenant zum

ordentlichen Mitgliede gewählt.

Bei Borlage der eingegangenen Druckschriften erwähnt der Sekretär der Mittheilung

de« Dr. Roth in dem letzten Hefte der Berliner „Zeitschrift für Erdkunde", daß es

Mr. Lan döb orou gh , der eine Expedition zur Aufsuchung der Burke'schen nach

dem Innern von Australien führte, gelungen sei, vom Carpcntaria Golf aus in südlicher

und südöstlicher Richtung den Darling River zu erreichen und auf diese Art den

australischen Kontinent in dem Zeitraum von etwas über drei Monaten in nordsüdlichcr

Richtung zu verqueren. Es ist dieß die zweite Expedition, die dieses wichtige Resultat

erzielt hat.

Herr K. Kanitz gab eine Schilderung der Zinzaren, auch Rumuni, Mauro» oder

Kutzv'Wlachen genannt, eines Volksstammes der europäischen Türkei, der, zerstreut über

ihre ganze Oberfläche, eines der wichtigsten Kulturelemente derselben bildet. In größerer

Anzahl begegnet man den Zinzaren schon in Ofen und Pesth, in Reusatz. Scmlin und

Belgrad; in Bulgarien, Makedonien. Thracicn und Albanien gehört die Elite des

Aaufmonnsstondes diesem Volke an. Ackerbau und Viehzucht treibend findet man die

Zinzaren in größeren geschlossenen Gruppen im Südosten der Türkei, eingekeilt zwischen

die albanefischen Stämme Thessaliens, am See von Janina und südlich an den Viribus»

abhängen. Nördlicher als kleine Inseln, umschlossen von albanesisch'griechisch'bulgarischen

Elementen, in der Röhe von Castoria und am See von Ochrida; serner in Mittel-Albanien

in den Bezirken von Elbassan, Pekin und Cavaja in der Nähe des Schkumbflusses, und

in den Küstenebenen der Muckja im Gebiete von Berat. In Thracien gibt es nur eine

zinzarische Oase bei Tatarbazardschik an der Maritza mit dem Hauptorte Peristera. In

Griechenland bewohnen die Zinzaren dessen nordöstlichen Theil. Ihren Namen erhielten

sie von den Slawen wegen ihrer Aussprache der Zahl fünf.- „Linz" statt „tschintsch" der

daeischen Machen. Mit diesen sind sie stamm» und sprachverwandt. Nachdem Herr

Kanitz ausführlicher in die Schilderung der Lebensweise des Charakters, der Tracht,

des Typus, der Fähigkeiten u, s. w. eingegangen ist, glaubt er schließlich ihre Gesammt-

zahl auf etwa eine halbe Million annehmen zu können, ohne hierin die walachischen

Kolonien mit einzurechnen, die sich in diesem Jahrhunderte in Serbien, Bulgarien, und

in der Dobrudscha am rechten Donauufer gebildet haben.
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Herr K. Fries ach schloß hierauf feine Mitthcilung über die verschiedenen bisherigen

Arten der geographischen Breiten» und LSngengradbcstimmungen, erwähnte der von dem

k. preußischen Gcnerallieutenant Herrn Barver im vergangenen Jahre in Vorschlag

gebrachten mitteleuropäischen Gradmessung, welche zwischen den Parallelen von Stockholm

und Palermo und auf dem Meridian von Bonn, bei 22 Breiten» und bei 1 2 Längrn»

grade umfassen soll, und schloß mit einer kurzen Darlegung des großen Nutzens für die

Astronomie sovohl wie in praktischer Beziehung den diese große Messung haben wird,

Herr Sekretär F. Foetterle las eine Mittheiluug des k. k, pensionirten Artillerie»

Majors I. Krziö über seine Fahrt auf dem kaspischen Meere im Jahre 18ö9 und

namentlich über seinen Aufenthalt in Baku ; diese Stadt liegt auf der Halbinsel Apscheron

am östlichen Fuße der Kaukasus, in cinrr durch zahlreiche Naphthaquellcn und Schlamm»

Vulkane ausgezeichneten Gegend; aus den vielen hier befindlichen reichen Raphthagrubcn

werden bei 240,000 Pud (70.800 Wiener Zentner) Naphtha gewonnen. Dem zerklüfteten

Erdreich entströmen fortwährend ungeheure Quantitäten von Kvhlcnwasserstoffgas. Die

meisten derartigen Vasströme befinden sich 18 Werste nördlich von Baku bei dem Dorfe

Ralah-Chanch, wo man auch ein Kloster erbaute, das als Wallfahrtsort für die Parsen

oder Feueranbeter dient, welches auch Herr Krzi! besuchte und die hierbei stattfin»

denden Cercmonien in ausführlicher Weise schildert»

Sitzung der ongarischkn Akademie.

Sitzung der philosophischen, historischen und rechtswifsenschaftlichen

Klassen am 23. Februar.

Herr Tresor t hielt einen Vortrag, in welchem er das zuerst in englischer, dann

in französischer Sprache erschienene Werk von Kelly: „principe» 6? Is, Lcievce snciäle"

besprach. Herr Karl P«terfy, rcformirtcr Pfarrer in Maros Väsärhely , sandte eine

„Populäre Philosophie" zur Begutachtung ein; das Manuskript wurde den Herren

Cyrill Horvät und Grcguss übergeben Hierauf folgte eine gemeinschaftliche Sitzung,

in welcher verschiedene Zuschriften verlese» wurden.— Sc, k. Hoheit der durch!, HerrErzherzog

Alb recht ließ für die Bibliothek der ungarischen Akademie ein Exemplar der Strategie

und des Fcldzuges vom Jahre 1799 sammt dem dazu gehörigen kostspieligen Atlas

übersende». Die Akademie hat bekanntlich die Strategie, welche Herr Kifs übersetzt hatte,

vor Kurzem in ungarischer Sprache herausgegeben. Die Akademie wird auf Antrag des

Herrn Kiss Cr, k, Hoheit ihren Dank für das wcrtkvolle Geschenk in einer Zuschrift

abstatten. — Herr Paul Hunfalvy stellte den Antrag, die Akademie möge in Berück»

sichtigung dessen, daß der Palast der Akademie vielleicht schon in einem oder zwei Jahre»

so weit aufgeführt sein wird, um die Bibliothek in den neuen Gemächern aufstellen zu

können, und daß es nothwcndig sei unterdessen nicht blos die Art und Weise und dos

Fachsystcm zu bestimmen, nach welchem die neue Aufstellung vorgenommen werden solle,

sondern auch schon jetzt die erforderlichen Vorkehrungen zu treffen um die Transportirung

und neue Aufstellung niit möglichster Raschhcit und Ordnung durchführen zu können —

ein Komitö ernennen, welches einen Plan zur neuen Aufstellung ausarbeiten und die

vorläufig vorzunehmenden Arbeiten bestimmen solle. Der Antrag wurdc angenommen

Zu Mitgliedern des beantragten Koniitv's wurden die Herren Dr. Franz Toldy.

Mg, trau und Jvän Ragy ernannt.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Züeoxold Schweitzer. Druckerei der k Wiener Zeitung



H. Helmholtz: Die Lehre von den Tonempfindnngen als

physiologische Grundlage für die Theorie der Musik.

Angezeigt von Dr. Alexander Rollett.

(Niaunichweig »8«»,)

Ein Buch seltener Art, welches uns hier vorliegt. Eine Fülle von

Thatsachen schließt es in sich, zu deren Erkenntnis) Helmholtz nach den exakten

Methoden der Naturwissenschaft geführt wurde und die er hier als die Früchte

einer achtjährigen Arbeit der Oeffentlichkeit übergibt. Aber nicht den Naturforschern

allein soll die reiche Ernte auf dem vorher lange brach gelegenen Felde der physi

kalischen und dem überhaupt noch wenig bebauten Felde der physiologischen Akustik

gehören. Helmholtz blickt weiter aus, die innigen Beziehungen seiner akustischen

Lehren zur Theorie der Musik können seinem scharfen Auge nicht entgehen, und so

wie er sie selbst weit hinein in das Gebiet der Musik verfolgt hat, so will er auch jetzt mit

Musiktheoretikern und Aefthetikern sich darüber auseinandersetzen. Darum ist Helm

holtz' Buch breiter angelegt, als wenn es für Naturforscher allein geschrieben wäre,

und die Darstellung des naturwissenschaftlichen Theiles für einen weiteren Leserkreis

berechnet. Nicht ausgedehnte physikalische Vorkenntnisse, nur die Begriffswelt des

Gebildeten und eine gewisse Konsequenz des Lesens seht der naturwissenschaftliche

Theil des interessanten Buches voraus. Die Gesehe jener unsichtbaren Bewegungen

der Außenwelt, die, aufgenommen vom lauschenden Ohr, in uns die Empfindung

der Töne erzeugen, werden mit einer wunderbaren Klarheit gemeinfahlich dar

gestellt. Helmholtz weist eine Reihe von neuen Gesehen für jene Bewegungen nach,

die dem geistigen Auge erschlossen, unsere Gedanken nicht weniger fesseln, als sie

im Moment des musikalischen Genusses mit der von Mythe und Dichtung ge

priesenen unwiderstehlichen Gewalt unser Fühlen erfassen.

Die Vorgänge im Ohre selbst zergliedert Helmholtz auf die scharfsinnigste

Weise und gelangt dadurch zu einer Erklärung des Unterscheidungsvermögens des

Ohres, welche die Physiologie bis dahin nicht zu geben vermochte.

Noch mehr, die Vorgänge in der Nervenleitung vom Ohr zum Hirn, die

verschiedenen Auslegungen, welche wir von unseren Gehörsempsindungen nach der

verschiedenen Richtung unserer Aufmerksamkeit machen, wie wir sie zu Urtheilen

über die Außenwelt bewußt und unbewußt zusammenfassen, alle diese lomplizirten

Vorgänge unterwirft Helmholtz seiner durchdringenden Analyse. Und hier weist er
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Verfolgt man die Einwirkung solcher verschiedener Schwingungsformen auf

das Ohr, so bemerkt man eine früher von den Physikern und Musikern meist als

Kuriosum betrachtete Erscheinung, man hört außer dem Ton, dessen Höhe von der

Periode der Schwingung abhängt, dem Grundton, noch eine Reihe höherer Töne,

die harmonischen Obertöne des ganzen Klanges. Der Grundton ist in der Regel

der tiefste und stärkste darunter, und die Tonhöhe des ganzen Klanges wird nach

diesem Grundton beurtheilt. Die Reihe der Obertöne ist für alle musikalischen

Klänge im Allgemeinen dieselbe. Z. B. für e als Grundton: l. die höhere Oktave

o' mit zweimal so viel Schwingungen; 2. die Quinte dieser Oktave mit drei»

mal so viel Schwingungen; 3. die zweite höhere Oktave c" mit viermal so viel

Schwingungen; 4. die große Terz dieser Oktave e" mit fünfmal so viel Schwin

gungen; S. die Quinte dieser Oktave mit sechsmal so viel Schwingungen als

der Grundton. Daran schließen sich immer schwächer und schwächer werdende Töne,

welche sieben-, acht-, neunmal u. s. w. so viel Schwingungen machen als der

Grundton.

Nur eine Schwingungsform gibt es. waS Ohm zuerst ausgesprochen hat, deren

Klang keine harmonischen Obertöne enthält, sondern nur den Grundton. Es ist

dies die pendelartige oder einfache Schwingung.

Jede andere regelmäßig periodische Schwingungsform kann, einem zuerst von

Fourier ausgesprochenen mathematischen Gesetze zu Folge, aber immer nur in einer

Weise, in eine Reihe einfacher pendclartiger Schwingungen zerlegt , oder als eine

Summe solcher einfacher Schwingungen dargestellt werden.

Diese entsprechen dem Grundton und den harmonischen Obertönen, den Partial-

oder Theiltönen der zusammengesetzten Klangmasse. Diese den Theiltönen entsprechenden

einfachen Schwingungen existiren aber nicht bloß als eine mathematische Fiktion

für die Theorie der Schwingungen oder nur für die Wahrnehmung durch das Ohr.

Helmholtz zeigt, daß ihnen auch ganz bestimmte Wirkungen in der Außen

welt zukommen. Sie versetzen Stimmgabeln, gespannte Saiten und Membranen

oder die Luft in kugeligen oder röhrigen Hohlkörpern, den von Helmholtz erfundenen

Resonatoren, in Mitschwingungen, wenn der eigene Ton der angeführten tönenden

Körper entweder genau dieselbe oder nahezu dieselbe Schwingungszahl, wie einer

der Partialtöne der zusammengesetzten Klangmasse befitzt, und durch eine Reihe

passend abgestimmter Resonatoren gelingt es, die Theiltöne einer zusammengesetzten

Klangmasse durch Mittönen einzeln zu verstärken und deutlich wahrnehmbar zu

machen. Das Phänomen des Mittönens grebt also ein Mittel, um zusammen

gesetzte Klänge zu analysiren.

Eine ähnliche Analyse nehmen wir aber mit unserem Ohre vor, wenn wir

uns bemühen, die Obertöne eines bestimmten Grundtones neben diesem zu hören.

Thomas Zloung hat gezeigt, daß man durch ein besonderes Verfahren aus

der Gesammtbewegung einer Saite , gewisse einfache Schwingungsformen der

Saite künstlich ausschalten kann. Dann fehlen aber auch die diesen einfachen

Schwingungen entsprechenden Theiltöne im Klang der Saite, wie Helmholtz durch
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mitschwingende Saiten und Resonatoren zeigt und dasselbe ist der Fall bei Beob

achtung dieses Klanges mit freiem Ohre, Dasselbe läßt sich mit Stimmgabeln in Ver

bindung mit passend abgestimmten Resonanzröhren zeigen. Einige solcher Combinationen

geben nur einen einfachen Ton und auch das Ohr nimmt dann keine Obertöne wahr.

Ton und Klang müssen aber nach dem Gesagten, wie Helmholß hervorhebt,

wohl von einander unterschieden werden. Der erster« entspricht einer einfachen, der

letztere einer zusammengesetzten Schwingung, also nicht einem Ton sondern einer

Reihe von Theiltönen.

Wenn auf einem musikalischen Instrumente eine Note angegeben wird, z. B.

auf einer Violine, Trompete oder Orgel, oder von einer Singstimme, so ist sie

als ein Klang jener Tonwerkzeuge zu bezeichnen. Frei von Obertönen, also wirklich

ein Ton, ist der Klang einer Tonquelle nur selten, z. B. bei einer von Helmholtz

angegebenen Verbindung einer Stimmgabel mit einer Resonanzröhre oder bei

gedackten schwach angeblasenen Orgelpfeifen. Man muß sich die Klänge aller musika

lischen Instrumente vielmehr ähnlich zusammengesetzt vorstellen, wie die Klänge eines

Mirturregifters beider Orgel.

Die Obertöne sind in der Regel schwierig zu beobachten und häusig entsprechen

sie in der Empfindung nicht der Stärke, welche sie der Theorie nach haben sollten.

Nun von Helmholtz werden eine Menge Methoden angegeben, nach welchen man

sich von der Existenz derselben leicht überzeugen kann ; Resonatoren, Saiten u. s. w.,

welche die Töne durch Mitschwingen verstärken, gehören hierher, wie schon ange

führt wurde,

Helmholtz setzt aber auch die Gründe für die Schwierigkeit in der Beobach

tung der Obertöne klar auseinander. Die Obertöne sind ein Phänomen der reinen

Empfindung, ein zum Bewußtsein gelangter Zustand unseres Nervenapparates. Die

Zusammenfassung einer Reihe von Theiltönen zu einem Klange, wie er irgend

einem Instrumente zukommt, fällt in das Gebiet der Wahrnehmung, — so nennen

wir die Eindrücke auf unsere Sinnesorgane, insofern wir aus ihnen die Vorstellung

äußerer Objekte bilden. Ein Schall, der als Klang einer Violine aufgefaßt wird,

ist eine Wahrnehmung. Bemühen wir uns die Partialtöne dieses Klanges zu hören,

so ist dies Sache der reinen Empfindung. Bei Untersuchungen über unsere Em

pfindungen kann uns an der Aufsuchung eines einzelnen Theiltones viel gelegen

fein, beim täglichen Gebrauch des Ohres haben wir kein solches Interesse, weil da

unsere Sinnesempsindungen nur insofern einen Werth haben , als sie uns die

Vorgänge in der Außenwelt ermitteln lassen. Dazu genügt eine richtige Auffassung

der Klänge; eine Trennung derselben in Partialtöne würde sogar störend sein.

Einübung und Erfahrung spielen aber im Gebrauch unserer Sinnesorgane eine

wichtige Rolle. Die gewöhnliche Aufgabe, welche das Ohr beim Zusammentreffen

mehrerer Klänge zu lösen hat, ist Sonderung der Klänge der einzelnen Instrumente,

weiter gehen wir nicht, weil wir aus einer Analyse der einzelnen Klänge nichts

Neues erfahren würden über die Tonquellen. In dem elfteren Geschäfte find wir

geübt und erfahren in den Hilfsmitteln dafür, die Helmholtz gleichfalls einer
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näheren Würdigung unterwirft, im letzteren Geschäfte, im Zerlegen der einzelnen

Klänge, sind wir ungeübt, aber bei zweckmäßig unterstützter Aufmerksamkeit wird

es uns eben so möglich wie das erster? und zwar durch dieselbe Fähigkeit unseres

Ohres, zusammengesetzte Klangmassen in pendelartige Schwingungen zu zerlegen.

Allein, wenn auch die Partialtöne eines zusammengesetzten Klanges für ge-.

wohnlich nicht zur bewußten Wahrnehmung kommen, so exiftiren sie doch in unserer

Empfindung und bedingen unser Urtheil über die Klangfarbe.

Helmholtz widmet nun einen langen Abschnitt seines Buches der Untersuchung

der musikalischen Klangfarben und beweist ausführlich, wie die Klangfarbe der

Klänge verschiedener Tonquellen, der musikalischen Instrumente, der menschlichen

Stimme, der Vokale, von der Eristenz oder dem Fehlen der Theiltöne oder einzelner

derselben, ferner von der verschiedenen Stärke der einzelnen Obertöne abhängig ist.

Dabei kommt er zu folgenden Hauptresultaten. Einfache Töne, z. B. die der weiten

geduckten Orgelpfeifen, klingen weich und angenehm ohne alle Rauhigkeit, aber

unkräftig und in der Tiefe dumpf. Klänge, von einer Reihe ihrer niederen Obertöne

etwa bis zum sechsten begleitet, klingen klangvoller, musikalischer. Hierher gehören

die Klänge des Fortepiano, der offenen Orgelpfeifen, die weicheren Pianotöne der

menschlichen Stimme und des Horns, letztere machen den Uebergang zu Klängen

mit hohen Obertönen, während Flöten und schwach angeblasene Flötenregifter der

Orgel sich einfachen Tönen nähern. Sind nur die ungeradzahligen Obertöne da,

wie bei den engen gedackten Orgelpfeifen, den in der Mitte angeschlagenen Forte-

pianosaiten und der Clarinette, so bekommt der Klang einen hohlen und bei einer

größeren Zahl von Obertönen einen näselnden Charakter. Wenn der Grundton an

Stärke überwiegt, ist der Klang voll, — leer, wenn der Gmndton den Obertönen

nicht hinreichend überlegen ist. Wenn die höheren Obertöne jenseits des sechsten

und siebenten sehr deutlich sind, wird der Klang scharf und rauh. Der Grad der

Rauhigkeit kann verschieden sein. Bei geringer Stärke beeinträchtigen die hohen

Obertöne die musikalische Brauchbarkeit nicht, sind im Gegentheil für Charakteristik

und Ausdrucksfähigkeit der Musik günstig. Wichtig sind hier die Klänge der

Streichinstrumente, der meisten Zungenpfeifen, Oboe, Fagott, Physharmonika, der

menschlichen Stimme. Dagegen sind die Klänge der auch hierher gehörigen Blech

instrumente rauh und schmetternd und außerordentlich durchdringend.

Helmholtz entscheidet weiter die Frage, ob nur die Existenz und Stärke der

Theiltöne die Klangfarbe bedinge oder ob diese auch mit bedingt werde durch den

Phasenunterschied der einzelnen aus der Zerlegung eines zusammengesetzten Klanges

hervorgehenden einfachen pendelartigen Schwingungen. Die Schwingungsform der

Gesammtbewcgung eines Klanges ist nämlich nicht nur von der Zahl und Stärke

der in ihr enthaltenen pendelartigen Schwingungen, fondern auch von dem Phasen

unterschied derselben abhängig. Man könnte also glauben, daß von der Klangfarbe

dasselbe gilt. Helmholtz beweist aber, daß die Klangfarbe nur von der Zahl und

Stärke der Partialtöne abhängig ist. Insofern« also die Schwingungsform eines

zusammengesetzten Klanges von diesen zwei Bedingungen abhängt, hängt auch d^
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Klangfarbe von der Schwingungsform ab. Der Phasenunterschied der einfachen

Schwingungen kommt für die Klangfarbe nicht in Betracht,

Schluß folgt.

Karl Kreil.

Eine biographische Skizze.

II.

Zu seiner Versehung nach Prag gratulirten ihm seine gelehrten Freunde, nicht

des Gehaltes wegen (er kam durch dieselbe von 400 st. auf 800 st. zu stehen),

sondern wegen des Umstandes, daß an der dortigen Sternwarte bei der anhaltenden

Kränklichkeit des Direktors alles darniederlag, und Kreil eine schöne Gelegenheit

erhielt, seine Kraft und Kenntnisse zu beweisen. Allein er fand bei seiner Ankunft

das Observatorium in einem schlechteren Zustande als er erwarten konnte. Schon

vor 35 Jahren war der Neubau desselben als nothwendig anerkannt und angeregt

worden; er verzog sich aber immer wieder. Selbst nicht das nothwendigste Instrument

zu genauen Beobachtungen — ein Passage-Instrument — fand sich vor, so daß

Kreil schlechterdings nicht im Stande war, den Gallei'schen Kometen im Jahre 1840

zu beobachten; die vorhandenen Instrumente konnten wegen Mangel an Raum

nicht aufgestellt werden und wurden durch Staub und Rost ruinirt. Der neue

Adjunkt fing daher wieder von vome an, mit der Anregung eines Neubaues : aber

obwohl der Platz ausgemittelt , die Pläne fertig wurden, führten seine Bemühungen

so wenig zu einem Resultate, als die seiner Vorgänger; er regte sie immer wieder

an, und immer waltete derselbe Unstern der Verschleppung darüber. Wir haben dieser

Angelegenheit darum Erwähnung gethan , weil sie für Krcils weitere Richtung

entscheidend geworden ist; ihm, dem rasch entschlossenen Manne, wurde sie nämlich

der Grund, daß er die astronomischen Zwecke nach Verhältnis; der vorhandenen Mittel

als sekundäre ansah und zur Hauptsache — wie es an andern Sternwarten in jener

Zeit zumeist geschehen ist — die Pflege der jungen Wissenschaften machte, des Erd

magnetismus und der Meteorologie. Als der Custos des Nationalmuseums in Prag,

Corda, mit Humboldt in Teplitz zusammentraf (1839) und ihm von der Lage und

dem Entschlüsse Kreils erzählte, rief jener aus: „Gott Lob und Dank, so wird

er desto mehr für den Magnetismus thun!". Aber es war leine leichte Sache ein

Observatorium zu erhalten, das nur den nächsten Anforderungen entsprach; bei der

Mißgunst, welche die neuen Wissenschaften in der unmittelbarsten Nähe Kreils

verfolgte, wo man sich von älteren Anschauungen nicht jrennen konnte, muhte er

sein Terrain Schritt für Schritt erobern. Von dem Ersparnis), das er durch eine

beispiellos einfache Lebensweise von seinem Gehalte abgekargt hatte, konnte er sich

wohl die einfachsten und billigsten Instrumente ankaufen; da es ihm aber nicht
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gelang, eine Geldunterstützung zum Aufbau einer eisenfreien Hütte aus Holz für

die magnetischen Beobachtungen zu erhalten, war er gezwungen, in einem gewöhn

lichen Lokale ein Observatorium einzurichten und mußte an den Beobachtungen

durch zeitraubende Berechnung den örtlichen — von dem im Gebäude vorhandenen

Eisen herrührenden — Einfluß auf den Magnetstab auffinden und in Anschlag

bringen; es wurden mithin die anstrengenden Arbeiten noch viel schwieriger und

langwieriger. Aber er hatte nicht darum die harte Schule der Ausdauer durchge

macht, nicht dämm war er von Natur aus mit einem reichen Maße von Geduld

begabt worden, daß ihn derlei Schwierigkeiten verzagt machen konnten; vielmehr

trug er sich gerade in jener Zeit mit der Ausführung großer Gedanken, die er

vielleicht schon während des Mailänder Aufenthaltes gefaßt, aber fest in sich verschlossen

hatte. Er versuchte vorerst das allgemeine Interesse für sie zu erregen und bald

sammelte sich ein Kreis von jungen Männern, welche ihn bei den magnetischen

Beobachtungen unterstützten, so daß diese in mehrfacher Beziehung und reichlicher

ausgeführt werden konnten, als es in Mailand der Fall war. Schon im Oktober

1839 begannen die Prager Beobachtungen und zwar täglich durch 18 Stunden; auch

die Meteorologie zog er jetzt in das Gebiet regelmäßiger Beobachtungen ein, da

er den Gedanken hatte, es müßte die geheimnißvoUe Kraft des Erdmagnetismus

auch auf die athmosphärischen Erscheinungen einwirken, worin ihn Humboldt be

stärkte. Nach Verlauf von 18 Monaten hatte dieses neue Observatorium von Prag

den Ruf, nach jenem von Göttingcn, das unter der Leitung des Hofrathes Gauß

stand, das wichtigste zu sein, und dies in einer Zeit, da überall in Europa die

praktische Wichtigkeit solcher Studien durchschlug und alle Regierungen, besonders

die britische, die größten Anstrengungen für dieselben machten ; die berühmte magne

tische Expedition des Kapitän Roß zum Südpol wurde vorbereitet, der Franzose

Gaimard bereiste die nördlichsten Gegenden Europa's und errichtete eine Beobachtungs-

ftation am Nordkap, Lamont. einer der noch lebenden Koryphäen dieser neuen

Wissenschaften, gelang es in München ein meteorologisches Institut für Bayern,

Quetelet in Brüssel, ein solches für Belgien zu gründen, während zugleich die von

Kreil angeregten Beobachtungen in Mailand fortdauerten und Observatorien in

Bologna von Amadei, in Parma von Colla gegründet wurden. Dies bewirkte er

mit seinem geringen Ersparniß und mit einer Schaar junger Leute, die, selber arm,

aus Interesse an der Sache sich betheiligten.

Die Entwürfe Kreils reichten freilich noch weiter; aber was halfen ihm alle

Pläne, die er in seiner Stube auf dem Papiere hatte, da die Hindernisse immer

mehr und schwieriger wurden.

Die jungen Leute, die ihm bisher geholfen, waren durch ihre eigene Roth

gezwungen, ihre Zeit fruchtbringend zu benützen, und Kreil, der seine Habe auf die

Instrumente ausgelegt hatte, war nicht im Stande, ihnen irgend eine Entschädi

gung zu bieten; auch war bei einigen das Interesse nicht anhaltend genug. Daher

verließen ihn nach und nach seine Mitarbeiter, so daß bald die Reihe der Beob

achtungen auf die Hälfte herabgesetzt werden mußte. Nur einer blieb ihm treu, der
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seit jener Zeit mit seltener Entsagung und Opferfreudigkeit der Erweiterung der

Wissenschaft dient und den zugleich ein verwandtes Bestreben an jenes von Kreil

knüpfte. Es ist dies sein langjähriger Amtsgenosse, der, mit den reichsten physio

logischen Kenntnissen ausgerüstet, in ähnlichem Sinne die Wissenschaft der Phäno

logie in Oesterreich zu begründen suchte, wie Kreil jene des Erdmagnetismus und

der Meteorologie; schon in Prag, noch weiter in ihrem späteren Zusammenwirken

an der Centralanstalt in Wien, vertrat er dieses Fach bleibend und selbstständig

und wurde von bedeutenden Männern, wie Humboldt und Quetelet als der eif

rige Mitarbeiter Kreils anerkannt. Die beiden Männer arbeiteten mit rastloser

Thätigkeit an der Gewinnung von Materiale; es kam nicht selten vor, daß Kreil

zur Zeit der sogenannten Termine achtzehn halbstündige Beobachtungen in einem

Tage machte.

Im Jahre 1840 sandte der schon genannte Mechaniker der Mailänder Stern

warte, Grindel, seinen Sohn nach Prag, damit er sich unter der Aufsicht Kreils

im Fache des Vaters und in der deutschen Sprache ausbilde. Kreil wies ihm ein

Zimmer in seiner Wohnung an und trat in engen Verkehr mit ihm. Er hatte seit

langer Zeit die Idee in sich ausgebildet, ein Instrument zu konftruiren, welches

zur Erleichterung der meteorologischen Beobachtungen, und zwar zuerst jener des

Luftdruckes dienen sollte ; es sollte nämlich von selbst, durch Verbindung mit einem

Uhrwerke ohne andere menschliche Beihilfe, als daß dieses aufgezogen würde, die

Schwankungen im Luftdrucke genau und ununterbrochen aufzeichnen und zugleich

die Stunde und Minute des Eintretens einer jeden derselben angeben. Er machte

nun mit Hilfe seiner mechanischen Kenntnisse und Erfahrungen den Entwurf eines

solchen Instrumentes und der junge Mailänder sollte ihn in freier Zeit ausführen.

Er brachte es glücklich zu Stande; das selbftregistrirende Barometer oder der

Barometrograph Kreils ist auf diese Weise entstanden; bald folgten ihm andere

ähnliche Instrumente zur Beobachtung der Temperatur und der Feuchtigkeit der

Luft, die Thermo- und Hygrometrographen, dann der Wind- und Regenmesser >,

und so hatte Kreil den Abgang menschlicher Kräfte durch sein Genie mit andauern

deren Instrumenten ersetzt, die ihren Zweck aufs vollkommenste erfüllten; „denn, heißt

es in dem Briefe eines berühmten Wiener Physikers von dem elfteren, „Ihre An

gabe und Einrichtung halte ich für das non plu» ultra der Einfachheit und Zweck

mäßigkeit und ganz unverbesserlich; wer immer das Instrument in seinem Gange

ficht, ist entzückt. Ich stelle es im Museum auf, obgleich in meinem Arbeitszimmer

ein besserer Ort dafür wäre, damit dieses Produkt eines vaterländischen Gelehrten

Niemand entgehe, der mein Museum besucht." Auch Lamont in München schreibt

hierüber (1847): „Ich habe schon seit längerer Zeit registrirende Instrumente, wo

bei ich Ihre Ideen zum Theil benutzt habe." — Für das gewonnene Materiale

suchte Kreil gleich vom Anfange an ein felbstständiges Organ einzurichten, welches

auf öffentliche Kosten gedruckt wurde und als Jahrbuch unter dem Titel: „Magnetische

l Ihre «elchntbung »eriffentlichte «i«U in Poggendoif« Annolen l«« — Den Entwnif eine« »giftiinnden

M«g««»m«tli» g»l> «i weg» Uongel »n Mittel» »uf.
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und meteorologische Beobachtungen von Prag" erschien l«on 1839 bis 1849, zehn

Bände) !. Es liegt in diesem Unternehmen die erste Hinweisung auf die Ziele, die

er damals schon im Auge hatte, aber aus Mangel an Mitteln und Unterstützung

nicht ausführen konnte. Es war ein über die ganze Monarchie ausgedehntes Netz

von Beobachtungsstationen, um die zerstreute Thätigkeit vieler Beobachter, die in

den verschiedenen Gegenden, jeder für sich, ungefähr nach denselben Zielen strebten,

zu konzentriren in ein großes wissenschaftliches Unternehmen, das mit gleichförmigen

Instrumenten und nach gleichförmigen klar bestimmten Zielpunkten geordnet und

gefördert werden sollte 2. Schon damals ersuchte er die Herren ?. Marian Koller

in Kremsmünster, seinen hochverehrten Freund, dann Gintl in Graz, Böhm in

Innsbruck, Sacher in Tornow um ihre Mitwirkung, und in der That finden wir

in den ersten Bänden schon Beiträge von Ofen, Graz u. s. w. Nach seiner schon

besprochenen Neigung, die Wissenschaft ins Leben einzuführen, begleitete er in dieser

Publikation die Beobachtungen mit Bemerkungen über ihre Ergebnisse, und zwar

wieder in jener klaren, schlichten Darstellungsweise, welche feine Schriften so sehr

auszeichnet. Gerade diese Bemerkungen erregten ein großes Aufsehen. „Besonders

Ihre Zusammenstellungen, die Sie Ihren Beobachtungen beigeben, sind höchst

nützlich, aber auch höchst mühsam", schreibt Lamont (1842). „Ich bedaure, daß ich

bisher ihrem Beispiele, so sehr ich es wünschte, nicht habe folgen können." Auch

eine gewichtige Stimme aus Wien läßt sich in einem Briefe von 1843 ver

nehmen: „In meteorologischer Beziehung überragt Ihr Jahrbuch Alles weit, was

in diesem leider noch immer zu wenig beachteten Fache besteht." Am weitläufigsten

sprechen darüber die Wiener Briefe in der „Augsburger allgemeinen Zeitung",

1842, Nr. 81: „Gerade diese Abhandlungen sind es, die diesem Werke einen be-

ondcren Werth geben; sie sind nicht blos mit musterhafter Klarheit geschrieben,

ondern bringen auch neue wissenschaftliche Resultate. Sie beziehen sich auf magne

tische und atmosphärische Zustände der Erde und enthalten die mit vielem Scharfsinne

aus einer großen Anzahl sehr genauer magnetischer Beobachtungen abgeleiteten

Gesetze." Es folgt nun die Besprechung der Entdeckung der magnetischen Kraft

des Mondes, die durch fortgesetzte Beobachtungen in Prag außer allen Zweife

gesetzt wurde. Dann heißt es: „Nicht minder interessant sind die Ergebnisse der

Beobachtungen des Druckes, der Temperatur und der Feuchtigkeit der Luft und

besonders die bestimmt erkannten Wirkungen des Mondes auf jede dieser Größen,

Wirkungen, die bis jetzt theils gar nicht, theils nicht bestimmt genug erkannt

wurden.'- Auch der vorsichtige Majocchi in Modena kündigt in seinen ai.uk.Ii äi k'isica >

1 Sie ivurden seither sonzescht von dem folgenden Direktor Herrn Böhm,

S Dieselbe Erwägung lag in svjleren Jahren (vor ig«9) der Bildung der meteorologische» Gesellschaft in Krank»

reich zu Grunde: in der Einleitung zum I, Xnrm»irv (I8tö) beißt et Uli „ »ou» rmKUan» le xremier

z 18<4, Heft Z, S, «, S.
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das Werk an, welches „da tatto Frau rumore in 6erm»nill. I vriucivali 6iornali

cli quella u^ione ne narl»rono eon c^ualclie K8ten8ione «6 ii 8uo lidro edbe

z>re88v äi e88» uu ßranäs 8mercio." Ohne ein Urtheil darüber geben zu wollen,

gesteht er zu, daß es Gutes enthalte, daß manch' kühne Propositioncn darin stünden,

nichtsdestoweniger aber der Autor ein versirter Mann sei in der Astronomie und

Meteorologie ; daß seine Arbeit besser sei als die des Italieners Toaldo, des Fran

zosen Bertholou und des Engländers Murphy ; er bewähre eine größere Tiefe der

Gelehrsamkeit und der Auffassung, zahlreicheres Materiale und größeren Scharfsinn

in den Begründungen; am Schlüsse heißt es: „8e in 6ermam» d» »vut« uu

e8it« 8i tortunaw, diLOßua deuß, cue nel lavoro 6i Xreil vi 8ia c^ualcke 008»

<ii duono e <1i utile."

Im Jahre 1841 versuchte Kreil dem Ziele seiner Pläne näher zu kommen;

er bat um die Einrichtung eines meteorologischen Kabinetts mit autographen In

strumenten, wozu er die von ihm erfundenen, aus eigenen Mitteln angeschafften,

um den Herstellungspreis dem Staate anbot. Aber das erreichte er nicht; denn in

»einer nächsten Nähe hielt man dieselben für untauglich zu wissenschaftlichen Zwecken !

Es geschah dies, während der Verein für Erdkunde in Berlin und die Gesellschaften

der Wissenschaften in Prag und Göttingen ihn in Folge seiner wissenschaftlichen

Verdienste zum wirklichen Mitgliede wählten; freilich wurde auf sein Gesuch um

die Annahme dieser Wahlen durch zwei Jahre keine Antwort ertheilt und Kreil

dadurch gegenüber jenen Gesellschaften in die peinlichste Verlegenheit gebracht; aber

ein direktes Majestätsgesuch erwirkte ihm am Ende sofort die Erlaubnih. Nicht

anders erging es ihm bei dem Plane, ein magnetisch-meteorologisches Journal für

Oefterreich zu begründen, in welchem die zerstreuten Beobachtungen, seinem alten

Plane zufolge, aufgesammelt werden sollten ; er reiste zu diesem BeHufe selbst nach

Wien (1841). Allein der Erfolg war gering; bald darauf versprach er Lamont in

München, welcher ihm die Stelle eines Mitredakteurs bei den von Elfterem be

gründeten „Annale« für Meteorologie, Erdmagnetismus und verwandte Gegen

stände" antrug, seine Mitwirkung durch Ueberiendung von Materiale. Es sind diese

Mißerfolge um so räthselhafter, da wir wissen, daß das Auge eines hohen Fürsten,

eines der mächtigsten in dem Oefterreich von damals, mit warmer Theilnahme den

Bestrebungen des Adjunkten der Präger Sternwarte folgte. Kreil lieh sich aber

immer nicht irre machen und ging seine schwere Bahn muthig und unermüdet vor

wärts; ja er bereitete eine neue Unternehmung vor, die mit dem folgenden Jahre

ins Leben trat, nämlich die Publikation eines astronomifch-meteorologischen Jahr

buches für Prag, in dem nun auch die astronomischen Resultate, die er bei seiner

beschränkten Stellung zu erringen wußte, Aufnahme fanden >.

So rief Kreil in den ersten Prager Jahren die Entwürfe, die er aus Mai

land mitgebracht hatte, ins Leben; er hatte mit der Hilfe feines Assistenten ein

System der drei in sich zusammenhängenden Wissenschaften des Erdmagnetismus,

der Meteorologie und Phänologie als selbstständiges Ganzes heratisgebildet und mit

l Gl« xmidu» in ««I Illhiglngni sl»<» bl» l»<5) ftitglseht,



332

Aufopferung gepflegt; er hatte der Prager Sternwarte trotz aller Hindernisse einen

neuen Namen gemacht, sie erhoben in die erste Reihe jener Anstalten, auf deren

Wirken die Augen aller jener ruhten, welche eine Einsicht in die praktische Wichtig

keit der genannten Fächer hatten und die von der bedeutenden Znkunft derselben

überzeugt waren; er hatte dies mit so wenig Mitteln erreicht — „wobei manche

Ideen", heißt es in seinen Briefen jener Zeit öfters, „unausgeführt bleiben

müssen", — und doch, der Geist Tucho Brahe's, welchen er, wie die Journale

jener Zeit sagten, im Observatorium an der Moldau wieder erweckt hatte, blieb in

dasselbe gebannt! Es kam nun wieder eines jener bedeutenden Jahre, die wir als

Wendepunkte in seinem Leben betrachten müssen, und die eine neue Periode seines

Wirkens einleiteten. Zunächst trat in seinem Privatleben eine Veränderung ein; er

vermählte sich im Frühjahre 1842 mit Fräulein Mathilde v, Pflügl, der Tochter

des städtischen Kämmerers in Linz, Karl Edlen v, Pflügl, und begründete so den

lange gewünschten eigenen Haushalt, Darauf folgte ein ernster Tag für ihn. Im

Jahre 1840 war nämlich die Stelle des Direktors der Wiener Sternwarte erle

digt worden. Die Möglichkeit, in Wien seine Pläne in dem gewünschten großen

Umfange durchführen zu können, wozu ihm die Mittel in Prag fehlten, bestimmten

ihn, um die Stelle zu kompetiren. Diese Hoffnung nun, die schönste seines Lebens,

blühte plötzlich und rasch ab; die Vorsehung, welche ihn durch die Mailänder

Ephemeriden zu einem tüchtigen Beobachter herausgebildet hatte, trat auch hier

zwischen den Ringer und sein Ziel; noch eine jahrelange, beschwerliche Bahn zeich»

nete sie ihm vor, bis er die ersehnte Stuffe erreichte — das heißt, zu den

Mitteln gelangte, seine Pläne zum Wohle der Wissenschaft und — gestehe man

es ein — des Staates, so wie zum eigenen Ruhme, zu verwirklichen. Auch

dies Erlebnis) beugte seine Kraft nicht, vielmehr stählte sie dieselbe; es war viel

leicht einer der glänzendsten Momente in dem Gemüthsleben des schweigsamen

Mannes, in welchem er das Erlebte in sich vergrub und im neuen Aufschwung all

seiner Seelenkraft einen neuen Weg versuchte, voll Entsagung und voll Vertrauen

auf seinen Beruf. Im Jahre 1842 noch legte er der k. böhmischen Gesellschaft

der Wissenschaften den Plan vor, das Königreich zur Erforschung des Erdmagnetis

mus durch ihn bereisen zu lassen; „denn", meinte er in einem Schreiben an

Humboldt (1843), „es werde bald die Zeit kommen, in welcher die neue Wissen

schaft sich mit den Resultaten von einzelnen Stationen Europa's nicht mehr be

gnügen werde, sondern wo man die magnetische Kraft von Quadratmeil? zu

Ouadratmcile erforschen werde". Die Folge hat ihm hierin Recht gegeben. Die

k. Gesellschaft nahm seinen Vorschlag mit Freuden an, schaffte Apparate von 8a-

mont aus München herbei, und so begann Kreil die Reihe seiner Bereifungen,

ein Unternehmen, mit welchem er auf dem Kontinente voranging und welches bald in

den Nachbarländern nachgeahmt wurde. Die Bereisung Böhmens vollendete er in

den Sommern der Jahre 1843 und 1844; die Ergebnisse stellte er in der

Zwischenzeit zusammen; sie wurden in den Abhandlungen der k. Gesellschaft >

l fünfte gclge, vierter Band,
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gedruckt unter dem Titel: „Magnetische und geographische Ortsbestimmungen Böh

mens". In der Zwischenzeit schrieb er über die Natur und Bewegung der Kometen

dann einen kurzen Abriß der Entstehungs- und Entwicklungsgeschichte des magne

tischen Vereines und nähere Beleuchtung des Standpunktes, den Prag darin ein

nimmt, ferner über den Einfluß des Mondes auf den atmosphärischen Zustand

unserer Erde, über den großen Kometen von 1843 u. s. w.

Die Bereifung Böhmens hatte so wichtige Resultate namentlich für das

Verhältniß der magnetischen Erscheinungen zur geognostischen Beschaffenheit der

Erdrinde zur Folge, daß eine Ausdehnung derselben über die gesammte Monarchie

eine reiche wissenschaftliche Ernte versprach; auch gab sie ihm die Gelegenheit, aus

eigener Anschauung die verschiedenen zerstreuten Bestrebungen kennen zu lernen, die

hie und da in seinen Fächern bestünden, und Verbindungen mit jenen Männern

anzuknüpfen, welche sie hegten. Dadurch erhielt die Bereisung neben dem allgemeinen

ein großes Interesse für seine Lieblingspläne und ist auch in Beziehung auf die

Entstehung und Leitung der Centralanstalt wichtig, indem seine alten Gedanken

durch sie die erste sichere Basis erhielten. Er arbeitete daher sofort an dem Entwürfe

eines Reiseplanes. Der thatkräftigen Unterstützung durch den damaligen Hofrath, nach

herigen Finanzminister und Präsidenten der k. Akademie der Wissenschaften, Freiherrn

v. Bamngartner und durch den Negierungsrath R. v. Ettingshausen verdankte er die

Vorlage seiner Bitte an den Staats- und Konferenzminister Grafen Kolowrat und

die Gewährung derselben. Er arbeitete nun unermüdlich an den Vorbereitungen

dazu ; die Regierung kam ihm bei denselben und in der Folge bei der Reise selbst

mit jeder Unterstützung entgegen, ein Beweis, daß man die Bedeutung seiner

Unternehmungen vollkommen kennen und würdigen gelernt hatte. Vorerst wurde

ihm im Jahre 1844 eine Voibereitungsreise durch die Monarchie gestattet, um

den Reiseplan selbst im Detail ausarbeiten zu können. Die nächste Aufmerksamkeit

richtete Mreil sodann auf die Instrumente. Er setzte sich mit den bedeutendsten

Mechanikern in Hamburg , Alton« und London in Verbindung , worauf ihn

Konferenzrath Schuhmacher in Mona dringend ersuchte, selbst in jene Städte zu

kommen, um die bestellten Instrumente von Kessels, Pistor, Dent, insbesondere das

Universalinftrument von Repsold genau prüfen und studieren zu können. Zugleich

kam eine sehr schmeichelhafte Einladung zur Gelehrtenversammlung nach Cambridge.

In Folge dieser Aufforderungen wurde Kreil eine zweite Vorbereitungsreise gestattet

<1845), die er in Begcitung des Baron Parish v. Senftenberg antrat. Dieser hoch

gebildete reiche Herr hatte in Senftenberg eine Privatsternwarte, auf deren Aus

bildung zu einem Observatorium in allen neuen Fächern Kreil einen großen Einfluß

nahm. Der Besitzer bewahrte ihm hiefür eine dankbare Freundschaft und vermittelte

neben dem amerikanischen Generalkonsul in Leipzig, Dr. Flügel, seine direkte Korre

spondenz mit englischen und amerikanischen Gelehrten; auf dem Gelehrten-Konqreh

in Cambridge, durch den Kreil die hervorragendsten Kollegen persönlich kennen

lernte und von dem er in das Komit6 der ersten Sektion (inatliLiuati«!,! anä

ptüsieal »cieuck«) gewählt wurde, sehte Baron Senftenberg in einem Vortrage
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(am 21. Juni) Kreils magnetische Entdeckungen auseinander und legte die Zeich

nungen seiner autographen Instrumente vor, die großes Interesse erregten. Für

den guten Klang, dessen sein Name sich in England erfreute, spricht auch der Um

stand, daß er sofort nach seiner Ankunft in dem Kongreßorte zum Mitgliede der

britischen Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften erwählt wurde.

Bald darauf kam ihm die wohlverdiente Ernennung zum Direktor der Prager

Sternwarte zu. Die Vorbereitungen zur Reise waren getroffen, der Plan geneh

migt; sie sollte in vier Abtheilungen vorgenommen werden, welche das westliche,

dann das östliche Alpengebiet, hierauf den Donau- endlich den Karpathendistrikt

zum Gegenstande haben sollten. Die Gesichtspunkte, die vorzüglich im Auge behalten

wurden, waren die Erforschung des Laufes der magnetischen Kurven, die Abhän

gigkeit des Magnetismus von 'der geognostischen Beschaffenheit des Bodens, das

Verhältnis? des Magnetismus zur Höhe des Beobachtungsortes, endlich die Entscheidung

der Frage, ob die Ablenkung des Magnetes durch eisenhältige Mineralien, die im

Erdboden etwa vorkämen, bemerkbar und in wieferne aus ihr ein Rückschluß auf

das Vorhandensein jener gestattet sei. Während Kreil den magnetischen und

astronomischen Theil des Reisezweckes auf sich nahm, besorgte sein Assistent Herr

K. Fritsch den meteorologischen und phänologischen. Im Frühjahre 1846 wurde sie

angetreten und in der vorgeschlagenen Weise in den Jahren 1846 bis 1848 und

1850 vollendet, da die Unruhen im südlichen Ungarn, Siebenbürgen und den

Grenzländern die Fortsetzung der Reise in dieses Gebiet im Jahre 1849 verhinderten.

Kreil hatte schon während des Jahres 1848 die Erfahrung gemacht, daß die

Zwecke seiner Unternehmung durch ein Wagniß nicht gefördert würden. Es wurde

nämlich der harmlose Gelehrte zu Weißenkirchen im Banat als Spion eingezogen,

sein Paß verdächtigt und er erst nach Einhohlung von Erkundigungen auf sogleich

erfolgten Befehl wieder freigelassen; auch seinem Reisegefährten, der 'in der Nähe

von Munkacz phänologische Notizen aufnahm, legte man zur Last, er wolle einen

Plan der Festung aufnehmen nnd zog ihn ein, bis sich das Mißverständnis) hob.

Die Reise , in deren viele lehrreiche Details und abenteuerliche Erlebnisse einzugehen

hier nicht der Ort ist, mußte für den gelehrten Mann von großem Interesse sein,

aber sie war auch sehr beschwerlich und nicht ohne Gefahren, zumal in den

ungarischen Gegenden, in Dalmatien und Galizien. Aus jenen brachte er das Fleber

nach Hause mit, welches im Jahre 1849 dem rüstigen Manne hart zusetzte. Nur

der beständige Luftwechsel und die immer von Neuem erregte Theilnahme ließ ihn

die Mühseligkeiten überstehen; die Beobachtungen, für welche er regelmäßig die

Zeit zwischen 9 und 2 Uhr des Tages ununterbrochen verwendete, verarbeitete er

an den Abenden sogleich und brachte das Materials fertig mit nach Prag, wo er

die Wintermonate zu ihrer Vorbereitung für den Druck verwendete. — Dieses

große Unternehmen, dessen glückliche Beendigung Se. k. k. Apostolische Majestäl

mit der Verleihung des Ritterkreuzes des k. Franz Joseph-Ordens auszuzeichnen

geruhte (1850), erregte ein gewaltiges Aussehen in der gelehrten Welt; außer in

England und Canada hatte man eine magnetische Expedition von diesem Umfange
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noch nicht erlebt. Auch waren die Resultate, die in fünf Bänden unter dem Titel

„Magnetische und geographische Ortsbestimmungen im österreichischen Kaiserstaate"

(1848 — 1852) erschienen, derart, daß sie die gehegten Erwartungen noch weit

hinter sich liehen. Der rühmlich bekannte Astronom in Breslau, v. Boguslawski,

welchem Kreil die Ergebnisse des ersten Reisejahres im Auszuge mittheilte, war von

„der gelungenen, an höchst interessanten, ja überraschenden Resultaten so reichen

Expedition" > in hohem Grade entflammt-, und als im folgenden Jahre Humboldt,

welcher dem König von Preußen ein lebhaftes Interesse für magnetische Forschungen

eingeflöht hatte, Bogulawskis Ansicht über eine Bereifung Preußens verlangte, be

rief sich dieser geradezu auf die Bedeutung der Ergebnisse von Kreils Bereisungen

und hob hervor, wie wichtig es wäre, die Erfahrung und Kenntnisse, welche der

letztere erworben hatte, für eine ähnliche Expedition in Preußen zn benutzen, ja er

ersuchte denselben um den Entwurf des Planes einer solchen in dem Nachbar

staat« (1847). Auch war es Kreils Absicht, die er in einem Briefe an Humboldt

(1846) aussprach, mit ähnlichen Unternehmungen in den Nachbarländern zusammen

zugehen. Er führte dies zum Theile ans, indem der vielgenannte Lamont in

München eine ähnliche Bereifung Baierns unternahm (1850) wie sie Kreil eben

in Oesterreich zu vollenden im Begriffe war, und indem dieser, um sich mit den

Beobachtungen von jenem zu vereinigen, einen zweiten Besuch des westlichen Böhmens

vornahm.

Inzwischen hatte der Staatsrat!) Kuppfer in St. Petersburg ein ähnliches

meteorologisches Beobachtungssyftem für Ruhland gegründet, wie das schon früher

genannte von Lamont für Bayern war; 1846 wurde ein solches auch in Preußen

eingerichtet, an demselben Plane arbeitete Antinori in Florenz für Centralitalien.

Da, wie oben gesagt wurde, in Brüssel jenes von Quetelet für Belgien schon

länger bestand, so fehlte in der Reihe der wichtigsten europäischen Staaten noch

ein solches in Oesterreich °. Es ist natürlich, daß durch diese Betrachtungen die

Lieblingsideen Kreils neue Nahrung und Anregung erhielten; durch beinahe ganz

Europa könnte man den Erdmagnetismus und die Meteorologie genau durchforschen

wenn auch in seinem Vaterlande die Einführung eines solchen gelänge, schreibt er in

dem genannten Briefe an Humboldt. Da geschah ein wichtiges Ereignih in Wien. Von

Neuem hatten die namhaftesten Gelehrten in der Metropole die alte Idee der Be

gründung einer k. Akademie der Wissenschaften als Sammel- und Stützpunktes aller

wissenschaftlichen Bestrebungen in der Monarchie aufgegriffen und endlich zur

Durchführung gebracht; unter den zuerst vom Kaiser ernannten Mitgliedern war

auch Kreil (1847). Dadurch gewann der neue Akademiker sichere Anhaltspunkte zur

Ausführung seiner Pläne; er trat nun offen mit ihnen hervor und sie fanden bei

der Akademie ungetheilten Beifall; insbesondere unterstützten sie die obengenannten

Herren Freiherr v. Baumgaitner (Vizepräsident) und Ritter v. Ettingshausen

l Vrief »«m Zahl« l»<»,

» Die »«»««logisch« E«I«llsch»ft in F«nln!ch ist ein pli««te» Untnnehmen «on ftanMIchen ««lehrten, ihi

Iohllwch begmot I»«.
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(Generalsekretär der Akademie.) Die Akademie nahm die Bildung eines meteorolo-

gisch-magnetischen Beobachtungssystemes im Kaiserstaate in die Hand, wählte eine

ständige meteorologische Kommission (aus acht Mitgliedern bestehend) aus ihrer

Mitte, welche Aufforderungen zur Theilnahme erließ und die Beobachter, die sich

bereit zeigten, mit den nöthigen Instrumenten versah; es ist bekannt, daß Freiherr

v, Baumgartner zur Bestreitung der Auslagen, namentlich zur Herstellung der

Instrumente seinen Gehalt als Vizepräsident der Akademie anwies. Durch diese

großmüthige Gabe und eine von der k. Akademie votirte jährliche Subvention

gelang es bald, das neue Unternehmen in Gang zu bringen, für welches auch

Kreil auf seinen letzten Reisen selbstverständlich nach Kräften wirkte. Er verfaßte

zur Erzielung einer gleichförmigen Behandlung der magnetisch-meteorologischen

Korrespondenz, eine Anleitung zu den betreffenden Beobachtungen, welche schon im

folgenden Jahre (1848) in den akademischen Schriften erschien und bis 185S drei

starke Auflagen erlebt hat.

Das Beobachtungssystem blühte so rasch empor, daß die Leitung und Pflege

desselben Dimensionen annahm, welchen mit den wöchentlichen Sitzunzen der

meteorologischen Kommission nicht mehr genügt werden konnte, es verlangte ein

selbstständiges Personal, das sich ausschließlich seiner Pflege widmen konnte. Kreils

Vorschlag der Begründung einer k. k. Centralanftalt für Meteorologie

und Erdmagnetismus kam daher dem Wunsche der Kommission entgegen,

einen Meteorologen von Fach zur Leitung des Beobachtungssystemes zu berufen

und diesem zugleich eine neu zu kreirende Lehrkanzel der Meteorologie an der Wiener

Universität zu übertragen. Beide Pläne wurden verbunden und durch eine Aller

höchste Entschließung vom ?t). Juli 1851 das genannte Institut ins Leben gerufen

Kreil zum Direktor desselben und zum Professor der Physik an der Wiener Uni

versität, der treue Genosse seiner Bestrebungen zum Adjunkten der Central

anftalt ernannt. Es war unstreitig eine der ersten nnd glänzendsten Thaten der

jungen Akademie, die Entwürfe Kreils gepflegt und die Entstehung eines Institutes

gefördert zu haben, das durch eine über die ganze Monarchie reichende Wirksamkeit

ihren Namen in die entlegensten Kreise wissenschaftlichen Lebens trug und welches

bei seiner großen praktischen Bedeutung geeignet war ihre hohen gelehrten Interessen

mit den unmittelbaren des Volkes, namentlich mit jenen der Bodenkultur zu

verbinden.

So war denn der große Gedanke Kreils verwirklicht worden in dem ganzen

und vollen Umfange seiner Entwürfe. Nach dem, was wir über seinen Ruf und

seine Betheiligung an der Entwicklung der jungen Wissenschaften bereits gesagt

haben, darf es nicht wundern, daß seine Fachgenossen die Bildung der neuen An

stalt und seine Ernennung zum Direktor derselben mit der marinsten Theilnahme

begrüßten und Hoffnungen für die Wissenschaft daran knüpften, die wir am Besten

bezeichnen, indem wir die Wichtigkeit des neuen Institutes für Oesterreich in

wissenschaftlicher Beziehung mit den eigenen Worten Kreils hervorheben: „Der

österreichische Kaiserstaat scheint vor Allem bestimmt, für meteorologische und klima
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tologifche Verhältnisse die lehrreichste Schule zu werden. TheilS vom Meere umflossen,

tbeils von ausgedehnten Ebenen bedeckt, von mächtigen Gebirgsmassen durchzogen,

von großen Seen und Strömen benetzt, bieten sich in ihm See» und Landklima

die Hand. Die atmosphärischen Zustände , so verschieden am Meere und in

Binnengegenden, auf Alpenhöhen und in Tiefländern, können überall erforscht, daS

Ineinandergreifen derselben, sowie die Wirksamkeit der großen Scheidewände des

europäischen Klimas der Alpen und Karpathen hier besser als irgendwo

ergründet werden" i.

Inzwischen war Kreil an der Prager Universität zum Ehrendoktor der Philosophie

und außerdem von mehreren Akademien und gelehrten Gesellschaften zum Mitglied«

ernannt worden.

Unter den Arbeiten, die er noch in Prag schrieb , war die bedeutendste jene

über den Einfluß der Alpen auf den Magnetismus (1848). Sie war schon ein

wissenschaftliches Resultat der ersten Reisejahre. Humboldt beurtheilte sie mit den

Worten: „Ihre große Arbeit über den Einfluß der Alpen auf die Aeußerung der

magnetischen Erdkraft ist von großer Wichtigkeit und macht Ihnen, wie der

Regierung, die solche Arbeiten unterstützt, bleibenden

Ruhm". (August I85I.>

Unter den Auspizien dieses hohen Grußes schloß der Prager Aufenthalt. Kreil

hatte während desselben in einem weiteren Kreislauf die Mailänderanfänge fort»

gesetzt, zu den magnetischen die meteorologischen Forschungen gefügt, sie auf Böhmen,

dann auf die gefammte Monarchie ausgedehnt; er war dadurch von der Astronomie

ganz abgelenkt, von der allgemeinen Wissenschaft des Magnetismus zu ihrer nächsten

Anwendung auf den Boden seines großen Vaterlandes hingeleitet worden. Er kehrte

zurück nach Wien, von wo er vor 2i) Jahren als ein tüchtiger Astronom, aber

mit den bescheidensten Hoffnungen ausgezogen war, als eine hochangesehene wissen

schaftliche Autorität mit weit anderen und weit größeren Errungenschaften, als er

sich je hatte träumen lassen.

I. G. v. Hahns Forschungen in Albanien.

Die k. Akademie der Wissenschaften hat dem k. k. Generalkonsul für das öst

liche Griechenland, Johann Georg v. Hahn, behufs einer im nächsten Frühjahr

oder Herbst zu unternehmenden wissenschaftlichen Bereisung mehrerer noch wenig

bekannter Gegenden Albaniens und Makedoniens einen namhaften Unterstützungs-

beitrug bewilligt. Die Wichtigkeit dieses Beschlusses leuchtet uns ein, wenn wir

die von Hahn proponirte Route auf der Kiepert'schen Karte verfolgen. Der erste

Gegenstand seiner Untersuchung soll der mittlere Stromlauf des schwarzen Drin,

I Festrede bei der feierlichen SIgung der k, llkaemie der Wifsenschafte» ISKS, S. II,

Wochenschrift. IS». 22
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der Dibra sein, welche noch fast ganz unbekannt ist, während über den oberen

Theil des schwarzen Drin und den vereinigten die Arbeiten Bou6's, Grimbachs,

Hecquards und die Beschreibung eines sonst unbekannten serbischen Mönchs, Gedeon

Josif JuriSic aus Deöani, naturhiftorische ethnographische und topographische Nach

richten enthalten. Ferner beabsichtigt Hahn von Ochrida aus über Bitolia das

Becken von Prilip zu durchwanden:, dann längs der völlig unbekannten Treska,

eines Nebenflusses des Vardar, nach Skopia vorzudringen, von da den Barbar bis

zu seiner Mündung ins Meer hinunter zu fahren, darauf in nordwestlicher Rich

tung durch die Moglenä nach der öerna, die gleichfalls ein, und zwar der be

deutendste Nebenfluß des Vardar ist, zu gehen, und zum Schlüsse den Lauf des

Dev«l bis zu seiner Mündung zu untersuchen. Seit dem Erscheinen der Kiepert-

schen Karte (1853) haben nur Hahn selbst und Visquenel wesentlich Neues, jedoch

über andere Theile der Türkei gebracht, und es ist bekannt, daß viele topographische

Details jener (ein treues Bild unserer geographischen Kenntnih der europäischen

Türkei im Jahre 1853 gewährenden) Karte, manche Gebirgszüge, Flußgebiete und

^ Ortschaften der Weiß'schen Karte (Wien, 1829) entlehnt und als bloße Phantasie

gebilde zu betrachten sind. Wenn nun diese Landstrecken auch heute noch viel weniger

bekannt sind, als ein großer Theil von Asien und Amerika, wenn es, um ein Bei

spiel hervorzuheben, gerade Hahn vorbehalten war, noch im Jahre 1858 am Nord

rande des Beckens von Prilip eine bis dahin selbst dem Namen nach unbekannte

Stadt von 2000 bis 3000 Häufern, Krsevo, zu entdecken, so kann nicht bestritten

werden, daß die Untersuchung der bezeichneten Gegenden ein wissenschaftliches Be-

dürfniß ist. Und die nahe Nachbarschaft gibt Oesterreich vor Allem den Beruf und

die Verpflichtung der Erforschung jener Länder.

Was die zweite bei Betrachtung dieser Angelegenheit sich ergebende Frage

anbelangt, ob eben Hahn die geeignete Persönlichkeit sei, jenes Bedürfniß zu befrie

digen, so konnte die Akademie der Wissenschaften sich nicht verschweigen, daß bei

der Ausdehnung, welche heutzutage die Wissenschaft der Geographie gewonnen hat,

die ganz genügende Untersuchung eines fremden Landes nicht leicht von einem Ein

zelnen geleistet werden wird, sondern immer Expeditionen zu wünschen bleiben,

welche aus mehreren, mit ihren Kenntnissen sich gegenseitig ergänzenden Gelehrten

bestehen. Auch Hahn rühmt sich der Universalität, welche ihm auf den Namen eines

„Geographen" in dem heutigen Sinne begründeten Anspruch verliehe, nicht. Zu

erwarten sind von ihm in der Hauptsache nur Nachrichten über Ethnographie und

Topographie im weiteren Sinne des Wortes. Daß wir in dieser Beziehung reiche

Früchte von seiner Reise zu gewärtigen haben, dafür bürgen seine albanesischen

Studien (Wien, 1853), so wie der im eilften Bande der Denkschriften der philo

sophisch-historischen Klasse der Akademie abgedruckte Bericht über die gleichfalls mit

Unterstützung der Akademie unternommene Reise von Belgrad nach Salonich, Ar

beiten, welche ihm einen ehrenvollen Namen in der gelehrten Welt erworben und

unsere geographische Kenntniß der europäischen Türkei wesentlich gefördert haben.

Wenn die nächste Ausgabe der Kiepert'schen Karte weniger weiße Flecken darbietet,
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als die vorliegende, so ist das größtentheils Hahns Verdienst, Alles in Allem ist

er durch seine Kenntniß des Neugriechischen und Albanesischen , so wie durch

seine Vertrautheit mit den Sitten des Orients, der ja an der Südgrenze unseres

Vaterlandes beginnt, vorzüglich aber durch seine Begeisterung für die Wissenschaft,

in deren Dienst er vor keiner Beschwerde, keiner Gefahr zurückschreckt, zu einem

solchen Unternehmen wie Wenige geeignet. Sehr erfreulicher Weise wird ihn auf

dieser Wanderung ein talentvoller junger Marine-Offizier, Ritter v. Spaun, be

gleiten und Hahns Thätigkeit einigermaßen ergänzen. Sonach läßt sich mit Zu

versicht erwarten, daß die Reise der Wissenschaft Gewinn, der Akademie Ehre brin

gen wird.

Bei der Kostspieligkeit des Reifens in der Türkei und der Länge der zurückzu

legenden Strecken erscheint die beanspruchte Summe sehr, ja sogar so mäßig, daß sie

zur Bestreitung der Kosten gewiß nicht hinreichen würde, wenn nicht Se. k. Hoheit

Erzherzog Ferdinand Max, welchem Hahn seinen Plan vorzulegen die Ehre hatte,

sich bereit erklärt hätte, die Drinboote im Marine-Arsenal bauen zu lassen,

ö.

Aus dem Wiener Kunstleben.

Johann Klein.

Das Wiener Kunstleben ist reich an Individualitäten und an Richtungen.

Nicht immer ist es jenen vergönnt hervorzutreten, und diesen, sich in einer Weise

zu äußern, daß sie Anerkennung finden. Die Stimmung der Zeit ist einigen

Richtungen minder hold, andere hingegen hebt sie in das volle Licht des Tages

und öffnet den Trägern derselben die Thören zu den Herzen des Publikums. Der

anfmerksame Kunstfreund macht aber keine Gcsinnungskritik, und weih sehr gut,

daß in der Kunst nicht das immer Werth hat, was von der Stimmung des

Tages gehoben wird, sondern vielmehr das, was dieselbe überdauert.

In die Reihe jener Künstler, welche bald von der Strömung der Zeit ge

tragen, bald in den Hintergrund gedrängt werden, gehören jene, welche sich der

kirchlichen Kunst widmen. Ist letztere auch häusig von Künstlern beherrscht, welche

wenig Talent der Kirche entgegenbringen, gefallen sich oft die besten derselben in gewissen

archaistischen Excentrizitäten, so darf man nicht verkennen, daß sich unter ihnen sehr

bedeutende Talente finden, und daß unter den Institutionen, welche unsere Gefellschaft

beherrschen, die Kirche eine der wenigen ist, in welcher die Kunst in allen ihren

Richtungen noch ein wirkliches Bedürfniß ist. Hat man oft Grund zu wünschen

daß die Kunst in der Kirche besser vertreten werde, so hat Niemand einen Grund

zu wünschen, daß die Theilnahme für die Kunst innerhalb der Kirche sinke — man

hat vor Allem der Künstler wegen keinen Grund, Bestrebungen der Art zu fördern.

Die Aufgabe der Kunstfreunde kann nur die sein, den Kreis der Kunstbedürfnisse

22'
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innerhalb der Kirche zu erweitern, und die Ideen derer, welche sich mit ihr be

schäftigen — mögen diese nun Laien oder Künstler sein — zu läutern.

Unter den Künstlern, welche der kirchlichen Richtung angehören, verdient

Johann Klein hervorgehoben zu werden. Aus der Schule hervorgegangen, deren

geistiger Leiter Prof. N. v. Führich ist, zeigt Klein in seinen Arbeiten ein um

fassendes mit besonderer Vorliebe getriebenes Studium der Kunst des Mittelalters.

Wir hatten in der jüngsten Zeit Gelegenheit, eine Reihe von Arbeiten zu sehen,

die theils ausgeführt sind, theils in Ausführung begriffen sind, als da sind: Die

Entwürfe zu den Glasmosaiken für die Pfarrkirche zu Kempen am Rhein, für die

von Prof. F. Schmidt neuerbaute Kirche zu Niederwengen-Vovinkel, für eine vom

Architekten Essenwein zu Franzdorf im Bannt, und von Prof. Schmidt in Graz

erbaute Lazzaristenkirche ; für den Altar zu Pfaffenhofen in Tirol hat Herr Klein

eine Reihe von Zeichnungen geliefert, die in Email ausgeführt worden sind, für

Lebeny in Ungarn Cartons für Glasgemälde , und soeben ist derselbe mit Cartons

zu Glasmosaiten beschäftigt, welche in der Antoniuskirche zu Padua ausgeführt

weiden sollen.

Schon der Umstand, daß die meisten der angeführten Werke in jenen Kreis

gehören, den man ohne inniges Vertrautsein mit den Anforderungen der Architektur

und der Archäologie nicht beherrschen kann, giebt einen Fingerzeig, welche Richtung

es ist, in der sich Johann Klein bewegt. Ohne in eine Beschreibung der angeführten

Werke einzugehen, die für diejenigen, welche sie einst sehen können, ohnehin unver

ständlich oder ermüdend sein würde, glauben wir hervorheben zu müssen, daß

Johann Klein mit der größten Sorgfalt die Stylelemente in der Kunst pflegt, und

durch strenges Eingehen in dieselben, seinen Arbeiten einen eigenthümlichen Reiz

und eine hervorragende Stellung zu verleihen sucht, insbesondere jenen Künstlern

gegenüber, deren Stylgefühl minder ausgebildet, deren Sinn weniger auf die

feineren Anforderungen desselben gerichtet ist.

Für die meisten Künstler dieser Richtung ist das Festhalten der auf dem Wege

der Kunst- und Alterthumsforschung gewonnenen Stylgesehe ein Gebot künstlerischer

Ueberzeugung zur Abwehr barocker Elemente. Vor nichts fürchten sich dieselben

mehr, als vor dem Roccoco in allen feinen Formen; sie «nähern sich lieber den

archaistischen Ultras, die in Frankreich in dem 15. Jahrhundert schon eine Zeit

hereinbrechenden Verfalles, ja in dem Vorwiegen nationaler oder dem Leben ent

nommener Motive der Gothil einen Angriff auf die sacrale Kunst sahen; — als

ob es eine sacrale Kunst gäbe. Es eristiren wohl consecrirte Gegenstände zu

kirchlichem Gebrauche; die Consecration geschieht des Gegenstandes, nicht der

Kunstform wegen. Nur eine Aesthetik, die über den Unterschied eines ethischen und

künstlerischen Urtheiles im Unklaren ist, kann von einer sacralen Kunst sprechen.

Das Christenthum hat die Sache der Kunst den Künstlern überlassen. Diese haben

von der Freiheit der künstlerischen Formengebung zu allen Zeiten vollständig

Gebrauch gemacht. Wenn einige sich heutigen Tages gegen das Hereinbrechen barocker

Elemente wahren, so sind sie im vollen Rechte. Wenn andere hingegen sich gegen
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das Erstarren der Formen, die archaistische Eaprice erheben, so haben sie nicht

minder Recht. Wer sich vor der barocken Kunst nur durch eine Flucht aus der

Gegenwart, durch einen kühnen Sprung in die Vergangenheit retten kann, thut

einen Saltomortale, der, wenn er gelingt, nur auf die Anerkennung Anspruch

machen kann, die man einem vollendeten Kunststücke, aber nicht einem vollendeten

lebensvollen Kunstwerke zollt.

Nur wenige Künstler sind Weltentsager genug, um sich den Anforderungen

des Lebens ganz zu entziehen, und es wäre eine sehr dankenswerthe Aufgabe, zu

untersuchen, wie viel modernes Leben selbst in den hyperarchaistischen Versuchen der

Romantiker steckt. Doch das ist ein Thema, das nicht hieher gehört und nur ent

fernt mit den Bestrebungen Kleins in Verbindung steht.

Unter den Arbeiten I. Kleins haben wir auch Nachbildungen alter Werke,

der alten Glasfenster im Stephansdome und der merkwürdigen Wandgemälde in

Gurt gesehen, die von einer eminenten Geschicklichkeit im Nachbilden alter Formen,

und zwar im verstandenen Nachbilden zeugen. Es ist ein groher Unterschied, ob

Jemand kopirt. der ein Verständnih für figuralische und historische Kunst hat, oder

ob Jemand kopirt, der blos Empiriker ist.

K. v. L.

' Die Professoren Herr Ed. Sueß und Herr Dr. F. v. Hoch st et: er er»

suchen die Redaktion dieser Blätter um Aufnahme des folgenden Schreibens:

Löbliche Redaktion.

Wir sehen uns nicht veranlaßt, die Entgegnung des Herrn Prof. Johann

r. Pettko mit einer polemischen Antwort zu beehren. Um aber den Kreis Ihrer

Leser in den Stand zu sehen, sich selbst ein Urtheil über die Thatsachen und den

Stand der wissenschaftlichen Fragen zu bilden, welche Herr v. Pettko durch seine

phantastische Hypothese erklären und lösen zu müssen glaubt, werden wir Sie er

suchen, eine kleine Reihe von Aufsäßen in Ihr geschätztes Blatt aufzunehmen, in

welchen die Erscheinungen der sogenannten Eiszeit auf der nördlichen und süd

lichen Hemisphäre, dann die Einheit im Thierreiche und Anderes besprochen werden

sollen. Prof. v. Pettko wird es sich selbst zuzuschreiben haben, wenn Ihre Leser

nach diesen sachlichen Darlegungen die Art und Weise, in welcher wir in Nr. 5

dieser Zeitschrift über seine Ansichten geurtheilt haben, nur zu milde finden weiden.

Wien, am 8. März 1863.

Achtungsvoll

Ed. Such. Dr. F. v. Hochstetter.

* Friedrich Hebbel feiert am 18. d, M. seinen fünfzigjährigen Geburtstag,

seit mehr c>l« einem Jahrzehnt weilt der Dichter in Wien; eine Reihe seiner hervor«

rollendsten Werte sind in Oefterreich entstanden, die zwei ersten Ubtheilungen seiner

„Nibelungen" jüngst mit einem glänzenden Erfolge über die Vühne gegangen, wie

wühl tene lciner früheren Tragödien weder die „Maria Magdalena" noch die

Judith". Die Zahl glänzender Dichter, welche gegenwärtig als Oesterreicher von <5e

burt in Wien leben, ist nicht gering; neben ihnen haben seit jeher in der Kaiscrstudt
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an der Donau deutsche Dichter „aus dem Reich" ihren Sit) aufgeschlagen und eine

zweite Heimath in dem gastlichen deutschen Wien gefunden. In die Reihe dieser Dichter

gehört Dr, Friedrich Hebbel, der, ein Holsteiner von Geburt, ohne Frage ci«en ersten

Rang unter den deutschen Dichtern einnimmt, und dessen Geistesrichtung genialer Tief»

sinn in wahrhaft ungewöhnlicher Weise charakteristrt. Inmitten einer großen reich be-

mcgten Gesellschaft in Zurückgezogenheit lebend, hat ihn diese bei Aufführung seines

Werkes in so hohem Grade ausgezeichnet, daß man deutlich sah, Wien weiß, was es

an Friedrich Hebbel besitzt. Und aus diesem Grunde haben wir geglaubt, den Tag nicht

unbemerkt vorübergehen lassen zu dürfen, an welchem der Dichter an der Grenze

deutschen Lebens da« Licht der Welt vor einem halben Jahrhunderte erblickt hat.

* (Feils Bibliothek.) A». 13. April d. Z. beginnt die Auktion der Bücher-,

Bilder» und Kartensammlung, welche der rühmlichst bekannte Geschichtsforscher, Hof-

sekretör Joseph Feil, im vorigen Jahre zu Wien gestorben, hinterlassen hat. Die

Bibliothek, schon ihrer Nummerzahl 5359 nach eine der bedeutendsten, welche je unter

den Hammer kamen, wird dies noch weit mehr durch ihren Inhalt, denn sie ist das

Ergebniß eines vom unablässigsten Forscher» und Sammelfleiße ausgefüllten Gelehrten-

lebens. Nach Hauptgruppen umfaßt die Bibliothek 153 Encyklopädien, Sammelwerke

und literar-historlsche Bücher, III Werke über klassische und neuere Philologie, 189

über Staats- und Rechtsgeschichte, dann Politik, 195 über Kunstgeschichte, 224 über

allgemeine Geschichte mit Ausschluß der österreichischen, 2978 über Oesterreich inö-

besondere, und zwar zur Geschichte, Genealogie, Landeskunde, Volksleben, Kunst und

Wissenschaft des Kaiserstaates, so wie 710 Wien insbesondere betreffende Werke. Die

Atlanten, Pläne und Karten umfassen 288 Nummern. Die besten geschichtlichen Quellen-

werke, welche sich durch hohen Preis und Seltenheit nur in wenigen Privatbibliotheken

finden, dann geschichtliche Seltenheiten wie eine große Reihe von Broschüren aus der

Zeit Kaiser Josephs II., Flugblätter und Drucke über die Belagerungen Wiens durch

die Türken, auS der Zeit der Reformation und des dreißigjährigen Krieges und viele

andere Pieccn, welche überhaupt im Buchhandel nie vorkommen, sind in Feils Samm-

lung vorhanden, ebenso Werke, welche längst vergriffen sind oder nur in sehr geringen

Auflagen ausgegeben wurden. Ueber Wien insbesondere, zu dessen gründlichsten Ge-

schichtskennern Feil gezählt hat, enthält feine Sammlung eine Reihe der seltensten Bro-

schüren über die von Kaiser Joseph aufgehobenen Kirchen und Klöster, Beschreibungen

von Festlichkeiten, Einzügen, Beleuchtungen, Turnieren zc., die Werke Abrahams a Sancta

Clara, alte Almanache und Handbücher, so wie die seltensten Büchlein über Volksleben

und Sitten, wohin ein großer Theil der erwähnten Josephinifchen Broschüren gehört.

Vermehrten Werth erhält ein großer Theil der Gcschichts- »nd Ouellenwerke noch da-

durch, daß sie vielfache Bemerkungen und Berichtigungen von Feils kundiger Hand enr-

halten. Die Sammlung von Kupfern und Karten über Wien dürfte von wenig ähnlichen

an Reichhaltigkeit Übertrossen werden. Wenn es einerseits zu bedauern ist, daß diese

auserlesene Sammlung nach dem ausdrücklichen Willen des Erblassers der Zersplitterung

durch Auktion anheimfällt, so wird hierbei doch für die erblühende städtische Bibliothek,

so wie für ähnliche Institute die beste Gelegenheit geboten fein, durch ausgiebige Er-

Werbungen sich zu vervollständigen und den werthvollsten Theil der schönen Bibliothek

vor dem ungünstigsten Schicksal zu bewahren.

* Die. englische Ausgabe der Beschreibung der „Nvvara"-Rcise ist

mit dem unlängst herausgekommenen dritten Bande nun ebenfalls vollständig. Ihr
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Titel laute« : „Närrstive «f tke Ojrcum»»vißg,ti«u «f tke Aobe tde H.u8trikm

kriZste Xovsrs, (lü«MW«g«re v. ^VüIIerswrtl-IIrdäir), IllläertaKs« dz^ Oräer of

tde Imperial öovernmellt io tde 5ear8 1857, 1858 »nä 1859. vr. Xarl

Lederner. " Die englische Kritik spricht sich sowohl über die Resultate der Reise als

über Dr, Scherzers Buch sehr günstig aus und scheint namentlich darüber erbaut, daß

Dr. Scherzer über die britische Kolonisation und das Deportationssystem ein für Eng-

land höchst vortheilhaftes Uriheil abgibt. Was die Ausstattung der englischen Ausgabe

anbelangt, so ist sie eine sehr gediegene, fast prächtige. Rur möchten wir tadeln, daß

der hohe Preis des Buches dessen Verbreitung hinderlich sein wird. Da nun der

Erfolg desselben gesichert erscheint und billige Ausgaben von guten Reisewerken in

England eine Verbreitung erreichen, von der wir in Deutschland kaum einen Begriff

haben, so dürfte es im allseitigen Interesse sein, von der „AkriÄtive« eine cdeap

eäitiov zu veranstalten.

* (Ungarische Literatur.) Ungarischen Blättern zufolge werden Vörösmarty s

sSmmtliche Werke binnen kurzem unter Franz DeHks Auspizien in einer neuen vervoll»

ftöndigten Ausgabe wieder erscheinen. Der bekannte ungariiche Politiker ist Bormund

der Waisen Vörösmarty's und hat die ungarischen Verlagsbuchhändler aufgefordert, ihm

ihre Anträge bezüglich des Honorars einzusenden. Die älteren und keineswegs vollständigen

Ausgaben des Dichters sind vergriffen.— Auch Petöfys profaischeSchristenliegen in einer

4bSnd. Ausgabe nut einer Vorrede von P. Gyulay vor, durch welche das literarhistorische

Bild des populären Dichters in nicht unwesentlichen Punkten ergänzt wird. Die Ausgabe

umfaßt einige Original» und übersetzte Erzählungen, ein komische» Epos, ein Original»

drama, eine Uebersetzung deS Coriolan, Reiseschilderungen, Journalartikcl und die

Korrespondenz des Dichters. Die Vorrede des Herrn Gyulay schildert maßvoller, als

das sonst die ungarischen Literarhistoriker pflegen, die Stellung P et Sfy 's in der jüngsten

Literaturperiode, und Herr Gyulay scheint namentlich über die landesübliche Begeisterung

nicht zu übersehen, daß die volttthümliche Kraft, die Petöfy innewohnt, den Mangel

eigentlicher künstlerischer Durchbildung, welcher uns vielfach entgegentritt, zn ersetzen nicht

im Stande ist.

Unter dem Titel „Vaä r«28äk" (wilde Rosen) ist so eben ein umfangreiches, von

Johann Kriza in Klauscnburg bei Stein herausgegebenes Werk erschienen, welches eine

Sammlung von Volksliedern, Volksmärchen eigenthümlichen Ausdrücken u. s. ,w. der

Szttler enthält.

Graf Emerich Mikö hat einen hervorragenden Antheil an dem Zustandekommen

des ersten vorliegenden Bandes, indem er die von ihm selbst gesammelten Volksmärchen

und Tanzlieder dem Herausgeber zur Verfügung stellte und die Kosten der Drucklegung

übernahm. Den Inhalt des vorliegenden Bandes bilden 1. Balladen, Volkslieder und

Verwandtes; 2. Tanzliedchen; 3. Räthsel; 4. Redensarten, Sprichwörter, Kindcrsprüche,

Spottnamen, Thiernamen und OrtSbencnnungen die den SMlern cigenthümlich sind ;

5. Volksmärchen; 6. ein Dia.lektlcr.ikon mit der Erklärung von nahezu 2000 SMler»

mortem. Einige Proben, die uns zu Gesicht gekommen find, haben den Wunsch in uns

rege gemacht, die Sammlung recht bald vervollständigt und auch einigermaßen wissen»

schastlich geordnet und behandelt zu wissen.

* (Die böhmische Literatur im Jahre 1862.) Vergleicht man die Bewegung,

welche während des Jahres 1862 auf dem Gebiete der böhmischen Literatur abgesehen
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von der Journalistik stattfand, mit jener der vorangehenden Jahre, so ergiebt sich, daß

der Aufschwung des öffentlichen Lebens weder die literarische Strebsamkeit zurückgedämmt

noch auch der Produktion Abbruch gethan, sondern sogar neue Impulse für die Literatur

geschaffen hat. Die schöne Literatur wird nicht minder gepflegt als die ernste Wissenschaft;

was aber besonders betont sein mag, ist die immer mehr hervortretende Tendenz,

praktisches Wissen durch populäre Darstellungen zu fördern und ,u verbreiten.

Was zunächst die Dichtkunst betrifft, so hat Vit. Hälek. unbezweifelt der

begabteste Dichter der jüngeren Generation, seine Dichtungen gesammelt und in zwei

Bänden unter dem Titel „Lpis? V. HaiKs," herausgegeben; der erste enthält nament»

lich ein größeres Gedicht „Alfred" und ein Drama „Oar ^leksez" , der zweite

Novellen und Humoresken. Nebstdem ist ein Trauerspiel desselben Dichters «L^rÄ

Kuäoli« (K.Rudolf H.) felbstständig Im Druck erschienen. Angleichen hat Joseph Friö

eine Auswahl seiner Gedichte „V^bor däsnl" und ein Drama „I^iduöm 8ouä"

(Libufsa's Gericht) in Genf, ferner eine UeberseKung des Gedichtes „Iriliion" von Kra

siMi in Prag herausgegeben. Außerdem sind folgende Gedichte erschienen: „OzMlöe"

(Cypressen) vonG. Pfleger. ,?lsQ« « llkäu" (Hungerlicder) vonPan ^rek «RüZenee"

(Rosenkranz) von Eg. Jahn, eine Sammlung aus dem Aachlasse des unglücklichen

Balcarek, ein politisches Gedicht „8idMmsK6 veötd?" (Wahrsagungen) von einem

PseudonymuS, zwei satyrische Dichtungen „Konkordat" von P. Sika und der Thiertag

„Lvem? 2vtrat« von P. Vinarick^. Bemerkenswerth ist die Theilnahme, welche das

Publikum der Herausgabe gesammelter Schriften der älteren Dichter widmet. Erschienen

sind bis jetzt die Schriften deS nationalen Humoristen K. Rubeö. des von der Jugend

gefeierten H. Mäch«, dcS beliebten Dramatiker« B. Klicpcra, des Satyriker« Jar.

Singer, de» didaktischen Dichters General M. Z. Polak, endlich des mährischen

geistlichen Dichters ffr. Suöil. Besondere Erwähnung verdient die von der thötigen

Firma Ko der veranstaltete Ausgabe vonKollarS sämmtlichen Schriften, interessant darum,

weil auch Einiges geboten wird, was bisher nur Im Manuskript vorlag, wie die Selbst»

biographie des Dichters, und dessen zweite Reise nach Oberitalien. Die Sammlung

umfaßt vier Bände; der erste enthält Gedichte, die gefeierte 8I6v? Ooers an der

Spitze; der zweite den V>KIää, der dritte die erste Reise nach Oberitalien, der vierte

die zweite Reise nach demselben Lande und die Selbstbiographie des Dichters, vervoll.

ftSndigt von dem Herausgeber der Sammlung, Prof. V. gelen?.

Die dramatische Literatur hat an dem bereits genannten Dichter Hälek

einen berufenen Vertreter gefunden; die Trauerspiele Täviös 2 kÄKönstsms, lüar

^.IsKgH, Lräl Rudolf, Lrs,I VuKäsiu haben das Talent dieses Dramatikers dargethan

und seinen Ruf begründet. Als selbstständige Organe für Originalmerke und Uebersetzungen

auf dem Gebiete des Dramas dienen die beiden seit längerer Zeit bestehenden Sammlungen :

Oivkulelnl bidliotekg, und Oivaäeln! «ekotnlk. Weniger für die Literatur- als für

die Kulturgeschichte interessant ist die von R. Villmek veranstaltete Herausgabe der

Komödien und Spiele (H«m6i1ie ä Kr?) des im Lande wohlbekannten , vor etwa

drei Jahren verstorbenen Marionettenspielers Mat. Kopeck?. Die Publikation soll sechs

Hefte umfassen.

Wichtig und interessant zugleich ist das Unternehmen des sinnigen Dichters K.

Erben, welcher die Nationallieder und Sprüche der Böhmen in einer Sammlung

herausgiebt, in welcher sich das ganze Leben des Volkes In dessen eigensten Aeußerungen

abspiegelt. Der Titel lautet: „kroswuäroclol 6ssK6 Mnö s rlkkälä". Nicht minder

bemerkensmerth ist die von demselben Sammler veranstaltete Herausgabe ausgewählter

charakteristischer Märchen aller Slavenstämme, welche sich namentlich dadurch auszeichnet,

daß jedeö Märchen in der Ursprache oder im Dialekt abgedruckt wird, wie auch daß

einzelne MSHrchen hier zum Erstenmal publicirt werden wie z. B. die der Kassuben
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und der -Vulgaren, Die Schrift Ist „Slovkmskä, k^tsukä« (Slawisches Lesebuch) be»

titelt

Die Belletristik hat außer den unvermeidlichen Almanachcn, Besedntts u. dgl,

ferner außer einigen nennenswcrthen Uebersehungen als Gogols Tobte Seelen,

Kraszewski's Schweden in Polen, Hugo'« „NistZräbles" u, dgl, folgende Original-

werke aufzuweisen' Chocholouöeks Südslawische Erzählungen unter dem Titel „^iK"

(der Süden); der leider zu früh verstorbenen Frau Bos. Römec' Gesammelte Er»

Zählungen aus dem böhmischen Dorf- und Stadtleben; Vlöeks Roman „?« M

ll«ci" (nach Mitternacht), dessen Handlung in der Zeit des nationalen Wiedererwachens

in Böhmen spielt; Pflegers Roman „Aträeenx sivot« (Verfehltes Leben); des

volksthümlichen Erzählers Fr. Pravdo (MiuKa) „Lestra Okrilla« ; Hruby'« Novellen,

Sabinas Roman „Aa pousti" (In der Wüste), dessen Borwurf dem gesellschaftlichen

Leben der »weiten Hälfte de« 18, Jahrhunderts entnommen ist.

Um nun auf das Gebiet der Wissenschaft zu übergehen, so ist es vor Allem

die Geschichte, welche, seit jeher im Lande mit Vorliebe gepflegt, auch in der Literatur

des Jahres 1862 durch einige namhafte Beiträge reprSfentirl ist. Vor Allem ist zu

bemerken, daß von diesem Jahre an die Geschichtschreibung in der bisher bloß der

Archäologie gewidmeten Mufeums-Zeitschrift Pnmätky ein ständiges Organ erhalten hat ^

der Jahrgang 1862 bringt bereits einige bemerkenswerthe Aussähe von Dr. Gabler

(Zur Kritik der Geschichte Alexanders des Großen), von Dr. Frühauf (Untersuchungen

über die inneren Zustände des byzantinischen Reiches), von Dr. Jireöek (Zur Geschichte

der böhmischen KrlegsmSnner des 15. Jahrhunderts), ferner Topographisches und

Archäologische« von Rybiöka, Solar, L. Swoboda, Z. Lepar, M. Trapp, Prof.

Gindely, Konservator BeneS und Prof Wocel, Prof. Tomek. P, A. Blasak,

Prof. Tieftrunk. Die weitere Herausgabe der so schghenswerthcn „Denkmäler und

Alterthümer Böhmens", einer Schöpfung des tief betrauerten Fers, Mikovcc, ist unter

Zaps Leitung gesickert. Dankenswerth ist die von Zvonar unternommene Herausgabe

der böbmischen Musikdenkmälcr „Huäedrn MmätK? öe«K6". Die Ausgabe von

P. I. Safariks gesammelten Schriften schreitet rüstig fori; die beiden ersten Bände,

welche sich bereits in den Händen des Publikum« befinden, umfassen die slawischen

Alterthümer; die nachfolgenden Bände sollen den historischen und philologischen Nachlaß,

soweit derselbe in böhmischer Sprache vorliegt, aufnehmen (selbstständig soll die Geschichte

der südslawischen Literatur in deutscher Sprache erscheinen); ein Band wird den dichterischen

Arbeiten, welche aus der Jugendzeit des berühmten Philologen herrühren, gewidmet

fcin. — Gleichzeitig mit öafariks Werken und in demselben Verlage (Fr, Temp5ky)

erscheint eine Wiederauslage der böhmischen Geschichte von Palackj'; auch hier wäre zu

wünschen, daß die kleineren monographischen Abhandlungen des böhmischen Geschichtsschreibers

gesammelt werden möchten. Die Wiederaufnahme der seit einem Jahrzehcnt einge>

stellten Herausgabe des „^rckiv öeskx" von Palackx, welche die Munifizenz des

böhmischen Landesauöschusses ermöglichte wurde mit Freude begrüßt, um so mehr, als

der fünfte Band mit dem selten gewordenen Texte der ersten böhmischen (sogenannten

Wladislaischen) Landesordnung vom Jahre 1500 debütirt; die Ausgabe ist um so

dankenswerther, als dem böhmischen Texte die ous dem Jahre 1527 herrührende

lateinische llebersehung von dem Romanisten Dr. Roderich Daubravsk^ collateral

beigegeben ist. Die durch diese Tertousgabe bereicherte rechtsgeschichtliche Literatur hat O

auch sonst eine lehrreiche Abhandlung über dos allböhmische Erbrecht von Prof, E. Wocel,

mehrere Beiträge zur Kritik der böhmischen Rechtsquellen von Dr, Jireöek, endlich eine

Gesammtgeschichte des böhmischen Rechts mit besonderer Rücksicht auf dessen Quellen

von Dr. Jioinskx unter dem Titel «Vvvin ce8k<ZKo prHvuietvi v struöu^in

I Vgl, «r. 9 der .Wochenschrift', Seite »»,
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n6nllmi aufzuweisen. Auch die juristische Zeitschrift Pravnil hat schätzcnswerthe Beiträge

zur Rechtsgeschichtc gebracht. Kleinere geschichtliche Publikationen sind! Rybiöla's

Abhandlung über die Wappen und Siegel der geistlichen Körperschaften in Böhmen

st) erdicli » pe^eticb), P. Nouake Kriük der Quellen zur Geschichte de« h. Johanne«

von Nepomut, P. Brandls siber die Lage des allen Vclehrad, P. Prochäzla'»

Leben des ^lmüher Bischofs Etanielaus Pavlouskx- Der Vollständigkeit halber mag

auch Dr. Pluskals älteste Geschichte von Mähren „veje ua ^loravö oä ne^tHtÄcd

ö»8Ü" Erwähnung sinken i dagegen macht sich die mährische Vaterlandslunde unter dem

Titel: „Xnilm prn K»266Iio ^loravana" von V. Vrandl welche auch eine kurz-

gefaßte Gesäiichic de« Landes bietet, vortheilhaf« bemerkbar. Auch Böhmen hat in der

separaten Ausgabe des ursprünglich für da.s cncyllopädischc Lexikon bestimmten, von

mehreren Fachmännern verfaßten Artikels ^eclix, 2eme i näroä", eine entsprechende

kurzgefaßte Statistik erhalten. — Als populäre Geschichtswcrke machen sich die illustrirten

Ausgaben von Zaps böhmisch mährischer Landcschronik <öe8ll0'Mor»v8llÄ, ü^onik»,

Verlag Kover) und P. Bil^s Geschichte der Slawenapostel (veM^ 8V. lÜ^rilli!. »

^letknäi») bemerkbar.

Die Literaturgeschichte hat in der unter der Redaktion des Museums-

bibliothelorsVitatto neu aufblühenden Muscxmszeilschrift (öa8Npi8 Nu»«»,) gegenwärtig

ein eigenes Organ zur Virfügung; bcmerkcnswerthe Artikel literarhistorischen Inhalt«

haben für den Jahrgang 1862 geliefert: Bibliothekar Hanns, Red. Vrtatto, Prof.

Hattllla Jos. Zireöet, Rybiöla, Jos. Kolär, auch au« 8afaril« Nachlaß

wurde <3inz<lnes abgedruckt.

Im Sprachfache verdient vor Allem die sorgfältig bearbeitete böhmische Satzlehre

(LKIaäda MvKa öß8kebo) von Prof. Zikmund volle Beachtung. Nun, ba« hat

eine Schrift: Formbildung der slawischen Sprache (1vllr08ll1llä M^llk 8lovllN8tl6do)

herausgegeben Interessant ist der Beitrag zur Lexikographie, welchen Hrnst V y s o t )'

in seinen mit vieler Mühe zusammengetragenen Materialien zu einem technologischen

Wörterbuche liefert. Der ehemalige Varasdiner Gymnafialprofessor V. KriZel hat eine

Anthologie aus der südslawischen Literatur publizirt. Vielversprechend ist die von einem

Verein« jüngerer Gymnasiallehrer unter dem Titel: „LiblioÜikIlS, Kla88illüv« unter-

uommenc Herausgabe von Klassilerüb ersetzungen: den Reigen eröffnet „Herodot",

von Prof. Kviöala. Unabhingig davon sind erschienen: „Lumeiiill^" und „?roNeUieu8"

von Nebeslv, „^,ntißM6" von Prüf. 8ohllj, Platons „I^clie8« von Prof.

C., ska. Von Klassikern jüngerer Zeit werden Shakespeare und Macaulay übersetzt;

jener von mehreren Bearbeitern, als P Doucha, Dr. l^ejka, I. Kolär, Mlllv,

öclalouslv, dieser von Prof. Zelen)'.

Dozent Dastych bcschäfügt sich mil der Würdigung des böhmischen Philosophen

8'it»v aus dem 14. Jahrhunderte; Hanns seht seine Studien über slawische

Mythologie fori. Auch die theologische Literatur, welche in der neubegründeten

Gesellschaft des h. Prolopius ein eigene« Orqan erhalten hat , liegt nicht brach ; es

erscheinen gleichzeitig zwei Ausgaben der h. Schrift von P. Frenz! und P. Bezdeta,

ferner Dr. V i l v s He>ligenlcgende ; eine Sammlung allböhmischer Predigten ; Poostranslys

Religionslehre; Predigtensanimlungen u. dgl.

Die Nalurwifsensch aflen erfreuen sich seit einigen Jahren einer gesteigerten

Pflege. Die Zeitschrift „Xiva", welche unter Purlyne's Redaktion steht ist für dieselben

eigens gegründet worden. Die Zahl der Schriftsteller auf diesem Gebiet: uimmt fort-

mährend zu. Bemerlenswerthe Erscheinungen sind : Krejöl's Geologie, Studniöla's

Wcltenlchrc (8tniönv 5v6t.«M8), A. 8afaril« Ausgabe von Humbold!« Ansichten der

Natur. Auch die höhere Mathematik ist durch G, Slrivans Beitrag zur Theorie der

unendlichen Reihen vertreten.
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Eine «cht lebhafte Thätigteit entwickelte sich auf dem Gebiete dei Schul Ute in tur,

Lehrbücher für Realschulen und Gymnasien kommen in Menge auf d«n literarischen

Markt, kaum gibt es einen Lehrgegenstand mehr, der nicht durch einen oder durch

mehrere Lchrtezte vertreten wäre. Im Laufe de« Jahres 1862 sind folgende Lehrbücher

erschienen: 8achs' böhmische Phraseologie, Ringer« Allgemeine Geschichte und Geschichte

derböhmischeu Literatur, Klump ars lateinische Syntar Kriieks lateinisch- böhmisch-d-utsches

Wülteibuch, Drizhal« Geometrie für Untergymnasien, Erben« Geographie,' Hummel«

Geographie, Iehliöla's Mineralogie, Prochäzka's Arithmeük, 8 an da «^Geometrie für

Nnterreafchulen Masers Physik, Schwarzer« Mechanik, Niklas' uud 8anda's Bau-

lunst, Iarolimek« Arithmetik, Kunz', LeKetick^s, Klika's und Riha's Sprach- und

Satzlehren, Strato.'« englische Grammatik, RyZavy's darstellende Geometrie und

geometrisches Zeichnen, Stanels allgemeine Chemie, Et i bor« Religionslehrc und

Liturgil, Frencls Religionslehre u. A,

Kodyms Buch für den Landwirth, Horsly's Feldpredigten, Karl Lambls

Pferdezucht, Dr. L am bl «Landwirth unserer Zeit, Hejduks Landwirthschaftliche Rechnungen,

Kubert un' Masers Aufzeichnungen für den Land» und Gewerbsmann, Hoia's

Technologie, Valda's Elemente der Technologie sind sämmtlich Schriften, welche einen

dankbaren Leserkreis unter den strebsamen Landwirthen und städtischen Gewerbsleuten ,

finden, während Vre gers Kaufmännische Bibliothek eine Encyllopädie der

kaufmännischen Disziplinen zu weiden verspricht. Als ein Beitrag zur Geschichte der Land»

wirthschllft in Böhmen kann 8patn^'s Taubenwirthschaft fdoludarZtvi) angesehen

werden.

Wohl das bedeutendste Unternehmen in der böhmischen Literatur was Umfang und

Theilnahme der Schriftsteller sowohl als de« Publikums betrifft, ist das unter der

Hauptrcdaktion des Dr. L. Ricger bei Kober erscheinende encyklopädische Lezilon

,8IovulK Nauöll^", welche« mit Schluß de« Jahre« 1862 bis zum Buchstaben H

gediehen ist.

?. (Vom französischen Büchermarkt.) Das vor einigen Monaten erschienene

Buch „1.3, nouvelle Lad^loue" von Eugen Pelletau hat einen so zahlreichen Leser-

kreil gefunden, daß e« bereit« in zweiter Auflage vor un« liegt. Der Stoff dieser

Schrift ist allerdings ein solcher, über den sich Verschiedenes sagen läßt Das neue

Babylon ist nämlich das oft beschriebene und nie genug zu beschreibende Pari», dem

Heil Pelletau einen ziemlich grell refleltirenden Spiegel vorhält. Wer die französische

Hauptstadt in der Nähe gesehen, der wird wohl finden, daß der Verfasser der «Nou-

velle Lab^loue" in seinen Beobachtungen mitunter zur Bitterkeit inklinirt; im Ganzen

findet sich aber in dem Buche viel Wahrheit, die um so mehr Werth hat, als sie von

einem ganz unabhängigen Franzosen ausgesprochen wird und dadurch über gewissen

nationalen Verdächtigungen steht. Räch einer kurzen Einleitung theilt Pelletau seine

Schrift in vier Theile: ?ari8 mat^riel. ?ari8 äomL8ticsue, kari» intLlIectusI und

k3ll8 morlll. Es liegt auf der Hand, daß die Dinge, welche in der letzten dieser vier

Abtheilungen stehen, viel starke, dllut-ßoüt in sich bergen; doch mögen sie dem, der

sich für Sittengeschichte interessirt, ein werthvolles Bild geben und sogar dem Pariser,

wenn auch nicht durch Neuheit, so doch durch die Schürfe und Offenheit der Darstellung

imponiren.

Unter der Leitung des Obcrstlieutcnants A. de Chcsnel beginnt die Herausgabe

eines militärischen Wörterbuches, das eine Masse von Artikeln aus allen Gebieten der

Kriegswissenschaft bringt und mit 1000 in den Tezt gedrucklen Illustraüouen nach

authentischen Dokumenten und den besten Vorlagen versehen wird. Es führt den Titel:
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„Oicti«iio»ire 6es ariue'es 6e terre et 6e mer, bidliotkeque 6u 8«i6»t et 6u

marin". Die Abbildungen (Portrait, Kostüme, Geröthschaften, Waffen, Gebäude u. s. w )

scheinen sehr genau. Da? Werk ist einstweilen bis zum Buchstaben <ü gediehen.

In Brüssel erschien von Theodore Juste , der bereits verschiedene Werke über

niederländische und deutsche Geschichte publizirte- „I^e comte äe ^lerc^-^rgellteau ;

souvenjrs älvlomatic^ues äu 18e. siecle". Da« Büchlein ist für Oesterreich von be-

soliderem Interesse, da es die letzte Zeit behandelt, während der Belgien zur Krone

Oesterreichs gehörte, und allerlei Details über Maria Theresia, Maria Antoinctte den

Fürsten Kaunitz, Cobenzl, Ctarhemberg und andere Staatsmänner, so wie über die

Händel und Verwicklungen b ingt, in Folge welcher die Niederlande für Oesterreich

verloren gingen. Die Leser von A. Wolfs „Marie Christine" werden in Herrn Juste'S

Buch für den zweiten Band jenes Werkes manche Ergänzung durch belgisches Material

finden. Der Graf v. Mercy Argenteau gehörte zur österreichischen Partei in Belgien

und war bei der österreichischen Regierung dieser Provinz betheiligt. Als die Franzosen

in die Niederlande eindrangen, hegte er sogar den Plan auszuwandern und sich in

Böhmen anzusiedeln. Noch im zweiundsiebenzigsten Lebensjahre hatte er eine diplo»

motischc Mission nach London übernommen, um eine gemeinsame Aktion Englands und

»Oesterreichs gegen die französische Besetzung der Niederlande zu veranlassen. Er starb

aber in London bald nach seiner Ankunft, ohne seinen Zweck erreicht zu haben.

* Ed. Engerths historisches Gemälde „Die Gefangennehmung der Familie

Manfreds des Hohenstaufen nach der Schlacht bei Bcnevent im Jahre 1266" wird

vom böhmischen Kunstverein als Rietenblatt für das laufende V^reinsjahr ausgegeben.

Das Gemälde befindet sich bekanntlich in der k. Galerie am Belvedere u,nd gehört ohne

Frage «u den besseren historischen Gemälden der neuen Schule, welche sich in der Ga>

lerie befinden Das Blatt ist von A. Schultheiß in München mit vielem Effekt und

Verständnis, in gemischter Manier gestochen und muß jedenfalls als eines der passend»

sten Vereinsblätter bezeichnet werden

* Da« März- Heft der „Mitteilungen der k. k. Centralkommission zur Er

forschung d,r Baudenkmale" bringt folgende Aufsätze - „Die mittelalterlichen Teppiche

im Rathhause »u Regensburg", von Hans Weininger; „Die Breslauer Skulpturen am

Ende des 15, und ,» Anfang des 16. Jahrhunderts", von Wilhelm Weingärtner,

„Die Kirche des h. Antonius zu Padua", von A. Essenmein, und auß rdem kleine

Mittheilu gen archäologischen Inhaltes. Herr Arnold Jpolyi gibt eine ausführliche

Anzeige der „^rckseologikäi Xö^Iemenz'eK", d. h, der von der ungarischen Akademie

herausgegebenen archäologischen Mittheilungcn, die um so dankenswerther ist. als diese

Mittheilungen in magyarischer Sprache erscheinen und daher, weil sie den wenigsten

Alterthumsfreunden zugänglich sind, für die gelehrte Welt fast gänzlich verloren gehen.

* Durch kaiserliches Dekret vom 2. März wird in Paris die Besoldung der Pro»

fessoren und der übrigen höheren und niederen Angestellten de? naturhistorischcn Museums

(im «ssräio äe« ?Iävtes) in einer den heutigen Bedürfnissen entsprechenden Weise er»

höht. Im Ganzcn wird eine Summe von ZOOöl) Francs von dem UnterrichtSmini»
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sterium zu diesem Zwecke jährlich mehr verausgabt werden. Mit der Zeit hofft Herr

Rouland, wie er in seinem Berichte sich ausdrückt, „die Verbesserungen noch vcrvoll»

ständigen zu können, die bisher nur theilweise verwirklicht worden sind". Aus dem»

selben Berichte entnimmt man, daß einzelne Gehalte feit sechszig Jahren unverändert

geblieben sind. Die Professoren erhalten künftig 7500 Francs jährliche Besoldung,

Biblothekare 4000 bis 5000, Unterbibliothekare 2000 bis 3000, Verwaltungschef

4000 bis 5000. Obergörtner 3000 bis 4000, Galerieauffehcr 3000 bis 350«

grancö ic.

* In Ofen ist ein römisches Grab aufgefunden worden. Es fanden sich den

„U, N " zufo'ge in demselben eine Reihe sehr interessanter Gegenstände, welche in dem

ungarischen Nationalmufeum aufbewahrt werden. Vor Allem siel ein eisernes an einen

Feldfesscl erinnerndes Gestelle mit bronzenen eicheiförmigen Knöpfen auf, das Bruchstück

einer größeren kupfernen Schüssel, eine größere Gießkanne mit kiceblättrigcr Oesfnung,

beide mit den schönsten laz «farbigen Pergamcntriemchen versehen, mehrere hemdknöpf'

artige Schmucksachen, zwei Eichelknöpfe, Thonlampcn, eine flache Spange, zwei größere

emaillirte, viereckige Platten, ein kleinerer kupferner Topf und zahlreiche Bronze» und

Eilbermünzen, welche sich in sehr gutem Zustande befinden, und die den Herrscherperioden

des Commodus, Probus, Carns, Philippus, Herennia Etruscilla angehören, unter ihnen

befindet sich eine blechartige sehr dünne silberne Platte, in deren Mitte in getriebener

Arbeit ein Kopf angebracht ist, um welchen ein Cokrates <?), ein Frauenkopf und noch

andere gruppirt find. Die getriebene Arbeit gehört zu den schönsten, die in dieser Art

gesehen wurden. Das Grab selbst befand sich unter einer Lehmschichte. Die das Grab

bedeckende Steinplatte war zerbrochen. Als das Bohlenwerk, welches daö Grab zeitweilig

bedeckte, gehoben ward, fiel die mehr südliche als östliche Richtung des Grabes auf. Die

Köpfe der beiden Gerippe lagen südwärts.

* Photographien nach Gemälden von Henri Leyö erscheinen jetzt zum ersten Male

in Brüssel. Bisher wurden vier Blätter verössenilicht, die folgende ältere Werke des

Meisters darstellen- „Erasmus trägt sein Werk über Fürstenerziehung dem jungen

Karl V, und seiner Tante Margaretha von Oesterreich vor", „Proklamation der In»

quisitionSedikie Karls V, in den Straßen von Antwerpen", „Festmahl der St, Lukas-

Malergilde, dem Franz Floris gegeben", so wie „Katholische Frauen im Gebet".

Sitzungsberichte.

K. K. geologische Nrichgonstalt.

Sitzung am 3. März 1863.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer im Vorsitz.

Derselbe lieöt eine Mittheilung vom Herrn k. k. Hofrath und Direktor W. Hai»

dinger „Zur Erinnerung an Franz Zippe" eine kurze Schilderung der Süßeren
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Lebensverhältnisse und eine warme Anerkennung der hohen Verdienste, welche der Ver-

ewigte um die Wissenschaft und das Vaterland sich erwarb. Im Jahre 1791 am

15. Februar in Falkenau bei Vöhmisch-Leipa geboren, durch frühzeitige Verbindung

mit dem großen Mineralogen Mohs in der Richtung seiner Studien fest bestimmt,

wirkte derselbe bis zum Jahre 1848 in Prag, wurde dann mit der Einrichtung der

montanistischen Lehranstalt in Przibram betraut, aber schon nach zwei Jahren als Pro-

fessor der Mineralogie an die k, l. Universität in Wien berufen, in welcher Stellung

ihn am 22. Februar d. I. der Tod ereilte. Zu seinen bedeutendsten wissenschaftliche!,

Publikationen und Leistungen gehören die „Physiographie des Mineralreiches" (1839>,

als zweiter Theil der Mohs'schen „Leichtfaßlichen Anfangsgründe der Naturgeschichte des

Mineralreiches" bearbeitet; „Das Lehrbuch der Naturgeschichte und Geognosie für die

Realschulen in den l, k. Piooinzen", Wien, 1841; die „Anleitung zur Gestein- und

Bodenkunde u. s. w.", Prag, 1846; die geologische Kolorirung der Kreybich'schcn

Krciskarien von Böhmen und die damit zusammenhängende Bearbeitung des oructognostl»

scheu und geognostischen Theiles der von Sommer 1833 bis 1844 herausgegebene»

„Topographie von Böhmen"; die „Geschichte der Metalle", 1856; die „Charakteristik

des naturhistorischen Mineralsystemes", 1858; das „Lehrbuch der Mineralogie", 1859

u. s. w. Vielfach wurden Zippc's reiche Erfahrungen, namentlich seine genaue Kenntnis,

des Stcinlohlengebirges in Böhmen für die Industrie nutzbar gemacht, mehr für den

Vortheil anderer Personen als für seinen eigenen. Als Zeichen wohlerworbener Arier-

lennung seiner Leistungen ist es zu betrachten, daß (14. Mai 1847) sein Name sich

in der Zahl der ersten sechszehn Mitglieder der neu gegründeten Akademie der Wissen,

schuften befand, so wie daß er später durch die Verleihung des kaiserlich österreichischen

Franz Ioseph-Ordens und durch den Titel eine« k. k, Regierungsrathes ausgezeichnet

wurde.

All Ergänzung zu der Vorlage der vier Medaillen aus der Londoner International-

Ausstellung des Jahres 1862 in der Sitzung am 3. Februar, nebst Erwähnung jener

fünften Medaille au« dem Kreise der Ausstellungsgegenstände, welche Herrn Karl Ritter

u. Hau er unmittelbar zuerkannt wurde, und der allergnädigsten Auszeichnung desselben

durch das k. k. goldene Vcrdienstlreuz mit der Krone, gibt Herr Direktor Haldinger

noch eine rasche statistische Uebersicht der auf Oesterreich fallenden Medaillen. Es waren

deren 490, davon kamen je fünf auf die l. k. priv. Staatseisenbahn-Gesellschaft und

die k. l. geologische Riichsanstalt, vier auf Ct. Durchlaucht Herrn Fürsten I. A. zu

Schwaizenberg, drei auf die Herren Philipp Haas und Söhne, je zwei auf neun-

zehn verschiedene Behörden, Körperschaften, Unternehmer; die übrigen 435 Medaillen

trafen auf einzelne Empfänger. In einer Mehrzahl von Fällen bei Kollektivausstellungen

kam eine Medaille auf mehrere Aussteller gemeinschaftlich. Die k. l. geologische Reich«,

anstatt ist demnach bei jener Veranlassung aus der Veurtheilung in London mit höchster

Auszeichnung hervorgegangen. Da die Medaillen nicht theilbar sind, erhielt jedes der

wirkenden Mitglieder ein Erinnerungsschreiben mit einem Sieger'schen Relief-Facsimile.

Mit Bewilligung des Herrn t. k. Staatsminister« behalt Herr Direktor Haidinger

die ihm pcisönlich zuerkannle Medaille selbst, die drei anderen werden für die k. l. geo»

logische Reichsanstalt aufbewahrt „als eine denkwürdige Anerkennung der hervorragenden

Leistungen, der der Leitung des gegenwärtigen Direktors anvertrauten Anstalt". Herr

Direktor Haidinger schloß noch Worte des Dankes der Neürtheilungslommission an.

Er wies nach, wie man in London die genaueste Kenntniß aller Verhältnisse der

l, l. geologischen Reichsanstalt nebst den Vorlagen zur Veurtheilung in der eisten Klassc

hatte. Der Sekretär, Hcir Warington W. Cmyth hatte die Sammlung in ihrer ersten

Ausstellung 1842, noch vor der Gründung der l. k. geologischen Reichsanstalt studirt.

war in Schemnitz gewesen und 1858 und 1860 in Wien bei den Versammlungen der
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Berg» und Hüttenmänner. Herr Smyth ist ein Sohn des beiühmten königlich groß»

britanlschen Ndmirals W. H Lmyth, österreichisch kaiserlicher Leopold-Ordensritter aus

Veranlassung seiner hohen Verdienste um die Kenntniß de« mittelländischen Meeres.

Der Klllssenpräsident Sir Roderick Murchison, kürzlich zum Kommandeur des Bath»

Ordens ernannt. Direktor der geologischen Aufnahme in London, bereiste die österreichi

schen Alpen und schrieb über dieselben im Jahre 1831, war dann 1847 im montanistischen

Museum in dem k. k, Münzgebäudc, dann 185? in dem. gegenwärtigen Lokale der

l. t, geologischen Reichsanstalt und konnte so gut alle die durchlaufenen Zustände »er-

gleichen. So fand sich die l. k. geologische Reichsanstalt in London 1862 im Kreise

alter tenntnißreicher Freunde, deren Thcilnahme auch aus dem so schwierigen Jahre

1860 sich lebhaft bewährte. „Das glänzende Ergebniß der Beurtheilung in London,

die erhebende Feier der Preisvertheilung in Wien, der Beifall, der bei derselben auch

dem Empfänger für die l. t. geologische Reichsanstalt wohlwollend gespendet wurde,

find uns unauslöschlich zu steter Erinnerung in unser Ic>h»buch eingeschrieben."

Im Namen des Herrn l. k. Hofrathes W. Haidinger werden ferner vorgelegt

die durch Herrn Prof. S tu der an die k, k. geologische Reichsaustalt und an ihn selbst

eingesendeten „Beiträge zur geologischen Karte der Schweiz , herausgegeben von der

geologischen Kommission der schweizerischen naturforfchenden Gesellschaft auf Kosten der

Eidgenossenschaft. Erste Lieferung. Neuenburg, 1863", enthaltend die geologische Karte

des Kanton« Basel in vier Blättern, im Maßstäbe von 1 .- 50.000. Der Beschluß zur

Herausgabe der gedachten Karten, welchen nach und nach jene der ganzen Schweiz

folgen sollen, war in Folge einer Gabe der Bundesversammlung an die Gesellschaft im

Jahre 1859 gefaßt, und die Kommission, bestehend aus den Herren: Studer in

Bern, Meriün in Basel, Escher von der Linth in Zürich, Desor in Reuenburg

und Favre in Genf ernannt worden. Mit größter Theilnahme und Erwartung dürfen

wir der weiteren Entwicklung dieses schönen und wichtigen Unternehmens entgegensehen.

Herr Prof. Ed. Sueß legte einige Knochenreftc aus der Braunkohle von Hart

bei Gloggnitz vor, welche dort in einer Tiefe von 90 Klaftern in der Kohle gefunden

und von dem dortigen Verwalter, Herrn I. Rothart, der t. k. geologischen Reichs-

anstatt vor wenigen Tagen zugesendet wurden. Diese Ueberreste bestehen aus einem sehr

gut erhaltenen, jedoch stark zusammengedrückten Schädel, an dem man die beiden Ober»

tiefer mit ihren Backenzähnen und den Eckzähnen sieht, fo wie aus den beiden eben-

falls mit ihren Zahnreihen versehenen Unterkiefern, während an einem dritten Stücke

die Vorderzähnc erkennbar sind; dieselben gehören einem schweinartizen Thiere, dem

H^otderium Uei8XQeri an, und wirb durch diesen Fund der Beweis hergestellt, daß

die Kohlenablllgerung von Hart bei Gloggnitz, gleich der von Iauling und Schauer»

leithcn im Alter mit der marinen miozenen Ablagerung des Wiener Beckens über»

einstimmt.

Ferner legte Herr Prof. Ed. Sueß den fossilen Eckzahn eines H.utru,cotderiuiu

MÄßNUin von besonderer Größe und Schönheit vor, welcher ihm von dem l. l. Mini»

fterilll- Sekretär Herrn I. Ritter u. Schröckinger als von dem Kohlenwerke zu Luta-

witz bei Geltschberg im Leitmcritzer Kreise Böhmens herrührend, übergeben wurde. Aus

dem Vorkommen von Resten de« ^ntracotliLi'iuN in dieser Biaun!ohlenablageiung

leitet Herr Prof. Sueß den Nachweis ab, daß dieselbe, wie dies schon früher Herr

Jolely aus den dort gefundenen Pflanzenresten geschlossen, der oligocänen Abtheilung

der Tertiärperiode angehören und gleichzeitig mit den Terüürbildungen von Sotzka in

Krain, Zovencedo im Venetianischcn und Monte Promiua in Dalmatien abgelagert

worden sei.
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Herr L. KnaffI thcilte die Resultate einiger von ihm ausgeführten Versuche mit,

durch welche es ihm gelungen ist, Gold aus feiner Lösung durch Gold selbst in mctalli»

schein Zustande abzuscheiden und auch eine rothe Modifikation des Goldes zu erhalten.

Elfteres erhält man, indem man in eine kalt gesättigte, mit fünf bis sechs Theilen

Wasser verdünnte Goldlüsung nach und nach mit Oxalsäure gefülltes metallisches Gold

einträgt; es werden sich hierauf prachtvolle Goldderdriten bilden, welche, wenn die Ope°

ration in einem Kolben vorgenommen wird, an die Wände des Kolbens sich anlegen.

Wenn man jedoch in eine chlorwasserstoffsaure, von Salpetersäure freie, sehr stark ver»

dünnte Goldchloridlösung eine ziemliche Quantität Oxalsäure einträgt und auf 30 bis

40 Grad C. erwärmt, so scheidet sich Gold aus; verzögert man nun die Abschei»

düng des Goldes durch einige Tropfen konzcntrirter Chlorwafserstoffsäurc, so erhält man

stets die rothe Modifikation des Goldes als ein höchst zartes an den Wänden sich an>

hängendes Pulver. Herr Knaffl zeigte die Resultate dieser Versuche durch vorgelegte

Proben. " .

Herr k. k. Bergrath Fr, v. Hauer zeigte die geologische Übersichtskarte von Dal»

matten vor, welche er im verflossenen Commer gemeinschaftlich mit Herrn Dr, G, Stäche

und unter Mitwirkung des Herrn Dr, K, Littel als Volontär aufgenommen hatte.

Das ganze Land bildet vermöge seiner eigenthümlichen Konfiguration, wie in vielen

anderen Beziehungen auch für den Geologen ein sehr unnatürlich abgegrenztes Gebiet.

Der Hauptsache nach wird es aus sterilen Kalkgebirgen, theilö der Kreide , theils der

Eoccnformalion «»gehörig, gebildet, und beinahe nur die Züge von eocenem Sand»

stein, die sich zwischen die Wellen der älteren Kalksteine einlagern und einige mit jung-

tertiären Sühwasserschichtcn erfüllte Ceebeckcn, welche als Oasen in Zer Stcinwüste er>

scheinen, bringen einige Abwechslung hervor. Die Kreidekalke vertreten nach Herrn

v. Hauers Ansicht die hier gänzlich fehlenden älteren Karpathen»Sandsteine anderer

Alpen» und KarpathcnlSnder. Aettere Formationen, und zwar Iura» und verschiedene

Etagen der Trias sind ebenfalls vorhanden, aber im Verhältnis, zu den vorigen nur

geringer Verbreitung,

Noch legt Herr v, Hauer das neueste Werk von Herrn Dr, A. Oppel in

München, „Palaeontographische Miitheilungen", Stuttgart, 1862", zur Anficht vor.

In drei Abtheilungen enthält dasselbe ungemein wichtige Beiträge zur Fauna der Iura»

formation, und zwar im ersten Theile Krustaceen, darunter namentlich die so interessan»

ten Vorkommen aus den lithographischen Schiefern, im zweiten Thierfährtcn aus dem

Schiefer von Cohlenhofen, wahrscheinlich dem erst jüngst entdeckten befiederten ^rcdae-

opteriä angehörig, im dritten Ccphalopoden, darunter auch einige neue Arten aus

unseren Alpen.

Herr Dr. G. Stäche legte eine kleine Sendung von Petrefakten vor, welche ihm

Herr A. Covaz, früher Podest«, von Pisino, zum Geschenk übersendet hatte und über»

gab dieselben seinerseits als Geschenk für die Sammlung der geologischen Reichsanstalt.

Die Sachen stamm ?n sämmtlich — bis auf zwei an Rummuliten reiche Kalkproben der

tiefsten Etage — aus der mittleren Abtheilung der Foränschichten Jstriens, welche dem

Pariser Grobkalk entsprechen Die Suite der zum größeren Theile gut erhaltenen Ver-

steinerungen ist von Werth und Interesse, nicht nur weil sie an einem neuen Fund>

orte,' „dem Collc Conus" bei Pisino gesammelt wurde, fondern mehr noch,- weil sie

Arten enthält, welche bisher aus Jstrien nicht bekannt waren.

Verant»ortttcher Redakteur : Dr. Zeovold Schweitzer. Druckerei der k wiener Zeitung.



Humor in Deutschland.

Zum hundertMrigeii Geburtstag Zean Pauls.

Am 21. März d. I., gleich nach der Geburt des Frühlings, feiert (oder

feiert man auch nicht) den hundertjährigen Geburtstag Jean Pauls. Johann Paul

Friedrich Richter gehört der Berühmtheit seines Namens zufolge zu den Heroen

unserer Literatur, doch theilt er mit ihnen keineswegs das beneidenswerthe Schicksal

daß seine Bedeutung eine feststehende wäre, von einer Generation der anderen treu

überliefert, unantastbar, keiner Veränderung gewärtig, die nicht eine Bereicherung

wäre. Wenn Hessing und Goethe jedem neuen Geschlecht von Neuem geboren

werden, weil Erkenntnisse, die erst .den nachgefolgten Zeiten allgemein zugänglich

wurden, in ihnen bereits vorgebildet liegen, fo haben im Gegentheile die vier

Jahrzehnte, die auf Jean Pauls Tod folgten, ihn immer tiefer begraben.

Man braucht sich zur Feststellung dieser für seine vereinzelten Verehrer be

trübenden Thatsache nicht auf das zweideutige Zeugnih modernster Literatur

geschichten zu berufen. Diese erfüllen überhaupt selten ihre geschichtliche Auf

gabe; sie setzen subjektive Kritik an die Stelle der Berichterstattung über Er»

scheinungen, die durch ihre Wirkungen und die Bedingungen derselben in den

Verhältnissen der Zeitgenossen eben historische geworden sind. Jean Paul hatte

unter dieser Verwechslung von literarischer Tageskritik und Geschichtschreibung am

meisten zu leiden. Er wird bald mit dem bornirten Haß des Rationalisten ver

folgt und für den Mangel an Einsichten verantwortlich gemacht, die dem weisen

Kritiker selbst nur durch den zufälligen Umstand aufgegangen find, daß er um

vierzig Jahre später lebte; bald wird ihm noch übler durch eine Gunst mitgespielt, .

die ihn bereits auf den Index der „Rettungen" setzt.

Daß Jean Paul aber in der That einer verhältnihmäßigen Vergänglichkeit

überantwortet ist, erhellt deutlicher als aus theoretischen Urtheilen aus dem ein

fachen Umstand, daß er im Großen und Ganzen nicht mehr gelesen wird. Er,

dessen dichterische Genialität Niemand in Abrede stellt, und dessen allgemeine Aus

sprüche über die höchsten Fragen des Menschenthums Chrestomathien bilden, wird

weder als Weiser noch als Dichter zitirt. Und daß er nicht mehr zu den Autori

täten zählt, deren Lehren oder Werke man herbeiruft, wenn man in ästhetischen

oder sozialen Kämpfen gleichsam um Hilfe schreit, beweist nur zu klar, daß die

Bedeutung Jean Pauls hingeschmolzen, daß er eine herabgebrannte Kerze ist.

Wird die Säkularfeier seiner Geburt ein nochmaliges Aufflackern sein?

««huilchrift. IS«, 23
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Es ist nicht zu hoffen, es ist aber auch nicht zu wünschen, daß dieser äußere

Anlaß seinen Namen auffrische, zugleich einer tiefer gehenden Theilnahme der

Nation für diesen allerdings sittlich edlen, großartig begabten, aber nichts weniger

als bildenden Schriftsteller wieder Bahn breche. Tausende mögen ihn heute noch

lesen und lieben, aber es werden wohlgezählte tausend Einzelne fein, die nicht den

Kollektivbegriff von Tausenden geben.

Um daß Jean Paul eine Gesammtwirkung wieder hervorbringe, müßte

Deutschland erst daran verzweifelt haben, für die Ideen und Bestrebungen feines

modernen Staatslebens den künstlerischen Abschluß zu finden; um daß Jean Paul

oder ein Schriftsteller seiner Art uns in gleichem Range mit den wahren Kunst»

großen unserer Literatur erscheine, müßte sich die politische Epoche erst wiederholen,

in der Jean Paul in der That der gefeiertste Mann der Nation war, ungleich

mehr als seine berühmten Zeitgenossen in Weimar. Diese merkwürdige, aber ver

gängliche Wirkung feiner Schriften hatte ihre Begründung in den Zuständen.

Einerseits war sich die Nation ihrer politischen Nullität halb bewußt geworden;

sie schämte sich gleichsam ihres Daseins und ergötzte darum ihre überquellende

Lebenslust mit den Vorstellungen einer idealen Todessehnsucht sammt allen dazu

gehörigen Rührungen und schönen Verklärungen. Eine wehmuthsvolle Abendröthe

schien sich mit dem Aufsteigen des „Hesperus" über das ganze deutsche Leben zu

breiten. Natürlich, daß die Weiber sich zu den empfänglichsten Organen derartiger

Eni- und Verzückungen machten!

Andererseits gab eS für die positiven Elemente deutschen Lebens, für seine

großen Schmerzen und stillen Wonnen in der ganzen gleichzeitigen Literatur keinen

so bestimmten und treffenden Ausdruck, als eben in den aphoristischen, willkürlich

gestalteten, aller künstlerischen Norm sich entziehenden Schriften des Humoristen.

Räumlich und zeitlich drängte fast das gesammte übrige Schriftthum sich und das

Publikum aus der deutschen Gegenwart hinaus. Klassische Dichtungen schöpften ihre

Form aus dem Alterthum und ihren Inhalt aus der Geschichte; die Romantiker,

so oft sie nicht ebenfalls geschichtliche und namentlich mittelalterliche Inspirationen

suchten, bettelten um solche bei den romanischen Völkern und beim Orient. Der

Deutsche, der damals den Tempel des Kunstgeiftes betreten wollte, er mußte erst

cm der Schwelle die nationalen Schuhe ausziehen; es wäre unehrerbietig erschienen,

wenn er mit dem, was sein ganzes Sein und Wesen trug, vor das Angesicht der

Muse getreten wäre.

Nur zwei Schriftsteller nahmen sich der deutschen Eigenthümlichkeit mit Liebe

an und erregten dadurch, obgleich sie weit davon entfernt waren, wirkliche Kunst

werke hervorzubringen, einen Enthusiasmus, wie er eigentlich nur solchen gebührt:

Jffland und Jean Paul. Der Erste, mehr mit einem Talent dramatischer Technik

als mit einem wirklich poetischen Talent begabt, griff ein wesentlich deutsches Ele

ment, das Spießbürgerthum heraus und glaubte allen Ernstes ihm erhabene Seiten

abzugewinnen, wenn er es auf den Gipfel einer fast unbegreiflichen, uns jetzt oft

komisch erscheinenden Sentimentalität erhob. So deutsch das von ihm gewählte



855

Element war, und so fesselnd er dadurch auf die Massen wirkte, seine Behandlung

blieb der Natur des Stoffes stets zu getreu und die Natur des Philisterthums ist

nicht von der Art, daß. so national es immer dargestellt weiden mag, ernste und

strebsame Seelen ihre vaterländische Begeisterung daran entzünden könnten. Ifflands

Wirkung war eine weite, aber keine tiefe. Anders bei Jean Paul. Er lieh seine

Muse ebenfalls über einem guten Stück deutschen Spießbürgerthums brüten, aber

diese Muse war der Humor. Und je gemeiner, häßlicher, niedriger die Lebens»

Verhältnisse sind, in die er seinen Schulmeister Wuz, seinen Quintus Fixlein, seinen

Privatgelehrten Siebenkäs begleitete — der Humor ist die Idealisirung dessen,

was sonst durchaus keinen Idealismus verträgt. So kam es, daß selbst schon diese

Darstellungen des beschränktesten Kleinlebens der deutschen Jugend eine feurige

Anerkennung abgewannen, weil ihr daraus die Ahnung eines nothwendigen und

doch überall fehlenden Zusammenhanges zwischen der nationalen Poesie und dem

nationalen Leben aufging.

Allein der Sentenzenreichthum der Jean Panischen Romane wimmelte auch

von Beziehungen auf übriges deutsches Leben, die sonst nirgends ausgesprochen

wurden. Er machte sich zum beredten Anwalt jeder Art von Armen und Unter«

drückten; man vernahm wieder den Pulsschlag der leidenden Gegenwart im Dichter«

werk, wenn sonst überall die Poeten sich zu dem Ausspruch Adolf Müllners be

kannten: „Die Wirklichkeit taugt selten zum Gedichte". Wie sollte nicht ganz

Deutschland an den Schilderungen des Kleinlebens sich begeistern, da ganz Deutsch

land ein Kleinleben führte, von kleinen Höfen und kleinen Tyrannen die großen

Worte und die kleinen Thaten ausgingen! So brauchte ein ernster Patriot sich

wenig darum zu kümmern, ob der einzige Schriftsteller, dem damals die nächsten

Angelegenheiten der Menschheit zu Herzen zu gehen schienen, auch ihren höchsten

Angelegenheiten durch das Hervorbringen wirklicher Kunstwerke diente, und in diesem

Sinne kann Ludwig Born e's merkwürdige Denkrede auf Jean Paul noch heute unge

schmälert ihre Geltung behaupten. In diesem Sinne hat auch eine wirkliche Lite

raturgeschichte Jean Pauls Bedeutung anzuerkennen. Ganz anders aber verhält sich

der heutige Tag zum Dichter Jean Pa«l, zum Verfasser von Romanen, die des

berühmten Autornamens wegen mitzählen, wenn vom künstlerischen Inhalt der

deutschen Literatur die Rede ist. Zwar ist dem Humoristen die geniale Willkür im

Vorhinein zugegeben, weil er eine Wirkung nur durch die ganze Kraft seiner

Subjektivität erzielen kann, und je gewaltiger dieselbe hervortritt, um so gleich-

giltiger, zufälliger verhalten sich dazu die artistische Form und der objektive Inhalt

seiner Leistungen. Selbst die Gränze des Geschmackes, die für nichts, was sich dem

geistigen Genuß darbietet, überschreitbar scheint, wird dem Humoristen weiter

hinausgerückt. Wer möchte in Shakespeare's „Heinrich IV.", in „Tristan Shandy"

Anspielungen und Beziehungen anstößig finden, die das Schöne in einem anderen

Kunstwerk und damit dieses selbst geradezu aufheben würden? Auch dem sogenann»

ten gesunden Menschenverstand — den schon Kant von einem anderen Gebiete in

einer Weise zurückgeschreckt, die unseren Tagen sogar den blos ästhetischen

23»
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Rationalismus erspart hätte , wenn die Deutschen ihre großen Geister in Wahrheit

zu würdigen wüßten — auch dem gesunden Menschenverstand braucht sich die

Genialität nicht immer zu unterwerfen, mindestens hat der wahre Humor einen

ernsten Grundton, der noch in den am wenigsten logischen Extravaganzen an den

Kunstzweck erinnert. Allein wo die Form ohne Zweck und ohne Wirkung muth°

und eigenwillig zerstört wird, Geschmacklosigkeit nicht mehr als Mittel zu irgend

einem Effekt, sondern rein um ihrer selbst willen herrscht, nicht mehr blos der

Verstand, sondern auch das Verstehen der Anderen nur nebensächlich berücksichtigt

wird, da hat für die geniale Willkür die literarische Berechtigung aufgehört.

Der unselige Gebrauch, den Jean Paul von seinen Kollektaneen machte und

der verworrene Ausdruck seiner ganzen stylistischen Manier sind Schlacken, welche

das gediegene Metall seiner Gedanken immer mehr einschlingen werden Denn so

ungeheuer die Fülle dieser witzigen, geistreichen, gefühlvollen und poetischen Apper-

ceptionen ist, aphoristischer Blitze, die oft eine Sekunde lang glauben machen, man

habe das Höchste und das Tiefste erblickt, was dem Menfchengeist zu schauen ver

gönnt ist; — sie bleiben doch nur Anregungen, Aufstachelungen, einer künstlerischen

Ergänzung bedürftig und deßhalb nicht mit dem befriedigenden Abschluß wirkend,

mit dem das schlichteste Kunstwerk, als in sich vollendeter Ausdruck des einfachsten

Gedankens, die Seele des Genichenden erfüllt.

Man unterzieht sich aber wirklich und figürlich nicht der Mühe der Aus

grabungen, wenn man nicht wahre Kunstwerke ans Licht zu fördern hofft. Jedes

folgende Zeitalter wird Jean Paul unverständlicher finden und in demselben Maße

auch stets geringere Lust verspüren, einen Schriftsteller zu emendiren, der diese

Mühe, die man so geme den Klassikern gewidmet hat, durch nichts weniger als

durch einen klassischen Genuß belohnt. In Hinblick auf die Masse des völlig un-

genossen Bleibenden, das bereits in den Jean Panischen Werken aufgespeichert

liegt, muß man es sehr überflüssig finden, daß Herr Förster in München auf das

Geschäft verfallen ist, Neues in Briefen :c. seines berühmten Schwiegervaters

hinzuzuhäufcn und solcher Art für sich allein eine — Jean Paul-Literatur zu

schaffen, deren Unnöthigkeit auch schon äußerlich dadurch bewiesen ist, daß, sie her

vorzubringen, der erklärlichen Familien- und Privatpietät des Herrn Förster allein

überlassen bleibt. Man vergegenwärtige sich im Angesichte dieser Erscheinung die

Spontaneität, mit der unzählige Denker und Dichter zu einer Literatur über Goethe,

Schiller und Lefsing beigetragen haben.

Der Eindruck der Jean Paulschen Weltauffassung auf seine Zeitgenossen war

so groß, daß sie die absolute Formlosigkeit, die gänzliche Verwilderung seiner Aus

drucksweise nur insofern? wahrnahmen, als sie daraus ein Argument mehr für

feinen Tiefsinn schöpfen zu können glaubten. Während als sicher anzunehmen

ist, daß Jean Paul selbst zu mancher SteVe, ein Jahr nachdem er sie geschrieben,

den Kommentar nicht mehr hätte geben können, spotteten feine Bewunderer nicht

über die unerhörte Schreibweise, fondern über die Leser, welche aufrichtig genug

waren, einzugestehen, daß sie dieselbe nicht verstanden. Wohl hieß es in einer
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Rezension der „Halle'schen Literaturzeitung" in einem Augenblick, da der Verfasser

der ,Flegeljahre" auf dem Gipfel seiner Wirksamkeit und seines Ruhmes stand:

„Der berühmte Verfasser hat bekanntlich viele wohlgedachte Bücher, aber alle in

einem ziemlich übellautenden Style geschrieben. Zu diesem Uebellaute, der haupt

sächlich im Mangel des (auch in der Prosa nicht wohl zu entbehrenden) Rhythmus

besteht, hat nebenher auch der unmäßige Gebrauch willkürlich gebildeter Stamm

wörter beigetragen, wozu die'en Schriftsteller sein Ueberftuh an zuströmenden Ver-

gleichungen der heterogensten Dinge und sein Hang zu bizarren Anspielungen auf

entfernt liegende Ähnlichkeiten von jeher zu verleiten pflegte". Allein Jean Paul

konnte hierauf, sicher gemacht durch den Beifall seiner Zeitgenossen, mit olympischer

Grobheit antworten, die freilich den Witz, wie er nur ihm eigen war, nicht aus

schloß. Er sagte von dieser Rezension, daß sie in wenigen Zeilen einen Augias-Stall

aufbaue und ungleich dem Homzischen Ungeheuer nicht mit Mißgestalt endige,

sondern gleich damit anfange.

Es bliebe jedoch eine jedem Zeitalter von Neuem zu stellende Aufgabe, aus

dem unfruchtbaren Wust der Manier den Gehalt der Leistung immer wieder her

auszuarbeiten, wenn dadurch nur eine höhere Kunstform an ihnen zum Vorschein

käme, die nicht nothwendig cm der stylistischen Unform zu Grunde gegangen sein

müßte. Die Formlosigkeit der Jean Panischen Romane erstreckt sich jedoch weit

über das Sprachliche hinaus auf die Komposition, die Harmonie der Theile, auf

die Erfindung und Charakteristik. Wenn der Erdball von' den auf ihm wandelnden

Gestalten einen durch Millionen Meilen Entfernung abgeblaßten Restex auf dm

Himmel würfe und nach diesem unendlich verdünnten Wiedeischein ein spielendes

Engelötind irdische Figuren aus Nosenwolken und Mondesstrahlen aufbaute, fo

würden diese im Aether zerthauenden Gebilde sich als die leiblichen, das heißt mit

einem ähnlichen Leib versehenen Geschwister der Jean Panischen Jünglinge und

Mädchen, seiner Albanos und Lianen darstellen.

In gleicher Leblosigkeit, wenn auch aus anderen Elementen geformt, erscheinen

»eine Gecken und Schurken : in einer Verzerrung, welche der Wirklichkeit gegenüber

nicht mehr blos ihre Verzeichnung, sondern eine gänzliche Entfremdung von ihr

ist. zeigen, sich seine fürstlichen Höfe, die Vorgänge, die dort spielen, die Menschen,

die dazu gehören. Aus der kleinen, gedrückten Welt, in der er seine Jugend ver

lebte, darf seine Phantasie nicht heraustreten, wenn ihm ein Bild gelingen soll,

und sein bestes, in welchem sich ein humoristischer Charakter, eine komische Hand

lung, wenigstens io weit rein ausprägen, als der unglückselige Vertrag es gestattet,

wird immer nur die geistige Dimension eines Niederländers haben, während er es

auf große zeitgeschichtliche Weltgemälde in seinen Hauptwerken , namentlich im

.Titan" anlegte. Was in diesem Roman Erfindung ist, erreicht oder übertrifft die

äußerste Geschmacklosigkeit gleichzeitiger 'Romanschreiber.

Beides, die Unkenntniß der wirklichen Welt in ihren größeren Verhältnissen

von der einen, die wahnsinnige Abenteuerlichkeit des erzählenden Inhaltes von der

anderen Seite, macht dem Humor seine künstlerische Mission geradezu unmöglich»
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hebt das humoristische Kunstwerk völlig auf, mag immerhin eine unermeßliche Fülle

von Witz und lachenerregenden Einfällen, ja wirklicher Humor in demselben ent

halten fein. Denn der künstlerische Humor, der humoristische Roman bedingt eine

Totalität, die Jean Paul selbst von ihm fordert, indem er ihm die Vernichtung

nicht des Einzelnen, sondern des allgemein Endlichen durch den Kontrast mit der

Idee zuweist; nicht die Thorheiten, sondem die Thorheit, nicht die närrischen

Dinge in der Welt, sondern eine närrische Welt selbst ist das Objekt des Humors.

Wir bringen somit dem Humoristeu das Vertrauen entgegen, daß er der Welt

völlig Herr wäre, denn man kann nicht vernichten, was man nicht in seiner Ge

walt hat, und daß „die Nürnberger keinen hängen, bevor sie ihn nicht haben"

gibt in dieser Beziehung dem Humor seine Aufgabe selbst humoristisch zu erkennen.

Mangelt diese äußerliche und eigentlich nur scheinbare Totalität, so muh auch die

Wirkung ausbleiben, denn wir können nicht über die Verrenkungen eines blos

eingebildeten Organismus lachen, dessen Gleichen wir in der Wirklichkeit niemals

gesehen haben.

Die Totalität ist aber deßhalb eine scheinbare, weil ja nicht allen Ernstes'

dem humoristischen Spiel mit der Welt eine spezielle Kenntniß ihrer sämmtlichen

Theile vorhergehen muß, eine Aufgabe, deren Erfüllung ein Menschenleben bereits

erschöpft hätte, bevor noch die poetische Ausbeute des Erkannten beginnen konnte.

In Wahrheit ist es des Dichters Gemüth, welchem sich, wmn es auch nur in der

objektiven Beschaffenheit des kleinsten Verhältnisses völlig zu Haufe ist, daraus

ein Mikrokosmus ergibt, die vollständige Welt mit allen ihren Beziehungen. Die

ser inneren Totalität genügt also der beschränkteste Gegenstand, um auch eine

äußere zu scheinen ; diesen schmalen Punkt jedoch muß sie völlig ausgemessen haben,

einen Stützpunkt im Realen an ihm besitzen, um daran zu dem humoristischen

Ueberblick emporzusteigen, der die Dinge umfaßt und unterjocht. Die thatfächlichen

Beweise dafür liefern die englischen Humoristen: Fielding, Goldsmith, Steme, die

uns wie Philosophen anmuthen, denen kein -Ding in der Welt unverschlossen ge

blieben wäre, die in dem kleinen landjunkerlichen oder pfarrämtlichen Kreise ihrer

Erzählungen den Kreis des Alls zu durchmessen scheinen.

Die Sicherheit, mit der sich der humoristische Roman auf einem, wenn auch

noch so kleinen Fleckchen der Wirklichkeit bewegen muß, entzieht die Erfindung

der Ueberschwänglichkeit der Phantasie und macht Einfachheit und Natürlichkeit der

Begebenheit nothwendig. In den Aufschlüssen, die er der Alltäglichkeit abgewinnt,

offenbart sich ja die Bedeutsamkeit des Humors. Wenn wir uns an der Be

leuchtung ergötzen sollen, in der die Gegenstände unter gefärbtem Glas erscheinen,

so versteht es sich von selbst, daß das Wunderliche nicht schon bei den Gegen

ständen selbst sein darf. Nun vergleiche man mit diesen aus dem Begriff des

humoristischen Romans fich ergebenden Forderungen die Kinderverwechslungen,

den Geisterspuk, die Scheinbegräbnisse nnd Cagliostro-Streiche in den Jean

Paulschen Erfindungen, um der Bedeutungslosigkeit seiner Romane für die Kunst

auch von dieser Seite inne zu werden.
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Phantasie und Witz in seltener Vereinigung, in nicht minder seltener ein»

schneidende Satvre und ein weiches Herz, dessen jedem Leid geweinte Thronen zu

gleich unschätzbare Gedankenperlen sind, haben nicht verhindern können, daß Jean

Pauls Werke vom geistigen Fortleben der Nation abgetrennt wurden. Das schein

bar Widersprechende in dieser Erscheinung findet eine einfache Erklärung. Alle

Bestrebungen der Poesie und der Geister, die sich dem Schönen widmen, bringen

es nur dann zu einer unvergänglichen Wirkung auf die Nation und werden nur

dann ein Element, das sie in ihre fernere Entwicklung mit einschließt, wenn sie

als Kunstwert zum Ausdruck kommen, und eher als die unversieglichste Fülle poe

tischer Anschauungen und geistreicher Gedanken macht sich das schlichteste Kunst»

werk zu einem bleibenden Kultuimittel, welches von einem Geschlecht dem anderen

vererbt wird.

Wir leben in einer Zeit, die das Geistreiche, losgelöst von aller künstlerischen

Bedeutung, so sehr liebt, daß es nicht selten die Erfolge eintet, die dem Künstler

aufzubehalten wären. Diese Zeit hat nicht die Geduld, sich den Dank des Wer

denden zu verdienen durch Grmuthigung langsamen Entfaltens. Sie will rafch ge

nießen und darum muß rasch fertig werden, in möglichster Eile zur Vollendung

kommen, was sie genießen soll. Die Zeilen des Feuilletons, der Zeitungen über

haupt, sind die Schienen, die ein Talent mit unsäglicher Geschwindigkeit an ein

inneres und äußeres Ziel bringen, nämlich zu einer gewissen Fertigkeit und zu der

Unsterblichkeit — eines Tages. Zu viele Talente von wirklich nicht gewöhnlichem

Gehalt opfern sich dem Bedürfniß dieser Zeit, die stets nach einer eben so massen

haften als rasend eiligen Befriedigung verlangt, als daß man nicht den hundert

jährigen Geburtstag Jean Pauls zu einer Mahnung benutzen dürfte. Der Ver

fasser von „Ehestand, Tod und Hochzeit" hat zwar den Begriff des Feuilletons

noch nicht gekannt, war aber unstreitig nichts weiter als der größte Feuilletonist,,

der bis jetzt gelebt hat. Seine Werke sind Blätter und Blättchen, die weit weniger

durch Komposition als durch den Buchbinder Zusammenhang erlangen. Ganze

Bände, die ein für sich abgeschlossenes Werk vorstellen sollen, sind aneinander»

gereihte Artikel, für die er in Ermanglung des Wortes „Feuilleton" die seltsamsten

Bezeichnungen erfand, wie: Extrablätter, Schalttage, Blumenstücke «. Was darin

an Witz und Esprit, Anspielungen und Bonmots niedergelegt ist, übertrifft die

bewundertsten Feuilletons der neuen Zeit. Und wenn sie nun ungeachtet ihres spezi

fischen Werthes und selbst ungeachtet des großen Namens, welchen der ungemessene

Beifall zur Zeit ihres Erscheinens dem Verfasser für immer sicherte, heute nicht

mehr gelesen, wenigstens nicht gleich den klassischen Werten zu den unerläßlichen

Behelfen der Bildung und Erziehung gezählt werden; — was soll das Schicksal

der feuilletoniftischen Talente unserer Tage fein, was die Ausbeute des reichen

Geistes, den sie ohne Ertrag für die Kunst verschwenden?

Hieronnmus Lorm.
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Karl Kreil.

Eine biographische Skizze.

m.

Wer Kreil kannte, der mußte wohl, daß er sich in seiner neuen Stellung

nicht auf das Ruhebett legen werde! vielmehr er begann einen neuen und den

glänzendsten Kreislauf seines Wirkens, den zu vollenden ihm freilich nicht gestattet

war. Er war jetzt an der überreich fließenden Quelle von gleichförmigem Materiale

aus allen Gegenden in der Monarchie, über alle Elemente des Klimas. Das sollte

nun verarbeitet werden. Was er bisher geleistet, waren für ihn doch nur vorbereitende

Arbeiten, jetzt sollte dem Werke seines Lebens die Krone aufgesetzt werden und jene

Wirksamkeit beginnen, welche auch für den Laien die genießbaren Früchte seines langen

kämpfereichen Strebens zur Reife bringen sollte. — Encke hatte in seinem Glück

wunschschreiben die Hoffnung ausgesprochen, es werde eine Ueberfluthunz seiner

Publikationen mit einem bloßen Zahlenmeere wie es anderwärts geschehe, nicht zu

fürchten, sondern deren Verarbeitung und schöne Ergebnisse zu hoffen sein ; er hatte

Recht. Das Bestreben Kreils lief auf ein großartiges Werk hinaus, in dem alle

seine wissenschaftlichen und praktischen Erfahrungen niedergelegt werden sollten, auf

eine allgemeine Klimatologie der Länder des österreichischen Kaiser

staates. Wir müssen auf die Konzeption dieser Idee einen Blick werfen, weil sie

für feine Thätigkeit während des zweiten Wiener Aufenthaltes maßgebend geworden

ist. Zunächst ist zu bemerken , daß das Hauptwerk seines Lebens nicht eine

allgemeine und streng wissenschaftliche abstrakte Arbeit war, wie man ja doch von

ihm eine Theorie des Erdmagnetismus oder der Meteorologie, odek des Verhältnisses

beider zu einander hätte erwarten können. Vielmehr war es die fortwährende direkte

Anschauung und Beschäftigung mit den Vorgängen in der Natur selbst, dann die

ursprünglichen mannigfaltigen Eindrücke und Studien auf seinen Reisen, welche seinen

theoretischen Ansichten zu Grunde lagen, sie belebten und erfrischten; auch die ersten

Eindrücke seiner Kindheit, welche mit dem herannahenden Alter fast immer klarer

und schärfer als die späteren Erlebnisse in der Erinnerung auftauchen, und die bei

ihm zumeist den Landbau und die Einflüsse der Witterung zum Inhalte hatten,

dürften bei dem Entwürfe seines großen Werkes sich geltend gemacht haben; es

geschah daher, daß alle einflußreichen Momente seinem Geiste eine Richtung auf

das Leben und seine praktischen Bedürfnisse gaben. Gerade die Brauchbarkeit der

Klimatologie für diese war es, was er vorzüglich im Auge hatte; sie sollte ein für

weitereKreife zugängliches Repertorium werden, in welchem Jeder über die klimatischen

Verhältnisse aller jener Orte, von denen Beobachtungen eriftirten, und von deren

Umgebung Ausschluß erhielte. In erster Linie war es das Interesse der Kultur des

Erdbodens, welches berücksichtigt werden sollte. Die rationelle Landwirthschaft sollte

Winke über die wichtigsten Fragen darin finden; seit Kreil die meteorologischen

Beobachtungen eingeführt hatte, war es ja sein Zweck, den Einfluß des Erd
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Magnetismus auf die atmosphärischen Zustände, ihre Abhängigkeit von der geogno-

ftischen Beschaffenheit der Erdrinde zu erkennen, und die Gesetze derselben zu

wrmuliren; und der größte Theil der Beobachter in der Monarchie hatte sür sich

denselben Zweck im Auge; es waren meist Pfarrer und Landwirthe, denen gerade

die Aufhellung dieser Beziehungen am Herzen lag. Wir müssen hiebei auch erwähnen,

wie er es mit dem „Wetterprophezeien" hielt. Er hatte nämlich, wie es schon zu

gehen vflegt, auch einen unwissenschaftlichen Beinamen von seiner Tätigkeit erhalten,

er hieß der „Wettermacher". Was in den gebildeten Kreisen Scherz war — er

wurde ziemlich oft für schlechtes Wetter zur Rechenschaft gezogen — das war in

der unteren Klasse Ernst. Nicht selten geschah es, daß kleinere Handwerker wegen

Beschaffenheit der zunächst zu erwartenden Witterung nachfragten, um sich darnach

richten zu können; es lag hierin der Beweis, wie tief eingreifend in das Leben

sein Fach sei. Er ließ sich freilich nie zu einer solchen Vorausverkündigung herbei ;

er war zwar an sich der Meinung nicht entgegen, daß, wenn erst aus vielfachen

Beobachtungen die Geseke nachgewiesen sein würden, nach welchen die Begebnisse

in der Atmosphäre vor sich gingen, sichere Anhaltspunkte sich mögen gewinnen

lassen zur Vorherbestimmung der Witterung, Allein dessen war er sich klar bewußt,

daß ihn von dieser Entwicklungsstufe der lange vernachlässigten Wissenschaft noch

eine große Strecke trenne, da er ja erst an den Anfängen derselben stand. Er war

und blieb daher auch gegen die überraschendsten Wetterprophezeiungen Anderer

gleichgiltig; er kannte zu gut die ungeheure Mannigfaltigkeit in den Witterungs

verhältnissen, um nicht zu wissen, welchen weiten Spielraum in ihrer Prophezeiung

heutzutage noch der Zufall habe. Vielmehr war er bestrebt, wo er als populärer

Schriftsteller auftrat — und dies geschah öfter in Kalendern u. s. w, — den

dermaligen Standpunkt der Wissenschaft in dieser Rückficht aufzuklären und als

nächstes Bedürfniß die Erkenntnih hinzustellen, nicht wie die Bodenwirthschaft nach

den täglichen Schwankungen der Witterung einzurichten sei, sondern ein für alle

mal nach dem durchschnittlichen klimatischen Charakter bestimmter Orte und

- Gegenden. — Es sollte ferner das Sanitätswefen gewinnen, indem die Auf

zeichnungen über den Gang der häufigsten und heftigsten Krankheiten mit den

Erscheinungen des Klima's zusammengestellt und verglichen werden sollten >. Nicht

minder behielt er die Schifffahrt im Auge. Den Gang der Ueberschwemmungen zu

studiren und deren rechtzeitige Vorausverkündigung aus den Vorgängen in den

Alpen und dem Eintreten stauender Winde am Ausfluß der Ströme, dann das

Studium der Wasserwege zur Erleichterung der Stromregulirungen waren in

weiterer Ferne stehende Gesichtspunkte, da das Materials von Beobachtungen erst

gesammelt werden mußte. Auch die Schifffahrt auf dem Meere zog er in den Bereich

seiner Arbeiten, für welche die Beobachtung der Stürme und der Magnetnadel

Aufschlüsse versprach. Es ergaben sich nebenher noch mehrere Berührungspunkte mit

anderen Kreisen menschlicher Thätigkeit, die er in sein Projekt aufnahm ; doch blieben

l Schon während seine» AusenthalteS in Mailand behielte» die dortigen Aerzte die Kombination der magnetischen

IZorichungen mit dem SanitätSmesen bei ihren monatlichen Versammlungen im Auge.



362

die genannten die Hauptpunkte desselben. — Daß in diesem Umfange und trotz

der Tendenz auf das praktische Leben sein Werk eine wissenschaftliche Leistung in

eminentem Sinne weiden sollte, braucht nicht erst gesagt zu werden: die Vergan

genheit des Mannes sprach dafür, daß er eine streng wissenschaftliche Methode

auffinden und anwenden werde, um die schwierigsten und sublimsten Resultate ins

Leben einzuführen. Die Klarheit und Präzision seiner Darftellungsgabe war die

sicherste Bürgschaft, daß das Werk in den gebildeten Kreisen jener Klassen Wurzel

schlagen werde, die am meisten dabei interessirt waren.

Nach dieser Auffassung seiner neuen Stellung gestaltete sich seine weitere

TlMgkeit. Gr führte das junge Institut durch das gefährliche Gebiet des Anfanges

leicht und kräftig hindurch; nachdem ihr Bestehen für gesichert betrachtet werden

konnte, hörten die Zuflüsse außerordentlicher Unterstützungen auf, und Kreil muhte

die Central-Reichsanstalt mit einer sehr geringen Dotation durchführen. Es erheischte

alle seine Gewandtheit und Hingebung, um sie aufrecht zu erhalten, obwohl sie

eigentlich ohnehin nur auf die freiwillige Theilnahme der Beobachter in den Pro

vinzen gegründet war. Jedoch sie gedieh und stieg durch ihre Leistungen im Ansehen

wissenschaftlicher Kreise, mochte sie auch ein so unbedeutendes Aeuhere haben, daß

ein französischer Gelehrter, der viel von ihr gehört und sie dehhalb besucht hatte,

höchlich erstaunt war, die Werkstätte so großer Dinge so schlicht und einfach zu

finden. Es lieh sich auch kaum etwas Unscheinbareres denken als das Observatorium,

in welchem alle selbstregistrirenden Instrumente nach Kreils Erfindung ausgeführt

und aufgestellt, in ruhigem unausgesetzten Zusammenwirken nach dem Pendelschlage

ebensovieler Uhren die Vorgänge in der Atmosphäre aufzeichneten und Minute

um Minute den Zielpunkten des Meisters näher arbeiteten. Der zarten Jugend

seiner Anstalt entsprach es auch vollkommen, in Stille und Zurückgezogenheit

zu erstarken; wenn sie daher im öffentlichen Leben noch nicht jene Rolle spielte,

die ihr späterhin nicht wird entgehen können, so hatte das Dunkel, in welches sie

sich hüllte, eine sehr gute Folge; die Gefahr der Aufhebung, welche in einem

verhängnihvolltn Jahre eine ältere Schwesteranstalt bedrohte, brauste über die

unbemerkte jüngere vorüber. Wo aber ein bedrohlicher Angriff auf das ihr zu

Grunde liegende System geschah, da erhob ihr Direktor auch seine kraftvolle und

gewichtige Rede zur Verteidigung So war ein Franzose mit der Behauptung aufge

standen, alle die meteorologischen Beobachtungssysteme seien zu nichts da, als um ein

ungeheures Materiale aufzustapeln, das am Ende doch vermodern müsse. Diese platte

Ansicht, die eigentlich nicht mehr enthält als das Geständnis), der wissenschaftlichen Ver

arbeitung des Materialcs nicht gewachsen zu sein, griff den innersten Kern von

Kreils Bestrebungen an, er widerlegte sie in der „Wiener Zeitung" mit der Dar

legung seiner Ansichten, die gerade in jener Zeit von Gewicht sein mußten, in welcher

er die Verarbeitung des Materiales zu »einer Hauptaufgabe machte. — Nach der

oben dargelegten Auffassung seiner Stellung richteten sich feiner zwei neue Reisen,

die er in den Jahren 1884 und 1858 im Auftrage der Regierung unternahm.

Die elftere hatte die Untersuchung der Deklination der Magnewadel auf dem
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adriatischen Meere und die Bereifung seiner Küstenländer bis Valona und Molfetta

hinab zum Zwecke; die Ergebnisse erschienen gedruckt in den akademischen Schriften >.

Und noch im 60 Lebensjahre lenkte er seine Reisen in ein ihm neues Gebiet von

Europa, indem er die Donaufürstenthümer, die Türkei und das schwarze Meer

mit einem Theile seiner Küstenpunkte besuchte. Dadurch wurden die früheren Reisen

in der Monarchie auch auf deren südöstliche Nachbarländer ausgedehnt und so jene

Lücke in den magnetischen Beobachtungen von Europa ausgefüllt, welche durch deren

Mangel in jenen Gegenden entstanden war Seine Bestimmungen über die

Deklination der Magnetnadel in beiden Meeren benützte bald darauf die Gesellschaft

des österreichischen Lloyd in Trieft bei ihren Dampfschifffahrten, wie aus einem

Dankschreiben derselben an ihn hervorgeht. Neber die letzten Reisen hatte er wie

über die früheren, namentlich jene nach Italien und England, Tagebücher geführt

welche noch vorhanden sind. Sie sind voll von kurzen und charakteristischen

Schilderungen des Gesehenen und Erlebten, welche uns zeigen, mit welch' uner

müdlicher Sorgfalt er an seiner Ausbildung auch in jenen Gebieten arbeitete, die

nicht direkt zu seinem Fache gehörten, wie sehr er sich für die menschliche Kultur

und ihre Geschichte, für die Kunst und für das Handwerk u. f. w. interessirte. —

Das Material? , welches von den zahlreichen Beobachtungsstationen eingesendet

wurde, sammelte er in einem ähnlichen Organ, wie jenes von Prag in einem Jahr-

buche der k. k. Centralanstalt, welches auf Kosten der k. Akademie gedruckt und

von ihm herausgegeben wurde. (Von l854 bis 186l, 8 Bände). Wir finden in

denselben die Namen aller jener Beobachter, die im Umfange der Monarchie sich

an dem großen Werke betheiligt haben, und selbstständige Beiträge der an der

Anstalt wirkenden Herren.

Nach einigen Jahren waren die Vorarbeiten soweit gediehen, daß er an die

Ausführung der „Klimatologie" schreiten konnte und zwar zuerst für jenen Theil

der Monarchie, von welchem die ältesten und häufigsten Beobachtungen vorlagen,

von Böhmen. Wer einen Blick in die überwältigende Masse des Materielles gethan

hatte, muhte sich gestehen, daß es ein Riesenwerk sei, das auszudenken schon einen

ungewöhnlichen Geist erfordere. Die Bestimmung der einfachsten Elemente machte

die Berechnung einer großen Menge von Durchschnitten (Mitteln) aus einer noch

größeren fast unübersehbaren Reihe von Beobachtungszahlen nothwendig. Ihre

Bearbeitung und Zusammenstellung erheischte den immer gegenwärtigen Ucberblick

über die verwickeltsten durcheinander laufenden Beziehungen von Einflüssen und

Hemmungen und eine Combinationskraft, die nur ein von Jugend auf durch rastlose

Uebung gestählter Geist entwickeln konnte. Diese Arbeit, von welcher „die Resultate

aus den magnetischen Beobachtungen zu Prag" nur ein Vorläufer waren, führte

> Magnetische und geographische Ortsbestimmungen an de» Küsten de» adriatischen Botfe» im Jahre 1S5t, Denk»

schrillen io. Band. SigungSderichte 15, «and lSKK.

» Ei» Jahr ««her (iSti?) hatte Lamont Spanien »nd Frankreich bereist »nd so die Leobachtunglreihe» auS diesen

Länder» «emoUstSndigt,

»
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er bis auf wenige Beigabt im Manuskript zu Ende »; ja Kreil hatte inzwischen

schon einen zweiten Theil der Klimatologie in Angriff genommen, der nicht minder

schwielig und interessant war, jene der Alpenländer; allein es war ihm nicht ver-

gönnt, dabei über die Vorarbeiten hinauszukommen. Er sollte das große Werk

seines Lebens nicht rollenden, das selbst errichtete Denkmal nicht ausbauen. Wir

mögen aber wohl glauben, daß die vollendeten Theile hinreichend Zcugniß geben

werden für die Gewalt seiner Bestrebungen; die künftigen Generationen werden

urtheilen können, ob sein schlichtes, im vollen Strom der Gegenwart kaum beachtetes

Dasein keine Spuren zurückgelassen oder ob es tief eingegriffen habe in den

Fortschritt des menschlichen Wissens und in die Anstrengungen für das Gemeinwohl

des Staates; es wird sich zeigen, wie weit die Nachfolger in der Anstalt von

den Bahnen werden abweichen können, die jener Mann sich vorzeichnete, dem es

aufbehalten blieb , die Wissenschaft der Physik der Erde in Oesterreich zu be

gründen und die Lander der Monarchie für sie neu zu entdecken.

Die Ziele seiner Bestrebungen waren hervorgegangen aus einer durch lange

und harte geistige Arbeit gewonnenen großen Anschauung der magnetischen und

atmosphärischen Erscheinungen , die durch die Beschränkung auf ein bestimmt

begrenztes Gebiet und auf einen bestimmten Theil der Erde an Lebendigkeit und

Intensität gewann. Diese Anschauung prägte sich in seinem Wesen und seinem

Leben ab. Was nämlich über die Grenzen des Gewöhnlichen geht, stellt sich einfach

und gewichtig dar; so war er auch in seinem äußeren Leben, im Amte, in der

Freundschaft und in der Familie, durchaus einfach und edel, offen und gerade, klar

und ruhig, tolerant und roll Achtung für gegründete Meinungen und für das ernste

Streben Anderer; für sich aber war er selbstständig bis zur Schroffheit und zum

Stolze; daher liebte er die Reklame und den geistigen Prunk nicht, sondern haßte

sie, ebenso wie die Ueberhebung, das Spielen mit ernsten Dingen nnd jede zweck

lose Thätigkeit. Die Geduld gegen das Gewöhnliche und die vertrauenerlegende Festig

keit, die sich nicht leicht überraschen lieh, mochten oft als Phlegma angesehen

werden, während sie die schwererworbene Frucht der Selbstbeherrschung waren; mehr

als Anderes zeugen für das Feuer seiner Seele seine Entwürfe und die Ausdauer

in ihrer Durchführung. Die Woylthaten, die er ausübte, waren nach dem Verhältnisse

seiner Mittel sehr groß. Charakteristisch 'st, daß er einem zerrütteten Hausstande

gerne und ausgiebig aufhalf, dann aber auch mit Rath und That darauf hinwirkte,

daß er durch kluge Ordnung im Geleise erhalten blieb; noch bezeichnender ist daß

er nie auf Dank rechnete oder gar einen sollen verlangte. Er sprach selten von

seinem Fache, nie von seinen Leistungen. Man konnte jahrelang mit ihm umgehen,

ahne von ihm zu erfahren, daß er z. V. die magnetische Kraft des Mondes ent

deckt habe, oder welche Rolle er in der Entwicklung der neueren Wissenschaften

seines Faches gespielt habe, wenn er auch hie und da über den dermaligen

Stand derselben sprach. Um eine Auszeichnung oder irgend eine Anerkennung zu

I ?» die weiteren Lchickiolt diejer glotzten Leistung de« Aerswibenen der Fun«»« eine« bewähr»»» nrexnde»

»nheingeftellt worden, so steht z» erw»rten, d»h dieselbe hold ihren Weg in die ^ffnullchleit finden werde.
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erhalten, that er nie einen Schritt, ließ auch nie diesen Wunsch durchblicken; wir

sind gleichwohl überzeugt, daß sie ihn sehr erfreut haben würde, wenn sie ohne

sein Zuthun durch das Gewicht seiner Leistungen hervorgerufen worden wäre. Wofür

er sein Leben lang kämpfte, war eine Stellung, in der es ihm möglich würde, seine

Pläne ins Wert zu setzen; als er sie erreicht hatte, fand er nichts mehr für sich

zu wünschen als — Zeit, um sein Werk ausführen zu können. — Seiner großen,

weiten Anschauung de5 Lebens entsprach es auch, daß das Gebiet der überirdischen

Angelegenheiten des Menschen trotz all' seiner Entwürfe und Arbeiten nie zurück

trat hinter die irdischen; er wußte mit derselben Klarheit und Einfachheit seine

wissenschaftliche Stellung und die Bedürfnisse seines religiösen Gemüthes zu ver-

einigeu, welche durch den steten Umgang mit den imposantesten Naturerscheinungen

mehr genährt, als geschwächt zu werden schienen. Nach seiner Ansicht gehörte dieser

Punkt in das aller geheimste Fach der menschlichen Seele, war er die allerhöchste

und feinste Aeußerung der moralischen Freiheit und daher die bezeichnendste für das

Individuum. Wir würden eine Lücke in seiner Schilderung lassen, wenn wir über

gingen, wie er mit der gleichen Tiefe und Treue der Ueberzeugung bestrebt war,

ein ordentliches Glied der großen kirchlichen, wie der großen staatlichen Gemeinde

darzustellen.

Die Last der mühevollen Arbeiten, die sein Thun und Trachten ganz einnahmen,

übte in den letzten Jahren, wenn wir so sagen dürfen — einen Druck aus auf

seine Geselligkeit; er isolirte sich immer mehr, sie benahm seiner Seele wohl nicht

die Heiterkeit und Ruhe, allein die Schweigsamkeit wurde größer und die lebhafte

Theilnahme an Dingen, die außer seinen Fache lagen, geringer. Es war als ob

das rein Irdische mehr und mehr um ihn herum verstummen möchte, se näher er

dem großen, beharrlich angestrebten Ziele kam; und als ob der Abglanz des nahen

Abends auf sein stilles Familienleben zurückfiele, so gingen die Tage desselben in

ruhiger Zufriedenheit dahin, seine Unternehmungen gediehen und er arbeitete mit

immer gleicher und neuer Lust.

In den letzten Jahren seines Lebens wollte es eine glückliche Verbindung von

Umständen, daß er von seinem, für die Tage des Alters zurückgelegten Spar-

Pfennig ein sehr bescheidenes Landhaus zu Wildenhag, in der Nähe des Attersees

in Oberösterreich ankaufen konnte; es steht auf einem Hügel, der für den schönsten

Punkt des Attergaues gilt. Dort brachte er in stiller Abgeschiedenheit seine Ferien

zu und richtete ein kleines Observatorium ein. Dort entstanden die Vorstudien zur

Klimatologie der Alpenländer; denn diese Arbeiten begleiteten ihn überall. Die

übrige Zeit füllte der vielgereiste angesehene Gelehrte damit aus — einen Garten

um sein Landhaus anzulegen; er handhabte Karst und Spaten mit der Beharrlichkeit

und Geduld, die ihm so sehr eigen war, mit derselben Verachtung der Sonnenhitze

begegnend, welche er in der eisenfreien Hütte des Theresianumgartens der ärgsten

Winterkälte entgegensehen mußte, um durch drei bis vier Stunden den Magnetstab

beobachten zu tonnen. Den Landleuten jener Gegend, die ihn hochachteten, ertheilte

er mannigfache Nathfchläge, und es dauerte nicht lange, so hatten die umliegenden
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Ortschaften genau konstruirte Sonnenuhren und wurde an trüben Tagen die

„Wildenhager Zeit" die maßgebende der Umgebung.

Diese altrömische Weise seines Ferienlebens schien ein Bedürfniß seiner kräftigen

Konstitution zu sein. Er war mit Ausnahme einer vorübergehenden Affektion der

Gehirnhäute in Prag und des von Ungarn mitgebrachten Fiebers nie krank ge

wesen. Um so betrübender war die Wendung, welche eine Lungenentzündung, die

ihn am 24. November v. I. auf das Krankenlager brachte, nach kurzer Zeit nahm ;

durch drei Tage schwebte er in der Gefahr zu ersticken. Nachdem er alle Momente

durchgemacht hatte, die einer gefühlvollen Brust die Stunden des großen Abschiedes

erschweren müssen, nachdem er auch in dieser qualvollen Zeit die Fassung und

Ergebung nicht verloren hatte, änderte sich der Lauf der Krankheit zur entschiedenen

Besserung; die freudige Hoffnung der Genesung bereitete ihm die letzten schönen

Stunden. Am 19. Dezember raubte ihm die plötzliche Bildung eines ungewöhnlich

starken Exsudates im Gehirne das Bewußtsein. Das kräftige Leben widerstand der

Verwüstung, die jenes in seinem Körper anrichtete, noch 52 Stunden, bis die

völlige Lähmung in Gehirn und Lungen eintrat; er starb bald nach vollendetem

64. Lebensjahre am 21. Dezember 1862. Der Wunsch, noch einige Jahre seinen

Arbeiten leben zu können, wurde ihm nicht gewährt, dagegen vielleicht ein für ihn

bezeichnender, den er in einem Briefe aus dem Jahre 1837 ausspricht: „Ich

wünsche mir nicht, alt zu werden: es mag dauern, so lange das Werk gut geht,

dann aber schnell enden".

Seine Leiche wurde am 23. Dezember im Matzleinsdorfer Friedhofe beerdigt.

Dr. F. Kenner.

H. Helmholtz: Die Lehre von den Toncmpfindungcn als

physiologische Grundlage für die Theorie der Musik.

lVraiinschweig iseü.Z

Angezeigt von Dr. Alexander Rollett.

(Schluß.)

Wie wird es aber dem Ohre möglich, die Zerlegung zusammengesetzter Klänge

in einfache pendelartige Schwingungen vorzunehmen?

Der Bau des Ohres ist ein sehr komplizirter, wir finden ihn in Helmholtz'

Buch sehr anschaulich beschrieben.

Von größter Wichtigkeit ist, daß nach den Angaben der neueren Mikrosko-

piker, die Enden der Hörnerven überall mit festen oder elastischen Hilfsapparaten

verbunden sind, die unter dem Einflüsse äußerer Schwingungen in Mitschwingung

versetzt werden können und dann die Nervenenden erschüttern.
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Die Schwingungen, welche ein musikalisches Instrument hervorbringt, wurden

zusammengesetzt genannt, allein in Wirklichkeit ist die Bewegung der Lnfttheilchen

eine einfache, verursacht durch eine einzige Ursache. Eine Zusammensetzung exiftirt

nur für die mathematische Theorie und für die Wahrnehmung durch das Ohr,

Die Erscheinung des Mitschwingens ist die einzige Analogie, welche in der Natur

für eine solche Zerlegung periodischer Schwingungen in einfache exiftirt. Wenn

man von einem Klavier den Dämpfer abnehmen würde und einen Klang kräftig

gegen den Resonanzboden wirken ließe, so kämen eine Reihe von Saiten in Mit

schwingung, nämlich alle Saiten, welche einfachen Tönen entsprechen, die im an

gegebenen Klange enthalten sind. Hier tritt mechanisch eine ähnliche Sonderung

der Luftwellen ein, wie durch das Ohr, denn das Mitschwingen dieser Saiten

hängt von denselben Gesetzen ab, wie die Empfindung der harmonischen Obertöne

durch das Ohr. Könnten wir mit jeder Klaviersaite eine Nervenfaser isolirt ver

binden und würde diese erregt, wenn die Saite mitschwingt, so würde in der That

jeder pendelartigen Einzelfchwingung des zusammengesetzten Klanges eine besondere

Empfindung entsprechen und die Existenz der Partialtöne würde so wahrgenommen

werden, wie vom Ohre. Unter allen Theilen des inneren Ohres ist aber keiner,

welcher zu solchen Mitschwingungen mehr geeignet wäre, als das Cortische Organ

der Schnecke, dieses scheint seiner ganzen Anlage nach darauf berechnet. Es ent

hält unter seinen Bestandtheilen eine Reihe, wie Saiten, die nebeneinander aufgespannt

sind, erscheinende Fasern, welche in einer bestimmten Beziehung zu den Enden des

Höruerven stehm. Durch Versuch und Rechnung unterstützt Helmholtz auf das Aus

reichendste diese von ihm aufgestellte und für die Theorie des Hörens so wichtige

Hypothese, daß das Cortische Organ zur Sonderung der Klänge und der Theiltöne

zusammengesetzter Klänge diene. Die Wahrnehmung der Geräusche u. f, w. ist an

andere Theile des inneren Ohres gebunden.

In der zweiten Abtheilung seines Buches geht Helmholtz auf die Erscheinun

gen ein, welche eintreten, wenn zwei oder mehrere einfache Töne oder musikalische

Klänge gleichzeitig angegeben werden.

Die schwingenden Bewegungen der Luft und anderer elastischer Körper, welche

durch mehrere gleichzeitig wirkende Tonquellen hervorgebracht werden, sind nur

dann genau die Summe der einzelnen Bewegungen, wenn die Dichtigkeitsänderun

gen der Luft oder der tönenden Körper unendlich klein sind. Für die meisten aku

stischen Erscheinungen reicht man mit der letzteren Annahme aus. Es gibt aber Er

scheinungen, welche sich nur aus einer Abweichung von jenem Gefetze gut erklären.

Es sind dies die Kombinationstöne. Man hört sie beim Zusammenklang zweier

musikalischer Töne von verschiedener Höhe. Die Kombinationstöne sind entweder

Differenztöne oder Summationstöne, d. h. ihre Schwingungszahl ist gleich der

Differenz oder Summe der Schwingungszahlen der primären Töne.

Man kann oft eine Reihe solcher Differcnztöne wahrnehmen, und zwar nicht

nur, wenn die primären Klänge von deutlichen Obertönen begleitet sind, sondern

auch, wenn die Obertöne fehlen. Die Entstehung der mehrfachen Kombinationstöne
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muß man sich dann so vorstellen, daß der Kombinationston erster Ordnung selbst

wieder mit den primären Tönen Kombinationstöne zweiter Ordnung gibt u. s. w.

Helmholtz weist nach, daß die Kombinationstöne, welche man früher für subjektiv

gehalten hat, eine objektive Existenz besitzen. Ein anderes Phänomen beim Zu

sammenklang zweier Töne sind: die Interferenzen, Verstärkung, Schwächung oder

Aufhebung des Tones, wenn zwei Töne von ganz gleicher Höhe gleichzeitig er

klingen ; und die Schwebungen, Zerfallen in eine Reihe von Tonstöhen, wenn zwei

nahe gleich hohe Töne aufeinander treffen. Diese verstärken sich in regelmäßigen

Zeitabschnitten und werden dazwischen wieder schwächer, d. h. sie schlagen und die

Schläge sind durch mehr oder weniger deutliche Pausen getrennt. Die Anzahl

der Schwellungen ist gleich der Differenz der Schwingungen, welche beide Töne in

gleicher. Zeit machen.

Langsame Schwebungen, welchen das Ohr leicht folgen kann, machen auf

dasselbe keinen unangenehmen Eindruck. Werden sie schneller, etwa 20 bis 30 in

der Sekunde, dann kann das Ohr ihnen nicht mehr folgen. Helmholtz zeigt aber,

daß der sinnliche Eindruck derselbe bleibt: der eines schlagenden Tönens. Weil wir

aber den einzelnen Tonstößen nicht mehr folgen, wird der Gesammteindruck wirr.

Aber nicht der psychologische Eindruck des Wirren allein, auch der direkte sinnliche

Eindruck schnell schwebender Zusammenklänge ist unangenehm, wie alle intermittirenden

Töne, knarrend und rauh.

Die Schwebungen bringen intermittirende Erregung gewisser Hörnervenfasern

hervor, ähnlich wie es ein flackerndes Licht bei den Sehnerven thut.

Durch eine solche Art der Erregung werden aber unsere Nerven viel stärker

angegriffen, als durch jede andere.

Helmholtz zeigt weiter, daß der schwebende Zusammenklang zweier Töne bei

weitem weniger scharf wird, wenn die Anzahl der Schwebungen in der Sekunde

noch weiter wachst, als oben angegeben wurde. Macht man in einem Theil der

Skala die Zahl der Schwebungen zweier Töne größer dadurch, daß man das

Intervall dieser Töne größer nimmt, so hat dies nicht denselben Effekt, als wenn

man die Anzahl der Schwebungen dadurch vergrößert, daß man ein engeres Intervall

in einen höheren Theil der Skala verlegt. In ersterem Falle schwindet die Rauhigkeit,

welche das engere Intervall an sich hatte, im zweiten Falle verräth sie sich dem

Ohr noch immer, wenn sie auch in den hohen Lagen schwächer wird. Bei 30 bis 40

Schwebungen in der Sekunde entsteht auch in den hohen Theilen der Skala die

eindringlichste Rauhigkeit, dehwegen sind hohe Töne auch gegen Verstimmung um

einen Halbton viel empfindlicher als tiefe. Helmholtz beweist also, das die Rauhig

keit eines Zusammenklanges von der Größe des Intervalle« und von der Anzahl der

Schwebungen abhängt. Die Gründe dieser doppelten Abhängigkeit findet Helm

holtz darin, daß Schwebungen im Ohr nur bestehen können, wenn zwei Töne

angegeben werden, welche in der Skala nahe genug liegen, um dieselben elastischen

Nervenanhängscl (Cortischen Fasern) in Mitschwinzung zu versetzen, zweitens darin, daß

die Unterscheidung schneller Schwebungen in der Empfindung auf Schwierigkeiten stößt.
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Än seine Untersuchung über die Schwebungen schließt Helmholtz die Besprechung

der üefften Töne und der Erscheinungen, welche sich zeigen beim Uebergang von

der Empfindung getrennter Luftftöße zu der eines continuirlichen Klanges.

Zu Untersuchungen darüber muß man einfache Töne verwenden , weil bei

zusammengesetzten Klängen sich die Obertöne einmischen die in tiefen Lagen den

Grundton an Stärke überwiegen.

Bei etwa 30 Schwingungen in der Sekunde findet Helmholtz die Ton°

emvfindung beginnen. Musikalischen Charakter bekommen erst 40 Schwingunzen in

der Sekunde. Alle Anstrengungen der neueren Technik, gut musikalische Töne tiefer

als das L des Contrabaffes hervorzubringen, werden vergebens sein, weil das Ohr

feine Dienste versagt

Während einfache Töne der Contraoktave schon gut musikalisch klingen, thun

dies zusammengesetzte Klänge mit einer großen Zahl deutlicher Obertöne in derselben

Oktave noch nicht. Der Grund liegt in den Schwebungen, welche die nahe zusam

menfallenden hohen Obertöne dieser Klänge mit einander geben. Derselbe Grund

erklärt auch die Thatsache, auf welche Helmholtz schon bei der Untersuchung über

die musikalischen Klangfarben gestoßen war, daß die Klangfarbe von mit vielen

hohen Obertönen versehenen Klängen überhaupt scharf, schnarrend oder schmetternd

wird. Die Lehre von den Schwebungen spielt in dem Helmholtz'schen Buche noch

eine sehr wichtige und hervorragende Rolle, weil Helmholtz auf sie die Lehre von

den musikalischen Consonanzen und der Akkordbildung zurückführt.

Hierbei kommen aber vor Allem die Schwebungen der Obertöne und der

Combinationstöne zweier gleichzeitig ertönenden Klänge in Betracht.

Zwei mit Obertönen versehene Klänge können Schwebungen geben, wenn zwei

Obertöne derselben oder auch der Grundton des einen mit einem Oberton des

andern nahe genug zusammenfallen, um mit einander zu schlagen. Für die Zahl der

Schwebungen gilt dasselbe Gesetz wie früher und dieselben Regeln haben für den

Eindruck auf unser Ohr ihre Giltigkeit. Zwei Klänge, welche im Verhältnih einer

reinen Oktave, Duodecime oder Quinte stehen, ertönen neben einander in ungestörtem

gleichmäßigen Abfluß wegen der Coincidenz der ersten beiden Obertöne des tieferen

mit dem Grundton des höheren. Diese Intervalle unterscheiden sich von den nächst

benachbarten Intervallen der unreinen Oktave, Quinte oder Duodezime dadurch,

das die letzteren Intervalle Schwebungen geben, Deßhalb nennen wir die ange»

führten Intervalle bei reiner Stimmung : consonante Intervalle, im entgegengesetzten

Falle: dissonant.

Dadurch, daß man Coincioenzcn der höheren Obertöne hervorbringt, kann man

eine weitere Reihe natürlich bestimmter Consonanzen auffinden, weil aber die

höheren Obertöne immer schwächer werden, gelingt es dem Ohre auch weniger gut

diese Intervalle abzugrenzen. Man erhält auf diese Weise von den best charakterisirten

consonanten Intervallen zu den weniger gut begrenzten folgende Reihe: I. Oktave,

2. Duodecime, 3. Quinte, 4. Quarte, 5, Große Sexte, 6, Große Terz,

7. Kleine Terz,

«ochmschrift. ,»,», . 24
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Helmholtz leitet mit allseitig befriedigendem Resultate auS den Schwingung?»

zahlen der Partialtöne verschiedener Intervalle und aus den Schwebungen, welche

dieselben mit einander geben, die Gesetze für den Grad des Wohlklanges der

Consonanzen jener Intervalle in verschiedenen Lagen der Skala und für die

Empfindlichkeit derselben gegen Verstimmung ab. Die Reihenfolge der Consonanzen

nach dem Grad ihreS Wohlklanges giebt Helmholtz in folgender Weise an:

1. Oktave. Duodecime und Doppeloktave, absolute Consonanzen: dann folgen

2. die Quinte und Quarte, vollkommene Consonanzen, sie können in jedem Theile

der Tonleiter ohne erhebliche Störung deS Wohlklanges gebraucht werden; 3. Die

große Sexte und große Terz mittlere Consonanzen, in tieferen Lagen schon merklich

rauh; 4. die kleine Terz und kleine Sexte unvollkommene Consonanzen.

Helmholtz zeigt, daß ebenso, wie die Obertöne auch Combinationstöne Ver»

anlassung zu Schwebungen geben können. Am meisten gilt dich von dem Diffe»

rcnzton erster Ordnung, welcher der stärkste Combinationöton ist.

Helmholtz weist wieder aus den Schwingungszahlen nach, daß die ersten

Differenztöne immer nur Schwebungen geben, wie und wann auch die Obertöne

Schmelzungen geben.

Wenn zwei einfache Töne zusammenklingen, welche von Obertönen ganz frei

sind, so würden nur Schwebungen entstehen können, wenn beide Töne sehr nahe

aneinander liegen. Intervalle, wie sie im Früheren als consonant von den dissonanten

abgegrenzt wurden, könnte es bei solchen einfachen Tönen bei größcrem Abstand

nicht geben. Sie lassen sich aber dennoch beobachten und von benachbarten

dissonanten Intervallen unterscheiden und dich beruht, wie Helmholtz zeigt, auf

Schwebungen der höheren Combinationstöne.

Nur bei der Oktave genügt schon der erste Differenzton, um bei unreiner

Stimmung mit dem Grundton Schwebungen zu geben und sie dadurch von der

rein gestimmten abzugränzen.

Bei der Quinte und Quarte geben die Combinationstöne höherer Ordnung

bei unreiner Stimmung Schwebungen,

In der Mitte zwischen den Klängen mit vielen und starken Obertönen und

den einfachen Tönen stehen die Klänge, bei welchen nur die niedersten Obertöne

hörbar sind. Hier würden die Obertöne allein nicht ausreichen, um sämmtliche

consonante Intervalle zu begränzen, aber mit Hilfe der ersten Differenztöne ge

schieht es.

Nur für die Begränzung der Terz und Sexte einfacher Töne genügen auch

die Combinationstöne nicht. Diese Intervalle werden aber, wie Helmholtz zeigt, be-

gränzt und zwar auf ähnliche Weise, wie alle anderen, wenn die Terz mit der

Quinte zum Vur-Dreiklang und die Sexte mit der Quarte zum Quarti'crten-Akkord

verbunden wird.

Einer ähnlichen Untersuchung, wie den Zusammenklang zweier Klänge, unter»

wirft Helmholtz auch den Zusammenklang von mehr als zwei Einzclklängen.
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Zunächst handelt Helmholh vom Wohlklang der Morde, Ein Mord kann

nur consonant sein, wenn jeder Ton desselben mit jedem andern consonant ist, denn

wenn nur zwei Töne disfoniren, so ist der Wohlklang gestört. Man findet drei»

stimmige consonant? Akkorde, wenn man zu einem Grnndton zwei Töne fetzt, die

jeder ein consonantes Intervall mit dem Grundton geben und zusieht, ob auch das

neue Intervall der hinzugekommenen Töne consonant ist. Aus den consoncmten

Intervallen, welche kleiner als eine Octave sind, kann man dann folgende Morde

bilden:

1. 0 L « 2. 0 Ls 6

3. O ? ä 4. 0 ? äs

S. O Ls äs 6. 0 L ä

Die ersten zwei Akkorde sind die fundamentalen Dreiklänge, sie können angec

sehen werden als zwei übereinandergesetzte Terzen. Beim Dur-Mord OLK liegt die

große Terz tiefer, die kleine höher, unter allen Dur-Dreiklängen liegen bei ihm die

Töne am engsten beisammen und dcßhalb wird er als Stammakkord aller Our-

Akkorde angesehen. Beim Uoll-Mord O Ls 6 liegt die kleine Terz tiefer, die große

höher, er ist der Stammakkord d^r Noll-Dreiklänge. O ? ä und L ? äs sind die

Ouartsextenakkorde. (? Ls äs und 0 L ä heißen Sextenakkorde. Die letzteren vier

können als Umlagerung eines fundamentalen Our- oder Noll-Dreiklanges betrachtet

werden und folgende Form annehmen:

« L « O Ls6

L 6 O Ls 6 O

6 L L 6 O Ls

WaS nun den Wohlklang der gefundenen verschiedenen Nmlagerungcn der

DreiklZnge betrifft, so hängt derselbe von der vollkommenen oder unvollkommenen

Konsonanz der einzelnen Intervalle ab.

Helmboltz hat schon früher die Gründe ermittelt, warum die Quarte weniger

«ohllautend befunden wird, als die Quinte, die kleinen Terzen und Sexten weniger

wohllautend, als die großen. Nun sind in den sechs Akkorden enthalten:.

0 L 6 Quinte, große Terz, kleine Terz;

L 6 O Quarte, kleine Terz, kleine Sexte;

6 <ü L Quarte, große Terz, große Sexte;

O 6 Quinte, kleine Terz, große Terz;

Ls 0 O Quarte, große Terz, große Sexte;

6 0 15s Quarte, kleine Terz, kleine Sexte.

Da die Störungen des Wohllautes bei reinen Intervallen von Terzen und

Sexte» entschieden bedeutender sind als von den Quarten, so folgt daraus, daß

die Quartsextenlage des Dur-Mordes wohllautender ist, als die fundamentale, und

diese besser als die Quartsextenlage. Man sollte aber erwarten, daß der KloU-Mord

O Ls L eben so gut klinge, wie der Dur-Mord OLK. Das ist aber keineswegs

der Fall, der IckoU-Mord hat einen geringeren Wohlklang.

St'
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Hclncholtz weist den Grund dafür in den Kombinationstönen nach. Diese

geben in ihrer ersten und zweiten Ordnung bei den Dur-Akkorden nur Verdoppe

lungen der Töne des Mordes in den tieferen Oktaven. Bei den Ickoll-Akkorden

bringen schon die leicht hörbaren Kombinationstöne erster Ordnung Störungen

hervor. Sie liegen nämlich außer der Harmonie. Beim Grund- und Scxtcnakkord

setzen sie einen ^s-vur-Dreiklang zusammen, beim Quartsertenakkord treten noch

zwei neue Töne ^,8 und L hinzu. Die Kombinationstöne zweiter Ordnung geben

aber mit den primären Tönen oder den Kombinationstönen erster Ordnung Schwe

bungen. Aus diesen Gründen find die U«II>Akkorde rauher und machen einen un

klaren Eindruck. Die geringe Rauhigkeit kommt freilich bei der temperirten Stim

mung unserer Tasteninstrumente weniger in Betracht. Das Fremdartige, welches

durch die nicht in der Harmonie liegenden Kombinationstöne in den Uoll-Akkord

kommt, gibt aber demselben etwas Verschleiertes und Unklares.

Hier brechen wir unfern Bericht über diese bedeutende literarische Erscheinung

ab. Wir haben uns immer mehr rein musikalischen Fragen genähert, die den dritten

Abschnitt des Buches vollständig ausfüllen. Darüber möge ein Mufikästhetiker '

von Fach das Wort ergreifen. Helmholtz selbst sagt, daß die von ihm gewonnene

Einsicht in das Wesen des Hörens hier noch mannigfache Anwendung finden wird .

daß aber seine neue Aufgabe ihrem Wesen nach in das Gebiet der Aesthctik gehört

Gcwerbehalle.

Organ für den Fortschritt in allen Zweigen der Kunstindnstrie, redigirt von

Wilhelm Bäum er und Julius Schnorr.

(«rfte Lieferung,)

^. Das Streben nach Besserung und Hebung des Geschmackes in der

Industrie regt sich gegenwärtig auch bei uns in Deutschland so mächtig, daß man

ein Unternehmen, welches sich zum Organ dieses jungen und frischen Lebens zu

machen verspricht, unter allen Umständen willkommen heißen muß. Es ist ein Be-

dürfniß dafür, und einen neuen Beweis, daß es so ist, gibt die Theilnahme, welche

sich, wie wir hören, von allen Seiten für die „Gewerbehalle" ausspricht. Wir

wundern uns daher nicht, sondern finden die Theilnahme wohl begründet, obwohl

wir gerade an dieser ersten Lieferung mancherlei auszusetzen haben.

Aeußerlich haben wir nichts zu tadeln. Das Blatt stellt sich mit gutem Druck >,

und Papier, mit zahlreichen und sehr gut ausgeführten Holzschnitten in einer

Weise dar, welche zu erkennen gibt, daß es mit Ernst um die Sache zu thun ist,

daß man nicht erst mit einem wohlfeilen Versuch das Publikum sondiren will. Auch

I lieber jenen Theil de» Helmholtzschen Werke», der sich auf die T o » k u » ft al« solche bezieht, freien

wir unk »on einem hervorragenden gachmanoe einen auiführlicheren Bericht bringe» zu könne», und erlauben uns die»

»»fern Lefax mirzutheilen, «. d, Si,
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den Plan können wir nur billigen. Das Unternehmen macht sich nicht zum Ver

treter eines besonderen Styls, den es der Welt aufdrängen möchte, an welchem

eitlen Versuch wir hier vor nicht Langem ein ähnliches Werk scheitern sahen. Ein

beliebiger Architekt ist nicht derjenige, der einen neuen Styl erfindet oder einen

alten der Welt oktroyirt, sondern die Geschichte thut es, die Kulturentwicklung der

Völker. Daher kann sich ein Unternehmen wie dieses nur zum Ausdruck der Ent

wicklung in der Kunftinduftrie machen; es soll sie begleiten, d. h. als ein der Wege

kundiger Führer vorangehen, nicht aber hinterherfolgen und sich zum Diener

machen. Seine Aufgabe ist: vor Jrrthümern zu warnen, vor Abwegen zu bewahren,

wie sich solche z. B. heutzutage in der beliebten Stossverwechslung kund geben, auf

das Richtige aufmerksam zu machen, das Schöne und seine Prinzipien zu lehren,

die Muster des Schönen zu geben und endlich von dem, was sich aller Orten auf

'einem Gebiete ereignet, Bericht zu erstatten. Hätten wir einen bestimmten, uns zu

eigen angehörigen Styl, wie ihn die Vergangenheit fast immer gekannt hat, so

wäre die Sache leicht, aber wir haben ihn noch nicht, sondern befinden uns allen

Stylen der Vergangenheit gegenüber auf dem Standpunkt des Eklekticismus, der

uns die Wahl läßt, aber auch die Qual gibt: ja wir müssen froh sein, wenn

wir es nur erst, selbst mit Verzichtleistung auf jegliche Originalität, zur Erkenntnis;

des Schönen gebracht haben, denn diese war leider verloren gegangen und ganz durch

die Mode ersetzt. Unter solchen Umständen kann ein .Eunstgewerbeblatt nichts weiter

als ein Ausdruck dieses Eklekticismus auch im Styl sein, selbst ganz davon abge-

seben, daß es schon um seiner Existenz willen, ohne die es doch nichts Gutes thun

kann, dazu gezwungen wäre. Aber was wir wohl verlangen können ist, daß es sich

in allen Stylen zu Hause fühlt, daß es in jedem auf das wirklich Schöne hinweiset

daß es jeden Styl in seiner Reinheit, jeden Stoff in seinen Eigenschaften zu

erhalten bemüht ist und in diesem Sinne die Kritik übt. Das ist der Punkt, auf

den sich unsere Ausstellungen gegen die erste Lieferung beziehen. Sie sind nicht

prinzipieller Art, und wir zweifeln nicht, daß, wenn wir später über den Fortgang

des Unternehmens berichten, wir zu melden haben werden, daß sie gehoben find.

Dem Plane gemäß zeigt die erste Lieferung eine bunte Mannigfaltigkeit von

Gegenständen, sowohl hinsichtlich der Style wie hinsichtlich der Gewerbe, für welche

sie bestimmt sind. Einzelne Ornamente der Vergangenheit, griechische, gothische,

maurische, machen den Anfang, denen dann moderne Kompositionen verschiedener

Ärt folgen. Unter ihnen befinden sich Goldschmuckmuster, eine Kredenz in dem späteren

Styl der Renaissance gehalten, welchen die Engländer nach der Königin Elisabeth

benennen , entworfen vom Maler Böheim; von demselben eine große Kanne szu

kirchlichen Zwecken), die wir aber mit ihrem tonnenartigen, hart abschneidenden

Bauch keineswegs für schön erkennen können; ein eisernes Geländer nach einer

Komposition von Lcnns, ein Buchdeckel von Schnorr, ein Plafond von Prof.

Bäumer u. f. w. Auch der moderne Naturalismus ist mit verschiedenen Mustern

vertreten, mit Zeichnungen von Habenschaden für Meerschaum und Elfenbein. Ganz

lieh sich diese Weise wohl nicht gut umgehen, da sie für den Verkauf leider eine
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ziemlich bedeutende Rolle spielt; aber wir hätten wohl einige Erklärung zur richtigen

Würdigung dieser Verirnmg hinzugefügt gewünscht. In anderen naturalistischen

Zeichnungen von Schnorr und Plock find wenigstens die Pflanzen mit richtigem

Gefühl symmetrisch geordnet. Außerdem sind noch Details in größerem Maßstäbe

auf einem besonderen Bogen beigelegt. Den Text bildet die erste Hälfte eines fach»

gemäßen und verständigen Artikels über „die Kunst in den Gewerben", nebst

Erklärungen der Zeichnungen, in denen uns aber nicht genug gethan erscheint, und

einzelne Notizen. Wir gestehen, diese Abtheilung hätten wir gern reichhaltiger gesehen,

allein wir verkennen auch nicht, daß es wohl für den Anfang schwer sein mag, zu

lesenswerthen Artikeln zu gelangen, zumal jetzt, wo noch so viel Unklarheit, so viel

Willkühr im Geschmack, so viel widerstreitende Ansichten vorhanden sind. Trotz

solcher Mängel und der Ausstellungen, die wir vom Standpunkt des Kunstfreundes

aus machen mußten, nehmen wir doch keinen Anstand, die Gewerbehalle dem In»

teresse und der Theilnahme des betreffenden Publikums zu empfehlen.

?. (Vom französischen Büchermarkt.) Da« französische Ministerium hatte

im Jahre 18S9 Herrn E. G. Ney beauftragt, eine archäologische Reise nach Syrien zu

unternehmen, nachdem dieser gelehrte bereits in den zwei vorhergehenden Jahren bat

Hauran durchforscht. Ei handelte sich dabei um Auffindung der militärischen Ueberbleibscl

der Areuzzüge und um die Feststellung der Spuren, die sich von dem Stamme Juda

und den biblischen Orten in jenen Gegenden finden. Herr Rcy xublizirt seht die Re»

sultate seiner Forschungen in einem Bande in Ouarto, betitelt: „ötuäe tustoriyue et

top«ßr»rM<me cke Is tridu cke ^ucks". Nach einer kurzen Einleitung über die Wände-

rungen der kanaanitischen Böller folgt die eigentliche Erzählung der Reise. Zum Schlüsse

gibt der Verfasser eine Begleichung der assyrischen und biblischen Ter.tr, wobei ihm die

neuen Erklärungen der Herren Menant und Oppert sehr zu statten gekommen sind.

Bom Fürsten Soussoupoff, dem Verfasser einer Geschichte deö Geigenbaues, erschien :

„öistoire cke lä umsiyue eu Russie" in sehr luxuriöser Suistattung Der erste Zhcil

dieses Buches umsaßt - »ölusiyue 8acr6e suivie ck'uu ckoix cke morcesux cke ckant

ck'eßllse zmcien8 et lvockerues". Fürst Aoussoupoff ist ein bekannter KunstmSccn. Er

glaubt mit feinem Werke um so mehr einem wahren Bedürfniß zu entsprechen, als bis

seht daS Gebiet der Musikgeschichte Rußlands noch ganz unbebaut ist.

Die Monographien auS der Geschichte der französischen Revolution mehren sich,

und die Dokumente welche die jüngste französische Geschichtsforschung zu Tage förderte,

find nicht die werthlosesten über jeneS blutige Drama, über daS noch fortwährend un»

bekannte Dinge austauchen. Nachdem wir unlängst einiger neuer Bücher über daS Leiden

und den Prozeß der Königin Marie Vntoinette erwähnt, haben wir wieder einen starken

Band, der jene Zeit behandelt, vor unS, eine Geschichte dcS bekannten KarmelitcrklofterS,

das unter der Schreckensherrschaft als GefSngniß diente: ,I^e Louveut ckes Lärmes

et le 8emio«re cke Lt. Lulpice pevckavt I» l'orreur psr ^.lex. Lorel". Das Karmc>

literkloster in der Rue Vaugirard erMrt noch in demselben Zustande, wie cS in der

Nev,lutionSzeit war. In ihm fanden die gräßlichen September-Mordszenen statt, bei

welchen über hundert Priester geiödtet wurden, ferner war eS daS GefSngniß. auS dem

die Girondisten dem Henkertode entgegengingen. Die Mauern im Innern tragen noch

die Inschriften, mit welchen die Gefangenen fie bedeckten. Da über dieses Kapitel.
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namentlich von Lamantine In der „kZistoire 6« 6ironäillS" etwas stark gefabelt

morden ist, so hat Herr A Corel es sich zur Aufgabe gemacht, die geschichtliche Wahr»

heit richtig zu stellen um damit alle Phantasien, so schön sie auch mitunter svtn mö^,kn,

zu beseitigen. Das geschieht am besten indem man die Inschriften auf den Eimern

genau kopirt, was schon Lamartine hätte thun können, aber, wahrschjinlich auV poetischen

Gründen, nicht gethan hat. Das eben genannte Buch Corel? bringt nun alle jene

Inschriften fügt aus Archiven das in die Geschichte de? Gefängnisses Eingreifende, wie

es scheint, mit großer Gewisstnhasligkeit bei und gibt zum Schluß eine vollstöndiHe Liste

aller Gefangenen, welche in der CchreckenSzeit hier festgehalten wurden.

?. (Vom englischen Büchermarkt.) Als die vorjährige Londoner Weitaus»

stellung im Zenith ihres Erfolges stand, faßten die Herren Day und Cohn, königl. Los»

litho raphen. den Plan, ein Prachtwerk herauszugeben, das die Meisterwerke der vus-

stellung mit Hilfe der Photographie und der Chromolithographie veranschaulichen sollte.

Die Leitung des Unternehmens, d, h, Auswahl und Zusammenstellung, wurde dem bc»

kannten Architekten Mr. I. B. Waring übertragen und dabei festgesetzt, daß mehrere

hundert Gegenstände auf ZOO Platten aufzunehmen und nur die wirklich bedeutendsten

der ausgestellten Dinge dem Werke einzuverleiben seien. Man beabsichtigte ein glänzen»

des Erinncrungswerk an die Ansiiellimg und zugleich ein Musterbuch z» schaffe», das

in jeder öffentlichen Bibliothek, in jeder Kunst» und Industrieschule, so wie überhaupt

auf den Bücherlischcn der Reichen »nd speziell der Industriellen feinen PI iß fände.

Um dem Ganzen eine etwas sichere Grundlage zu geben und nachdem die Königin

von England die Widmung angenommen, wur)e eine Subskription eröffnet und auf

2000 Exemplare beschränkt, wobei die Herausgeber sich feierlich verpflichteten, nicht

ein Exemplar mehr zu drucken, als Exemplare subskribirt winden, und sofort nach der

Herausgabe die Platten zu vernichten. Daö Werk ist also — so zu sagen — am Tage

seine« Erscheinens nicht mehr zu haben. Bereits im Dezember de« verflossenen Jahres

hatten sich über 1800 Subskribenten gcmeidet.

Die ersten vier Lieferungen sind mm in Wien eingetroffen und die Erwartungen,

welche man von der bekannten Geschicklichkeit der Herausgeber hegte, in Erfüllung ge»

gangen. Wir sehen ein wahres Prachtwerk vor uns, dessen Ausführung in Bezug auf

Autwahl und Farbenpracht kaum etwas zu wünschen übrig läßt. Das Einzige, was

nicht aus gleicher Höhe mit der Haltung de? Ganzen steht, sind die Abbildungen pla»

stischer Gegenstände, da speziell für diesen Zweig die Liihographie bei der Wiedergabe

nickt glücklich ist. Die scharfen Koiilourcn, die wir an CtalMichen und photographischcn

Abbildungen von Ckulpturcn zu bemerken gewohnt sind, gehen durch die Lithographie

ganz verloren, während die Hörte im Ausdruck noch steinerner wird. Dagegen sind die

Abbildungen von Scwebcn, Teppichen, Spitzen, ficipiertapeten überhaupt von Gegen»

ständen, bei denen die Farbe den Ausschlag gibt, ganz ausgezeichnet.

Von österreichischen Ausstellungsgegenständen haben wir in den ersten Helten nur

Lederarbeiteii von Klei» bemerkt. Doch sollen die folgenden Lieferungen noch viele öster»

rcichische Sachen bringen.

Das Ganze wird drei Bände in Folio umfassen und führt den kitel: ,>lkst«r»

pieces ol ivcku«triäl zrt kod sculpture at, tke iuterna,t.iona1 Lxliidition ok l!,62

d? 1. L. Wsiiog.



Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 11. März 1863.

Der Referent der historischen Kommisston, Herr v. Karajan, zeigt an, daß der

selben zur Publikation eingesandt wurde:

„Oiplomätsriuiu p«rtu8ng,«neii8e , series äoemlleotoriim «,6 Kistoriäm

?«rtu8Näoni8 spectÄntimri quo tempore (1276— 1S14) 6omus g,u8triaose imperi«

psrmt, Kine ioäe leetoruiu ours, et, «pere ^«8epdi Välentinelli."

Ferner wird der Klasse vorgelegt ein von Herrn Dr. Ludwig O eis ner in Frank-

surt am Main eingesandter Aufsaß: „Schlefischc Urkunden zur Geschichte der Juden im

Mittelalter."

Herr Dr, Friedrich Müller, Dozent der allgemeinen Sprachwissenschaft an der

Wiener Universität und Lmanuensts an der kaiserlichen Hofbibliothek liest:

„Ueber die Sprache der Avghänen. (II.)

Der Verfasser hat in einem im vierzigsten Bande der Sitzungsberichte abgedruckten

gleichnamigen Aufsätze gegen die Tradition der Avghänen die iranische Ratur des

Pazto nachgewiesen und eine übersichtliche Darstellung der Lautverhältnifse des-

selben nach der sprachvergleichenden Methode gegeben Im vorliegenden Aufsäße wird

diese Skizze weiter ausgeführt und ergänzt, indem der Verfasser die Formen de»

Avghänischen analyfirt und beleuchtet, wodurch das im ersten Aufsätze gewonnene Re-

sultat an Klarheit und Evidenz gewinnt,"

Sitzung der mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse

vom 12. März 1863.

Hm Prof. Aug. Em. Reuß in Prag übersendet eine Abhandlung: „Beiträge

zur Kenntniß der tertiären Foraminifcrenfauna". Zweite Folge.

Herr Prof. Unger spricht über die Baudenkmale und andere Ucberbleibsel des

Vlterthumcs der Insel Eypern aus den frühesten Zeiten der Geschichte bis zu deren

Eroberung durch die Türken. Es werden die alten KultusstStten der Astarte, der Aphro-

dite, des Adonis berührt und die wenigen Reste von Paphoe, Kuklta, Amathus, Ida-

lion, Salamis Lapithus. Curium u. m. a. erwähnt, dabei aber das noch vorhandene

gigantische SteingefSß von Amathus, der alte Brunnentempel von Salami«, unter dem

Rainen „GefSngniß der h. Katharina" bekannt, die seltsamen Reste der alten Kelsen-

bauten von Lapithus besonders hervorgehoben. Allenthalben, vorzüglich aber in der

Röhe der ältesten Niederlassungen an den Küsten, finden sich in dem jüngsten Meeres-

sandftein Felsengräber von größerer oder geringerer Ausdehnung, meist schon unzugäng»

lich, mit Eteininschriften in cyprischen Charakteren. Es werden die bereits von Fr. von

Hammer erwähnten und von L. Roß und Duc de Luyn wiedergegcbenen Kopien in

einer neuen, sorgfältig ausgeführten Abschrift mitgetheilt und noch einiges Unbekannte

hinzugefügt.

Phönizische Inschriften zweier erst vor Kurzem aufgefundenen Denksteine im Besitze

des Kaufmannes Piörldes in Larnaka werden in einem Abklatsche vorgewiesen und

dabei bemerkt, daß Herr Prof. Ewald bereits in den Göttinger gelehrten Anzeigen

eine Uebersetzung davon gab und damit Herrn Boguö und W. Bau; zuvor-

gekommen ist.
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Auch der Abklatsch eine« Denksteine«, den der Reisende im Hofe de« Klosters

Acheropithi aus den Ruinen von Lapithus gesehen hat und der in griechischer Sprache

ein Dekret des Kaisers Tiberius enthält, wird vorgewiesen.

Von besonderer Bedeutung sind die unter der Herrschaft der Lusignane aus»

geführten Bauten im gothischen Style, darunter die beiden Kirchen von Famagosta und

Ricosia vor allen zu nennen sind, Ihre Umwandlung in Moscheen hat sie zwar ver-

ftümmelt und der Zahn der Zeit auch das Seinige gethan, immerhin stehen sie aber noch

als die großartigsten Denkmäler des Wohlstandes und de« Kunstsinnes einer früheren Periode

da. Roch eine ehrenvolle Erwähnung verdienen die in demselben Style ausgeführten

Klosterbauten von Bellpais in einer der anmuthigsten Gegenden der Insel. Ihre Ruinen

werden dermalen nur als schattige Plätzchen von dem herumirrenden Wiehe aufgesucht

und von Eulen und Fledermäusen bewohnt.

Endlich gedenkt der Vortragende noch der alten aus den Bergspilzen thronenden

Ritterschlöfser von Castello della Regina, von Cantara und Hilarion, die unseren der»

fallenen Burgen des Mittelalters in jeder Beziehung gleichen, Den Schluß macht eine

Skizze der Kirchen und Klöster der Insel in ihrem gegenwärtigen Bestände.

Herr Prof, C. Ludwig übergibt eine vorläufige Mittheilung über eine von ihm

gemeinfchaftlich mit Herrn Zawarykin durchgeführte Untersuchung über: „Die Lymph-

wurzeln in der Säugethierniere".

Die Verfasser thcilen in einer vorläusigen Anzeige mit, daß es ihnen gelungen

ist, in der Niere den Anfang der Lymphgefäße innerhalb der Räume nachzuweisen, die

zwischen den HarnkanSlchen und Blutgefäßen gelegen sind,

Herr Hofrath Prof. Hyrtl legt den Schluß seiner Abhandlung vor: „Uebcr In-

jektion der Wirbelthierniere und deren Resultate". Der Verfasser behandelt in demselben

die injizirbaren Gefäße der Bogel- und Säugethierniere. Ein Rückblick auf die Niere

der Reptilien macht die Entstehungsweise der Eortieal- und Medullarsubftanz anschau-

ltch. Da nämlich die Lappen der Niere bei den Ptychopleuren, Chamaesauren und

Angues, die primären Ramifikationen des Ureter an ihrer unteren Fläche führen, mäh»

rend die Endschlingen derselben, sammt den Malpighischen Knäueln und den Wurzeln

der Nierenvene die obere Fläche innehaben, so muß, wenn die vorderen und Hinteren

Ränder aller Lappen sich so nach unten umkrämpcn daß sie einander erreichen und mit

einander verwachsen, ein keilförmiger Körper entstehen, welcher in seinem Innern die

dichotomischen Ramifikationen de« Ureter als pyramidenförmiges Bündel enthält, und

um dieses herum eine Rindenschichte zeigt mit Malpighischen Körperchen, gewundenen

HarnkanSlchen und Capillargefäßen.

Die terminalen Verhältnisse der Harnkanälchen werden einer umfassenden Würdigung

unterzogen, ebenso die venösen Gefäßschlingen der Pyramiden und ibr Verhältniß zum

Capillarfystem der Rindcniubstanz, Eine brauchbare Methode, die HarnkanSlchen der

Rinde von den Kapseln der RierenknSneln aus zu füllen, wird empfohlen, und das

doppelte venöse Gefäßsystem der Niere bei den kahenartigen Raubthieren, bei den See-

Hunden, den Eisbären und Fischottern, in Vergleich mit jenem der Reptilien in Betracht

gezogen. Als besondere, den herrschenden Ansichten widersprechende Eigenthümlichkeiten

der Säugethierniere werden folgende hervorgehoben:

1. Daß eö in der Rindensubstauz der Niere eine äußerste Zone von variabler

Dicke gibt, welche keine Malpighischen Körperchen enthält. Sic besteht blos aus termi-

nalen Harnleiterramifikationen (Schlingen), aufgeknäuelten Ausführungskanälchcn der

Malpighischen Kapseln und Capillargefäßen. Der Name Oortex corticis wäre für sie

paffend.

2. Alle Blutgefäße der Pyramiden stammen aus den Blutgefäßen des Carter,

jenseit« der Malpighischen Körperchen. Keine Arterie sendet, bevor sie sich knäuelt, Zweige



g?g

zu ihnen. Die Zahl der Venen in den Pyramiden ist so groß, daß an sogenannten

ZwillingSpyramidcn deren mehr als Tausend gezählt werden können. Sie bilden gegen

die Niercnwarze hin an Zahl abnehmende, an Stärke zunehmende Schlingen, deren

Bild jenen der Hcnlc'schcn geschlossenen Harukanäle vollkommen gleicht.

3. Die Unmöglichkeit Malpighische Körpcichcn von den Vcncn auö zu injizlren,

gilt für alle Wirbclihierc. Die anatomische Ursache, warum diese KSrpcrchcn einer rück»

läufigen Flüssigkcüöbcwcgung dc» Eintritt beharrlich verweigern, ist zur Zeit noch un»

bekannt.

4. Die B'utgcföße dcö Nierenbeckens kommunizircn nicht mit jenen dcö eigene»

lichcn NicrcnparcnchymS.

ö. Die von den Malpighischcn Kapseln auS injizirtcn Harnkanälchen bilden im

Oortex vevis Rosetten, deren Durchmesser bis zwei Linien beirägt. Würde jeder Kapsel

nur eine Rosette entsprechen, so könnten bei der ungeheuer großen Anzahl der Kapseln,

die beschränkten Dimensionen der Niere nicht dem gegebenen Erfordcrniß genügen. Et

muß dcßhalb angenommen werden, daß eine Rosette einer Gruppe vieler Malpighischer

Kapseln angehört, wozu in der Fischniere durch das Vorkommen terminaler und pari»

taler Kapseln an den Harnkanälchen bereits ein Vorbild gegeben ist.

Herr Dir. K. v. Littrow legt eine von Herrn Theodor Oppolzer durchgeführte

Bahnbcstimmung dcS Planeten Angelina vor.

Dieser Asteroid wurde am 5. März 1861 in Marseille von Herrn Tempel,

einem Liebhaber der Wissenschaft, der sich wiederholt als Kometen- und Planctcncntdccker

hcrvorgcthnn hat, anfgcsundcn und von Valz zur Erinnirung an Lachs Observatorium

auf Notrc Dame deö AngcS bei Marseille gctaust. Wir besitzen von diesem Planeten

bisher nur Bcobachlungcn ans seiner ersten Erscheinung, die zweite Opposition Im

Jahre I8L2 ging vorüber, ohne daß die Bahn de? Himmelskörpers hinlänglich genau

bestimmt gewesen wäre, um ihn mit Aussicht nnf Erfolg aussuchen zu können. Herr

Oppolzer hat sich nun die sehr verdienstliche Aufgabe gestellt, die weitlZusige Rech,

nnng durchzuführen, welche zur Sicherung dcS Wiedcrausfindcns in der diesjährigen

Erscheinung nöthig ist. Da der Planet nach dieser Rechnung bei der heurigen Oppo»

siiion etwa als ein Stern nicht ganz eiiftcr Größe erscheinen wird, so darf man mit

Zuversicht erwarten, ihn wiederzusehen.

Herr Dr. Ferdinand Zirkel legte eine Abhandlung vor: „Mikroskopische Gesteins»

studicn", in welcher er die Resultate seiner an zahlreichen Gesteinen angestellten mikro»

skopischcn Beobachtungen mitlhcillc. BelaMgt sind Tafeln mit fünfzig Abbildungen.

Diese Untersuchungen, welche mit Hilfe selbst vcrfcrligtcr, durchsichtig oder durchscheinend

geschlissener PlZItchcn ausgeführt wurden, schien sich 'vorwiegend die Erforschung der

Ctruklurvcrhältnisse sowohl der Gesteine als der sie konstituircnden Mineralien zum

Ziele. Das Mikroskop weist nach, daß die Quarze aller Granitc, Porphyre und Trachyte

eine unendliche Anzahl der kleinsten mikroskopischen Flüssigkeitshöhlen umschließen, von

denen manche bei zwcitausendmaligcr Vergrößerung nur wie seine Punkte erscheinen.

Außerdem enthalten die Quarze und Fcldspathe Thcilc dcS Schmelzflusses, welche die

Krystallc in ihrem Wachsthum aufnahmen ; sie sind entweder zu glasiger Materie, Glas»

porcn, oder zu steiniger, Cieinporen, erstarrt. ?m Innern der Glaöporcn, welche wie

die Wasscrporcn meistens ein Bläschen umschließen, haben sich beim Erkalten ott dünne

schwarze Krystallsäulchen ausgeschieden. Hlas» nnd Steinporen gehen auf das Verschieden»

artigste in einander über. Nebenbei finden sich in den Gesteinsmincralien leere Höhlun»

gen, Dampf» oder GaSporen. Der Nachweis dieser dem freien Auge und der Loupe

entgehenden mannigfachen Einschlüsse ist g«Ignet, auf die hydropyrogene Entstehung«»

weise der Gesteine Licht zu werfen, indem sie die gleichzeitige Gegenwart von Schmelz»

fluß, Wasser und Dämpfen deutlich bekunden. Auch andere Mincraleinschlüsse lehrt daS
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fteldspathkrv^alle, welche nach allen Nicht, ngen darin umherliegen Verbindet man mit

dem Mikroskop einen Polarisationsapparat, so gewahrt man, daß die winzigen Quarz»

körner der Granite zum großen Thrill aus mehreren verwachsenen Individuen zusammen»

gesetzt sind. Was die Struktur der Gesteine anbelangt, so wurden hauptsächlich Porphyre,

Basalte und glasige Gesteine in de» Kreis der Untersuchungen gezogen. Bei der Grund-

masse der Fclsitporphyre, von denen man dreierlei Typen zu unterscheiden vermag, ward

durch direkte Beobachtung der Nachweis geführt, daß die Vcrmulhung, sie bestehe auS

einem innigen Gemenge von Fcldspath und Quarz, gerechtfertigt fei, wenn auch in

vielen Gesteinen der Quarz weit vorherrschender ist, als man bisher glaubte. Die ein

zelnrn Bestandtheile der dem bloßen Auge fast gleichartig erscheinenden Basaltgrund»

masse stellen sich unter dem Mikroskop deutlich dar, und durch Verglcichung zahlreicher

hierher gehöriger Gesteine ist man im Stande, alle Stadien des in dieser Gesteins»

familie besonders interessanten Zcrsctzungsgangcs genau zu verfolgen. Die Pechsteine,

welche bisher als amorphe glasige Gebilde galten bestehen aus einem Gemirre dünner

mikroskopischer Krustalle, die so zahlreich in einer vorläufig noch unentwirrbaren EiaS»

grundmasse eingebettet sind daß diese fast verdrängt wird. In dem Obsidian, dem

natürlichen Glas, welcher sich meist frei von ausgeschiedenen mikroskopischen Krystallnadeln

zeigt, lassen sich dieselben durch vorsichtiges Actzcn mit verdünnter Flußsäure zum Vor»

schein bringen. Dadurch stellt sich der Obsidian ganz dem künstlichen Glase gleich, in

welchem, wie Scydolt zeigte, durch Betzen ebenfalls Krystalle hervorgerufen werden

können.

Herr Dr, Karl Fricsach legt eine Abhandlung „Ueber Rcihencniwickelungcn" vor.

Auszug aus dem Protokolle

der am ö. Februar 1863 »utcr dem Borsitze Cr. Exzellenz de« Freiherr» von

Czocrnig abgehaltenen zweiten Sitzung der k. k. Centralkommission zur Erforschung und

Erhaltung der Baudcnkmale.

Der Verein sür nassauische Alterthumskunde und Geschichtsforschung übersendet

einige seiner Publikationen. Die Centralkommission nimmt diese Schriften mit lebhaften

Interesse entgegen und beschließt, demselben im Austausch ihre Publikationen regelmäßig

zu übermitteln.

Das Komitö zur Restaurirung der sogenannten Zdcrad Säule bei Brünn über»

sendet das Projekt zur Herstellung dieser Säule mit dem Ersuchen um Begutachtung

und um Ertbcilung dcö Rothes der Centralkommission bezüglich der nach demselben

vorzunehmenden Arbeiten.

Die Centralkommission erklärt sich um so bereitwilliger dem Wunsche deS genann»

ten Aomitö'S zu entsprechen, als der zu ihren Mitgliedern zählende k. k. Proscssor

H. Friedrich Schmidt daS zu restaurircnde Objekt nicht nur durch Autopsi: kennen

gelernt, sondern auch genau untersucht, aufgenommen und gezeichnet hat. Die Zdcrad-

Säule ist ein mittelalterliches Denkmal in gothi chem Style und gilt als das älteste

Wahrzeichen der Stadt Brünn In Folgt der Anschüttung der vorüberführenden Stiaße

erscheint eS nothwendig, diese Säule vor allem Andern auf das gleiche Niveau mit der

letzteren, daher um 9 Schuh höher zu stellen, zu welchem Zwecke die Hebung derselben

im Ganzen vorgeschlagen wird.

Nach dem kompetenten Nrtheile des Herrn Prof, Schmidt würde aber diese

Hebung mit großen technischen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, dabei einen unver»

HSltnißmSßig großen Kostenaufwand in Anspruch nehmen und demungcachtet keineswegs
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die Garantie für die glückliche Erhaltung dieses Denkmales mit sich bringen, da das-

selbe bei einem Nachgeben des morschen Gesteines oder der zu verwendenden Schrauben und

Ketten gar leicht in Trümmer gehen könnte und dann wohl unwiederbringlich verloren wäre.

Die Centralkommission spricht sich daher über Antrag des Herrn Prof, Schmidt

einstimmig gegen die besagte Hebung und ebenso einstimmig und entschieden dafür aus,

daß die in ihrem Kern noch gesunde SSule unter genauer Vermessung und Rumerirung

der einzelnen Steine sorgfältig abgetragen und nach geschehener Aufmauerung de» Fun»

damentes bis zu dem neuen Straßenniveau wieder zusammengesetzt werde.

Mit dieser Wiederaufrichtung würde die eigentliche Restaurirung beginnen, für welche

jedoch die Centralkommission das vom Komitö eingesandte Projekt aus dem Grunde

nicht empfehlen zu können erklärt, weil dasselbe zu sehr den Eindruck eines neuen

Werkes macht, während es bei derlei Aufgaben, zunächst auf die schonungsvollstc Erhal-

tung des vorgefundenen Ursprünglichen ankommt. Die Restaurattonsarbeiten mären nach

dem Erachten der Centralkommission in zwei gesonderte Abschnitte zu vertheilen Der

erste Theil der Restaurirung hätte die Aufgabe, diese SSule vor Allem in ihren archi-

tektonischen Theilen wiederherzustellen und zu ergänzen und erst dann wäre an den

zweiten, die figuralische Ausschmückung der SSule betreffenden Theil der Arbeit zu gehen.

Was jenen ersten Theil der Restaurirung anbelangt so scheint derselbe der Central-

kommission mit keinen so großen Schwierigkeiten verbunden zu fein, daß ihn nicht ein

tüchtiger Baumeister unter Anleitung eines dem Ornamentalen vollkommen gewachsenen

Fachmannes ganz entsprechend ausführen könnte,

ES wird beschlossen, die in Borstehendem enthaltenen Ansichten dem Restauration?-

konnte zu eröffnen, demselben für den Fall, als auf die Restaurirung nach den Bor»

schlügen der Centralkommission eingegangen werden sollte, den Brünner Baumeister

Arnold zu empfehlen und die Bereitwilligkeit auszusprechen, über den Wunsch des

Komite"s nicht nur einen dem genannten Baumeister zur Seite zu stellenden, voll»

kommen verläßlichen Fachmann vorzuschlagen, sondern wenn eS sich seiner Zeit um den

Beginn der Arbeiten zur figuralischen Ausschmückung der Zderad-SSule handeln sollte,

auch für diese Arbeiten einen Bildhauer namhaft zu machen, der den hierbei zu beob»

achtenden Stylrückfichten zu entsprechen im Stande wäre, ohne überspannte Preisanfor»

derungen zu stellen.

Der k k. Conservator Hauptmann Siballie zeigt an, daß der StabSort Mitroviö,

auf den Trümmern der alten römischen Stadt Sirmium gelegen, sehr ' reiche Ausbeute

an archäologischen Fundobjekten, insbesondere an Grab und Denksteinen liefere, und

daß es daher sehr wünscbenswerth wSre, nu« den Mittel» der Centralkommission einen

entsprechenden Betrag zur Bestreitung der Aufnahme solcher Objekte durch Zeichnung

oder Abklatsch auszusetzen.

Es wird beschlossen, dem Herrn Conservator zu bemerken, daß die Centralkommis-

sion keinen Fond befitzt, um die Mittel zu Ausgrabungen oder Herstellungen von Alter»

thümern zu bieten. Zugleich aber wird ihm ein Betrag von 50 ft. zur Anfertigung

von Zeichnungen und Abklatschen, welche die Centralkommission für ihre Zwecke der»

wenden kann, zur Verfügung gestellt. Mit der Verständigung de« Herrn Einsenders ist

demselben gleichzeitig ein Exemplar der von dem Kommissionsmitgliede Ritter v. Arneth

verfaßten Anleitung für das Verfahren bei Abklatschungen zur Benützung zu über»

senden.

Der vom Lefeverein in Meran übersendete vierte Jahrgang seiner „Vereinsgabe"

wird mit Dank entgegengenommen.

Das k. k. Etaatsministerium übergibt das die Restauration der Porta aurea und

der Arena in Polo, betreffende Geschäftsstück zur Begutachtung, dasselbe wird dem Herrn

Oberbaurathe Van der Rull zur VorSußerung zugetheilt.
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Dem Ausschusse de« historischen Vereines für Steiermark ist der Empfang de«

übersendeten eilften Heftes seiner „Mittheilungen" und der von Dr. Göth verfaßten

„Geschichte des Loanneums in Graz" dankend zu bestätigen.

Die von dem 0«mit6 äu dulletiu äes colluuissivuZ Ko>»1es ä'art et ä'sr-

ckeolvßie in Brüssel eingelangten Publikationen werden mit Dank entgegengenommen

und beschlossen, diesem Komit^ im Austausche die Schriften der Eentralkommission zu

übersenden.

Hiermit wurde die Sitzung geschlossen.

Versammlung der K. K. zoologisch-botanischen Gesellschast

am 4. Mörz 1863.

Vorsitzender Herr Dr. Kajetan Felder.

Herr Georg Ritter v. Frauenfeld theilte die Namen der im Lause des letzten

Monats neu eingetretenen Mitglieder mit und legte die eingegangenen Gegenstände

vor. Bon diesen find vorzüglich zu erwähnen eine vom hohen k, k. Staats'Ministerium

der Gesellschaft zur Bertheilung an Lehranstalten übergebcne große Sammlung von

Seethieren, so wie ein Geschenk des Herrn Dr. Herrmann Tausch, eilf SöugethierschSdcl

umfassend, unter denen sich besonders die Köpfe von Bären und Ebern durch Größe

und Schönheit auszeichnen.

Ferner machte Herr Ritter v. Frauenfeld folgende Mittheilung:

Se. Majestät der Kaiser geruhten da« ihm durch den Protektor der Gesellschaft,

Se. k. Hoheit den Herrn Erzherzog Rainer überreichte Exemplar der Verhandlungen

der Gesellschaft gnädigst entgegenzunehmen und anzuordnen, daß dasselbe der allerhöchsten

Privatbibliothek zu übergeben fei. Dieses angenehme Ereigniß wurde dem Präsidium durch

folgende Zuschrift bekannt gemacht:

„Im allerhöchsten Auftrage Sr. Majestät des Kaisers habe ich die Ehre Euer

Durchlaucht die Mittheilung zu machen, daß Allerhöchstderselbe das von der k. k, zoologisch

botanischen Gesellschaft überreichte Exemplar ihrer Schriften mit Dank entgegen zu nehmen

und anzuordnen geruht habe, dasselbe der allerhöchsten Privatbibliothek zu übergeben.

Se. Majestät sehen übrigens der ferneren Borlage der jährlich erscheinenden Bände

dieser Schriften mit Interesse entgegen.

Genehmigen Euere Durchlaucht den Ausdruck meiner besonderen Verehrung und

Hochachtung

Thinel m. p.

k. k, Hofnth u»d KabineUdirektor.

Bon dem hohen niederösterreichischen LandeSauSfchusse wurde dem Präsidium der

Gesellschaft mitgetheilt, daß der hohe niederösterreichische Landtag beschlossen habe, der

Gefellschaft sür die Jahre 1863 und 1864 eine jährliche Subvention von 800 ff, zur

Erhaltung und Vermehrung der Sammlungen zu bewilligen.

Herr Julius Ritter v. Echrökinger>Neudenberg beantragte, die Versammlung

möge dem hohen nieder-Ssterreichischen Landtage und insbesondere seinem Landesausschusse

für diese so bedeutende Subvention ihren Dank ausdrücken. Zustimmend erhob sich die

Versammlung von ihren Sitzen.

Ferner las Herr Ritter v. Frauenfeld folgenden Ausschußbeschluß.

Jene Herren, welche wünschen, daß über ihre in der Gesellschaft gehaltenen Bor-

trag ein den Berichten, welche in der „Wochenschrift für Wissenschaft Kunst und öffentliche?

Leben" erscheinen, ausführlicher referirt werde, wollen so freundlich sein, dem Sekretariate

bis längstens drei Tage nach der betreffenden Sitzung einen kurzen 10 bis 20 Seilen
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langen Auszug auS ihrem Vortrage zukommen zu lassen. Wird ein solcher nicht eingesendet,

so wird angenommen, daß eine bloße Anzeige des Vortrages gewünscht wird.

Schließlich machte er bekannt, daß von dem GcschSflsführer der 38. Versammlung

deuischcr Naturforscher und Acrzte an die Mitglieder eine Einladung zur Theilnahme

an den in Stettin abzuhaltenden Versammlungen ergangen sci.

Herr Dr. August Vogl schilderte die Morphologie und den anatomischen Bau der

unterirdischen Thcile von Oouvoivulus arvenÄS Ii. mit besonderer Berücksichtigung der

Milchsaftgefäße

Herr I. Kerncr lag eine von seinem Bruder Herrn Prof. Dr Anton Kerner

eingesendete Abhandlung über botanische Nomenklatur, mit spezieller Rücksichtnahme auf die

Cvtisus Arten.

Herr Dr. Gustav Moyr besprach feine „Studien über die Familie der Belostomidcn".

In denselben werden die Belostomidcn von den nächslvcrmandten Familien unterschieden.

Hierauf folgt eine analytische Tabelle sZmmtlichcr Gattungen und sodann die Bearbeitung

der Genera und CpecicS. Als neue Galtungen stellt der Herr Verfasser Ltenoscz^us

mit der Art mexicanus, und ?eämocori8, mit den Arien longmuFuicuIatus und

dreviunguiculatus, beide auS Kalifornien auf, beschreibt als neue Arten TaitKa

äentata, foveolat», , usiatica, mmuts,, Hzäroexrius reotus und I^imnogetov

scutellatus», bespricht die verschiedenen Genera, von denen besonders die Gattung

OivIou^cKu8 Interessantes aufweist und führt die ihm durch Autophie bekannten

Arten auf.

Herr Friedrich Brauer sprach über eine neue in Amerika einheimische Ocstriden»

gattung, welche er KogeriKotera, benannte.

Herr Dr H. W. Reichardt besprach eine von Herrn V Schülzer von Müggen»

bürg eingesendete Abhandlung, welche Beiträge zur Pilzkunde enthält. In ihr wird

Ootdiäes, Rldesü näher geschildert und namentlich der Bau des Kl^celiums, die

Entwicklung und Struktur der Cpermaticn, der Säckchen und der Cpoeen eingehender

beschrieben. Daran knüpft der Herr Verfasser Bemerkungen über die richtige Stellung

dieser Art im Systeme. Schließlich werden Notizen über mehrere Arten von ^eciüium.

namentlich Violse und ^. rudellatum mitgethcilt.

Z. S. geographische Velellschafl.

Versammlung am 10. März 1862.

Der Herr Vizepräsident, k. k. Oberst Sc. Hoheit Wi lhelm Herzog von Württem-

berg führte den Borsch.

Der Sekretär thciltc mit, daß ' er einen Entwurf des Vorganges bei Wahlen von

FunciionSren der Gesellschaft festgestellt habe, der in Druck gelegt, an die Herren Mit»

glieder vertheilt und in der nächsten Versammlung am 24. März zur Berathung gebracht

werden soll.

B<i Vorlage der eingegangenen Druckschriften erwähnte der Sekretär der in den

lcjrtcn Monaten nach Afrika abgegangenen Expeditionen. Co beabsichtigt Kapitän Magna n

auf Kosten der französisch! n Regierung den Niger mit drei flach gehenden Dampfschiffen

zu befahren. Der Löwcnjägcr I. Gerard will bis an die Quellen dcS Niger vor»

drinacn, während Fregatten Kapitän Brossard de Corbigny alle Flußmündungen

zwischen dem Volta und Zaire wisscnschaitlich untersucht, Baron von der Decken hatte

MombaS in der ersten Hälfte Oktober verlassen, um in Begleitung Dr. Kerstcnö aus

Altcnburg eine neue Reise nach den Cchnccbcrgcn von Ost-Afrika anzutreten. Die beiden

Engländerinen Fr. Tinne sammt Tochter, die im vergangenen Jahre am oberen Nil
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bii Vondocoro gelangt, und nach Charium zurückgekehrt sind, haben eine zweite Reise

zu Dampfboot nach dein Vl'lhr cl Nasal angetreten um dann nach Westen vorzw

dringen. Denselben hat sich wahifcheinlich Herr 2H. v. Heuglin angeschlossen, während der

Gärtner Schubert aus Leipzig sich in das Land der Njamnjam begeben hat und

feil Baker im Auftrage der geographischen Gesellschaft in London die durch den Tod

Pcthcricks unterbrochene Expedition, welche de» Eapilänen Spelt und Ginnt cnt»

gtgengchen sollte, forlsctzt.

Aus dem zweiten Hefte der Pctcrmann'schen Mitthcilungcn ist ferner zu entnehmen,

daß in St. Petersburg von dem hydrographischen Departement unter der Leitung des

Herrn Kapitäns N. Iwoschinzoff ein lmdiographifcher Alias des kaspischen Meeres

nach den neuesten Vermessungen veröffentlicht wird, der aus 22 Karlen bestehen soll,

wovon provisorisch bereits 12 Blätter im vergangenen Jahre erschienen sind.

Aus circm Vortrage des Sahara > Reisenden H. Duvcyiier in der Pariser

geographischen Gesellschaft gibt der Sekretär einige Nachrichten über das Land und den

Ctomm der Tuaregs, welche zwischen dem 20 uud 30 Grad nördlicher Breite und

dem 1 bis 9 Grad östlicher Pariscrlängc ein gebirgiges Land bewohnen, dessen höchste

Erhebung über 6000 Fuß über das Meercsniocau reicht. Sie nennen sich Imoohagh,

gehören dem berberischcn Voitsstamme an, (daher Stammverwandte der alten Egyptier)

und bekennen sich zum Islam. In politischer Beziehung zerfallen sie in vier abgesondcite,

jedoch mit einander verbündete Gruppen; und in sozialer Beziehung thcilcn sie sich in

den Adel (ibgßßaaren), die Leibeigenen (Imrdliaä) und die Sklaven (Schwarze aus

dem Sudan). Der elftere hat, wenn auch nicht sehr zahlreich, ein großes Ucbcrgcwicht,

und behebt Tribut sowohl von den Leibeigenen wie auch von den durch das Land

ziehenden Karavanen, die er nicht selten ausplündert. Line besonders bevorzugte Stellung

nehmen bei den Tuaregs die Frauen ein, denn nicht der Stand des Vaters, sondern

der der Mutier bestimmt die Stellung der Kinder; ihnen gehört der größte Thcil des

Vermögens; und nicht der Sohn eines Oberhauptes «der Familienhauptes beerbt diesen

in der Nachfolge, sondern der älteste Sohn seiner ällcstcn Schwester, Auch leben die

Tuaregs, obwohl Mohamedaner, stets blos in Monogamie.

Herr Prof. Dr. V. Klun besprach die Populationsverhältnisse Rußland« auf

Grundlage de« neuesten Werkes von Buschen über die Bevölkerung Rußlands, und

hob die Unsicherheit hervor, auf welcher noch immer alle statistischen Angaben über dieses

Reich beruhen. Die offiziellen statistischen Tabellen vom Jahre 1856 berechnen den

Flöchenraum dieses weiten Reiches auf 353.468 geographische Quadratmeilc», während

Buschen ihn rund mit 370.000 geographischen Quadratmeilen und der Direktor der

Moskauer Sternwarte, Herr G. Schweitzer, mit 392.074 geographischen Quadratmeilen

angibt. Nicht minder variircn die Angaben über die VoltSzahl. Das statistische Kon>i>6

gibt dieselbe auf Grundlage der Erhebungen von 1358 auf 75,148.690 an, wovon

auf das europäische Rußland 66,891.493, auf da« asialische 8,203.197 und 54.000

auf das amerikanische entfallen. Im Ganzen nimmt man zehn Hauptstümme an, welche

in 112 verschiedene Vüllcrschastcn eingcthcilt werden, die mindestens 40 verschiedene

Sprachen und Mnndarlcn sprechen. Nur ein geringer Thcil der Bevölkerung etwa

fünf Millionen, lebt in 598 Slädtcn. Im Jahre 1858 zählte man drei Städte

(Petersburg, Moilau , Odessa) mit mehr als 100 000 Einwohnern, 8 hat'cn

20 bi« 100 000; 46 von 20 bis 50 000; 100 von 10 bis 20 000 Ein»

wohner. In manchen Gegenden kommen 115 Fronen auf 100 Männer, in anderen

nur 52. Nach den neuesten Berechnungen zählt der Adel 874.154 Personen, die Geist»

lichkeit aller Eonfcssionen (mit Ausnahme der Rabbiner) 652.769 und zwar 4147

lat^oüscbe. 2916 protestantische; eibliche und persönliche Ehrenbürger 16838; Kauf»

leutl 431.834, Bürg« und Handwerk» 3,749.559; verschiedene Personen (Unter»
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beamte , Hauslehrer, Künstler, Arbeiter in Kronfabriken) 420,406; Appanagebauern

2.018,481; freie StaatSbauern 24.495,549; Leibeigene 22.563,086; in den

Kosakenländern 2.593.818; nomadifirende Völker 1,025.876, verabschiedete Soldaten

und ihre Familien 1,094.026. Dem Glaubensbekenntnisse nach gehören 93 Perzent

der Bevölkerung dem Christenthume an und nur in den Gouvernements Orenburg,

Astrachan und Taurien , ist beinahe die halbe Bevölkerung nicht christlich. In den

westlichen Gouvernements beträgt die nicht christliche 5 bis 10 höchstens 15 Perzent.

und zwar zumeist Juden, deren es in Rußland bei N/z Million gibt.

Herr Wiktor Graf v. Wimpffen gab al« Fortsetzung seiner früheren Mittheilungen

eine Schilderung des Aufenthaltes der k. k. Korvette „Caroline im Hafen von

Benguela und Loanda an der Westküste von Südafrika. Beide Städte sind die bedeu-

tendsten Stapelplatz der Portugiesen an dieser Küste. Erste« Stadt ist nett und rein

gehalten, mit breiten regelmäßigen Straßen; die Häuser jedoch nur selten aus Back»

steinen aufgeführt. Das Waffer ist schlecht und ungesund, und das Klima ebenfalls

fieberhaft. Gegenwärtig zählt die Stadt Benguela bei 6000 Einwohner. Das Städtchen

Catumbella, bei drei Stunden von Benguela entfernt, wohin ein Ausflug gemacht wurde,

besteht aus einer langen Straße mit ungefähr fünfzig ebenerdigen Häusern und etwa

1000 Einwohner«, meist Weißen und Farbigen, während die schwarze Bevölkerung hinter

dem Orte gruppenweise vertheilt ist. Oelpalmen und Bananen wachsen zwischen den

einzelnen Negerwohnungen in Fülle, und das schattige Laub den Cajübaumes mildert

die Glut der Sonnenstrahlen Elfenbein aus dem Innern, Oel der Oelpalme, vegetabi

lisches Wachs, Gummi und Orfeille find die bedeutendsten Handelsartikel von Benguela,

die nur gegen europäische Maaren oder Muscheln, der gangbarsten Münze, hier eingc»

tauscht «erden. Loanda hat eine freundliche und einnehmende Lage und breitet ftch amphi-

theatralisch auf den Abhängen sanft abfallender Hügel aus. Das Klima ist jedoch schlecht

uud das gefürchtet« Küstenfiebcr von Loanda weit hartnäckiger als an anderen Orten

von Nieder» Guinea, Daher die Corvette fich auch nur kurze Zeit hier aufhielt, und schon

am neunten Tage, den 9. Februar 1858 den Hafen verließ; nachdem mehrere Personen

auf derselben vom Fieber befallen wurden und später auch ein Matrose in Folge des

Fiebers sein Leben einbüßte,

Schließlich legte Herr Bergrath Foetterle bei 50 Aquarell - Ansichten aus dem

unteren Wagthale vor. welche er der Güte und Freundlichkeit ihres Verfassers, Herrn

k. k, Rarhes und Prof, Thomas End er, zu diesem Zwecke verdankt. Wie alle Schöpfungen

dieses Künstlers auf dem Gebiete der landschaftlichen Aufnahme, find auch die vorge»

legten wahrhaft meisterhaft ausgeführt und gewähren einen vortrefflichen Einblick in die

Beschaffenheit des romantischen Wagthales. Die vorzüglichsten Aufnahmspunktc auf einem

Theile der von Herrn End er im vergangenen Jahre unternommenen Eommerreise in

diesen Gegenden bildeten Galgöcz (Freistadt), Trentschin. die Ruinen Löwenstein, Rothen-

stein. LedniK, ferner Jllova und Pruszkau, Puchov, Orlove und BIstriß, da» Seitenthal

von Szulov und Ljethava, Eillein, und endlich der Durchbruch der Waag durch den

Granitstock des MaguragebirgeS bei Varin mit dem Passe Ltreczno und den Burgruinen

von Streczno und övär, Herr Foetterle sprich Herrn Ender den besonderen Dan!

aus für die Überlassung dieser höchst interessanten und werthvollcn Sammlung von

Ansichten , und drückte die Hoffnung aus, in der nächsten Versammlung die Fort-

seßung derselben, Ansichten aus dem oberen Waagthale vorlegen zu können.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Keopold Schroeitzer. Druckerei der». Wiener Zeitung.



Anton Günther und seine Lehre.

Die Gegenstände unseres Nachdenkens werden uns entweder von außen durch

die Natur und die Geschichte dargeboten, oder von uns durch Erforschung unseres

Selbst aufgefunden. Da die Wahrheit nur eine und dieselbe sein kann, so müssen

die letzten Ergebnisse der Naturkunde, der Geschichte und der philosophischen Forschung

mit einander übereinstimmen, jeder Widerspruch zwischen ihnen ist ein scheinbarer

Folge irriger oder unvollständiger Wahrnehmungen oder Schlußreihen.

Unter den Thatsachen der Geschichte stehen jedem Volke jene des Glaubens

oben an, eine Reihe wunderbarer Begebenheiten, die als Bestätigung weltumstaltender

Lehren dienen sollen oder in sich selbst solche Lehren enthalten. Wegen ihrer mora

lischen Bedeutung und welthistorischen Wirksamkeit drängen sie sich unwiderstehlich

als Gegenstände des Nachdenkens und der Forschung auf, man will das Geglaubte

begreifen, gegenüber dem Unglauben und Zweifel vertheidigen und Einklang zwischen

dem Inhalte des Glaubens irnd den Ergebnissen der Wissenschaft herstellen.

Diejenigen, welche sich diese Aufgabe, die höchste der Weltweisheit, setzen,

begegnen aber erbitterten Anfechtungen zweierlei Art. Eine gewisse Klasse von

Gläubigen betrachtet ihre Bemühungen als eine Entweihung des Heiligen. Etwas,

das über alle Prüfungen erhaben ist, der Prüfung aussetzen, das über allen Begriff

Hinausliegende begreiflich machen, den Inhalt dessen was Mysterium bleiben soll,

auseinanderlegen, erscheint diesen Ultra's als ein innerer Widerspruch, als verwegen

und unerlaubt, und auch im Einzelnen haben sie an solchen Forschungen Vieles

auszusetzen: daß die Deutung, welche herkömmlich gewissen Thatsachen gegeben

wurde, geändert erscheine, manche Folgerung gezogen werde, die man bisher sorg»

fältig vermieden habe, und daß die Lehre, die man gewohnt war als von Anbeginn

bestehend, von Geschlecht zu Geschlecht unverändert überliefert anzusehen, auf einmal

als das Ergebnih einer geistigen, allmälig fortschreitenden Entwicklung aufgefaßt

werde, die. weiteren Fortschrittes bedürftig und fähig, ihr letztes Wort noch nicht

gesprochen habe. Auf der anderen Seite gibt es unter den Männern der Wissen

schaft Manche, welche, den Bestand der Thatsachen des Glaubens geradezu läugnend

uud sie höchstens als Symbole oder Mythen würdigend, Bestrebungen der oben

erwähnten Art, die jene Thatsachen als wahr und wirklich vertheidigen und ernstlich

um ihre Erklärung und Vereinbarung mit den anderen Thatsachen des Wissens

sich bemühen, geradezu als Täuschung oder Wahn, als „Mysticismus" erklären.

Es verfallen darum solche Anstrengungen stets dem alten Lose, dessen schon der

Apostel erwähnt, den Einen ein Aergerniß, den Andern eine Thorheit zu sein.

«och«nschrtft. 1»«». 2S
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Auch der Mann, dem wir diese Zeilen widmen, Anton Günther, hatte keines

besseren Geschickes sich zu erfreuen. Von den Vorstehern der Kirche, deren Lehre

er zu vertheidigen unternommen, wurden seine Schriften als anstößig und irrig

verurtheilt, von einem anderen Theile der Zeitgenossen wurde er ein Jesuit, ein

Mystiker, ein Träumer gescholten. Trösten konnte ihn nur die Unerschütterlichkeit

seiner Ueberzeugung von der Nothwendigkeit des Werkes, das er unternommen, die

Treue und der Eifer seiner Freunde und Anhänger Und die Achtung, die selbst in

den feindlichen Reihen der Reinheit seines Charakters und der Tiefe und Genialität

seiner Anschauungen gezollt wurde. In letzterer Beziehung darf man sagen: er war

ein ganz außerordentlicher Mensch, ein gläubiges Gemüth bei ungewöhnlicher

Freiheit des Geistes, durch und durch originell in feinen Auffasfungen und Schluß

folgerungen, voller Liebe zur Natur, zur Kunst, zur Geschichte, ein kindliches

Herz und doch oft von kaustischer Schärfe, in seinen Werken ein Reichthum an

Stellen voll Erhabenheit, Klarheit, Humor und wahrhaft poetischem Gehalte. Seine

Mängel waren einfach die einer mühsam und ungleichförmig errungenen Bildung:

Ein Zergliedern und Bekämpfen der fremden Gedanken, wo man gerne die unabhängige

und vollständige Entwicklung des eigenen Systems gesehen hätte, hie und da eine

verletzende Aeußerung, ein allzu derber Scherz.

Günther, geboren den 17, November 1783 zu Lindenau, einem Dörfchen im

Leitmeritzer Kreise Böhmens , war der Sohn streng gläubiger deutscher Eltern,

seine Kindheit fiel in eine religiöse Zeit und eine religiöse Umgebung. Noch in

späten Jahren pflegte er oft von den Lehren seines Vaters, den Gebeten seiner

Mutter, den Pasfionsspielen, denen er beiwohnte, und der liebevollen Aufnahme zu

erzählen, die der arme Knabe im Piaristenkloster zu Böhmisch-Leippa gefunden. Nur

die Unterstützung eines edlen Mannes, des damaligen KreiskommifsärS Platzer

Igestorbcn als Gubernialrath in Prag), machte es ihm möglich das Gymnasium in

Leitmeritz und die Universität zu Prag zu besuchen. Hier führten ihn die Professoren

Meißner und Meinert in die damals so lebendige Bewegung der Philosophie ein,

aber zugleich wurde er gleich so vielen feiner Zeitgenossen dem Glauben seiner

Kindheit entfremdet. Er widmete sich dem Studium der Rechte statt nach dem

Wunsche seiner Eltern jenem der Theologie, und die Erzieherstellen, die er nach

einander in mehreren adeligen Häusern bekleidete, zogen ihn in ganz andere Kreise,

als jene, in denen m an die Rückkehr in sich selbst und zur ewigen Wahrheit findet.

WaS ihn, ebenfalls im Bunde mit anderen Zeit- und Studiengenossen, wieder

zum Glauben zurückführte, waren die großen welthistorischen Ereignisse, die sich

in den Jahren 1812 bis 1815 vor seinen Augen abrollten. Die höchste menschliche

Hoheit und Macht wie durch ein göttliches Strafgericht plötzlich in den Staub

geworfen, die Völker aus ihrer tiefsten Erniedrigung wieder emporgerichtet, die lange

verkannten Mächte der Vergangenheit, der Pabst, die legitimen Fürsten, wieder auf

die verlassenen Throne erhöht; eine solche Umkehr und Wiederherstellung konnte

auf edlere Gemüther nicht ohne tiefgreifende Nachwirkung bleiben. Der Wechsel der
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Dinge führte auf ihre ewigen Grundlagen, die Wiederherstellung der alten Kirche

auf die Ursachen ihres Triumphes zurück. Günther begann in dieser neuen Richtung

zu schreiben, zuerst in den Wiener Jahrbüchern der Literatur, stndirte die Theologie

nahm die Weihen (1820), und trat sogar (1822) als Novize in den Jesuitenorden.

Doch sah er bald ein, daß er hierin zu weit gegangen fei, er vermochte sich nicht

in den Orden und der Orden nicht sich in ihn zu fügen; es mar der alte Streit

zwischen der Freiheit und der Regel, der Forschung und der Ueberlieferung, der

hier in dem engen Kreise eines galizischen Novizenhauses sich fortspann, Günther

wollte seine Forschungen unter dem Schutze und in der Ruhe des Ordens auf dem

bereits gewählten Wege fortsetzen, die Jesuiten verlangten einen Adepten ihres

Ordenssyftems und ihrer ererbten scholastischen Lehre.

Er trat darum aus dem Noviziat? und begab sich 1825 wieder nach Wien

Noch war er schmerzlich aufgeregt über den verfehlten Lebensplan und die gelösten

Verhältnisse und auch seine materielle Lage war nicht sorgenfrei, aber bereits war

er mit sich und seinem künftigen Beruf im Klaren und stand vollkommen unabhängig

da. Er begann sein erstes selbstftändiges Werk, die Vorschule zur spekulativen

Theologie (1827 und 1828). und in diese Zeit fällt die Bekanntschaft mit Johann

Heinrich Pabst, dem Elisa deS neuen Propheten des Einen auherweltlichen Gottes,

die Wiederaufnahme der alten Verbindung mit seinem langjährigen Freunde Greif

und feinem ehemaligen Schulkollegen Johann Emanuel Veith, der bald darauf aus

der Kongregation der Redemptoristen austrat, und die Heranziehung des Verfassers

dieser Zeilen, damals Hörers der Astronomie und des Naturrechts, in den sich

bildenden Freundeskreis.

Rasch folgte ein Werk dem andern — Peregrins Gastmahl (1830), die Süd-

und Nordlichter (1832), die Janusköpfe (1833, gemeinschaftlich mit Pabst), der

letzte Symboliker (1834), die ersten und vielleicht auch die urspringlichsten und

lebendigsten derselben — und immer weiter verbreitete sich sein Name. Talentvolle

junge Männer Oesterreichs schaarten sich um ihn, Löwe, Ehrlich, Schlör, Croy,

Zukriegl, Georg Schmidt, Werner, Hörfarter, Pogazhar, Trcbisch, Auer, Bruno

Schön; aus der Fremde kamen Viele nach Wien, ihn zu sehen und zu hören, wir

nennen unter den später bekannt gewordenen Lafaulr, Alois und Johann Mayer,

Märten, Knoodt, Spörlin; Wortführer der .Kirche und der Wissenschaft näherten

sich ihm freundschaftlich: Sailer, Depenbrock, Förster, Möhler, Döllingcr, Görres,

Braun, Droste- Hilshof, die beiden Reichcnsperger, Brüggemann, Schlüter, Marheinecke,

Harles, Erdmann, Tholuck. Hinrichs und viele andere; Männer wie Baltzer,

Staudenmayer, Gangauf, schlössen sich ihm an; sein ehemaliger Schüler, der Kardinal

Fürst Schwarzenberg bezeugte ihm thätig die alte Liebe; die theologische Fakultät

zu München schickte ihm das Doktordiplom, die dortige Akademie der Wissenschaften

wählte ihn zu ihrem Mitglied,?; die Regierungen von Baiern, Preußen, Württemberg

boten ihm Professuren an; auf seine Empfehlung hin wurde Knoodt nach Bonn,

Zukrieget nach Tübingen berufen; von Rom aus kamen Nachrichten vom Kardinal

Wisemann und dem Abte von St. Paul daß, seine Bücher gelesen, seine
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Bemühungen anerkannt werden. Anfeindungen fehlte wohl auch damals nicht, sie waren

durch die Verschiedenheit der Grundanschauungcn und Richtungen mit Nothwendigkeit

gegeben und hatten wohl auch in mancher verletzenden und unbedachten Stelle der

Schriften des Meisters ihre äußere Veranlassung; wir nennen als solche Gegner

von katholischer Seite Singer, Hast, Volkmuth, Düringer, Clemens, Oeschinger,

Sorg, Schwetz, und von protestantischer vor Allem Drobisch und Baur, allein sie

wurden im Eifer des Kampfes und Bewußtsein des Sieges leicht ertragen.

Da kamen die Ausschreitungen des Jahres 1848 und nach denselben die

Rückgriffe der Reaktion. Wiewohl Günther und alle seine Schüler jenes Jahr der

Feuerprobe der Gesinnungen ehrenhaft bestanden hatten, wandte sich doch auch

gegen ihre Lehre der Eifer der Unterdrückung. Günthers Schriften wurden von der

Kongregation des Index in Rom der Jrrgläubigkeit angeklagt und ungeachtet der

Verwendung einiger Kirchenfürsten wurde der Prozeh gegcn sie eingeleitet. Man

muß anerkennen, daß hiebei der Vertheidigung hinlänglich Spielraum gegönnt und

die Angelegenheit mit Ernst und Sorgfalt behandelt wurde. Von den Stellen,

auf welche die Anklage sich stützte, wurden Uebersetzungen veranlaßt, Auszüge aus

dem übrigen Inhalte der verdächtigten Schriften wurden gefordert und gegeben, es

wurden Denkschriften für und wider gewechselt und Günther wurde eingeladen nach

Rom zu kommen oder Vertheidiger seiner Lehre dahin zu senden. Baltzer, Gangauf,

Knoodt gingen wirklich nach Rom, wurden wohlwollend aufgenommen und Monate

lang zurückgehalten; auch fanden sich Gönner und Vertheidiger der neuen Lehre

selbst unter den Mitgliedern der Kongregation, Als endlich dennoch die Verurtheilung

erfolgte — am 8. Jänner 18S7 — wurde sie vielfach äußeren Einflüssen zuge

schrieben. Aber so gewiß es ist, daß solche sich geltend machten, so muh doch

anderseits eingestanden werden, dah Günthers Lehre in der Gestalt, die er ihr

gegeben, einmal vor das kirchliche Tribunal in Rom in seiner dermaligen Zusammen

setzung gebracht, von diesem nicht gutgeheißen werden konnte. Sie stand zu inkorrekt

in ihrer Form, zu kühn, übergreifend und anstößig in einzelnen Aeußerungen, zu

unvermittelt mit der Tradition und den Ansichten der alten recepirten Schule da;

das Günstigste, was die besonneneren Schüler Günthers von Rom hofften, war ein

Urtheil, wie es einst über die Schriften von Descartes gefällt worden war, eine

„einstweilige" Verurtheilung bis zur Revision der Lehre, „dovec corriAäutur".

Auch war es nicht die Verurtheilung selbst, was am meisten verletzte und kränkte,

sondern daß sich deutsche Kirchenfürsten und Lehrer zu Anklägern und Verfolgern

der Doktrin Günthers hergegeben hatten und daß sie, nicht befriedigt durch die

Verurtheilung der Schriften im Allgemeinen, die Verdammung einzelner Lehrsätze

Günthers forderten und theilweise sogar herbeiführten, also auch die Ausbildung

und Reform seiner Lehre unmöglich machen wollten.

Wie sehr sie hierin im Unrecht gegen die Wissenschaft vom Glauben waren,

möge der folgende kurze Umriß der Günther'schen Philosophie beweisen:

Jeder Mensch findet sich selbst aus seinen Handlungen als deren Ursache, aus

seinen Erscheinungen als die Substanz, an der sie haften, aus seinem Dasein
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als das ihm zu Grunde liegende Sein heraus. Bei weiterem Nachdenken über die

Thatsachen seines Selbstbewußtseins erkennt er sich als freie, selbststöndige Ursache,

als Geist, und doch zugleich als in seinem Dasein mannigfach beschränkt. Er nimmt

an sich eine Reihe physischer und psychischer Erscheinungen wahr, die er nicht auf

sich als freie Ursache zurückzuführen vermag, sondern die nach den Gesetzen der

Nothwendigkeit vor sich gehen und von den analogen Erscheinungen der Thierwelt

höchstens dem Grade nach verschieden sind; er findet seine freie Thätigkett an

Bestand und Entwicklung jener Erscheinungen geknüpft; er bedarf der äußeren

geistigen Anregung um zum Bewußtsein seiner selbst zu gelangen und endlich, im

Gegensatze und Nachtheile zu der ihn umgebenden nnd der mit ihm verbundenen

Natur, erfährt er, daß er nm Erscheinungen (Gedanken) zu setzen vermag, während

jene sich selbst gleiche Substanzen setzt (zeugt). Eine Beschränkung anderer Art

entdeckt er aber auch in der Natur, dem großen Ganzen, in dem er lebt und dem

selbst sein Körper mit der ganzen Reihe der psychischen Entwicklung des letztern

angehört; sie entbehrt des Bewußtseins und der freien Selbstbestimmung, jedes

ihrer Gebilde steht äußerlich neben dem andern ohne des gegenseitigen Zusammen

hanges inne zu werden. Was sich in ihr aufbaut und in ihren einzelnen Gestaltungen

wiederspiegelt, ist nur das Knochengerüste des Begriffs, des Allgemeinen im

Einzelnen, während der Geist über die Erscheinungen hinaus auf das, was ihnen

zu Grunde liegt, die Idee, zurückgreift. Beide Wesen, der Geist oder richtiger ge

sagt die Geister und die Eine große Natur, die Welt der Materie, sind also einerseits

wesentlich von einander verschieden und anderseits in ihrem Dasein gleichmäßig

beschränkt. Diese Beschränkung hebt sich auch in dem Wesen, in welchem beide, (je

ein Geist und je ein Naturindividumn), sich zur persönlichen Einheit verknüpfen, der

Synthese beider, dem Menschen, nicht auf. fondern verdoppelt sich. Eben darum

sind der Geist und die Natur in ihrem Sein bedingt durch ein Wesen außer

ihnen, das weder Geist noch Natur noch die (unmögliche) Identität beider ist,

sondern über und außer beiden als das unbedingte Wesen steht, dasjenige, das ewig

sich selbst setzt und sich selbst weiß — Gott.

Die drei Momente, in denen jedes Selbstbewußtsein zu Stande kommt, bilden die

göttliche Dreieinigkeit, und der Gedanke, daß das unbedingte Sein nur dann vollständig

als solches sich offenbart, wenn es alles Andere setzt, was es nicht selbst ist, sein Ni ch t-Jch,

ist der Grund der Schöpfung. Eö ist die Grundlehre Günthers, jene, die jeder Allver-

götterung und Gottverweltlichung entgegentritt: WennGott sich selbst setzt, so

schafft er nicht, und wenn er schafft, so setzt er nicht sich selbst. — Wie

Gott Eine Substanz ist, die ini Satz, Gegensaß und Gleichsatz zur realen Dreieinigkeit

sich gestaltet, so besteht die Welt aus zwei Substanzen, dem Geist und der Natur,

und deren Synthese, die zusammen eine dreigetheilte formale Einheit bilden.

So fest Günther die beiden Glieder des kosmischen Gegensatzes — Geist und

Natur — und des transscendentalen — Gott und Welt — substantiell auseinander

hält, so anerkennt er doch ihren Zusammenhang und ihre Wechselwirkung und findet
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die metaphysische Möglichkeit derselben in der Relativität je eines dieser Glieder,

der Natur und der Welt, zum anderen begründet. Die Natur bedarf des Geistes,

um in ihm zur Erfüllung ihrer Bestimmung, zum Bewußtsein ihrer selbst zu

gelangen, die Welt ist als daS Nicht-Ich Gottes, also als das in sich selbst,

im Sein und im Dasein, abhängige Wesen auf Gott als Ursache ihres Seins und

Erfüllung ihres Daseins angewiesen.

Wenn man jene doppette Bestimmung des Geistes, als Herrn der Natur

und Dieners Gottes, mit dem Zustande vergleicht, in dem er sich in der Wirklichkeit

im Menschengeschlechte darstellt, so findet man einen tiefen Zwiespalt zwischen beiden:

der Geist ist vielfach abhängig von der Natur und befindet sich oft im Gegen

sah zu seinem Schöpfer. Der Zwiespalt zwischen dem einzelnen Geiste und Gott

ist leicht zu begreifen, er beruht auf der Freiheit des elfteren, die ihm gestattet, in

Trotz und Widerspruch gegen Gott seine hohe Bestimmung eben so zu verläugnen,

als zu bejahen; aber auf welche Weise — so wie es doch die Wirklichkeit zeigt —

der einzelne Geist in der Mensckenwelt, ehe er noch seine Entscheidung für oder

gegen Gott getroffen in diefe verkehrte Stellung gegen die Natur und gegen Gott

gerathen könne, und wie die Natur, die an sich unzurechnungsfähige, dazu komme,

durch die Verbindung mit dem von Gott getrennten Geiste ihrer hohen Be

stimmung und Verklärung verlustig zu werden, das bedarf einer tieferen Begründung.

Nehmen wir an, daß, fo wie uns die Bibel berichtet, der erste Mensch in seiner

Freiheitsprobe gegen Gott sich entschied, so hätte in demselben Augenblicke die

Trennung seines Geistes von der Natur vollzogen werden müssen, er muhte, so

wie in der That die göttliche Drohung lautet, „des Todes sterben". Daß dies mm

nicht geschehen, daß er fortlebte und das Geschlecht fortpflanzte, das hat seine Ursache

darin, daß der Sünde und Schuld Adams die Tugend und das Verdienst eines

anderen Menschensohnes entgegensteht, einer ursprünglichen Schöpfung Gottes gleich

Adam, aber aus dem Boden des Menschengeschlechtes emporgezogen, so dah gegen

wärtig jeder einzelne Menschengeift gleichzeitig unter dem Lose beider Stammväter

steht, daß die Uebel, die er von dem Einem ererbt, ihm durch den Einfluß des

Andern in seiner geistigen Entwicklung zum Nutzen gereichen können, daß er sich

frei für oder gegen Gott entscheiden kann, daß dem Tode die Auferstehung gegen»

übertritt, daß das ganze Geschlecht entsühnt und in seiner dereinstigen Entwicklung,

nach Ausscheid«ng der abtrünnigen Elemente, geheiligt und verklärt vor dem Schöpfer

dasteht und daß mit ihm auch die gesammte Natur die Herrlichkeit der Vollendung

feiern wird. Dieser von Gott gesehte Menschensohn, eine Schöpfung für sich, steht

darum nicht gleich den einzelnen Menschengeistern, welche nur als Theil der Welt

mit Gott in Verbindung treten, in einer nur mittelbaren unpersönlichen, sondern

in unmittelbarer persönlicher Verbindung mit Gott, er ist eine untrennbare Synthese

GotteS und des Menschensohnes, ist Gottmensch.

So wie aber Adam und das von ihm sich herleitende Uebel und die Schuld

nicht als vereinzelte Erscheinungen in der Menschengeschichte auftraten, sondern

im ganzen Menschengeschlechte, so wie in jedem Einzelnen und dessen Leben, in der
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Geburt, der geschlechtlichen , Verbindung, der Ernährung, dem Erwachen des Selbst

bewußtseins, dem persönlichen Verschulden, dem Tode und in der menschlichen

Gesellschaft und ihren Äemtern sich geltend macht; so seht auch Christus mit

leinem Segen und Verdienste durch die, Kirche sich bleibend in der Menschheit fort,

und. tritt in der Taufe, der Ehe, dem h. Sakramente des Äbendmals, der Firmung,

der Beichte, der letzten Oehlung und der Priesterweihe wirksam hervor.

Es ist hier nicht der Ort, die näheren metaphysischen Gründe und die weiteren

Entwicklungen und Folgen der Lehre Günthers anzugeben, allein das ist gewiß,

wenn sie auch genugsam Anlah zum Widerspruch und zum Zweifel geben mag,

weder den Charakter der Wissenschaftlichkcit noch jenen der Gläubigkeit darf man

ihr absprechen.

Und doch wurde sie von Rom uerurtheilt! — Der Gindruck, welchen diese Ent

scheidung auf Günther machte, war ein niederschmetternder. Die Arbeit eines

ganzen Lebens von der Autorität, für die sie unternommen worden, als unfrucht

bar und verfehlt erklärt, jene Vertheidigung der alten Kirche, welche ihm und so

Vielen mit ihm als die einzig ausreichende und kräftige erschien, von jener Kirche

selbst als gehaltlos dem Spotte der Gegner preisgegeben!

Dessenungeachtet waren weder er noch seine Schüler einen Augenblick im

Zweifel, was gegenüber der Verurtheilung zu thun fei. Eine Auflehnung gegen den

Spruch des berechtigten Gerichtshofes wäre ein Unrecht, und welches auch das

subjektive Urtheil über die letzte Bedeutung und die Unwiderruflich!«! des gefällten

Urtheiles war, eine Widerlegung der Lehre Günthers von der Würde und Autorität

der Kirche gewesen. Auch ein passives Stillschweigen war unthunlich, denn es war

unmittelbar im Auftrage des h. Vaters ein Schreiben des Kardinals Andrea an

Günther ergangen, welches ihm in liebreichen Worten die Entscheidung mittheilte

und die Unterwerfung anrieth, die Veröffentlichung des Urtheiles werde verschoben,

damit gleichzeitig auch die Unterwerfung bekannt gemacht werden tonne. Die Nicht

beachtung dieses Rathes wäre ein unwürdiger Trotz gewesen und ihr wäre nach

Uebung der Kirche die geistliche Censur und die Suspension von den priesterlichen

Funktionen gefolgt. Günther sandte daher am 10. Februar 1857 den in getreuer

Uebersehung hier folgenden Widerruf nach Rom, der seinem Inhalte nach bei aller

Ehrfurcht vor der von Gott gesetzten Obrigkeit den tiefgefühltesten Protest bildet,

der unter den gegebenen Umständen möglich war. Indem nemlich Günther seine

Unterwerfung wiederholt und ohne Rückhalt ausspricht, und seinen Dank für die

bis zu diesem Schritte verschobene Veröffentlichung der Verurtheilung abstattet,

bittet er „zu den Knien seines heiligsten Herrn hingestreckt", um die Gestattung,

der schweren innerlichen Kämpfe zu erwähnen, die er zu bestehen habe, „denn ich

fürchte" — fährt er fort — „wenn ich vor dem Stellvertreter Christi mit Verstellung

oder nicht mit voller Aufrichtigkeit spräche und dergestalt dem h. Geiste löge, der

selben Strafe zu verfallen, welche Ananias getroffen hat. Daher nehme ich keinen

Anstand, offen zu bekennen, daß mein Geist, seitdem ich die Verurtheilung erfahren,

von tiefem Schmerze ergriffen ist. Vom Kardinal Andrea selbst ist anerkannt
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worden, daß ich durch angestrengte langjährige Arbeiten bis nun nichts anderes

gewollt habe, als der Sache des unbefleckten Glaubens durch neue Erfindungen

gegen die schädlichen Jrrthümer des Rationalismus und des Pantheismus zu ver-

theidigen; diese neuen Erfindungen können sich aber, wie ich meine, nur auf jene

Bestrebungen beziehen, mittelst deren ich vorzüglich durch die Lehre von der Kreation

und deren Kraft und Bedeutung die Schatten des so vielgestaltigen Pantheismus

zu zerstreuen mich bemühte. Diese philosophische Methode ist nun von dem heiligen

Tribunale mißbilligt und verworfen worden. Was bleibt nun anderes zu hoffen

und zu wünschen übrig, als daß bald andere und bessere Beweisgründe aufgefunden

werden mögen, um die orthodoxe Lehre gegen die Bestrebungen der Allgottlehre

(des Theopantismus) und des Materialismus zu vertheidigen, ein Kampf, welchem

die mittelalterliche Philosophie nicht mehr gewachsen ist".

Bekanntlich nahm Rom diesen Widerruf, so wie es ziemte, liebreich auf und

mit der Vernrtheilung wurde zugleich (den 17. Februar 1857) die Notiz ver

öffentlicht: „autor iuZeuue, lauckäbitsr et rsUZi«8e se suHecit« (Der Verfasser

hat edelmüthig, löblich und fromm sich unterworfen.) Alle Schüler Günthers, die

dem kirchlichen Lehramte angehörten, folgten dem Beispiele ihres Meisters und

harren geduldig der weiteren inneren Entwicklung der Kirche entgegen, welche zur

rechten Zeit auch das rechte Wort zur Lösung des Widerspruches zwischen Glauben

und Wissen bringen wird.

Günther hat feit seiner Verurtheilung noch Manches geschrieben. Eine Kritik

seines Systems dttrch dm Jesuiten Savarese in Neapel ' veranlaßt« ihn zu emer

ausführlichen Selbstvertheidigung. Sie sollte blos vom philosophischen Standpunkte

aus mit Umgehung des theologischen geführt werden, aber es zeigte sich die Un

möglichkeit einer solchen Jsolirung und die Veröffentlichung unterblieb. Später be

schäftigte er sich mit einer Selbstbiographie, die er bis zu seinem Austritte aus

dem Jesuitenorden, also bis zum Beginne seiner systematischen literarischen Wirk

samkeit fortführte, „über den Rest geben meine Schriften Ausschluß", pflegte er

den zur Fortsetzung aufmunternden Freunden zu erwiedern. Außerdem hinterläßt

er einen reichen Schatz von einzelnen Studien und Aphorismen. Auch der Brief

wechsel zwischen ihm und seinen Freunden böte eine reiche Aehrenlese für eine

Geschichte der Philosophie der Religion in Deutschland während der letzten drei

ßig Jahre.

Seine Geistes- und Leibeskräfte nahmen feit Anfangs 1862 sichtlich ab, nur

wenn man auf Philosophie zu reden kam, war er der alte klare Denker. Ver

gebens beeiferten sich seine Freunde, ihn durch einen angenehmen Aufenthalt auf

dem Lande, den er so sehr liebte, wieder aufzurichten, vergebens kam Knoodt aus

Bonn zu einem gleichen Versuche nach Wien. Man durfte sich nicht verhehlen, sein

Ende rückte rasch heran. Die Woche vom 15. auf den 21. Februar war eine böse,

es hatten sich Heiserkeit und Rheuma eingestellt, und der Arzt ermahnte ihn,
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Sonntag den 22. die gewohnte Messe in St, Rupprecht nicht zu lesen. Er ließ

auch wirklich absagen, aber als die Stunde der Messe herankam, bewog ihn die

Rücksicht für die „armen Polizeisoldaten", für welche, jene Messe bestimmt war,

trotz seines Unwohlseins das h. Opfer zu verrichten. Ungefähr eine Stunde nach

seiner Rückkehr traf ihn der Schleimschlag, und ohne den Gebrauch der Sprache

und das klare Bewußtsein wieder erlangt zu haben, verschied er am 24. Februar

Abends 7 Uhr. Zwei Tage darauf wurde in der Kirche St. Peter das Leichen-

begängniß gefeiert; von seinen in Wien anwesenden Freunden und Schülern fehlte

dabei keiner. Sein Leichnam wurde auf dem Kirchhofe zu Mahleinsdorf in einer

eigenen Gruft beigeseht, bald wird sich an der Stätte ein seiner würdiges Denk

mal erheben.

Dr. C F. H,

Geistige Bestrebungen in Tirol.

^. A. Wenn auch politische Fragen, vor allen die brennende Glaubensfrage

Viele beschäftigen und ihre ungetheilte Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, so

finden dennoch Kunst und Wissenschaft in unseren Bergen liebevolle Pflege. Was

die erftere betrifft, so muß mit Freude anerkannt werden, daß sie immer mehr

Verehrer zählt und ein besserer Geschmack sich Bahn bricht. Mit einem frommen

Eifer, der seines Gleichen sucht, ist man bemüht, altehrwürdige, aber durch den

Zopf entstellte Gotteshäuser in ihrer ursprünglichen Reinheit wieder herzustellen.

Daß man dabei mit feinem Verständnisse vorgeht und die zu Gebote stehenden

Mittel wohl benützt, zeigen die renovirten Kirchen zu Landes, Latsch, Lana,

St. Pauls bei Bozen und Pfasfenhofen. Letztere ist unter Essenweins trefflicher

Leitung restaurirt worden, während auf die Wiederherstellung der von Lana der

berühmte Bildhauer Knabl in München Einfluß nahm, der auch die Kirche mit

zwei altdeutschen Seitenaltären schmückte. Der Wunsch, gothische Kirchen auch mit

Glasgemälden zu versehen, rief in Innsbruck eine Glasmalereianftalt ins Leben, die

unter Madeis und Ronstadls trefflicher Leitung rasch aufblüht und bereits außer

Tirol sich hoher Achtung erfreut. Zur Bahnbrechung dieses besseren Geschmackes

und Strebens im deutschen Südtirol trugen namentlich die christlichen Kunstvereine

in Bozen und Meran bei, die durch Versammlungen, Ausstellungen und das In

umlaufsetzen kunsthistorischer Werke das Interesse an alten .Aunstdenkmcilcn förder

ten und ein reges Leben auf diesem Gebiete weckten. Die jährlich erscheinenden

Nereinsgaben sind ganz dazu geeignet, dankenswerthes Materiale für eine künftige

Kunstgeschichte Tirols zu sammeln, archäologische und historische Notizen nieder

zulegen und zugänglich zu machen. Die vorliegende Bozner Publikation bietet in

dieser Hinsicht beachtenswerthe Beiträge und auch die Meraner Vcreinsgabe (vier

ter Jahrgang) enthält einige entsprechende Berichte über die Kirchen in Partschins
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und Ising, über eine romanische Cafula und alte Kelche, Auch die Biographie deö

wegen seiner Kruzifixe selbst von einem Boisfer6e hochgeschätzten Bildhauers Job.

B. Pendl ist ganz an ihrem Platze. Weniger geeignet für eine derartige Gabe

scheinen uns: „Moses Hochgesang" (S. 11) und der unbedeutende Aufsatz „Zeit

und Leben des h. Florinus" <S. 52). Werden diese Publikationen sich nur auf

das Gebiet der Kunst und Archäologie beschränken, so können sie selbst in weiteren

Kreisen die verdiente Beachtung finden.

Nächstens wird auch in Innsbruck ein Kunstverein, dessen Statuten bereits

genehmigt sind, ins Leben treten und, wie wir hoffen, schöne Früchte tragen. Die

beantragten Kunstausstellungen werden es ermöglichen, die Leistungen und Rich

tungen der neuesten Maler kennen zu lernen, während die Sammlung des Fer-

dinandeumö nur ältere oder tirolische Meister vertritt. In diesem Landesmuseum

werden, wie in früheren auch in diesem Jahre wissenschaftliche Vorlesungen ge

halten, die Prof. Dr. Harun mit einem sehr geistreichen und zeitgemäßen Vor

trage „Ueber den ersten österreichischen Reichsrath" eröffnet hat. Durch die Unter

stützung von I. Schöpfs „Tirolischem Idiotikon", das noch in diesem Jahre

vollständig erscheinen wird, hat sich der löbliche Ausschuß des Museums ein neues

großes Verdienst erworben. Von anderen literarischen Erscheinungen ist vor Allen

das in diesen Blättern schon angezeigte „Pflanzenleben der Donauländer" von

Prof. Dr. Kerner zu nennen, eines der interessantesten Werke der neuesten Zeit.

In diesem Jahre werden in unserer tüchtigen Wagnerfchen Universitäts-Buchhand

lung mehrere geschichtliche Werke ans Licht treten. Ich erwähne nur die ,^cts

mvßuutius, saeculi XU" von Prof. Dr. Stumpf, eine Sammlung von beiläufig

200 in italienischen Archiven gefundenen Urkunden, welche Ludwig den Baier be

treffen, von Prof. Dr. Ficker, und zwei historische Abhandlungen von Dr. Alf.

Huber und Prof. Durig, welche als Festschriften zur Feier der fünfhundertjährigen

Vereinigung Tirols niit Oesterreich ausgegeben werden. Neben reiferen Früchten

wissenschaftlichen Strebens und Forschens treibt auch die Poesie ihre jungen

Blüthen. Ein erfreuliches Zeichen, daß die Sangeslust in unseren Bergen noch

nicht verstummt ist und ein frischer dichterischer Nachwuchs unseren Sängern Gilm

und Pichler nacheifert, geben die eben erschienenen: „Frühblumen aus Tirol", Ge

dichte von B. v. Hörmann, Angelica, H. v. Winkler und I. E. Waldfreund.

Die strebsamen Beitrag« zeigen nicht nur ein hübsches poetisches Talent, sondern

auch eine lobenswerthe Formgewandtheit , ja — Originalität. Ich verweise

nur auf v. Hörmanns „Ahasver" und v. Winklers „Dädalus", „Vaterwonne"

und AehnlichcS. Das schön ausgestattete Bändchen, dessen Reinertrag für das Uhland-

Denkmal bestimmt ist, verdient auch außer Tirol bekannt zu werden.
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Ä Kistolr« «ie I» Suis»« r«in»nÄe.

?«W. XIX. : Repertoire cnr«n«I«Aiciue lte äocuments relätiks ^ 1'tüstoire cke Is,

Luisse romälläe, vsr k'orel, 1^ ssrie (jusciu'ä l'an 131ö).

Was wir französische Schweiz, die Schweizer selbst lieber 1a Luisse romäväe

nennen, ist eben so sehr als durch die Sprache, durch historische Erinnemngen von der

deutschen Schweiz unterschieden, und die Westschweizer betrachten dehhalb, unbeschadet der

volitischen Einheit und Eintracht, die allen Eidgenossen höher stehen als diese und

andere Unterschiede, ihre Geschichte bis zum Eintritt in den allgemeinen Bund

als ein abgesondertes, für sich zu behandelndes Gebiet, Knüpft man an die für das

Mittelalter maßgebende kirchliche Eintheilung cm, so gehören als romanische Schweiz

die bischöflichen Sprengel Laufanne, Genf und Sitten zusammen, d. h. die heutigen

Kantone Wallis, Genf, Waadt, Neuenburg, Freiburg nebst Theilen von Bern und

Solothurn, Diese Landschaften sind einst zu gleicher Zeit von den Römern erobert,

zu derselben Zeit von den Burgundern überschwemmt worden; gemeinschaftlich sind sie

erst in das Karolinger-, dann in das trcmsjurcmiscl'c Burgunderreich aufgenommen

worden, um später als Theile des Arelatischen Reiches von den Kaisern beherrscht und

nach dem Fall der Stauser von den Fürsten Savoyens beeinflußt zu werden;

ziemlich gleichzeitig endlich haben sie, um der Unterwerfung unter das letztgenannte

Geschlecht zu entgehen, in der Eidgenossenschaft Schutz und Sicherung ihrer Un

abhängigkeit gefunden. Auch in Bezug auf innere Entwicklung haben sie das mit

einander gemein, daß hier eine in sich gegliederte staatliche Vereinigung, auch in

dem beschränkten Sinne der dem Mittelalter eigenthümlichen politischen Ordnungen

nie zu Stande gekommen ist, daß hier frühzeitiger als anderswo eine große Anzahl

kleiner territorialer Gewalten aufgekommen ist und sich dann Jahrhunderte lang

behauptet hat. Das sind in großen Zügen die gemeinsamen Schicksale dieser Gegen

den — vielfach andere als die der deutschen Schweiz.

Aber auch insofern« die geschichtliche Entwicklung eines Landes durch die

Wechselwirkungen zwischen ihm und den Nachbarländern bedingt wird, kommen hier

weniger die deutschen Kantone in Betracht, als Gebiete, die nicht zur heutigen

Schweiz gehören. Wie jene drei Bisthümer wieder drei verschiedenen Erzbisthümern

untergeordnet waren, so sind die französischen Theile der heutigen Schweiz in den

mittleren Zeiten politisch bald mit Hochburgund, Dauphins und Provence, bald

mit Savouen und Piemont verbunden gewesen, und ihre Geschichte muß daher

nochwendiger Weise in gewissem Zusammenhange mit der Geschichte dieser roma

nischen Nachbarländer behandelt werden.

Es kommt endlich in Betracht, daß sich, entsprechend der geographischen Lage,

auf diesem Gebiete vielfach deutsche, französische und italienische Interessen begegnet

und Fragen welthistorischer Bedeutung zum Austrag gekommen sind. Die Geschichte
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der romanischen Schweiz im Mittelalter will also auch im größten Zusammenhange

allgemein europäischer Verhältnisse aufgefaßt sein, und in dem Maße als dies ge

schieht, wird sie ein sehr wesentlicher Theil unserer allgemeinen Geschichte. Daß sie

bisher noch wenig in dem letzteren Sinne behandelt worden ist. hat zur Folge ge

habt, daß z, B, unsere besten Werke über das deutsche Kaiserthum nach dieser Seite

hin noch sehr mangelhaft sind, und daß die wichtigen Beziehungen Arelats zum

Reich noch vielfach im Dunkel liegen.

Ueberblicken wir im Großen und Ganzen, was bisher für die Geschichte der

französischen Schweiz geschehen ist, so begegnen wir vor Allem einer großen Anzahl

alter und neuer SpezialWerse, Geschichten einzelner Städte, Landschaften und Ge

schlechter. Weiter gehende Forschung und die Geschichtschreibung konnten jedoch dabei

nicht stehen bleiben, und der Werth der besseren Arbeiten auf diesem Gebiete be

steht gerade in der richtigen Erfassung und Geltendmachung des Zusammenhanges

mit der Geschichte der Nachbarländer. Schweizer, savom'sche und piemontesische

Historiker haben, wenn auch von verschiedenen lokalen Untersuchungen ausgehend,

in dieser Weife zusammengewirkt und einer Geschichte des gesammten Arelats nach

und nach vorgearbeitet. Noch weiter gingen dann einzelne Versuche der neueren

Zeit, namentlich die trefflichen Arbeiten von Gingins Lasarra, die Landesgeschichte

nach allen Seiten hin, besonders auch im Zusammenhange mit der Karolinger- und

Kaifergeschichte zu behandeln.

Diese letztere Aufgabe entsprechend zu lösen ist aber nicht leicht. Die Forschung

muß hier von einer sehr breiten Grundlage ausgehen, das Material muß nicht

allein aus der reichhaltigen Lokalliteratur zusammengesucht werden, sondern es muß

zugleich alles auf die Westschweiz Bezügliche, was sich in den französischen, italie

nischen und deutschen Quellen zerstreut findet, herbeigezogen werden. Wenn irgendwo,

so mußten hier der Geschichtschreibung Vorarbeiten, wie Repertorien und Regeften

vorausgehen. So nrtbeilte auch die im Jahre 1838 gebildete Locie'ts' ck'Kistoir?

äe Ig, Luisse ronuiittle, die schon in ihrem Programme die übersichtliche Zu-

sammenstellnng alles Ouellenmaterials zur Geschichte der WeftfcKweiz als eine ihrer

wichtigsten Aufgaben bezeichnete. Und ihrer Anregung und Unterstützung verdanken

wir es, daß endlich im neunzehnten Bande ihrer Kl6m«ir«s der Präsident der Ge

sellschaft, Francis Forel, nnter dem oben angegebenen Titel den ersten Theil dieser

seit Jahren vorbereiteten Arbeit veröffentlicht.

Zunächst ist ein starker Halbband erschienen, der außer einer Einleitung

II 20 Seiten) 1273 bis zum Jahre 1244 gehende Regeften enthält.

Die Einleitung, die einen Ueberblick über die Geschichte der Westschweiz ent

hält, kann allerdings Fachmänner nicht befriedigen. Sie bietet uns nichts, was

nicht schon gründlicher in den Arbeiten von Gingius, Cibrario, Wurstenberger u. Ä.

dargestellt wäre. Was in § 8 über die Vereinigung Arelats mit dem Reich gesagt

wird, bleibt weit hinter Giesebrechts Erzählung zurück. Hatte ixr Verfasser, wie es

scheint, hie und da die Einleitungen zu den französischen Urkunden- und Regeften-

werken als Vorbilder im Auge, so muhten einzelne wichtige Punkte eingehender
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erörtert weiden. So wäre es sehr erwünscht, endlich einmal die Grenzen des alt-

burgundischen Reiches sicher festgestellt zu sehen: eine Aufgabe, die natürlich nur

von den Historikern des Landes genügend gelöst werden kann und die zu lösen

gerade hier Anlaß und Gelegenheit war; aber auch über diesen wichtigen Punkt

gibt uns der Verfasser kaum neue Aufschlüsse. Für den Historiker von Fach ist

eigentlich nur der letzte Abschnitt der Einleitung von Werth, in welchem, so weit

es das auf uns gekommene, zum Theil mangelhaft überlieferte Material zuläßt,

die landesübliche Zeitrechnung festgestellt wird. — Doch müssen wir zur Entschul

digung des Verfassers sagen, daß er, den letzten Abschnitt ausgenommen, diese Ein

leitung auch gar nicht für Fachgenossen geschrieben hat. In der westlichen Schweiz,

wie in manchen anderen Ländern, in denen es noch nicht zur eigentlichen Geschicht

ichreibung hat kommen können und in denen doch das Verlangen nach Belehrung

über vaterländische Geschichte ein allgemeines geworden, greift auch das große wiß

begierige Publikum nach Vorarbeiten und Werken, die ihrem Hauptinhalte nach

nicht für dasselbe bestimmt sein können, und erkennt es dankbar an, wenn auch

ihm, wie hier in der Form einer Einleitung, die wesentlichsten Ergebnisse neuerer

Forschung zugänglich gemacht worden; namentlich historische Gesellschaften, die auf

die Theilnahme größerer Kreise angewiesen sind, müssen solchem an sich erfreulichen

Verlangen vielfach Rechnung tragen. Dieser Gesichtspunkt war offenbar für den

Herausgeber maßgebend, und von ihm aus betrachtet, können wir die Ginleitung

zu diesem Buche doch als zweckentsprechend bezeichnen.

Gehen wir zu den Regesten selbst über. Wir haben schon im Eingange ge

sagt, was unter der Geschichte der Westschweiz zu verstehen ist, wie sie in die Ge

schichte anderer Länder und in die allgemeine Geschichte eingreift; wir haben auf

die Zersplitterung des Materials und auf die Schwierigkeiten, dasselbe zusammen

zustellen, hingewiesen. Es ergibt sich schon daraus die Verdienstlichkcit der von Herrn

Forel unternommenen Arbeit, und wir haben nur noch zu fragen, in welcher Weise

er seine schwierige Aufgabe gelöst hat.

Mit Recht hat er in feinem Werke alle Arten von historischen Nachrichten

vereinigt, mögen sie nun aus Inschriften, Annale» oder Urkunden stammen, mögen

sie mehr oder minder verbürgt sein. Zuerst mußte einmal von weiterer Sichtung

abgesehen und eine möglichst umfassende Uebersicht über Alles, was gedruckt vor

lag, geboten werden. Sind daneben wohl auch einzelne, bisher ungedruckte Stücke

in die Regeften aufgenommen worden, so wurde doch in richtiger Erkenntniß der

zunächst liegenden Aufgabe eine Ausbeutung der noch wenig geordneten Archive zu

gleichem Zwecke für jetzt nicht beabsichtigt. War es doch ohnedies eine große Auf

gabe, nur das gedruckt vorliegende Materiale in möglichster Vollständigkeit zu

sammenzubringen. Was Herr Forel und seine wenigen Mitarbeiter in dieser Hin-

ficht geleistet haben, verdient die größte Anerkennung. Wir werden später noch an

einzelnen Beispielen zu zeigen haben, um wie viel das von ihnen zusammengestellte

Material reichhaltiger ist, als man bisher wußte.
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Allerdings erscheint auch noch nach dieser Zusammenstellung die Westschweiz

arm, sehr arm an älteren historischen Denkmälern im Vergleich mit der deutschen

Schweiz oder mit den Nachbargebieten jenseits der Alpen. Wie zu wiederholten

Malen gewaltige, lang anhaltende Stürme über dieses Land verheerend und alles

Kulturleben vernichtend hinweggezogen sind, so sind auch große Lücken in den histo

rischen Überlieferungen desselben entstanden. Bis zum Jahre 800 lassen sich nicht

einmal fünfzig dürftige Notizen zur Geschichte der romanischen Schweiz zusammen

bringen und auch diese sind fast alle außerhalb des Landes aufgeschrieben und auf

bewahrt worden. Nicht viel besser steht es um das neunte Jahrhundert. Aus fast

allen Theilen des Karolinger-Reiches sind annalistische Aufzeichnungen der Zeit auf

uns gekommen ; keine einzige aus jenen Gebieten, die doch auf gleicher Stufe der

Entwicklung gestanden haben. Die kirchlichen Stiftungen dort sind um Jahrhunderte

älter als die der nördlichen Schweiz, einzelne, wie St. Moriz in Wallis, nahmen

eine hervorragende Stellung ein, und gewiß hat sich an ihnen der fromme Sinn der

Gläubigen durch Schenkungen ebenso bewährt, wie an den Klöstern anderer Gegenden.

Und doch während wir z. B. allein die Privaturkunden für das deutsche St. Gallen

aus der Karolinger-Zeit nach Hunderten zählen, geben uns kaum zehn Urkunden

für St. Moriz noch Kunde von den Verleihungen an das Walliser Kloster. Erst

etwa seit 1100 wild das Material für die Landesgeschichte reichhaltiger. Es hängt

damit wie gewöhnlich ein zweites zusammen: die äußerst unsichere Ueberlieferung

der wenigen aus älterer Zeit auf uns gekommenen Nachrichten; fast an jede ein

zelne knüpfen sich Zweifel, fast jede fordert die historische Kritik heraus. Nament

lich die chronologischen Bestimmungen machen bei dieser Spärlichkeit und Unzu-

verlässigkeit der Ueberlieferungen große Schwierigkeiten. Manche der hier aufzu

werfenden Fragen hat der Herausgeber in scharfsinniger Weise beantwortet; wo er

dies nicht vermochte, hat er wenigstens die noch zweifelhaften Punkte genau be

zeichnet.

Herr Forel hat somit, sowohl was den Reichthum des gesammelten Stoffes,

als was die kritische Behandlung desselben im Einzelnen betrifft, eine sehr aner-

kennenswerthe Arbeit geliefert. Aber das liegt, wie der Verfasser selbst in der

Vorrede bemerkt, bei derartigen Sammelwerken in der Natur eines ersten Ver

suches, daß er mannigfache Ergänzungen und Berichtigungen zuläßt. Jeder, der

sich einmal mit demselben Gegenstande beschäftigt hat, kann, wenn er auch selbst

nicht Gleiches zu leisten vermag, leicht noch etwas beibringen, was dem ersten

Sammler und Bearbeiter entgangen ist, und wie Vollständigkeit namentlich bei

solchen Arbeiten nur durch das Zusammenwirken Mehrerer zu erreichen ist, ist es

Pflicht eines jeden, so gut er es vermag, auch sein Schelflein beizusteuern. In

diesem Sinne versucht es auch Referent, Einiges, was er in diesen Regesten noch

vermißt, anzugeben.

Zunächst möchten noch einige annalistische Nachrichten nachzutragen sein. Von

den Theilungen im Karolinger-Reich ist nur die von 839 verzeichnet. Hinsichtlich

der Vereinigung Arelats mit dem Reich ist hier, wie in anderen Geschichtsweilen
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der Schweiz, der Zusammenhang der Vorgänge in Burgund mit dem Kriegein der

Champagne nicht beachtet und ist dem entsprechend nur daS in die Regesten auf

genommen, waS Wippo und Hermann von Reichenau berichten; wie deren Er

zählungen zu ergänzen find, hat schon Giesebrecht in den Anmerkungen zu der

Kaisergeschichte angegeben. Band 17 der «UomuoentÄ öeriu. Ki»t.« ist von Herrn

Forel noch gar nicht benützt. Aus den dort abgedruckten ^nri. >lurd»ceu8es und

8. (?e«rßii ergeben sich manche Nachträge zur Geschichte des 12. Jahrhunderts.

Auch finden sich dort in den Aun. Lernenses, ^rßentmenses, 8. Oisidocli u. s. w.

die Quellenbelege für die Regesten 449, 464, SSI, 892 u. «., für die der Her

ausgeber bisher nur auf Stälin oder Gingius verweisen konnte. Bei der Anführung

von Citaten vermißt Referent zuweilen die nothwendige Scheidung zwischen ersten

und abgeleiteten Quellen, zwischen beiden und neueren Geschichtswerken,

Größere Ausbeute für seine Regesten als die Annale« gaben dem Herrn Forel

die von ihm fleißig gesammelten Urkunden, Fassen wir hier die Königsdiplome be

sonders ins Auge, so können wir an ihnen, indem wir ihre Anzahl mit den bei

Böhmer verzeichneten vergleichen, am besten zeigen, welche Bereicherung des Ma

terials wir dem Herausgeber verdanken ; doch sind auch hier noch Ergänzungen

nachzutragen. Von Konrad von Burgund gibt Böhmer (der allerdings manche Ur

kunde, die er nicht einzureihen wußte, mit Stillschweigen überging) nur 1 ö Diplome,

Forel dagegen 21 an; wir vermissen aber noch das vom 18. Mai 946, dessen

Facsimile Champollion-Figeac in den 0Kärte8 Iktinss veröffentlicht hat. Von

Rudolf III. verzeichnet Böhmer nur 17, Forel dagegen 38 Stücke, zu denen noch

eine Urkunde für Romans in dem von Giraud herausgegebenen (üartuläire und

das Citat einer Urkunde für St. Paul in Besanyon bei Chifflet hinzuzufügen

sind. Wenn wir es vollständig billigen müssen, daß Herr Forel auch alle die Ur

kunden in die Regesten aufgenommen hat, in denen (wie z. B, Regest S67) nur

der Anwesenheit der Fürsten oder Bischöfe des Landes gedacht wird, so glauben

wir, daß sich derartige Ergänzungen noch in reichlicher Anzahl beibringen lassen.

So finden wir den Bischof Ardutius von Genf u. a. in den Diplomen Friedrichs I.

vom 26. Juli 1166 und vom 6. September 1178, den Zähringer Herzog Ber-

thold V. in den Urkunden Philipps bei Böhmer Nr. 24, 92 u. s. w. Weitere

Nachträge würden sich aus einigen vom Herausgeber nicht benützten Werken, wie

aus Chifflet, Perreciot, Duvernoy, Besfon ergeben, welche in ihren burgundischen

Geschichten auch manche auf das transjuranische Burgund bezügliche Urkunde

mittheilen.

Indem wir noch die Behandlung der einzelnen Stücke in Regestenform ins

Auge fassen wollen, haben wir auch hier zuerst zu bemerken, daß Herrn Forel

eiuige Bücher entgangen sind, welche die von ihm verzeichneten Urkunden in kor

rekterem Abdruck enthalten, als die von ihm angeführten Werke. So findet sich

Nr. 69 besser aus dem Original veröffentlicht in den Züricher Mittheilungen,

Nr. 1S4. 1S7 u. a. besser in (?u6rärg cart. de 8 Victor, so war für die Diplome

Friedrichs II. HuiUard-Br6hoUes zu benützen. Nicht als wenn Referent der Mei
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nung wäre, daß bei einem Regest alle etwaigen Drucke angegeben werden mühten:

aber es sollen einerseits die zuverlässigsten nicht fehlen, andererseits auch die nicht,

welche von wichtigen kritischen Bemerkungen begleitet sind. Hätte z, B. Herr

Forel zu seiner ältesten Urkunde Nr. 23 Pardessus mit angeführt, so wäre der

Leser zugleich auf die Unechtheit dieses Stückes aufmerksam gemacht worden. Mir

schalten hier noch ein, daß wegen der sehr interessanten Notiz über St. Moriz

auch Pardessus Nr. 322 zu berücksichtigen gewesen wäre.) Ueberhaupt scheint der

Herausgeber gegenüber den ältesten Urkunden des Landes zu nachsichtig gewesen

zu sein. So führt ex ohne irgendwelche Bemerkung eine Reihe von päpstlichen

Bullen auf, welche Iaff6 mit Recht unter die 8puria (Forel Nr. 39, 47 u. s. w.)

verwiesen hat. Die ganze Reihe der älteren Freibriefe für Rüggisberg, zum Theil

auch die für Interlaken sind allerdings von Zeerleder, Mohr u. a. nicht bean>

standet worden, unseres Wissens aber sind die neueren Berner Forscher, denen auch

Iaff6 beistimmt, darüber einig, daß die vorhandenen Stücke nicht Originale sind

und in mehrfacher Hinsicht Verdacht erregen; gleiches gilt von der Berner Hand

feste. Wir wünschten das auch in den Regesten angegeben zu sehen. Daran knüpfen

wir eine andere Bemerkung. Es ist sehr zu loben, daß Herr Forel bei den wich

tigen Urkunden anführt, wo sich die Originale befinden sollen. Aber man darf sich

in dieser Hinsicht nicht auf die Citate älterer Herausgeber verlassen, da seit dem

Erscheinen ihrer Bücher manches Stück an andere Orte übertragen ist. So hat

Referent einige der betreffenden Urkunden in anderen Archiven als in den von

Forel bezeichneten gesehen.

Die Inhaltsangaben sind im Ganzen und Großen sehr gut. Aus den Skrip-

toren theilt der Herausgeber gewöhnlich die ganze betreffende Stelle mit. Die

Auszüge aus den Urkunden der späteren Zeit sind bei knapper Form doch durch

aus genügend. Dagegen sind die älteren Urkunden zuweilen zu kurz davongekommen.

Hier kehrt oft wieder „Diplom für das und das Kloster", wo wir doch den

Gegenstand desselben auch aus den Regesten schon erfahren möchten, sonst kann

man leicht so wichtige historische Notizen, wie sie z. B. die unter Nr. 164 ver

zeichnete Urkunde enthält, übersehen. Man vergleiche auch einmal Forel Nr. 812

mit Böhmer Philipp Nr. 94; man muß das Diplom kennen, um zu wissen, daß

es sich hier um dasselbe Stück handelt. Sehr gut ist, daß der Herausgeber die in

den Urkunden vorkommenden chronologischen Merkmale stets genau angibt. Auch

die beigefügten kritischen Erörterungen verdienen alle Anerkennung. In vielen Fällen

ist hier volle Sicherheit nie zu erwarten. In anderen glauben wir von Herrn

Forels Angaben abweichende Bestimmungen begründen zu können. So gehört

Nr. 44 unzweifelhaft zu Nr. 769, und 154 muh nach Gu6rard später geseht

werden, Nr. 224 ist wohl zu 997, Nr. 280 zu 1018 einzureihen u. s. w.

Wir wiederholen, daß wir diese Berichtigungen und Ergänzungen für un

bedeutend halten gegenüber dem, was Forel in seinem Buche geleistet hat. Das

Verdienst, eine erste gute Grundlage gelegt zu haben, auf der nun leicht fort^

zubauen ist, müssen wir dem Herausgeber im vollsten Mähe zuerkennen. Wir wün
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schen nur, daß er bald die Fortsetzung zu liefern im Stande sei. Der Reichthum

des Materials wächst schon sehr in der zweiten Hälfte dieses Bandes, und vor

aussichtlich wird die Folge den Historikern noch größere Belehrung bringen. Wir

haben noch ein spezielles Interesse an der Fortsetzung. In den neueren Publika

tionen der Westschweiz oder allgemeiner des alten Arelat findet sich auch manches

auf die Geschichte der ersten Habsburger bezügliche Material zerstreut; eine über

sichtliche Zusammenstellung desselben, wie sie sich aus Forels Regesten ergeben

wird, wird uns auf dasselbe aufmerksam und es uns leichter zugänglich machen.

Dr. Th. Sickel.

Die Erscheinungen der sogenannten „Eiszeit" und deren

naturgemäße Erklärung.

i.

Seit mau erkannt hat, daß die im Schooße der Erde liegenden Versteine

rungen Reste von ausgestorbenen Thieren und Pflanzen früherer Eidperioden find,

nicht wie das Mittelalter glaubte, bloße „Naturspiele", hat die Geologie als

Wissenschaft ihren Anfang genommen. Jede geschichtete Ablagerung, welche See-

thieriefte eingeschlossen enthält, mag sie jetzt auch hoch über den Spiegel des

Ozeans erhoben sein, liefert den unumstößlichen Beweis, daß sie einst Meeresboden

war, und wo eine Uebereinanderlagerung solcher Schichten abwechselnd mit Land»

und Seethierresten stattfindet, da muß der Boden bald unter, bald über dem

Niveau des Meeres gelegen gewesen sein. So zeigt uns die tägliche geologische

Erfahrung, daß die Oberstäche der Erde von den entferntesten geologischen Zeiten

an bis in die Gegenwart in einem schwankenden Zustand gewesen ist, und man

kann geradezu sagen, das ganze Gebäude der geologischen Wissenschaft beruht auf

der Thatsache, daß das, was wir im gewöhnlichen Leben fest nennen — das

Festland — schwankend und veränderlich ist, mit anderen Worten: daß feit den

ältesten Zeiten bis heutzutage Schwankungen im Niveau der Landmassen

stattgefunden haben, daß die Vertheilung von Wasser und Land in den

verschiedenen Grdperioden stets eine verschiedene gewesen ist. Wem

dies heutzutage nicht eine feststehende Thatsache ist, sondern nur eine „Hypo

these", der müßte zu den Anschauungen des Mittelalters zurückkehren.

Wie jede richtig erkannte Thatsache im Gebiete der Naturwissenschaften frucht

bringend wirkt nach den verschiedensten Richtungen, so hat auch diese Thatsache in

überraschender Weise ein Licht verbreitet nicht blos über sehr schwierige Fragen der

Geologie, sondern auch über Erscheinungen im Bereiche anderer Naturwissenschaften,

die sonst ein unlösbares Räthsel wären. Ich erinnere nur an die Hunderte von

Beispielen von Verbreitung der Pflanzen und Thiere auf Wegen, die heute nich
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mehr eriftiren, und an die verschiedenen Formen der Korallenriffe — Küsten-

Damm- und Lagunenriffe — welche Darwin so einfach und so schön aus langsam

vor sich gehenden Senkungen des Bodens, auf welchem die Korallenpolypm ihre

merkwürdigen Bauren aufführen, erklärte und so jedes Atoll als den Grabstein

einer versunkenen Insel bezeichnete. Eine ähnliche schwierige Frage der Geologie, die

in Hebungen und Senkungen des Bodens und dadurch veränderter Verthcilung

von Wasser und Land gegenüber manchen, abenteuerlichen Hypothesen ihre natur

gemäße Lösung gefunden hat, ist die Frage wegen der sogenannten „Eiszeit".

Um diese Frage auch dem nichtgeologischen Leser verständlich zu machen und

zu erklären, was die Geologen unter Eiszeit verstehen, müssen wir kurz die

Erscheinungen berühren, welche zu der Annahme einer Eiszeit, oder richtiger gesagt

einer „Gletscherperiode" geführt haben.

Mit dem Namen „erratische Blöcke" hat Alex. Brongniart Felsblöcke

bezeichnet, welche in vielen Gegenden auf der Oberfläche verstreut sind , ohne

diesen Gegenden ursprünglich anzugehören. Sie haben gewöhnlich eine eckige

scharfkantige Gestalt und erscheinen als verirrte Fremdlinge, als „Findlinge", weil

ihre eigentliche Heimath in ganz anderen, oft sehr ferne gelegenen Gegenden zu

suchen ist. Diese an und für sich unbedeutende Erscheinung gewinnt eine außer

ordentliche Wichtigkeit, wenn man sie ihrer ganzen Ausdehnung nach ins Auge

faßt, wenn man andere Erscheinungen, welche damit verbunden sind, betrachtet und

sich die Frage stellt, wie jme mitunter außerordentlich großen Blöcke so weit trcms-

portirt werden konnten.

Man findet nemlich solche erratische Blöcke von Granit, Gneiß und anderen

Gesteinen, welche aus den Centralketten der Alpen stammen, über die ganze nie

dere Schweiz bis nach Schwaben hinein bald einzeln, bald in größeren Haufen

beisammen ; an den Abhängen des Schweizer Iura lagern Blöcke , welche von der

Montblanc-Kette herstammen, bis zu einer Höhe von 3500 Fuß. Der Pierre »

Bot oberhalb Neufchatel, um ein Beispiel anzuführen, ist ein Granitblock von

40.000 Kubikfuh, der .'om Kamme der Volla terra nördlich von Martinach

16 deutsche Meilen weit hertransportirt worden ist. Ebenso findet man auf der

Südseite der Alpen merkwürdige Massen von Geschieben und Blöcken, die aus

entfernten Alpenthälern hervorgebracht wurden, in der Nachbarschaft des Comosee's,

des Gardasee's u. s. w. und bis in die lombardisch'venetianische Ebene.

Noch weit ausgedehnter ist das Vorkommen von Findlingsblöcken im nord

deutschen Flachland. Von Holland bis nach Ruhland ist das ganze Flachland

mit Blöcken, Geschieben und Gerollen bedeckt. Die südliche Grenze dieser Find

linge zieht sich in einem weiten Bogen längs der Erhebung deS Landes hin, welche

durch die Weserketten, den Harz, das Erz- und Riesengebirge und durch die Kar»

pathen gebildet ist, durch die russischen Tiefländer bis zum Ural. Eine Unter

suchung und Vergleichung der Gesteine hat gezeigt, daß die Heimath dieser Blöcke

nicht in den genannten Gebirgen zu suchen ist, sondern daß sie alle aus Skan

dinavien und aus Finnland stammen. Man pflastert daher in Berlin mit
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skandinavischem Granit und Gneiß, den man in einzelnen Blocken aus dem Sande

der Umgegend ausgräbt, und Berliner Naturfreunde können aus den silurischen

Kalkfteingeschieben, die sie in dem Sandhügel des berühmten Kreuzberges finden,

sich die schönsten skandinavischen Petrefakte herausschlagen, ohne nach Oeland und

Gothland zu reisen.

Aehnlicke Erscheinungen, wiewohl unter mannigfach wechselnden Verhältnissen,

wiederholen sich cmf den britischen Inseln, im nördlichen Asien, in Nordamerika;

ja selbst auf der südlichen Erdhälfte in Südamerika und auf Neuseeland hat man

das erratische Phänomen unzweifelhaft nachgewiesen. Nur in den wärmeren Theilen

der gemäßigten Zone und zwischen den Wendelreisen ist nichts Aehnliches bekannt.

Die Erklärung dieses weitverbreiteten Phänomens hat die Geologen schon seit den

ersten Decennien unseres Jahrhunderts vielfach beschäftigt und zu den gewagtesten

Hypothesen von ungeheuren Fluthen und Schlammströmen, welche einst über die

Erdoberfläche hereingebrochen sein sollten, Veranlassung gegeben. Allein der gesunde

Menschenverstand und das fruchtbare, die ganze moderne Geologie gegenüber

der Hypotheienmacherei früherer Decennien charakterisirende Prinzip, die geologischen

Erscheinungen vorgeschichtlicher Perioden analog den Erscheinungen und Vorgängen

der Gegenwart aus noch heute wirkenden Kräften zu erklären, hat auch hier auf

den richtigen Weg geführt.

Wir sehen, daß die Gletfcher unserer Hochgebirge auf ihrem Rücken Gesteins

blöcke von jeder Größe tragen, daß sie dieselben bei ihrem langsamen Flusse thal-

abwärts tragen und endlich in ihrer „Endmoräne" ablagern. Wo solche Gletscher

in höheren Breiten, wie in den Polarmeeren, z. B. an der Küste von Grönland,

bis ins Meer reichen, da lösen sich fortwährend gewaltige mit Moränenschutt und

Blöcken beladene Eisstücke von ihrem unteren Ende ab, die von Wind- und

Meeresströmungen ergriffen als Eisberge weit hinab in südliche Breiten fort

schwimmen, und beim Abschmelzen, sei es auf dem offenen Meere, sei es an fernen

Küsten, wo sie stranden, die Last, welche sie trcmsportirt haben, fallen lassen. Auf

diese Weise werden heutzutage grönländische Felsblöcke an die Küsten von Neu

fundland und Neuschottland transportirt und dort als erratische Blöcke abgelagert.

Was lag näher, was war naturgemäßer, als die Verbreitung aller erratischen

Blöcke analog den Vorgängen, welche heute noch stattfinden, den Wirkungen des

Eises, und zwar des Gletschereises zuzuschreiben? War aber diese Erklärung

die richtige, so mußten bei der Verbreitung erratischer Geschiebe über so kolossale

Länderftrecken die Wirkungen des Eises zur Zeit, als jene Geschiebe abgelagert

wurden, sich über Gegenden erstreckt haben, die jetzt ferne von Gletschern liegen,

oder die jetzt den Meeren, auf welchen Eisberge schwimmen, ganz und gar ent

rückt find; mit anderen Worten: eS muhten sich „vorweltliche", d. h. vor

geschichtliche Gletschergebiete und vorgeschichtliche Eismeere nach

weisen lassen. Beides ist nun in der That für die Länder, über welche sich das

erratische Phänomen ausdehnt, durch eine Reihe der verschiedenartigsten Tat

sachen und Erscheinungen, die sich gegenseitig stützen und erklären, erwiesen

26»
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und man bezeichnet diejenige Periode in der geologischen Entwicklungsgeschichte

jener Länder, in welcher Gletscher, welche heute nicht mehr existiren, ihre Oberfläche

bedeckten, oder Meere mit schwimmenden Eisbergm von dem Charakter des jetzigen

Eismeeres um Grönland und Spitzbergen ihre Ufer bespülten und das Land zum

Theile selbst überflutheten, als ihre Eiszeit oder ihre Gletscherperiode.

So haben Skandinavien und Nordamerika eine Eiszeit gehabt, nicht weniger

die Alpen, die schottischen und viele andere Gebirge: ob aber diese Eiszeit dies

seits und jenseits des Ozeans eine gleichzeitige gewesen, ist mehr als zweifelhaft.

Wir werden später Gelegenheit haben, Gründe gegen eine solche Gleichzeitigkeit

anzuführen. Nur so viel steht fest, daß alle Erscheinungen, welche auf Wirkungen

des Eises zurückzuführen sind, erst der jüngsten Periode der Erdgeschichte ange

hören, welche deutsche Geologen mit einem an die alten Fluthhypothesen erinnern

den Worte gewöhnlich als die Diluvialzeit, englische Geologen als die poft-

pliocene Periode bezeichnen, und daß sie aus dieser, wahrscheinlich Hunderte

von Jahrtausenden umfassenden Periode, während welcher sich der gegen

wärtige Zustand der Erdoberfläche allmälig vorbereitete, unter mannigfachem Wechsel

bis in die Jetztzeit fortdauern. Ja man kann, wie wir im weiteren Verlaufe dieser

Auseinandersetzungen sehen werden, wenn man die Verhältnisse der nördlichen

Hemisphäre mit denen der südlichen Hemisphäre vergleicht, mit vollem Rechte

sagen, daß die Eiszeit auf der südlichen Hemisphäre heute noch fortdauert. Nichts,

gar nichts rechtfertigt aber die extreme Ansicht von einer während der Diluvial

zeit plötzlich oder allmälig hereingebrochenen Temperaturkatastrophe, welche alle be

stehenden Organismen getödtet und den größten Theil des Erdenrundes in ein

weißes Todtengewand gehüllt hätte. Wer das, was die Geologen Eiszeit nennen,

so auffaßt, der mißdeutet die Thatfachen, wie sie durch so viele Beobachter auf

beiden Hemisphären festgestellt find, und glaubt an ein Mährchen, das allerdings

nur durch ein zweites Mährchen, etwa durch eine Verdunkelung der Sonne bei der

Neugeburt eines Planeten im Sinne von Prof. v. Pettko (vergl. Nr. 3 und 8

dieser Zeitschrift) erklärt werden kann.

Um aber zu einem richtigen Verständnih der Sache und zu einer natur

gemäßen Erklärung der sogenannten Eiszeit für die einzelnen Länder zu kommen,

müssen wir die Erscheinungen in Europa, Nordamerika, Südamerika und Neusee

land gesondert betrachten und näher erläutern.

Wir beginnen mit den Erscheinungen der Eiszeit in Europa.

In den Alpen haben zuerst Venetz (1821), Charpentier (1836), Agas-

siz (1840) u. A. gefunden, daß überall in der Nähe der erratischen Blöcke eine

zweite merkwürdige Erscheinung sich zeige, die mit jener in einem ursächlichen Zu

sammenhang stehen müsse: geritzte oder abgeschliffene Felsflächen nemlich und ab

gerundete Felsformen, sogenannte „Rundhöcker" (rocb.es ro«ut«nn6e8), wie sie die

Gletscher auf dem Boden und an den Seiten des Bettes, in welchem sie fließen,

durch die Gesteinsmafsen, welche sie mit sich schieben, noch heutzutage hervor

bringen. Da sich aber solche Gletscherschliffe und Rundhöcker in den Alpenthälern
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lbeilS hoch über dem Niveau der jetzigen Gletscher, theils ganz außerhalb deren

Vereich finden, so führten auch diese Thatsachen übereinstimmend mit dem Phäno

men der erratischen Blöcke zu dem Schlüsse, daß in der Diluvialzeit die Gletscher

zu einer weit großartigeren Entwicklung gelangt sein mußten, als gegenwärtig,

daß sie damals nicht nur alle Hauptthäler (die Thäler der Rhone, Aar, Reuh,

Limmat und des Rheins) bis zu einer weit bedeutenderen Höhe und bis an ihren

Ausgang erfüllten, sondern selbst über die niedere Schweiz vordrangen. Guyot,

Esch er u. A. bewiesen aus der Art der Ablagerung und aus dem Gesteinscharakter

der erratischen Geschiebe und Blockwälle, daß diese als die Reste der alten Gletscher-

moränen, von welchen sich das Eis längst zurückgezogen habe, aufzufassen seien,

ohne daß bei ihrer Ablagerung, wie englische Geologen glaubten, Treibeis auf

einem großen Binnensee, in welchen die Gletscher mündeten, mitgewirkt habe.

Morlot hat demgemäß auf einer Karte die kolossale Ausdehnung der Diluvial

gletscher der Schweiz verzeichnet und anschaulich gemacht, wie der alte Rhone

gletscher über den Genfer und Neuschateler See hinweg bis an den Jura reichte

und der alte Rheingletscher bis nach Schwaben hinern sich erstreckte. In ähnlicher

Weise hat Gabriel de Mortillet (1860) eine Karte der alten Gletscher der

Südalpen entworfen, die vom Montcenis, Montblanc und Monte Rosa weit

herab bis in die Po-Ebenen gereicht und dort den Schutt ihrer Erdmoränen ab

gelagert haben, welche noch heute in den Hügeln von Mvoli vor den Thoren von

Turin oder in den Anhöhen von Solferino theilweise erhalten sind. Morlot glaubt

überdies verschiedene Phasen in der Entwicklung der vorgeschichtlichen Alpengletscher

nachweisen zu können, eine erste Periode der größten Entwicklung zu einer Zeit,

in welcher die Alpen um mehrere Tausend Fuß höher gewesen seien, als jetzt, eine

zweite Periode des Rückzuges, verbunden mit einer allgemeinen Senkung der

Regend um wenigstens tausend Fuß, eine dritte Periode erneuerten Anwachsens,

jedoch nicht zur ursprünglichen Größe, und eine vierte Periode des Rückzuges der

Gletscher auf ihr heutiges bescheidenes Maß,

Wenden wir uns von den Alpen nach dem Norden von Europa, so haben

unS die skandinavischen Gelehrten: Kj erulf, Sars und Lov6n hauptsächlich mit

einer Reihe von Thatsachen bekannt gemacht, welche beweisen, daß zur Diluvialzeit

die ganze große nordische Ländermasse unseres Kontinentes — die skandinavische

Halbinsel mit Finnland — von zusammenhängenden Eisfeldem bedeckt war, die

in ein Meer hineinragten von dem Charakter des jetzigen Eismeeres, auf welchem

durch die von dem eisigen Lande losbrechenden, mit Gefteinsblöcken aller Art be-

ladenen Eisschollen, skandinavische Felsftücke nach allen Richtungen weitergeflößt

und namentlich über die ganze damals vom Meer bedeckte germanisch-sarmatische

Ebene zerstreut wurden, wo sie heute als erratische Blöcke gefunden werden.

Jene Thatsachen sind außer den schon früher erwähnten erratischen Erschei

nungen in Kürze folgende. Die Felsmassen Norwegens und Schwedens ebensowohl

wie diejenigen Finnlands find an vielen Stellen polirt, geritzt und gefurcht. Diese

Schliffflächen und Streifen zeigen sich einerseits noch unter dem Spiegel des
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heutigen Meeres, andererseits bis zu Höhen von 5000 bis «000 Fuß

Sie laufen nach bestimmten Richtungen hin und stehen im Zusammenhang mit

Block-, Grus- und Sandanhäufungen — sogenannten „Asar" — welche sich theils

, an den Seiten der Thäler, theils im Laufe derselben finden und offenbar von weit

entlegenen Stammorten herrühren. Daß dieser Komplex von Erscheinungen nur

durch Gletscher hervorgebracht sein könne, welche vormals das Land bedeckten, dar

über kann kaum mehr ein Zweifel obwalten. Skandinavien mag in seiner Gletscher-

zeit ein Bild dargeboten haben, wie wir es gegenwärtig in dem benachbarten

Grönland sehen, das jetzt seine „Eiszeit" hat, und nach Rinks Schilderungen mit

einer ungeheuren an tausend Fuß mächtigen Eisrinde überzogen ist, die mit Stein

blöcken beladen langsam aber stetig nach dem Meere hinabgleitet und dort in

ungeheuren Massen abbricht, die als Eisberge oft von kolossalen Dimensionen fort

schwimmen und sogar bis in die Breite der Azoren hinabgeführt werden.

Neben den supramarinen Gletscherablagerungen findet man aber in Skan

dinavien auch submarine Ablagerungen, welche Meeresmuscheln enthalten, und

zwar kennt man nach den Untersuchungen von Sars im südlichen Norwegen zwei

Gruppen solcher Muschelschichten, Die eine ältere Ablagerung, welche bis zu einer

Meereshöhe von 400 bis 500 Fuß angetroffen wird, enthält nur Arten einer hoch-

nordischen Fauna, welche an den jetzigen Eismeerküsten fortlebt. Die zweite jün

gere Gruppe, die ein Niveau von höchstens 240 Fuß erreicht, enthält Arten, welche

jetzt noch an der südlichen Küste Norwegens leben, aber gemischt mit einzelnen

arktischen Arten. Nimmt man dazu noch die merkwürdigen Entdeckungen Lovsns,

der in den großen schwedischen Binnenseen, im Wetter- und Wenersee, Krebs-

thiere und andere Thiers lM?sis rollet«, eine Art Geihelkrebs; öämmärus lori-

cktus, ein Flohkrebs; läotke» Lntoruoii, ein Schachtwurm; und ?«»top«r?iä ät-

tini», eine kleine Meerassel) aufgefischt hat, deren verwandte Arten nur im Eis

meere leben, so gelangt man zu höchst überraschenden Resultaten über die Ver

änderungen, welche die Grenze von Meer und Land während der nordischen Eiszeit

erlitten hat. Während die tief einschneidenden Fjords an der westlichen Meeres

küste Skandinaviens, die nichts anderes sind als überschwemmte Thäler, ebenso wie

die untermeerischcn Gletfcherschliffe beweisen, daß daS skandinavische Festland einst

weit höher über das Meer emporgehoben war, als jetzt, so nöthigen jene Meeres

ablagerungen und die schwedischen Binnenseen mit ihrer Eismeerfauna zu dem

Schlüsse, daß in einer zweiten Periode Skandinavien allmälig sich senkte, und zwar

so tief, daß die Seen, welche 300 Fuß über dem Spiegel der Oftfee liegen, mit

dem Meere zusammenhingen, und jene Ablagerungen 500 Fuß über dem Meere

sich bilden konnten. Damals stand auch, wie Lovön darthut, das Becken der Ostfee

nach Osten hin durch einen über den Ladoga- und Onegasee nach dem weißen

Meere sich hinziehenden Ann mit dem Eismeere in Verbindung, während es von

dem westlichen Meere, mit dem es jetzt durch die Sunde zusammenhängt, im Gegen-

theil durch eine Landenge geschieden war. Daher auch erklärt sich die höchst be-

merkenswerthe Thatsache, daß die meisten jetzt noch in der Ostsee lebenden Fischarten
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so nähr Verwandtschaft mit polaren und arktischen Arten zeigen, dagegen verschieden

sind von den an der Westküste Norwegens lebenden Arten. Die Fische der Ostsee

und ebenso die Krustenthiere jener Seen sind diejenigen Neste der ehemaligen

Meeresbevölkerung, welche nach der Trennung der Ostsee vom Eismeere die all-

mälige Versühung dieses Seebeckens und in jenen Seen sogar die vollständige Umwand

lung von Salzwasser in Süßwasser überleben konnten. Daß in der Jetztzeit Skan

dinavien sich wieder langsam hebt, und zwar im Norden mehr als im Süden, ist

bekannt.

Ich mußte alle diese Thatsachen erwähnen, um zu zeigen, daß unmittelbar

aus den Beobachtungen selbst, welche zu der Annahme der nordischen Eiszeit führ°

ten. nicht blos großartige Schwankungen im Niveau der Landmassen sich

ergeben, sondern auch eine von der jetzigen wesentlich verschiedene Ver-

theilung von Wasser und Land, und daß somit die Thatsachen selbst auf die

naturgemäße Erklärung der Eiszeit hinführen. Jedoch bevor wir diese Erklärung

geben, müssen wir noch einen Blick auf die britischen Inseln werfen.

Erratische Blöcke, Gletscherschliffe, Rundhöcker, supramarine Ablagerungen von

Gletschel-schlllinm und Sand (sogenannter Till und Gletscheidrift), Fjorde und

gehobene Meeresablagerungen mit arktischen, von der jetzigen Küstenfauna gänzlich

verschiedenen Muscheln wiederholen sich nach den Beobachtungen der ausgezeichnetsten

britischen Geologen so völlig analog den skandinavischen Erscheinungen auch in

Schottland, .Irland, Wales und im nördlichen England, daß man mit

Recht staunen muh. wie von einander unabhängige Beobachtungen in verschiedenen

Gegenden zu so völlig übereinstimmenden Resultaten führten. Will man die ver

schiedenen Phasen der Eiszeit und die damit verbundenen Veränderungen der physi-

lalischen Geographie der britischen Inseln näher charakterisiren, so muh man mit

Sir Eharles Lyell vier Perioden unterscheiden: Leine kontinentale Periode

einer bedeutenden Erhebung des Landes, in welcher die britischen Inseln vereinigt

einerseits mit Frankreich, andererseits mit Skandinavien in Zusammenhang standen,

dies der Anfang der Eiszeit mit größter Ausdehnung der Gletscher; 2. eine Periode

der Senkung, während welcher nur das südliche England mit Frankreich vereinigt

als Festland hervorragte, die übrigen Theile der britischen Inseln aber zu einem Archipel

kleiner Eilande aufgelöst waren, schwimmende Eisberge den Moränenschutt verbreiteten

und unterseeischer Drift sich bildete; 3, eine zweite kontinentale Periode, in

welcher das Land durch allmäligc Hebung wieder nahezu den Umfang, wie in der ersten

Penode, erreicht haben mag und die früher mehr allgemeine Eisdecke zu einzelnen

Gletfchern sich spaltete; damals war ohne Zweifel die Themse ein Zufluß des

Rheins; 4. eine zweite Periode allmäliger Senkung und während derselben durch

Bildung des St. George Kanals und die darauffolgende Oeffnung der Straße von

Dover der allmälige Uebergang zu dem jetzigen Zustand der Dinge. Lyell hebt

ausdrücklich hervor, daß diese Veränderungen keineswegs Katastrophen, größer als

die, deren Zeuge der Mensch selbst ist, voraussetzen, sondern daß sie so allmälig

und so langsam in einem Zeitraum von Hunderten von Jahrtausenden vor sich
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gegangen sein müssen, daß Pflanzen und Thiere dieselben überleben konnten. Dem

berühmten englischen Naturforscher Edward Forde s aber haben diese Nesultate

geologischer Beobachtung den Schlüssel an die Hand gegeben, um in einer der

glänzendsten Abhandlungen, welche die Geschichte der Naturwissenschaften kennt, die

Herkunft der Fauna und Flora der britischen Inseln nachzuweisen, ihre standina«

vischen, germanischen und andere Bestandtheile durch direkte Einwanderung auf

kontinentalen Wegen, die heute nicht mehr existiren, zu erklären.

Allein — wird man mir vielleicht einwenden — alles das ist recht schön

und gut, jedoch die Hauptsache, die Kälte, welche die gewaltigen Gletscher der

Eiszeit erzeugte, ist damit immer noch nicht erklärt.

Davon das nächste Mal.

Dr. Ferdinand v. Hochftetter.

X. (Die Bibliothek de? Slawisten P. 3. ßafatil.) Der berühmte Slawist. der

durch mehrere Decinnien die erste Stelle unter seinen Fachgenossen eingenommen hatte,

hinteiiich einen Bücherlchaß der als Privatsammluna einzig dasteht. Sein Streben war,

wie er sich bei seinen Lebzeiten zu äußern pflegte, dahin gerichtet, so weit »ls möglich

alle Druckwerke zu sammeln, die auf die slawische Wissenschaft Bezug haben. Diese«

Ziel erreichtes erz beinahe oollständig. Kennern gegenüber bedarf es keiner Erwähnung,

wie^schwierig ein solches Unternehmen war. Noch heutzutage sind die Hindernisse niebt

ganz behoben welche dem Bezüge slawischer, !n Oesterreich erscheinender Werte entge-

genftehin. Wie war es erst vor 20 bis 30 Jahren! Südslawische, 'ja leibst böhmische

Bücher, die bei den damaliaen gedrückten Verhältnissen der Literatur in einer beschränkten

Anzahl^ Exemplare veröffentlicht worden find, geboren seht schon mitunter zu biblio»

graphischen Seltenheiten bei welchen man von Glück sprechen kann, wenn man ihrer

durch irgend ein günstige« Ungefähr habhaft wird. Noch größer waren die Schwierig-

leiten bezüglich der im Auslande herausgegebenen Schriften. Nur 8afaiiks weitbekannter

Name war es, dem in vielen Fällen die Erlangung dessen möglich ward wat sonst zu

den halben oder ganzen Unmöglichkeiten gezählt wurde. Dabei uernachläsfigte öafatit

keineswegs die Literatur des Westens so ferne sie irgend etwas seiner Richtung Entsprechendes

darboten, Line besondere Vorliebe wendete er der lateinischen und griechischen Literatur

zu, elfterer insbesondere auch aus dem Mittelalter und der Neuzeit. Neide erscheinen

in seiner Bibliothek ziemlich vollständig und zumeist in gesuchten älteren Ausgaben

vertreten.

«line Ueberficht diese« werthvollen Nücherschahe«, bietet der von öafatiks Familie

ueiöffentlichte Katalog- „0»tHloßU8' libroruiu . ineuullbuloruiu , eoüieum manu»-

criptorum , cbartHrum ßeoßrarMcanuu , yuae olim acl didliotnecam kkuli

^oserM ö»t»ttll pertmebilut« >. Wien, 8. 116 S

Der Katalog enthält folgende Nbiheilungen- 1. griechische Autoren, 2. lateinische

Autoren, 3. neulateinischc Klassiker, 4. bl« 5. Linguistik im Allgemeinen, Vramatilen.

Wörterbücher slawischer und nichtslawischer Sprachen. 6. bis ?. Slawische und außer»

slawische Chrestomathien. 8. bis 9. Philologie, Kritik, Exegese und Paiäographie

slawischer und anderer Sprachen. 10. bis 11, Allgemeine und slawische Geschichte,

Alterthumstunde, Biographie und Chronologie. 12. bis 13, Allgemeine und slawische Literatur

I Wie» b«! «»lischt!, Viag b«i <i»l»>.



409

und Literaturgeschichte. Daran reihen sich Werke aus den einzelnen slawischen Literaturen

und zwar 14 böhmisch 15. lausttzer-serbisch 16. polnisch, 17. illyrisch'serbisch,

18. bulgarisch, 19. russisch und kleinrussisch! 20 alt slowenisch. Die 21. Abtheilung

enthält Sammlungen von Volksliedern, Volksmärchen, Sprichwörtern der Slawen und

anderer Völker, 22. Behelfe zur slawischen Philologie, 23. Geographie und Ethnographie,

24. Jurisprudenz und Politik, 25. Theologie 26. Philosophie und Pädagogik, 27. Schöne

Literatur. 28. Naturwissenschaften 29. kleinere Schriften, Brochuren, Disseriationen in

Fascikeln nach dem Gegenstände geordnet. Interessant ist die in der 30 Abtheilung

verzeichnete Sammlung von Landkarten; darin sind die slawischen Länder Europas fast

vollständig vertreten. Die 31. Vbtheilung umfaßt kirchenslawische Drucke aus den Ländern

der Bulgaren, Serben, Kroaten und Rumänen, sowohl mit cyrillischen als ^lagolitisch'n

und bosnisch-cyrillischen Typen, Die Abtheilung 32 enthält die Beschreibung der Hand»

schriften, und zwar der cyrillischen, altslomenischen, bulgarischen und serbischen Familie, der

glagolitischen, serbo-kroatischen und böhmischen, darunter beispielsweise der älteste bulgarische

Prorapostolus von Stramica (12. Jahrhundert), die slawische Ueberseßung des Georgius

Hamortolus vom Jahre 1389, beide auf Pergament u. A.

Was die einzelnen slawischen Literaturen, abgesehen von einer bestimmten Richtung,

im Allgemeinen anbelangt, so sind in der Sammlung öafariks die südslawischen am

stärksten, ja für einen gewissen Zeitrium beinahe vollständig vertreten. Besonders ist das

aufstrebende neubulgarische Schriftthum zu erwähnen. Auch die überwiegende Anzahl der

Handschriften und alle kirchenslawischen drucke gehören den Gebieten der Südslawcn an.

Aus der böhmischen Literatur enthält öafakiks Bibliothek eine Auswahl, welche jedoch

reich ist an älteren Drucken selbst Inkunabeln. Die polnische und russische Literatur sind

hingegen mehr in fachlicher Beziehung, i>a aber auch fast vollzählig, vertreten.

Man steht, der Katolog hat auch an und für stch einen nicht unerheblichen

bibliographischen Werth in Bezug auf Slawica.

Die Bibliothek wird nun zur Veräußerung gelangen, und zwar soll dies, nach

dem Wunsche des Verstorbenen, möglichst in der Weise geschehen, daß dieselbe, namentlich

was den slawistischen Theil anbelangt nicht zerrissen werde Gerade in ihrer Gefammt»

heit liegt ja ein bedeutender Theil ihres Werthes für die Wissenschaft, deren Pflege

öafafik sein Leben geweiht hatte. Keinem Sammler dürfte eS je wieder geling,«, alles

das zu wege zu bringen, was dem Sammelsleiße, dem Kennerblicke und den weitaus-

gedehnten literarischen Verbindungen öafariks gelungen ist.

Wenn eS gestattet ist, einen weiteren Wunsch beizufügen, so würden mir ihn dahin

formuliren , daß öafafiks Sammlung Oesterreich erhalten bleiben möge, öafakiks

stillem und anspruchslosem, aber nichts desto weniger tief eingreifendem Wirken haben wir

es zum größten Theile zu verdanken, daß bei uns die slawische Wissenschaft zu jener

Blüthe gelangt ist deren sie sich gegenwärtig erfreut und auf die Oesterreich wahrlich

allen Grund hat stolz zu sein, ES wäre sehr zu bedauern, daß das Materiale. mit

dessen Benützung und auf dessen Grundlage jener Mann die reiche Fülle seiner wissen»

schaftlichen Resultate gebaut hat, seinen Nachfolgern auf dieser Bahn in unserer Heimat

entzogen werden sollte. Namentlich wären Böhmens Bibliotheken oder die im Werden

begriffene Universität in Agram berufen, die Erwerbung jenes Schatzes anzustreben.

* So eben verläßt die Presse - „Die Legende der h. Margarethe, altfranzösisch und

deutsch, herausgegeben von Wilhelm Ludwig Holland. Hannover, 1863. 8." Die alt-

französische Legende, welche den eigentlichen Inhalt des sehr nett ausgestatteten Büchleins

ausmacht, steht schon gedruckt in „I^e didlioxkile delge. I^vuie IV. Lruxelles.
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1847, 8. 5, 2 bis 23, herausgegeben durch den Freiherr« Leon de Hcrkenrode, Bergl.

den ,Oictionlläir« äes I^Aeuäes" von Douchct (in Migncs Lnoxelop^üi« 3, 14).

wo überdies eine als Volksbuch noch immer gedruckte Segende mitgetheilt wird, die,

wenn auch stark abgekürzt und sprachlich verjüngt, im Ganzen mit Hollands Texte über»

einstimmt. Dasselbe wird wohl von 'der „Vie 6e 8. UäiMerits« zu sagen sein,

wovon Brunei 4,618 mehrere ältere Ausgaben verzeichnet. Näheres sowohl über die

neue Ausgabe, als über eine abweichende Handschrift der k, k. Hofbibliothek werde ich

bald an anderer Stelle berichten.

Wien, 23. März 1863. Adolf Mussafia.

I'd. Bon Zeit zu Zeit laufen bekanntlich Nachrichten von der Auffindung mensch»

licher SteingcrSthe in fossilen Knochenlagern, von neuentdecktcn Todtenfeldcrn in Torf-

mooren, von weiteren Spure?, uralter Pfahlbauten in den Alpenseen u. dgl. nicht nur

durch wissenschaftliche Zeitschriften, fondern auch durch die Organe unserer Tagesliteratur.

Es ist dies ein Zeugniß für die große Theilnahme, deren sich die Untersuchungen über

die ethnographische Vorgeschichte Europas im Publikum erfreuen i während zugleich die

einschlägige gelehrte Literatur in Deutschland, Frankreich und namentlich in England auf

ungewöhnliche Weise anschwillt, aber auch zu überraschenden Resultaten gelangt. Von

diesen hat Dr, Ed. Freiherr v. Sacken In einem sehr zeitgemäßen Bortrage im

hiesigen Alterthumsvereine: „Uebcr die vorchristlichen Kulturcpochcn und die Quellen der

deutschen Urgeschichte", Wien 1862, ausgedehnten Gebrauch gemacht. Auf Grund einer

geologischen Quellenforschung, wird der ganze lange Zeitraum der Urgeschichte, dessen

Dauer auf 12» bis IZOöi) Jahre geschäht wird, je nach dem Borwiegen von Stein»

Erz» oder EisengerSthen — insbesondere Waffen — in drei Perioden von verschiedener

Dauer eingetheilt. Die erste oder Stcinkultur ist natürlich die weitaus langwierigste und

Träger derselben wäre ein Volksstamm, der unseren Lappen oder den alten Iberern ver-

wandt wäre. Die Brovzeperlode weist der Verfasser den Kelten, die Eisenperiode sodann

vorzugsweise den Germanen zu. Bei der Behandlung der ersteren, entscheidet er sich

mit gutem Grund zumeist für die Bearbeitung der Eisenzinnbronze am Orte der Funde

selbst, wenn auch der gemeinsame Ursprung dieser Technik und ein folgenreicher Einfluß

des räthseihaften Etruskervolkes nicht gelöugnet werden kann. In der Kelten Germanen-

frage vertritt der Verfasser entschieden die Freiheit der beiden Stämme und deren

wesentliche Verschiedenheit, eine Anschauung, welche sich gegenüber der gegentheiligen

insbesondere von Holtmann vertretenen, behaupten dürfte, Anordnung und Auswahl

bieten in der ganzen Abhandlung Jedem einen willkommenen Ueberblick, der sich für die

stet« potenzirte Progression menschlicher Kulturentwicklung interessirt. Ueber die neuesten

Forschungen auf diesem fruchtbaren Gebiete der Archäologie werden diese Blätter demnächst

einen umfassenderen Bericht von kundiger Feder liefern.

* (Böhmische Literatur,) Die zur Herausgabe theologischer Werke bestehende

St, ProkopshSrcditSt in Prag hat die Drucklegung des von dem theologischen Professor

Dr, Fr, SuKil in Brünn verfaßten Komentars zum Evangelium „Matthäi" beschlossen. —

Der Berein böhmischer Aerzte zu Prag faßte über Antrag des Dr, Eiselt den Beschluß,

aus dem Jahreseinkommen eine Encyklopädic der praktischen Heilkunde herauszugeben;

selbe soll in 4 bis ö Jahren vollständig erscheinen, — UniverfitStsbibliothckar Dr. Hanuö

gab eine Sammlung altböhmischer Schriftstücke aus dem 13. bis 17, Jahrhundert, welche
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»

in der Prag» Universitätsbibliothek aufgefunden wurden, unter dem Titel: »^kl/

v^bor 2« staroöe»K6 literstur?" heraus — Von Dr. JiöinSkF's Entwicklung«»

geschichte des böhmischen Rechtes «VFvin öesK6d« prävnictvi" wird soeben die

zweite Hälfte womit das Werk abgeschlossen ist, versendet. — In Bellmanns Verlag zu

Prag ist dieser Tage ein Werk: „8I«vau8k6 pravo v öeod^ck a na Uoravö"

(Slawisches Recht in Böhmen und Mähren) von Dr. Herm. Jireöek publizirt worden ,

dasselbe behandelt die älteste Periode der böhmischen Rechtsgeschichte (bis zum

Sahn 1000).

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Nach langer Pause zeigt sich im deutschen

Buchhandel wieder der alte bekannte Produktionsgeist, der der Wissenschaft zu einigen

bedeutenden Prachtwerken, verhilft, mit denen wir uns auch über die deutschen Grenzen

hinaus sehen lassen können. Das seiner Zeit erwähnte Ritschelsche Anschriftenwerk hat eine

Folge erhalten, in dem von Th. Mommsen bearbeiteten Theile „tüorpus mseript.

lätivkuiun« der die epigraphischen Monumente bis zum Tode CSsars enthält.

Der Konservator Schafhöutel in München, hat eine „I^etdaes. ßeoßvosticä"

EüdbaiernS herausgegeben, die den Kreßenberg und die südlich von ihm gelegenen

Hochalpen behandelt und die dort gemachten Petrefaktenfunde in einem Atlas mit

1748 Abbildungen wiedergibt. Text und Kupfer sind prachtvoll ausgestattet; der

beträchtliche Preis von 40 Rthlr wird das Werk indeß wohl nur den Bibliotheken erreichbar

machen. Der Roman wird neuerdings durch HacklSnder wieder reprösentirt, der sein

neuestes Werk, ,die dunkle Stunde", ursprünglich fürs Feuilleton der „Kölner Zeitung"

bestimmt, lieferungsweise einem unbeschränkten Leserkreise vorlegt; ihm zur Seite

steht E. Höfer, ebenfalls mit einem größeren Roman „Zur Zeit der Fremdherrschaft" be>

titelt, der auch drei Bände füllen dürfte. Auch Holtet und GerstScker lassen die Feder

nicht ruhen; von ersterem lief ein Theaterroman „die letzten Komödianten", von dem

andern ein Excerpt seines Reisetagebuches vom Stapel. „Oesterrcichische Garnisonen",

Roman aus dem Militörleben in vier Bänden veröffentlicht Rob. Byr, der Verfasser

mehrerer militärischer Genrebilder, die in der Armee freundliche Aufnahme fanden. Den

KykluS kunstgeschichtlicher Arbeiten bereichert Pros. Lübke, Zürich, mit der „Geschichte der

Plastik von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart", prächtig gedruckt, leidlich illustrirt,

auf zwei Theile berechnet. — Ein gelehrtes Schriftchen, eine Aesthetik in vue« bietet

H. v. Aittlitt in der „Grundlage für eine neue Philosophie der Kunst". — Die Turn>

kunst hat seit drei Jahren einen so mächtigen Aufschwung genommen, daß außer den

bereits vorhandenen Turner Zeitungen und Jahrbüchern für Turnkunst, ein „Statistisches

Jahrbuch der deutschen Turnvereine", Platz zu greifen gedenkt, ins im Auftrag der

deutschen Turnvereine von Georg Hirsch zusammengestellt ist. Und da der Deutsche gern

„feiert", bei jeder Feier aber der Buchhandel Gevatter stehen muß, haben wir auch

Mieder in diesem Jahre einige Festschriften zu verzeichnen ; dieß ist zum preußischen Land»

wehr>3ubiläum, eine „Geschichte dieses Institutes" von R. Bräuner, und eine neue

Auflage der „Biographie dcö Keldmarschall Grafen Kork von Wartenburg", — ferner

ein „Jubelkalender zur Errinnerung an die Völkerschlacht bei Leipzig" (bei I. I. Weber)

und eine Gabe HolteiS zur Geburtsfeier Jean Pauls, in Sprüchen auö seinen Werken

bestehend, die der Herausgeber in Reime gebracht hat.

Ein Werk, das in England in Folge seiner ungeschminkten Auslassungen über

Napoleon und die französische Armee enorme Sensation erregt hat, Kinglake's „luv»-

siou «k tke türünek" bringt Tauchnitz in seiner bekannten KollektionauSgabe auch in

den Besitz derer, denen der Besitz der Originalausgabe durch den echt englischen Preis

verwehrt war.
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?. (Vom französischen Büchermarkt,) Ein Lothringische« Wappenbuch ift

kürzlich in Leipzig unter dem Titel: „^rmorial äe I^orrsiue, rseueil 6«8 armes 6e

I's,lloienlle cdevslerie 6« I^oi-rame, pudliö ci'avrss uv manuscrit Su ri«K1e ^eav

sollet, K6rs,ut ä'sMes äu äuc OKs^les II., psr ^. (Zrevser'' erschienen. Es enthält

auf vierzehn Tafeln die Wappenschilder der Lothringischen Adelsgeschlechter nebst einem

beschreibenden Tezt.

Bonden „^ctisLänetorum" derBollandistenkündigtman— wie bereits erwähnt — in

Brüssel eine neue Ausgabe an deren erster Band im nächsten Juni herauskommen soll. Die

Unternehmer wollen 54 B'nde dieses großartigen Werkes unter dem Putronate des Pop-

stes neu drucken und den Subskribenten auf eine billige Weise zugänglich machen. Jeder

Band soll 1000 bis 1200 doppelspaltige golioseiten enthalten und den 500 ersten

Subskribenten um 30 tranken abgelassen werden. Das großartige Werk der Bollandisten,

das bereits im 17. Jahrhundert angefangen wurde und noch jetzt nicht bis zu seinem

Schlüsse gediehen ist, gilt längst als eine der bedeutendsten Thaten der Keschichtschreibung

aller Zeiten und ist für die Geschichte des Alterthumö und Mittelalters von unschgtz»

barem Werthe. Dr. Potthast in seiner „öidliotdecs, distorics meäii aevi" nennt es

„ein riesenhafte« Denkmal wissenschaftlichen Slrebens". Pariser und Brüsseler Verleger

haben ihre Kräfte vereinigt, um die Aufgabe dcS Wiederabdruckes mit Energie durch-

zuführen. Die Ausstattung wird eine 'sehr würdige sein.

Indem wir noch kurz erwähnen, daß der vielschreibende St. Beuve, der früher

schon vierzehn Bände gesammelter Feuilletons unter dem Titel „Lsuseries cke I^ullüi"

herausgab, mit einer neuen Serie („Muveaux I^uoöis") begonnen hat und darin

unter anderem auch von Laprade, LamenaiS. Veuillot, Kuizot, Prevost-Paradol und

Madame Swetchine spricht, gehen wir auf die leichte oder eigentlich allerleichteste Lite»

ratur, auf französische Romane über. Hier scheint der Winter in Permanenz erklärt zu

sein, denn von einem Aufblühen oder einer Regeneration zeigt stck nirgends eine Spur,

trotz Salammbö und der molochgeschmängerten Phantasie des Herrn Flaubert. In einer

Welt, in der die Flaubert un5 Feuillet Götter sind, zählen natürlich die Montepin, FeZval und

Henri de Kock, die früher kaum aus der großen Misse hervorragten, jetzt zu den Helden,

da in diesem Literaturzweig aus Mangel an tüchtigem Zeug das Avanciren in der

Gunst der Leser nach der AncienneM und nach der Quantität des Hervorgebrachten

Mode zu werden scheint, Montepins letzter Roman heißt: „I^s romkm cku Million",

F^val der von allem Anfang an eine Vorliebe für den Teufel zeigte, nennt sein neues

Buch „>kökM Oiädle", und Hemi de Kock, groß als Titelersinder, debütirte mit: ,1^

voleuse «"amour".

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der m a t h e m a t i s ch - n a t u r w i s s e n s ch a f t l i ch e n Klasse

am 19. März 1863, ,

Da« korrespondirende Mitglied Herr Prof. Dr H. Hlasiwetz in Innsbruck dankt

mit Schreiben vom 13, März für die ihm gewährte Subvention von 130 st, zu seiner

Untersuchung über den Zusammenhang der chemischen Beziehung des Morin«, des

Quercctins und des Berberins,



413

Herr Dr. Gustav Tschirma! theilte Beobachtungen mit, auS denen er die

Entstehungsfolge der Mineralien in einigen Graniten abgeleitet hat. Die zu feiner Untei-

suchung dienenden Stücke waren zum größten Theile der von dem österreichischen Reisenden

Virgil von Helmreichen in Brasilien gesammelten Reihe entnommen, zum Theil be»

trafen sie den Granit des Mourne Gebirges' in Island, welcher durch seinen Topas

und Beryll berühmt geworden. Es zeigte sich durchwegs, daß die Mineralien im festen

Granit in derselben Folge sich gebildet haben müssen, wie die in Spalten und Hohlräumen

dieser Felsart abgesetzten Krystalle , die ohne Zweifel aus der Auflösung in Wasser

krystallisirt sind, was bei dem brasilianischen und irischen Granit besonders deutlich zu

entnehmen ist. Der Bortragende spricht zugleich über eine einfache graphische Darstellung

der Bildungsdauer und Entstehungsfolge von Mineralien eines Aggregates indem er

vorschlägt die relative Tauer durch horizontale Linien anzudeuten, die in ein System von

vertikalen eingetragen werden, welche letztere in ihrer Folge beiläufig die Zeit ausdrücken.

So lasse sich Beginn, Ende, Gleichzeitigkeit der Bildung u. f. m, mit einem Blicke

übersehen.

Herr Dr. Ludwig Mauthner spricht über Pigmentbildung in der menschlichen

Hornhaut.

Herr Dr. Alezander Rollet, Assistent am physiologischen Institute der Wiener

Universität übergiebt eine Abhandlung über die Wirkung des Entladungsstromes auf das

Blut. Er hat vor einiger Zeit gefunden, daß der Entladungsstrom das im unveränderten

Zustande auch in dünnen Schichten undurchsichtige Blut in eine lackfarbcnShnlich durch»

fichtige, prächtig roth gefärbte Flüssigkeit verwandelt.

Im frischen Blute find es die Blutkörperchen, die Träger des rofhen Blutfarben»

ftoffes, weiche das Blut undurchsichtig machen, diese müssen also zunächst der Wirkung

des Entladungsstromes unterliegen, wenn das Blut auf elektrischem Wege aufgehellt

wird. Daß dies wirklich geschieht, lehrt das Mikroskop.

Es wird nun nachgewiesen, daß eS die Dichte des Entladungsstromes ist, welche

vor Allem für die elektrische Aufhellung des Blutes in Betracht kommt.

Gibt man dem Blute die Gestalt eine? prismatischen Leiters von veränderlichem

Querschnitte, so tritt die Aufhellung beim Durchgange des Entladungsstromes zuerst

an der Stelle des kleinsten Querschnittes auf und schreitet von da allmälig gegen die

größeren Querschnitte hin fort.

Durch Versuche mit getheiltem Entladungsstrom kann man sich über die Wider-

stände belehren welche das Blnt der elektrischen Aufhellung entgegensetzt.

Es bestehen diese Widerstände aus der Summe zweier Widerstände, die ihrer

Natur nach verschieden sind.

Das erste Glied dieser Summe sind die Stromeswiderstände insoferne davon die

Menge Elektrizität abhängt, welche in der Zeiteinheit den Querschnitt passtrt

Das zweite Glied bildet eine eigene Art von Widerstand, welcher von den Blut»

körperchen ausgeht und welcher speziell Resistenz der Blutkörperchen genannt wird.

Der Umstand, daß der Entladungsstrom innerhalb gewisser Grenzen sich Iheilt wie

der galvanische Strom, ermöglicht es, sich im Einzelnen über die Widerstände des Blutes

zu belehren. Dabei zeigte es sich, daß sich das spezifische Leitungsvermögen des Blutes

vergleichen läßt mit dem einer Steinsalzlösung, welche i/, Gr. in 100 Kub. Eent. ent-

hält, und zwar gilt dies für Menschen-, Schweine» und Kaninchenblut.

Es bestätigt sich ferner in allen Versuchen mit getheiltem Strom, daß da» Blut,

die merkwürdige Eigenschaft besitzt, die Vertheilung der Elektrizität im Schließungsbogen

anzuzeigen, indem eS durch verschiedene Stromdichten in verschiedenen Zeiträumen und

in verschiedener Stärke aufgehellt wird. Man besitzt in demselben eine sehr empfindliche

stromprüfende Substanz. Am Augenfälligsten läßt sich dies demonstriren, wenn man das
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Blut In Form eineS nicht prismatischen Leiters in den Cchließungsbogen einschaltet, denn

man erhält in diesem Falle, so lange die Grenzen der kontinuirlichen Entladung einge>

halten werden, im Blute Figuren, welche mit der Gestalt des nicht prismatischen Leiter«

und mit der Anzahl der EntladungsschlSge wechseln. Diese SttomvertheilungSsiguren

kommen dadurch zu Stande, daß sich in den Kurven gleicher Dichtigkeit aufgehelltes

Blut von nicht aufgehelltem Blute abseht. Sie wechseln mit der Zahl der Entladungen,

weil zuerst die Kurven größter Dichtigkeit und, allmölig folgend, die Kurven von immer

kleinerer Dichtigkeit sichtbar werden, bis endlich die ganze in den Schließungsbogen ein»

geschaltete Blutschichte sich aufgehellt hat. Man kann so den Durchgang des Stromes

durch eine kreisförmige Scheibe aus Blut und durch verschiedene anders gestaltete Blut»

schichten demonstriren. Die Physik war bisher nicht im Besitze eines Mittels, welches

Sehnliches leisten würde wie das Blut.

Was die specifische Resistenz der Blutkörperchen betrifft, mit welcher dieselben der

Wirkung des Entladungsftromcs widerstehen, so ist sie in verschiedenen Blutarten, welche

sich in ihrem Leitungsvermögen nicht besonders von einander unterscheiden, sehr auffallend

verschieden.

Sie kann durch Zusatz von Salzlösungen zum Blute bis zum Maximum gesteigert

werden, so daß die Blutkörperchen unempfindlich gegen den Strom werden, oder aber

durch Salzlösungen von geringerer Konzentration nur vermehrt werden.

In allen diesen Fällen wird aber daS Leitungsvermögen deS Blutes vergrößert.

Der Umstand, daß die Blutkörperchen unter verschiedenen Bedingungen bald mehr,

bald weniger empfindlich gegen den Entladungsstrom find, gibt im Zusammenhange mit

den großen Abstufungen, deren der Entladungsftrom fähig ist, ein Mittel an die Hand.

Verschiedenheiten und Veränderungen an den Blutkörperchen nachzuweisen, welche wir

unS bis jetzt durch kein anderes Mittel, so deutlich veranschaulichen konnten. Eine Reibe

von Studien über den Einfluß deS Alters der Blutkörperchen, der Bluttemperatur u. s. w.

auf die specifische Resistenz der Blutkörperchen behält sich der Vortragende noch vor.

Rur erwähnt er, daß eS durch den Einfluß höherer Temperaturen auf das Blut nicht

gelingt eine der elektrischen Aufhellung ähnliche Veränderung am Blute hervorzubringen.

Mann kann auch die Blutkörperchen, während man sie der Einwirkung des Entladung«'

stromes aussetzt , direkt unter dem Mikroskope beobachten, die Erscheinungen, welche

dabei auftreten, sind aber zu komplizirt, als daß sie mit den Ctrukturverhältnissen des

Blutkörperchens, so weit unS dieselben durch unsere Mikroskope enthüllt werden, in

Einklang gebracht werden könnten. Mit der Annahme des bekannten ZellenschemaS für

die Blutkörperchen sind sie aber unvereinbar.

Der konstante Strom bewirkt nur Elektrolyse im Blute, keine Aufhellung wie der

Entladungsstrom, dasselbe gilt von JnduktionSschlSgcn von geringer Spannung. Umge»

kehrt läßt sich aber nachweifen, daß auf den Entladungsschlag immer neben der elektri»

scheu Aufhellung auch Elektrolyse im Blute eintritt. Diese ist aber auf ein kaum

merkliches Minimum reduzirt und unabhängig von der anderweitigen Wirkung des

Entladungsftromes auf das Blut.

K. S. geologische NeichsanKolt.

Sitzung am 17. März 1863.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer im Vorsitz.

Herr Dr. A. Mudelung aus Gotha theilte die Ergebnisse einer mineralogischen

Untersuchung mit, welcher er, auf Herrn v. Hauer« Bitte, die bisher meist «IS

Augitporphyr und Mandelsteine bezeichneten Gebilde au« Siebenbürgen, großentheil« von
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neuen Fundorten, unterzogen hatte. Nur aus der Gegend von TekerS liegen Handstücke

vor, welche in frischem Zustande befindlich die Charaktere eines wirklichen Angitporphvres

erkennen lassen und namentlich mit den bekannten Borkommen aus dem Fassathale die

größte Uebereinstimmung zeigen. An anderen Orten, wie zu Magura und Kraczunierd

i>t das Gestein als Mandelstein entivickelt, dessen Mandeln mit Kalkspath, Quarz, Chal-

cedon, Zeolithen, Grünerde und zuweilen Eisenkies erfüllt sind. Eine andere Reihe von

Gesteinen dagegen von Boitza, Olahlapad, vom Terkö u s m,, die ebenfalls häufig als

Mandelsteine entwickelt sind, unterscheiden sich wesentlich durch den Umstand, daß sie

keinen Auglt enthalten. In einer der Masse nach sehr zurücktretenden Grundmasse zeigen

sie viele ziemlich große Feldspathkrystalle, und einzelne Hornblendenadeln ausgeschieden.

Die zugehörigen Mandelsteine zeichnen sich durch einen hohen Kieselgehalt aus; ihre

Mandeln enthalten meist Kalkspath, Chalcedon und Zeolith, aber niemals Grüncrde.

Herr v. Hauer sügt dieser Mittheilung einige Angaben über das Borkommen

der gedachten Gesteine bei. Dieselben begleiten allenihalben in Siebenbürgen die hellen

Jurakalksteine die den Strambergerschichten angehören. Im Osten find sie wie die

Letzteren aus dem Persanyer Gebirge im Süden zu verfolgen bis in die Marmarosch,

im Westen finden sie sich in noch weit größerer Mächtigkeit im Thorotzkoer Gebirge und

im fiebenbürgischen Erzgebirge. Ihre Eruption fällt in die Zeit zwischen der Ablagerung

der Stromberger Schichten und der älteren Eocengefteine.

Herr Dr. G. Stäche, sprach über den Bau der Gebirge in Dalmatien und ging

insbesondere auf die geotektonischen Verhältnisse des breiteren nördlichen Landstriches von

Zara und Sebeniko ein. Hier wiederholt sich nämlich in besonders deutlicher Weise der

wellenförmige Charakter, den das küstenlSndische Kreidegebirge schon in Jstrien zeigt.

Langgestreckte höhere und niedere Bergrücken von Kreidekalken bilden in Dalmatien

die parallel von Nordwest nach Südost streichenden Höhenlinien von Schichtenwellen

oder selbst von steilen und überkippten Falten, In den zwischenliegenden WellcnthSlcrn

liegen, konform mit den Kreideschichien der Seitenwände gelagert, die Kalke, Sand»

steine und Konglomerate der Eocenzeit Herr Dr. Stäche erläuterte den Geblrgsbau

des Landes durch einen geologischen Durchschnitt und wies am Schlüsse nach, daß die

Zeit der großartigen Störungen im Echichtenbau, dem Dalmatien seine jetzige Ge>

ftaltung zum größten Theile verdankt, zwischen das Ende der Eocenzeit und die letzte

Abtheilung der jüngeren Tertiärperiode falle.

Herr k. k. Bergrath M. B. Lipoid erläuterte die LagerungsverhSltnisse der

krystallinlschen Schiefcrgefteine in der Umgebung von Swojanow im südwestlichen Theile

Böhmens, und besprach die GraphitlagerfiStten, welche daselbst in Begleitung von

krystallinlschen Kalksteinen in den Urthonschiefern vorkommen. Diese GraphitlagerstStten

treten nächst Swojanow theils in Zwifchenlagerungen als Graphitfchiefer, theils in linsen

artigen Stockwerken auf, und liefern ein besonders zu Tiegeln, Oefen u. dgl. sehr

brauchbares Produkt. Wegen Mangel an Absaß und an einem Etablissement zur Ver>

arbeitung des Graphites an Ort und Stelle steht die bisherige Ausbeute in keinem

Berhältniß zu der großen Verbreitung und der Mächtigkeit der zum Theile aufgeschlossenen

Graphitlager.

Herr H. Wolf gab einige Notizen über geologische Verhältnisse in den Sudeten,

welche bisher mehr weniger unklar geblieben waren. ES betreffen dieselben erstens den

Kalkstein von Weißkirch in Möhren welcher in einen unteren oder Calamoporenkalk, und

einen oberen, dickbankigen Marmorkalk (Kramenzelkalk) geschieden werden kann. Ersterer

ist dem Alter nach gleich dem mitteldryonischen Etrvegocephaluskalk von Rittberg und de

Eifel; Letzterer, dem Clvmenierkalk oder denCypridinenschiefern Westphalcns und des Harzes.

Eine zweite Notiz bezieht sich auf die Angaben Scharcnbergs, über das Vorkommen

von filurischen Fossilien bei Eckersdorf und Engelsberg in Schlesien. An ersterem Orte
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fanden sich Nerciten nicht aber Traptolithen wie Scharenberg angegeben hatte. Von

letzterem Orte bestimmte Herr Professor Roemer von Scharenberg selbst gesammelte

Stücke als Mutilus cäriviierus. Es entfallen somit die bisherigen Anhaltspunkte

für die Abgrenzung eines silurischen Distriktes in Mähren und Schlesien. Eine dritte Notiz

bezog sich auf die Exogyrenfandsteine bei Karlsdorf und auf die Senonkreide bei Bladen

in Schlesien. Eine vierte endlich auf einen neuen Fundort von Andalusit. am Hirtenstein

bei Goldenstein in Mähren.

Herr Dionys Stur, legte eine Sendung von Fossilien vor. welche von Herrn

Prof. Dr. F. Braun in Baireuth als Geschenk für die Sammlungen der k. k. geo

logischen Reichöanstalt am 4. März d. 3. angelangt ist. Dieselbe enthält mehrere fossile

Pflanzenarten aus dem neuentdeckten Lager bei der ZSgersburg unweit Forchheim, die

die Identität der darin begrabenen Flora und jener von Quedlinburg und Halbcrftadt

einerseits und der von Fünfkirchen andererseits beinahe außer Zweifel setzen.

Ferner gedenkt Dr Stur noch einer Exkursion, die er in Gesellschaft des Herrn

k, k. Hofrathes Mutius Ritter v. T ommasi ni in Trieft, in die Gegenden des Tarnowaner

Waldes, nordöstlich von Görz und Schönpaß, im verflossenen Herbste ausgeführt hatte.

Es wurde der Golakberg erstiegen und als Resultat dieser Exkursion das sichergestellte

Vorkommen des Dachsteinkalkes in der Smrekowa Drag«, ferner die Aufsindung von

jurassischen Rerineen in der Nähe des neucrbauten Forsthauses Krnica angegeben.

Schließlich legte der Vorsitzende das ihm zu diesem Zwecke von Herrn k. k. Ober»

bergrath O, Freiherr v. Hin genau übergebene Programm für die am Osterdinstag

<7. April) in Brünn abzuhaltende Generalversammlung des Werner Vereines vor.

Aevtsch-Hiliorischer Verein in Aöhmen.

In der letzten Sitzung der Sektion für Rechtsgeschichte setzte Herr Dr. Pelze l

seinen srüher begonnenen Vortrag über eine Reihe von Handschriften, welche Abschriften

au« dem Prager Ctadtarchivcodez entHallen, sort. Diese Abschriften sind in der Mitte

des 16. Jahrhunderts entstanden und enthalten in drei Abtheiiungen Land», Lehen» und

Stadtrecht, sowohl einheimisches als deutsches Recht. Das Lehenrecht ist ganz dem be-

treffenden Kapitel des Cchwabenspiegels entnommen. Von Stadtrechten galt für die

größere Stadt (Altsladl), Schwaben» tür die Kleinfeitc Sachsenrecht. Außerdem entHallen

die Handschriften nächst anderem Privatrechtsmateriale auch noch Landtagsbcschlüsse von

1402 bis 1411 ?m Allgemeinen hatten die Handschriften den Zweck, die Anwendung

des geltenden Rechtes zu erleichtern, — Hierauf verlas Herr Prof, C. Höfler ein

Bruchstück aus einem größeren historischen Aufsätze über „König Georg von Podöbrad".

Der Vortrag beschäftigte sich vorzüglich mil Ergänzung einer Lücke in der bisherigen

Forschung, welche ungeachtet so vielfältiger Bemühung noch immer nicht als erschöpfend

bezeichnet werden kann, und besprach dann mit Berücksichtigung der Ergebnisse früherer

und neuester Forschung die Krage der Rechtmäßigkeit der Thronbesteigung König Georgs,

Hatte sich erstere namentlich die Aufgabe gestellt, den König von der Beschuldigung frei-

zusprechen, daß er seinen Vorgänger vergiftet habe, so wandte sich Prof. Höfler der

Untersuchung zu, wie die Beschuldigung aufkam, wodurch sie Glauben fand, und wie

eS insbesonders kam, daß, während derartige Gerüchte mit der Zeit abzunehmen und an

der näheren Kenntniß der Handlungsweise des Beschuldigten zu zerschellen pflegen, bei

Georg Podöbrad gerade das Entgegengesetzte eintrat. Den Schluß des Vortrages bildete

die Auseinandersetzung der eigenthümlich schwierigen Lage, in welcher sich König Georg

bei seinem Regierungsantritte befand, so wie die Beantwortung der Frage in wie ferne

dieselbe durch die von König Georg gleich Anfangs ergriffenen Maßregeln vermindert,

oder aber gar neue Verwicklungen geschassen wurden.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. ZKoxotd Schweiher. Druckerei der K. Wiener Zeitung



Die Stellung der Frauen im Strafrechte.

Von Prof. Dr. W. E. Wahlberg.

Die deutschen Kriminalisten glauben gegenwärtig die Frauen zu ehren, wenn

sie dieselben im Strafrechic mit den Männern gleichstellen, während Krimi»

nalisten romanischen Stammes, namentlich in Portugal und Frankreich, für die

Frauen von der Strafgesctzgcbung besondere Gnnst verlangen.

Der Gegensatz dieser Ansichten läßt sich auch im alten Strafrechic nachweisen,

nur zeigt sich derselbe nicht zwischen den Rechten des germanischen und des roma»

nischcn Volksthumes, vielmehr in den germanischen Stammcsrechten selbst und beruht

zum Theile am wesentlich verschiedenen Motiven,

Nicht alle Volksrechtc der Germanen gewähren den Frauen wegen ihrer Wehr»

losigkeit oder geringeren Macht gegenüber der geschlechtlichen Ueberlcgcnhcit der

Männer einen erhöhten Schuh, nicht alle deutschen Rechte gehen von der unbe»

dingten Annahme au?, daß das zarter organisirte Weib Gewalt mit Waffen oder

Gewalt an einem Manne nicht üben könne. Wir können höhere und geringere

Weltgelder der Frauen im Unterschiede von dem ,Wehrgclde der Männer und selbst

gleiche Bußtarcn in den einzelnen Stammesrcchten nachweisen, welche mithin den

höheren, geringeren oder gleichen Werth der Frauen bezeugen. Und noch Rechts-

quellen, welche dem IlZ, Jahrhunderte gehören, z B. die Landgerichrsordnnng für

Steiermark von 1574 nehmen an, daß ein „ernstlich ungestümb Wcyb einen

roaichen Mann" zur Nothwehr zwingen könne. Damit stimmen Berichte der Sitten

geschichte und der Dichtung über die Geckenhaftigkeit de? früher rüstigeren weiblichen

Geschlechtes übercin ; auch die häufig noch vorwiegend männlichen Züge der Frauen»

bildnissc aus vergangenen Jahrhunderten und anatomische Befunde über die Mäch»

tigkeit der Strukturverhältnisfe aller Frauenskelette dürften diese Annahme unter

stützen.

Angesichts solcher Zeugnisse fällt es schwer, dem alten deutschen Strafrechic

den durchgreifenden Grundsatz beizulegen, das weibliche Geschlecht wegen seiner

Wertlosigkeit als einen allgemeinen Milderungsgrund berücksichtigt zu haben,

zumal selbst dasjenige Stammcörecht, welches dem weiblichen Geschlechte auszeich

nende Gunst durch sehr hohe Bußtaxen angedeihcn läßt, dieselben für verwirkt er-

klärt, wenn, wie die I^ex liotkaris sagt, die freie Frau, die weibliche Sitte ver

leugnend, sich unschicklich unter streitende Männer gemengt hat. In bekannter

Wvchmschrist, IS». 27



418

bezeichnender Art illustrirt das alte Strafrecht den Abscheu vor Verstößen gegen die

Sitte, diesen Zauberbann der Frauenzucht. Gegen die Sitte streitet eö, die mit

Schaustellung verbundene Strafe des Hängens an Frauen zu vollziehen. Dasselbe

gilt von der alten Mordstrafe des Röderns. Frauen sollen verbrannt, ertränkt,

lebendig begraben und gepfählt werden in Fällen, in welchen in der Regel Männer

gehängt, gerädert oder enthauptet werden. So erklärt das Brünner Schöffenbuch

des Mittelalters als allgemeine Regel: Item mulier n<m «mui poen» seck poens

mulieri «ov^iug, iiumatur. Diese Rücksichtnahme auf die dem weiblichen

Wesen vor Allem zukommende Schicklichkeit tritt in dem späteren Strafensysteme

immer mehr zurück und schrumpft am Ende in dem Gebote zusammen, den

„Weibsbildern den verdienten heimlichen Schilling nicht durch den Gerichtsdiener,

sondern durch die Gerichtsdienerin abstreichen zu lassen". Die neuere österreichische

Gesetzgebung spricht von der Zuziehung eines „bescheidenen Kommissärs" zu

dieser entwürdigenden Prozedur; dagegen sind im neueren Rechte die symboli

schen Schandprozessionen des Mittelalters für zänkische und unbotmäßige Frauen

und Dirnen verschwunden, obgleich in österreichischen Pantaidingbücheni aus dem

17. Jahrhundert auch nvch von der beschimpfenden Prozedur des Steiutragens die

Rede ist. Der Stein führt den Namen „Bachstein" oder „pachstain", anderwärts

„Klappenstein", welche rauffüchtige oder böse, scheltende Weiber von einem Orte zu

dem anderen oder „vom Pranger durch das ganze Eigen zum Pranger" tragen

mußten.

Die Verbrechen gegen die geschlechtliche Sittlichkeit, gegen die Pflichten der

Gatten- und Muttertreue, gegen die Reinheit der Sitten wurden im alten Straf

rechte nicht nur strenger, sondern häusig sehr grausam bestraft. Dafür stand die

Geschlechtsehre unter höherem Strafschuß« und gab sich der sittliche Abscheu vor

der gewaltsamen Unzucht selbst durch sinnbildliche Handlungen kund. Da das Verbreche

rische nicht lediglich in der Beeinträchtigung der persönlichen Freiheil, sondern in

der brutalen Zerstörung der weiblichen Geschlechtsehre gefunden wurde — im Gegen

satze zu der modernen Auffassung, so forderte das gemeine deutsche Strafrecht

als Gegenstand des Verbrechens eine unbescholtene Jungfrau oder eine un-

verleumdete Frau oder Witwe.

An Frauen, die ihre weibliche Ehre preisgegeben, konnte dieses Verbrechen

nach älterer Anschauung nicht verübt werden. Auch darin bestand eine grundwesent

liche Abweichung des älteren Strafrechtes von den neueren Gesetzbüchern, daß die

strafbaren Angriffe der Frauen auf das Leben der Neugebornen nicht milder

beurtheilt wurden, bei aller Rücksicht auf die Gelüste der Frauen in interessanten

Umständen. Das geistliche Buhrecht des Mittelalters ging hierin, namentlich in

der Würdigung der eigenthümlichen Motive des Kindesmordes dem weltlichen

Strafrechtc um Jahrhunderte voran, wie dies eine wenig beachtete Stelle in

Burchards Bußordnung bezeugt: Lud clistat imiltum, utium pauperculä sit et

pr« llittieuItÄte nutriencli vel forniciu-iä causa et pro sui sceleris celaucki

täciat.
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Die sittliche Werthschätzung der Frauen hat im Mittelalter und in

der späteren Zeit unter Einwirkung theologisirender Ansichten über die Ungleichheit

von Mann und Weib nicht gewonnen. Der poetischen Verherrlichungen der Frauen

ungeachtet, an welchen es Männer vor und nach der ritterlichen Zeit nicht fehlen

liehen, wirft die verbreitete Lehre von der Einwurzelung der Sünde in die mensch

liche Natur durch das Weib finstere Schlagschatten auf den Frauenkultus und bringt

das stolze römische Wort: major äjßMtss est in 8exu virili im Malefizwesen

zu Ehren.

Die grauenhaftesten Laster und geheimen Sünden muthen die mönchischen

Buhordnungen den Frauen zu. Uebergrohe Schönheit kam nur zu leicht im Ge

rüche der Zauberei und ein Weib durfte nm alt, mürrisch und triefäugig sein, um

unter der entsetzlichen Anschuldigung der Hererei den Folterqualen unterzogen zu

werden. Die peintiche Landgerichtsordnung Ferdinands III. spricht von „unverstän

digen Weibsbildern" und in den äääitioues zu dem gefeierten Kriminalisten Clarus

von l664 wird noch bestritten, daß das Weib nach dem Ebenbilde GotteS ge

schaffen sei : Uulier non est taota s,ck im»Kiiiem Oei !

Wenn die Dichtkunst den Frauen der vergangenen Jahrhunderte von Wal

ther von der Vogelweide bis auf Schiller ein sittliches Uebergewicht

zuerkenrt und dieselben über die Männer stellt, so ließe sich mithin ein bedenklicher

sitten- und strafrechtsgeschichtlicher Kommentar dazu schreiben. Die ziffermäßige

Wahrheit des Satzes, daß die Frauen im Allgemeinen sittlicher seien als

die Männer, verdankt das schöne Geschlecht nach glücklich überwundenem Liber

tinismus der Aufklärungszeit erst der modernen Kriminalstatistik.

Die älteren Kriminalisten haben eine in vielen Stücken mildere Behandlung

der Frauen in der Strafrechtspflege befürwortet: „propter intirmitätem tum cor-

Iioi-is tum äiiimi atquo consilii", also aus dem Gesichtspunkte der Anthropologie,

aus naturwissenschaftlichem Erbarmen. Die Nutzanwendung dieser traditionellen An

schauung vom weiblichen Geschleckte wurde im Geiste der Abschreckungstheorie

gemacht. Weil die Frauen an Geist und Leib schwächer sein sollen als die Männer

— fallen sie leichter und weil sie hinfälliger und jedem Eindrucke zugänglicher

sind, genügt schon eine leichtere Strafe, um vom Verbrechen abzuschrecken!

Das war der Kern der Lehre von Clarus, Farinacius, Benedictus Carpzov,

namentlich von Antonius Matbäus. Dabei wurde aber das Dogma von der Ge

schlechtsungleichheit im Geistesleben keineswegs folgerichtig und uneingeschränkt zur

Geltung gebracht. Subtil unterschieden die Carpzovianer, daß die Frauen nur in

gewissen gemeinen bürgerlichen Verbrechen milder, dagegen in den durch göttliche

und Naturgesetze verbotenen Handlungen . gleich schwer wie die Männer bestraft

werden müssen, unbekümmert um die Konsequenzen des von ihnen vertheidigten

Satzes: mulieres minus resistere queuvt llkmmis näturae, quam viri.

An diese alte, von dem holländischen Kriminalisten Mathäuö am deutlichsten

ausgesprochene Anficht streift nun in der Gegenwart die von einigen Schrift

stellern der gerichtlichen Medizin und neuerlich von dem Kriminalisten
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Bonneville zu Paris vertheidigte These von dem Bedürfnisse der Annahme eines

allgemeinen Strafmilderungsgrundes zu Gunsten des weiblichen Geschlechtes.

Der genannte Autor untersucht in der Schrift: „Lwäe sur 1» moralit^

compsröe äe 1ä temme et 6e I'Koniine, au point 6e vue cle I'kmiälioratioQ äes I«i8

pöllales et äe« propres äe 1«, eiviligstiori. ?i.ris, 1862," die Frage, ob das Straf

gesetz Männern und Frauen wegen derselben strafgcsetzwidrigen Handlung dieselbe

Strafe androhen soll — aus dem Gesichtspunkte der vergleichenden Kriminal-

statifiik. Er findet, dah die Sittlichkeit der Frau im Allgemeinen gesicherter und

fester sei als die des Mannes, obgleich die Frauen in Erziehung und Unterricht

im Vergleich zu den Männern im Nachtheile sind, weil auf die Gesammtzahl der

Verbrechen in Frankreich durchschnittlich 83 pCt. Männer und nur 17 pCt. Frauen

kommen. Diese Verhältnißzahl ist auch in anderen Ländern annäherungsweise das Fünf-

fache und hiernach erscheint der Mann fünfmal verbrecherischer als die Frau. Beispiele

aus deutschen Ländern unterstützen nur zum Theile diese Annahme. In Preuhen

waren Ende 1859 von den Zuchthaussträflingen von 10V, Männer 86 7 pCt.,

Weiber 13 3 pCt., von den Gefängnißsträflingen 80 pCt. Männer, 20 »Ct.

Weiber. In Oesterreich kamen im Jahre 1856 auf 1000 Verbrechen 778

Männer. 222 Weiber, auf 1000 Uebertretungen 738 Männer, 272 Weiber >.

In Baiern betrug die Verhältnißzahl der vor den Schwurgerichten im Jahre

1856/57 Abgeurtheilten: Männer 71 9 pEt., Weiber 28 1 pCt.; bei den von

I Genauere Ergebnisse der österreichischen Kr im in a l sin t ist ik sind: Zm Jahre 1S5S m« die

Besammtzahl der Verbrechen »2,09«, die Summe der Vergehen »S44, Davon kamen Verbrechen aus «41

Weiber und Vergehe,, auf SSV Weiber, Im Alter vcv I« bi« SO Jahren waren »IS Berbrecherinven, über Zu bis zu

40 Jahren I0SS Weiber, über 40 bis SO Jahren 70S Weiber, über »0 Jahre »3 wegen Verbrechen verurtheille Grei»

sinnen. Vcn den wegen Vergehen verurtheilten Unionen weiblichen SejchlechteS waren IS im Aller bis zu 2» Iah.

ren, S7 über I« Jahre bis zu 24 Jahren, 7S bis zu S« Jahren, II? über so bis zu 4« Jahre,,, 121 über 40 bi« zu

«u Jahren und 24 Greisinnen

Unter 4«4I Veibrecherinnen ivaren 26SS lcdig, 148« vrrheiratbet, 4«S verwitwet, IS7S Mütter, 27SZ kinderle«.

Die einzelnen Vannngen der Verbreche» vertheilen sich, und zwar: 2S2 MajestäiSbeleidigmigen auf 219 Männer,

IS Weiber; 25S cffcniliche <>'ewa»tl>ä!!gkeite» dura? Land» und Hausfriedensbruch auf 21» Männer, 84 Selber;

SS9 gefährliche ?rvi,ungen aus 17« Männer, 23 Leiber; 23« Moidlhalen auf 178 Männer, 52 Weiber, ab»

slahlStheilnehmun.ien kamen SZZ4 auf Weiber; von 2753 Betrugsfällen kamen 4SI anf Weiber; von ISS Verleumdung«

fielen 28 grauen zur Last, An den Verbrechen de« HochverratbeS, der Störung der öffentliche» Ruhe, an Aufstand und

Aufruhr, an einzelnen Arte» der öffentlichen Wewallthätigkeit u, a. betdeiligte sich kein Weib. Dasselbe gilt vcn de»

Vergehen der Treilnahme an gedeimen Gesellschaften, der Aufreizung zu «eindseligkeite» gegen Rationalitäten, der Ber»

breitung falscher beunruhigender Berüchle und Vorhersagungen durch Druckschriften u, a. Dagegen wurden wegen Besitze«

und Tragens verbotener Waffen IS Weiber, wegen Wucher SS, wegen fahrlässiger Tödtung 12«. wegen Beleidigung ge»

leslich „ne>ka»»ter RelizicnSgenosienschaftcn IS Weiber, wegen Auflaufe« S Weiber verurtheilt.

Im Jahre 1857 tamen ans SS2SI Verbrechen 27.VS0 Männer, SI7I Weiber; aus 2747 Vergehe» 2444 Männer.

3«3 Weiber; auf SS«,252 Beschuldigungen wegen Uebertretungen kamen SS9.7S0 Männer, 85, 117 Weiber, Unter je

10«« Beschuldigten „„ren »24 Männer, 170 Weiber, Die zahlreichsten Beschuldigungen der Weiber in U»bntnt»»g«>

lachen naren gerichtet wegen Befäbrdungen öffentlicher Anstalten und Verkehrungen wegeu Verletzungen, der körüorllch«

Sicherheit und deS ^igenthume«, wegen Ebrenbelcidigungen (von S7,41« kamen 22, 4S« auf Weiber) u. s, w,

Richi zu übersehen ist, daß Bonneville seiuen Berechnungen die statistische» Daten in den Jahre» 182« bis isso

zum «runde legt, und dah die richtige Benützung und gerechte Vergleichuug der statistischen Zahlenverhältnifs« leicht

Auitveise ungleichscrmig sind u„d auch die verichiedenen vrezeffuaiüchen Einrichtungen bewirken, das, die in den Straf»

tobelle» verzeichnete Zahl eineS begangenen Verbrechens keinen allgemein gütigen Maßstab für die Berechnung biete!

n»e viele Verbrechen wirklich verübt worden sind, Vergl hierüber Mittermaier tn der Zeitschrift; »Der Gericht«»

jaal", I««1, S, 24,
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den Kreis- und Stadtgerichten Abgeurteilten von 100 Männern 80 pCt., von

100 Weibern 10 2 pEt. ; hiernach wäre der durchschnittliche Percentensah bei den

Männern 74 4, bei den Weibern. 25 6, also in Baiein die Zahl der männlichen

Verbrecher nur viermal so groß, wie die der Weiber. Dieselbe auffallende sin»

kende VerhältnißMer in Braunschweig! Nach einer dem Jahre 1860 angehörenden

statistischen Darstellung beträgt diese bei Schwurgerichtssachen bei Männern 715 pCt.,

bei Weibern 28'5 pCt., dagegen in Kreisgerichtssachen bei Männern 82 9 »Ct.,

bei Frauen 17-1 pCt. In Baden <1859> waren vor den Schwurgerichten Ange»

klagte: 85 72 pCt. Männer, 14 28 pEt. Frauen. Auch in Sachsen und anderen

deutschen Ländern ist die Kriminalität der Männer regelmäßig fünfmal so stark

als die der Weiber, und zeigt sich dasselbe Verhältnih in einzelnen Verbrechen»

kategorien mit wenigen Abweichungen.

Nach Bonneville veitheilen sich die Geschlechter auf die Verbrechengattungen

in ziemlich konstanten Zahlen In Frankreich tritt der Unterschied zu Gunsten der

Frauen hervor: bei dem Verbrechen der Vergiftung 43 pCt. Frauen zu 57 pCt.

Männer, bei Brandlegung 26 pCt. Frauen zu 74 pEt. Männer, bei Falscheid

25 pCt. Frauen zu 75 pCt. Männer, bei Familiendiebstählen 40 pEt. Weiber zu

60 pCt. Männer u. s. w.

Hiernach verletzt die Frau viermal weniger als der Mann das fremde Eigen

tum, achtet die Wahrheit vor Gericht viermal höher u. s. w. Der Verfasser fragt,

warum die Tugenden, welche durch Haus und Ehe gepflegt und erzeugt werden,

auf die Frau einen ungleich stärkeren, achtfach sittlicheren Einfluß üben, warum die

Frauen, wie er gefunden haben will, nur halb so ott rückfällig werden als die

Männer, und sucht die Grklärungßgründe der sittlichen Ueberlegenheit der Frauen

in deren beharrendem weicherem Wesen, naiver Religiosität, richtigeren Naturtrieben,

in deren gelehrigem Geiste und in deren größerer Selbstbeherrschungskraft. Das

sittliche Uebergewicht der Frauen tritt noch in einer anderen Beziehung hervor. Der

Ehestand und die eheliche Mutterschaft äußert günstigen Einfluß auf die Sittlichkeit des

weiblichen Geschlechtes. Die Zahl der ledigen Verbrecherinnen ist wenigstens um

das Zweifache größer als die der Verbeiratheten. Unter den Angeklagten zählt man

ungleich mehr kinderlose Witwen als Mütter. Bonneville rechnet auf 1000

angeklagte Frauen 23 kinderlose Witwen, auf 1000 angeklagte Männer 7 kinder

lose Witwer. Einen Punkt hebt derselbe nicht besonders hervor, welchen namentlich

Sachsens Kriminalstatistik ins Licht seht: die alten Weiber bewegen sich rascher

am der Bahn des Lasters vorwärts als die alten Männer!

Die Nutzanwendung der statistischen Erhebungen . die Bonneville macht

''rricbt sich in dem wieder aufgenommenen bedanken aus: Da die Frauen so und

so rielmal weniger delinquir.n und angeblich weniger rückfällig, mithin der Besse

rung zugänglicher sind, so müssen die ihnen vom Gesehe angedrohten Strafen auch

leicbter sein. Aus diesem Grunde soll der Unterschied des Geschlechtes zu Gunsten

der Frauen als ein allgemeiner gesetzlicher Strafmilderungsgrund gelten, wie dies

bereits im neuen portugiesischen Strafgesehentwurfe vorgeschlagen worden ist.
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Gegen diese Forderung spricht der Fortschritt der Gesittung und der Straf-

rechtstheorie in gleicher Weise. Gerade weil das sittliche Element und Schicklich-

keitsgefühl tiefer im Gemüthe der Frau wurzelt, muß die Sittlichkeit des Weibes

schon unendlich tiefer gesunken sein als die des Mannes — wenn dasselbe ver

brecherisch wird. Hat aber einmal das Weib die Grenzen der Weiblichkeit durch

brochen, namentlich sich der geschlechtlichen Unsittlichkeit ergeben, dann artet es

zügelloser aus als der Mann. Aus diesem Grund? schon rechtfertigt sich wenigstens

die gleichstarke Repression des Strafgesetzes gegen die gesetzwidrigen Reizungen

des werblichen Geschlechtes. Die Zurechnungslehre kann das weibliche Geschlecht als

einen allgemeinen Schuldminderungsgrund nicht gelten lassen, weil Mann und Weib

bei aller Eigenart in leiblich-psychischer Beziehung auf gleiche Weise als Geister

in der allgemeinen Vernunftbestimmung enthalten find, nach gleichen, allgemein

menschlichen Denk- und Sittengesehen denken und handeln, also sittlich als gleich

würdige Wesen nebeneinanderstehen, mag auch das Weib mehr unter der Einwirkung

des Gefühles und der Phantasie, der Mann mehr unter dem Ginflusse der Re

flexion und weltkluger Berechnung leben. So lange nicht nachgewiesen werden

kann, dah sich der Geschlechtsgegensah auch in einem männlichen und weiblichen

Gewissen, in einem durch das Geschlecht bedingten verschiedenen Pflichtenbewuht-

sein, in einer erhöhten oder geminderten ZurechnungMhigkeit durchgreifend aus

präge — ist die Aufstellung eines allgemeinen Milderungsgrundes zu Gunsten der

Frauen ein Mißgriff. Folgerichtig mühte Bonneville zu dem Schlüsse gelangen,

daß verheirathete Frauen gelinder als ledige, Mütter leichter als Kinderlose, Wit

wen strenger als Ehefrauen u. f. w. zu strafen seien! — Das wäre — Kasuistik

ohne Maß, die Karrikatur der Strafzumessung. Selbst Sozialpolitiker, welche

die soziale Ungleichheit von Mann und Weib als Naturgesetz vertheidigen, ge

stehen zu, daß wir auf einem Punkte der Gesittung angelangt sind, wo derartige

Unterscheidungen vom Gesehgeber nicht mehr gemacht werden dürfen. Dabei

versteht es sich von selbst, daß die verschiedenen besonderen Zustände des

weiblichen Geschlechtslebens im einzelnen Falle bei der Zurechnung und Straf

abmessung unabweisbare Berücksichtigung finden müssen.

Die deutschen Strafgesehbücher, darunter selbst die neuesten für Sachsen vom

Jahre 1855, für Oldenburg vom Jahre 1858. sin Baiern vom Jahre 1861

sind mit Recht bei dem Grundsätze der Gleichheit von Mann uud Frau stehen

geblieben.
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Die Tobten von Lustnau.

Ein Beitrag zur schwäbischen Sagenkunde von Ludwig Uhland,

(Wien. Druck o»n «,rl Veiolt» Lohn l»«3, «u« Pfliffei» «tnxa,,!,', VIII, >,)

—l— Es ist nun nicht viel über ein Jahr, daß Uhland diese soeben

erschienene Abhandlung vollendete. Sie ist vom 2l>. Februar l862 datirt, und

wenige Tage darauf ertränkte der verehrte Meister, um leider nicht mehr zu ge

nesen. Es erfüllt uns. sowie deu Herausgeber mit „wehmüthiger Freude", wenn

wir diese seine letzte Arbeit betrachten; mit Freude, denn der Mann, der wie keiner

mit seinem Dichten und Denken dem Herzen seines Volkes nahe stand, ruft uns

in ihr gleichsam ein letztes Lebewohl zu; aber auch mit Wchmuth, denn das schöne

Geschenk zeigt uns am besten, was wir an seinem Geber verloren haben, dem der

Schnee des Alters den warmen Eifer für die Wissenschaft, der er noch immer

zu früh entrissen ward, nicht abzukühlen vermochte. Denn wenn auch Uhland,

nach seiner Art zu schließen, gewiß noch hie und da seine nachbessernde Hand

angelegt hätte, wenn es ihm wäre vergönnt gewesen, so müssen wir gleichwohl

das Urtheil des Herausgebers vollkommen unterschreiben, wenn er in der kurzen aber

warm geschriebenen „Vorbemerkung" sagt: „auch so werden die Leser gewiß nichts

daran vermissen, sie werden die Abhandlung mit mir als ein theueres, nach Form

und Inhalt des Meisters würdiges Vermächtnis) beträchten, daß sich ebenso durch

die wunderbare Verbindung von ausgebreiteter Gelehrsamkeit, von Scharfsinn und

dichterischem Geiste auszeichnet, wie alle seine übrigen Arbeiten". Gewiß; wir sind

überzeugt, daß dieser Abhandlung, an der unsere Sagenforscher, die uns oft des

Wunderlichen und Abenteuerlichen so viel bieten, wieder einmal klare Methode lernen

könnten, das allgemeinste Interesse in der gebildete» Welt nicht fehlen kann, um

>o mehr als bei Uhland der gelehrte Apparat, selbst dort, wo er ihn an noth-

wendigsten hat, nirgends zur Last wird, nirgends den klaren schönen Fluh seiner

Darstellung hemmt. Der Laie mag die Anmerkungen, die von der reichen Belescnheit

des Meisters zeugen, bei Seite lassen, wo sie ihm unverständlich sind, für das Ver-

ft ändniß des Ganzen wird er nichts verlieren.

Wenden wir uus nun zum Inhalte des Aufsatzes, den der Herausgeber, einer

Andeutung Uhlands zu Folge, in zwei Theile abgetheilt hat. Die Edlen von

lustnau, ritterliche Dienstmannen der Tübinger Pfalzgrafen und gleichen Stammes

mit denen von Wildenau, fallen durch einen Beinamen in das Bereich der Sagen

kunde. Es erzählt uns nämlich Erusius, ein scheintodt Begrabener dieses Geschlechtes

sei in der Nacht zurückgekehrt, und habe dann, von seiner Frau wieder aufgenommen,

mit ihr noch fünf Kinder gezeugt, die man „die Tobten von Lustnau" nannte.

Das ist aber nur eine rationalistische Wendung der älteren Sage, wie sie in Luthers

Tischreden erscheint. Da stirbt einem Edelmann sein junges schönes Weib. Als er

aber bald darnach mit seinem Knecht in einer Kammer schläft, sieht dieser die

verstorbene Frau kommen und sich über das Bett ihres Gatten lehnen. Er macht
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den Junker aufmerksam, und als dieser in der nächsten Nacht wacht, sieht er sie

nuch, fragt wer sie sei und was sie wolle, und erfährt, daß sie seine Frau sei, die

um seines Fluchens halber habe sterben müssen; wenn er sie aber wieder haben

wollte, so würde sie wieder zu ihm kommen, nur dürfe er den Fluch nicht mehr

aussprechen, sonst müßte sie wieder sterben. Das war ihm Recht und sie lebten

wieder zusammen. Als aber der Ritter einmal Käste hat und die Frau um einen

Pfefferkuchen lange ausbleibt, da wird er zornig und flucht, und sofort verschwindet

die Frau auf immer. Am Rande der alten Drucke steht „die Tobten von

Lustnau", und an der Thatsachc, daß man eine Linie des Lustnauer Adels „die

Tobten" genannt habe, darf man nicht zweifeln. Solche „Todte" weist uns

die Sage auch in ferneren Gegenden und früheren Zeiten auf. So berichtet aus

den Tagen Rudolfs v, Habsburg, Johannes r. Pictring von einem „Tobten" aus

dem Gebiete v. Ehur, dessen Mutter im Wochenbette gestorben, aber vor dem

dreißigsten Tage nach ihrem Tode oft gekommen sei, und dem Kinde die Brust

gereicht habe. Von der Amme aufmerksam gemacht, habe der Herr die Erscheinende

geraubt und mit ihr dann noch zwei Söhne gezeugt, von denen einer damals zu

Aller Erstaunen lebte.

Noch früher <I2. Jahrhundert) erzählt Walter Map von einem Ritter, der

seine verstorbene Frau Nachts in einem einsamen Thale im Neigen einer großen

Fraucnschaar wicderlebend gefunden , geraubt und noch zahlreiche Söhne von ihr

erhalten habe, die „Söhne der Todten" genannt wurden. Und von Edrik Wilde

berichtet er, dieser habe Nachts von der Jagd zurückkehrend an einem Waldrand

aus einer Schaar von Frauen, die, von höherem Wuchs als gewöhnliche, zum

Reigen versammelt waren, die ausgezeichnetste geraubt. Sie ergab sich ihm schweigend,

aber am vielen Tage sagte sie ihm, er werde glücklich sein, so lange er ihr nicht

die Schwestern oder Haus und Wald, woher er sie geraubt, vorwerfe. Er schloß

dann den feierlichen Ehebund mit ihr; der neue englische König Wilhelm der

Eroberer erfuhr davon und, um sich zu überzeugen, ließ er die Beiden mit vielen

Zeugen nach London berufen und entlieh sie dann wieder. Nach Ablauf vieler

Jahre aber verschwand sie, weil er ihr die Schwestern vorwarf oder nach einer

andern Stelle, daß er sie von den Tobten geraubt habe.

Den Schlüssel zur Erklärung dieser Tagen bieten die langobardischen Rechts-

quellen aus dem 7 und 8. Jahrhundert, worin wir die Bestimmung finden, menn

jemand seine Leibeigene ehlichen wolle, so sei ihm das gestattet, aber er solle sie

frei, das ist wiedergeboren machen, entweder durch förmliche Ertheilung der

Freiheit oder Morgengabe, dann solle sie als frei und echte Ehefrau gelten, und

ihre Kinder werden echte Erben. Ebenso wenn einer seine oder eine fremde Aldia

(halbfreie) heirathen wolle. Wer sieht nicht, daß diese Wiedergebornen unfern Todten

cutsprechen. Die Unfreiheit gilt der deutschen Ncchtssymbolik für einen Tod, die

Erlangung der vollen Freiheit für Wiedergeburt. Auf rechtliche Erhebung der Unfreien

zu Freiheit und Recht, deutet auch in der Sage von Edrik Wilde, nur freilich schon

verworren, die Vermählung vor den versammelten Edeln und die Berufung nach
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London. Legen wir in den früher erwähnten Sagen alle fremden Zuthaten, wie

das nächtliche Stillen deS Kindes, bei Seite, so bleibt als Kern der Sage die

Erhebung der Unfreien zu einer freien, ihrem Gatten ebenbürtigen Frau, deren Söhne

anfangs richtiger „Söhne der Tobten", später selbst „die Tobten" genannt wurden.

Dieser zur Freien Erhobenen darf auch ihre Herkunft aus dem unfreien Stande

nicht vorgeworfen werden, denn das bedeutet, wie die Vergleichung mit Edril

Mlde zeigt, auch jener Fluch des Lustnauers, auf den seine Frau verschwindet,

wie ja auch das ältere langobardische Recht sie nicht „Todte,, sondern „Wieder-

geborne" nennt.

Dies ist der Inhalt des ersten Theils der Abhandlung. Im zweiten behandelt

Uhland die Sage, wo die Mutter nicht von den Todten wiederkehrt, sondern aus

tiefem, zauberhaftem Schlafe erwacht. Am frühesten findet sich diese Fabel in dem

französischen Ritterroman Perceforest <I528 bis 1532) aber stark mit fremdartigen

Anschauungen und Zusähen, namentlich aus der klassischen Mythologie verwoben. Ich

gebe die Sage daher hier nach der um hundert Jahre späteren, aber reineren Auf-

zeichnung in Basile's Pentamerone <1637», um so mehr.' als im Wesentlichen der

Perceforest mit Basile stimmt. Basile erzählt nun Folgendes: Der Tochter eines

hohen Herrn, Namens Thalia, wird bei der Geburt geweissagt, daß ihr von einer

Flachsfaser Gefahr drohe. Trotz der Vorsicht des Vaters, bekommt sie doch einen

Nocken in die Hand, sticht sich eine Ngen unter den Nagel eines Fingers, und

fällt leblos zur Erde. Der Vater glaubte sie todt und verläßt .den Ort der Trauer.

Aber ein König geht einst auf die Jagd, da fliegt ihm sein Falke in ein Fenster

des Schlosses und da Niemand ihm öffnet, ersteigt er selbst das Schloß um ihn

zu holen, und sieht da die schöne Jungfrau und entbrennt in Liebe zu ihr Nach

neun Monaten gebiert sie Zwillinge, einen Knaben und ein Mädchen, und als diese

einmal statt der Vruft der Mutter den Finger erfassen, 'äugen sie, bis die Agen

herausgezogen ist. Da erwacht die Mutter. Auch der König, der ihrer gedachte,

kommt wieder in das Schloß und freut sich, sie erwacht und mit zwei Kindern,

die er Sonne und Mond nennt, zu finden. Er verspricht nun sie abzuholen und

denkt daheim nur an sie. Seine Gemahlin aber, die der Sache auf die Spur

kam, will Kinder und Mutter verderben; aber sie weiden glücklich gerettet, die

Königin selbst verbrannt und Thalia des Königs Gemahlin.

Außerdem gibt es noch eine französische Fassung bei Perault (1697, I» belle au

boi8 äorrnllnt» und welcher Leser erinnerte sich nicht schon an unser „Dornröschen" ?

Mag dem Dornröschen auch die alte Sage von Brunhild und Sigurd zu Grunde

liegen, ihre Bedeutung hat die Sage im Märchen doch verloren. Wir haben hier

vielmehr das Schlafen und Erwachen in demselben symbolischen Sinn, wie oben

den Tod und die Wiedergeburt. Bedeutsam ist hier die Flacksagen im Perceforest

und Pentamerone und die Spindel bei Perault und im „Dornröschen". Die

Spindel ist Wahrzeichen des weiblichen Geschlechtes, der Hausfrau, wie Schwert

und Speer das des Mannes. Aber schon früh erscheint nur das Wirken und Nähen

in kostbaren Stoffen als Auszeichnung hoher Frauen, dagegen wird das Spinnen
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und die Bereitung des Flachses ein Geschäft der Armen und Dienenden. Die durch'

den Stich der Agen <oder der Spindel, die dasselbe, nur nicht so klar bezeichnet)

im Schlaf versunkene Frau, bezeichnet sich damit als unfrei, und es ist gewiß ein

schöner Zug der Sage, daß ihr Erwachen durch die Kinder, die die Agen aus

saugen, herbeigeführt wird, denn nm der Kinder willen wird die Unfreie frei ge

sprochen. Auch Bcisilcs Erzählung von der eifersüchtigen Königin, die Thalia zu

verderben sucht, die im Perccforest fehlt, bestätigt, ob sie zum Ganzen gehört oder

nicht, in dem Gegensatz der echten und erst cchtwerdenden Frau den angege

benen Sinn des Schlafens und Wachens, Bedeutsam ist auch der Jäger mit dem

Falken, der Wald (I» delle au dois clormant) bei Perault und die Hecke im

„Dornröschen". Denn auch Edrick Wilde findet seine Frau im Walde, der ja die

Zufluchtstätte aller außerhalb der Nechtsgemeinschaft Lebenden ist, und somit auch

den Gegensatz von wilder und echter Ehe verstärkt. Denn wenn diese Erzählung

bei Basile auffallend mit einem Zuge der Völsungasaga stimmt, der Sigurd seinen

Falken verfolgend zu Brynhild kommen läßt, so ist das und Mehreres in der

nordischen Sage nur zu dem Zwecke da, die Ragnar-Lodbroksage und damit das

norwegische Königsgeschlecht an Sigurd anzuknüpfen, worüber der Leser bei Uhland

weiter Aufschluß findet; und was von Sigurds Tochter LraKa (Krähe) erzählt

wird, die als angebliche Tochter armer Bauersleute Ragnars Liebe gewinnt und

erst später in ihr volles Recht tritt, hat den gleichartigen Sinn, wie die Geburt

von einer tobten oder schlafenden Mutter. Auch die Sage von Olaf und seiner

Frau weist, nur nicht mehr in so deutlichen Zügen, darauf zurück.

Wir schließen am besten mit Uhlands eigenen Worten am Ende seines Aus

satzes: „In der Gesetzgebung und in Geschlechtsnamen, im Mythenlied und in der

Sage, in der Legende und im Märchen, zeigten sich die Sinnbilder des Todes

und Wiederauflebens, des Schlafes und Erwachens auf den Abgang und die

Erlangung, den Verlust und die Herstellung des freien und höheren Standes ange

wandt. Die Behandlung und der Ausdruck ist sehr verschieden, deutlich aber

wortkarg, umständlich aber getrübt und zerflossen. Bringt man jedoch diese mannig

fachen Erzeugnisse in Zusammenhang und Vcrgleichung, so dienen sie einander

gegenseitig, Mangelndes zu ersehen und Ungehöriges abzustoßen. Auch die Tobten

von Lustnau hatten Anspruch, aus solchem Gesammtkreise zu besserem Verständnisse

gebracht zu werden, indcß sie selbst wieder nach anderen Seiten aufhellten. Die

sprechendsten Beweismittel aber find für den Sinn des Erstehens vom Tode, die

langobardischc Rechtsformel, für die Bedeutung des Erweckens vom Schlafe die

Flachsfaser".
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Das Pflanzenleben der Donanliinder.

Von A. Kerner,

(Innsbruck bki Wagnki, ISIS)

Der Verfasser des vorliegenden Buches ist den Lesern der Wochenschrift ein

werthgeschätzter Freund; sie haben ihn als einen eben so liebenswürdigen wie ge

lehrten Führer kennen gelernt auf vielen Wanderungen durch das ungarische Tief

land, in den östlichen Karpathen, über die böhmisch-mährischen Granitplateaus und

im Gebiete der Alpen. Ebenso kennen ihn die Männer der Wissenschaft als einen

der geistvollsten Vertreter der scientiä amäbilis in Oesterreich : sie wissen, daß er

als ein kenntnißreicher Botaniker vor sieben Jahren nach Ungarn zog und vor Ende

1860 als ein Pflanzengeograph von dort zurückkehrte, um seinen Aufenthalt in

Innsbruck zu nehmen.

Man wird nicht mißverstehen, was wir gesagt haben, Kerner sei in Ungarn

Pftanzengeograph geworden. Eine Stelle aus der Einleitung seines schönen Bnches

<S. 5) findet auf ihn selber Anwendung und gibt über den Gang seiner Studien

Ausschluß. „So wie in anderen Sphären dasjenige, was uns von Jugend auf im

Heimathlande umgibt, lange unbeachtet bleibt, und erst dann in seiner ganzen

Eigentümlichkeit auffällt, wenn die Gegensätze in fremden Gebieten uns entgegen

treten, ebenso ist auch in der Sphäre des botanischen Wissens — in der Lehre

von den Pflanzenformationen und in der Pflanzenphysiognomik —

die Aufmerksamkeit auf die heimischen Pflanzenformationen erst dann wachgerufen

worden, als glückliche und geniale Reisende die wunderbaren Pflanzenformationen,

welche fich unter dem Strahle der tropischen Sonne an den Ufern der amerikani-

schen Riesenftröme oder auf den endlosen Steppen der mceresebenen Niederungen

in reinster Urwüchsigkeit entfalten, durch Bild und Wort zur Anschauung brachten,

und es ist wörtlich wahr, daß wir von den Pflanzenformationen, die sich in den

Küstenländern des stillen Ozeans oder unter der tropischen Zone Brasiliens ent

wickelt finden, seit geraumer Zeit sorgfältige Schilderungen und herrliche bildliche

Darstellungen besitzen, während die heimischen Pflanzenformationen eine derartige

Beschreibung erst gewärtigen." Dem Kenner der alpinen und niedcrösterreichifchen

Flora erschien das ungarische Tiefland als ein hinreichend scharfer Gegensatz, um

ihn für einige Jahre ganz in Anspruch zu nehmen und sein auf jedem Ausflug

bereichertes Wissen zu jener Höhe und Verbreitung auszudehnen, in der die Bota

nik zur komparativen Wissenschaft, die Florenkunde zur Pflanzengeographie wird.

Darin liegt ja eben der große Vorzug von Oesterreich gegenüber den anderen

Kontinentalstaaten, daß es die größtmöglichen physischen Gegensätze mit allen

Zwischenstufen in sich vereinigt. Diese Melgestnltigkeit ist der größte seiner oft be

sprochenen und selten verstandenen Schätze. In dieser seiner Vielgestaltigkeit ist es

Gegenstand der komparativen Wissenschaft geworden, als solcher wird es mehr und
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mehr vom deutschen Geiste durchdrungen werden, wie auch die Geschicke im Ein-

zelnen und für einzelne Zeiträume sich wenden mögen.

Die vier Hauptstücke dieses Buches sind:

Das ungarische Tiefland;

Die Karpathen (im weitesten Sinne);

Das hercyniscke Gebitgssyftem;

Die Alpen;

sie bezeichnen die vier Hauptregionen des großen Körpers, der für die Wissenschaft

fortan ein Ganzes ist.

Drei davon waren bislang nicht nur der westeuropäischen Welt, sondern auch

der österreichischen deutschen so gut wie unbekannt. Die österreichischen Völker im

Einzelnen und im Ganzen kannten sie. wie der Küstenfahrer sein Meer kennt,

ohne zu fragen nacb den Meeren und Ländern im Osten und Westen, also ohne

Ginsicht in die Bedeutung desselben, so wie man Münzen kennt und in Verkehr

setzt, über deren Natur und Geschichte man sich kaum Rechenschaft gibt, wie der

Jäger seine Wälder, der Aclpler seine Matten kennt, ohne die physikalischen Be«

dingungen ihrer Existenz zu begreifen. Seit zwölf Jahren ist dies anders geworden,

die höhere Einsicht, die vergleichende Geschichts- und Naturkunde, die in Oesterreich

früher das Eigenthum weniger Gelehrten war und am allerwenigsten das Vater

land zum Gegenstände hatte, fängt an in die Massen zu dringen, die östliche

Hälfte des Reiches ist erschlossen worden. Schon heutzutage muh die westeuropäische

Wissenschaft den Schichten und Gesteinen unserer Alpen und der östlichen Länder,

den Pftanzenformationen des ungarischen Tieflandes, die Kerner zwischen 1858

und 1860 bekannt gemacht hat, dieselbe Aufmerksamkeit 'chenken, mit der sie den

Schichtenbau im südlichen Deutschland, die vulkanischen Gesteine am Rhein, oder

Griesebachs Untersuchungen über die norddeutsche Niederung seit geraumer Zeit im

Auge behielt Hinwieder haftet die deutsche Schulbildung, wenn nicht der Sprache

doch der Sache nach, fest in den östlichen Ländern. Die in politischer Beziehung so

gehässige „Eroberungstbeorie" ist auf kulturhistorischem Gebiete eine vollendete und

segensreiche Thatiache,

Das vorliegende Buch hat die wichtige Bestimmung, die Hauptergebnisse der

Untersuchungen des Verfassers über die Pftanzenformationen jener vier Hauptstücke

des Reiches in weiteren Kreisen bekannt zu machen Es ist ein „populäres"

Buch, nicht in dem Sinne, daß es die Elemente der Wissenschaft durch breite

Ausführung den Laien faßlich und durch Anekdoten angenehm macht, sondern in

sofern als die Darstellung eine fast durchwegs vbysiognomiscke, die Sprache im

hohen Grade blühend und anmuthig ist.

Der Laie liest sich durch diese präcutigen Lanoichaftsbeichreibungen in die

Grundlehren der botanischen «ormationskunde hinein. Der mit unseren Ländern

vertraute Fachmann findet die ihm bekannten Thatsachen zu lebensvollen Bildern

verbunden, der auswärtige Gelehrte lernt, beständig angezogen durch die Parallelen

mit der baltischen und mit der padanischen Niederung, mit den westlichen Berg«



ländern und Alpen, so wie mit den östlichen Gebieten, die vier Hauptregionen von

Oesterreich in einer Weise kennen, wie unseres Wissens noch kein Theil von Mittel

europa dargestellt wurde. Auf nach Oesterreich, mit eigenen Augen zu sehen, was

der Mann hier beschreibt! — mufz er ausrufe'«, nachdem er das Buch geschlossen.

Für das gebildete Publikum jenes Landes, aus dem Kerner den größten Schatz

an Ersahrungen gezogen hat <S. I bis 102), ist es eine schöne Gabe unwillkür

lichen Dankes. Ja man möchte vcrmuthen, daß die Form des Buches vorzüglich

bestimmt wurde durch die Rücksicht auf jene Nationalitäten, die durch lyrischen

Schwung, durch eine bilderreiche und doch kräftige Sprache für wissenschaftliche

Lektüre am sichersten gewonnen werden. Kerner bat, Lenau's und Petöfi's Gedichte

in der Tasche, die ungarischen Pußten durchritten und, ausruhend auf den Zsombek»

Polstern der Hortobagu-Sümpfe, hat er die schönen Strophen nachgefühlt, in denen

der Dichter des „^Itolä" die ungarische Niederung besang. Ihm ist die Gabe

eigen, mitten im Studium unbekannter Pflanzenformationen (wobei ihn freilich

eine sehr bedeutende Arterckenntnih und ein höchst glückliches Gedächtniß der Mühe

oftmaligen Sammelns überheben) die ganze Poesie der Landschaft in sich auf

zunehmen.

Wenige populäre Schriften botanischen Inhalts möchten sich an wissenschaft

lichem Werth und poetischem Reiz mit den Kapiteln „Die Sümpfe" <S. 58) und

„Die Pflanzenformatwnen des trockenen Bodens" sS. 90) messen können.

Mögen die schönen Vegetationsbilder aus der ungarischen Niederung dem

Buche Eingang verschaffen in jenen Kreisen, denen die trockene Wissenschaft sonst

ferne liegt und denen hier des Wissenswerthen, des Anmuthigen und des praktisch

Wichtigen so viel geboten wird! Wenn es die Frauen interesfirt zu erfahren, wie

ein deutscher Gelehrter dazu kommt, dem gefeierten Lyriker der Theißlandschaft auf

dessen eigenstes Gebiet zu solgen, so mögen die Männer beherzigen, was im zehn

ten Kapitel iS. 76 bis 89 und in den dazu gehörigen Noten S. 288 bis 292)

über die Trockenlegung der Sümpfe, über die natürliche Bindung des Flugsandes

<S. 96 u. ff.), über Kultur der Pappelwälder <S. öl) und andere volkswirth-

schaftlich wichtige Punkte gesagt ist.

Allerdings hat dei Verfasser schon an einem anderen Orte über die Theiß-

regulirung ausführlich geschrieben und dargethan, wie dieselbe ohne ein durchgreifen

des Bewässerungssystem inach Art der Wasserbauten in China, Aegypten und Alt-

Babylon) dem Lande mehr zum Verderben als zum Segen gereichen müsse, doch

war es wohl nöthig, die Hauptmomente der Beweisführung hier wieder vorzu

bringen. Der Gelehrte kann nicht oft und eindringlich genug über Gegenstände

sprechen, an denen das Wohl und Wehe von Millionen hängt und die zu beurtheilen

er zunächst berufen ist l.

l Der Kostenaufwand für die Regulirung dir lbeis, und ihrer «ebenfllffe wird durch da« angedeutkte System

»«, Verräfferung«kanälen allerding« mehr all «erdreisacht. Auch setzt der Beirieb der Landwirthschaft im Bereiche de«

Kanalsafteme«, ^eicke« da« entsumvste Land durchdringe» muß, .wie da« vdernetz ein vaumblatl', eine höchst «U»

tommerie, auf wodlarganisirte Gemeinden gestützte Verwaltung »oraui, — Bedingungen, deren Nichtersüllung da« größte

Rattmialmerk Oesterreich« «n der Mttte de« 17. Jahrhundert« bis auf unsere Tage verzögerte und die «eitere Su«>
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Damit haben wir auch die praktische Seite des ersten Hauptstückes aufge

schlagen, und wir glauben Oesterreich glücklich preisen zu dürfen, daß gleich im

Beginne seines politischen Frühlings die Früchte zu reifen beginnen, zu denen du-

Saat kurz nach den erschütternden Stürmen in den lange brach gelegenen Boden

gestreut wurde. Nächst den gelehrten Abhandlungen sind Bücher, wie: „Das

Pflanzenleben der Donauländer", Lorenz's Quarmro „Der Boden von Wien"

und einige andere die wahren Repräsentanten des verbesserten Unterrichtes und des

Aufschwunges der Wissenschaften in Oesterreich,

Die Pflanzengeographie und die Geologie stehen selbstverständlich in der

innigsten Wechselbeziehung.

Haben die großen Forschungen über die Vegetationsgebiete in der südlichen

Hemisphäre wesentlich beigetragen zur vollständigen Darlegung jener letzten Folge

rungen aus der geologischen Entwicklungsgeschichte der Organismen, die dem ge

bildeten Publikum unter dem Namen der Darwinschen Theorie bekannt sind, war

es vorzüglich das gründliche Studium der britischen, der canarischen und der west

indischen Floren, welche im Zusammenhang mit den paläontologischen Forschungen

die Beziehungen erkennen liehen, in denen der Westen der alten Welt zu den

atlantischen Regionen und zu den Festländern in den letzten geologischen Perioden

der westlichen Halbkugel stand, so ist hinwieder der Pflanzengeograph gebunden an

die Resultate der stratigraphischen Forschung und beachtet sie bei der Auffassung

der Provinzen, die er in seinem Gebiete verzeichnet, bei den Schlußfolgerungen,

die er aus seinen Beobachtungen und mühevollen Literaturstudien zieht.

Als eine der ersten Bearbeitungen von Oesterreichs „Pflanzenformationen",

als ein Werk also über Pflanzengeographie im weiteren Sinne, welches nothwendig

topographisch vorgeht, wenngleich im großartigsten Maßstäbe — hat sich das vor

liegende Buch nur beiläufig mit jenen großen Fragen zu beschäftigen, bei deren

Untersuchung die Pflanzengeographie und die Geologie Hand in Hand gehen.

Ueberhaupt scheint deren Lösung nur durch Monographien über einzelne Sippen

oder kleine Familien angebahnt werden zu können. Aus der größten Zahl nade

zusammenliegender Artenmittelpunkte, aus vielen ähnlichen oder zusammenfallenden

Verbreitungsumrissen, innerhalb welcher der geologische Bau und die der Ver

sührung de»selben noch heute in Frage stellt. Die Zeile» der Pharaonen und der Despotien am Euphrat und Llgri»

wußten nicht? von einer Theiß und von S«l> Onadraluieilen Ackerland, die hier olme Beeinträchtigung tri Klima'» zu

gewinnen sind, — Die Zustände oon Belgien, Holland und' sZrie»land lassen sich »»der in klimatischer „och in volittlcher

Beziehung aus unsere Theißniederung anivendeu. So ivird dieselbe wohl noch »mache» Jahrzehnt aus ibre Kultioilung

marle» müssen. Auch scheint et un» völlig naturgemäß, daß eine höhere Kultur der fruchtbaren Randjone det ungariiche»

Becken» und der Hochflächen im Westen der Donau einem Werke vorangehe — jene» bauten vergleichbar, die durch

ihre kolossalen Dimensionen und ihre Zweckmäßigkeit den Alterlhumtforscher in Erstaunen setzen.

Die besser, Bewirtb/chaftung und vachlweise Parzeilirung der großen fruchtbaren (»üter, die 'Verbesserung deS

trockene» Boden» durch naturgemäße Kulturen, die Heranziehung der nordslamis^en und der rumänischen Bevolknunz

zum organisirten Ackerbau durch Schulen und durch die Einwanderung woblhabender Landwirlhe, die Grunokcmvlere

»on zwei» bi» fünfhundert Joch «lache zu erwerben und zu bewirldschasten »erwögen, da» sind unsere» Erachten» die

Ziele, welche die gegenwärtige und die nächste Generation in Ungar» anzustrebe» hat. Darin scheint un» die svrüch.

wörtlich gewordene »Kolonisirung von Ungarn" zu beruhen, nicht aber in der Herbeiziehung amier Kolonisten au» dem

ba»»översche» Eeesiland oder i» der Errichtung von agrlkolen Waisenhäusern, die vor nicht langer Zeit von einem große»
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breitung günstige oder ungünstige Gestaltung der Festländer in der betreffenden

geologischen Periode wesentlich in Betracht kommen, werden sich dann die Grenze»

ganzer Vegetationsgebiete ergeben.

Wenn die Wissenschaft endlich über viele Monographien, wie z. B. die von

D. Stur über das Genus ^strantm (1860) publizirte, wird verfügen können,

dann wird die Pflanzcngeographie des östlichen Europa's den Stand der Kennt

nisse über den Westen unseres Welttheiles nicht nur eireicht, sondern sie muh ihn,

Dank den günstigeren Kontinentalverhältnissen, weit überholt haben. Bis dahin

bleiben alle umfassenden Vegetationsgrenzen, wenn sie auch von den größten Bo

tanikern unserer Zeit herrühren, hypothetische Linien. So wissen wir nicht recht,

was wir mit der Linie ansangen sollen, die der Verfasser „aus dem südöstlichen

Rußland an den östlichen und südlichen Flügel des böhmisch-mährischen Gebirgs-

systeins und von da nach der Südschweiz und in die Pyrenäen" als die Grenze

zweier „seit längstvergangenen Perioden" geschiedener Gebiete zieht, „deren ver

schiedene Thier- und Pflanzenwelten auch auf einen seit urältester Zeit bestehenden

klimatischen Gegensatz schließen lassen" (S. 92). Ist sie eine Grenzberichtigung der

alten Schouwschen Vegetationsreiche, oder eine Emendation von A. de Condolle's

Vegetationsgrenzen? Soll dadurch nur der eigenthümlichen Natur der pontifchen

Steppen und des ungarischen Tieflandes Rechnung getragen werden? Aus den

vom Verfasser mitgetheilten Erörterungen scheint das letztere hervorzugehen, indem

er auf den klimatischen Gegensatz zwischen der baltischen Niederung und der süd

lichen Steppe den ganzen Nachdruck legt, und daraus (mit vollem Recht) den auf

fallenden Gegensaß in den beiderseitigen Massenvegetationen (Pflanzenformations

reihen) folgert.

Doch wollen wir dem Verfasser ob der Unklarheit des Ausdruckes, der uns

zweifeln lieh, ob er mit jener Linie eine geographisch-geologische Hauptgrenze oder

eine klimatische Scheidelinie für sein ungarisches Tiefland gezogen wissen will,

keinen ernstlichen Vorwurf machen. Die populäre Sprache des Buches mag es ihm

nicht erlaubt haben, sich darüber näher zu erklären, was er hier unter „urältester

Zeit" verstand und wie er die geologisch erwiesene Existenz einer Reihe von gro

ßen Wasserbecken zwischen dem Aralsee und Wien mit der gegenwärtigen Steppen

flora in Verbindung bringen will, vorausgesetzt daß er unter jener urältesten Zeit

die letzten Stadien der Miocenperiode gemeint hat, und die bezeichnete Linie als

die äuherste Umrandung der gleichartigen Ablagerungen aus eben dieser Zeit be

trachtet. Mehr entschieden und vollkommen eingedenk der geologischen Verpflich

tungen des Pflanzengeographen spricht er sich über die Bedeutung dieser Linie

aus (S. öl), da wo sie die Donau schneidet, „im Thale der Wachau und im

Thale des Traisenftusses, wo einst König Etzel, umgeben von den Fürsten seines

östlichen Steppenvolkes, die aus dem Westen kommende Burgunder-Fürstin Ehrim»

Hilde empfing". Hier ist sie die vom Verfasser selber beobachtete Westgrenze, welche

von den pannonil'chen Steppcnpflanzcn bisher nicht überschritten wurde und welche,

wie er nachdrücklich betont, beinahe zusammenfällt mit der äußersten Verbreitung
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der aralokaspischen Fauna, die am Schlüsse der Miocenperiodc unsere ausgesüßten

Becken bewohnte >. Allerdings wird dieser großen geologischen Thatsache, wir meinen

der vom Beginne des zweiten Zeitraumes unserer Miocenbildung an bis zum

Schlüsse derselben stattgehabten Kommunikation unserer Becken mit dem fernen

Osten, volle Rechnung zu tragen sein bei allen pftanzengeographischen Untersuchun

gen über die pannonische Flora, — gleichviel ob es nach den durchgreifenden Ver

änderungen, welche die Diluvialperiode auf dem asiatisch-europäischen Boden her

vorgebracht hat, gelingen wird oder nicht, die Verbreitungsbezirke einiger oder

vieler Sippen von den Umgebungen des Kaspi- und des Aralsee s an bis in das

ungarische Becken oder gar bis an die Vorstädte von Wien auszudehnen und ihre

vordiluvialen Mittelpunkte im Norden oder im Osten des heutigen Pontus nach

zuweisen. Doch scheint uns die Verbreitung der Miocenablagerungen, welche durch

jene Süßwasserfauna und durch den <von Prof, Sueh nachgewiesenen) Wechsel in

der Landthierbevölkerung charakterisirt find, mit der Westgrenze der pannonischen

Flora nur hinsichtlich der Terraingestaltung in ursächlichem Zusammenhang zu

stehen. Die Sühwasserstufe unserer Miocenformation erfüllt den inneren Raum

des Wiener Beckens, dringt aber keineswegs ins Tullner und ins mährische Becken

vor. Auch in der steiermärkischen Bucht scheint sie eine geringfügige Nolle zu

spielen. Sie wird also bei weitem überschritten von der pannonischen Flora, deren

weiterem Vordringen — wie der Verfasser im dritten Abschnitte sehr gründlich

darthut — nur durch die orographischen und klimatischen Verhältnisse des Donau»

thales oberhalb Krems und durch die Nähe der Alpen Einhalt gethan ist.

Dergleichen Erörterungen sind nicht Gegenstand eines Buches, wo es sich um

die Darstellung der gegenwärtig an Ort und Stelle lebenden „Pflanzenformationen"

handelt, doch find wir dem Verfasser für die Andeutungen, mit welchen er über

die Grenzen seines Buches hinausgreift, viel mehr zu Danke verpflichtet, als daß

wir ihn darob tadeln möchten. Es ist eine sehr erfreuliche Erscheinung, daß unsere

kenntnißreichen Botaniker jetzt schon Ziele ins Auge sassen, welche die Wissenschaft

in ferner Zukunft wirklich erreichen wird.

(Schluß folgt.)

Die Erscheinungen der sogenannten „Eiszeit" und deren

naturgemäße Erklärung.

u.

Ein Blick auf eine Isothermen-Karte belehrt uns, wie äußerst ungleich

die mittlere Jahrestemperatur an verschiedenen Orten desselben Breitegrades ist

> Tki Vkrfaffn flütjt sich hierin oskntmr Sr, ». H»u«r« wichtige «bdmcwng üb« dit verbniwng l«

>»»,ertenschichtti> w Otsternich (Sahrb, d«r k, t. gtolsjischm ««ich«»stalt. ISSV).



433

Vergleichen wir in dieser Beziehung das nördliche Europa mit Nordamerika und

Nordasien, so ergibt sich, daß es bei gleicher geographischer Breite in Europa

stets wärmer ist, als in Amerika und Asien. Die Linie von 0 Grad mittlerer

Zahreswärme z. B. zieht sich vom Nordend aus 70 Grad nördlicher Breite gegen

Osten und Westen tief herab und erreicht auf dem nordamerilanischen Festlande

und in Asien sogar die Breite von 55 Grad, um sich dann im großen Ozean

gegen die Behringsftraße zu wieder bis auf etwa 60 Grad zu heben. Noch weit

extremer sind die Temperaturunterschiede auf gleicher Breite oder die Biegungen

der Linie von 0 Grad, wenn man nur die mittlere Temperatur der Winter-

monate, etwa des Jänner, berücksichtigt. Mit anderen Worten: wir haben auf

der nördlichen Hemisphäre etwa vom fünfzigsten Breitegrad an, neben einander

vier klimatisch von einander geschiedene Gebiete, zwei kalte kontinentale Ge

biete im nördlichen Asien und im nördlichen Amerika und zwei wärmere

ozeanische Gebiete im atlantischen Ozean mit dem westlichen Europa und im

großen Ozean., In den kälteren Gebieten ist für jeden Ort die mittlere Jahres

temperatur im Allgemeinen niedriger als die „normale Temperatur des Pa

rallel«" <im Sinne Dove's), in den wärmeren Gebieten aber höher.

Am auffallendsten find diese anomalen Temperaturoerhältnifse im nordwest

lichen Europa. Die britischen Inseln und die skandinavische Halbinsel

speziell sind hinsichtlich der Wärmeverhältnisse so sehr begünstigt, daß ihre mittlere

Jahrestemperatur die normale Temperatur ihrer Breitenlage um 5 bis 7 Grad R.

übertrifft. In Norwegen beträgt dieses Plus im Winter sogar 12 bis 14 Grad R..

und selbst im Sommer noch 1 bis 2 Grad R. (vergl. die thermischen Isonomalen

nach Dove), so daß es auf der ganzen Erde im Verhältniß zum Breite

grad kein wärmeres Land gibt als Norwegen mit feinem warmen Som

mer und gelinden Winter.

Niemand wird bezweifeln wollen, daß das nordwestliche Europa diese ganz

exzeptionellen klimatifchen Verhältnisse einzig und allein der gegenwärtigen

Konfiguration von Meer und Land und den dadurch bedingten Luft- und

Meeresströmungen verdankt. Es ist eine allbekannte Thatfache, daß der Golf

strom, überhaupt die ganze Meeresströmung, welche vom Aequator und dem mexi

kanischen Meerbusen her warmes Wasser den westlichen Küsten des nordischen

Europas zuführt, diese Küsten dadurch erwärmt. Die britischen Inseln und Skan

dinavien verdanken vorzüglich dem wärmenden Einfluß, des Golfstromes ihr mildes

Klim» und unter dem Einfluß dieser Meeresströmung ist das nördliche Europa

durch ein eisfreies Meer von dem Gürtel des Polareises getrennt. Selbst in der

kältesten Jahreszeit erreicht die Grenze des Polareises nicht die europäische Küste,

so daß man «litten im Winter vom Nordcap nach Spitzbergen fahren kann. Der

Golfstrom also ist der eine Wärmefaktor, und Hopkins hat berechnet, daß ohne ihn

die mittlere Jahrestemperatur des nordwestlichen Europa's um 4 bis 5 Grad 3l.

medriger sein würde. Einen zweiten Wärmefaktor kennt jeder Bewohner weft-

europäischer Länder in den Südweftwinden, welche die äquatoriale Luft nach dem

«och«n<<hrift. 18,3, 28
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Norden bringen, und in dem warmen Südwind, der als „Sirocco" oder als

„Föhn" über die Alpen weht und bis in den Norden Europas fühlbar ist. Die

ser Wind kommt übers mittelländische Meer aus den heißen Sandwüstcn Afrika s,

aus der Sahara. Wo solche Wärmefaktoren fehlen, wie in Grönland, da sehen

wir das Land in der gleichen Breite <60 bis 70 Grad) mit dem nördlichen

Schweden und Norwegen von ewigem Schnee und von Gletschern bedeckt, da

herrscht die Eiszeit im vollen Sinne des Wortes, während wir seht in Norwegen

höher als 70 Grad gehen muffen, um einem Gletscher zu begegnen, der bis in

das Meer herabsteigt.

Niemand wird daher leugnen können, daß bei einer anderen Vertheilung von

Wasser und Land, welche den warmen Luft- und Meeresströmungen eine andere

Richtung gibt, d. h. daß ohne Golfstrom und ohne Föhn das Klima des nord

westlichen Europa's sich ganz und gar ändern müßte, und daß darin der natur

gemäße Erklärungsgrund für die einstige Gletscherperiode der britischen Inseln,

Skandinaviens und der Alpen zu finden ist.

Wir haben auseinandergesetzt, wie sich aus den Beobachtungen ergibt, daß

während der mit gioßartigcn Schwankungen im Niveau der Landmassen verbun

denen Eiszeit die britischen Inseln und Skandinavien von einem Eismeer umstuthct

waren, in welchem arktische Seethiere lebten, die seht an denselben Küsten längst

anderen Arten Platz gemacht haben, welche mit der warmen Meeresströmung von

Süden kommend, jene ersehten. Der Golfstrom hat alfo zur Eiszeit die

Gestade der britischen Inseln und Norwegens nicht bespült. Dieses

Resultat wird merkwürdiger Weise von einer ganz anderen Seite her durch eine

Reihe ganz anderer Beobachtungen gleichfalls bestätigt.

Die Untersuchungen Heers u. A. über die Fauna und Flora von Madeira,

so wie über die in den jüngeren Tertiärschichten begrabenen Pflanzen und Thiere

haben nämlich mit großer Wahrscheinlichkeit die Existenz eines Landes nachgewiesen,

welches die Azoren und die Westküste Portugals und Marokko's mit dem südlichen

Theile des nordamerikanischen Festlandes verband. Der Schluß, welcher zu der

Existenz dieser „Atlantis" führt, beruht hauptsächlich auf der Aehnlichkeit und

Gleichheit der Floren und Faunen jener Länder mit denen Nordamerikas. Wenn

aber die Schlüsse Heers richtig sind, so eristirte dieses Querland, welches jede süd

liche Meeresströmung abschneiden mußte, bis in die Diluvialzeit und erst während

derselben wurde die Verbindung zwischen südlichem und nördlichem Meere durch

das Untersinken der Atlantis hergestellt.

Was die Sahara anbelangt, so wissen wir aus den Bohrungen Laurents,

aus den dort beobachteten Salzkrusten und den im Sande gefundenen Muscheln,

daß diese Sandwüste in der jüngsten Tertiärzeit noch ein Meer war, daß vom

Golfe von Gabes sich ein Mceresarm ins Land hereinzog, welcher das Mittelmcer

mit dem senegambischen Gestade verband. Die Sahara, die Quelle deö Föhn, war

also ein Meer und die Austrocknung des Saharameeres fällt in eine Zeit, welche

der jetzigen Gestaltung der Erdoberfläche unmittelbar vorherging. Prof. Such hat
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erst kürzlich in einer Sitzung der k. k. geologischen Reichsanstalt (20. Jänner) eine

Reihe höchst interessanter darauf bezüglicher Thatsachen mitgetheilt.

So sehen wir, wie sich alle auf verschiedenem Wege gewonnenen Resultate

und Schlußfolgerungen zu einem vollständigen Bilde zusammen reihen. Die

Gletscherperiode von Skandinavien, Schottland, Irland und Wales begann zur

Zeit einer wahrscheinlich sehr bedeutenden Bodenerhebung. Die jetzigen Wärme

faktoren fehlten, dagegen bespülten kalte arktische Meeresströmungen die Küsten.

Das Klima war daher kalt und feucht, und das Land in Eis gehüllt. Der Boden

>enkte sich allmälig, die allgemeine Eisdecke spaltete sich in einzelne Gletscher, welche

die großen Thäler bis zu ihrer Ausmündung erfüllten und die Blöcke mit sich

führten, die dann auf Eisschollen weiter geflöht wurden. Die Trockenlegung der

Sahara, der Durchbruch der Meere durch Versenkung der Atlantis lieferten die

beiden Wärmefaktoren des jetzigen Klimas und diesen beiden Vorgängen, die im

Norden mit abermaligen Hebungen und Senkungen verbunden waren, entspricht der

Rückzug des Eismeeres und die Trockenlegung des Landes zwischen der Ostsee und

dem weißen Meer. So wurde allmälig die jetzige Zeit herbeigeführt, wo nur im

äußersten Norden die Gletscher bis ans Meer reichen, in der Tiefe der Thäler aber

ein mildes Klima herrscht.

Was die Alpen betrifft, so weiß man, welche Verheerungen der Föhn in den

Schnee- und Eismassen der Firnfelder und der Gletscher anrichtet, und mag sich

vorstellen, um wie viel beide anwachsen muhten zu einer Zeit, als der Föhn noch

nicht wehte. Nimmt man dazu, wie schon Charpentier annehmen zu müssen glaubte,

eine ursprünglich bedeutendere Höhe der Alpen, ein -kälteres und feuchteres Klima,

wie es die Nähe des Eismeeres bedingte, so hat man Gründe genug zur Erklärung

der großen Diluvialgletscher der Alpen. Wie sehr namentlich ein feuchtes Klima

mit häusigen und starken Niederschlägen das Anwachsen der Gletscher befördert, das

beweisen die gewaltigen Gletscher der neuseeländischen Alpen und Patagoniens in

Breiten von 42 bis 44 Grad. Ja Oberstlieutenant v. Sonklar <vergl. Mit

theilungen der k. k. geographischen Gesellschaft 1861 > hat berechnet, daß die Gletscher

der Alpen um das fünfunddreißigfacke ihres heutigen Volumens anwachsen würden

und daß die ewige Schneegränze auf 360« Fuß herabsinken müßte, wenn die

jährlichen Niederschläge in den Alpen nur fünfmal größer wären als jetzt. Noch

heutzutage ist in den Schweizeralpen nicht bloß die Summe der jährlichen, sondern

auch die relative Menge der winterlichen Niederschläge namhaft größer als in den

östlichen Alpen, weßhalb auch dort bei gleich großen Firnfeldern die eigentlichen

Gletscher größer und länger find, wie hier.

Verlaffen wir aber nun Europa und wenden wir uns nach Nordamerika.

Dr. F. v. Hochstetter.

LS'
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Die Mittheilungen des Vereines für Geschichte der Deutschen

in Böhmen.

I'K. Von diese» Mittheilungen sind bisher drei Hefte erschienen. Sie enthalten

allerdings noch großentheils Vereinsangelegenheiten, geschäftlicheMittheilungen, Mitglie

derverzeichnisse u. dgl., aber auch schon einige historische, statistische Abhandlungen und

Litcraturanzeigen. Diese ersten Lebenszeichen des Vereines verdienen auch außerhalb

d« Kreises seiner Wirksamkeit um so mebr Beachtung, je größer die Theilnahme

war, mit der jeder Deutschgesinnte, selbst ohne ein böhmisches Landeskind zu sein,

dessen Gründung und Verbreitung beobachtete. Wer sich vergegenwärtigt, wie schwer

wir Deutsche überhaupt und die deutschen Böhmen insbesondere zu einem Zusammen

schlüsse zu bringen sind, wird den ersten schweren Schritt hierzu und das Verdienst

der jungen Männer, die denselben gethan haben, gebührend zu würdigen wissen.

Daß aber dieser erste Schritt zur Vereinigung aus einem theoretischen, ja wissen

schaftlichen Gebiete geschah, mag thcils in uiiseren politischen Zuständen, theils in

der deutschen Natur liegen, die nun schon einmal auf Gelehrsamkeit magnetisch reagirt.

Es ist hier nicht unsere Absicht, auf die gefährliche Zwitterstellung einzugehen,

in welche sich der „Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen" von vorn

herein begeben hat, indem er einerseits das Parteiorgan einer großen Menge, anderer

seits das wissenschaftliche Terrain für Fachmänner abgeben soll. Verträgt nun ge

rade die echte Geschichtsforschung am wenigsten eine äußere Parteidisziplin, so wird

es wiederum schwer werden, für ihre würdige Haltung das Interesse des größeren

Publikums warm zu erhalten. Diese und ähnliche Schwierigkeiten hat die Vereins

leitung sicherlich schon in Bettacht gezogen, und Namen, die an der Spitze stehen,

bürgen für eine mögliche Umschiffung solcher Klippen. Auf Grund der bisherigen

„Mittheilungen" gestatten wir uns hier nur einige Bemerkungen rein wissenschaft

licher, literarischer Natur, Wir fühlen uns dazu berechtigt, ja dazu gedrängt durch

die lebhaften Wünsche, die wir für das fruchtbringende Gedeihen des jungen Ver

eines hegen.

Gewiß ist ein verfrühter Abortus keinem Dinge nachtheiliger, als der Kritik,

die gar leicht als Wechfelbalg erscheint. Wir glauben uns aber einer solchen Früh-

kritik nicht schuldig zu machen, wenn wir so bald wie möglich einige Bedenken gegen

die Publikationen des „Vereines für Geschichte der Deutschen in Böhmen" erheben.

In der Stimme, die unumwunden auch die unwillkommene Wahrheit sagt, wird

man keinen Feind, keinen latenten Cechen vermuthen. Gelingt es uns aber, auf

einige Uebelstände im Keime aufmerksam zu machen und dem Fortwuchern derselben

im größeren Maßstabe vorzubeugen, dann hat der Mohr feine Arbeit gethan.

Uebergchcn wir die Aufsätze, welche mehr blos oratorische, darstellende auf

klärende Zwecke verfolgen, so erscheinen insbesondere „Der Bauernaufstand der Herr

schaft Hainspach im Jahre 1680" und „Das Lutherthum in Karbitz" im dritten

Hefte als neue historische Beiträge. Jeder Leser, der nicht zufällig in Hainspach
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oder Karbitz das Licht der Welt erblickte, wird diese beiden, nunmehr historischen

Orte etwas länger auf der Landkarte suchen müssen. Stammt er aber zufällig von

da, dann wird er gewiß mit großem Interesse eine der beiden Abhandlungen

lesen. Wer aber mit uns glaubt, daß nicht Alles, was überhaupt geschehen ist, Ge

schichte ist, wird die Stoffe, auch wenn dieselben „nach Urkunden" gearbeitet sind,

für zu mager, die Thatsachen für zu unwichtig halten, als daß sie den Mittel

punkt für eine historische Darstellung abgeben könnten. Auch wenn man noch so

sehr in Lokal- und Spczialforschung eingeht, so weiden doch die Urkundenregesten

der Herrschaft Hainspach und das Pfarrerverzeichniß von Karbih in einer weniger

anspruchsvollen Form in den Publikationen des Vereines auftreten müssen. So

kleine Details durch die nöthige Anknüpfung an die großen Zeitereignisse historisch

zu beleben und einer förmlichen Abhandlung fähig zu machen, wäre sicher auch für

einen eminenten Darfteller ein Kunststück. Diese positiven Einzelnheiten mögen der

belletristischen Verwerthung dienlich sein, kaum aber der wissenschaftlichen.

„Der Bauernaufstand der Herrschaft Hainspach im Jahre l680. nach Ur

kunden" fordert durch seinen gelehrten Anstrich zur näheren Betrachtung auf. Um

sonst aber suchen wir uns von der Wichtigkeit der hier so eingehend behandelten

Thatsachen zu überzeugen. Im Gegentheile erfahren wir, daß der Sturm im Mas

Wasser eigentlich kein rechter Sturm war. daß der Aufstand eigentlich mehr versucht

als bewerkstelligt wurde. Losgelöst von der allgemeinen Bauernbewegung jener Jahre,

die freilich von Ca s lau ausging, hat des Vel fassers „Revolution in Hainspach",

die alsbald mit der Hinrichtung zweier sicheren Bauern endigte, keinen rechten

Sinn. Sie erhält denselben auch nicht durch die Moral: „Man darf sich über das

Urtheil der Kommission keinesfalls verwundern, denn strenge genommen hatte sie

das Recht, alle Jene, die auch nur an Einer Vergatterung Antheil genommen

hatten, zum Tode zu verurtheilen", und ebensowenig durch eine schlichliche An

merkung, welche genau angibt, wie viele Unglücksgefährten der Hainspacker je in

den umliegenden deutschen Bezirken gehenkt, geköpft und gerädert wurden.

In solchen Dingen jedoch, in historischer Methode und Auffassung können die

Meinungen auseinandergehen! darüber läßt sich streiten. Wichtiger sind gerade in

diesem Falle Mängel in der äußeren Form. Der Verfasser hat auch Urkunden in

den Text aufgenommen, aber in einer Fassung, die sowohl der modernen Kritik,

wie dem Bedürfnisse des lesenden Publikums schnurstraks zuwiderläuft. Für eine so

späte Zeit, wie das Ende des 1 7. Jahrhunderts, ist durchaus keine Veranlassung,

eine Urkunde mit paläographischcr Genauigkeit und allen Inkonsequenzen der bäuer

lichen Orthographie wiederzugeben. Wer wird drucken lassen: „gdige obrigkeit", „Ihr

Mavft", „Handels leuthen" neben „garn Handler", „das Sambbentl. armen unter-

thanen" u. s. f., während jeder fremdartige oder dialektische Ausdruck, wie das oft ge

brauchte „Vergatterung" ohne sprachliche Erklärung bleibt. So können wir die Begriffe

von historischer Treue, geschweige denn von populärer Gesckichtsckreibung nicht verstehen '.

»»de», »ie o«>> Veit» de« Piagel Vereine» Uriimden fublizir! weiden, umsien »ber bemerlen und zur »jnüchlildiguna.
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Ein derartiger Abdruck mag zwar bequem sein, aber zuverlässig erscheint er

gerade am allerwenigsten. Die Sache der Herausgeber ist es in solchen Fällen,

eine leidliche, angemessene Schreibung herzustellen und durchzuführen, sonst wird

das Ganze nichts als eine höhere Seßerarbeit.

Bei dem Umstände, daß das Hauptverdienst des Vereines in der Herausgabe

von Quellen und Urkunden bestehen soll, müssen solche Mängel von Anfang an

ernstlich getadelt werden. Der Verein hat ja eine sprachliche Sektion, deren Sache

es sein wird, darüber, wie über die Redaktion der Druckschriften überhaupt zu

wachen. Daß sie es bisher noch nicht gethan, beweist der Umstand, daß der Ver

fasser des besagten Aufsatzes laut Geschäftsbericht gerade Schriftführer dieser Sektion

ist. Dem gegenüber und in Anbetracht der deutschen Repräsentanz des Vereines

in Böhmen möchten wir noch auf Stylifirungen aufmerksam machen, wie:

„Schwartzenfeld konnte mit Ausnahme über Nikolsdorfnur Gutes berichten.

Die Nikolsdorfer aber" :c. „Daß die Bauernrevolution , , . ihren Grund in der

übermäßigen Bedrückung der Unterthanen durch Robotdienste zu suchen hat u. dgl.

Hoffentlich fallen diese und alle anderen I^apsus calkuui nur auf Rechnung

des schweren Anfanges, der Verein probirt eben erst seine Federn. Was würde

sonst der treffliche deutsche Schriftsteller, der Ceche Palacku dazu sagen, er, der sich

die Fortschritte deutscher Geschichtswissenschaft in so hohem Grade zu eigen machte!

Gegenüber den Errungenschaften der deutschen historischen Schule in Kritik und

Methode darf für den „Verein" keine geistige Zollschranke eristiren, nachdem die

slawische Geschichtsforschung im Lande davon bereits ausgedehnten Gebrauch ge

macht hat. Mit dem bloßen Negiren der anderen Partei ist natürlich nichts gethan,

nur in ehrenvollen Thaten kann man ihr das Gleichgewicht halten. Niemand

zweifelt, daß dies in der Macht der deutschen Gelehrsamkeit liege. Der Verein

darf sich daher nicht die geringste Blöße geben, nirgends behaglicher Selbstgenüg

samkeit Spielraum gewähren, will er anders über die Provinzialgrenzen und die

Dauer seines Bestehens hinaus fruchtbringend für echte Geschichtskunde wirken.

Sind nun auch die „Mittheilungen" vorzüglich für einen größeren und stets

sich vergrößernden Kreis von Mitgliedern bestimmt, so sind dieselben doch nicht

von der gewissenhaften Fürsorge der Fachmänner auszuschließen. Vielmehr haben

dieselben als das fortwährende Bindemittel des weitverzweigten „Vereines" für

diesen noch eine besondere Wichtigkeit, und die tüchtige Leitung desselben wird

der jungen Gesellschaft hinzufüge», daß das unsystematische und unkorrekte Publiziren von Urkunden in Oesterreich keine

vereinzelte, sondern in, Vegentheile eine Erscheinung ist, die selbst dort vorkommt, mo man sie am wenigsten erwarten

scllle. Würde unser wissenschaftliches Leben nicht so jung sein, als es der Fall ist, märe de» historische» Studien seit

längerer Zeit eine größere Aufmerksamkeit gewidmet, der Kritik ein freierer Spielraum uud Männern vom Fach eiu

größerer Einfluß gestattet worden, die Dinge würde» sich ander« gestaltet haben, und die Prinzipien, nach wrlche»

Urkunden publizirt werden sollen, würden nicht so häufig hintangesetzt werden. Hoffentlich wird die! iu der nächst«, Zeit

besser sein. Denn es scheint doch, wenn auch langsam, der Augenblick heranzukommen, in dem das historische Studium

im Großen, und insbesondere daS Archivwesen mit anderen Augen angesehen wird, als die« bisher geschehen. Der nieder»

österreichische Landtag hat in der wichtigen Angelegenheit des Landesarchives — eine Angelegenheit, die mit der a»ge.

regte» Frage in innigstem Zusammenhange steht — einen ersten Schritt gethan uud wird hoffentlich einen zweite» —

durch Zuweisung des historischen ArchivtheileS an einen «issevschaftlich geschulten S ach.

man » — zu thun, bei paffender Gelegenheit nicht uuterlafse», A. ». R,
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stets dafür sorgen muffen, daß man auch in den „ Mitteilungen" nicht auftrete,

ohne zuvor die entsprechende geistige Toilette gemacht zu haben.

Franz Xaver Zippe.

Der 22. Februar 1863 war der Todestag eines Mannes, dessen Name noch

lange forttönen wird in allen Kreisen, die überhaupt der einzelnen Menschcnkraft

vergönnt sind, um sich zu ziehen. Er wird fortleben nicht nur im trauernden Her

zen seiner Familie, im dankbaren Andenken der Bewohner seiner Heimath und in

der ehrenden Anerkennung seiner Verdienste um das Vaterland, sondern auch in

dem weitesten Kreise, der alle Völkerstämme umschließt und über alle Ländergrenzen

hinausrcicht, im Kreise nämlich der Wissenschaft. Seinem Andenken seien die fol»

genden Zeilen geweiht.

Franz I. Max. Zippe, Ehrendoktor der Philosophie und Medizin, Professor

der Mineralogie an der Universität zu Wien, glitter des kaiserlichen Franz Joseph»

Ordens, k. k. Negierungsrath, wirkliches Mitglied der Akademie der Wissenschaften

und vieler in- und ausländischen Akademien und gelehrten Gesellschaften Mitglied/

war am 15. Jänner 1791 geboren zu Falkenau im Leitmeritzer Kreise Böhmens

und widmete sich nach zurückgelegten philosophischen Studien alsbald den Natur

wissenschaften. Zu diesem BeHufe hörte er am ständischen technischen Institute zu

Prag in den Jahren 18 l 4 und 1815 die Vorlesungen über Chemie und fand zu

gleich durch den damaligen Professor Ncumann Gelegenheit zur Ausbildung in der

Mineralogie. Im Jahre 1820 wurde er Adjunkt der Chemie am genannten In

stitute und verblieb in dieser Stellung durch vier Jahre. Während dieser Zeit er

hielt er die Bewilligung zur Abhaltung von außerordentlichen Vorträgen über

Mineralogie und Geognosie in demselben Institute. Im Jahre 1823 wurde er an

dem neu errichteten vaterländischen Museum von Böhmen als Kustos der Mine

ralien- und Petrefakten-Sammlungen angestellt, sehte aber zugleich seine Vorträge

fort, bis er im Jahre 1835 zum ordentlichen Professor der Mineralogie nnd Waren

kunde daselbst ernannt wurde. Diese Stelle versah er bis Ende des Schuljahres

1849; noch im August wurde er aber zum Direktor der neu geschaffenen Montan-

Lehranstalt zu Pribram ernannt und im November desselben Jahres zum ordent

lichen Professor der Mineralogie an der Wiener Universität; jedoch mit der Ver

pflichtung, die Errichtung der Pribramer Bergakademie und ihre Leitung im ersten

Jahre ihres Bestandes zu übernehmen. Im Jahre 1850 trat er sein Lehramt in

Wien an und noch im selben Jahre erhielt er den Titel und Nang eines k. k. Ne-

gierungsrathes. Bei seiner Ernennung zum Professor am ständischen Institute be

hielt er die Stelle als Kustos am böhmischen Museum bei, jedoch mit Verzicht-

leiftung auf den bezogenen Gehalt. Im Jahre 1842 wurde er von der patriotisch
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ökonomischen Gesellschaft zum beständigen Sekretär gewählt, welche Stelle er bis

zu seinem Abgänge von Prag beibehielt, — Seit 1854 leitete er als Direktor der

Prüfungskommission die Lehramtsprüfungen der Kandidaten für Realschulen.

Zippe erwarb sich eben so große Verdienste um die Förderung der Mineralogie

im Allgemeinen, wie um die mineralogische und geognoftische Kenntnih Böhmens

insbesondere. Er bildete mit Kaspar Grafen von Sternberg, Corda, Steinmann

und Preßl einen Kreis von Gelehrten, die in Prag während des zweiten bis

vierten Dezenniums unseres Jahrhunderts für die Naturwissenschaften eine blühende

Periode hervorriefen. Sie war zugleich die Blüthezeit des böhmischen Museums,

da die genannten Männer für die Gründung, Organisirung und Bereicherung des

Museums in naturhiftorischer Beziehung in hohem Grade thätig waren, damals

noch unbeirrt von den hemmenden Einflüssen, welche später der mehr und mehr

auftauchende Nationalitätenzwist der wissenschaftlichen Entwicklung entgegensehte.

Zippe's große Thätigkeit in dieser Richtung bezeugen noch jetzt die trefflichen mine

ralogischen Sammlungen; in ihnen spiegelt sich sein wissenschaftlicher Geist klar

ab. Wenn auch die systematische Mineraliensammlung des böhmischen Museums von

vielen anderen in Zahl und Kostbarkeit der Exemplare Übertrossen wird, so über

ragt sie doch die meisten durch geistvolle Anordnung. Diese liefert zugleich einen

augenscheinlichen Beweis von den Vorzügen, welche der Mohsschen Methode für

den Unterricht in der Mineralogie eigen sind.

Noch werthvoller erscheint Zippe's böhmische Lokalsammlung, die er mit un-

säglicher Mühe aus zahlreichen älteren Sammlungen in großentheils vortrefflichen

Exemplaren und ganzen Reihen zusammenstellte. Durch ihn wurde hierbei mancher

Schah erhalten, der vereinzelt und zerstreut der Wissenschaft verloren gegangen

wäre. Diese Sammlung ist nach den einzelnen Fundstätten geordnet, welche selbst

wieder nach den böhmischen Gebirgszügen an einander gereiht wurden. Parallel

dieser topographischen Anordnung der Mineralien läuft eine reiche Suite der sie

einschließenden Gebirgssteine, welche Zippe bei seinen zahllosen Vereisungen der

verschiedenen Gegenden Böhmens sammelte. Auf diesem Wege gelangte Zippe zu

einer so umfassenden Kenntnih der mineralogischen Beschaffenheit Böhmens, wie sie

vor ihm Niemand besah. Leider hat er sie in keinem seiner Werke in vollkommenem

Zusammenhange niedergelegt. Am vollständigsten ist sie, wenigstens dem beschreibenden

Theile nach, in sechs fortlaufenden Abhandlungen entwickelt, welche unter dem Titel:

„Die Mineralien Böhmens nach ihren gemeinfchaftlichen geognostifchen Verhältnissen

geordnet und beschrieben" in den Verhandlungen des böhmischen Museums von

den Jahren 1837 bis 1842 erschienen sind. Dieselben enthalten eine Fülle neuer'

bis dahin unbekannter Daten und gaben zuerst ein vollständiges Bild des früher

mehr geahnten als gekannten Mineralreichthumes von Böhmen. Außer diesen lieferte

aber Zippe auch noch in anderen zahlreichen kleineren Schriften wichtige Beiträge

zur Mineralkenntniß Böhmens.

Nicht minder groß waren Zippe's Verdienste um die Kenntnih der geogno

stifchen Verhältnisse Böhmens, die er sich bei seinen zahlreichen Bereisungen erwarb.
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Die hierdurch gewonnenen Resultate trug er auf die Kreilichschen Kreiskarten Böh

mens auf und entwarf auf diese Weise die erste geognostische Karte von Böhmen,

die leider in einem zu kleinen Maßstäbe angelegt war und durch Ungunst der

Zeitverhältnisse nicht veröffentlicht wurde. Sie blieb unbenutzt und ungekannt liegen,

bis in Folge der mittlerweile riesig fortschreitenden Geologie und Paläontologie

ihre Publikation nicht mehr zeitgemäß gewesen wäre. Dennoch leisteten die einzelnen

geognoftischen illuminirten Kreiskarten bei der späteren Aufnahme Böhmens von

Seite der geologischen Reichsanstalt wesentliche Dienste. Zippe war überhaupt der

erste, der, und zwar schon im Jahre 1831, eine allgemeine Uebersicht der Gebirgs-

formation Böhmens gab. Außerdem lieferte er aber noch viele wichtige Beiträge,

insbesondere in den sechszehn Bänden von I. Sommers „Topographie Böhmens",

in welchem Werke nicht blos die reichlichen geognoftischen Angaben von ihm stam

men, sondern auch die vollständige topographische Beschreibung von 1A5 Dominien

die Frucht seines Fleißes ist.

Aber nicht nur auf die vaterländische Naturkunde beschränken sich Zippe's Ver

dienste, sondern er trug auch wesentlich zur Förderung der mineralogischen Wissen

schaft im Allgemeinen bei. Als einer der hervorragendsten und treuesten Anhänger

von Mohs suchte er dessen System durch Wort und Schrift eifrigst zu verbreiten.

Mohs selbst vertraute ihm die Bearbeitung des zweiten Theiles seiner „Anfangs

gründe der Naturgeschichte des Mineralreiches", die Physiographie enthaltend, an,

und Zippe hielt sich hierbei noch streng innerhalb der Grenzen, welche Mohs selbst

für sein System gezogen hatte. Bedeutend erweitert wurden aber jene durch die im

Jahre 1858 erschienene „Charakteristik des naturhistorischen Mineralsystems", in

welcher zugleich Zippe mehr als er vielleicht zugestehen mochte aus dem etwas zu

knappen Rahmen des ursprünglichen Mohsschen Systemes heraustritt, indem er einen

Theil der von Mohs aus der Reihe der naturhistorischen Merkmale ausgeschlossenen

chemischen Kennzeichen in den Kreis derselben einbezog. Nenn er in dieser Rich

tung noch nicht weiter ging, so hat dies seinen Gmnd nickt im starren Festhalten

»n liebgewordenem Alten, sondern in einem hohen Grade von Pietät gegen den

hochverehrten und vielfach ungerecht angefeindeten Lehrer und Meister Mohs, so

wie auch in dem lebhaften Streben, die Mineralogie als selbstftändige Wissenschaft

rein zu erhalten und sie nicht zum bloßen Anhängsel anderer Wissenschaften

herabwürdigen zu lassen. Und gerade dieses Stieben wird im Vereine mit seinen

vielfachen Leistungen ihm stets einen Ehrenplatz unter den ausgezeichnetsten Ver

tretern der Mineralogie anweisen.

Daß Zippe auch in seinem Wirkungskreise als Lehrer bis an die Neige seines

Lebens eben so geachtet als beliebt war, davon gab noch zuletzt der Schrecken und

die Trauer Zeugnih, welche seine Schüler bei der unerwarteten Kunde seines rasch

erfolgten Todes ungeheuchelt zur Schau trugen. Die Achtung vor dem Manne der

Wissenschaft war, wie die Anhänglichkeit an ihn seiner Milde und Freundlichkeit

wegen, zum Erbtheile der ftudirenden Jugend geworden; denn auch die Gemüths-

seite Zippe's war nicht ärmer als seine geistige ausgestattet. Er hing bis an sein
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Ende mit Liebe an der Wiege seiner Heimath und bewährte sie auch durch Thaten.

Der Lehrer an der Hochschule Wiens gedachte selbst in trüben Zeiten des armen

Lehrers und der Schulkinder seines stillen Gebirgsdorfes in milden Stiftungen,

deren Betrag um so höher anzuschlagen ist, als er das Ersparmß eines Mannes

war, der unbemittelt und bloß von den Früchten seines Fleißes zehrend, selbst nur

ein einfach bescheidenes Leben führte. Wahrlich ein solcher Mann muhte auch seine

Familie, seine Freunde, sein Bolk und Vaterland lieben! Und also war es auch;

drum kann er friedlich ruhen, nach schön vollbrachtem Tagewerk.

* Die „Oesterrcichische Revue" ist mit dem ersten Bande jüngst in daö

Leben getreten, ein Unternehmen, daß sich englischen Unternehmungen ähnlicher Art an»

schließt, und dem wir das beste Gedeihen wünschen. Der erste, von der Verlagshandlung

C. Gerolds Sohn vortrefflich ausgestaltete Band bringt siebenzehn Abhandlungen von

den Mitarbeitern Gymnasial-Direktor Hochcggcr, Hofsekretär Dr. v, Hegedüs, Prof.

Freiherr v. Hingenau, Domänen Inspektor Wesselly, Dr. Peez, Prof. Dr. A. Winkler,

Baurath Wawra, Dr Glatter, Prof. F. Simony, Prof. Dr. A. Kerner, Dr. S. Reisiek.

Prof. R. v. Eitelberger, Ober-Staatsanwalt Dr. Ambro« und Dr. I. R. Lorenz, und

drei anonyme Aufsätze „Aktenstücke betreffend den Vorschlag zu einer mitteleuropäischen

Gradmcssung". „Bonaparte in Italien 1796" und .Erinnerungen aus der Walachei

Mährend der Besetzung durch österreichische Truppen in den Jahren 1854, 1855

und 1856". Wir gestehen, viele der aufgenommenen Aussätze mit besonderem Interesse

gelesen zu haben und hoffen, daß das Unternehmen mit der Zeit Boden in Oesterreich

gewinnen wird. Wir betonen den Ausdruck „mit der Zeit"; denn Organe, wie es die

„österreichische Revue" zu werden verspricht, erobern ein Publikum nicht in Sturme,

sondern durch uirsichli^c Leitung, durch ein sorgsames Eingehen auf die Interessen

desselben. Je unabhängiger und muthvoller die Revue den österreichischen Interessen

Ausdruck geben wird, desto schneller wird es sich allgemeine Theilnahinc erwerben; je

ängstlicher unsicherer sie auftreten sollte desto langsamer. Wenn dieselbe den Leserkreis,

über die großen socialen', naüonalökonomischen und Kulturfrngcn, welche Oesterreich bc»

wegen, orieniire» will, so braucht die Revue Kräfte, die wie Hockeggcr, Winkler und

andere es im ersten Bande gethan haben, mit ihren Ansichten nicht hinter dem Berge

halten, sondern offen hervortreten Mit einer Revue, die politische Aufsätze aufniwmk

und selbst politisch farblos ist, ist heutigen Tages Niemand gedient. Es muß die Reform»

idcen entweder bck'impfen, oder unterstützen. Von einem neutralen Sprechfaal, einem

diplomatischen Laviren ist keine Partei befriedigt. Von vielen Seiten wird außerdem

das Hereinziehen von politischen und finanziellen Ueversichten und ein engeres Anschließen

an das System der „Revue 6e cleux mondes" überhaupt gewünscht.

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Ein nettes Büchlein, wie es eben nur

aus der Feder eines feingebildeten Mannes kommen kann, hat Otto Jahn in Bonn über

L. Uhland veröffentlicht. Es ist ursprünglich ein Vortrag für die GedSchtnißfcier in Bonn,

der durch biographische und literarhistorische Beilagen einen größeren Umfang gewonnen

hat und als eine werthvolle Arbeit über den verstorbenen Dichter bezeichnet werden

kann; auch Briefe, politische Reden und Aufsätze von ihm sind beigefügt, die dem
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Nekrologe vorancilen, den der Dichter Notter demnächst zu veröffentlichen beabsichtigt.

Nicht minder wohlthuend als der Inhalt ist die Wahrnehmung, das, Karl Simrock dem

Büchlein ein paar treffliche Verse vorangeschickt hat, somit seiner dichterische» THStigkeit

nach geistigem Leiden wiedergegeben ist. Ein altdeutsches Manuskript, auf der Et. Peters»

burger Hofbibliothek befindlich, enthaltend „Bruder Hansens Marienlieder", fromme

Gedicht« aus dem 14. Jahrhundert ist durch Rud. Minstoff ans Licht gezogen und in

prachtvoller Ausstattung edirt worden. Geheimer Rath Boeckh in Berlin, hat wiederum

ein Unikum an archäologischem Studium herausgegeben; die Arbeit behandelt die „vier»

jährigen Sonnenkreise der Alten" und nennt sich einen Beitrag zur Geschichte der Zeit»

rechnung und des Kalenderwesens der Aegupter, Griechen und Römer. Unter dem Titel

„Ueber die Parteien in Staat und Kirche" find die letzten 1857 in Berlin gehaltenen

berühmten Vorlesungen Stahls erschienen, die in seinem Nachlasse druckfertlg gefunden

worden sind. Dem gelehrten Ernst obiger Werke gegenüber stellt sich eine Reisebeschreibung

von G. Schober unter dem Titel: „Erinnerungen an PrcuöcnS ostasiatischc Expedition

1859 bis 1862" und zwar in V er senil Da« ist also das erste Lebenszeichen, welches

von der vielbesprochenen Reise in die Ocffcntlichkcit tritt und dazu wählt der Herausgeber

die Form deö Verses, der in Bauart und Gedankenreichthum mit den poetischen Wer-

ken des seligen Herrn Biedermayer in den „fliegenden Blättern" keck in die Schranken

treten kann.

Nekrolog.

Petrr Ritter o. Ehlumecky,

5 zg, Mörz >s«g,

?a« Vaterland und die Wissenschaft baten einen herben Verlust erlitten, Peter Ritter », Ehlumecky Ist nach

langern Leiden Sonntag in das bessere Jensei» hinübergeaangen. Die Todesbotschaft kam nicht unerwartet, das leidende

Aussehe» des Dahingeschiedenen, die ticse Abgespanntbeii und Erschöpfung, die sich in de» bleichen Züge» offenbarte,

Knoten den Freunden und Verehrern des Mannes keine Hoffnung aus eine gänzliche Herstellung gewähren. Die

ichwache und kränkliche Hülle, die den rastlosen, stets mit neue« Entwürfen beschäftigten Geist umicklrß, war sür die

kousezuente und aufreibend« THStigkeit nicht geeignet, welche den Verewigten auszeichnete. Im verflossene» Sommer sollte

die Molke und die reine GebirgSlust von Rozuau dem Kranken Erholung und Stärkung bieten, allein der Keim der

köstlichen Krankheit mochte bereits die edlen Organe des »örxers ergriffen haben und so konnte Roznau wohl eine Er»

leichtenmg de,okiführe», aber nie mehr den in, sichtlichen Erlöschen befangenen Lebensfunken neu anfachen und beleben.

Ritter r, ^tlumeckv war im Jahre IS2S zu Tricil am 2S, März geboren und es fällt daher sei» Todestag mit

seiner» Geburtstage zusammen. In glücklichen Verhältnisien lebend, konnte er nngeslört die Bahn der Wissenschaft »er.

folgen und ungehemmt ausgedehnte Studien in de» rericbiedensten Zweige» der Gelehrsamkeit treiben. Bon welchem

Wisseriidurfte er beseelt mar, dasür mag der Umstand zeugen, daß ei als Student keinen Augenblick unbenutzt lie» und

log« die Zeit ceS Essens nie ohne Lektüre zubrachte. Im Zahle ISt8 finden wir Ehlumecky auf dem mährischen Land»

tage, wo er, von dein gesetzlichen Alter diSpenstrt, bereits ahne» lief,, das, er bestimmt u„d geschaffen sei, Bedeutendes

zu leisten. Bei der Reorganisirung des politischen Verwaltungsdienstes trat er als Kommissär zu der Biünner Bezirks»

huuvlmaimschast ein. Noch immer bewahre» die G emeinden dein Ritter v, Ehlumecky ein dankbares Andenk,»', seine

ieutjeligkeit »»d Humanität seine Beieilivittigkcit Jedem nach Krästen zu Helsen, seine exakte und schnelle Behandlung

der Geschäfte Halle» ihn, baldigst die Herzen der Bewohner gewonnen und die volle Anerkennung seiner Vorgesetzten

erworben. Zur Dienstleistung bei der k, k. mährischen Etattyalterei einberufen, erlangte er in überraschend kurzen Zwischen»

räumen die Stelle einet Sekretärs und Rathei, in welch letzterer Eigenschaft er daS Referat für Schul» und Kultus»

maelegnibeite» besorgte.

War Ehlumecky als Beamter unermüdlich in seiner Pflichterfüllung, fo fand er bei seiner rastlosen uud energische»

«rvettSkrrft noch die Muße, sich den Angelegenheiten seines zweite» Vaterlandes zn widmen, ^r bethäiigle die Liebe zur

Heimat dunk die emsige Pflege der LaudeSgeschichte, indem er nicht blo< fördernd und lvlrend die Forschungen anderer

Gelehrten auf diefem Gebiete unterstützte, sondern selbst uiit mehreren bedeutenden Leistungen auftrat. Seine Forschungen

im mährischen Staats» und Privarrechte, seine Biographie Karls », Zierotin werden ihm immer einen ausgezeichneten

uud ehrenvollen Platz in der Reihe der österreichischen Aelehrtenwelt sichern. Die Reorganisirnug des Archivwesens und

die Sammlung vieler alter Handschristen und Pergamente, die in Gemeindearchive» dem Schicksale der Vernichtung

anheimgefallen wären, sind kein unwesentliches Verdienst des Verftvrbeuen,
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ßnnd in iclcber Weis? die Vergmigendei« Mähren« an Ehwmeckh einen eniffgen Vüeger und Förderer, so übersät

er bei ieiner umfassenden zeisligen Nichtu,,,, die Bedürfnisse und iZorierungen der Gegenwart niHi, AK Vi,erräsidcnt de!

l^eIe>>'NlN!Ürfe zur Miünduna einer mährischen ÄvVothekenbank, über Zerftückung und Zusimmenlegunq der «rundnücke

sind ebenso beredte Zeugen de« varrioliilben Eifers, wie der anogedebnlen Bildung bei Berfafseri,

Sitzungsberichte.

Auiseriiche Akademie der Wiffenschasten.

Sitzung der pH ilosophisch - histori sch en Klasse vom 26. Würz 1863,

Herr Pros. Jäger legt einen Aufsat) vor, von Herrn Dr. Heinrich Zeißberg

„Arno, der erste Erzbischof von Salzburg (785 bis 821)".

Keinem Kenner der österreichischen Geschichte entgedt die Wichtigkeit, welche die

Zeit Karls des Großen für einen bedeutenden Thei! der Länder Oesterreichs hier an der

mittleren Donau hatte. Nickt nur wurden sie der Barbarei, in welche sie als vorzüglicher

Tummelplatz der Völkerwanderung gerotden waren entrissen und jener Bildung zuge-

führt, welche im Reiche Karls wieder aufblühte, sondern es war diese Zeit die eigentliche

Zeit der Geburt unseres Oesterreichs; denn wenn auch ohne arge Selbsttäuschung nicht

angenommen werden könnte, Karl der Kroße habe etwa mit prophetischem Blicke den

Grundstein zu unserem heutigen Oesterreich legen wollen, so kann doch nicht in Abrede

gestellt werden, daß in seinem Geiste der Gedanke eines Ostreiches an der mittleren

Donau erzeugt wurde, und daß die Gründung der späteren babcnbergischen Oftmark,

der Wiege unseres Oesterreichs, nichts anderes war, als die Wiederaufnahme des

karolingischen Gedankens zur Wiedergewinnung des verlorenen Reichsbodens und zur

Erfüllung jener Bestimnung, die K rl der Große seiner Ostmark angewiesen, eine

schützende Mark des Reiches zu sein oi'f Jahrhunderte,

Run leuchtet von selbst ein, daß die Geschichte eines Mannes der bei der Gründung

der kcnolin giscken Ostmaik thätig mitwirkte an dessen Ramen sich ein guter Theil dessen,

was in den ersten beiden Dezennien des 9. Jahrhunderts über die geistige und materielle

Wohlfahrt unserer Gegend ge'agt werden kann, enge anknüpft, der mitunter Urheber

dieser geistigen Wohlfahrt war, ans Licht gestellt zu werden verdient; dieser Mann ist

Arno, der erste Erzbischof von Salzburg. Der Verfasser dieser Geschichte sah sich aber

bald in jene Lnae versetzt, auf welche der biblische Spruch angewendet werden kann-

äestruo et äeäiLc«; nicht nur mußte cr die Bausteine zu seiner Arbeit mühsam fast

aus allen Weltgegenden zusammentragen, sondern er mußte fast noch mühsamer den

Schutt falscher Angaben wegräumen, um Schritt für Schritt auf dem rechten Wege

vorwärts zu kommen; er mußte mit der strengsten Krikik zu Werke gehen und jedes

Faktum der unverbürgten Sage, Fabel oder Entstellung gegenüber sozusagen erst

konstatiren. Aber gerade diese ruhige Forschung, dieses bedüchtliche Abwägen der Gründo

für und wider, dieses Ausscheiden des Wahren vom Jrrthümlichen, diese? streng wissen»

schaltliche Vorgehen, welche« nur Schritt für Schritt sicheren Boden zu gewinnen sucht,

ist eben das Wohlthucnde und Erfreuliche an der ganzen Arbeit.

Was den Inhalt der Abhandlung anbelangt, so kann er in folgenden kurzen Um-

rissen mitgetheilt werden. Der Verfassir theilt dieselbe in zwei Abschnitte, und jeden

wieder in mehrere Paragraphe. Im ersten Abschnitte schildert er: Arnos THStigkeit im
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Frankenreiche, und mar § 1 bis zu ThassiloS Sturz, § 2 den Avarenkrieg, die Ordnung

der baierischen Kirchenverhältnisse, K 3 die Bekehrung der Karantanen und Avaren

§ 4 die italienischen Reisen Arnos, § 5 seine missatische THStigkeit, und Alkuins Tod. —

3m zweiten Abschnitte macht er uns bekannt mit Arnos Wirken als Metropolit und

Bischof, und wieder im § 1 auf den Synoden. § 2 bezüglich des Ehorepiskopates,

§ 3 in seinen Beziehungen zu Aquileja, § 4 in Betreff des kanonischen Lebens, K 5 bei

Förderung des geistigen Lebens, und § 6 in Verwaltung des Kirchenvermögens. Daß

Arnos wissenschaftlicher ZHStigkeit und seiner Beziehungen zu jenem Kreise gelehrter

Männer, welche den Hof Karls verherrlichten, insbesondere seiner Beziehungen zu Alkuin

in der vorliegenden Abhandlung nicht gedacht zu sein scheint, hat seinen Grund darin,

daß der Verfasser diesen Gegenstand in einer eigenen Abhandlung bearbeitete, welche im

zweiten Hefte der Zeitschrist für die österreichischen Gymnasien, Jahrgang 1862 ver-

öffentlich! wurde und er bereits Gedrucktes nicht wieder zum Drucke vorlegen wollte

Aus diesem Ueberblick ergibt sich die Reichhaltigkeit de? verarbeiteten Stoffes, dessen

Werth sich um so mehr erhöhl, als er, wie schon früher bemerkt wurse, beinahe erst

geschaffen werden mußte,

Herr Prof, Boniß legt vor, die Fortsetzung des zweiten Heftes seiner „Aristotelischen

Studien".

Herr Prof. Siegel legt vor- „Die Erholung und Wandelung im gerichtlichen Verfahren".

In dem gerichtlichen Verfahren wobei mündlich vor den Parteien verhandelt

wurde galt der Rechtssat), daß jede Erklärung der streitenden Theile unwideriuflich und

unabänderlich ist. So vielfach hierdurch auch Recht und Unrecht verkehrt wurde, da der

Rechtsgang einerseits auf der sogenannten Berhandlungsmaxime beruhte, der Ausgang

eines Prozesses also wesentlich abhing von der geschickten Rede der Parteien, und andererseits

der peinlichste Formalismus herrschte, in Folge dessen sofort eine Nichtigkeit begründet

war. so wurde doch lange Zeit an einem Grundsätze festgehalten, der seinen Sitz in dem

lebendigen Gefühle von männlicher Würde und Ehre hatte. Diesem Gefühle widerstrebte

eö, sein Wort zurückzunehmen, um ein anderes an die Stelle zu setzen, sich silbst auf

den Mund zu schlagen. Ein Mann, ein Wort, ein Wort muß ein Wort sein, sagen

noch heute die Sprichwörter, denen in früherer Zeit eine rechtliche Bedeutung zukam.

Das einzige Mittel vor der Gefahr sich zu sichern, welche unter diesen Umstünden

selbst einem festen, verständigen und prozeßgeübten Manne drohte, war das, einen Vor»

sprecher anzunehmen, der statt des Bethciligten vor Gericht redete. Damit war die

Möglichkeit gegeben, zu ändern und zu bessern, sich zu erholen und zu wandeln. Der

Betheiligte widerrief ja nicht die eigenen Worte, sondern die fremden Worte des Vor-

sprechers. Auf das Verfahren mit Vorsprechern war lange Zeit das Recht der Erholung

und Wandelung beschränkt, wie neben einer Darstellung dieses Rechtes im Einzelnen

nachgewiesen wird. Nur wurde die Festigkeit, die von einem Manne verlangt wird,

niemals dem schwachen Sefchlechtc zugemuthet. Ein Weib durfte zu allen Zeiten ihre

eigenen unbedachten Worte zurücknehmen und bessern. Seit dem 14. Jahrhundert wurde

aber von den städtischen Gerichten allmölig auch den Männern dasselbe Recht einge>

räumt. Der Sinn, welcher in den Kreisen der städtischen Bevölkerungen herrschte, ließ

diese Entwicklung zu, »erstattete den Bruch mit einem Satze, der eben so ehrenhast in

seinem Grunde, als verderblich in der Art seiner Anwendung war.

Sitzung der m a t h e m a t i s ch » n a t u r w i s s e n s ch a f t l i ch e n Klasse

am 27. März 1863.

Das wirkliche Mitglied, Herr Hofrath W. Haidinger gibt Nachricht über ein

'/^ Loth wiegendes Exemplar des Meteorsteines von Albareto bei Moden«, gefallen
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Mitte Juli 1766, welches Herr Direktor Hörnes eben erst für das k, k. Hof-

Mincralienkabinet erwarb, Hosrath Haidinger bemerkt hiezu: „Man hatte den Stein

bereits für ganz verloren gegeben, da Chladni selbst an Ort und Stelle nach dem»

selben geforscht und man ihm mitgetheilt hatte, daß nichts mehr davon vorhanden sei.

Verblaßt durch eine neuere Nachricht von Herrn R, P. Grey und unter freundlicher

Vermittlung des Herrn Sononer. so wie der Professoren Bianconi und Bombicci

in Bologna, verdanken mir nun dieses Ezcmplar der freundlichen Bereitwilligkeit des

Herrn Professors Cancstrini, Direktors des UniversitSts Museums in Modena".

„Dieser Stein von Aldareto, ist höchst wichtig in der Geschichte der Meteoriten,

künde dmch den gleichzeitigen Bericht des Jesuiten Domenico Troili: „Dells, eääutä

6 im Lsss« lläll'ari«, Rägioveunellt« u. s. w."> in welchem dieser vorurtheilssreie,

gelehrte und gründliche Berichterstatter sich angelegentlichst der Tbatsöchlichkeit der

Meteoritenfälle annimmt, ein Mcnschenalter vor den Forschung«« Chladni's, um dem

Unglauben, der damals schon weit verbreitet war. entgegen zu treten. Ehladni wurde

erst später mit diesem Werke bekannt.

Der Stein von Albareto gehört in die Klasse der dunkelgrauen tussartigen, mit

sehr zahlreichen Kügelchen, die sich leicht aus der Masse loslösen, ähnlich Benares,

Trenzo.no, und vorzüglich der grauen Grundmasse von Weston. Der Stein enthält auch

Eisen und den so genannten Mognetkies, der aber eigentlich einfach Schwefeleisen ist

und für welchen ich hier den spezifischen Namen „Troilit" vorschlage.

Aus Anlaß der literarhistorischen Nachforschungen füge ich dieser Mittheilung noch

mehrere Ansichten bei über die Wärmeentwicklung bei dem Zuge der Meteoriten durch

unsere Atmosphäre, von Gilbert, de Dr6e, Erman, ferner die einschlägigen

Forschungen von Prof. Bianconi von Bologna, diese schon aus dem Jahre 1840

über die Entwicklung der Wärme bei der Reibung von Flüssigkeiten an festen Körpern,

endlich die wichtigm Arbeiten von Joule und Thomson in dieser Beziehung und die

Erhaltung lebendiger Kraft in der Umsetzung von Bewegung in Wörme, die Ansichten von

Tyndall, von Bunsen, welche alle übereinstimmend und bestätigend in Bezug auf die

graphischen Darstellungen sind, die ich in der Sitzung am 14. Mörz 1861 gegeben habe."

Herr Prof. Dr. A, Schmidt in Ofen machte eine vorläufige Mittheilung über

die Resultate seiner, mit Unterstützung der Akademie vorgenommenen Untersuchung der

Abaligether Höhle bei Fünskirchen in Ungarn.

DaS korrespondirende Mitglied Herr Prof. Wcrtheim hielt einen Bortrag über

das Conydrin. Seinen Versuchen zufolge ist diese Base gleich dem Coniin eine sekundäre

Aminbase. Von salpetriger Säure wird jedoch das Conydrin zum Unterschiede vom

Eoniin weder bei gewöhnlicher Temperatur, noch selbst bei 100 Grad zersetzt. Derselbe

theiite feiner ausführlichere Notizen über einige Nikotinverbindungen mit, und bespricht

schließlich den Plan deS chemischen Laboratoriums der GrSzer Universität. Bus dem»

selben ergibt sich, daß diese Anstalt in der Gestalt, die sie neucstenS erhielt, auf einem

Flöchenraum von 204 Ouadratklaftern, 13 getrennte Räumlichkeiten darbietet, unter

denen das geräumige Gaszimmcr so wie die Destillirkammer mit einem 6 Fuß langen

und 3 Fuß breiten Wasserbade aus Zinn besonders hervorzuheben sind,

Herr Dr. Leander Ditfcheincr legte eine von ihm durchgeführte „Revision der

vorhandenen Beobachtungen an krnstallisirten Körpern" vor, welche eine Zusammenstellung

aller physikalischen Eigenschaften der in chemischen Laboratorien erzeugten Produkte, nach

einem und demselben Gesichtspunkte betrachtet enthält. Sie bildet die Fortsetzung zweier

schon im Jahre 1860 der kaiserlichen Akademie vorgelegten Arbeiten, von denen sich

die eine von Herrn Dr. A, Weiß nur auf die Grundstoffe, die andere von Herrn

Dr. A, Schrauf auf die Salze mit einer Basiö und einem unorganischen Salze bezog

und schließt die Reihe dieser Arbeiten ab.
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K. K. geographische Gesellschaft.

Versammlung am 24. März l863.

Der Präsident Herr k. k. Oberst Ed. Pechmann führte den VorsiK.

Zu ordentlichen Mitgliedern wurden gewählt die Herren: Ed. Deperis in Grat),

Dr. E. Leyrer, Hof» und Gerichtsadvokat und Rob. Müller, Hydrograph der

k. k. Kriegsmarine.

Der Sekretär legte die plastische Darstellung der Insel Ct. Paul im ostindifchen

Meere vor; welche Herr k. k. Artillerie Major Jg. Cybulz, »ach den Ausnahmen der

Mitglieder der „Novara" »Expedition wahrhaft meisterhaft ausgeführt hat. Mehrere

Exemplare dieser Darstellung wurden, galvanoplastisch vervielfältiget, von dem hohen

Marine Kommando an verschiedene wissenschaftliche Jnstiiute vertheilt. Das vorliegende

Exemplar hatte der geehrte Verfasser im verflossenen Jahre zur Londoner Ausstellung

gesendet, und nun als Geschenk für die k. k. geographische Gesellschaft freundlichst be>

stimmt; für welche werthvolle Bereicherung der Sammlung der Gesellschaft Herrn Major

Cybulz der besondere Dank der Gesellschaft durch den Herrn Präfidenten ausgedrückt

wurde. Ein anderes werthvolles Geschenk, das vorgelegt wurde, bildet der SchrSmbl'sche

Atlas, den die Gesellschaft Herrn k, k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer verdankt,

derselbe besteht aus 110 Blättern in Großfolio und wurd', von SchrSmbl im

Jahre 1800 vollendet und publizirt; er bildete seiner Zeit das Beste, was in karto»

graphischer Beziehung geboten weiden konnte, unk bleibt stets eine für den Vergleich

werthvollc Karlensammlung, die nun die Bibliothek der geographischen Gesellschaft

ziert. Der Herr Präsident sprach Herrn Bergrath v, Hauer den besonderen Dank der

Gesellschaft aus.

Unter den eingesendeten Gegenständen erwähnte der Herr Sekretär k. k, Bergrath

F. Foetterle noch der bisher erschienenen 16 Lieferungen des A. Stielerschen Hand»

atlases; von diesem durch seinen Inhalt sowohl wie durch seine Billigkeit allgemein

anerkannten und verbreiteten Werke, dessen lehte Ausgabe aus 83 Blättern bestand, wird

nun in der geographischen Anstalt von Justus Perthes in Gotha von den Herren

Herm. Berghaus und Dr. A. Petermann eine neue gänzlich umgearbeitete Her»

ausgäbe in 28 Lieferungen veranstaltet. Die bisher in 16 Lieferungen zu je drei

Blättern erschienenen Karten zeichnen sich durch sorgfältige, deutliche Ausführung der Kupfer»

stiche durch möglichst genaue Darstellung der politischen und topographischen Verhältnisse

sowie durch Berücksichtigung der neuesten Entdeckungen der Wissenschaft rühmlichst aus,

und das Erscheinen dieser neuen Herausgabe wird gewiß von jedem Freunde der Erd»

künde mit Freuden begrüßt werden, um so mehr als die Möglichkeit der Beischassung

derselben durch den geringen Preis einer einzelnen Lieferung zu 14 Silbergroschen sehr

erleichtert ist.

Noch legte Herr Foetterle die ihm von Herrn A. Artaria zu diesem Zwecke

freundlichst überlassene Karte des Libanon in dem Maße von 1,200,000 vor.

Dieselbe umfaßt da« Gebiet längs der syrischen Küste von Nahr el Kebir, nördlich von

Tripoli, bis zum Uadi Kerker« und Bahret el Huteh mit dem WestgchSnge des Anti»

libanon und Damaskus.

Das Gebiet dieser Karte wurde bei Gelegenheit der französischen Occupatio«

Syriens in den Jahren 1860 und 1861 von der topographischen Brigade deS

Erpeditionskorps ausgenommen, und die Karle im vergangenen Jahre von dem O^pöt

6e lä guerre in Paris ausgeführt und publizirt. Dieselbe ist nicht nur vortrefflich aus»

geführt, sondern weitaus die beste Karte, welche über jene Gegenden ezistirt.

Aus einem Schreiben des Herrn Dr. F. Frciherrn v. Richthofen, der als

Mitglied die k preußische Expedition nach Ostasien begleitete, später jedoch Nordamerika
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besuchte, wo er noch gegenwärtig weil?, aus St. Francisco, machte Herr k. k, Bergrath

F Ritler v. Hauer Mittheilungen über dessen Ausflüge in die Sierra Nevada und

in die Golddistrikte Kaliforniens

Herr Bergrath Foetterlc legte hierauf eine größere Anzahl von landschaftlichen

Ansichten, in Aquarell ausgeführt, vor, aus deni Gebiete der hohen Tatra, sowohl

ungarischer- wie golizischerseits, aus den Peninen an der ungarisch'galizischen Grenze

und aus der Gegend zwischen Homonna und Unghvär, welche Herr k. k. Rath und

Professor Thomas En der bei einer Reise in diese Gegenden im vergangenen Jahre

aufgenommen und zu dem Zwecke der Vorlage gütigst überlassen hat. Es läßt sich kaum

eine bessere, naturgetreuere Darstellung dieser, bisher noch so wenig gekannten, an groß»

artigen Noturschönheiten so reichen und in vieler Beziehung den Alpencharakter an sich

tragenden Gebirge denken als dies bei den Bildern von En der der Fall ist. Namentlich

ist dieS bei der hohen Tatra der Fall, welche, wenn auch von keiner großen geographischen

Ausdehnung, doch zu den schönsten und höchsten Gebirgen (ihr höchster Punkt, die

Lomnitzer Spitze liegt 1288 Klafter über dem Meere) Ungarns gehört.

Herr Piktor Graf v. Wimpffen beschloh seine Mitiheilungen über die Reise der

k. k. Corvettc „Caroline", mit der Schilderung der Insel Ascenfion im atlantischen

Ozean in deren Hafen Georgtomn die Korvette vom 19, bis 27. Februar 1858 ver>

weilte. Die Insel liegt unter dem 7'57' füdl. Breite und 14-22' westl. Green». Länge

und hat bei 20 Seemeilen im Umfange; sie bietet durch eine zu allerhand Hügeln

und Schluchten geformte wirre Masse kahler Felsen von vulkanischer Asche und Lava ein

eigenthümlickes Bild erstorbener THStigkeit dar, und ihr höchster Punkt Green Mountain

ragt 2818 Fuß über das Meer empor. Die Insel Ascenston. die einzige englische

Kolonie, welche unter der Verwaltung der Admiralität steht, wird ganz wie ein Schiff

betrachtet, und von einem Marine Offizier, der zugleich das Stationsschiff befehligt,

administrirt. Außer den See Offizieren des Schiffes, beherbergt die Insel noch einen

Hauptmann der Infanterie, mit drei Lieutenants und 100 Mann, ferner einen RechnungS»

führer zwei Aerzte und einen Prediger; die Offiziere find auf drei, die Mannschaft auf

vier Jahre zu bleiben verpflichtet. Außerdem dienen etwa 50 Reger noch in dieser

Kolonie als Lastträger, Fast aller Quellen entbehrend, ist die Insel bloß aus Regenwasser

angewiesen, das von Zisterne zu Zisterne bis an den Landungsplatz geführt wird. Den

Hauptreichthum der Insel bilden die grünen Riesenschildkröte» (testuäo U^äas), die

vom Dezember bis Juni, bei Gelegenheit wo fle die See verlassen, um am Strande

ihre Eier zu legen, als Regierungsmonopol von der Mannschaft gesangen werden; sie

erreichen ein mittleres Gewicht von etwa 700 Pfund, und das JahreSertrSgniß belSuft

sich auf etwa 400 bis 500, häufig aber auch bei 1000 Stücke. Die eßbaren Theile

werden an die Bewohner der Insel als Ration vertheilt. Die Insel wurde im Jahre

1501 von den Portugiesen entdeckt, blieb jedoch wegen ihrer Unfruchtbarkeit bis 1818

unbeachtet, in welch' letzterem Jahre sie von den Engländern zum Schutze St. Helena s

und zur Bewachung Napoleons I. besetzt wurde. Gegenwärtig dient sie zur Aufbewahrung

von Äarine>Vorräthen und ist sowohl als Kohlendepot sowie als Erholungsstation von

Wichtigkeit.

Nachdem die k. k. Korvette am 27. Februar diese Insel verlassen und auf der

Heimreise noch Praya auf St. Jago der Kapverden , sowle Gibraltar berührt hat,

gelangte sie am 9. Mai in das adriatifche Meer und am 16. Mai 1858 in den

Hafen von Trieft. Nachdem Sc, k, Hoheit der Durchlauchtigste Herr Erzherzog Marine

Obcrkommandant dieselbe in Venedig noch zu besichtigen geruhten, wurde sie am

25. Mai zur Abrüstung in das Arsenal geführt, nachdem sie mehr als ein Jahr die

österreichische Flagge mit Ehren an den Küsten ferner Welttheile entfaltet hatte.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Zkeovolo Schweitzer. Druckerei der K. Wiener Zeitung.



Wiener Belletristik.

lDer Wiener Verlagshandel. — Novellenbuch der Brüder Foglar. — „Drei

Bücher vom Geiste", Roman von A. v. Trifft, — Die Romanbibliothek: „Album".

— Edmund Hoefer. — Fritze. — „Die Kinder des Hauses" von Julie

Burow. — Allerlei.)

Noch immer ist eS, wenn nicht ein Wunder, doch eine auffallende Erscheinung,

einer besonderen Aufschrift würdig, den Wiener Buchhandel, welcher technischen

und wissenschaftlichen Zwecken nicht selten mit kostspieligen Unternehmungen dient,

auch der Pflege der Dichtkunst, der schöngeistigen Literatur mit nennenswerther

Anstrengung hingegeben zu sehen. Wie in Geldsachen die Gemüthlichkeit, hört in

Geschäften die Macht eines immateriellen Prinzipes auf, so weit es sich nicht auf

die Gesetze der bürgerlichen Moral beschränkt. Man mochte mit noch so großem

Rechte die Ehre und den Nutzen des Vaterlandes betonen, um den literarischen

Talenten der Heimath zu der Vermittlung mit der großen deutschen Welt den

Wiener Verlagsbuchhandel zugänglich zu machen, dieser blieb, auch den schönsten

Meinungen von Vaterland u. s. w. zum Trotz, immer berechtigt abzuweisen, was

ihm nicht gewinnversprechend erschien.

Diese geschäftliche Berechtigung zugegeben, wäre es doch immer einer Unter

suchung Werth, warum bisher der Wiener Verlagsbetrieb selbst solche schöngeistige

Werke nicht recht in Fluh brachte, die neben ihrer geistigen auch ihre in Zahlen

und Zahlungen auszudrückende Bedeutung nicht bezweifeln ließen. In dieser Be»

ziehung wurde erst vor Kurzem auf Hermannsthals „Ghaselen" hingewiesen,

die in der dürftigen Gestalt ihres ersten Erscheinens der Vergessenheit überantwortet

werden, während sie in jedem anderen Lande längst eine würdigere Ausgabe, ge

trennt von dem lyrischen Anhang, und eine energisch betriebene Verbreitung ge

funden hätten. Noch manches Geistesprodukt aus und in Oesterreich, das seiner

Heimath zur Ehre gereicht, wäre hier anzuführen! wo stecken z. B,. um nur einer

spezifisch österreichischen Erscheinung zu erwähnen, I. G. Seidls in ihrer Art

unübertroffene, ganz und gar die Innigkeit, den Liebreiz und die Schalkhaftigkeit

des Volksgemüthes spiegelnde „Flinserln"? Vergebens sucht man die Sammlung

in den buchhändlerischen Anzeigen und Weihnachtskatalogen, in denen sie immer

wiederkehren sollte, und man sehe zu, wie man von Pontius zu Pilatus gejagt

wird, wenn man sie in einer Buchhandlung kaufen will.

»ochmschrift. lS«. 2S
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Daö sind im Ganzen so ziemlich überlebte Zustände, für die, wie bemerkt,

Niemand verantwortlich zu machen ist, als der historische Gang der Dinge. ES

ist daher sehr erfreulich, daß eben die geschichtliche Entwicklung unseres heimat

lichen Lebens gegenwärtig die allein fruchtbare Thätigkeit anzuregen scheint, in

welcher die ausschließliche Rücksichtnahme auf den materiellen Nutzen zugleich die

geistige» und künstlerischen Interessen fördert. Scköne Ideen und ehrwürdige Prin

zipien müssen erst einträglich werden, um wirklich zu werden; mit bloßen Jmpe»

rativen, mögen ihre Motive eben so einleuchtend als erhaben sein, lassen sich allge

meine Richtungen nicht schaffen; fordert die Entwicklung der Dinge, daß die

Könige bauen, dann sorgt sie erst dafür, daß es den Kärrnern Bedürfnis) sei, da

bei zn thun zu bekommen.

Mit anderen Worten, eö sind kleine Anzeichen dafür vorhanden, daß Wien

bei seinem Aufschwünge zu einem der wichtigsten Centralpunkte deutschen LebenS

mit der zwingenden Nothwcndigkeit eines Naturprozesses auch zu einem blühenden

Verlagshandel in schönwissenschaftlicher Literatur gelangen werde.

Was von Wiener Belletristik eben vorliegt, verträgt es ganz gut aus dem

Gesichtspunkte des Ueberganges betrachtet zu nxrden. Man kann nicht mit dem

Nichts anfangen, wenn man, wie ein Buchhändler, nur ein irdischer Geschäfts

mann und nicht der Poet selbst, der Träger himmlischer Znspirationen ist. Der

Anfang einer neuen muß sich zum großen Theile aus den Resten einer entschwun

denen Periode zusammensetzen. Aus einer solchen stammt Ludwig Foglar, von

dessen Novellen und Erzählungen eine „neue Sammlung" <Zamarski und Ditt-

marsch, I8L3) erschienen ist, als erster Band eines „Novellcnbuches" der Brüder

Foglar.

Das Abgethanc der gewählten Stoffe, das Verwitterte des Geschmackes, aus

welchem die Wahl hervorging, und zum Theile auch den Geist der Darstellung,

hat der sinnige Lyriker ohne Zweifel selbst empfunden, da er durch eine „im

Wein-, Wolken- und Wandermonat I8L2" geschriebene Einleitungsepistel, die von

den allermodernsten Welt- und Stadtbeziehungen strotzt, wenn nicht darüber zu

täuschen, doch sanft darüber hinweg zu leiten versucht.

In Form einer Widmung gehalten, die wieder die Form einer Einladung

nach Wien annimmt, an eine Dame in Bremen gerichtet, ist die Einleitung halb

und halb ein der Kritik entzogener Privatbrief, sonst ließe sich über die Zusammen

stellung von Namen und Tbatsachen darin Manches sagen. Wir müssen uns an

ihren wirklichen und nicht ostensiblen Zweck halten. Wien hätte in den letzten

Jahren erkannt, was es zu einer Großstadt bat und was ihr dazu fehlt, und

die Folge dieser Einsicht wäre der Zustand des Werdens, welcher, nm richtig

aufgefaßt, interessant gefunden zu werden, mit eigenen Augen geschaut werden

müsse. Macht sich nun das Buch zum Verkünder jenes Werdens — und anders

sind die Worte: „mein Einladungsbote sei dieses Ihnen gewidmete Bück" nicht

zu verstehen — so wird ein modemes Gepräge wie ein falscher Stempel auf

getragen, eine dem Autor schädliche, weil unerfüllt bleibende Voraussetzung erwecken.
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Es wird zwar kein Verständiger erwarten, daß der Novellist die Verfassung?»

diplome oder den Gemeinderath, die Ringstraße oder die Markthallen, kurz die

Dinge alle, deren die Einleitung so vielversprechend erwähnt, zu einer Epopöe ver»

arbeite; daß aber in einem Novellenbuche, welches sich so drastisch als auf der

Höhe des Augenblickes stehend ankündigt, verschollene Gestalten und Anschauungen

der Nomantik ihre Vertretung finden werden, statt daß ausschließlich die Ideen,

Interessen und Konflikte der modernsten Gesellschaft sich darin verkörperten, muß

einem Verständigen ebenfalls unerwartet kommen.

Die Liebe zu jeder geistigen Hervorbringung, welche nur irgend Talent ver»

räth. wäre es auch, wie hier ein von der Bahn, die ihm ursvrünglich zugewiesen,

abgeglittenes Talent, verlockt den unbefangenen Leser bald, die vorliegenden Er»

Zählungen und Skizzen der künstlich aufgesetzten Tendenzperrücke zu entkleiden und

sie harmloser in sich aufzunehmen, als sie der Verfasser selbst geboten hat.

Man empfängt einen günstigen Eindruck, wenn man die erste Novelle „Ihr

Feierabend" zu lesen beginnt. Ein Anhauch von wirklich epischer Charakteristik

liegt auf der Figur des Jäkle, der die Tochter des Dorfrichterö liebt. Jäkle ist ein

Schmuggler; bei seinem nächtlichen Wege über das Gebirge ertappt ihn Gottwald

der Grenzsoldat der Bräutigam des von dem Schmuggler geliebten Mädchens.

Die Eifersucht unterstützt hier das Pflichtgefühl Gottwalds und nach einem Kampfe,

der ihn einen Arm kostet, bringt er den Verbrecher ins Gefängniß. Durch Brand

stiftung befreit sich dieser, wozu ihm die Geliebte selbst, ohne den Zweck zu kennen,

heimlich die Mittel zusteckte. Der Brand ergreift aber auch das Haus des Richters,

der nebst Weib und Tochter nur durch des Uebelthäters Hilfe selbst den Flammen

entrissen wird.

Bis hierher sind die, wenn auch etwas allzu bekannten novellistischen Elemente

nicht unkünftlerisch verwendet. Allein am Schlüsse tritt die lyrische Zerbröcklung

deö Stofflichen ein, ein Gebrechen, welches den Werth der ganzen Sammlung

herabdrückt, da es in verschiedenen Modifikationen wiederkehrt. Jäkle ist verurtheilt

worden, das Mädchen hat sich entschloffen, Gottwald zu Heirathen, weil er allein

im Stande ist, die durch den Brand ins Elend gestürzten Eltern zu erhalten. Ein

solches Ende ist ein natürliches, im Leben oft vorkommendes, allein weil der Ver

fasser wohl empfindet, daß es nicht zugleich der einer Dichtung nothwendige Ab

schluß ist, welcher, ob heiter oder tragisch, in dem Gemüthe d^s Lesers stets eine

poetische Nachwirkung zurücklassen muh, so greift Herr Foglar plötzlich zu einer

balladenhaften Abthuung. Wo die Erfindung fehlt, da stellt zur rechten Zeit —

ein gebrochenes Herz sich ein. Und in der That zur rechten Zeit! Denn zehn

Jahre, so lange als die Strafe Jäkle's währt, trägt die Geliebte ihr Schicksal bei

lebendigem Leibe, Erst nachdem sie zehn Jahre verheirathet war, darf sie ihrem

Manne das erste Kind bringen, um bei der Taufe den Jugendfreund wiederzu

sehen und — zu sterben. Das gruppirt sich alles nach herkömmlichem Nomanzen-

ftyl. Eine gute Erzählung beruht auf anderen Bedingungen. Noch müssen wir be
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richten, daß der Titel die Grabschiift des gebrochenen Herzens anzeigt, die da

lautet: „Ihr Feierabend". Das ist noch der beste Gedanke.

Einem ähnlichen Motiv und einem ähnlichen Abschluß begegnet man in der

Geschichte „Der Messerer von Molle"; einigermaßen genießbarer gemacht durch

den lokalen Rahmen. Man ist sroh, wenn die unwahren lyrischen Voraussetzungen

wenigstens einige landschaftliche Wirklichkeit znm Hintergrunde haben, namentlich

eine schöne, herzerquickende, wie Stadt Steuer und Umgebung in Oberöfterreich.

Der wackere Stelzhammer guckt außerdem mit seinen Vierzeilen erheiternd in die

Geschichte hinein.

In „Glaubensselig", einer Novelle, der es ganz und gar an fesselnder Er

findung fehlt.' wird die soziale Stellung der Frauen behandelt, rhetorisch mit En

thusiasmus, plastisch mit Nachbildung des Eugen Eueschen Paradoxons von der

unschuldigen Metze. Am Schlüsse wieder das gebrochene Herz, verstärkt durch die

von Christoforo Eolombo den Nomamchl eibern zum Geschenk gemachte Entdeckung.

Denn was kann für die Ohnmacht europäische Konflikte zu lösen bequemer sein

als die Auswandening nach Amerika! Die betreffende soziale Frage selbst ist be

reits zu reif für Erörterungen, die nicht unmittelbar zu praktischen Ergebnissen führen.

Die Achtung vor der lyrischen Begabung des Verfassers gestattet nicht, länger

bei so viel verlorener Lebentzmühe zu verweilen. Darum sei „Der fünfte Alt", der

die Brüchigkeit und das Läppische einer romantischen Weltanschauung, die der Ver

fasser zu persifliren beabsichtigt, wider seinen Willen in ihm selbst vorhanden zeigt,

stillschweigend hingenommen, eben so wie das „Iungfernbrünnlein bei Sievering"

und „Der gordische Knoten", und nur anerkennend erwähnt, daß das Buch mit

der letzten Novelle „Paula Monti" mindestens rein lyrisch ausklingt, weil hier

schon die Briefform mit der ausschließlich reftektirenden Erzählungsweise zur Ein

heit verschmilzt. Was aber nicht mit Stillschweigen übergangen weiden kann, weil

eö nicht nur den Genuß selbst des anspruchslosesten Lesers beeinträchtigt, sondern

einen Beweisgrund mehr für die hier zu Tage tretende Unfähigkeit epischer Ge

staltung abgibt, das ist die leidenschaftliche Sucht des Verfassers, seine lyrischen

Gedichte auf dem Wege der Erzählung aus der Tasche fallen zu lassen. Wie der

Mann, der die Anekdote vom Schuß wußte, das Gespräch immer auf einen Punkt

zu lenken suchte, wo er sie mehr oder minder passend anbringen konnte, so führt

Herr Foglar jeden Augenblick die Gelegenheit herbei, dem arglosen Leser, der keinen

Hinterhalt vcrmuthet, meuchlings ein Gedicht zu versetzen. Die Sache wäre komisch,

wenn man sie lediglich als eine feine List ansehen könnte, den Leser zu fangen,

der sonst nicht dazu zu bringen wäre, alle Radien eines lyrischen Gestirnes in

Augenschein zu nehmen, so wie den Verleger, der noch weniger dazu vermocht

werden kann, die betreffenden Verse in Druck zu legen. Allein die Sache ist auch

ernsthaft zu betrachten. Wer Erzählungen herausgibt, muß Leser voraussehen und

sich glücklich schätzen, wenn er sie findet, Leser, die mit der empfänglichen Neugierde der

Kinder sich gerne etwas erzählen lassen, unwillig, wenn eine fremde, nicht dazu gehörige

Rede, etwa die Deklamation eines Gedichtes, das Vorgetragene unterbricht, seinen
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Fluß aufhält. Und wer Erzählungen schreibt, wird dieses Interesse des Zuhörers

nothmendig vorerst in der eizenen schöpferischen Stimmung vorhanden fühlen: ist

er aber im Stande, sich selbst daß Wort abzuschneiden, und wäre es durch die

schönsten Leierklänge, dann hat er sich wohl auch im Stillen selbst von jene'

Muse losgesagt, die Cervantes beseelte oder aucb nur die Erzählungen deutscher

Ausgewanderten diktirte

Ungleich anspruchsloser tritt der zweite Band deö Novellenbuches auf, der die

Erzählungen Adolf Foglars enthält. Man begegnet hier zwar ebenfalls einer

redseligen Widmung, doch ist sie nur der Ausdruck einer wohlangebrachtcn Bc»

scheidenheit und besaht sich nickt mit Beziehungen auf die modernsten Phasen ma-

teriellen und geistigen Lebens, um einen trügerischen Schimmer von Bedeutung

aus weit hinter jene Phasen zurück zu datirende Produkte zu lenken. Und zurück

zu datiren sind die vorliegenden Erzählungen in der Tbat, so weit es den Geist

deö Vortrages und zum Theile auch die Erfindung betrifft, Bemerkenswerth ist

nur, daß dabei ein realistischer Zug nickt ansgeicklossen ist, der ganz der Neuzeit

angehört.

So wie es bier erzählt ist, hat man in der Zeit gedankenloser Gemüthlich-

keit gelebt, gedacht, gebändelt, aber wenn dieselbe Zeit cmck dicktet? und erzählte,

dann war sie nicht so ausrichtig, ihren eigenen, freilich kümmerlicken Inhalt zum

Vorsckein zu bringen, sondern hat sich lieber durch unwahre romantische Tradi»

tionen das Leben „voetisck verklärt", Herr Adolf Foglar scheint ihre literarische

Schuld abtragen zu wollen, und wenn die Verspätung ein wirklich lebhaftes In

teresse für die alten Zustände nicht mehr vorfindet, so bleibt doch der Reiz nicht

ausgeschlossen, welchen dir Erinnerung immer bat, wenn sie Gegenstände betrifft,

die man um keinen Preis wieder in das Leben zurückführen möchte.

Jenen Mangel an Interesse für die Gegenwart und diesen Reiz der Erinnc»

rung empfindet man vorzüglich bei der Geschichte „Bürgerliche Krisen", Daö hätte,

vor zwanzig Jahren erzäblt, bei naiven Wiener Lesern eine ungestörte und vielleicht

sogar eine bedeutende Wirkung bervorgebracht, weil sie nicht gewohnt waren, ihr

unmittelbares Leben und Weben in der Dichtung vertreten zu finden. Heute fordert

der Ernst, mit dem bier von abgethanen Menschen und Dingen gesprochen wird,

Spott und Ironie heraus, ja der ethische Grundgedanke, der das (Varize durchzieht,

erregt in der Anwendung auf bestimmte Zustande damaliger Zeit eher Widerstand

als Zustimmung. Indessen muß anerkannt werden, daß man Erzählungen, wie

„Agathe" und „Deutsche Ansiedlung in Ungarn" blos wegen der entschiedenen

Anlehnung an wirkliches Leben mit Vergnügen lesen kann. Wo die wirkliche Kunst

fehlt, schmeckt wirkliches Lebe» noch immer besser als unwirkliche Erfindungen,

Auch schreibt Herr Adolf «oglar keine Gedickte, solange er Novellist ist.

Eine nicht ganz zutreffende Definition des Geistes und der 5orm jener fran

zösischen Komödien, die mau „Proverbes" nennl. dient fast ausreickend zur Bcur-

theilung des Romans, in welchem die erwähnte Definition enthalten ist, Ä. von

Stisft sagt in 'einem Roman „Drei Bücher vom Geiste <Wieu. Zamarski
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und Dittmarsch. 1863): „Wissen Sic, waö ich unter einem Proverbe verstehe? Etwas,

waS sonst ganz unmöglich ist. Ein Proverbe ist seiner Form nach etwas Unfaßbares,

Unfertiges. Es ist nicht Schauspiel, nicht Komödie, nicht ernst und nicht heiter, weder

moralisch noch lüstern. Es hat von alledem etwas an sich. Es ist dazu vorhanden,

Dinge zn sagen, wiederzugeben, hervortreten m lassen, welche sonst unmöglich wären."

In diesem Sinne, mit Uebertragung des ästhetischen Kuriosums von dem

dramatischen auf das epische Gebiet, ist der vorliegende Nomau ein Proverbe. Das

Unfaßbare und Unfertige in der Form springt dem Leser verletzend entgegen, so oft

daran sein langsam sich sammelndes Interesse zerschellt. Das Buch ist nicht Er

zählung, wozu ihm die stetige Entwicklung in sich abgeschlossener Geschehnisse fehlt,

an deren Stelle ein magisches und zuweilen bezauberndes Blendwerk tritt, wie es

eigentlich nur der Humor ungestraft spielen lassen darf; es ist aber auch nich> Humo

reske, weil dicses Spiel mit den Dingen hinwieder nichts weniger als eine Be

freiung von ihrem Druck und ihrer tragischen Bedeutsamkeit ist; das Buch ist nicht

einst, denn der Ernst in der Kunst setzt nothwendig energische Vertiefung in eine

bestimmte Form oder auch nur in eine vorherrschende Idee voraus; es ist aber

auch nicht heiter, denn die herbeigerufenen sittlichen und sozialen Gegensätze ver

breiten eine schwüle Luft, die der Schatten einer fernen, unendlich fernen Zukunft,

den sie herauswerfen soll, nicht erquicklicher macht; es ist nicht moralisch, am

wenigsten im Sinne jener Moral, die man allein vom Kunstwerk fordern darf und

die darin besteht, daß es ein Kunstwerk sei; es ist aber auch nicht lüstern, weil

es jedes Gelüste frischer, freudiger Sinnlichkeit zur Abstraktion vergeistigt, und obendrein

zuweilen zu einer höchst ungesunden, wie man aus dem kräftigsten Nahrungsmittel

Fusel brennen kann. Das Buch hat aber trotzdem von allen diesen Qualifikationen

etwas an sich. Es ist dazu vorhanden, Gefühle, Stimmungen, Geistesblitze, Wetter

leuchten des Gemüthes, fromme und teuflische Anwandlungen, kurz den unermeß-

baren Inhalt einer Subjektivität zu sagen, wiederzugeben, hervortreten zu lassen,

die fich gerade im Aussprechen von jeder Zucht des Lebens und der Kunst mit

genialer Anstrengung zu befreien sucht und eben aus diesem Grunde in jedem

anderen künstlerischen Ausdruck als in dem Proverbe, wie es oben definirt ist, un

möglich wäre.

Es gehört unendlich viel Geist dazu, ein so sonderbares Buch zu schreiben ; es

gehört eine unglaublich schlechte Richtung des Talentes dazu, um mit so vielem

Geist kein gutes Buch zu Stande zu bringen.

Auf den Inhalt desselben kann die Kritik nicht eingehen, denn jede Seite hat

einen anderen Inhalt und fast immer einen anregenden, bedeutsamen und doch

wieder in Nichts zerfließenden, weil es unausgeführt bleibt oder zurückgenommen

wird. Mit musivischer Emsigkeit ist hier aus den werthvollsten Steinchen ein Ganzes

zusammengesetzt, das keinen Werth hat. Selbst die Kritik, die den erforderlichen

Raum hätte, auf die Bedeutung der Einzelnheiten einzugehen, dürfte diesen Raum

der Bedeutungslosigkeit des Ganzen nicht zugestehen. Als solches ist das Buch die

geistreichste Langweile, zu der man verlorene Stunden verurtheilen kann.
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Ä. v Stifft tritt etwas spät in die Literatur. Wäre er mit der romantischen

Schule gegangen, er hätte den „kunstliebenden Klosterbruder" durch Voltaire'schen

Spott, jenen Sinnlichkeit vorstellenden Automaten, den man „Lucinde" nennt,

durch heiße Wahrheit der Leidenschaft überflügelt; wäre er selbst noch mit den

Anfängen des jungen Deutschland aufgetreten, er hätte die Zweiflerin „Wally"

von der Zweifelhaftigkeit ihrer Berechtigung zu eristiren bald überzeugt, obgleich

er gerade in dem vorliegenden Bucbe sie aus besonderer Courtoisie für Alles, was

jemals einen oppositionellen Eclat machte, in die Entwicklung des Frauenthumes

mit einschließt. Das Weib der Zukunft ist eines von den Themen, um die sich hier

Träume und Gefühle in mysteriösem Tanze drehen.

Und was wird in dem Buche nicht besprochen, oder berührt oder mindestens

betupft! Je weniger die Kritik dabei zu verweilen sich zur ernsten Aufgabe zu

machen hat, um io leichter und lieber würde die beschaulich? Plauderei den Ver

fasser begleiten, wenn er um alles Denkbare seine phantastischen Kreise zieht. Den

Mittelpunkt, so weit es in dieser harmonischen Anarchie von Bildern und Gedanken

einen gibt, macht ein Bund von Künstlern und Kunstfreunden aus. Was an den

Gestalten dieser Bundesgenossen, Männer und Frauen, Grafen und Handelsleute,

Fürstinnen und Modellmädchen, von rein menschlichem Gehalt wäre, wird in so

interessanter Weise angeknüpft, daß man bald hier bald dort endlich den Aus

gangspunkt für den wirklichen Roman gefunden zu haben glaubt. Allein mit der

Betriebsamkeit der Penelope zerzupft und zerfasert der Autor immer wieder das

kaum begonnene Gewebe, unfähig Konkretes festzuhalten oder gar weiter zu bilden.

Kaum aber liegt es, zu den dünnsten Gedankenfäden verwandelt, ihm vor, so scheint

ihn die Zerstörung zu verdrießen — und wir kommen aus den interessanten An

sängen nicht heraus.

Die Kunst bildet, wie schon der oben erwähnte Mittelpunkt schließen läßt,

den Grundstock der hier zu Tage tretenden Weltanschauung. Und doch ist das Buch

lein Künstlerroman, weder in gutem noch in schlimmem Sinne. In gutem nicht,

weil dem Verfasser die exklusive Begeisterung für das Kunstleben fehlt, die, wie

bei A. v, Hagen, eine bewunderungswürdige Technik mit sich bringt; in schlim

mem nicht, weil dem Verfasser zu einem Heinie die Geschmacklosigkeit und auch

— die Courage abgeht. Die nächste Aehnlichkeit hat A. v. Stifft mit dem Ver

fasser von „WilibaldS Ansichten des Lebens", mit I. Ernst Wagner, schon weil

bei jenem wie bei diesem die gleichzeitigen, mächtig einander widersprechenden Gin

flüsse von Goethe und Jean Paul sichtbar werden.

Der „geistreiche Kreis", der Centralpunkt des vorliegenden Buches erinnert

<m die Gingeweihten bei den eleusinischen Festen. Wie einige Schriftsteller des

Alterthums behaupten, wäre das letzte, am tiefsten verborgene Mysterium des Tem

pels zu Gleusis nichts weiter gewesen, als die Aufklärung über die Nichtigkeit der

formen und Formeln, durch welche die Menschheit gelenkt wird. Ein ähnliches

Hinweg- oder Hinaussetzen über die Herkömmlichkeiten verschiedener Art ist am

Ende die Lcbenstendenz jenes Kreises und die Buchtendenz des Verfassers. Er ist,
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wie jeder Dichter, nur zu gerne der Hierophant der eleusiniscken Mysterien, die

ihre Feste im Innersten der Menschenseele feiern. Nur darf der Dichter dabei nicht

gleich dem griechischen Priester auf das Verständnih der gesammten profanen Welt

verzichten, denn Bücher — wollen gekauft und gelesen werden.

Mit vielen, wenn auch noch nicht organisch mit einander vermittelten Bildungs

elementen ausgestattet, wird A, v, Stiffts geniale Anlage sich ohne Zweifel auch

einmal zu einer künstlerischen That aufraffen. Es scheint ihm dazu nichts mehr zu

fehlen als der Wille, Er wäre dann als eine im deutschen Schriftthum Oesterreichs

hervorragende Erscheinung zu begrüßen. Auch sein Styl bedarf nur noch hie und

da des künstlerischen Maßes; er wird in der Zukunft nicht vergessen, daß man sich

den eleusinischen Mysterien nicht nur mit reinen Händen und reiner Seele, son-

dern auch mit der reinsten griechischen Mundart nähern mußte.

Zur Wiener Belletristik gehört seit einiger Zeit auch die bekannte, früher in

Prag erschienene Roman-Bibliothek „Album", Durch den Uebcrgang in den

Verlagsbetrieb von F. Mackgraf und Comp, in Wien hat sie nichts von ihren

Eigentümlichkeiten verloren. Diese sind zweifacher Art. Zunächst stellt sich durch

die Verbreitung und Festigung eines so umfangreichen, nun schon feit nicht weniger

als achtzehn Jahren bestehenden Unternehmens, das in diefem Zeitraum bereits

mehr als 400 Bände Romane geliefert hat, eine unerschöpfliche Leselust heraus,

die an der ungeheuren Fülle von Tages- und Wochenblättern, denen es doch auch

an novellistischen Produktionen keineswegs fehlt, sich nicht Genüge thun kann. Das

ist jene Leselust von altem Schlage, die sich mit Geduld und Aufmerksamkeit in

die Irrgänge einer romantischen Erfindung vertieft, und da das Unternehmen

wesentlich nur in Oesterreich die es erhaltende Theilnahme findet, so kann man

wohl annehmen, daß es nur mehr in Oesterreich Leser gibt, die dem breiten Be

hagen einer guten epischen Darstellung auch das breite Behagen des eigenen

Gemüthes daran fördernd entgegentragen. Ohne daß man sich mit dem Inhalt

bekannt macht, erweckt die respektable Zahl von 400 Bänden Vorstellungen idyllischer

und romantischer, sentimentaler und humoristischer Art. Wie viele einsame Leseabende

abgeschiedener Existenzen repräsentirt nicht jene Zahl! Für wie viele Theater und

Bälle in Gegenden, wo solche Festlichkeiten zu den Wundern gehören, haben jene

Bände nicht schon schadlos gehalten! Interessanter als die Erfindungen der Roman-

schreiber mögen die von ihnen unwillkürlich entzündeten Träume und selbst Gefühle

sein, in der Phantasie und in dem Herzen der jungen Bewohner entlegener Gehöfte

und kleiner Landstädte. Und wie komisch mag endlich das Bild der Welt sich aus

nehmen, wie es diese Romane, als angeblicher Spiegel der wirklichen Welt, in

manchen unerfahrenen Köpfen entstehen liehen ! Gewiß, eine seltene Eigentbümlichkeit

dieser Roman-Bibliothek ist ihr Publikum,

Eine zweite Gigenthümlichkeit des „Album" sind die Autoren, Es zieht fort

während Schriftsteller des allgemeinen deutschen Vaterlandes zu einem spezifisch

österreichischen Verlagsunternehmen heran. So kündigt das Programm des laufenden

Jahrgangs Werke an von Edmund Hoefer, Elfried v. Tauer, Lubojahku.
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Bernd v. Gusel und Ida v. Düringsfeld. Del Beitrag der Letzteren führt den

pikanten Titel: „Die Literaten; sozialer Roman", und die bekannten Wunderlich

keiten im Styl, in der ganzen Erzählungsweise der Verfasserin dürften hier gleichen

Wunderlichkeiten im gewählten Sujet begegnen.

Was der Jahrgang bisher brachte, ist eine Novelle „Solitude" von Ernst Fritze

und eine Familiengeschichte „in Sünden,, von Edmund Hoefer. Ernst Fritze

weih glückliche Motive zu finden. Die Einleitung zur vorliegenden Novelle hätte

sogar die Grundlage für viel bedeutsamere Kombinationen abgeben können. Zwei

junge Leute, Vettern, reiten an einem Sommermorgen dem Schloß ihres Oheims

entgegen, den der Eine oder der Andere in Kürze beerben soll. Neben ihnen breitet

sich meilenweit ein Sumpf aus, durch eine warnende Hecke von der Landstraße

abgetrennt. Ihn quer zu durchschneiden würde den Weg bedeutend abkürzen. Der

Eine wagt in tollem Uebermuth über die Hecke zu springen, nach wenigen Schritten

muh er sammt seinem Roß hilflos und spurlos versinken. Der Andere, der

vergebens durch Drohungen und selbst durch Gewalt den Unglücklichen abzuhalten

gesucht, entflieht und — schweigt. Zu groß ist der Nutzen, den er aus dem Tode

des Vetters zieht, um, wenn er den Fall anzeigte, nicht in den Verdacht zu

gerathen, das Unglück verursacht oder mindestens nicht genugsam verhindert zu haben.

Er hat aber keinen andern Zeugen gehabt als sich selbst, welches Mittel stünde ihm

zu Gebote, sich von dem einmal erweckten Verdacht zu reinigen? Er schweigt —

aber je länger dieses Schweigen währt, um so weniger kann es gebrochen werden

Denn wenn er spräche, so würde die natürliche Frage, warum er nicht schon

damals, warum er nicht sogleich gesprochen, um so sicherer auf den schimpflichen

Argwohn führen. So bleibt das Verschwinden des Versunkenen selbst seiner Mutter

ein unlösbares Räthsel. Es kömmt aber ein Augenblick, da sich gegen den stummen

Zeugen des Geschehenen selbst die Konsequenzen seines Verichweigens kehren, da

sein und der Seinen Lebensglück daran zu zerbrechen droht, daß er die Aufklärung

über den Tod des Vetters nicht geben will, oder nicht mehr geben kann.

Das ist gewiß ein interessantes psychologisches Motiv. Herr Fritze hat sich

mit der Ausbeute desselben nickt begnügt, sondern noch historische, aristokratische,

volksthümliche Elemente hinzugezogen, ohne das Verschiedenartige gehörig miteinander

zu vermitteln, daß es sich wie ein Bogen aus einem Stück spanne, von dem sich

endlich die Lösung abschnelle. Die Theilnahme des Lesers spaltet sich vielmehr und

wird durch überflüssig erscheinende Beimischungen und Längen ermüdet. Indessen

bleibt Originalität der Erfindung und das Festhalten an lokale Bestimmtheit anzu

erkennen. Herr Fritze scheint wirklich und figürlich an den Ufern der Niederelbe zu

Hause zu sein.

Der sonst so gerne im hellen Sonnenschein deutschen Voltstyums und deutscher

Sitte wandelnde Edmund Hoefer hat sich mit seiner Familiengeschichte „In

Sünden" auf das Gebiet des sozialen Halbdunkels begeben, auf welchem Aesthetik

und Moral nur in zweifelhaftem Licht erscheinen und wo sich sonst lieber die

französischen Romanschreiber bewegen. Was er erzählt, ist die cnronique 8ckml3,leu8e
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Leidenschaft aufgezeichnet, von der zügellosen, kreolischen Blutes, die sich halb be

wußt, halb unbewußt mit dem Verbrechen verbindet, an der blos frivolen vorbei,

die aus Eifersucht und Selbstvergötterung entsteht, bis empor zu der erhabenen,

die nicht ihrer Poesie, blos ihren Wünschen und Zielen entsagt. Wäre nicht in der

Charakteristik der jungen Frau Anna, etwas Unvermitteltes, ein unerklärlicher Sprung

sichtbar, und würde nicht auch das Wesen der kreolischen Sünderin zuletzt eine zu

wenig vorbereitete Biegung machen, man würde nur noch — an dem Vorwurf selbst

Anstoß nehmen, der keinen rechten künstlerischen Abschluß erlaubt. Das brennende

Kolorit der Darstellung bestickt und fesselt bis zum Schlüsse.

Auch die Verlagsbuchhandlung Zamarski und Dittmarsch in Wien zieht

auswärtige deutsche Schriftsteller in den Kreis der Wiener Belletristik. So eben

ist in dem genannten Verlag ein Familien-Roman von Julie Burow erschienen,

ausgestattet mit hübschen Illustrationen: „Die Kinder des Hauses". Die neuere

Erzählungs -Literatur hat einen Gebrauch angenommen, der, wenn auch nur

äußerlicher Art, selbst unbedeutenden Produktionen einen Halt verleiht, welchen die

zahllosen älteren deutschen Romane nicht besahen, was die mittelmäßigen nur nock

werthloser machte und sie um so früher der Vergessenheit überantwortete. Dieser

Halt ist die Wahl eines wirklichen Schauplatzes, einer bestimmten deutschen Land

schaft als Basis oder Hintergrund der imaginären Vorgänge. Die Erfindung

gewinnt dadurch in mehr als figürlichem Sinne einen resten Boden und dieser

bringt hinwieder gewisse Bedingungen mit sich, die ein sinnloses Ausschweifen der

Phantasie unmöglich machen und wenn nicht immer die Wahrheit, doch die Wahr

scheinlichkeit erzwingen. Hat dann ein mittelmäßiger Poet nicht die innere, so hat

er doch die äußere Weltanschauung seines Lesers bereichert.

Der Schauplatz des genannten Romans von Zulie Burow, ist das Venedig

des Nordens, Dan zig und seine Umgebung. Wer jemals den eigenthümlichcn Reiz

dieser Stadt genoß, ihrer Bauart, territorialen Verhältnisse zum Meere, aus welchen

auch die Beschaffenheit ihrer sozialen Verhältnisse hervorgeht, wer jemals den

Theil des Ostseestrandes durchstreifte, wo die düstere Weichsel ihren Ausfluß hat,

der begreift nicht, warum Danzig nicht gleich der Lagunenstadt schon längst den

Mittelpunkt romantischer Erfindungen abgab und durch berühmte Dichtungen ver

herrlicht wurde. Julie Burow ist eine Tochter Danzigs, doch bietet sie hier nur

eine einfache Geschichte, einen Roman, der durch die Erfindung spannt, durch die

Darstellung das Interesse stetig bis zum befriedigenden Schlüsse zunehmen läßt

und durch die Wärme des Gefühles bewegt. Etwas von der Gemächlichkeit des

Südens sehr Verschiedenes ist die Gemüthtiefe des Nordens, und diese weiß Julie

Burow namentlich in der Schilderung stillen Lebens und kleiner Verhältnisse geltend

zu machen.

In demselben Verlage erschien „Saat und Frucht, oder: Bauersleute

und Schifferslcute, eine Erzählung von der Niederelbe" von Heinrich Smidt,

einem Schriftsteller, der ebenfalls aus dem auswärtigen Deutschland uns zugeführt
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wird und dadurch bekannt ist, daß ihn der Mangel einer deutschen Flotte nicht

hinderte, deutsche Seeromane zu schreiben, die sogar einigen Ruhm erlangt haben.

Den lokalen Boden der vorliegenden Erzählung deutet schon der Titel an. Nur

erwähnt seien hier noch, als nicht eigentlich der Kritik zu unterwerfen, die Wiener

Vcrlagswerke : „Huharen-Bilder, gezeichnetvon Henricus Niger", worunter man

jedoch nicht wirkliche Bilder, sondern Verse zu verstehen hat; so wie die oft erwähnten

„Abendstunden", die der Verein für Volksschriften-Verbreiwng herausgibt. In

den zwei Heften, die wieder vorliegen, machen sich die Aufsätze von L. Fürstedlcr

„über Witterungskunde und über die Kunst Quellen aufzufinden" besonders be

merkenswert!).

Wiener Belletristik! Bei dem Aufschwung aller intellektuellen Verhältnisse in

Oesterreich wird es bald nicht mehr nöthig sein, die Thätigkeit des Wiener Buch»

Handels auf diesem Gebiete als eine ungewohnte hervorzuheben: sie wird sich der

regen buchhändlerischen Betriebsamkeit im übrigen Deutschland auch auf diesem

Felde anschließen.

Hieronymus Lorm.

Das Pflanzenleben der Donauländer.

Von A. Kerner.

lSnnibruck bei Wagner, ,S«l )

lSchluß.)

Im zweiten bis vierten Abschnitt hat der Verfasser einzelne Partien als

Repräsentanten der großen Regionen zum Gegenstand der Betrachtung gemacht.

Er wollte ja dem Leser nicht Verallgemeinerungen bieten, die mit ihren zahlreichen

Belegen an Pflanzenlisten und kritischen Erörterungen den Fachjournalen zugehören,

sondern lebensvolle Bilder, in denen vhysiognomische Darstellungen mit den Resultaten

der Forschung über die Entwicklung der Formationen zu einem ansprechenden

Ganzen verwebt sind.

So setzt er in den Abschnitt „Karpathen" das Bihariagebirge an der

ungarisch-siebenbürgischen Grenze — den Bihar, wie es die Ungarn nennen — von

dem er schon im Jahre 1859 schöne Beschreibungen geliefert hat und welches vor

dem ein botanisch beinahe unbekanntes Gebiet war >.

Das hercynische Ge birgssystem ist durch das Waldviertel im

österreichisch-mährischen Plateau vertreten: die Szenerie zum vierten Abschnitt ist

l ferner jo wie seine Reisegefährten in diesem Gebiete hüben in ihren Schriften darüber die rumänische» Ort«'

»amen in neu romanischer Schreibweise angesübrr. weil die ans den Aarte» gebräuchlichen Namen zumeist magnariflrt,

Entstellungen find, die dem Charakter beider Sprachen widerstreben. Die magyarische Sprache hat, wie uni bedeutende

Evrachsorscher mittheilten, sehr viele rumänische Elemente in sich ausgenommen! die rumänische dagegen Ist während der

Bildungsxeriote dei magyarischen Idiom« «on reciprcken Einmengungen frei geblieben, Tie Siehabililirung der rumänischen

«amen möchte also wohl im Interesse beider Nationalitäten gelegen sei».
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betreffs der Kalkalpen aus dem Tiroler Ächenthal, für die Centralkette aus der

Oetzthaler Gruppe genommen, also aus des Verfassers gegenwärtigem Arbeitsgebiet,

welches sich durch seine westliche Lage in jeder Beziehung zum Ausgangspunkte für

pflanzengeographische Untersuchungen über die österreichischen Älven eignet.

Es kann nicht unsere Absicht sein, hier die Behandlung jedes dieser Abschnitte

zu besprechen. Ein so schön geschriebenes und so lehrreiches Buch lägt sich überhaupt

nicht durch Excerpte bekannt machen. Noch weniger möchte das botanische Skelet

von Artenlisten, die der Verfasser selber in die Beilage „Erläuterungen und Zusäye

lS. 281 bis 3lH>" verwiesen hat und deren kritische Beleuchtung der Referent

kundigeren Federn überlassen muh, dem Zwecke entsprechen. Wir begnügen unS

also mit der Bezeichnung einzelner Momente, welche uns vorttefflich geeignet

scheinen, den mehrseitigen Werth des Buches anzudeuten.

Die Wahl des Bihariagebirges hing nicht nur von dem Umstände ab, daß es

der Verfasser in zwei Vegetationsperioden sehr genan kennen gelernt hat, sondern

auch davon, das es der am weitesten östlich gelegene («ebirgswall Ungarns ist, wo

sich die Gegensätze der karpathischen zur alpinen Flora in der Menge von orienta

lischen Beimischungen und im Mangel westlicher Arten am schärfsten aussprechen

müssen. Die sind denn auch im hohen Grade merklich und in jedem Vegctations-

gürtel vermochte der Verfasser zahlreiche Formen nachzuweisen, die nur vom fernen

Osten und Südosten herstammen.

Ohne hier auf den Reichthum in Beobachtungen einzugehen, die der

Verfasser aus den Schiefergebirgen, den ÄalksteinplateauS und den trachytiichen

Stöcken des Biharia gemacht hat, wollen wir blos bei einem Punkte von eben so

hohem geologischen als botanischen Interesse verweile» Es ist dies die Besprechung

der Z^mpKile« tnermuli« deren ursprüngliches Vorkommen in der Therme

(Bischofsbad) von Großwardein, dem einzigen Standort dieser Pflanze auf europäischem

Boden, eben io entschieden behauptet wird, wie ihre Identität mit der Lotosblume

des Nil (S. l>7 und ?n Anbetracht der geringfügigen, zumeist nur in der

Behaarung der Lotoöblättcr und in kleinen Differenzen der Randbildung gelegenen

Unterschiede beider Pflanze» dürfte die Eincrleiheit derselben von «achmännern

kaum mehr bezweifelt werden, am allerwenigsten von Pflanzengeographen, die nach

Feststellung der wahren Verbreitungevezirke und der Mittelpunkte der einzelnen

Arten einer Sippe, io vielfach genölhigt sind, die große Anzahl sogenannter Species

auf wenige Stammarlen zurückzusübren. Ein Anderes ist es mit der autochthonen

Natur der Großwardeiner Thermenrose, welche der Verfasser als „letzten in dem

warmen Wasser entbalienen Rest einer Pflanzenschöps»»g" auffaßt, „die in längst

entschwundenen Perioden das ungarische Becken bevölkerte", ^in vorhinein wäre

gegen das tertiäre Alter dieser Species — denn nur in der Miocenperiode ließen

sick die beiden so weit entlegenen Standorte als Punkte eines VerbreitnngSbezirke«

auffassen — wenig einzuwenden. Manche geologische Betrachlungen sprechen sogar

n> Gunsten die'er Annahme,' In derselben Therme von Großwardein lebt eine in

mehreren österreichischen Thermalwässern gemeine Schwimmschnecke, die der Ksiitm«
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picts ?tZr., einer schon in den älteren Miocenschichten unserer Becken häufig vor

kommenden Ärt, ziemlich nahe steht, Thermen und mäßig warme Süßwafserteiche

scheinen an den Gebirgsrändern und auf den Inseln i» allen geologischen Zeit

räumen seit der Entstehung des ungarischen und des Wiener Beckens weit ver

breitet und stellenweise der eigentliche Wohnsitz miocener Neritinen gewesen zu sein.

An der Diluvialperiode haben sie in Ungarn mächtige Spuren zurückgelassen und

an einzelnen Punkten eine so hohe Temperatur erreicht, daß sich anstatt des Kalk-

jpathes Aragonit <Erbsenstein> darin absetzen konnte >. Die Lotospftanze würde also

weder im zweiten und im dritten Abschnitte der Miocenperiode günstiger Fort-

pftanzungsftätten noch während der kalten Diluvialzeit geeigneter Zufluchtsorte

entbehrt haben. Doch fehlt es noch gänzlich an fossilen Resten, welche die Existenz

derselben auf unserem Boden während der Miocen- und der Dilnvialxeriode beweisen

würden 2. Ueberdieß ist die Verpflanzung der Lotos nach Ungarn durch römische

Truppen von egyptischem Eult, von dem ja genugsam deutliche Reste gefnnden

wurden, so wahrscheinlich, daß das Gegentheil nur durch unzweifelhafte Thatsachen

erwiesen werden kann. Wir bedauern dehhalb, daß der Verfasser <in den Noten)

die Gründe nicht angedeutet hat, welche ihn zu jenem so entschieden lautenden

Ausspruch über diese wichtige Streitfrage geführt haben. Hoffentlich wird dieselbe

durch die Monographie der Sippe XvinpKg,«» , welche Caspari vorbereitet und

welche, wie uns die Wiener Autoritäten mittheilen, demnächst erscheinen soll, ihrer

Lösung näher geführt werden.

Reizend geschrieben ist der Artikel über die rumänischen Alpen in und üvn

der Nadelholzregion des Bihariagebirges. Wir dürfen freilich beim Leser nicht jem

Theilnahme voraussetzen, welche der Schreiber dieser Zeilen als Genosse des Ver

fassers auf mancher Wanderung durch jene schöne Wildniß für die Schilderung

derselben empfindet, wohl mag es jeden Kenner des deutschen und weftromanischen

Alpenlebens interefsiren, das verzerrte Spiegelbild desselben im rumänischen Hoch,

gebirge kennen zu lernen <S. IÜS und f.). Ueberhaupt möchten wir gerne dem

immer gegen Ischl und Salzburg gerichteten Zug der Gebirgswanderer eine andere

Richtung geben, Touristen, Landschaftsmaler und Beobachter von Land und Leuten

einerseits nach den Krainer Alpen, anderseits zu der Tatra und nach dem Bihciria

lenken. Dem von Eisenbahnen durchzogenen Neu-Oesterreick will es gar nicht wohl

anstehen, daß man immer fort im Anblick der grünen Seen und der schäumenden

Wasserfälle unserer Nordalpen schwelge. Man möge von Zeit zu Zeit die ivasser^

losen Thäler betreten, die zwischen himmelhohen Dolomitwände» zu den Gipfeln

des Mangart und des Triglav führen, möge das ungarische Tiefland und die

Grenzwälie Siebenbürgens besuchen, dort den südslawischen, hier den rumänischen

i Räch einer „ocl, nicht publizirren Beobachtung vk» Hern, ? «'«in« in der AaMuffxlatte bei Ofner gefrmigs»

dergeti,

in Dalmstien, als» au? ein«' Schichte, die in Ungar« stark verbreitet ist und eine beiden Ländern gemeinlsme (de,

ZiilschildkiSle rerroandte) krionyrort enthält, hat ganjrancige Blätter und gehört, wie Heer selber erklärt hat, allem

vnscheine nach in die Gruppe der XxruxK»,!» »Id», Andere Nymxbäaccenrefte (Wurzelstöcke, Früchte) dürs'en eine

genau» Feststellung der Art kaum zuliffe».
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Volksstamm in seinem Gebirgsleben und dazwischen das magyarische Element in

feiner naturgemäßen und dcßbalb liebenswürdigsten Erscheinung studiren. DaS

gibt bei nahezu denselben Neiseschwierigkeiten jedenfalls genußreichere und des

gebildeten Deutfchösterreichers würdigere Ausflüge als das beständige Gcdusel im

Salzkammergut, welches in den Wiener Salons zum Ueberdruh nachklingt und die

Wände der Bildersäle mit ewigem Grün überkleiden will. In die Landschafts»

malerei mischen sich ja seit lange schon naturwissenschaftliche und bei starker Staffage

auch ethnographische Grundsätze. Die nordischen Seen und Fjords, die Mitternachts

sonne, der brasilianische Urwald, die Araber in der Wüste, die egyptischen Fellahs

werden mit hohem Interesse betrachtet. Wie lange sollen die Schönheiten unseres

vielgestaltigen Oesterreichs noch unbekannt bleiben und wie lange will unser deutsches

Volk nebst den politischen Ucberzeugungen auch die Kenntnis) von Land und Leuten

aus Tagesblättern schöpfen?

Wir wollen hoffen, daß die tief empfundenen Naturbeschreibungen in diesem

Buche, von denen wir manche der Wirkung mich dem schönsten Achenbach oder

Calame gleichstellen möchten, die Lust an Reisen nach jenen Ländern wach rufen

helfe und daß sich die Ueberzeugung mehr und mehr befestige, der gebildete, politisch

denkende Deutsch Oesterreicher müsse vor allem ganz Oesterreich kennen.

Auch das hercynische Waldgebirge, von dem der Verfasser den süd»

östlichen Theil, das eigentliche „Waldviertel", zum Gegenstand seiner Studien

gemacht (S. 147 bis 200), ist eine eigenthümliche, der großen Mehrzahl unserer

Landsleute völlig fremde Welt.

Diese ungeheuren Granitstöcke mit ihrer welligen Oberfläche, ihren tiefen, an

malerischen Felsformen reichen Thaleinschnitten, mit ihren stellenweise von der

Kultur noch wenig berührten Buchen- und Nadelholzwäldern haben einen hohen,

für den Anwohner des Kalksteingebirges ganz neuen Reiz. Erstreckt man die

Wanderung weiter gegen Westen in das „Mühlviertel" und steigt man von der

hier viel schmäleren Plattform des Granitmassiv's empor zu den Höhen des Böhmer»

Waldes, um einerseits die lange Kette der österreichisch-baierischen Kalkalpen im

vollen Glanz der Morgensonne zu bewundern, anderseits in die dunklen moorigen

Gründe des Moldauthales hinunterzublicken, so wird jeder Naturfreund gerne ge-

stehen, ein Morgen auf dem Plöckenstein und Dreisesfelberg oder drüben am

Jauerling und Burgstein sei einen Morgen am Schafberg oder auf der Zwieselalpe

reichlich Werth. Wer in Oesterreich hat von der Granitlandschaft, von ihrer unend

lichen Frische, Ruhe und Klarheit einen richtigen Begriff, wer vermag Ad. Stifter's

schöne Hochwaldstudie im Lesen recht zu genießen oder vermag — um auch die

ernste Seite zu berühren — die natürlichen Grundlagen jener Länderverbindung zu

verstehen, die vor 6 Jahrhunderten in der großen Marchfeldschlacht blutig gekämpft

wurde, wenn er nicht jene majestätischen Wälder durchwandert und von jenen

Höhen einen freien Umblick gewonnen hat über die Länder dies- und jenseits des

böhmisch-mährischen Gebirges?
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Was diesem Abschnitt einen hohen wissenschaftlichen Werth gibt, das sind die

Resultate der Untersuchungen, die der Verfasser über die natürlichen Bedingungen

des Waldes und über die auf einander folgenden Pflanzenformationen der Forste

angestellt hat, ES liegt hier in der That eine kurzgefaßte Physiologie des mittel

europäischen Waldes vor, im vollsten Sinne des Wortes, verfaßt mit der Praxis

des Forstmannes, mit der Detailkenntnif) und dem Scharfblick des gelehrten

Botanikers, in der schwungvollen Sprache des gewandten Schriftstellers.

Das letzte Kapitel dieses Abschnittes, von der „Wachau" handelnd, also von den

Formationen und Kulturen im Donauthal zwischen den Äbteien Molk und Göttweih,

leitet der Verfasser ein durch Grillparzers schöne Verse:

... ES ist ein gutes Land,

Wo habt ihr dessen gleiche» schon gesehen?

Und fürwahr , es überkommt den Leser eine warme patriotische Stimmung,

wenn er, nach 200 Seiten voll Belehrung und anmuthiger Beschreibung ferne- und

naheliegender Theile des Reiches, dem Verfasser nun an die Nebenhügel der Donau

folgt, an den gewaltigen Strom selber, der hier den südlichen Vorsprung der uralten

böhmischen Gebirgsmasse nahezu durchbrochen hat und eben einlenken will durch

das Tullner Becken in das Herz von Oesterreich. Man erinnert sich der hohen

Bedeutung, welche dieses Thal im 12. und 13. Jahrhundert für die Kulturgeschichte

von Mitteleuropa hatte, überspringt die geistige Leere und die Drangsale der späteren

Zeiten und mag wohl von dem Buche hier die Veranlassung nehmen, mit Pfeifer

auszurufen: „Die frische, treibende, schaffende Volkskraft, die deutsche Denkart und

Gesinnung ... sie sind ungebrochen und unverloren, und mit ihrer Hilfe . . . wird

Oesterreich, entsprechend seiner ruhmvollen Vergangenheit . . die Versäumnisse dreier

Jahrhunderte über kurz oder lang im Sturme einbringen!" >.

Doch nicht der kulturhistorische Gesichtspunkt allein ist es, von dem aus der

Wachau ein selbstständiges Kapitel gebührt, sondern vielmehr ihre pflanzengeo

graphische Bedeutung, Sie ist eben der Knotenpunkt des hercynischen, des alpinen

und des pannonischen Vegetationsgebietes und insofern weicht die Verbreitung der

Gewächse ab von der geologisch-geographischen Gestaltung des Reiches, daß diese

drei Gebiete nicht im Wiener Becken, sondern einzig und allein in der krystallimschen

Felsenenge des Donauthalcs ihren Grenz-, richtiger Vereinigungspunkt finden konnten.

In Zukunft mag die pannonische Vegetationsgrenze allerdings noch weiter nach

Westen gerückt werden. Da jedoch dieses Vordringen des Ostens nur durch eine

stärkere Austrocknung unseres österreichischen Klima's, d, h. durch eine noch weiter

getriebene Reutung, begünstigt werden könnte, so wünschen wir von Herzen, daß

die Frische unserer Wälder dem anderen Verbreitungsfaktor der Steppenflora, dem

gesteigerten Verkehr der östlichen und westlichen Völker, stets das Gleichgewicht

halten und daß die Wachau ihre ganze pflanzengeographische Bedeutung be

wahren möge.

I Vortrag i» der seierltcheu »>»u«j der k. Akademie der Wissenschaften an, ZV, Mai IS«,
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In der ersten Hälfte des vierten Abschnittes (S, 200 bis 250) gibt eS

für Alpenfreunde — und solche find die Leser dieses Blattes in der Mehrzahl —

so viel des Interessanten, daß wir hier selbst auf die Berührung einzelner Kapitel

verzichten müssen. Wir wüßten nicht, sollen wir der Alpenrosen- oder der Azaleen

formation, den Resten der Zirbelkieferbestände, deren Ausrottung das Land schon

Ursache hat zu betrauern, oder der Legföhre, den Wäldern mit der schattenliebenden

Stechpalme, die dem religiösen Kultus als Opfer fällt, oder den Wiesenformationen

die wenigen Zeilen widmen, die wir für die Besprechung des Buches noch in

Anspruch nehmen dürfen. So können wir auch von der wichtigen geographisch

geologischen Schlußfasfung <S. 23!)). in welcher die Noten mit dem Haupttext an

Gründlichkeit und Eleganz wetteifern, nur das Hauptergebnis anfübren. Durch das

Studium der Schutthalden und der niederen Gesimse an den Gehängen um den

Achensee und durch die Vergleichung jüngst blohgelegter Stellen des Hochgebirges

mit anderen, die im Verlaufe von mehr als einem Jahrtausend durch die normale

Aufeinanderfolge der Pflanzenformationen eine Humusschichte von I bis I > , Fuß

Dicke erlangt haben, ist der Verfasser zu einer genauen Gliederung dieser Forma

tion und zu dem Schlüsse gelangt, daß „unter allen Massenverbindungen von

Pflanzen, von den Niederungen am Nordfuße der Alpen an bis zn den höchsten

Jochen der Centralkette nur die immergrünen Buschformationen der Ericineen als

etwas Abgeschlossenes anzusehen sind". Sie würden alle anderen Formationen,

die Wiesen so wie die Wälder allmälig überwuchern, wenn nicht einerseits die

Kultur, anderseits periodische <in der Natur des Gebirges gelegene) Slementar-

ereignisfe den natürlichen Entwicklungsgang unterbrächen und seit uralter Zeit stets

unterbrochen hätten. — Die dunstreiche Umgebung des Achensees mit ihren über

raschend niedrigen Vegetationsgrenzen bot dem Verfasser zugleich das Bild des

Pflanzenbestandes, der den Kalkalpenthälern in der Diluvialperiode durchgehend?

eigen sein mußte und von dem sich ferne draußen in der Flyschzone, wo an eine

Verschleppung der Keime aus höheren Regionen nicht gedacht werden kann, an

besonders luftfeuchten Steilen bedeutsame Inseln erhalten haben

Hinter die Diluvialzeit kann die Pflanzengeographie der Alpen (an und für

sich) nicht wohl zurückgreifen, wenn sie sich nicht allzuweit aus den Boden von

Konjekturen begeben will. Diesseits derselben hat sich der Verfasser durch die wohl

gestützte Annahme einer wechselseitigen Wanderung der Verbreitung vieler Gewächse

von den Gebirgen der Diluvialpenode über die Niederung, durch genaue Ver

zeichnung wichtiger Vertikalgrenzen und ihre Divergenz im weiteren Verlaufe, so

wie durch den Nachweis mehrerer Tiefland-Svecies als Ergebnih der Wandlung

aus Gebirgspflanzen ein nicht geringes Verdienst um die Wissenschaft erworben.

Er fügt in diesem Buche dazu ein neues Verdienst, indem er diese wichtigen

Lehren — die vom naturhistorischen auf den geologischen und physiologischen Stand

punkt erhobene Wissenschaft — dem gebildeten Publikum zugänglich macht.

Hinsichtlich der Oetzthaler Centralkette, über die eine ziemlich reiche

botanische Literatur vorliegt und wo von neueren Botanikern, Stotter und Ritter



465

v. Heufler, von Geographen namentlich v. Sonnklar dem Verfasser vorangegangen

find, beschränkt er sich (S. 251 bis 278) auf die Resultate seiner eigenen

Untersuchungen über die Pflanzenfonnationen als solche. Von der Psianzenbekleidung

der Schuttkegel, in welcher sich nicht nur der stoffliche Unterschied des Gesteins

sondern auch ein auffallender Gegensah der physikalischen Zustände gegenüber den

Kalkalpen ausspricht », geleitet uns der Verfasser durch die unteren Waldformationen

durch die verwüsteten Arvenwälder, deren Stelle das Gestrüpp der Alpenrosen und

das Gehölz der Birken und Grünerlen einnehmen, und durch die (der norddeutschen

Niederung entsprechende) allenthalben siegreiche Formation des Besenhaiderichs zu

den obersten Regionen, deren erste und zweite durch die Azaleenformation, die

Torfbildung von Gurgl, durch das kolM-ioliuill »erMutnouale des Gletscher»

schlammes und die Wermuther Seggenrasen der Gipfelgehänge charakterisirt sind.

Er führt uns die schroffen, vereinzelt aus dem Gletschereis emporstarrenden Fels

massen hinan und zeigt uns die Pflänzcken der dritten und letzten Hochalpenregion,

dann geht es im raschen Schritt südwärts hinab zu den Kastanienhamen und den

Weingärten dei Vintschgaues.

Wir find über den interessantesten Centralstock nnserer österreichischen Alpen

kette an der Hand des Pflanzengeographen der geologischen Forschung vorangeeilt.

Unser gelehrter Führer hat der Lücke bisher wenig geachtet, welche in der geologischen

Literatur die salzburgische Centralkette von den Stöcken der Ostschweiz trennt. Für

den Botaniker hat die Beschaffenheit des Alpengneißes, die wechselvolle Natur der

Schieferhülle desselben vorerst keine sonderliche Bedeutung, am allerwenigsten beim

Studium jener Pflanzenfonnationen, die nur auf einer greifbaren Humusschichte

gedeihen. Der Geologe aber muh wünschen, daß diese Lücke recht bald durch Unter

suchungen ausgefüllt werde, die sich den Studien Kerner's würdig anreihen mögen.

Dann mag vielleicht der scharfsinnige Pflanzenforfcher in der frühesten Formation

lm den Flechten und Moosen) unter gleichen physikalischen Umständen gewisse

Unterschiede zwischen den Kalk-Glimmergesteinen der Schieferhülle und dem Central-

gneih herausfinden und überhaupt jene Revisionen seiner Beobachtungen anstellen,

welche eine genaue geologische Untersuchung der Gebirgsmasse voraussehen.

Am Schlüsse angelangt, müssen wir noch der Terminologie gedenken, die

der Verfasser gebraucht und in der Einleitung (T. 6 bis 12) erörtert hat.

Sie muhte zum größten Theil neu geschaffen werden, weil in der Pflanzen

geographie, namentlich auf dem noch so wenig lultivirten Feld der Pflanzenforma-

tionslehre, das Bedürfniß nach einer präcisen (deutschen) Kunstsprache nicht bestand.

War das Lob, welches Referent der Sprache dieses Buches an vielen Stellen

gezollt hat, nicht durch die Freude allzusehr gehoben, welche er beim Studium

desselben über den Reichthum an Thatsachen empfand und über deren treffliche

Anordnung, über den hohen Werth des Buches für die Bodenkunde von Oesterreich

und für die Naturforschung im Allgemeinen, so muh diese neue Terminologie ihrem

I Der Velsassn hat seine, jüngst in ein» gelehrten Gesellschaft »eliffentlichten Ansichten taiilni «in« Un>

meelnng E. »»» «ngetentet.

»ochenschnft. 18«,. 30
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Zwecke wohl völlig entsprechen. Ausdrücke wie: Gehälm. Geblätt, Gefäde u. dgl.,

nachgebildet den längst gebräuchlichen Worten: Gehölz, Gesträuch und Gestände,

haben nichts was ein zartes Ohr verletzen kann und dürfen wohl nicht mit den

puristischen Bestrebungen einzelner Naturforscher zusammengeworfen werden, die daS

ehrwürdige Griechisch und das Latein nicht nur aus den Terminologien, sondern

auch aus der Nomenklatur ausmerzen wollen. Zudem sind sie leicht übertragbar

und dürften besonders den in die wissenschaftliche Literatur neu eintretenden

Nationen gefällig sein, deren Sprachausbildung sich überhaupt noch im Kreise der

Gelehrten bewegt und sehr wesentlich von der Eriftenz einzelner, für ihre Nationalität

begeisterter Fachmänner abhängt.

Die Ausstattung des Werkes ist eine sehr gefällige; Saß und Punktirung

sind im Haupttext so wie in den Zusätzen und im Register vortrefflich.

So wünschen wir denn diesem schönen Buche Glück zur Reise durch ganz

Oesterreich und weit über dessen Grenzen hinaus, — eine freundliche Aufnahme

unter jedem Dache wo Sinn für Naturkunde wohnt.

Karl F. PeterS.

Die Feste und Herrschaft Neuburg am Rhein,

der Herzoge von Habsburg-Oesterreich erste Erwerbung in Vorarlberg, am

8. April 1363.

<Znr fünfhundkrtjZhrigen Erinnerung >

Am rechten Ufer des RheinS oberhalb Götzis steht auf einem lachenden,

rebcnbepflanzten Hügel, der in wasserreicher Ebene sich erhebt, auf einem westlich

steil abfallenden Felsen, IS36 Fuß über der Meeresfläche die Ruine Neuburg,

welche dem sie umgebenden, kaum Quadratmeile großen Gebiete den Namen

gegeben hat. Dessen Umfang zeigt genau die im Jahre 1783 herausgegebene

Spezialkarte Vorarlbergs von Blasius Hueber, Peter Anich's Neffen und Schüler,

von der noch Abdrücke in der k. k. Hof- und Staatsdruckerei vorhanden sind.

Diese kleine Herrschaft, welche einen der vierundzwanzig Stände der früheren (bis

1806) Eintheilung des Landes bildete, hat nur eine Pfarre zu Koblach, deren

Patron in älterer Zeit das Chorherrenklofter Kreuzlingen im Thurgau gewesen ist.

Um dem Leser ganz klar zu werden, wollen wir über die ältere dunkle Zeit

etwas weiter ausholen und zugleich eine geschichtliche Uebersicht in chronologischer

Folge darlegen.

Unseres Wissens wird die Beste Neuburg zum ersten Male im Jahre 1166

genannt, als der Pfalzgraf Hugo II. von Tübingen von den Welfm Hieher in

Gewahrsam gebracht wurde.

Rudolf, der letzte Graf von Bregenz um 1150), war mit der Welfm

Wnlfhildc, einer der Schwestern Heinrichs des Stolzen und Welfs VI., Herzogs

von Spoleto vermählt und deren Tochter Elisabeth brachte ihr großes, väter
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liches Erbe am Bodensee, im Rheinthale und in Ehurwalhen an ihren Gemahl

den vorgenannten Pfalzgrafen, deren älterer Sohn Rudolf die pfalzgräflichen, der

jüngere, Hugo, die bregenzischen Lande erhielt und der Stammvater der Grafen

von Montfort und Werdenberg wurde.

Zwischen dem Pfulzgrafen Hugo und Welf VI. entspann sich eine erbitterte,

blutige Fehde. Es hatte nämlich jener zwei welfiscbe Ministerialen, welche mit

einem dritten, einem Tübinger Dienftmanne, einen Straßenraub verübt hatten,

aufhängen, den Seinigen aber nach angeblich parteiischem Urtel ungestraft laufen

und das Raubnest Möhringen brechen lassen. Im Grunde hatte das Heirathsgut

der Eibgräfin Elisabeth, das, wie es scheint, von welfischer Seite geschmälert

worden, diese Streitigkeiten angefacht.

Als der Pfalzgraf die geforderte Genugthunng verweigerte, lagerte sich

Bett VII. in seines Vater« Welfs VI. Abwesenheit in Italien vor der Beste

Tübingen mit 2200 Mann, ward aber nach zweistündigem Kampfe am 5. Sep

tember 1164 vollständig geschlagen, verlor 900 Gefangene und rettete sich mit

Mühe auf seine Burg Achalm. Nach des älteren Welfs Rückkehr aus Italien ward

der Friede hergestellt und die Gefangenen erhielten ihre Freiheit.

Im folgenden Jahre brach der jüngere Welf den Frieden, zerstörte das Schloß

Kelmünz an der Iller, das damals dem Pfalzgrafen gehörte, und verwüstete

auch dessen anderes Gebiet, ward aber bei Geisbeuren Nachts überfallen und ent

kam kaum nach seiner Ravensburg.

Endlich berief Kaiser Friedlich I. auf den 9. März 1166 einen Reichstag

nach Ulm, wo unter vielen Fürsten des Reiches auch die Welsen Heinrich der

Löwe und dessen Oheim, Welf VI. mit seinem Sohne Welf VII., wie auch der

Pfalzgraf Hugo II. nebst anderen Grafen und Herren erschienen. Die Welsen

wurden vom Kaiser gütig aufgenommen; der Pfalzgraf hingegen, des Bruches der

Lehenspftickt angeklagt, hatte die Wahl, entweder den Welsen aus Gnade und Un

gnade sich zu ergeben oder sich selbst zu verbannen. Welf der Jüngere lieh ihn,

obgleich er dreimal auf den Knien Abbitte that, nach der Beste Neuburg (»<i

s-astrum Mindurcd) in Churrhätien führen, wo er bis nach dieses seines Feindes

Tode, der am 12. September 1167 zu Siena an der Pest gestorben, verblieben

ist. Ob die Beste damals dem Reiche oder den Welsen, die auch in OomitHtu

liblletiae ^uriensis und besonders in Tirol bedeutende Besitzungen hatten, oder

wem sonst gehörte, vermögen wir aus Mangel an Quellen nicht zu bestimmen.

Neunundzwanzig Jahre später lieh desselben Kaisers Sohn, Kaiser Heinrich VI.

der gewaltthätigste der Hohenstaufen, auf die anderthalb Wegstunden von Neuburg

entlegene Beste Hohenembs den letzten unmündigen Normanneukönig in Sicilien,

den geblendeten Wilhelm III. mit anderen gefangenen Edelleuten bringen und sein

jammervolles Leben vertrauern.

Die Herzoge von Habsburg-Oesterreich dehnten ihre Hausmacht auch nach der

heutigen Ostschweiz aus, um so mehr, als nach der Erwerbung von Oesterreich

und Tirol deren Schwerpunkt auf diese geleat ward. Es galt, die kürzeste

so»
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Verbindung mit den Stammlanden zu gewinnen, Sie besahen von der einen Seite

die Landschaft Gast er (es,8tiÄ KKsetics,) und Wesen am Ausflusse des Walhen-

oder Walenstattersee's als Erbe der Grafen von Lenzburg und Kyburg und hatten

zu Wesen ihren Vogt, dessen Amtswirksamkeit auch über Glarus, wovon das

Mcyeramt die Herzoge Leopold und feine Brüder am 15. Juni 1308 von Diet-

helm von Windeck aus dem uralten Geschlechte der Tschudi erkauft hatten, damals

sich erstreckte; auf der anderen Seite, westlich am Bodensee, gehörte denselben die

Landgrafschaft Thurgau.'

Nun bot durch die Familie Tumb von Neuburg sich die günstige Gelegen

heit, über dem Walenftattersee und über dem Rheine oberhalb des Bodensee'S

festen Fuß zu fassen.

Wie und wann die Tumb, später auch Thumb geschrieben, deren Heimath

— nne die der Edlen von Embs, der von Stadion zc. — nach Graubünden gesetzt

wird, ins Rheinthal herabgezogen und in den Besitz von Neu bürg, von dem sie

den Beinamen führen, gekommen sind, können wir nicht nachweisen.

Nach Ildefons' v. Arx Geschichten des Kantons St. Gallen (Band I., Seite

493), war gegen Ende des 13. Jahrhunderts Hufen im schweizerischen Rheinthale

in Friedrichs und Swiggers der Tumben Händen; am 12. März 1316

verkaufte Sophie Tumb, geborne Gräsin von Montfort-Tettnang, dem Ritter

Rudolf von Rorfchach den Weingarten im Eichholz auf dem linken Rheinufer.

Am 29. November 1340 verkaufte Hugo Tumb den halben Kirchensatz zu

Schnifis im innern Walgau an das Gotteshaus Einsiedeln, die andere Hälfte

kam an die Ritter von Embs: im Jahre 1343 ward dem Swigger Tumben

von Neuburg die Vogtei Friesen, d. i. St. Gerold aufgetragen.

Am 7. April 1363 gelobt zu Baden im Aargau Hugo der Tumb dem

Herzog Rudolf IV., feinen Brüdern und Erben durch zehn Jahre mit seinen

Leuten und Besten Wälsch- Ramschwag, nun Ruine bei Nenzing im innern

Walgau, und Meinbrechtshofen, d. i. Rammertshofen bei Roggwyl im

Thurgau, zu dienen (S. v. Lichnowsky Bd. IV., Regest. Nr. 4S6); am selben

Tage gibt Ursula von Embs, Witwe Hartmann Mayers von Windeck, ihre Ein

willigung, daß ihre Tochter Anna, Hannsens von Bodman« Hausfrau, die Beste

Niperg — d. i. Nitperg bei Mels unweit Sargans — auf welche ihre (der

Mutter) Morgengabe und Heimsteuer angewiesen war, an Herzog Rudolf ver-

kaufe (das. Nr. 4S7).

Die Tumb besahen noch Neuburg am Rhein, das sie wie ihre Vorältern,

wie es in der Verkaufsurkunde vom Jahre 1363 heiht, theils als Lehen vom

heiligen römischen Reiche, theils als Pfand von demselben von altersher inne

hatten.

Wie Ulrich von Embs, der von Kaiser Ludwig dem Baier für den Vorhof

zu Embs und den Flecken daselbst all die Freiheit, welcher die Reichsstadt

Lindau sich erfreute, weil er, wie die Grafen von Montfort-Tettnang und Bregenz

auf seiner Seite stand, im Jahre 1329 erworben hat, so mochten auch um diese
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Zeit dessen Gegner, die Herzoge von Oesterreich, vielleicht Albrecht II., die Oeffnung

dieser roohlgelegenen Beste Neuburg sich erwirkt haben. Es war somit, wie auch

aus obiger Darlegung erhellet, schon vor der wider alle Erwartung schnell erfolg

ten Erwerbung Tirols der österreichischen Herzoge Augenmerk auf einen festen

Punkt diesseits des Rheines oberhalb des Bodensee's geheftet.

Die Familie Tumb war in große „unlidige" Geldschuld verfallen, so daß sie

nach mancherlei Vorbetrachtung und nach dem Rathe ihrer Freunde, Mannen und

Diener aus derselben nur durch Verkauf ihrer Beste Nüwenburg, gelegen in

dem Rintal zu Kurwalchen, sich zu erretten vermochte. Diese ward öffentlich

feilgeboten und es fand nach mancherlei Anboten sich kein Käufer, welcher für sie

mehr oder so viel geben wollte, als der ehrwürdige Bischof Johann II. von

Gurk Kanzler der Herzoge von Oesterreich und deren Landvogt in Schwaben

und im Elsaß, anstatt und im Namen seiner Gebieter. Ueberdies mar, wie es in

der Verkaufsurkunde lautet, diese Beste feit geraumer Zeit ein gebundenes Gut

der erwähnten Herzoge, indem die Tumb sich verbindlich gemacht hatten, ihnen

damit allermZnniglich, niemand ausgenommen, zu warten und zu dienen und es

niemand anderem als ihnen zum Kaufe zu geben.

Nun wollen wir unfern Blick auf Tirol werfen.

Nach Meinhards III. Hinscheiden (13. Jänner 1363) entwickelten der Bischof

Matthäus von Briren und der so eben erwähnte Bischof Johann von Gurk im

Interesse Oesterreichs ihre Thätigkeit, indem sie, nach Sinnachers Beiträgen zur

Geschichte der bischöflichen Kirche Brixen (Bd. V., S. 310 und 416), glaubwürdige

Abschriften jener Urkunden, in welchen dessen Ansprüche auf Tirol gegründet sind,

besorgten, um des Landes Uebergabe zu beschleunigen. Kaum war auf diese Todes

kunde Herzog Rudolf IV. durch das Salzburgische im strengsten Winter auf

lebensgefährlichen Pfaden über den Krimler Tauern, Taufers und Brunecken nach

Bozen gekommen, als schon am 26. Jänner die wankelmüthige Margaretha

Maultafche in Gegenwart ihres gesammter, Rathes und des Adels des Landes die

Abtretungsurkunde ausfertigte. Als die völlige Nebergabe der Grafschaft zu Meran

am 29. September erfolgt war, zog Margaretha nach Wien, wo sie fürstlich ge

halten, am 9. März 1369 aus diesem Leben schied und in der Minoritenkirche

ihre Ruhestätte fand.

Zehn Wochen nach der Ausfertigung der Abtretungsurkunde vom 26, Jänner

verkaufte Hugo der Tumb von Nüwenburg für sich und seine Erben an einem

Theile, und als Vormund für weiland seines Bruders Swigger minderjährige

Söhne Hans, Frik und Heinrich an dem anderen Theile, in einer ewigen und un

widerruflichen Kaufes Weise dem mehrgenannten, für das Interesse des Hauses

Habsburg stets wachen Bischof und Kanzler anstatt und im Namen der durch

lauchtigen Herzoge zu Baden im Aargau den 8. April 1363 ihre Beste Neuburg

l Dieser Johann von Vlatzheim ani Leuzburz im Aargau (nicht aus Schlackeumerth in Böhme»)

m»ch«e »t, unletdlichen »erhälwiffe der Samili« Tumh, roie auch den Werth eine» »esitzthume» im Rhein.

Haie genau kennen. Er ward sväter Bischos zu Brixen und starb am «, April lS7«,
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mit Leuten, Gütern, Gerichten und allen Freiheiten, Nuyen und Rechten, so dazu

gehören, was sowohl Lehen vom h. römischen Reiche, als auch Pfand von dem

selben Reiche ist, um 3300 Pfund Konstanz« Münze; unterfertigt sind acht

Zeugen, unter diesen: Götz Müller von Zürich, österreichischer Vogt zu Wesen am

Walenftattersee, der später des Herzogs Leopold III. Oberhofmeister geworden ist,

Neuburg ist der erste Pfeiler zur Brücke, welche aus Tirol über den Arlberg

nach den Habsburgischen Stammlanden führen sollte.

Die bezügliche Urkunde, welche das k. k. geheime Haus- und Staatsarchiv

verwahrt und vom Referenten in dem von der kaiserlichen Akademie der Wissen

schaften herausgegebenen Archive (Band I., Heft III., 87 ff.) wortgetreu abgedruckt

ist, hat für die Lokalgeschichte um so größeren Werth, da sie uns ausdrücklich

zeigt, daß die verschuldeten Tumben damals noch Güter. Gerechtsame, Leute und

Zinsen jenseits des Rheines zu Bernang, Widnau und Rebftein hatten, io

auch diesseits, außerhalb des Gebietes von Neuburg, nemlich zu Altach, im Mäder,

Buch, Meschach, Meiningen, dann am Sattelberg, zu Weiler. Sulz, Rankmeil,

Batschuns und zu Balzers im heutigen Fürstenthume Liechtenstein; ferner über

liefert sie uns eine reiche Zahl von Namen von freien und steuerzahlenden Leuten,

wie wir sie heutzutage noch daselbst und in der Umgegend finden.

Die Thumb von Neuburg zogen nach Württemberg, wo sie noch als Frei

herren blühen und das ErbmarschaUamt bekleiden.

Die Beste und Herrschaft Neuburg mar seit jenen Tagen mehrmals ver

pfändet, so an Hugo Grafen v. Montfort-Bregenz, den Minnesinger, der durch

seine erste Gemahlin, die Erbgräfin Margaretha v. Pfannberg diese Herrschaft in

Steiermark erheirathet hatte. Zur Zeit des Appenzellerkrieges (von 1404 bis 1408)

hatte sich der Bund ob dem See, der Kern einer neuen Eidgenossenschaft, der

diesseits des Rheins vom Arlberg bis an den Bodensee sich erstreckte, mit dem

Hauptsitze zu Feldkirch gebildet.

Nach der Volkssage rettete eine Bettlerin, welche im Appenzellerlcmde Nachts

in einer Schenke den Anschlag der Appenzeller auf das feindliche Bregenz erlauscht

hatte, diese Stadt, indem sie in rauher Winternacht einen kühnen Ritt über den

Rhein (!) wagte und die Väter der Stadt vor dem sie bedrohenden Ueberfall

warnte, so daß deren Kommandant und Herr von Halbbregenz, Wilhelm III., Graf

v. Montfort , mit Hilfe der schwäbischen Ritterschaft wohl vorbereitet am

13. Jänner 1408 die anstürmenden Appenzeller aufs Haupt schlug und in Folge

dessen der Krieg und der Bund ob dem See ein Ende nahm.

Nach einer andern Version dieser Sage war von Rankweil her aus dem

feindlichen Lager die Bettlerin gekommen, ja nach dem Freiherrn v. Hormayr '

kam ebendaher des in Bregenz bedrängten Grafen Wilhelm junges Weib Her

gotha (!) in bäurischer Tracht in stürmischer Winternacht und brachte ihm Kunde

von dem beschlossenen Ueberfalle; nun aber hieß dessen Gemahlin Kunigunde

> S Deffk» Tiroler MrrkmürdigKitkn und »ischichtrn, lhl. ll. 27K bt« »79.
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Gräsin v, Toggenburg; wie war diese Gräsin unbekannt in jenes Lager ge»

kommen? ,

Da zu jener Zeit der vorerwähnte Graf Hugo, der seit der Theilung im

Jahre 1379 noch die andere Hälfte der Stadt und Grafschaft Bregenz besah, diese

Beste Neuburg als Pfandfchaft inne hatte und zwischen den kämpfenden Parteien

sich die Neutralität erwirkt hatte, so dürfte von da aus Hugo's Schwiegertochter

Guta v. Stadeck, seines Sohnes Ulrich Gemahlin, wenn sie ja damals in

Vorarlberg war, nach einem winternächtigen Ritte dem verwandten Grafen von

der beabsichtigten Ueberrumpelung Kunde gebracht haben. Nach der Ueberlieferung

hieß die Retterin Gut«, daher des Nachtwächters zu Bregenz Ruf vom November

bis Lichtmeß „Ehreguta" d. i. Ehre der Guta; sicherlich aber ist das aus

Stein gehauene, vermeintliche Ehreguta-Denkmal. das hoch im Thore zur oberen

Stadt eingemauert ist, ein Denkmal der Epona, der Nährerin und Pflegerin der

Pferde und zwar — so viel uns bekannt ist — das besterhaltene dieser römischen

Gottheit.

Die Herrschaft Neuburg wurde von österreichischen Vögten verwaltet. Wir

kennen als Vögte, welche meist zugleich Bestandinhaber waren, Jakob Truchseh

v. Waldburg, Landvogt in Schwaben, dem im Jahre 1447 die Pfandschaft abge

löst wurde; ferner Peter v, Hewen, Freiherr, Vogt 1470 und auch nach einem

spätem Pfandbriefe 1479. Hilpold v. Knöringen 1471, Joseph Huntpiß v.

Ratzenried 1498, Ulrich v. Schlandersberg von 1523 bis 1539, Reinprecht Hendl

vom 11. November 1539, später Friedrich Freiherr v. Jlfung bis 1589. Am

15. Dezember 1589 wurde die Herrschaft von Erzherzog Ferdinand von Tirol

als Pfandschaft dem Grafen Kaspar v. Hohenembs mit der Bedingung verschrieben,

daß das Schloß als fester Platz dem Landesherrn vorbehalten bleibe. Neuburg

wurde von diesem Grafen mit dem Aufwände von mehreren taufend Gulden

reftaurirt, eine zum Wohnen und zur Wehr eingerichtete, mit kleinem und großem

Geschütze gut versehene Beste.

Als Feldmarschall Karl Gustav Wrangel am 4. Jänner 1«47 durch Verrath

Bregenz sammt seiner hochgelegenen Beste erobert hatte, sandte er eine Abtheilung

seiner Schweden lcmdaufwärts, besetzte Hohenembs und die Beste Neuburg, von

wo eine Truppe an der Jll thaleinwärts bis zum Frauenkloster St. Peter bei

Bludenz, eine andere bis an den St. Luziensteig an Graubündens Grenze brand

schatzend streifte. Dieß sind die beiden südlichsten Punkte, bis zu welchen die

Schweden in Deutschland vorgedrungen sind. Neubnrg ward mit 90 Mann zu

Fuß und 15 Pferden wohl belegt um damit die Kontributionen einzutreiben

Der kaiserliche Feldzeugmeister Adrian Freiherr b. Enckevoirt zog mit seiner

Mannschaft aus Tirol vor diese Beste und beschoß sie. endlich nachdem die Schweden

Bregenz hatten verlassen müssen, ward zwischen dem Kommandanten Kapitän

Richard Graham und dem Feldzeugmeifter zu Embs am 23. Mai 1647 ein Vertrag

geschlossen, Kraft dessen jener am folgenden Tage mit seinen Leuten über den

Bodensee gegen Ueberlingen abzog. Neuburg war in Vorarlberg jener Ort, den die
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Schweden zuletzt räumten. Bis 1744 hatte die Vefte eine österreichische Besatzung

und diente zur Verwahrung von Verbrechern. Von dieser Zeit an lieh man die

festen Werke verfallen, sie wurden 1767 zum Theile abgetragen und verkauft.

Da die Grafen von HohenembS durch schlechten Haushalt und Verschwendung

schnell in der Mitte deS 17. Jahrhunderts von ihrem Reichthum und Glanz

herabsanken, traten sie auch von der Pfandschaft Neuburg ab, welche mit dem einst

Welfischen, später Frundsbergischen Schlosse Petersberg, wie auch Wiesberg im

Oberinnthale (jedes zu 50.000 Gulden) von Kaiser Leopold I. am 12. April 1679

dem Grafen Johann Marx Georg Clary und Aldringen, Neffen des am

22. Juli 1634 vor Landshut kinderlos gefallenen kaiserlichen Generallieutenants

Johann Grafen v. Aldringen, der dem Kaiser Ferdinand III. 100.000 Gulden im

Jahre 1633 dargeliehen hatte, übergeben wurde mit dem Rechte der Einlösung

nach vorläufiger halbjähriger Austündung, die immer mit Ende Juni zu ge»

schehen hätte.

Diese Pfandschaften gelangten in der Folge durch Heirath an die Grafen v.

Wolkenftein-Rodenegg. Neuburg und Wiesberg kamen von der Gräfin

Theresia v. Wolkenstein, geb. v Turnau, durch Vertrag vom 3. November 1837 um

50.000 Gulden an Michael Fink, bürgerlichen Handelsmann und Schiffmeister

zu Braunau.

Joseph Bergmann.

Die Kunstindustrie der deutschen Nation.

Unter allen Nationen gibt es wohl keine, welche zur Kunstindustrie ein größeres

Geschick hätte, als die deutsche. Nur der Italiener oder der Franzose kann sich auf

diesem Felde mit dem Deutschen messen. Die italienische Arbeit gedeiht im süd

lichen Himmel freier und ungezwungener als die deutsche im kalten Norden, ihr

liegt ein Stylelement zu Grunde, welches selbst in manierirten Werken an ideale

Formen anklingt und die Leistungen der Kunstindustrie von gewissen Härten befreit,

welche an deutschen Werken öfters haften. Den Mangel eines großen idealen Zuges

erseht der Franzose durch die Beweglichkeit seines Geistes, durch die Leichtigkeit,

sich den schnell wechselnden Bedürfnissen der Gesellschaft anzuschließen und durch

die historisch gewordene französische Grazie. Was ihm an Styl innewohnt, ist die

Folge einer wohlgeleiteten geistigen Dressur, welche den französischen Künstlern und

Kunstaibeitern seit Jahrhunderten zu Theil geworden ist. Was ihm abgeht, ist der

Ernst in der Arbeit, der zähe, nie ermüdende Fleiß und die hohen idealen Gesichts»

punkte. Er ist in diesen Dingen an das Ausland, an den Italiener oder den

Deutschen gewiesen und der deutsche Arbeiter speziell ist für die französische Kunst»

industrie ebenso Bedürfniß, wie die deutsche Erfindung. Er reicht mit seiner eige

nen Kraft nicht aus ; aber die Geschicklichkeit, mit der es der Franzose versteht.
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Erfindungen auszubeuten und praktisch zu venverthen, ergänzt seine nationalen

Mängel; der Franzose macht sich die Schwerfälligkeit und die Apathie zu Nutzen,

in der man sich in Deutschland erfindenden Geistern gegenüber seit jeher ge

fallen hat.

Die deutsche Arbeit hat auf dem Weltmärkte immer eine Ehrenstellung ein

genommen, am glänzendsten ohne Frage zu jenen Zeiten, wo es freie Reichsstädte

und ein Reich gegeben hat, und die vornehme Gesellschaft sich nicht in der

Abhängigkeit von fremder Kunst und Kunftindustrie gefallen hat. Die deutsche

Kunstindustrie spielt heutigen Tages noch eine große Rolle, trotzdem daß das

deutsche Gebiet auf sehr enge Grenzen zusammengeschrumpft und es Parteiführer

gibt, welche jeden Augenblick bereit sind, die allgemeinen Interessen des deutschen

Bürgerftandes den Sonderinteressen einer Partei zum Opfer zu bringen. Der deut

schen Kunftindustrie kommt der Fleih, die Ausdauer und die gegenwärtig sehr hohe

Bildung der Nation zu Hilfe ; sie bildet ihre Formen strenger durch, als irgend

eine andere Nation, ja steigert die Strenge oft zur Härte. Der Tiefsinn der deut

schen Dichter und Denker, der Maler und Architekten führt dieselbe oft in dunkle

Gebiete, in welche ihr nur Wenige gerne folgen, aber selbst auf diesen Abwegen

zeugt sie von ungewöhnlicher Energie des Geistes. Sie würde heute auch die

Konkurrenz mit der ganzen Welt aufnehmen können, wenn für sie das geschehen

wäre, was in Frankreich seit Jahrhunderten geschehen ist. Ein weitverbreitetes Leip-

ziger Organ, das sich über die Gründung des österreichischen Museums für Kunst

und Industrie in den wärmsten Ausdrücken ausspricht, bemerkt mit Recht: „daß

unsere Kunsthandwerker Kennwisse und Fertigkeiten erhalten, dafür wäre gesorgt,

aber ihnen Geschmack einzustoßen, vernachlässige man. Die Ueberlegenheit, welche

die meisten Pariser Artikel vor den deutschen noch immer behaupten, beruhe auf

dem Geschmack, mit dem sie gearbeitet sind."

Was man heutigen Tages in Deutschland Geschmacksbildung in der Kunft

industrie nennt, ist mit wenigen Ausnahmen nichts als ein Französisiren des Kunst

genius unserer Arbeiter, als eine Entnationalisirung unserer Kunftindustrie selbst.

Die Zukunft der deutschen Kunstindustrie besteht nicht darin, daß sie ihre nationale

Seite aufgebe, fondern daß sie dieselbe verkläre und ausbilde. Auf ihrer geistigen

Selbstständigkeit beruht ihre Kraft und ihre Hoffnung. Aber soll sie in dieser

Richtung gedeihen, so muh sie io viel als möglich zur Kunst und zu den Kunst

werken zurückgeführt werden. Wir meinen damit nicht, daß sie ihre Nahrung durch

die Speise erhalten soll, welche in den deutschen Kunstschule« oft von Künstlern

bereitet wird, die über Kunstdenkmale und Kunsttechnik selbst wenig unterrichtet

sind, sondern daß sie mit Kunstwerken und der praktischen Kunst selbst in directe

Beziehung komme und sich selbst zu orientiien in der Lage sei.

Die Verbindung der Kunst mit dem Handwerke, das Zurückführen beider auf

nationale Elemente ist bei den Deutschen zuerst durch die Romantiker angeregt

worden; sie waren es vorzugsweise, welche den französischen Einfluß bekämpft, dem

Klassizismus der Akademiker entgegengetreten sind; aber in ihren Bestrebungen lag
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viel Gefühlsüberschwänglichkeit und eine gewisse Unklarheit in den künstlerischen

Anschauungen, die mit den deutschen Kunstweisen der guten Zeit in direktem

Widerspruche steht. Die religiöse Stimmung der alten Zeiten war keine Treibhaus

pflanze gewesen, sondern einfach und schlicht ohne metaphysische Ueberschwänglichkeit,

Die Kunst selbst bewegte sich in gemessenen, theilweise engen Grenzen, deren

drückender Einfluß nirgend deutlicher hervorleuchtet, als aus den Tagebüchern

Albrecht Dürer's. Bei aller Achtung, welche man vor der romantischen Schule

haben muß, ist sie doch nichts anderes gewesen, als ein kritischer Durchgangspunkt

der deutschen Nation, und Uebergangspunkt durch theilweise unklare Situationen in

klarere. Um Klarheit der Anschauungen handelt es sich vorzugsweise. Wer es heute

unternimmt, durch Institutionen die Kunst mit dem Handwerke zu verbinden, die

Kunstformen nationalen Elementen näher zu bringen, darf zur Lösung dieser Aufgabe

nicht mit den Anschauungen der Romantiker hinzutreten; er darf nicht den krankhaften

Haß gegen alles Französische, ein feindliches Gefühl gegen Naturwissenschaften und

gegen das echt Klassische, eine unbeschränkte Verehrung für alles das mitbringen, was

man heutigen Tags Nationalität nennt. Mit diesen Anschauungen würde die

Aufgabe nicht blos erschwert, sie würde unmöglich gemacht werden.

Die Feinde des Französischen ^usmä meine haben sich lächerlich gemacht, weil,

je mehr sie geschrieben haben, desto mehr französische Waaren Eingang gefunden

haben. Der Kampf gegen die Naturwissenschaften ist in seinen extremen Richtungen

ein Kampf gegen den gesunden Menschenverstand geworden und Diejenigen, welche

aus romantischer Empfindlichkeit dem Klassizismus entgegentreten, vergessen, daß

die besten Romantiker der großen Periode sich an der klassischen Kunst herange

bildet haben.

Das Begünstigen von Nationalitätselementen ist bei vielen Romantikern nur

Parteisache. Sie schwärmen für das Germanische wo, es eben in ihre Anschauung

hineinpaßt, versuchen aber nichts desto weniger in Städten, wo das germanische

Element im Bürgerstande historisch berechtigt ist, dasselbe in Schule und Leben zu

entnationalisiren. Dort ist manchen Nationalitäts-Romantikern das französische lieber,

als das einheimisch deutsche. Bei aller Verehrung für die mittelalterliche deutsche

Kunst, die wesentlich eine bürgerliche gewesen ist, entfremden sie den deutschen

Bürgerstand seiner Nationalität und haben eine oft fast lächerliche Sympathie

für Alles, was halb oder ganz jenseits der Grenzen der (Zivilisation liegt und in

barbarischen Formen auftritt.

Von diesen Ideen geleitet, kann Niemand es unternehmen, Kunst und Hand

werk zu vereinen; der ganze Bürgerftand würde ein entschiedenes yuoä n«o solchen

Bestrebungen entgegensetzen. Wer Erfolge auf diesem Gebiete erzielen will, der

muß mit den Faktoren arbeiten, welche heutzutage positive Kräfte sind und nicht

mit imaginären oder irrationalen Größen. Wer in die deutsche Arbeitskraft natio

nales Bewußtsein und in den Kunstprodukten deutsche Kraft zur Geltung bringen

will, der muß von dem Grundsatze ausgehen, daß auf dem Weltmarkt das rein

nationale Element als solches gar nichts gilt, sondern nur das, was gediegen in
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seinen Formen sich durch sich selbst enrpfiehlt. Die Gediegenheit in Inhalt und

Form ist der einzig anerkannte Empfehlungsbrief für eine Waare auf dem Welt

märkte. Die Deutschen haben alle Ursache sich ihrer Kunstmission, ihrer historischen

Traditionen zu errinnern und umzusehen, was die praktischen Franzosen, die Belgier,

Engländer gethan haben, um ihren Kunstprodukten den Weltmarkt zusichern; denn

es ist gar kein Zweifel, dah nicht bloß diese Nationen untereinander rivalisiren,

sondern bestrebt sind und zwar insbesondere die französische, allen andern Nationen,

vorzüglich der deutschen den Vorrang streitig zu machen.

S. v. L.

111. Unter den populSr>wissenfchastlichen Vorträgen, welche diesen Winter m Brünn

zum Besten dreier gemeinnütziger Zwecke gehalten wurden, machen wir auf die Vorlesung

des Prof. F. Th, Bratranck über „die romantische Schule" aufmerksam. Da dieselbe

auch in Ceparatabdruck erschienen ist, so dürste diese zwar kurze aber eben so geistvolle

als unparteiische Charakterisirung einer wahrlich mehr genannten als gekannten Partie

der neueren deutschen Literaturgeschichte auch in weiteren Kreisen die verdiente Aufmcrk»

samkeit auf stch lenken. Jede gründlichere Würdigung dieser Partie muß erwünscht sein,

seitdem ein realistischer Prophet unstrer realistischen Zeit aus derselben eine einseitige

Hansmurstiade gemacht hat. Bei Bratranck macht stch eine tiefere Auffassung und deshalb

eine gerechtere Beurtheilung der Romantiker geltend: „dieser zärtlich verhüllten Stürmer

und Dräng«, die bewehrt sind mit dem Eispanzer der Ironie und den Wurfgeschossen

der Sehnsucht". Da? Streben nach einer populären mehr gerundeten Redcform ist weit

entfernt dem philosophischen Bodensatze der Abhandlung Eintrag zu thun. Vielmehr

liegt, wie mir glauben, in dieser Richtung und in der Vermeidung aller gelehrten

Härten so recht Tonart und Takt für literarhistorische Darstellung überhaupt.

* Der bekannte Schriftsteller des Genossenschaftswesens V. A. Huber versucht

eö in dem Buche: „Roth und Hilfe unter den Fabriksarbeitern aus Anlaß der Baum>

wollensperre in England. Hamburg. 1863" zu zeigen, welche Mittel England, der in

der BaumwollenkrisiS am meisten betroffene Staat, zur Abwehr des Unglückes von

seinen Arbeitern angewendet hat. Er will damit auch Stoff für die gleiche Aufgabe in

Deutschland liefern, wo sich am linken Rheinufer, im Wupperthal und Schlesien eottov»

Kumoe zeigt. Aus der inhaltsreichen, klar geschriebenen Schrift erhellt, daß die össent»

liche Unterstützung Englands für 250,000 Hilfsbedürftige in zwei Jahren eine Summe

von zwei Millionen Pfund Sterling erreichte, daß alle Kreise sich daran betheiligten —

Adel und Universitäten voran! — Die vielen Komites werden aufgezählt, der wohl»

thätige Einfluß dir Geistlichkeit gepriesen. Huber zeigt, wie die Arbciternoth rückschlägt

auf daS LoS der kleinen Krämer (skopkeevers), daS immer schlimmer wird, weist

die bildende und segensreiche Einwirkung des Genossenschaftswesens (1000 Genossen»

schaften entstanden während 15 Jahren in England) auf die soziale Stellung und

moralische Veredlung des Arbeiterstandes nach. Vor Allem aber zeigt er, daß in den

Arbeiterschulen — deren Organisation besprochen wird — in Verbindung mit dem

Genossenschaftswesen das beste Mittel zur Lösung der sozialen Frage liegt, die durch

die gegenwärtige Roth auf da« Dringlichste zur Menschheit spricht. — Möchten die
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beherzigen und für die Präzis benützen! Dr. X. L.

—1— Wir haben noch über zwei Hefte von Prof. Pfeiffers „Germania" zu

berichten, das vierte des siebenten und das so eben erschienene erste des achten Jahr-

gangeö. Das Schlußheft des siebenten Jahrganges beginnt mit 'wem interessanten Auf-

sah von E. L. Rochholz: „Gold. Milch und Blut, Mythologisch" der in drei Ab-

theilungen „das goldene Zeitalter", „das Milchmeer" und „das schreiende Blut" die

mythologische Bedeutung der drei in der Ueberschrift genannten Dinge erläutert, wobei

dem berühmten Sagenforfcher seine reiche Belesenycit und Gelehrsamkeit verbunden mit

der Gabe gefälliger Darstellung trefflich zu Gute kommt. Der Aufsaß wird auch Solche

interesftren, die nicht gerade in den engen Kreis der Fachmänner gehören Ihm reihen

sich S. 429 Emendationen „Zu Hartmanns Erek" an von Fedor Bech, Darauf folgt

S. 470 eine Mittheilung von Konrad Hofmann „Ueber die Herlcitung des Namens

Baier", worin im Gegensatz zu der bisher herrschenden Ansicht nach unserer Meinung

überzeugend nachgewiesen wird, daß nicht Lai^äri, sondern ?eißiri die älteste Form

de? RamenS sein kann, womit auch die Ableitung desselben von dem beim Geographen

Ravenna's erhaltenen Ländernamen Läjas (identisch mit öoji) zusammenfällt wofür

Hofmann eine neue Ableitung von dem keltischen Käß oder pAg (streiten: ahd. bsßkm,

päßän) und dem Suffix iri aufstellt, wornach der Baiername so viel wie „Streiter,

Kämpfer" bedeutet. Diesem kleinen Aufsäße, der auch dem Historiker wichtig sein wird,

folgt S. 476 eine Sammlung von Stillen aus den Kirchenvätern und aus deutschen

Gedichten über „Die Erde als jungfräuliche Mutter Adams" von Reinhold Köhler.

Der Abschnitt „Literatur" bringt zwei sehr eingehende Rezensionen über F. WöbcrS

„Minne Begel" des Eberhardus v, Minden von F. Bech, und über H. Kurz' „Eio-

pus von Burghard Wsldis" von Feliz Liebrecht.

Das erste Heft des achten Jahrganges enthält außer dem in diesen Blättern schon

ausführlicher besprochenen Aufsäße aus L. Uhlands Nachlaß „Die Tobten von Lustnau"

(S. 65 bis 88) eine ziemlich ansehnliche Reihe kleinerer Aufsäße und Mittheilungen.

Den Reigen eröffnet C. Hofmann mit „Gothischen Konjekturen und WorterklSrungen"

(S. 1 bis 11) und einer Mittheilung „Ueber Bruchstücke einer Handschrift mit alt-

hochdeutschen Glossen" (S. 11 bis 15) Darauf folgen „Quellennachweise zu Hugo von

Langenstein« Martina" von Reinhold Köhler (S, 15. bis 35) Die lateinische Legende

in des ^.ctig 88. 1, 11 ff. Kmooeutius äe ccmteiurM muucll und da« Oom-

pelldium tdevlossicae veritatis sind die nachgewiesenen Hauptquellen. S. 36 bis 51

folgen sechs „Kleine Mittheilungen" von K. Bartschi 1, über „Herrn Wilhelm von

Heinzenburg", 2. über „Das Spiel von den sieben Farben", 3 über „Meister Irre-

gang", 4. „Zu den Beispielen des Strickers", 5, „Glossen von Vögel-, Thier- und

Bauinnamen", endlich 6 über „Deutsche Handschriften in Mayhingen", Daran reihen

sich S. 51 bis 54 Bemerkungen „Zum französischen Erek" von A. Mussafia und

S. 54 bis 56 „Ueber ein Lied Heinrichs v. Morungen" (Minnesangs Frühling 123,

10 ff.) von Fr. Gärtner der die zwei letzten von Lachmann mit Unrecht verdächtigten

Strophen desselben z» retten sucht. S. 56 führt I, V, Zingerle einige Stellen aus

PleierS Meleranz u. a, „zu Ruore" an, die für die Bedeuwng deS Worte« wichtig

sind, und E. 58 eine Stelle aus der Martina und der Meinauer Raturlehre über die

Natur deS „Panther". E. 59 bis 61 folgen Konjekturen „Zum Heliand" von E.Hof-

mann und C. 61 Belege für das Wort „Mangel" von Fr. Pfeiffer Reinhold Köhler

theilt S. 62 parallele schottische Formeln mit „Zum zweiten Merseburger Zauber
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spruch", Fr. Pfeiffer S. 63, „Ein komisches Rezept", S, 89 bis 97 (nach dem

Uhlandschen Aufsatz) tbeilt Alois Goldbecher „Zu Pleiers Varel" ein Bruchstück einer

guten Pergamenthandschrift aus Meran mit. S. 97 bis 105 findet sich ein für Sprache,

Metrik und Kulturleben nicht uninteressantes Gedicht des 12. Jahrhundert« ^Oiu

aus einer Heidelberger Handschrift, herausgegeben von K. Bartsch. S. 105 theilt

I. M. Wagner ein kurzes Prosastück aus einer Klosterneuburger Handschrift mit: „Bruder

Berthold und Albertus Magnus". Daran reihen sich E. 107 bis III „Alte Monat-

reime" mitgeiheilt von A. Birlinger und S. III eine lezikographische Notiz über die

Verbindung „Her?« und «reu« von I. V. Zingerle; den Schluß endlich bilden (S.113)

„Studien über deutsche Personennamen" (vier Stücke) von Fr, Stark Der Abschnitt

„Literatur" enthält unter dem Titel: „Zur mittelalterlichen Literatur Englands" eine

Anzeige 1 von dem „leider <üure Öocormv, eä. RicKsrä Kl«rri8-, 2. von

„'rde «f tks Lsersuieut, eä. ^V. 8.« und 3. von «üarlx evßlisd voeins

suä I^i5es ok Lkünts, eä dz^ ?urmväll" von San-Marte (A. Schulz), dann von

I. M. Wagner über das „Deutsche Museum sür Geschichte, Literatur, Kunst und

Alterthumsforschung Neue Folge" von R. Beckstein und den zwölften Theil der „öor«,e

delAicse" von Hossmann v. Fallersleben; ferner von Fr. Stark über Dr. Wilkendorfs

Schrift „Ueber die Zeit der Abfassung des Hcliand" und über Dietrichs Abhandlung

„Ueber die Aussprache des Gothischen". Fr. Pfeiffer erwiedert auf E. H. MeyerS Vor»

rede in dessen Schrift „Walther von der'Vogelweide identisch mit W, v, Schipfe" und

und Th. Vernaleken unter dem Titel „Zur Abwehr" auf die Rezension über seine

„Deutsche Syntax" im „Literarischen Centralblatt".

* (Bibliographisches), 3m British Museum zu London befinden sich zwei Bücher

auS der CorvinSbibliolhek, Das eine „öorktii ?Is,cci overä" ist auf Pergament ge>

schrieben und enthält ein gemaltes Porträt des Königs Mathias Corvinus, das andere

tft: ,<ür«uic» öu»ßäronllii ^«s,v. äe IKvrs? 1488" auf gröberem Pergament

gedruckt, mit altmodischen gothischen Lettern und zahlreichen kolorirten Holzschnitten. Ein

auf die letzte (172.) Seite geschriebenes lateinisches Epitaphium auf Nikolaus Zrinyi

besteht aus 17 Hexametern und trägt das Datum und die Unterschrift: „1566 ^uetore

üvo. Aicol«) IstväiM äe Xiss^/onFälu»".

V Unter den Erscheinungen des niederländischen Buchhandels ragen jederzeit

die ethnographischen und naturhistorischen Werke über die überseeischen Besitzungen Hol»

lands hervor. So sinken wir im ersten Monat dieses JahreS Fortsetzungen der größeren

Werke : „Lr^oloßjä ^avaincs seu äescriptio museoruiu tronässorum ^redivelsgi

loäici, icvmdus illustrstä", nach dem Tode der Verfasser, F. Dozy und I. H. Mol-

kenboer, herausgegeben von R. B. van der Bosch und C. M. van der Sande Lacoste,

Lieferung 32 bis 35 ; „LMrußen tot 6e täkl-, Ikmcl» ev volkeukunäe vav I^e-

äerlsväsek Illäie« (Beiträge zur Sprach-, Landes- und Volkskunde von niederländisch

Indien), neue Folge, VI. Theil, 4. Stück, mit altjavanischen Schriftproben. Weniger

umfangreich tft die Schrift von T. L. E. Tison über Tongka, Süd- und Ostküste von

Borneo (in Samarang auf Java erschienen), und A. Pompe's Geschichte der nieder-

ländischen überseeischen Besitzungen. Graf Lynden gibt im Haag chromolithographisch

ausgeführte Ansichten von Japan mit Text heraus; sechs Lieferungen sind bereits er»

schienen. In der „^stuurlljke distvrie vsu Aeäerlällä" erschien „das Klima" von
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lande die -Blätter 12 (Bargerveen) und 18 (Biesbosch), da« Blatt zu einem hollSn>

bischen Vulven. Früher wurden die Blätter 14, 15, 19, 20 ausgegeben.

* (Uebersetzungsliteratur.) Alexander Kisfaludys ihrer Zeit gefeierten „Sagen

auS der ungarischen Vorzeit", kühle akademische Produkte, sind dem deutschen Lesepub»

likum theilweiie schon vor Jahren bekannt geworden („Osodän« und 7kitiKa" wurden

im Jahre 1820 übersetzt), nun hat auch ,X Lomlki ver82iiret" (die Schomlauer

Blutlese) und „L8eßKv6r" einen Uebersetzer an Prof. Joseph v. Machik gefunden, der

seine metrische Uebertragung dieser beiden Sagen im PrönumerationSwcge herauszugeben

beabsichtigt.

* (Personalmittheilungen). In der am 4. v. M. abgehaltenen ordentlichen Sitzung

der k. böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften wurde Herr Friedrich Otto, Oberst im

k. preußischen Garde-Artillerieregiment und Direktor der Pulverfabrik in Spandau, jzuni

korrespondirenden, und Herr Phil. Dr. Adalbert Frühauf in Prag zum außerordentlichen

Mitglied? gewählt.

?. (Vom französischen Büchermarkt.) Als vor einigen Jahren Graf Fallour,

das Buch „Uääkuue LvetcKioe et ses «euvres" herausgab, lenkte er die Aufmerk»

samkett deS gebildeten Publikums in hohem Grade auf jene interessante Russin, welche

zur katholischen Kirche übergetreten war und sich eben so sehr durch Geist, wie durch

tiefe Religiosität auszeichnete. Daö Buch mit Auszügen aus den Schriften der Madame

Swetchine erlebte rasch mehrere Auflagen, wodurch Fallour, später veranlaßt wurde, einen

weiteren Griff in den Rachlaß der Russin zu thun und „1>ettr«8 äe Uääkme

LvetcKine" zu publiziren. Jetzt haben wir schon das dritte aus ihren Schriften zu»

sammengestellte Buch o:r Augen. ES heißt: „>l«,<jäme LvetcKive. ^«musl äe s»

conveiÄon, m6ckits,ti«v8 et prieres. ?ubli6 par 1e Ovmte äe ?»IIoux. Dak ^our>

n»1 äe la c«uver8ion enthält Betrachtungen, auS welchen das allmSIige Hinneigen

zum Katholizismus immer stärker hervortritt. Die Äl6äits,tiov8 zerfallen in zwei Ab»

theilungen: „De I» v6rit6 äu LKristisvisme" und „De Is pi6t6 äsos le Ödristiä-

uisme". Der literarische Werth dieser Bücher dürfte der Art zu betonen sein, daß die

erste Publikation die bedeutendste war.

In St. Petersburg erschien in der Buchdrucker« der Akademie ein sehr gelehrtes

Echachbuch. Es führt den Titel. „I'räite' äe I'aväl^se matkemstikiue »u zen äes

öcdeos pur O. äe ^»enisek" und wendet die höhere Mathematik auf die Kom>

binationen des Schachspiels an. In der Einleitung wünscht der Verfasser vor Allem seine

Leser unter einen Hut zu bringen, indem er den Mathematikern, die nichts vom

Schachspiel verstehen, diese« erklärt und dann den Schachspielern, die in der Mathematik

nicht sattelfest sind, letztere zugänglich zu machen trachtet. Herr v. JSnifch hat bereits

vor mehreren Jahren ein gelehrtes „Iraite' äu zeu ä«8 6cdec8" hnausgegeben.

Seit der Blüthezeit der „italienischen Frage" hatten die politischen Brochüriers in

Paris öeit zum Ausschnaufen. Die polnische Angelegenheit hat aber wieder einen wahren

Sturm von Brochüren entfesselt, in welchen ein Salomo den andern an Scharfsinn

überbietet und die politische Weisheit wohlseil ist, wie die Hagebutten im Spätherbst.



479

Zur Srit, ali man in England sich vor einer französischen Jndasion fürchtete und sich

gegen etwaige Angriffe bis an die Zähne rüstete, gab es einen leidenschaftlichen

Friedensfreund in dem grünen Albion, der seinen Landsleuten rieth, die Kriegsschiffe

abzutakeln, die Küstenbatterien , zu kassiren und alle Soldaten nach Hause zu schicken,

bei einer französischen Invasion aber dem feindlichen Heere mit biederer Gastfreundschaft

entgegen zu gehen, und es mit aller Herzlichkeit aufzunehmen. Die Zuaven würden

dann (meinte der Verfasser) sich beschämt nach Hause schleichen und nach einem Jahre

kein Feind mehr auf englischem Boden stehen, Pläne von ähnlicher Ungeheuerlichkeit

finden sich genug in den politischen Brochüren neuesten Dalums, nur laufen sie alle nach

entgegengesetzter Richtung, daß heißt auf Krieg hinaus und das in der Brochüren»

Literatur der italienischen Krage so scharf abgekanzelte Oesterreich erhält nun plötzlich

unter Weihrauchdämpfen die Ehrenrolle, in vorderster Linie die Kastanien aus dem

Heuer zu holen. Ohne direkten Bezug auf das oben Gesagte erwähnen wir drei Brochüren,

deren Verfasser, abgesehen von dem was sie behaupten, wenigstens bekannte Namen

tragen: „I^g, kologue par KlicKjevie?", „I^a ?ol«ßne Wärter psr Modelet,"

und „I^s, yuesticm kolousise par le ?riuoe ^äpolöou". Letztere« ist ein Wieder-

abdruck der bekannten Kammerrede, leidenschaftlichen Angedenkens.

?. (Vom englischen Büchermarkt.) Die durch ihre populären Illustrativ nS»

merke bekannte Buchhändler-Firma Eassell in London hat jetzt die Publikation eines

"Illusträteä k^mil? dible" beendigt, deren Absatz ein so kolossaler war, daß er die

Ziffer von 300.000 Exemplaren erreichte. Die Herstellung dieser Bibel kostete über

eine Million und die Anzahl der gedruckten Bogen überstieg 63 Millionen. Solche

riesige Verhältnisse eristiren nur in England, wo viele populäre Zeitungen über SO.000

Exemplare absetzen und einige sogar Auflagen von 100.000 und 200.000 Exemplaren

aufweifen

* Uoäelesclkssiyues tire's cku öluse'e cku I^ouvre exöcutös suivavt le

Programme gu 6ouvernement pour I'evseiAllemeut 6u äessin ckan8 les I?ce'e5 ;

»utoßrspdie psr ^. Oucollet" ist der Titel eines Werkes das so eben in Paris bei

Monrocq Frereö erscheint und die Aufmerksamkeit derer verdient, welche sich mit dem

Seichnenunterrichte für Mittelschulen beschäftigen Frankreich hat dieser Angelegenheit feit

jeher eine ganz besondere Theilnahme zugewendet. Ohne das System, von welchem in

dem Werke ausgegangen wird, zu prüfen, und ohne zu glauben, daß das französische

System überhaupt allen Anforderungen entspricht, die man an ein solches stellen muß,

kann man sich doch nicht die Ansicht verhehlen, daß es ein großer Vortheil für ein Land

ist, wenn beim Seichnenunterrichte in den Mittelschulen ein System zur Geltung gebracht

wird und zur Durchführung desselben Mittel zur Versügung stehen. Selbst eine theil>

weise verfehlte Anordnung von Zeichnenvorlagen für Mittelschulen scheint uns besser,

als der Dilettantismus, der sich überall zeigt, wo leitende Prinzipien im Unterrichte

fehlen. Die Vorlagen sind den kaiserlichen Museen entnommen ; jede? einzelne Blatt (in

Folio) ist selbstständig verkäuflich und der Preis sehr niedrig gestellt. In Wien kostet

ein Blatt SO Neukreuzer. Man gibt sich hier der Hoffnung hin, daß, wenn das „Sste»

reichische Museum für Kunst und Industrie" gegründet sein wird, sich der Anlaß von

selbst darbieten dürste, aus dem Schatze einheimischer Kunstwerke Vorlagen zu schassen,

die geeignet sein werden, den Anforderungen der Mittel» und Gewerbeschulen zu ent>

sprechen und den Künstlern ein bedeutendes Materials für ähnliche Zwecke zu liefern.
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* Der Ehrenpokal, welcher, wie seine Inschrift besagt, vom Gemetnderath der

k. k. Reichöhaupt» und Residenzstadt Wien dem verdienstvollen Herrn Alb. Eamefina.

k. Rath und Konservator, am 1. Mörz 1863" zuerkannt wurde, ist eine so ganz

tressliche Arbeit, daß mir desselben hier gedenken muffen. Im gothischen Style von

Prof. Friedrich Schmidt entworfen, hat er eine Größe, die mit der Natur eines

Pokals, wenn er auch ein Ebrengeschenk und nicht zum Hausgebrauche ist, im Einklänge

steht. Ueber diese Größe hinaus ist ein Pokal eine Monstruofität. Er ist bei Briz und

Anders ganz vorzüglich und im Geiste der alten guten Technik ausgeführt, sowohl in

dem Blattwerke als in den Email« der Figürchen und anderen Details, die ihn zieren.

Es finden sich auf demselben dat alte und neue Wien s, das kaiserliche Wappen, der

österreichische Wappenschild mit den fünf Lerchen. An der Außenseite des Pokals ist die Salva»

tormedaille, im Innern die Medaille für Wissenschaft und Kunst angebracht, welche Camefina

erhalten hat. Der Pokal ist aus vergoldetem Silber ausgeführt, und soll in der Mai»

auöstellung des österreichischen Kunstvereines ausgestellt werden.

Nekrolog.

Skinrich Hübsch.

Wenn wir in die'er, vorzugsweise Oesterreich gewidmeten Althkilung diese« Blatte« bießmal eine» Badensers

gedenken, so Ihun mir e«, weil Hübsch in der deutschen Kunst und Kunstliteratur eine hervorragende Stellung einnimmt

und sür alle« Herz und Berständuiß hatte, watl in unserem Vaterlande auf dem Gebiete der Kunst, speziell der Archi.

tektur sich al« Fortschritt manifestirte. Ungleich manchen seiner Fachgenofsen, die Leistungen von Oesterreichern gegenüber

gerne einen docireuden oder schulmeisterlichen Ton anschlagen, erwies sich Hübsch in seinem IlrtheiK als Man» »on

Herz und Meist, ohne alle 'Voreingenommenheit der Anschauungen, Die .Wiener Zeitung' speziell hat Ihm mehrere !eir

merthvolle literarische Arbeiten z» verdanken, die au« jener Zeit stammen, mo sein Geist, nach langer Wanderung in die

Gebiet« de« hellenischen und de« R»»dbog«nftyle«, in die altchristlichen Monumente sich verlieft hat, Heber sein Lebe»

gibt die ,A«g«b, «llg, Ztg. solgende Rachrichten,

Hübsch ist zu Weinheim im Jahre I7»5 geboren, war «in Schüler de« vormaligen Oberbaudtrekkor« Weinbrermer,

bildete sich in Italien, namentlich zu Rrm, und in Griechenland und trat nach seiner Rückkehr in die Heimath al«

Schriftsteller auf. Er Ichrieb über griechisch« Architektur, über Ornamente, und gab in Verbindung mit Heger dl,

malerischen »»sichte» von Athen berau«. Diese Werke und sein nach einer zweiten greise nach Italien entworfener Plan

für die evangelische Kirche in Barmen veranlaßt?» seine Berufung al« Lehrer der Architektur au« Städel'sch« ZnftK«

zu Frankfurt am Main, wo n gegen Hirt die Venheidigung der griechischen Architektur jchriei und den Entwurf zum

Frankfurter Waisenhau« machte. Im Jahre II»? wurde er nach Karlsruhe berufen, 1829 zum Baurath, ItUI zum Ober»

baxralb, i»«3 zum Baudirektor und später zum OberbaudireKor ernannt. Im Jahre ISSS erschien sein« beka»»te Schrift'

»Wie solle» wir bauen?' Im Sah« I»>8 machte er eine dritte Sieiie nach Stalle». Zwischen den Jahren liibS und I«»

erschien sein neueste« größere« Werk über die .altchristliche» Kirchen', Hübsch neigt« sich vorzüglich dem Rundbogen«»!

zu und gründete eine neue Bauevoche in ?aden. Z» Baden hat er sich eine Menge Denkmale errichtet, die sein A»»

denken unvergänglich mache». In Karlsruhe beben wir in«besondere hervor : da« Finanzministerialgkbäude, da« Polytechnikum,

die Kunsthalle, da« Hoftdeater, da« Gebäude im botanischen Garten ; «on auswärtigen Gebäuden ermähnen w» die Zoll»

Häuser uud de» greihafe» i» Mannheim, die katholische» Kirchen zu Bulach, Stahringen, Rotlnveil, Waitzen ». j. ».,

die evangelischen Kirchen zu Freiburg, Mühlhausen, Epfenbach, Bauschlott ic,; in Badeu.Baden: die »eue Trinkdalle, da«

neue Theater, Se, Majestät König Ludwig von Bayern ehrte Herr» Hübsch ganz besonder«, es lebt »och eine A»«kdote

im Andenken, die wir mittheilen wollen. Ms nämlich der Hobe Herr in Begleitung unseres Großherzogs die »eue Knust»

Halle besichtigte, wandte er sich plötzlich an den Erbauer Hübsch mit den Worte» i »Das Gebäude ist »icht „hübsch', »d

fügte »ach einer kurzen Pause, in »elcher er Hübsch « Unruhe freudig bemerkte, hinzu i „Aber ichö», sehr schön ist ««',

Hübsch gehörte der großdeutschen Partei an, und war eiu vorzüglicher Mau» in jeder Hinsicht. Er starb am Z, ÄvrU im

«. Jahre s,i»e« Lebens,

Vkrantroortlicher Redakteur - Dr Zleopoid Schweitzer. Druckerei der K. Wiener Zeitung
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Mit rastlosem Fleiße fährt Guizot fort, die seinem Alter gegönnte Muhe zu

benüße», um dem Publikum das Ergebnih seiner reichen Erfahrungen vorzutragen.

Der berühmte Staatsmann ist der Gegenstand zahlreicher Angriffe gewesen; wäh

rend der langen Jahre, in denen er das französische Staatsschiff leitete, haben sich

zahlreiche Gegner wider ihn erhoben, selbst politisch Gleichgesinnte haben sich —

aus Neid — zu seinen Feinden gesellt; aber keiner hat je seine hohen Geistes

gaben bezweifelt, und mitten im heftigsten Streit horchten die leidenschaftlich er

regten Widersacher auf seine beredten Worte.

Dennoch ist er gefallen. Hatte er sein Geschick verschuldet? Im Jahre 1848

schien Frankreich, ja ganz Europa diese Frage zu bejahen; jetzt ist weniger Ein

stimmigkeit in den Urtheilen der Publizisten. Haben sich doch die Begebenheiten

seitdem massenhaft vor unsere Augen gedrängt und vielfach ändernd auf unsere

Ansichten gewirkt. Mancher will jetzt wissen, dah es in Frankreich dieselbe Be

wandtnis; mit den politischen, wie mit den Handelskrisen hat; sie sind periodisch.

Freiheitsdurst oder -Rausch wechselt zeitweise mit gänzlicher politischer Entsagung

ab, und Guizot, meinen seine Freunde, hätte blos das Unglück gehabt, zur Zeit

am Ruder zu stehen, als die Gemüther reif zur Revolution waren.

Seine Gegner sprechen freilich anders; allein warum sollten wir wiederholen,

was tausend und abermal tausend Federn zur Genüge dargestellt haben. Inter

essanter ists, Guizot selbst zu hören. Erst dann, wenn wir seine eigene Auslegung

der Thatsachen vernommen, können wir uns ein endgiltiges Urtheil bilden, können

wir für ihn die „unparteiische Geschichte" werden.

Guizot gibt uns dazu reichlichen Stoff. Nicht bloß weiht er uns durch seine

illtZmoires in seine Erinnerungen ein, er stützt auch seinen Vortrag auf Beleg

stücke von bleibendem Werth, von unabweisbarer Authenticität. Dies sind seine in

den französischen Kammern gehaltenen Reden, Dieselben bilden ein Supplement zu

seinen Memoiren und find unter dem besonderen Titel: „Uistoire pärlemeuwire

<1e trsuce" erschienen. Wir bedauern, sei im Borbeigehen bemerkt, daß Guizot

diesen Titel gewählt hat, denn erstens ist das Werk keine parlamentarische

Geschichte Frankreichs und zweitens erscheint eben jetzt eine andere voluminöse

Schrift von Duvergier de Harranne, welche diesen Titel führt und verdient

«»chmschrift. ,»«. SI
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Doch verweilen wir nicht länger als nöthig bei diesem rein formellen Tadel.

Die Sammlung von Guizots Reden, deren zwei erste Bände vorliegen, bieten ein

zu großes Interesse dar, als daß wir nicht von bloßen Aeußerlichkeiten absehen

sollten. Die Lektüre dieser Reden erfüllt uns mit einem eigenthümlichen Gefühl.

Wie verschieden ist nicht der Eindruck, den sie heute auf uns machen, von dem,

den sie zwischen 1830, ja zwischen 1815 und 1848 bewirkten! Damals, als „die

schönen Tage von Aranjuez" noch nicht vorbei waren, welche Leidenschaften er

regten sie nicht, bald für, bald wider, je nach der politischen Seite, auf der man

stand. Heute sehen wir die Dinge viel kühler, viel nüchterner an. Die damaligen

Schlagwörter fachen kein loderndes Feuer mehr an; der Anblick des verbrannten

Strohes entlockt uns vielleicht ein mitleidiges Lächeln, ob unserer jugendlichen

Naivetät. Aber die Kälte unseres jetzigen Urlheiles rührt nicht blos daher, weil

wir älter und erfahrener geworden sind, sondern auch, weil sich die Atmosphäre

für unser geistiges Auge aufgeklärt hat. Thatsachen sind jetzt für uns an die Stelle

von Konjekturen getreten, und die erlebten Wirkungen geben uns ein sicheres

Mittel, die Ursachen richtig zu erfassen.

Indessen find nicht alle Reden Guizots rein politischen Inhaltes, besonders

nach 1830. Die Verwaltung wurde damals gründlich reorganisirt und die Reden

über Aufruhr und Prehgesetz, über innere Politik und äußere Verhältnisse wech

selten mit Vorträgen über öffentlichen Unterricht und andere Maßregeln ab, die

ein bleibendes Interesse haben. Es gibt eine Menge Punkte im öffentlichen Leben,

welche permanente Bedürfnisse, unveränderliche Verhältnisse berühren, diese sind

unabhängig von der Mode und der Meinungen Wechsel; daS Wahre in den aus

gesprochenen Ansichten kann aufhören neu zu fein, allein es muß stets wahr

bleiben. Diese Klasse von Reden bietet vielleicht dem praktischen Staatsmann? ein

direkteres Interesse, und jedenfalls ist es zu bedauern, daß sie, wenigstens in den

vorliegenden Bänden, so wenig zahlreich vertreten sind. Wir werden auf dieselben

zurückkommen, wenn die zwei noch fehlenden Bände, die in sehr rascher Folge er

scheinen sollen, uns vorliegen werden.

Heute wollen wir uns begnügen, die Einleitung der Lj3toire pku-Iemenrsire

dem Leser in gedrängtem Abriß vorzuführen. Man wird auö derselben entnehmen

können, wie Guizot über die wichtigsten Begebenheiten feines Vaterlandes denkt.

Diese Einleitung führt einen eigenen Titel: Drei Generationen 1789, 1814.

1848. und zerfällt in drei Unterabtheilungen, welche jede mit einem der obigen

drei Daten bezeichnet ist.

Der Grundcharakter der großen Epoche von 1789, beginnt Guizot, war die

Einmüthigkeit m den nationalen Bestrebungen; freilich nicht die Einmüthigkeit in

den Ansichten, aber die Gleichheit der Wünsche und der Hoffnungen innerhalb der

Verschiedenheit der Meinungen. Welchen Zweck hatten diese Bestrebungen, welches

gemeinschaftliche Ziel hatten sich die damals so getrennten Stände, Adel, Geistlich.

Kit, Bürgerschaft gesteckt? Die Gerechtigkeit in den gesellschaftlichen

Verhältnissen oder die Achtung vor den persönlichen Rechten eineS jeden
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Menschen, und die Freiheit in den politischen Verhältnissen des Staats

bürgers oder die erfolgreiche Einwirkung der Nation in ihre allgemeinen An

gelegenheiten. Das waren die leidenschaftlich gefühlten Bedürfnisse jener feurigen

und starken Generation, die sich zur Ausführung ihrer Absichten stürzte, wie ein

lange gedämmter Waldstrom seine gesammelten Gewässer den Abhang hinunterstürzt.

Vollkommene Einhelligkeit herrschte, wie gesagt, nicht unter den Meinungen.

Galt es doch im alten Frankreich aufzuräumen und Vieles, das verrottet war,

durch Neues zu ersetzen. Der eigentliche Repräsentant der Zukunft war natürlich

der tiers 6t»t, allein derselbe fand eine mächtige Stütze in einer glänzenden

Minorität der beiden anderen Stände. „Diese liberale Minorität des Adels und der

französischen Geistlichkeit von 1789 hat nicht bloß wegen ihres Edelsinnes und der

gebrachten Opfer ein Recht auf die Hochachtung und die Dankbarkeit der Liberalen

Frankreichs, sie hat auch in dem größten Zeitpunkt unserer Geschichte daS größte

politische Beispiel gegeben, welches ein freiheitsliebendes Volk empfangen kann, das

Beispiel einer einsichtsvollen Uneigennützigkeit und einer aufrichtigen Ergebenheit

an das öffentliche Wohl."

Leider haben die höheren Klassen, weder in Frankreich noch in anderen Län»

der« immer ihr wahres Interesse verstanden, und sich an die Spitze der berechtig»

ten Volksbeftrebungen gestellt. Dadurch, daß sich der Adel der Nation entfremdete,

und sich aus dem politischen Leben zurückzog, entbehrten die unteren Klassen der

nötigen Stützen für ihre Freiheit, die entweder zusammenbrach oder sich in Gleich

heit unter einem absoluten Herrscher umwandelte. „Ich halte", sagt Guizot, „für

politisch blind denjenigen, der heutzutage nicht einsieht, daß weder der Besitz der

absoluten Gewalt genügt, um einer Regierung Bestand zu verleihen, noch eine de

mokratische Gesinnung, um die Freiheit zu gründen. Die Regierung bedarf sowohl

Stützen als Schranken; sie braucht einerseits den Einfluß und die Mitwirkung

der Männer, welche durch ihre persönliche Stellung zur Handhabung der öffent

lichen Angelegenheiten vorbereitet sind, andererseits die Uebcrwachung und die Kon»

trole durch die Staatsbürger. Die Freiheit aber muß vertheidigt werden, sowohl

von denen, welchen sie Sicherheit und Kraft zu ihren Arbeiten und Erstrebungen

verleiht, als von denen, welche, durch den Besitz einer höheren gesellschaftlichen Stel

lung begünstigt, leicht ihre Unabhängigkeit und ihren Einfluß der Negierung gegen

über behaupten können. ..."

Es war daher ein Glück für den Bürgerstand, daß er 1789 Verbündete in

den anderen Ständen fand, und wer weih, ob bei größerer Einigkeit die Kata

strophe nicht vermieden worden wäre. Uebrigens war diese verschuldet worden, so»

wohl vom König und seiner Umgebung als auch vom Volke. „Die Aufgaben deS

Herrschers sind so schwierig, besonders in solchen Krisen, daß weder die Güte noch

die Tugend die Anwendung von Klugheit und Festigkeit überflüssig machen." Das

Volk aber hat Theil an der Verantwortlichkeit, denn „eine Nation, die frei zu

werden wünscht, kann sich nicht damit jeden Vorwurfes entheben, daß sie, wie eine

Herde, der tollen oder verderblichen Leitung ihrer Führer gefolgt ist."
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Drei politische Grundsähe beherrschten damals die Gemüther, aber ohne daß

man sich deren Tragweite bewußt gewesen wäre, „Niemand ist verpflichtet, Ge

sehen zu gehorchen, die er nicht hat machen helfen. — Die rechtliche Gewalt ruht

in der Mehrzahl. — Alle Menschen sind gleich." „Viele von denen, die nach diesen

Grundsätzen handelten, würden erstaunt gewesen sein" sagt Guizot, „wenn man sie

gezwungen hätte, deren gesammte Konsequenzen sich anzueignen. Der erste dieser

drei Grundsähe", fährt er fort, „Niemand ist verpflichtet, Gesehen zu gehorchen,

die er nicht hat machen helfen — vernichtet jede Autorität, er ist also gleichbedeutend

mit Anarchie. Rousseau, als er den Grundsatz aufstellte, hat dessen Konsequenzen

geahnt und vergebliche Anstrengungen gemacht, denselben zu entgehen. Herr Proud-

hon hingegen hat die Konsequenzen angenommen und so aus dem, was er rück

sichtlos die ^n-ilredik nennt, den Zweck «nd den normalen Zustand der Gesell

schaft gemacht. Der zweite Grundsatz — die rechtliche Gewalt ruht in der Mehr

zahl — vernichtet jede Freiheit, er ist gleichbedeutend mit Despotismus der Mehr

heit. Die Welt hat schon früher die Aufstellung und die Anwendung dieses

Grundsatzes erlebt; aber fowohl mit der republikanischen als mit der monarchischen

Form hat er immer die gewaltthätige oder moralische Unterdrückung der Minorität

zur Folge gehabt. Wem ist nicht bekannt, daß seit einem halben Jahrhundert in

den vereinigten Staaten die Herrschaft der Zahl die ausgezeichnetsten Staatsbürger

vom Ruder entfernt gehalten, die Männer gerade, welche am geschicktesten und am

würdigsten gewesen wären, es zu führen. Der dritte Grundsatz — alle Menschen

find gleich — vernichtet jede politische Würde und hemmt den regelmäßigen Fort

schritt der Gesellschaft "

Guizot führt dann obige Gesichtspunkte weiter aus. Er weist nach, daß man

gar vielen Gesetzen, die man nicht gemacht, Gehorsam schuldet, daß die Gerechtigkeit

und die Weisheit nicht immer in der Majorität ruhen, daß endlich die Menschen

keineswegs und in keiner Hinsicht gleich sind, ja daß diese Ungleichheit das Zu

sammenhalten der Gesellschaft bedingt

Von solchen Irrlichtern verleitet, konnte die Revolution nicht ans Ziel ge

langen. So oft hatte eine Tyrannei die andere verdrängt und sich an ihre Stelle

gesetzt, so oft mußte die Freiheit der Anarchie weichen, daß das Volk der zwecklosen

Agitation müde wurde und sich erschöpft in die starken Arme Bonapartes warf

.... der bald Napoleon wurde. Wie sehr Frankreich abgedankt hatte, das sah man

man 1813; als einige Stimmen es wagten, im gesetzgebenden Körper die Besorg»

nisse und die Wünsche Frankreichs mit großer Mäßigkeit auszusprechen, war Jeder

mann ob der Kühnheit bestürzt, man hatte sie für unmöglich gehalten.

Napoleon fiel und alsobald boten die großen bis dahin stummen Staats-

körper ein seltsames Schauspiel dar. Wie mit einem Zauberstab ist plötzlich, im

Jahre 1814, alles umgewandelt. Ist dies eine neue Generation? Vtit nichten

Dieselben Männer, die gestern sich begnügten Ja oder Nein — öfter Ja — zu

winken, diskutiren heute scharf jeden ihnen vorgelegten Vorschlag, fassen Entschlüsse,

tragen Theorien vor, spalten sich in Parteien, bilden eine Opposition. Wie heißt
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der Zauberftab, der dieses Wunder bewirkt? Freiheit! „Sie ist so sehr", sagt Guizot,

„den Bedürfnissen und den Tendenzen der neuen französischen Gesellschaft ent

sprechend, daß sie zu derselben zurückkehrt, wie zu ihrer Heimath. Vor 1814 war

sie verbannt, so bald man sie wieder erblickt, drängt man sich zu ihr und empfängt

sie, als ob man sie nie vergessen hätte. Es ist damit, wie wenn man beim Er

wachen die vor dem Einschlafen unterbrochenen Gewohnheiten wieder aufnimmt. . ."

Wir möchten hinzusetzen, daß Viele in Frankreich die Freiheit oder die Un

freiheit als eine Rolle betrachten, die sie zu spielen haben. Man wechselt nicht die

Ansichten, nicht das Innere, aber das Benehmen, das Aeußere; heute weigert

man den Exzellenztitel einem Minister, und morgen, bei anderen Dekorationen,

nachdem z. B. ein Adler den Hahn ersetzt hat, möchte man keine Schwierigkeit

machen, den Polizeidiener damit zu beehren. Man fügt sich mit großer Leichtigkeit

in neue Verhältnisse. Dem Sprüchworte! Ländlich, sittlich, mühte man als Gegen

stück: Zeitlich, sittlich gegenüberstellen.

Doch kehren wir zu Guizot zurück. Der Raum erlaubt uns nicht, ihn Schritt

für Schritt zu begleiten, interessant ist es aber jedenfalls, seine Meinung über die

Revolution von 1830 zu hören.

„Es wäre freilich äußerst gut für Frankreich gewesen und das Land hätte

einen Akt von großer politischer Intelligenz vollbracht, wenn sich sein Widerstand

in den Grenzen des monarchischen Rechtes gehalten und es seiner Freiheiten sich

wieder bemächtigt hätte, ohne die Regierung umzustürzen. Man sichert sich nie

mehr die Achtung vor seinen eigenen Rechten, als wenn man die Rechte beachtet,

welche lenen daS Gleichgewicht halten, und wenn man einer Monarchie bedarf, ist

es viel gerathener, sie zu erhalten als sie zu gründen. Maßhalten aber ist eine

Pflicht, die man nicht so ohne Weiteres in einem gegebenen Augenblicke einer Na

tion erfolgreich auferlegen kann; nur die schwere Hand Gottes, der über Begeben

heiten und Jahre gebietet, kann sie einem Volke einprägen "

Die „schwere Hand Gottes" liegt wahrscheinlich noch immer auf Frankreich

und die zum Reifwerdcn nöthigen Jahre mögen noch nicht verflossen fein. Jeden

falls waren sie es noch nicht zur Zeit der Juli-Dynastie, denn dieselbe hatte viel

zu kämpfen gegen die Männer der Vergangenheit sowohl, als gegen die Männer

der Zukunft. Dennoch aber hat sie keine Freiheit verkürzt. „Man kann", sagt

Guizot, „heute wie vor zwanzig Jahren die Politik der Jüli-Regierung angreifen;

man kann behaupten, dieselbe habe zu viel Widerstand geleistet, nicht genug

unternommen, nicht genug Neuerungen eingeführt, nicht genug den Tendenzen der

Zeit und des Landes Rechnung getragen. Ich gebe hier diese Vorwürfe weder zu,

noch bestreite ich sie. Was man aber auch darüber denken mag, man kann der

Juli-Regierung nicht die Ehre vorenthalten, eine freiheitliche Regierung gewesen zu

sein, streng den Gesetzen gemäß handelnd und durch sie kontrolirt."

Trotz einiger Erfahrungen im entgegengesetzten Sinne bleibt dennoch Guizot

der Meinung, daß die Freiheit allein eine dauernde Negierung gründen könne.

Sind doch auch die despotischen gefallen. Das, was in Frankreich zur bleibenden
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Erringung von freiheitlichen Formen — oder besser — z«r Erlangung deS Wesens

der Freiheit fehlt, das sind nach Guizot wohlorganifirte Parteien, eine konservative

und eine Fortschrittspartei; jene, die Regierung zu stützen, diese, sie zu beschränken.

Weder die Restauration, noch die Juli-Dynastie konnten auf diese nothwendigen

Momente jeder stabilen Regierung rechnen. Vielleicht — möchten wir hinzusetzen

— liegt dies im Nationalcharakter, der stets die Extreme liebt. So wurden die

Konservativen zu Verehrern des Stillstandes und die FortschrittsmZnner waren

nur zu bereit, sich zu überstürzen. Zu fürchten ist, daß die „schwere Hand GotteS"

noch lange auf Frankreich wird drücken müssen, ehe das Maßhalten eine gang

bare Tugend geworden sein wird.

Da .dieKonfervativen nicht zusammenhielten und die Oppositionellen, statt Neben

buhler, einen Vernichtungskrieg führende Feinde waren", so ging auch die Juli«

Regierung unter und die Republik wurde proklamirt. Warum ist aber auch diese

verschwunden? Sagten doch die einflußreichsten Männer im Jahre 1848: „Schließen

wir uns der Republik an, denn sie ist die Rezierungsform, welche uns am wenig

sten veruneinigt". Auch kann man der Nationalversammlung nicht Mangel an

Mäßigkeit vorwerfen. Dennoch war noch kein Jahr verflossen, im Dezember 1848,

und schon waren die Februar-Sieger von der Szene verschwunden und ihr Werk

verurtheilt. Frankreich hatte sich schon den Herrn gegeben, der eS von der Republik

befreien sollte.

Obige Frage beantwortet Guizot also: „Die Republik erfüllt für Frankreich

weder die Bedingungen, welche der Regierung, noch die, welche der Freiheit ob

liegen. Sie verletzt, beunruhigt, entfernt von den öffentlichen Angelegenheiten die

Klassen, welche Ordnungssinn und Regierungsfähigkeit besitzen, Sie erregt in den

Volksmassen Leidenschaften, Bestrebungen, Hoffnungen, welche weder die Ordnung,

noch eine geregelte Freiheit befriedigen können, und die daher stets nach neuen

Revolutionen verlangen. Man wiederholt täglich, und Jedermann glaubt oder

scheint zu glauben, Frankreich sei jetzt ausschließlich demokratisch gesinnt, es sei,

wie gesagt, eine große der Gleichheit und dem allgemeinen Stimmrechte gewidmete

Demokratie, Seltsamer Einfluß eines Wortes, das einmal als Symbol und Fahne

angenommen worden ist! Das Wort Demokratie birgt jetzt bei uns einen guten

Theil Lüge, und die soziale Thatsache, die es ausdrückt, ist eben so wenig vollständig,

als die radikalen Maximen, die ich jüngst auf ihren richtigen Sinn und auf ihre

wirklichen Grenzen zurückzuführen versucht habe, wahr sind. Zugegeben kann bloß

werden, daß die alten Privilegien, die früheren Ausschließungen und die aristokra

tische Uebermacht nicht mehr bestehen; alle Laufbahnen sind Jedem offen, die

öffentlichen Lasten sind auf allen Schultern vertheilt; dieselben individuellen Frei

heiten sind allen Staatsbürgern gesichert. Dies ist ein reiner Ausfluh deS Billig»

keitsgefühls, aber nicht die gesellschaftliche Gleichheit; dies ist politische Freiheit,

aber nicht die Herrfchaft der Demokratie. Denn Verschiedenheiten, Ungleichheiten

aller Art, materielle und moralische, natürliche und geschichtliche dauern stets fort

und werden stets bei unS fortdauern. Es gibt in Frankreich große, mittlere und
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kleine Eigentümer; große, mittlere und kleine Industrielle; große Namen — alt«

und neue — und unbekannte Namen, welche groß werden können, wenn sie es

verdienen, welche aber einstweilen noch nicht auf Gleichheit mit den großen Namen

Anspruch machen können Und dies sind keine Resultate deS Zwanges der

Begebenheiten oder der Ungerechtigkeit der Gesehe; es ist die nothwendige Folge

der natürlichen Verschiedenheit und der freien Entwicklung des Menschen und der

Gesellschaft.«

Es ist wohl überflüssig zu bemerken, daß bei Guizot sowohl, als überhaupt

in Frankreich Demokratie nur selten als gleichbedeutend mit Volksherrschaft ge»

braucht wird. Viel häufiger kommt es vor, als Herrschaft der Gleichheit,

Gleichheit vor dem Gesetz und selbst Gleichheit in der Gesellschaft. In diesem

Sinne ist, oder will selbst das kaiserliche Frankreich eine Demokratie sein. Wie

Guizot von dieser politischen Richtung denkt, geht zwar schon aus Obigem hervor,

wir möchten aber noch folgende ausgezeichnete Stelle (S, OXXIX) anführen:

„Die Demokratie", sagt er, „hat große Rechte und spielt eine große Rolle

in der Welt, eine größere in unseren Tagen als zu irgend einer Zeit, wenigstens

in mächtigen Staaten. Aber welchen Antheil sie auch an der modernen Gesell»

schaft haben mag, welchen Raum sie auch darin einnehme, sie ist nicht allein

darin, sie ist nicht Alles. Sie ist der Saft, der von den Wurzeln ausgeht und in

alle Zweige des Baumes dringt; aber sie ist nicht der Baum selbst mit seinen

Blumen und Früchten. Sie ist der Wind, der in seinem Wehen das Schiff fort

bewegt; sie ist aber nicht das Gestirn, das seinen Weg beleuchtet, noch die Magnet

nadel, die es auf demselben leitet. Die Demokratie hat den Sinn des Schaffens

und des Fortschrittes; sie hat aber nicht den Sinn der Erhaltung und der Vor

aussicht. Freiheitliche Worte und Perspektiven beleben sie und finden sie opferbereit;

aber in ihrem Taumel ergibt sie sich blindlings an die Marktschreier, die ihr

schmeicheln, und schreitet gewaltthätig ein gegen Freiheiten, , die ihr mißfallen. Sie

empört sich zu leicht und widersteht zu wenig (auf gesetzlichem Wege). Sie stellt

Regierungen auf und stürzt sie, aber versteht es weder, sie zu erhalten, noch sie

in gesetzliche Schranken zu schließen. Daher können selbst die Regierungen, welch«

sie aufgestellt hat, so bald sie etwas Konsistenz erlangt haben, sich nicht begnügen,

in der Demokratie allein ihren Stützpunkt zu nehmen, Sie bestreben sich, auch die

anderen sozialen Elemente zu befriedigen und um sich zu sammeln; sie bewerben

sich um die Klassen und Personen, in denen der Geist der Ordnung und des Er»

Haltens vorherrscht; sie bedürfen der Zustimmung derer, die längst Höher stehen,

zu ihrem eigenen Emporkommen; sie suchen ein Unterpfand der Dauer bei denen,

welche die Zeit schon sanktionirt hat. Und dies ist keine bloße persönliche Grille,

keine bloße Befriedigung der Eitelkeit, lein kindisches Haschen nach äußerem Glanz ;

es ist vielmehr ein sicherer Instinkt, ein richtiges Verstehen der Mannigfaltigkeit

der sozialen Kräfte und der Notwendigkeit ihrer Mitwirkung zur Befestigung und

Sicherung der öffentlichen Gewalt."
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Zeder hat die in den letztvorftehenden Zeilen liegenden Anspielungen auf

Napoleon verstanden, wir enthalten uns daher jeden Kommentars. Dabei genügen

auch wenige Worie, um zu erklären, daß Guizot den Untergang der Republik von

1843 den Republikanern zuschreibt, weil sie sich ausschließlich auf die Demokratie

stützen wollten. Einmal in dieser Richtung fortgerissen, mußte man, von Konsequenz

zu Konsequenz sinkend, bis zum Sozialismus kommen und unerfüllbare Ver

sprechungen machen. Wir stimmen darin mit Guizot uberein, daß der Sozialismus

der Republik sehr geschadet hat; allein auch wenn die Gesellschaft nicht theoretisch

bedroht gewesen wäre (praktisch war sie es wirklich nicht), so hätte doch die

Republik nicht in Frankreich bestehen können .... denn es fehlte an Repu

blikanern. Erstens waren diejenigen, welche zu dieser Fahne geschworen, nur in

kleiner Minorität vorhanden, und zweitens bestand ihr Repnblikanismus meist

darin: I. daß man Louis Philippe einen Tyrann nannte, 2. daß man den Mit

bruder (trsternits) mit Bürger (eito^en) statt' mit Herr anredete, 3. dies gilt

aber nur von den feurigsten Republikanern, daß man eine Weste nach Robespierre's

Schnitt trug! Von Unterwürfigkeit unter das Gefetz, von Bändigung der Leiden

schaften und ähnlichen Dingen wußte man um so weniger, je eifriger man der

Freiheitsgöttin (nicht mit der Freiheit zu verwechseln) anhing. Solche prosaische

Tugenden überließ man den lauen Republikanern, den nachträglich hinzugetretenen

(r6publicain8 du leogemam). Es war eine Theater-Republik in der bloß die

Dekorationen sachgemäß waren, allein in der fast Jeder seine Rolle schlecht spielte,

weil er nach dem Ende des Stückes sich sehnte. Wenn aber Guizot so verhältniß»

mißig gelinde gegen die Sieger von 1848 ist, so mag dies daher kommen, weil

er der Besiegte ist und dies ihn in eine falsche Lage jenen gegenüber stellt. Denn

so ist die Welt: sie will, daß man mit um so mehr Mäßigkeit von seinem Feinde

sprechen soll, je grausamer dieser sich gezeigt hat. Auch die gemilderte Wahrheit

gilt noch als Uebertreibung, wenn sie vom Verletzten, vom Besiegten herrührt.

Wir würden zu gleicher Zeit zu früh und zu spät kommen, wenn wir hier

eine eingehende Charakteristik Guizots versuchen wollten. Nur so viel sei bemerkt,

daß, wenn man den berühmten Staatsmann als einen der eminentesten Repräsen

tanten des konservativen Prinzipes ansieht, man sich irrt, wenn man ihn als anti

liberal darstellt. Es gibt in der „Widerstandspartei" eben so viele Abschattungen,

als in anderen, und es ist eine reine Persidie, konservativ mit reaktionär zu ver

wechseln. Wie alles Andere ist auch die Bewegung eine relative Sache. Guizot

mag Vielen zu langsam gehen, daß aber Andere zu schnell gegangen sind, das lehrt

schon heute die Geschichte.

Was birgt der Zukunft Schleier? Guizot ist voller Hoffnung. „Die politische

Freiheit hat in unseren Tagen manche Verdunkelung erlitten, aber ihr Glanz ist

immer wieder hervorgetreten, wie ein verletztes Recht wieder zur Geltung kommt,

wie ein verkanntes Bedürfnis; sich immer aufs neue fühlbar »lacht. ... Ich weiß

nicht, welche Schwierigkeiten ihr noch bevorstehen und wie lange sie noch wird

warten müssen, allein ich wiederhole, waS ich am Anfang dieser Einleitung sagte:
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ich habe Zutrauen in die Zukunft meines Landes und in die ihm bestimmte Frei,

heit. Sicherlich hat 1789 nicht für Frankreich das Zeitalter des Verfalls eröffnet;

aber nur eine freiheitliche Regierung gewährt wirksame Garantien für die allge.

meinen Interessen der Gesellschaft, für die persönlichen Rechte des Bürgers, für die

Rechte der Menschheit."

So spricht kein Reaktionär,

Paris, im März. Dr. M. Block.

Ltuäes sur les orißine», I'^t^mologie, I» ssrammaire, !«8 «Ziklectes, I» versiLcation

et le» lettre» »u mo^ev «ge, p»r L. I^ittr^.

In zwei stattlichen Bänden finden wir hier jene Aufsätze vereint, welche

Emil Littre" während des letzten Dezenniums in dem „Journal des Savants",

der „Revue des deur Mondes" und dem „Journal des Depots" veröffentlicht

hatte. Es sind zum größten Theile Besprechungen erschienener Werke; da aber der

Herr Verfasser mit großer Vorliebe und entschiedenem Glücke jene fruchtbare Art

der Kritik pflegt, welche, an fremde Arbeiten anknüpfend, in die Fragen, um die

es sich handelt, eingeht und neue Gesichtspunkte zu gewinnen sucht, so machen

seine Rezensionen gerechten Anspruch auf die Bedeutung selbstständiger Abhandlungen,

deren Vereinigung zu einem Werke als ein der Wissenschaft geleisteter Dienst be»

zeichnet werden muß. Nur mit der Art, in welcher diese Aufsätze dem Publikum

wieder vorgeführt werden, können wir nicht vollkommen einverstanden sein Wir

sind nämlich der Meinung, daß in solchen Fällen der Verfasser bemüht sein solle,

einerseits den Fortschritten, welche in der Zwischenzeit die Wissenschaft gemacht,

Rechnung zu tragen, andererseits die Wiederholungen, welche bei häufiger Behand

lung verwandter Gegenstände unvermeidlich sind, zu beseitigen und die einzelnen

zerstreuten Mittheilungen zu einem harmonischen Ganzen zu verbinden. Jeder

Freund romanischer Studien wird mir beipflichten, wenn ich in dieser Richtung

auf die vor zwei Jahren erschienenen „Studien zur Geschichte der spanischen und

portugiesischen Nationalliteratur" von Ferd. Wolf hinweise.' Sie sind ebenfalls aus

älteren Journalauffätzen entstanden, wir finden aber in denselben alle späteren

Veröffentlichungen mit großer Gewissenhaftigkeit benützt, neue Untersuchungen ge

führt und die einzelnen Theile so gründlich durchgearbeitet und in einander ver

schmolzen, daß das Ganze als ein Originalwerk gelten kann. In Frankreich, wo

ähnliche Sammlungen sehr beliebt sind, pflegt man hingegen nur materielle Abdrücke

zu veranstalten; die Vereinigung der äisject» memdra bleibt eine rein äußerliche.

So auch in dem hier angekündigten Werke, Allerdings bot sich wegen der Kürze
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der Zeit lein Anlaß zu zahlreichen Ergänzungen; Manches Härte aber doch erwähnt

werden können, ja erwähnt werden müssen. Es mag nur ein Beispiel genügen.

Im Jahre 1855 rezensirte Littrs das etymologische Wörterbuch von Friedrich Diez,

wobei er manche Deutungen des Letzteren bezweifelte und seine eigenen vorbrachte.

Auf diese Einwendungen ging nun Diez in seinem „kritischen Anhange zum

etymologischen Wörterbuch" (Bonn 1859) ein, indem er einigen beipflichtete und

die Gründe angab, warum ihn die übrigen weniger überzeugten. Wäre es da nicht

angemessener gewesen, daß der Herr Verfasser die Arbeit seines Fachgenossen der

gleichen Berücksichtigung werth gehalten und bei der Reproduzirung seiner Ein»

Wendungen die stattgefundene Diskussion nicht gänzlich, ignorirt hätte?

Weit fühlbarer ist der andere Uebelftand, der Mangel an einer geschickten

Redaktion. Fleißige Leser der obenerwähnten Zeitschriften weiden wohl schon bemerkt

haben, daß sich Littre' nicht selten wiederholte; indessen war dies bei Aufsähen, die

in Zwischenräumen und an verschiedenen Stellen erschienen, nicht zu mißbilligen:

sind doch die Resultate wissenschaftlicher Forschung noch bei weitem nicht so allgemein

verbreitet, daß es nicht nützlich wäre, dieselben, so oft sich eine Gelegenheit darbietet,

wieder vorzubringen. In einem Buche aber fallen die Wiederholungen weit mehr

auf, und in dem vorliegenden sind sie in der That etwas zu häufig. Allerdings

besitzt Littrs, wie Wenige, ein ausgezeichnetes Darstellungstalent ; er weiß das schon

oft Gesagte in immer verschiedene und immer reizende Formen einzuhüllen; da

aber trotzdem in Bezug auf die Sache nicht viel Neues hinzukommt, so fühlt doch

der Leser am Ende einige Ungeduld und er kann nicht umhin zu bedauern, daß

der Verfasser es nicht vorgezogen hat, neue Gegenstände mit gleicher Meisterschaft

zu behandeln. Auch hiefür wollen wir ein Beispiel anführen, das uns zugleich den

Northeil bietet, die Leser auf eine wichtige sprachliche Erscheinung aufmerksam zu

machen.

Die älteren Idiome Frankreichs — Altfranzösisches und Provenzalisches — zeichnen

sich dadurch vor den anderen romanischen aus, daß sie eine Art Deklination aufweisen

können: das Nomen hat eine Form für das Subjekt, eine andere für das Objekt.

Der Unterschied der Formen steht im Einklänge mit der Etymologie. Aus lat. »nnu»

wurde »u» Subjekt Sing.; aus annuin, an Objekt Sing.; aus 8,uni, »n Subjekt Plur. ;

aus »nun«, ans Objekt Plur, Noch deutlicher unterscheiden sich die Formen bei der dritten

Deklination : aus eomes wurde cueu8 für den Nominativ, comte für die anderen Casus;

besonders bort, wo durch das Zuwachsen einer Silbe die Tonstelle eine verschiedene ist :

aus imperätor kommt der Nominativ emperere, aus imperatürem früher empereor,

dann empereur. Mpos, gab ni68, dat nur als Subjekt galt; nepütem dagegen

die Objektform nevoä, ueveu. Wie sehr dies der Syntax zu statten kam, läßt

sich leicht denken. Diese Einrichtung vermochte jedoch nicht, sich lange zu behaupten ;

man fing an die zwei Formen zu vermengen, sie unter einander zu verwechseln;

und eine unausbleibliche Folge davon war es, daß die Sprache sich einer nichts

mehr bedeutenden Mannigfaltigkeit der Formen, als einer unnützen Last, entledigte.

Der häufiger vorkommenden Form des Objektes gelang es, die des Subjektes zu
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verdrängen. Man gebraucht seit langer Zeit nur mehr »n für den Singular, »ns

für den Plural; ebenso neveu, empereur u. s. w. Indessen hinterlieh auch die

Subjektform manche Spur ihres früheren Daseins. Loeur entspricht z. B. dem

Nominativ 8vror, während das ältere 8«ror aus zororem erloschen ist. In

meilleur hat man wie gewöhnlich die Objektform aus meliorem, man gebraucht

aber nicht mehr pe^or oder pHeur aus pe^jorem, sondern bloß znre aus pejnr.

Die älteren Idiome Galliens mit ihren zwei Casus bilden demnach eine Art

Mittelstufe zwischen der lateinischen Sprache, die mehrere Casus besaß, und den

anderen romanischen, welche gar keinen Casus haben. Dieser Vorzug erklärt sich

auch aus dem Umstände, daß das Nordfranzösische und Provenzalische sehr früh»

zeitig zu schriftlicher Aufzeichnung und literarischer Ausbildung gelangten, so daß

sie noch manchen Zug der Muttersprache zur Darstellung bringen konnten, welcher

zur Zeit, als die anderen Idiome in schriftlichen Denkmälern aufzutreten begannen,

bereits verwischt war. In den Spuren einer Deklination besitzt Frankreich, den

anderen romanischen Ländern gegenüber, ein beredtes Zeugniß seiner Priorität in

literarischer Entwicklung. Wir stimmen daher mit dem Herrn Verfasser vollkommen

überein, wenn er auf diese grammatische Gigenthümlichkeit ein besonderes Gewicht

legt; können aber nicht billigen, daß er, statt dieselbe auf ein Mal erschöpfend zu

behandeln, unaufhörlich auf einen Gegenstand zurückkommt, welcher sich schon mit

größerer Ausführlichkeit in zahlreichen Werken dargestellt findet und nunmehr

Niemandem unbekannt ist, der sich auch nur oberflächlich mit dem Studium des

Altfranzösischen beschäftigt.

Auf die einzelnen Aufsähe einzugehen ist wohl hier nicht der Raum; nur

fluchtig können wir sie andeuten. Dem Ganzen geht eine neu verfaßte Einleitung

voran, ein wahres Meisterstück klarer und gefälliger Darstellung. Das erste Stück,

welches den größten Theil des ersten Bandes füllt, ist dem Wörterbuche von Diez,

einem verfehlten Buche von Delatre, der Grammatik von Burguy, der Ausgabe

des 6uill2uine ä'OriMße von Ionckbloet und den altfranzösischen Liedern von

Mähner gewidmet. Eine Fülle feiner sprachlicher Bemerkungen, sowohl allgemeiner

als spezieller Art, findet sich hier niedergelegt. Bei der Besprechung des vorletzten

Werkes berührt der Verfasser auch das literarhistorische Moment und gibt kurze aber

treffliche Winke über das Wesen- der mittelalterlichen Heldendichtung. Eingehender

beschäftigt sich mit diesem Gegenstande der nachfolgende Aufsatz. Veranlassung gab

dazu das Erscheinen des 22. Bandes der Ni8toire 1itt6r»ii-e, welcher bekanntlich

ausführliche Analysen und Proben aller Heldengedichte des 12. und 13. Jahr»

Hunderts enthält. Daran knüpft sich eine anziehende Vergleichung der homerischen

Lieder und der <H»u80N8 äs sse8te, wobei nicht nur der Sah aufgestellt wird,

daß sich die ältere französifche Sprache zu einer Nebersehung Homers weit besser

als die heutige eigne, sondern auch der Versuch gemacht wird, dies an dem erste!

Gesänge der Ilias praktisch zu beweisen. In einem nur loseren Zusammenhange

mit dem Ganzen steht das vierte Stück (letztes des ersten Bandes), in welchem von

Dante die Rede ist. Sprachliche und literarische Fragen behandeln dann im gleichen
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Maße die Aufsätze über Pierre Patelin, über Luzarche's Ausgaben des <^i-4ß«irk>

(des Vorbildes Hartmann's von der Aue) und des ^ääW, über die französische

Redaktion deö Görard de Roussillon in Reimpaaren, wo man aber ungern jeden

Hinweis auf die alte provenzalische Fassung vermißt. Rein sprachlichen Inhaltes

sind die folgenden Studien über französische Mundarten, über den von Michel

herausgegebenen Psalter, über das Fragment von Valenciennes und das Eulalialied.

In Bezug auf das zuletzt erwähnte Denkmal sucht der Verfasser den Beweis zu

führen, das es aus zehnsilbigen Versen besteht. Diese Ansicht wurde später von

Pqul Meyer bekämpft, welcher in dem Liebe 14 Verspaare mit verschiedenem

Metrum erblickt, während noch neulich Gaston Paris sich bemühte, in demselben

die Gesetze der mittelhochdeutschen Metrik nachzuweisen. 8ittr6 bespricht in einem

Zusätze diese Ansichten, und zeigt sich nicht abgeneigt, den feinigrn zu Gunsten der

von Meyer zu entsagen.

Zum Schlüsse noch ein Wort über den Titel: „Geschichte der französischen

Sprache". Der Verfasser selbst bezeichnet ihn in der Vorrede als anspruchsvoll

(kmbitieux); er suchte ihn deshalb auch durch den Zusatz ÜwlZes u. s. w. einiger

maßen abzuschwächen. Handelte es sich um einen Mann von geringerer Bedeutung,

so würden wir wegen einer Benennung nicht rechten; in diesem Falle aber liegt

es daran zu konstatiren, daß Littr6 bisher wohl treffliche Beiträge zur Geschichte

der französischen Sprache, nicht aber eine Geschichte selbst geliefert hat, und daß

wir noch immer von ihm ein ähnliches Werk, zu welchem er wie kaum Einer

berufen ist, zu erwarten berechtigt sind.

A. Mussafia.

Botanische Literatur.

Nachträge zu Maly's „Lnumerati« Miit«nim pnzmerc>ßämic»rum imperii

äustriäci universi« von August Neil reich.

Herauigkgkin, von tkr k. k, zeologtlch'bolonischkn Vksellichsst in Wien.

Angezeigt von Dr. Ä. Kern er.

Es war am 9. April des Jahres 1851, als sich in dem Musenmslokale des

Wiener botanischen Gartens ein kleines Häuflein von Männern zusammenfand,

welche den Plan faßten, einen Verein zur Förderung der heimischen Thier- und

Pflanzenkunde zu gründen. Die Theilnahmc, welche dieses Projekt damals fand,

verbreitete sich rasch durch alle Gauen Oesterreichs, und schon nach kurzer Zeij

konnte der Verein als lebensfähig angesehen werden. Es hatte nur eines kleinen!

Anstoßes bedurft, um die zahlreichen Forscher, die in Oesterreich für sich arbeiteten

zu einem gemeinschaftlichen Ziele zu vereinen, und die Entdeckungen, welche sonst

in den Faszikeln der Einzelnen vergraben geblieben wären, an das Tageslicht zu
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fördern. Schon nach Ablauf eines Jahres zählte der Verein nahezu 300 Mit»

glieder, und das Heft, welches derselbe damals publizirte, umfaßte nebft einigen

Tafeln die Zahl von 234 Seiten. — Inzwischen sind eilf Jahre verflossen und

der Verein ist jetzt zu einem Institute angewachsen, von dem man kühn behaupten

tann, daß es alle ähnlichen Institute Deutschlands weit überflügelt hat. Die

k. k. zoologisch-botanische Gesellschaft, in welche sich der Verein umgewandelt hat,

zählt jetzt über tausend Mitglieder und steht mit 15? gelehrten Anstalten und

Vereinen in Verbindung. Die Publikationen derselben, die man, wie es scheint, in

den ersten Jahren in Deutschland todtzuschweigen suchte, haben jetzt einen Umfang

von anderthalbtausend Seiten und eine lange Reihe sorgfältig ausgeführter Tafeln

aufzuweisen, und das „Literarische Centralblatt für Deutschland" schließt jetzt die

Anzeige des letzten Bandes mit den Worten: „Einzelnes hervorzuheben gestattet

der Raum dieser Blätter nicht; es genügt auch, auf das Erscheinen dieses Bandes

aufmerksam zn machen, da Jeder, der sich für die vaterländische Naturgeschichte

speziell interessirt , die Wiener zoologisch-botanischen Verhandlungen in seine

Bibliothek aufnehmen muß". — Die Gesellschaft wurde eine Bildungsschule für die

jüngeren Freunde der Naturgeschichte in Oesterreich und eine nicht unbedeutende

Zahl von Zoologen und Botanikern, deren Name gegenwärtig in der Wissenschaft»

lichen Welt einen guten Klang besitzt, verdiente sich in den monatlichen Versamm

lungen der Gesellschaft die ersten Sporen. Die Gesellschaft hat die naturhistorischen

Kräfte konsolidirt und schon jetzt spricht man im nichtösterreichischen Deutschland

von einer „jungen österreichischen Schule, die mit eben so viel Ausdauer als Erfolg

arbeitet".

Wenn wir um die Ursache dieses Gedeihens eines Privatvereines fragen, so

liegt sie zunächst wohl in der unendlichen Fülle an naturhiftorisch interessanten

Erscheinungen im Bereiche der österreichischen Länder, die allerwärts anregend

wirken und zu botanischen und zoologischen Forschungen auffordern mußte, noch

mehr aber in jenen Männern, welche das Institut in die Hand nahmen, dasselbe

pflegten und unterstützten und so allmälig auf seine jetzige glänzende Stufe zu

bringen wußten. — Und unter diesen Männern war es namentlich der Oberlandes»

gerichtsrath Neilreich, welcher sich um das Aufblühen der Gesellschaft und hiedurch

auch um die Entwicklung der Botanik in Oesterreich die wesentlichsten Verdienste

erworben hat. Von der Zeit der Gründung bis in die jüngsten Tage hatte er

der Gesellschaft seine Kräfte zugewendet und in ihren Verhandlungen eine Fülle der

gediegensten Beobachtungen und der umfangreichsten Erfahrungen niedergelegt. Ueber

zwanzig größere und kleinere Abhandlungen, welche eine Zierde der Gesellschafts'

schriften bilden, sind aus seiner Feder hervorgegangen, und wir müssen in der That

die unermüdliche Thätigkeit des Mannes bewundern, der im Stande war, alle

diese Arbeiten fast gleichzeitig mit seiner klassischen, im Jahre 1859 publizirten, über

tausend Seiten starken „Flora von Niederösterreich" erscheinen zu lassen. — Und

kaum waren nach der Herausgabe dieser Flora zwei Jahre verflossen, als er das

botanische Publikum wieder mit einer neuen Arbeit überraschte, die uns unter dem
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Titel „Nachträge zu Maly's Lnumsrati« pläutanu» pkällerosamicarum imperii

austriaei uuiversi" vorliegt und deren Bedeutung für Oesterreich in den nach

folgenden Zeilen in das richtige Licht gestellt werden soll.

Bis heute entbehrt die österreichische Monarchie leider noch einer dem gegen»

wattigen Standpunkte der Wissenschaft entsprechenden Gesammtflora. Die riors

austriaca von Host, welche in den Jahren 1827 bis 1831 erschien, kann nur als

eine Vorarbeit angesehen werden und ist überdies ein veraltetes Werk, das durch

die neueren Forschungen weit überflügelt wurde, und Maly's Lnumersti« enthält,

wie ihr Name sagt, nur ein Verzeichniß der in Oesterreich bis zum Jahre 1847

aufgefundenen Arten, ohne Diagnosen und ohne kritische Sichtung des von dem

Autor benützten Matcriales, Dennoch muhten bisher, in Ermanglung einer anderen

Arbeit, obige Werke als die Basis aller Gesammtöfterreich umfassenden floristifchen

Untersuchungen angesehen werden, und der einstige Autor einer Flora Oesterreichs

wird immer von denselben als von unentbehrlichen Grundsteinen ausgehen müssen. —

Wann dieser Messias für die Flora der österreichischen Monarchie kommen wird,

läßt sich vorläufig nicht absehen, so viel läßt sich aber jetzt behaupten, daß feine

Aufgabe von Jahr zu Jahr eine schwierigere werden wird. Die wissenschaftlichen

Arbeiten der Gegenwart sind zum größten Theil auf den Tag berechnet und unsere

Kräfte zersplittern sich in unzähligen kleinen Artikelchen für Journale, für

Akademien und Bereinsschriften. Die Fluth kleinerer wissenschaftlicher Publikationen

ist zu einer, früher kaum geahnten Höhe angeschwollen und man hat Mühe, sich

über dem Niveau der von Tag zu Tag höher gehenden Strömung zu erhalten.

Gerade das letzte Dezennium hat in Oesterreich eine erstaunliche Produktivität an

botanischen Schriften aufzuweisen. Die Arbeiten von Ambrosi, Facchini und Haus»

mann über die Flora von Tirol, Hinterhubers und Storchs Verzeichnisse der

Flora von Salzburg, Neilreichs Flora von Niederöfterreich, Wulfens hinterlassen«

k'Iora volics, Berdaus ?I«rä cracovieusis. Schlosser und Vicotinovic LMadus

rioras eroaticae, Pirona ?1«ra ioroMiell8is und No6 Flora von Fiume, Visianis

fortgefetzte Arbeit über die Flora Dalmatiens, außerdem unzählige größere und

kleinere floristische Abhandlungen und Notizen, Lokalfloren und pflanzengeographische

Schilderungen in den Verhandlungen der zoologisch»botanischen Gesellschaft in

Wien, in den Publikationen des „Lotos" in Prag, in den Schriften der natur

historischen Bereine in Preßburg, Hermannstadt und Klagenfurt, mehrere Abhandlungen

in den Sitzungsberichten der kaiserlichen Akademie, in der Skofitzischen österreichischen

botanischen Zeitschrift und in verschiedenen Schulprogrammen bildeten ein Material

von wahrhaft riesigem Umfange, und es gehörte in der That ein außergewöhnliches

Talent und eine nicht geringe Geduld dazu, diese oft bunt durcheinander gewürfelten,

in Oft und West zerstreuten Arbeiten zu bewältigen und in einige Ordnung zu

bringen.

Unter solchen Umständen hatte es Neilreich, der durch seine tiefen Kenntnisse

seine unabhängige Stellung und seinen Aufenthalt in der Mettopole in der glücklichsten

Lage war, vor zwei Jahren unternommen, das im Laufe der letzten Zeit aufgespeicherte
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Rohmateriale einmal kritisch zu sichten, kurz und bündig zusammenzustellen und so

den österreichischen Botanikern einen rothen Faden vorzuzeichnen, mit dessen Hilfe

sie sich in dem Labyrinthe der Synounmie so gut als möglich zurecht finden

können. — Neilreich hat das Resultat dieser mühevollen Arbeit der zoologisch-

botanischen Gesellschaft mitgetheilt und diese hat das Buch als Beigabe zu den

Vcreinsschriften im abgelaufenen Jahre dem botanischen Publikum übergeben.

Das Buch führt den bescheidenen Titel „Nachträge". Wer dasselbe jedoch mit

einiger Aufmerksamkeit durchmustert, findet bald, daß es weit mehr gibt, als der

Titel verspricht. Es enthält nämlich nicht nur eine außerordentlich sorgsam zusammen»

gestellte Aufzählung aller seit 14 Jahren publizirten neuen Pflanzen und neuen

interessanten Standorte, sondert auch unzählige Berichtigungen und kurze präzise

kritische Bemerkungen über die angeführten Arten, wie sie nur ein Mann, der die

reichen Schätze der Wiener Bibliotheken und der Wiener Museen zu benutzen in

der Lage war, geben konnte. — Welche Seite des Buches wir aufschlagen, überall

finden wir eine Genauigkeit, Gewissenhaftigkeit und Gründlichkeit, die ihres Gleichen

sucht und durch welche sich alle Arbeiten Neilreichs in so hohem Grade aus»

zeichnen. ^

Bei der Benennung und Feststellung der in dem Buche besprochenen Pflanzen«

formen hat der Autor jene Grundsätze festgehalten, welche ihn auch beim Schreiben

seiner Flora Niederöfterreichs geleitet haben, und er hat diesen Grundsähen gemäß

zahlreiche, von älteren und neueren Autoren« aufgestellte Arten als Varietäten zu

anderen bekannteren, namentlich zu den in Niederösterreich von ihm beobachteten

Formen gezogen. Wenn wir uns mit diesem „Zusammenziehen" auch nicht immer

einverstanden erklären können, so thut das nichts zur Sache und macht dem großen

Werthe des Buches nicht den mindesten Eintrag. Der Kern der Neilreich'schen

Arbeit bleibt für denjenigen, welcher die unterfcheidbaren Formen als Arten auf»

fassen und mit einfachen Namen benennen will, ganz derselbe, wie für jenen, der

es vorzieht, die verwandten Formen als Varietäten einer Kumulativ-Art zu bezeichnen,

und der Eine wie der Andere wird, wenn er sich mit der vaterländischen Flora be>

schäftigt, in Neilreichs „Nachtragen" einen reichen, ja fast unerschöpflichen Schatz an

wichtigen Bemerkungen und Andeutungen zu finden wissen.

Eine eingehendere Kritik des streng fachmännischen Werkes zu geben, liegt

wohl außer dem Bereiche dieser Blätter; jedenfalls aber war es unsere Aufgabe,

die in der Sphäre vaterländischer Pflanzenforschung epochemachende Arbeit hier

zu verzeichnen, und alle Diejenigen auf Neilreichs Werl aufmerksam zu machen,

welche an der kräftigen Entwicklung und an dem frischen Aufblühen des wissen«

schaftlichen Lebens in Defterreich ihre Freude haben.

Zum Schlüsse sei uns hier noch die Bemerkung erlaubt, daß der Text des

Neilreichschen Buches von der ersten biß zur letzten Zeile mit einer Korrektheit

ausgeführt ist, wie sie beHähnIichen aus unzähligen Zitaten zusammengesetzten Ar»

beiten nur schwierig zu erreichen ist und wie man sie, namentlich bei Büchern die

in Oefterreich gedruckt wurden, nur sehr selten zu beobachten Gelegenheit hatte.
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finden, zur Flora seines Vaterlandes einen der wichtigsten Grundsteine gelegt zu

haben.

Die Erscheinungen der sogenannten „Eiszeit" und deren

naturgemäße Erklärung.

m.

Nordamerikanische Geologen (Dana u. A.) unterscheiden in der p oft tertiären

Periode (Diluvialzeit oder poftpliocene Periode Lyells) drei Epochen — ei«

Gletfcheiepoche, Champlainepoche und Terrassenepoche — die durch außerordentliche

Schwankungen im Niveau der Landmassen und dadurch bedingte großartige klima

tische Veränderungen charakterisirt sind. Die „Gletsch erepoche"', d. i. die Eiszeit

Nordamerika'«, ist die Epoche einer bedeutenden Erhebung des nordamerikanischen

Festlandes. Darauf deuten vor Allem die Fjordbildungen an der Küste von La»

brador, Neuschottland und Maine hin. Diese Fjords, d. h. Thäler, welche jetzt daö

Meer ausfüllt, müssen, wie andere Thäler, durch die Wirkunz von fließendem

Wasser oder Eis gebildet worden sein zu einer Zeit, als daö Land höher war ;

denn das Meer weitet solche Thäler wohl aus, aber es bildet sie nicht. Durch

die Coast Survey ist überdies das Hudson-River- und Connecticut-Riverthal weit

ins Meer hinaus unterseeisch verfolgt. In dieser Erhebung des nördlichen Theiles

des Kontinentes um mehrere tausend Fuß — S000 Fuß sind eben so wahrschein

lich als 50(1 Fuß — finden die amerikanischen Geologen einen vollständig ge

nügenden Erklärungsgrund für die Bildung einer zusammenhängenden Schnee- und

Eisdecke, welche einst das Land überzog und auf demselben heute noch erkennbare

Spuren zurückgelassen hat.

Driftablagerungen, d. h. Ablagerungen von erratischen Blöcken, von Ge,

rölle und Sand ohne deutliche Schichtung, sind nämlich nach den Beobachtungen

von Hitchcock, Lesley, Rogers u. A. beinahe über ganz Canada, Neu-Eng-

land und Long-Jsland ausgebreitet. Von Neu-England erstrecken sie sich westlich

ins Mississippi-Gebiet und erreichen ihre südliche Grenze im südlichen Pennsyl-

vanien, in Ohio, Indiana, Illinois und Iowa in einer Breite von ungefähr

»9 Grad. Die nördliche Grenze ist noch nicht bekannt, der Drift bedeckt nicht

bloß das niedere Land, sondern erreicht am Mount Washington (in 44 Grad

Breite) eine Meereshöhe sogar von 6000 Fuß. Er erfüllt zum Theile die alten

Fluhthäler, so daß die jetzigen Flüsse sich ihr Bett von Neuem ausgraben mußten.

Er enthält keine Reste von Seethicren und stammt, wie man aus den Gesteinen

— Granit, Gneih, Syenit hauptfächlich — bewiesen hat, von Norden her. Die

einzelnen erratischen Blöcke, die gegen Norden größer und größer werden sind
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dinavien und in den Alpen hat man auch hier abgerundete und geglättete Fels»

flächen beobachtet. Die Streifen und Furchen auf den Schliffflächen haben im All»

gemeinen eine südliche Richtung, die in den großen Thälern von Neu-Englcmd

und dem östlichen New-Vork mit der Richtung der Thäler übereinstimmt. Alles

daS spricht dafür, daß der jetzige Winterzustand Nordamerika s während der

Gletscherepoche ein dauernder war, daß der nordamerikanische Kontinent, wie jetzt

Grönland, von einer beinahe ununterbrochenen Schnee» und Eisdecke bedeckt war,

deren Bewegung in südlicher Richtung stattfand, ohne daß jedoch bei der Ab

lagerung der erratischen Blöcke schwimmende Eisberge eine Rolle gespielt hätten.

Die der Eis- oder Gletscherepoche (6I»eiaI-Lp«cd) folgende Champlainep oche

amerikanischer Geologen (Hitchcock) hat ihren Namen von marinen Ablagerungen

cm den Ufern des See's Champlain (nördlich von New-Vork) in einer Seehöhc

von 400 bis «00 Fuß. Die entsprechenden Schichten mit Meeresmuschcln lassen

sich in einem äußerst ausgedehnten Gebiet und in verschiedener Höhe über dem

Meere (an der Barrowftrahe z. B. 1000 Fuß über dem Meere) nachweisen und

sind ein Beweis, daß der nordamerikanische Kontinent in dieser Epoche eine

bedeutende Depression erlitt, welche den Champlainsee, den St. Lorenzo und viele

kanadische Seen zu Meeresarmen machte. Aus den Resten der damaligen Land»

Fauna geht hervor, daß das Landklima während dieser Periode wärmer war, als

jetzt; die Gletscher der Eisepoche schmolzen ab, große Fluthen strömten durch die

Thäler und gaben Veranlassung zur Bildung mächtiger Alluvialablagerungen in

allen Fluhthälern und lacustriner Ablagerungen an den Ufern der Landseen. Die

Terrassenepoche, die nun folgt, war wieder eine Epoche der Hebung, während

welcher die Flüsse eine Stufenfolge von regelmäßigen Terrassen in dem Alluvium

der Champlainepoche auswuschen, die in den meisten nordamerikanischen Flußthälern

noch jetzt sehr deutlich erhalten sind. Die Hebung scheint in den nördlichen

Regionen bedeutender gewesen zu sein, als in den südlichen und gab dem Kontinente

seine jetzige Gestalt. Erst der Terrassenepoche folgt als Jetztzeit diejenige Periode,

in welcher der Mensch auf dem Schauplatz der Dinge auftrat.

Vergleicht man diese Resultate nordamerikanischer Geologie mit den früher

dargestellten Resultaten über die posttertiären Bodenbewegungen in den Alpen (nach

Morlot) und im nordwestlichen Europa (nach Lyell), so ist gewiß die völlig über

einstimmende Reihenfolge von Hebungen und Senkungen, wie sie sich aus den

Beobachtungen diesseits und jenseits des atlantischen Ozeans ergibt, eine höchst

auffallende und überraschende Thatsache, die nur allzusehr zur Parallelisirung

verlockt. Wollen wir uns aber nicht einer zu gewagten und allzuraschen Schluß

folgerung schuldig machen, so müssen wir gestehen, daß es bei dem gegenwärtigen

Standpunkt unserer Kenntniß ganz im Bereich der Hypothese liegen würde,

anzunehmen, daß das vergletscherte nordeuropäische Hochlandsmassiv

gleichzeitig mit dem vereisten nordamerikanischen Festland bestanden

habe, daß die „Eiszeit" beider so weit auseinander liegenden Gebiete eine

««chojchrift. I»«,. 3Z
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gleichzeitige gewesen und ebenso die Perioden der Senkung und abermaligen

Hebung korrespondirt haben. Im Gegentheil, es lassen sich mancherlei Gründe an

führen, die es wahrscheinlich machen, daß während der p ofttertiären oder poft-

pliocenen Periode ein rauhes kaltes Klima auf der einen Seite des Ozeans durch

ein mildes auf der anderen Seite ausgeglichen wurde, in ganz ähnlicher Weise, wie

heutzutage. Dana ist der Ansicht, daß die Gletscherzeit der Alpen in die Terrassen«

epoche Amerita's falle, well nach Guyot in der Schweiz die erratischen Blöcke und

der Gletscherdrift über alten Diluvialschichten liegen, während jene in Nordamerika

stets das tiefste Glied der posttertiären Ablagerungen bilden. Lyell aver führt aus,

wie zu allen Zeiten Meeresströmungen existirt haben müssen, welche einerseits das

kalte Wasser der Polargegenden nach niederer« Breiten, andererseits das warme

Wasser der Aequatorialzone nach den Polen führten und daß, da während der

europäischen Eiszeit kalte Polarströmungen die Küsten Skandinaviens, Schottlands

und Irlands bespülten, der mächtige Strom warmen Wassers, welcher den jetzigen

Golfstrom bildet, statt den atlantischen Ozean zu durchkreuzen, vom Golf von

Mexiko seinen Weg nach den arktischen Regionen vielleicht durch die Gegend, welche

jetzt das Mississippithal bildet, genommen und so damals Gegenden erwärmt habe,

welche jetzt im Wechsel der Dinge wieder den kalten Polarströmungen ausgesetzt

sind. Unter solchen Umständen kann die amerikanische und europäische Eiszeit

unmöglich gleichzeitig gewesen sein, sondern die Eine ist der Anderen vielleicht um

tausend oder mehr als tausend Jahrhunderte vorangegangen oder nachgefolgt. 3cur

so, meint Lyell, lasse sich auch verstehen, warum in polaren nnd gemähigten Zonen

so viele Pflanzen- und Mollustenarten der vor- und nachglacialen Periode gemein

schaftlich sind und daß durch die Eiszeit die Fauna und Flora nicht vernichtet

wurde. Wir müssen hinzufügen, daß auch die Beobachtung der noch jetzt an der

Erdoberfläche stattfindenden säkularen Oscillationen des Bodens erwiesen hat, daß

diese Oscillationen keineswegs überall gleichzeitig in derselben Richtung stattfinden,

daß vielmehr, wie dies Darwin an den Koralleninseln für den großen Ozean be

wiesen hat, abwechselnde Gebiete „in linienförmigen und parallelen Streifen" neben

einander bestehen, welche innerhalb einer modernen Epoche die entgegengesetzten

Bewegungen von Erhebung und Senkung erlitten haben, „als wenn", wie Darwin

sagt, „eine Flüssigkeit von einem Theile unter der festen Erdrinde zu einem anderen

sehr allmälig vorwärts getrieben würde". Alles das sind Gründe, welche die Nicht-

gleichzeitigkeit der amerikanischen und europäischen Gletscherperiode

wahrscheinlicher machen, als das Gegentheil.

Bettachten wir schließlich noch diejenigen Länder und Gegenden der südlichen

Halbkugel, in welchen Gletscher eine Rolle gespielt haben und noch spielen, so

müssen wir gestehen, daß es weit weniger die Spuren großer vorweltlicher Gletscher

sind, die uns hier in Erstaunen sehen, als vielmehr die gewaltigen Gletscher der

Jetztzeit, welche von den Gebirgen Patagoniens und Nen-Seelands in Gegenden

Herabfteigen, in welchen Winters kaum Schnee fällt und in welchen eine Vegetation

gedeiht, die einen völlig subtropischen Charakter trägt. Ja wenn auf der südlichen
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Hemisphäre in Breiten, welche der Breite von Wien und Paris entsprechen, Gletscher

sogar bis ins Meer sich erstrecken, so müssen dort Verhältnisse, wie sie zur Eiszeit

in Europa bestanden haben, noch heute fortbestehen. Diese Verhältnisse sind aber

nichts Anderes, als klimatische Verhältnisse, die völlig verschieden von denen der

nördlichen Hemisphäre, sich aus der ganz anderen Vertheilung von Wasser und Land

auf der südlichen Hemisphäre erklären.

An der Stelle des nördlichen Eismeeres sehen wir auf der südlichen Hemi

sphäre ein großes, mit ewigem Schnee und Eis bedecktes Polarland mit Ge»

birgen von 7U00 bis 10.000 Fuß Meereshöhe. Dieses Polarland ist umgeben von

einem großen Eiswall mit kolossalen Eisbergen, dann von einem breiten, durch

keine Kontinentalmasse unterbrochenen Eismeere, in welchem nur einzelne Inseln

zerstreut liegen und in welches die südlichste Spitze von Amerika hineinragt. Jene

Inseln, die Shetlands-, Orkneys-Inseln, Sandwichland u. s. f. sind wahre Gis-

inseln, wie Spitzbergen und Jan Meyen, und die großartigen Gletscherbildungen

auf der Südspitze Amerika's machen uns anschaulich, wie es zur Eiszeit in Skan

dinavien ausgesehen haben mag. Nicht bloß auf Süd-Georgien in 54 Grad Breite,

auf dem Feuerland und an der Magelhaens-Straße zwischen 56 und 52 Grad

südlicher Breite, also in Breiten, die dem nördlichen Deutschland, Holland, Däne

mark und England entsprechen, sehen wir die Gletscher bis ins Meer reichen, son

dern, wie Darvin erzählt, sogar noch in 48'/ Grad Breite am Enres Sund und

im Golf von Penas in 46 Grad 40 Min. südlicher Breite, in einer Gegend, die

nur 9 Grade entfernt ist von einer Breite, wo Palmen wachsen, weniger als

2'/, Grad von baumartigen Gräsern, und wenn man in derselben Hemisphäre nach

Westen blickt — auf Neuseeland — weniger als zwei Grad von parasitischen Or

chideen und weniger als einen Grad von Baumfarnen.

Indeß wir sind so viel besser mit der Lage von Orten in unserem eigenen

Welttheile bekannt, daß ich nicht umhin kann, hier der geistreichen Betrachtung

Darwins Platz zu geben, der uni, was wirklich in der südlichen Hemisphäre statt

findet, dadurch noch anschaulicher zu machen sucht, daß er in Gedanken jeden Ort

der anderen Erdhälfte in eine entsprechende Breite im Norden verseht.

„Nach dieser Voraussehung", sagt Darwin, „würden in den südlichen Pro

vinzen von Frankreich prachtvolle Wälder mit baumartigen Gräsern vermischt und

die Bäume mit Schmarotzerpflanzen überladen, daß Land bedecken. In der Breite

des Montblanc, aber so weit nach Osten wie Eentral-Sibirien, würden baumartige

Farne und parasitische Orchideen zwischen dicken Wäldern gedeihen. Kolibris würde

man so weit nördlich, wie das Innere von Dänemark, um zierliche Blumen her-

umfiattern sehen, Papageien würden sich ihre Nahrung in immergrünen Wäldern

suchen, mit denen die Berge bis zum Rande des Wassers bedeckt wären. Nichts

destoweniger würde der Süden von Schottland eine Insel bilden, die fast ganz

mit ewigem Schnee bedeckt wäre, wo sich jede Bucht in Gisklippen endigte, von

denen jährlich große Massen sich ablösten, die Felsentrümmer mit sich führen

würden. Eine Bergkette, die wir die Cordilleren nennen wollen, und die nördlich

32»
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und südlich durch die Alpen liefe, aber von einer viel geringeren Höhe als die

letzteren, würde jene Insel mit dem centralen Theile von Dänemark verbinden.

Längs dieser ganzen Linie würde fast jeder tiefe Sund in kühne und erstaunliche

Gletscher endigen. In der, Alpen selbst, mit ihrer Höhe zur Hälfte reducnt, wür»

den wir Beweisen von neuen Erhebungen begegnen und gelegentlich würden schreck»

liche Erdbeben solche Massen von Eis in das Meer stürzen, dah Alles mit sich

fortreißende Wellen ungeheure Trümmer zusammenhäufen und in die Winkel der

Thäler absehen würden. Andere Male würden Eisberge mit Granitblöcken beladen

von den Seiten des Montblanc sich loslösen und dann auf den benachbarten Inseln

des Iura stranden. Im Norden von unserem neuen Cap Hörn würden wir nur

unvollkommene Kenntnih von einigen wenigen Inselgruppen haben, die in der

Breite des südlichen Theiles von Norwegen liegen und von anderen in der Breite

der Faeröer. Diese würden in der Mitte des Sommere unter Schnee begraben

und von Eiswällen umgeben sein, so daß kaum ein lebendes Wesen irgend einer

Art auf dem Lande bestehen könnte. Würde irgend ein kühner Seefahrer über diese

Inseln hinaus nach dem Pole zu dringen versuchen, so würde er Tausende von

Gefahren zu überwinden haben und nur einen mit Bergmafsen von Eis überstreuten

Ozean finden."

Ist das nicht ein wahrhaftiges Abbild der nordischen Eiszeit, das uns lehrt,

daß Verhältnisse, welche in Europa während einer früheren Periode stattgefunden

haben, auf der andern Hemisphäre zu den alltäglichen Erscheinungen gehören? Und

wer wird nun die Möglichkeit in Abrede stellen wollen, daß die längst vergangene

europäische Eiszeit durch Umstände bedingt war, von denen man weih, dah sie

von den gegenwärtigen verschieden waren, daß sie aber, wie ich früher auseinander»

geseht habe, denjenigen ähnlich waren, welche die gegenwärtige Eiszeit der südlichen

Hemisphäre bedingen? Eine gleiche mittlere Jahrestemperatur ist für Orte auf der

füdlichen und auf der nördlichen Hemisphäre das Resultat eines direkt entgegen»

gesehten Zustandes der Dingi. Die Länder der nördlichen Halbkugel, mit Ausnahme

des ganz besonderer klimatischer Vorzüge sich erfreuenden nordwestlichen Europa's,

haben kalte Winter und heihe Sommer; ihr kontinentales Klima ist charakterisirt

durch extreme Temperaturverhältnisse und die Jahrestemperatur wird bestimmt,

durch weit auöeinanderlicgende Maxima und Minima. Auf der südlichen Hemisphäre

dagegen ist der Winter sehr mähig, der Sommer nicht sehr warm. Die Temperatur

ist Jahr aus Jahr ein eine mehr gleichmäßige. Zugleich ist in Folge der überwie»

genden Wasserbedeckung die Luft sehr feucht, die Niederschläge sind häusig und

stark. Daraus erklärt es sich, daß eine Vegetation, welche zu ihrem Gedeihen nicht

sowohl große Wärme braucht, als vielmehr nur eine gleichmäßige Temperatur ohne

Frost, der Linie des ewigen Frostes auf der füdlichen Halbkugel viel näher kommt,

als auf der nördlichen und dah z. B. auf Neu-Seeland Palmen und Farnbäume

in Gegenden üppig gedeihen, in welchen die Weintraube, die einen warmen

Sommer verlangt, kaum zur Reife gelangt. Gerade ein folches Klima ist es aber

auch, welche die Gletscherbildung außerordentlich begünstigt, da eine niedrige Höhe
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der Schneelinie und große Entwicklung der Gletscher weniger durch eine niedere

mittlere Jahrestemperatur, als vielmehr durch reichliche Niederschläge und eine

geringe Sommertemperatur bedingt sind. Daher darf es uns nicht wundern, daß

eine üppige Vegetation mit fast tropischem Charakter soweit in die gemäßigte Zone

hineinreicht unter demselben Klima, das eine Grenze des ewigen Schnees bei

geringer Höhe und ein Herabsteigen der Gletscher bis in das Meer zuläßt. In

kommenden Jahrtausenden und in einem Klima, das durch die physischen Ver

änderungen, wie sie jetzt auf der südlichen Hemisphäre ^urch säkulare Hebungen und

Senkungen vor sich gehen, wesentlich modifizirt wäre, mühten die Wirkungen, welche

diese Gletscher hervorgebracht, neben den fossilen Resten der heutigen Flora für

Jeden unerklärlich sein, der aus geologischen Thatsachen nicht auf frühere Zustände

der Erdoberfläche zurückzuschliehen vermöchte, oder die Möglichkeit großartiger

Veränderungen an der Erdoberfläche bezweifelte. Er würde vielleicht annehmen zu

müssen glauben, daß eine durch kosmische Ereignisse veranlahte Temperaturkatastiophe

jene subtropische Vegetation vernichtet und eine Eiszeit herbeigeführt habe, und

würde damit in denselben Irrthum verfallen, wie diejenigen, welche die Eiszeit

Europa's durch kosmische Einflüsse erklären wollen.

Alle weiteren Erscheinungen , wie die Fjordbildungen der Westküste , die

Driftablagerungen und erratischen Blöcke in den Ebenen Patagoniens und auf dem

Feuerlande, welche mit Wirkungen von Eis in Beziehung gebracht werden können,

sind so völlig analog denselben Erscheinungen auf Nen- Seeland, welche ich theils

aus eigener Anschauung, theils durch die Mittheilungen meines Frenndes und

früheren Reisebegleiters I. Haast kenne, daß mir wohl gestattet sein wird, zur

Erklärung dieser Erscheinungen mich ausschließlich auf neuseeländischen Boden zu

stellen, um so mehr, als ich dadurch Gelegenheit finde, eine Reihe ganz neuer, bisher

noch nicht bekannt gemachter Tatsachen anzuführen.

Die südliche Insel von '.leu-Seeland ist von einer gewaltigen Gebirgskette

durchzogen, die mit vollem Rechte den Namen der südlichen Alpen trögt. Ihre

höchsten Gipfel, wie der Kaimatan, Mt. Tnndall, Mt. Petermann. Mt. de la Veche

Haidinger-Range u. A. erreichen eine Meercshöhe von 10 bis 12.000 Fuß

Mt Cook sogar von 13.000 Fuß. Gegen Westen fällt dieses Alpengebirge steil

ab nnd die Küstcnlinie ist von Meeresbuchten unterbrochen und von unzähligen

ichmalen Fjorden, die zwischen hohen Gebirgsrücken meilenweit sich ins Land

erstrecken. Gegen Osten bilden Hügelland und weit ausgedehnte Ebenen, den Ebenen

Patagoniens vergleichbar, den Fuß des Gebirges. Schon die ersten Seefahrer an

den Küsten Neu-Seelands sahen erstaunt die mn ewigem Schnee bedeckten Alpen

höhen; aber bis in unsere Tage blieb das Gebirge eine vom menschlichen Fuße

mV betretene Wildnih. Erst in den letzten paar Jahren ist man vorgedwngen bis

zu den höchsten Gebirgsstöcken und hat in den Aluenthälern Gletscher entdeckt, welche

an Großartigkeit mit den Gletschern der europäischen Alpen wetteifern. Der Forbes,

Havelock, Clude, Ashburton, Tasman, Hooker, Müller. Murchison und viele andere

— einem der neuentdeckten Gletscher wurde mein eigener Name beigelegt — sind
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gkwaltige Eisströme, welche in einer Breite von 43 bis 44 Grad von kolossalen

Firnfeldern, deren Grenze in 7500 bis 7800 Fuß Meereshöhe liegt, in die

Thäler herabsteigen bis zu Meereshöhen von 4000, ja von 3000 und selbst von

2800 Fuß. Man darf wohl sagen, daß diese neuseeländischen Gletscher im Ver-

lMr.iß zu den Berghöhen und zu der geographischen Breite, in welcher sie liegen,

viel bedeutender sind, als die Gletscher der europäischen Alpen, und daß dies einzig

und allein dem feuchten insularen Klima Neu-Seelands und der niedrigen

Sommertemperatur zuzuschreiben ist.

Allein in demselben Gebirge zeigen sich in „Gletscherschliffen" und „Rund-

Höckern" allenthalben an den Thalwänden unverkennbare Spuren, daß einst noch

weit riesigere Gletscher diese Thäler erfüllten und die Felswände polirten. Die

End- und Seitenmoränen dieser alten Gletscher sind es, durch deren Steinwälle

in den Thälern, in einer Meereshöhc von 1500 bis 2000 Fuß, eine Reihe von

schmalen, aber langen Gebirgsseen aufgestaut ist, welche an die berühmten Alpenseen

Oberitaliens erinnern. Mit nicht geringem Erstaunen erfüllte mich diese Thatsache,

als ich sie zum erstenmal an dem malerischen Rotoitisee in der Provinz Nelson

erkannte; sie wurde durch die weiteren Untersuchungen meines Freundes Haast an

den Seen Tekapo, Pukaki und Ohau am Fuße des Mt. Cook vollständig bestätigt.

Zu diesen Thatsachcn gesellt sich noch eine weitere, nicht weniger überraschende

Erscheinung, welche von den großartigsten Veränderungen Zcugnih gibt, welche

Neu-Seeland noch in der jüngsten Periode der Erdgeschichte erlitten hat.

Diese Erscheinung besteht darin, daß auf der Südinsel alle Niederunzen von

einer mächtigen marinen Dristformation — d. h. von Ablagerungen von

Gerollen, Sand und Schlamm — bedeckt sind, welche vom Meeresufer aufsteigt

und im Gebiet der Alpen sämmtliche Hauptthäler erfüllt. Sie reicht von Thal zu

Thal über die niederem Gebirgsfättel, so daß man mitten durch «000 bis 8000

Fuß hohe Gebirgsketten hindurchkommen kann, fort und fort über Gcröllstufen und

Geröllebenen hinweg, ohne den Fuß nur einmal auf anstehendes Gestein zu setzen.

Sie wird in den höchsten Gebirgstheilcn bis zu 5000 Fuß Meereshöhe angetroffen,

erreicht in manchen größeren Thalbccken eine Mächtigkeit von mehr als 1000 Fuß

und ist durch die jetzigen Flüsse und Bäche, welche ihr Bett mit vielfachen, äußerst

regelmäßigen Terrassen in die lockeren Massen tief eingegraben haben, nur theilweise

wieder entfernt, ohne daß durch diese Erosionswirkungen der frühere Thalboden, das

Grundgebirge, bloßgelegt würde.

Man fragt mit Recht, welcher Art die Vorgänge waren, durch welche jene

großen Thalbecken zuerst gebildet wurden, durch welche dann die ungeheuren Massen

von Gerolle in denselben abgelagert und endlich vermöge der Erosionsthätigkeit der

Flüsse wenigstens theilweise wieder entfernt wurden? Bei der Beantwortung dieser

Fragen ergeben sich Resultate, die ganz analog sind den oben dargestellten nord

amerikanischen Resultaten über die Bodenbewegungcn in der posttertiären Periode.

Es ist eine direkte Folgerung aus den beobachteten Thatsachcn, wenn wir annehmen,

daß die südliche» Alpen in einer früheren Periode als ein weit höheres Gebirge,
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denn jetzt und vielleicht im Zusammenhang mit viel ausgedehnteren Landmassen

bereits bestanden hatten, daß damals gewaltige Eismeere die Hochgipfel bedeckten

und jene Riesengletscher in die Thäler niederstiegen, deren Spuren wir in den

volirten und geschliffenen Felsen, in gewaltigen Endmoränen mit kolossalen eckigen

Blöcken noch heute wahrnehmen. Die damaligen Flüsse und Bergftröme waren es,

welche jene tiefen Thäler ansfurchten, deren Boden die Flüsse heutzutage gar nicht

mehr erreichen. Dieser Periode einer bedeutenden Erhebung folgte eine Senkungs

periode. Als das Land allmälig sank, drang das Meer in die Thäler ein und

weitete dieselben aus, so daß sie zu tief einschneidenden Buchten und Fjorden

wurden; die Eismeere und die Gletscher schmolzen ab, in demselben Maße als

die Temperatur bei der Senkung zunahm und ließen den Schutt ihrer Moränen

zurück. Erst nach einer langen Periode der Senkung begann jene letzte Hebung, in

Folge deren die Thäler von neuem trockengelegt wurden, aber nun hoch ausgefüllt

von den unter dem Einfluß des Meeres sowohl während der Senkung, als auch

während der Hebung abgelagerten Massen von Sand und Gerolle, und in Folge

deren die Gipfel sich von neuem mit ewigem Schnee bedeckten und die jetzigen

Gletscher ihren Anfang nahmen. Und nun begannen auch die jetzigen Flüsse ihre

Erofionsthätigkeit und schufen während der durch Jahrtausende fortdauernden letzten

HebungSperiode jene Stufenreihe regelmäßiger Terrassen, die jetzt das natürliche

Waideland für die Schafherden der Kolonisten bilden und die geebnete Naturstraße,

auf welcher der Reisende einzudringen vermag in die einsame Wildnih jener

Gegenden. Zahlreiche Thatfachen, welche mit der geographischen Verbreitung der

merkwürdigen Thier- und Pflanzenwelt Neu-Seelands im Zusammenhang stehen,

bekräftigen die Folgerichtigkeit dieser geologischen Schlußfolgerungen >; allein hier

darauf einzugehen, würde zu weit führen.

Genug, die Erscheinungen auf der südlichen Hemisphäre können auch der

kühnsten Phantasie keinen Anhaltspunkt geben, das unheimliche, unwahre Bild

einer durch kosmische Einflüsse verursachten allgemeinen Eiszeit noch weiter aus

zumalen, im Gegentheil sie können nur das bestätigen, was für eine naturgemäße

Erklärung der Erscheinungen der sogenannten Eiszeit auf der nördlichen Hemisphäre

durch wirkliche Beobachtung längst festgestellt ist.

Dr. F. v. Hochstetter.

* (Ungarische Literatur.) (Akademisches, Toldy's Literaturgeschichte, ein Dichteralbiim.)

Im Verlage der ungarischen Akademie sind soeben zwei Bände „lörSK MZtMärKori

emlekek" ^schienen, die eine grobe Menge von Dokumenten enihalien, welche von

Sron Sziiady und und Alrrander Szilagyi ans den Archiven von Tzegle?>. Ragy-KörS?,

Dömsöd Hain« und Szegedin gesammelt wurden. Die Aktenstücke beziehen sich aus die

Geschichte Ungarns während der Tnrkenherrschaft , das ist auf jenen 16l)jährigen

Zeitraum, in welchem der Halbmond den Hanptsiß des magyarischen Eleme ttes, das

AlsSId, beherrschte. Dieser ganze Zeitraum lag in einem geschichtlichen Halbdunkel, und

i Vngl. »ku>S«land von Dr, g. ». Hochftrttn, Stuttgart, Cotta'jcher Berwg IS«,



S04

die zu seiner Beleuchtung nöthigen Dokumente waren in den Archiven begraben. Wir

hoffen, daß die Sammlung, deren Berechtigung eine auch von uns anerkannte in.

einigermaßen den wissenschaftlichen Anforderungen der Gegenwart entsprechen, und sich

nicht wieder durch jenen Mangel an Kritik auszeichnen wild der gedankenlosen Quellen»

Publikationen so häufig anzuhängen pflegt. — Toldy'S „Geschichte der ungarischen

Poesie" wird demnächst auch in deutscher Nebersetzung erscheinen. Die UcberseKung besorgt

Gustav Cteinacker. — Ein Buch, mit welchen von vornherein eine große Reklame ge>

trieben wird, das vom Pefther LiterateN'UnterftüKungSverein herausgegebene „K6«2v6t

Köv^ve" („Buch der Theilnahme"), verläßt in den nächsten Tagen, wie verlautet in

prachtvoller Ausstattung die Presse, Es wird ein bisher unpublizirtes Gedicht von

Petöfi, den ersten Gesang eines humoristischen EpoS von Arany, Gedichte von Tompo,

Levai, Sarossy, Madach Johann Erdelyi, SzekäcS, Nikolaus Szemere. Verecs Gyulai,

Koloman Töth, Andreas Toth, Flora, Julia Szendrcv, Emerich Cserenyi, Dalmady.

Tolnay, Adalbert Szäß nnd Stephan FejeS; ferner eine mehrere Bogen lange poetische

Erzählung von Karl Szäß: „Zrinvi der Dichter", endlich Ueberseßungen von Berezy

auS Puschkin und von Karl Szäß aus Byron enthalten. Prosaische Arbeiten lieferten: EötoöS.

Jokai, Nikolaus Jofika, Degre und Berczy.

* (Böhmische Literatur.) Aus dem jüngst veröffentlichten Berichte der Redaktion

der „LidliotKeKk Klässikü« (Hauptredakteur Prof. Kwicala) ist zu entnehmen, daß

das Unternehmen, griechische und römische Klassiker in böhmischer Ueberfcbung zu bieten,

gedeihlich fortschreitet. Die Redaktion Ist bereits in der Lage, die Sammlung auf nahezu

170 Hefte zu fünf Druckbogen zu veranschlagen; jährlich sollen 16 bis 20 solche

Hefte herausgegeben werden. Die erste, bereits erschienene Serie enthält Herodot I. II.;

Callust'S Eatilina und einige Reden Demosthenes'. Die nächste Serie soll Ealluft's

Jugurthin'schen Krieg, Herodot HI., einen Theil von Thukydideö und von Zacirus'

Annalen bringen. — Unter dem Titel .I^ää^niu pokoleul" (dem jungen Geschlechte)

ist ein BSndchen Gedichte erschienen, mit welchen Jaroslaw Martin« debütirt. — Sin

Autodidakt RamenS Johann Dmorskr) ist mit einem dramatischen Bilde aus der

böhmiscken Geschichte, „Drahomira", der beliebte Erzähler Franz Pravda mit zwei

dramatischen Spielen für die Jugend aufgetreten.

* Von den Abhandlungen der k. böhmischen Gesellschaft der Wissen-

fch asten ist der zwölfte Band der fünften Folge (die Jahre 1861 und 1862 um-

fassend) erschienen. Wir heben aus den Mittheilungen derselben eine von Prof. H öfter

herausgegebene Sammlung von Prager Konzilien von 13S3 bis 1413 hervor, denen

er eine sehr ausführliche Einleitung, und unter Anderem auch den Text des ältesten

Osnou poeuitevtialis der böhmischen jcirche vorausgeschickt hat Daran schließen fich

Abhandlungen von I B «stich: ,R«?bor ölosoöck^cd näKIeäü lovi^ ?e ötitn^do",

Ant, Rybicky: „0 erblek peöetöed K «lläeicd stavu KrMsK^Ko v ösckäck". end»

lich von I. I. Hanus: ,0 iuetdoäieK6m v^KIkäü povösti LlovausK^cK". Prof.

Bippart schreibt über die römische Staatsverfassung zur Zeit der Könige, für welche

er positive Resultate, insbesondere auS Vergleichen mit dem griechischen EtaatSleben, zu

gewinnen sucht.
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* (Slowakische Literatur). Der eifrige Herausgeber slowakischer Schriften, P.

Josef Biktorin in Ofen, hat eine neue Ausgabe der LMn? dssmckö (Gedichte) de«

Ioh. Holt) (dritte Auflage) veranstaltet. — Die zur Errichtung dkr mstice 8l«vevsKä

reichlich einfließenden GründungsbeitrSge beziffern sich bereit? mit nahezu 45.000 fl

* In Brügge erscheint ein archäologisches Journal (in Heften zu je zwei Monaten)

„le LeLroi" redigirt von W. H. James Weale, das eine Fundgrube für die mittel»

alterliche Kunst Belgiens zu werden verspricht, Herr I, Weale gehört zu den emsigsten

Forschern und gewissenhaftesten Kunstschriftstellern des heutigen Belgien, Engländer von

Geburt hat er, nachdem er zur katholischen Kirche übergetreten, Brügge zu feinem

Wohnorte gewählt, um dort seinen Studien sich widmen zu können.

O. (Bom deutschen Büchermarkt.) LlS zweite Veröffentlichung über die

preußisch'asiatischc Expedition nach China, Japan und Siam ist ein zweibändiges Werk

des Marinclicutenants Werner in Danzig zu bezeichnen der das Transportschiff „Elbe"

befehligte und von der Reise aus fleißig Lebenszeichen der Gesellschaft in deutschen

Zeitungen von sich gab^ diese Briefe (in der „D. Allg. Ztg." veröffentlicht) bilden den

Stock des Werkes; sie sind unterhaltend geschrieben und ergehen sich mit kritischem Blicke

über Land und Leute der berührten Staaten. „Baierns Hochland zwischen Lech und

Isar von I. R Jngcrle" will ein Führer sein in jene Gebirgswelt und zwar populär

abgefaßt, ein Gegenstück zu den angeblich z: gelehrten Touiistenarbciten über Baiern;

die tresslichen Werke L. Steub's und Brinkmanns, die außer gründlicher Orts'Geschichts»

kenntniß. auch noch einen stärkenden Humor athmen werden durch dies vorliegende

realisirte Bedürfniß schwerlich in den Schatten gestellt werden. Das Leben der viel»

genannten „Aurora von Königsmark", das in neuester Zeit von Palmblnd und der ganz

dazu qualisizirten Feder A. «. Sternbergs geschildert worden ist, hat nun auch einer

Dame, (der Verfasserin eines beinahe ungelesenen Romans „Johanna") Stoff zu einem

Zeitbilde liesern müssen; es behandelt, absehend von der späteren Karriere der Heldin,

deren „Jugendliebe". — Ein neues, nationalökonomisches Unternehmen kündigt sich

in der von Julius Faucher ,cd?girten „Vierteljahrsschrift für Volkswirthschaft und

Kuliurgeschichte" (Berlin, Herbig) an. — Namen von Klang und Bedeutung stehen dem

Herausgeber zur Seite, die Beiträge, wie „das Sparkassenwesen" vom Präsident Lette,

,die volkswirthschaftliche Glanzzeit der Niederlande" von Pickford in Heidelberg, „die

Baumwollennoth" vom Herausgeber, „die österreichische Bankakte" ?c. drehen sich um

wichtige Tagesfragen die im Rahmen einer Zeitung o^er Brochüre im großen Chaos

leicht verschwinden, — Prof, Tneist in Berlin hat zu seinem, schnell im Handel »er»

griffenen „englischen BersassungS- und Verwaltungsrecht" einen Ergänzungsband erscheinen

lassen, der die Geschichte des Celfgovernments in England und die innere Entwicklung

der Parlamentsverfassung biö zum Ende des 18. Jahrhunderts enthält; hiermitkommt

gleichzeitig die Irohe Kunde, daß das erstgenannte Hauptmerk, umgearbeitet und ergänzt,

ebenfalls baldigst wieder in den Handel gelangen wird.

?. (Vom französischen Büchermarkt.) Wir haben ein Buch vor uns,

dessen Entstehungsgeschichte zu interessant ist, um sie hier zu übergehen. Es führt den

Titel: „U6<lltati«i!s sur la et I'öterv.ite'. Irsä. 6e I'^vglaiL pär OK. L. De-

r08lle" und leitet seinen Ursprung bis in sehr hohe Kreise. Prinz Albert pflegte näm-

lich in den letzten Jahren seines Lebens häufig in einem alten deutschen Betrachtung^
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buche z» lest«, das nach seinem Tode von der Königin Viktoria als ein kostbares An»

denken an d,n verstorbenen Gatten aufbewahrt und so oft benutzt wurde, bis in der

Königin die Idee entstand, gewisse Stellen des Buches ins Englische zu übersetzen und

mit eigenen Betrachtungen vermehrt, Anfangs nur in einigen Exemplaren für die könig>

lichc Emilie und ihre Umgebung drucken zu lassen. Baid kam das Buch in weitere

Kreise und setzt Ist es so verbreitet in England daß ei fast in jeder Familie sich ein»

gebürgert hat und auch bereits ins Französische übersetzt wurde.

Die Bücher über Mexiko werden häufiger, je tiefer die Franzosen in die meri>

konischen Angelegenheiten verwickelt werden. Das zuletzt erschienene heißt: „I^s No-

xiyue, Souvenirs et Impression« äe vovgße v»r O. lUKärosv" und ist die Schilde«

rung einer Reise, welche der Verfasser im Auftrage der französischen Regierung in den

Jahren 1858 bis 1861 unternommen hat. um amerikanische Ruinen zu durchforschen.

In dem erwähnten Buche ist jedoch sehr wenig von Forschungen, desto mehr aber von

allerlei Abenteuern die Rede, bei welchen Räuber und andere Sorten von Hallunken

eine große Rolle spielen. Auch eine Besteigung des 17.500 Fuß hohen Vulkans Popo-

catepetl beschreib! Herr Charnay, Leider ist sie zu kurz und flüchtig, um ein größeres

Interesse anzuregen.

Bon der jährlich herauskommenden „^nvee scientinque" von L Figuier ist ge-

rade der siebente Jahrgang (1863) erschienen Das Buch verdient und hat auch schon

eine sehr große Verbreitung, da es regelmäßig und in populärer Form die Fortschritte

der Wissenschaften rcgistrirt und so eingerichtet ist daß es nicht allein für Techniker

und Industrielle, sondern für alle Gebildete» Werth hat

Nicht minder lesenswerth ist folgendes B^ch.- «övßierie vublicjue par L. Ilie-

venln", welches auf die Arbeiten des Oovseil äe salubrite' drs Seine Departements

basirt ist und auf alle mit dem ösfenilichen Gesundheitszustand in Verbindung stehenden

Angelegenheiten eingeht. Der Verfasser weist gleut, im Anfang nach, daß jeder durch

eigenes Verschulden Kranke ein schlechter Staatsbürger sei. Am Schlüsse des Werkchens

findet sich eine sehr lehrreiche Tabelle über die Dinge, welche Vennilassung zu Ver»

Handlungen im Lonseil äe Sälubrite' geben. Mit nicht weniger als 5366 verschiedenen

Angelegenheiten, die alle auf den öffentlichen Gesundheitszustand Bezug nehmen. Hai

sich jene Behörde während zehn Jahren beschäftigt.

In einem kürzlich erschienenen Buch über das Ballspiel (l^aitö äu zeu äe

vsume par LoicKarcl) erzählt der Verfasser, daß an dem Verluste mehrerer Fragmente

der Decaden des Livius — das Ballspiel Schuld trögt. Der BallschlSgel wurde näm

lich zum größten The>le mit Pergament überzogen, und da letzteres im 16 Jahrhundert

selten war so warf man sich in der Spielmuth auf eine Menge kostbarer Manuskripte,

die leider von unwissenden Mönchen nur zu leicht den Verfertigern jener Schlägel über»

lassen wurden. Mehrte Fragmente des Livius gingen auf diese Weise für die Wissen-

fchaft unwiederbringlich verloren und dienten dazu, den Ball in die Luft schnellen zu

Helsen. Wenigstens erzählt Colomies, daß einer seiner Freunde, der ein Gelehrter war,

beim Ballspielen einst auf seinem Schlägel ein Fragment des Livius entdeckte, das wir

nicht besitzen. Das Stück Pergament kam von einem Apotheker, welcher mehrere Bände

Handschriften von demselben Verfasser von den Mönchen des Klosters Fontevranlt für

Apothekerzwecke erhallen und. in gänzlicher Unkenntniß des Werthes, die Bände einem

Schlägelvcrfertigcr verkauft hatte

* Es ist allgemein bekannt daß sich die Künstler häufig der photographischen Nach»

bildung bedienen, wenn fie eines oder da« andere ihrer eigenen Werke wiederholt zu

malen haben und sich dabei der Mühe der Herstellung einer neuen Zeichnung überheben
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wollen. Sie lassen in solchen Fällen einfach einen blassen Abdruck entweder auf die

grundirte Leinwand oder die Holztafel aufziehen und können sofort mit dem Malen

beginnen. Run hat der rastlos thätige k. Hofphotograph I Albert in München die

Photographie, um deren Vervollkommnung er sich schon so viele Verdienste erworben,

neuerlich der Kunst dienstbar gemacht. Er stellte nämlich lebensgroße Bildnisse nach der

Ratur auf weiße Leinwand her, auf welcher der talentvolle Maler Friedrich Karschelt,

die pholographische Abbildung benutzend, das Porträt mit Oelfarbcn ausführte, Bildnisse

dieser Art unterscheiden sich für das Auge nicht im Mindesten von gewöhnlichen Oel»

gemälden und bieten außer den erhöhte« Chancen für die Ähnlichkeit auch noch den

Voitheil, daß das lästige Eitzen bis auf ein Minimum von Zeil wegfällt, welches der

ausführende Künstler zur Herstellung einer Farbenskizze nach der Naiur nöthig hat. So

weit berichtet die „M. Z." und nach ihr viele andere Zeitungen, Wir bezweifeln aber

sehr, ob wirklich tüchtige Portraitmaler die auf eine solche Weise „erhöhten Chancen

für die Ähnlichkeit" a!s einen Gewinn sür die Kunst betrachten werden.

Nekrolog.

?. I Knoll.

Am «o, März »erichied zu Bozen l>, Albert «Noll, in Meilen Kreisen all Albertus a Belsaro bekannt. In

ihm verlor der Kapuziner«!»« in Tirol eine Zierde, da« Land einen ausgezeichnete» Theologen, Albert Knoll roar zu

Bozen am 12. Juli I7SS geboren, der einzige Sohn eine» reichen, allgemein geschätzten Kaufmannes, Er sollte dem Be>

rufe seine» Vater! folgen, wandte sich aber den Studien zu und entschied sich für die Theologie, I8IS zum Priester

geweiht, trat er noch in demselben Jahre in den Kapuziuerorden, Als Kanzelredner und Lektor der Dogmatil wirkte er

viele Jahre zu Mera», bis er IS47 zum Ordenskapiiel nach Ron, berufen ward, wo er als Beneraloefinitor sechs Jahre

weilte. Hier verfaßte er eine Auslegung der Regel des Franziskutordens' und widmete sich mit regstem Eifer dogma»

tische» Studie». Nach seiner im Jahre lSSs erfolgte» Rückkehr nach Tirol lebte er in seiner Vaterstadt als Prediger,

Ward er durch seine tüchtige theologische Bildung und durch sein Wirken als Seelsorger in seinem Heimathlande hoch»

geachtet, so machten seine dogmatischen Kerle seinen Namen in weiteren Kreise», ja in Italien und Frankreich aufs

Ehrenvollste bekannt. Schon vor seiner Reise nach Rom verfaßt« er, einer Aufforderung der k, k. Hofftudienkommission

entsprechend, eine ,Generaldogmatik', Während seines Aufenthaltes i» der ewigen Weltstadt erschien sein Hauptwerk !

Wissen, Gründlichkeit und Klarheit, so wie gewandte und korrekte Handhabung der lateinischen Sprache zeichne» diese

Dogmatil dergestalt aus, das, Fachmänner ior nicht selten den Vorzug vor dem vielgenannte» Peronneschen Werke zu»

gestehen. Im Jahre lSsl folgten die „IlxtttrMor,»» tdoologie« ckogra,rro« gemorali» «u kunS«>i«i>t»Ii,", welche

ebenfalls i» Turm veröffentlicht wurden. Eiu Auszug aus dem größeren Werke wird nächstens in drei Bände» er>

scheine». 2,

Sitzungsberichte.

Versammlung der K. K. zoologisch-botanischen Gesellschaft.

Am 1. April ,86S.

Vorsitzender Herr Dr, Theodor Kots cht).

Nach Bekanntgabe der neu eingetretenen Mitglieder und Vorlage der eingegangenen

Schriften, machte Herr Georg Ritter v. Frauenfeld folgende Mittheilungen-

Se. kaiserliche Hoheit der Durchlauchtigste Herr Erzherzog Ludwig Viktor haben

bei Gelegenheit der Ueberretchung des diesjährigen Bandes gnädigst zu gestatten geruht,

daß ihm die Gesellschaftsschriftcn jährlich vorgelegt weiden, und hitfür eine Subvention

angewiesen.
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Der Ausschuß bat in der Sitzung „m 30, März d, I beschlossen, eine umfassende

Arbeit des Herrn Friedrich Brauer: „Monographie der Ociriden" in die Verhandlungen

des Jahres 1863 aufzunehmen die sonach den ?. Mi'gliedern unentgeltlich zu-

kömmt^ da jedoch schon in dem ersten Quartale dieses Bandes 14 Tafeln darunter

fünf Doppeltafcln und zwei in Farbendruck beigegeben sind, so erlauben die verfügbaren

Geldmittel nicht, den zu dieser Sonographie bistimmten Atlas von beiläufig 12 Tafeln

auszuführen.

Es wurde hierüber der Beschluß gefaßt, eine Subskription zu eröffnen, und da der

Herr 'Autor sich freundlichst bereit erklärt hat. den Stich der KupwtMn zu besorgen,

so ist der Ausschuß in der angenehmen Lage, den geringen Betrag von 2 fl, Oe W,

für den ganzen AtlaS festzusetzen. Für Kolorirung der Tafe!n ist der Betrag von 1 fl 50 kr.

zu entrichten.

Schließlich theilte Herr v. Frauenfcld mit daß die Jahresversammlung auf den

10, April verlegt werden müsse,

Herr August Kanitz legte eine Fortsetzung der Keliquiae Litaibelisnäe vor,

welche sämmtlichc noch nicht edir'e Reisen Kitaibels, mit Ausn ihme der sechs nach dem

Banate und einer nach Rang unternommenen, umfaßt und knüpft hieran Bemerkungen

über botanische Reisende in Ungarn, so wie über Kitaibcls wissenschaftliche Publikationen.

Herr Prof, Simony. machte auf das Verfahren aufmerksam, wie man unter

einem nach Bedarf hohen Glasstürze dessen unterer Rand so weit unter Wasser steht,

daß der Luftzutritt nach dem Innern ganz abgesperrt wird, in eine seichte Wasscrschichte

oder in nassen Land eingesetzte Pflanzen jeder Art, mit oder ohne Wurzel, zum Auf»

blühen bringen und längere Zeit in vollster Blüthe erhalten, ja selbst z„ theilweiser

Fruchtentwicklung bringen kann. Besonders Alpenpflanzen nach dieser Weise in eine, mit

Feuchtigkeit stets gesättigte Luft versetzt, erfreuen Tage ja Kochen laug den Botaniker

und Blumenfreund mit ihrer vollen Farbenpracht. Sc bst haibvermelkle Pflanzen erholen

sich rasct, unter der Glasglocke zu ihrer vollen Frische, Per Herr Vortragende bemerkte,

daß diese von den Gärtnern auf verschiedene Weise im Großen schon längst angemen-

deie Methode frische Pflanzen ,» konserviren und zur Entwicklung zu bringen, auch von

den Botanikern und Blumenmalern um so mehr beachtet m werden verdient, als die

Anwendung im Kleinen auf die leichteste und billigste Weife herzustellen ist.

Herr Dr. Gustav Mavr legte eine Abhandlung über die Synonymik sämmtlicher

Formiciden vor, wies nach daß eine solche Arbeit ein langgefühltes B dürfniß fei und

besprach die Art und Weise wie dieselbe von ihm durchgeführt wurde.

Herr Dr. H. V. Reichardt besprach von Herrn Srekai Schulzer in Müggen-

bürg eingesendete weitere Beiträge ,»r Pilzkunde. In denselben mir' der Bau von

Lcdi^ovdMum commune I>. näher erörtert und ein neuer Pilz aus der Klasse der

Mucorineen, ^scospermum klätani beschrieben. Dieser Pilz lebt auf abgestobenen

Blättern der Platane und zeichnet sich dadurch aus. daß er die in den einzelnen

Schläuchen gebildeten Sporen allmilig ausstößt

Ferner las Dr. Reick art eine von Herrn Prof Dr. A. Kern er eingesendete

Mittheilung über zwei für die Flora Tirol« neue Riedgräser. Sie find tüärex turfoss

?r. und Oarex ckorä«rrki?s, LdrK, welche beide in den auch an anderen seltenen

Pflanzen reichen Torfmooren der Jsarquellen bei Seefeld vorkommen.

Herr Georg Ritter v, Frauenfeld legte folgende zwei eingesendete AbHand-

lungen vor

». Die Beschreibung einer neuen in Meziko einheimischen Fischart üerres

UexiKällUS von Herrn Dr Fr. Steindach n er.

d. Beschreibungen neuer Spinnen, von Herrn Eugen Grafen Keyserling. In

diesem Aufsatz werden sieben neue Arten beschrieben, nämlich: I^COSK vittsts, Lälti
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cug äslm»tjcus, Olms!« Lrberü, ^.gelenk similis, Ideriäium arßentktum, Lro

Isevigata >,,id Lpejrs sex wderculkts. Die Mehrzahl dieser Arten wurde von Erber

in Dalmatien gefunden,

Schließlich besprach der Herr Vortragende das Werk deS Herrn Dr. I. Lorenz

über die physikalischen Verhältnisse und die Verbreitung der Organismen im Guarnero»

golfe, wecket der Gesellschait vom Herrn Autor zum Geschenke gemacht worden war.

K. S. geologische Nrichsanftalt.

Sitzung am 7, April 18KZ,

Herr k. !. Hofrath und Direktor W. Haidinger führt den Vorsitz

Derselbe begrüßt mit einigen Worten die neu einberufenen jüngeren k. k. Montan

beamien. Neun derselben, ein Schichtmeister, sieben Er.spcktanten, ein Praktikant, waren

von dem Herrn k. k, Finanzminifter nach Wien zum Anschluß an die Arbeiten der

k. k. geologischen Reichsanstat einberufen worden, Haidinger bringt in Erinnerung,

wie ein ähnliches Berhältniß vor zwanzig Jihren stattfand. Neun jüngere Montanistiker

waren nacb Wien einberufen, aber er selbst war damals ganz allein zum Bortrag eines

Kurses über Mineralogie, an welchen sich bald mehrere Arbeiten anschlössen, so im

chemischen Laboratorium unter V, Löwe, in einer Reihe von Borträgen über PalSon»

tologie von Franz Ritter v, Hauer, der selbst unter den Einberufenen vom Herbst

1843 war. Jahr für Jahr folgten stch die Kurse, bis zur Gründung der k. k, geolo»

gischen Reichsanstall durch Ee. k k. Apostolische Majestät den Kaiser Franz Joseph I.

im Jadre 1849 in dem damaligen k. k. Ministerium für Landeskultur und Bergwesen

unter dem Areiherrn v. Thinnfeld. Im Jahre 1853 unter Freiherr« v. Bach kam

die Anstalt an da« k. k. Ministerium des Innern Einzelne Teilnehmer schlössen sich stet«

an die Arbeiten der k. k. geologischen Reichsanstalt an, manche davon traten später in

näheren Verband mit derselben. Die gegenwärtige Lage ist in dieser Hinficht nur darum

verschieden von früheren, weil eine größere Anzahl von Herren gleichzeitig einberufen

wurde. Verglichen^ mit dem Jahre 1843 stehen auch die Hilfsmittel der k, k. geolo»

gischen Reichsanstalt auf einem bei weitem höheren Standpunkte, sowohl was die Mit»

glieder betrifft, als auch in Bezug auf die reichen Aufsammlungen, auf die seit jener

Zeit erst gebildete Bibliothek und überhaupt in dem regeren wissenschaftlichen Leben der

Reuzeit. Nicht nur von den Mitgliedern der Anstalt, auch von fachvermandten Freunden,

wie von den Herren k. k. Oberbergrath Freiherrn v. Hingenau und k k. Professor

S. Sueß ist lebhafte Theilnahme m dem gleichen Zwecke freundlichst in Aussicht ge»

stellt, Herr Direktor Haidinger spricht dem Herrn k. k. Finanzminister Edlen von

Plener seinen innigsten Dank für diesen Entschluß der Einberufung aus, wodurch wieder

die lebhafteste Verbindung des k. k. Srarischen Montaniftikumö mit der k. k geolo»

gischen Reichsanstalt unter dem Schutze des Herrn k k. Staatsministcrs Ritters von

Schmerling hergestellt ist und mit ihr eine Reihe innigster freundlicher Beziehungen

in unserem Fache zwischen der Metropole und den Kronländern unsere« großen Kaiser»

reiches.

Herr Prof. K. Peters gab Nachricht von einem interessanten Fund von Fora»

miniferen im Dachsteinkalk des Echernthale« bei Hallstadt und besprach die Wichtigkeit,

welche diese winzigen Kalkthierreste für die bathvmetrische Gliederung der rhätischen

Formation erlangen werden. So besteht der Kalkstein de« Echernthales bis zu 80 pEt.

aus Globigerinen mit einige» TerMarien und Milioliden (Huiuyuel«oulio.k>>), also auS

Sippen, denen eine außerordentliche Meerestiefe entspricht. Im atlantischen Ozean wurde
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der Globigerinenfchlamm in den größten Tiefen gefunden und im SgSifchen Meere

reichen Globtgerinen und TerMarien bis in die Tiefe von 1700 Faden.

Entsprechend den Lebensverhältnissen der Armfüßler und andrrer Weichthiere, deren

Reste in dem »ersteineiungsrcichen Kalkstein von Starhemberg bei Piesling vorkommen,

zeigt das Mikroskop darin auch Aoraminiferen>?ippen, die heutzutage in viel geringerer

Meerestiefe leben ; nahe am Nordrande der östlichen Kalkalpen bei Kleinzell nächst

Lilienfeld gibt es in der rhütischen Stufe Kalksteine, die Bryczoen enthalten und der

Hauptmasse noch aus Nulliporen zu bestehe» scheinen, die also in einer sehr geringen

Meercstiefe abgesetzt wurden. So dürften alle Tiefenstufen dieser Meeresgebilde. deren

zwischen 60 und ZWO Fuß schwankende Mächiigkeit einen Zeitraum bezeichnet, in

dem ein großer Theil von Mittel und Westeuropa trockenes Land mar, durch eigen-

thümliche Gruppen von mikroskopischen Organismen charakterisirt sein. Auch scheinen sich

aus den bisherigen Untersuchungen beachtenswerthe Unterschiede in den bathymetrischen

Verhältnissen des Dachsleinkalkeö der nördlichen und der südlichen Kalkalpenzone zu

ergeben,

Herr k. k. Bergrath M. V, Lipoid besprach einen in der „Freiberger berg» und

hüttenmännischen Leitung" erschienenen Aufsaß „lieber die Blei» und ZinkerzlagerstStten

KSrnthens" von Prof. B, v. Cotta zu Kreiberg und knüpfte daran einige seinen eige»

nen Erfahrungen entnommene Bemerkungen rücksichtlich des Alters und der Entstehung

dieser ErzlagerstSttkN. Nach Herrn Lipoids Beobachtungen treten in KSrnthen die

Blei» und ZinkerzlagerstSticn in den „HallstStter Schichten", und zwar in ursprünglichen

Lagern und gl<ichzeitigen Bildungen eingesprengt als Bleiglanz und Blende, und ,u»

gleich als spätere Bildungen auf Klüften und in Gängen auf, welchen die Erzfuhrung

aus den ursprünglichen Lagern zugekommen ist, — entgegen der Ansicht des Herin

v. Cotta, welcher sSmmtiiche Erzablagerungen als spätere Bildungen betrachtet entstanden

durch in die Klüfte eingeführte metallische Solutionen und durch Jmprägnirung des

Nebengesteins.

Herr Karl Ritter v. Hauer besprach eine von ihm für das Jahrbuch der k. k.

geologischen Reichsanstall vorbereitete Zusammenstellung der sämmtlichen im Laboratorium

ausgeführten Cteinkohlenuntersuchungen, welche in der Absicht unternommen wurden,

eine Klassifikation aller fossilen Kohlen der österreichischen Monarchie nach ihrem Brenn»

werthe daraus zu entwerfen.

Die genauere Betrachtung der physikalischen und chemischen EHenschaften aller Ba»

rietäten der fossilen Kohlen weist dahin, sie als eine Reihe aufzufassen, innerhalb welcher

die näherstehenden Glieder sich ähnlicher, die entfernter siebenden succefsive unähnlich«

erscheinen. Es entspricht dies genau der Genesis der fossilen Kohlen, welche in einer

bald mehr, bald weniger vorgeschrittenen Umwandlung aufgehäufter Pflanzen«, offen de»

steht. Eine solche Reihe ist nun von Seite der Geologen in Wirklichkeit aufgestellt, ei

ist die Altersreihe der Formationen, welchen die Kohlen angehören Es schien nun in»

teressanr zu untersuchen, inwieferne sich der Brennwerth der Kohlen, der durch ihre

chemische Zusammensetzung in bestimmter Weise fizirt ist, sich der auf BastS der Lagerung«.

Verhältnisse aufgestellten Reihe anpaßt

Da der Brennwerth der Kohlen, ausgedrückt in Calarien oder in einer, einer ge-

wissen Quantität Holz äquivalenten Gewichtömenge, durch die sekundären Bestandtheile:

dos Wasser und die Asche, derartig modifizirt erscheint, daß der Brennmerth der eigcnt-

lichen Kohlensubstanz nicht in seiner wahren Bedeutung kenntlich wird, so erschien es

nöthig, für den beabsichtigten Vergleich den Brennwerth der Kohlen nach Abzug ihrer

sekundären Bestandtheile zu ermitteln, was durch Rechnung, wenn auch nicht absolut,

doch sehr annähernd genau möglich ist.
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Diese Berechnung ergab, daß die verschiedenen, einer und derselben Formation an-

gehörigen Kohlenvorkommen viel ähnlicher find, als es die direkten Untersuchungen er»

geben, so daß die Homogenität der eigentlichen Kohlensubstanz, entlehnt von den ent>

legcnsten Lokalitäten innerhalb einer gleichen Formation, sehr deutlich hervortritt In

gleicher Weise zeigte sich, daß die Brennwerthe eine dem Alter der Kohlen proportionale

Reihe bilden, deren Gesetzmäßigkeit um so deutlicher ersichtlich wird, aus einer um so

größeren Anzahl von Einzelnuntersuchungen dieses en als Mittel abgeleitet werden.

Herr F. Freiherr v, Andrian machte eine Mittheilung übcr das im Sommer

1862 von ihm aufgenommene Terrain, die Umgebung von Deuischbrod und Reu»

Reichenau.

Dasselbe ist höchst einförmig zusammengesetzt aus Gneiß und Granit. Der Gneiß

nimmt den bei Weitem größten Theil des Ganzen ein Er unterscheidet sich in rothen

Gneiß, der auf die Grenzgegenden zwischen Böhmen und Mähren beschränkt ist, und

grauen Gneiß, der wieder in zwei, schon in der Oberffächengestaltung ausgedrückten

Varietäten auftritt. Grüne, feinkörnige, kalkhnlt ge Phyllite bilden die einförmigen Hügel-

reihen oder niederen Plateaus, welche für den südlichen Theil von Böhmen überhaupt

so charakteristisch find. Sie enthalten Einlagerungen von Granit, Grünstem und Ser-

pentin, ferner die ehemals reichen, jetzt aber den Abbau nicht mehr lohnenden Erz-

lagerstStten von Deutschbrod und Jglau. Die zweite Varietät ist reicher an Feldspath

und grobkörnig; sie bildet den höchsten Gebirgsrücken des Gebietes und erstreckt sich in

einem zusammenhängenden Zuge von Stöcken bi? in die Gegend von Humpoletz.

Granit kommt in zwei großen Partien vor, gebildet aus sehr gleichförmigem Ge

menge mit Hellem Feldspalh »nd weißem Glimmer; sie durchschneiden die Schichtung des

Gneißcs und mooisijiren dieselbe, wie sich aus den Beobachtungen bei Switla und

Ledec ergibt,

Herr k. k. Direktor W. Haidinger legt das eben im Drucke vollendete erste

Heft des dreizehnten Bandes des Jahrbuches der k. k. geologischen Reichsanstalt zur

Anficht vor.

Herr k. k, Bergrath Fr. v Hauer theilt den Inhalt einer von Herrn Dr. I. R.

Woldrich für das Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt eingesendeten Abhand-

lung- „Beiträge zur Kenntniß der geologischen Verhältnisse de« Bodens der Stadt

Olmütz und ihrer nächsten Umgebung" mit.

Roch legt Herr v. Hauer das eben erschienene große Werk von Herrn Dr. K, G.

CchafhSutl in München: „Süd Bojerns I^etKes, geoguostiea. Der Kressenberg und

die südlich von ihm gelegenen Hochalpen geognostisch betrachtet in ihren Petrefakten.

Leipzig 1863", zur Ansicht vor.

Wir kommen auf den dreizehnten Band der k. k. geologischen Reichsanstalt und

die Publikationen der Herren Dr. Woldrich und Dr. K. G, S chafh Su tl noch zurück.

Augarische Akademie.

In der am 23, Mörz abgebaltenen Sitzung der historischen, philosophischen und

rechliwissenschafllichen Klassen der ungarischen Akademie, hielt Herr Purgstaller einen

philosophischen Vortrag über die Idee der Zweckmäßigkeit, indem er die bezüglichen

Erörterungen Kant « reproduzirtc. (I) Ein zweiter Vortrag war nicht angemeldet morden.

In der am 30 Mörz abgehaltenen Sitzung, hielt Herr Florian Mainas einen

Vortrag über die Notwendigkeit, die alten ungarischen Sprachdenkmäler gründlich zu

ftudiren und theilte dann Einiges aus seinem Kommentar des ältesten Sprachdenkmals,

nämlich der sogenannten Grabrede, mit.
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Hierauf hielt Herr Budenz einen Bortrag über den Einfluß, welchen nach dem

Vorgehen einiger Philologen die arischen (indogermanischen) Sprachen auf die altaifchen

Sprachen ausgeübt haben sollen. — Dann wurde ein vom philologischen Konnte vor-

geschlagener Aufruf verlesen, durch welchen Jedermann, der sich für die ungarische

Sprachforschung tnteresfirt, aufgefordert werden soll, seine etwaigen Bemerkungen in

Bezug auf das von den Herren Czuczor und Fogarassi verfaßte große Wörterbuch an

den Schriftführer des Komites . Herrn Paul Hunfalvv , einzusenden , damit diese

Bemerkungen verbreitet und in einem Cupplementband veröffentlicht werden könnten.

Der Vorschlag und der betreffende Ausruf wurden angenommen.

Nun gestaltete sich die Sitzung zu einer gemeinschaftlichen, Herr August v. Kubinyi

machte die Anzeige, daß einige Freunde des verstorbenen Mitgliedes Gustav Szontagh

demselben einen Grabstein setzen ließen.

Herr Dr. Balogh erzählte Einige» über die wissenschaftlichen Anitalten Hollands

und Belgiens welche er auf seiner Reise im vergossenen Sommer zu besichtigen

Gelegenheit hatte. — Hierauf wurden einige Zuschriften der hiesigen Statthaltern

vorgelesen.

Dann wurde eine vom statistischen Komite verfaßte Repräsentation verlesen, welche

der hohen Etatihalterei eingereicht werden soll. In dieser Repräsentation wird die

Rothwendigkeit nachgewiesen, ein Regiernngöorgan für die Statistik zu bilden und ei

wird die hohe Statthalterei ersucht, in ihrem Schöße eine besondere statistische Sektion

zu errichten. «Pesther Lloyd".

Dentsch-Historischer Verein in Köhmen.

In der letzten Sitzung der Sektion für Handel, Gewerbe und Statistik, verlaö Herr

Wieck, owöky einen Aufsatz, den Herr Felix. Koch über die Germanisation der

ehemaligen Herrschaft Choteschau dem Vereine eingesendet hat. Auf Grundlage mannig'

facher Privaturkunden und namentlich der Pfarrmatriken hat Herr ?. Koch feine historischen

Resultate gestützt. Die ehemalige Kiosterherrscho.fr Choteschau liegt heute im Staaber und

theilweise im Piisner Bezirke. Bis zum Jahre 1660 läßt sich auch keine Spur einer deutschen

Bevölkcrung nachweisen. Von 1660 biö 1680 beginnt das deutsche Element sporadisch

in einzelnen Dörfern der Klosterherrschaft aufzutreten. Als die GrSuel des dreißigjährigen

Krieges namentlich die fruchtbare Umgebung des Radbuzafluffes fürchterlich ausgesogen

und die Bevölkerung bis unter die Hälfte herabgedrückt hatten, begann begünstigt durch

eine Reihe deutscher Klosteräbte von Choteschau, denen an der Kultioirung der ver»

wüsteten Gründe gelegen war, vom Jahre 1860 an eine massenweise Einwanderung

Deutscher »on oberpsälzischer Zunge. Diese Mundart haben die Bewohner der Choteschau«

Gegend biö ans den heutigen Tag festgehalten. Vom Ende deS 17. Jahrhunderts

begann auf der Herrschaft Choleschau eine stetige Absorbirung der noch vorhandenen

iechischen Elemente Nach diesem Vortrag besprach Herr Prof. Böhme als Grundlage

für seinen nächsten Vortrag: „lieber Zinswucher", das Wesen, die Sintheilung und

Erscheinungen des „Kapitals" vom nationalökonornifchen Standpunkt. Pr. Bl.

' «u« d« Sz,rtorv.«kischen Bibliothek in «ari« ist da» Manuskript Nr. (lateintsche Shronik de» «rjdtako»

Voguchmai, Aleinfolio, l« x.) abhanden gekommen. Dn gegenwärtig, Besitzer desselben, »der »er sonst Nachricht

über datselbe zu geben vermag, wird ausgesordert, sich an die vdrefs« det Sürsten Sjartorvtki in Pmil od« Herr»

gra«, Ilncjdcki K, Krakau zu wende».

VerantworUicher Redakteur: Dr. Leopold Schweitzer, Druckerei der K. «tenn Zeitun,.
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Jede großartige Erscheinung fordert zwei Perioden der Beobachtung und Er

forschung, einmal zur Zeit ihrer größten Entwicklung und das 'andere Mal zur

Zeit, wenn sie in Stillstand gekommen ist und man ihren ganzen Verlauf zu

übersehen vermag; in der ersten Periode wird man die bewegenden Kräfte und

ihr lebendiges Spiel, in der zweiten die durch sie hervorgebrachte Veränderung,

also das Maß ihrer Stärke und des ihnen entgegengetretenen Widerstandes zu er

mitteln vermögen; beide Forschungen ergänzen und erläutern sich gegenseitig. Auch

jene großartige europäische Auswanderung, welche vor nicht ganz zwanzig Jahren

in Irland begann und von 1851 bis 1856 sich über das westliche und nördliche

Deutschland, die Schweiz und die skandinavischen Reiche verbreitete und selbst auf

Desterreich, Belgien und Holland nicht ohne Rückwirkung blieb, ist zum Stillstände

gebracht worden, und nachdem sie in der Periode ihres Pcnhelions ihre Beob

achter und Forscher gehabt, unter denen wir Röscher in seiner trefflichen Mono

graphie über Kolonien, Kolonialpolitik und Auswanderung lzweite Auflage, Leipzig

und Heidelberg, 1856) obenan stellen, treten jetzt jene des Aphelions hervor und

unter ihnen verdient wohl der eben so emsige als scharfsinnige Verfasser des oben

genannten Buches den ersten Platz.

Betrachten wir an seiner kundigen Hand zuerst den Umfang dieser Aus

wanderung in Vergleichung jener der Jahre vor und nach ihr. In Großbritannien

zählte die Auswanderung im Durchschnitte der Jahre 1815 bis 1849 nur 24.600

Menschen des Jahres, aber bereits 1845 hatte sie sich auf 94.000. 1846 auf

130.000, 184? bis 1849 auf 290.000 erhoben. Im Durchschnitte der Jahre

1850 bis 1659 erhielt sie sich auf 249 000, und zwar stieg sie in den Jahren

1851 bis 1854 auf 337.000, um 1855 bis 1857 auf 189.000, 1858 bis

1860 auf 121.000 zu sinken und seit dieser Zeit ist sie auf weniger als 100.000

des Jahres gefallen. In Deutschland betrug die Zahl der Auswanderer von 1831

bis 1843 durchschnittlich 26.500 des Jahres, 1844 bis 1850 bei 83.000, 1851

bis 1853 mehr als 143.000 und 1854 sogar 252.000, um 1855 bis 185? auf

103.000, 1858 bis 1859 auf 49.000 und seit dieser Zeit auf das Ausmaß v«

1643 zurückzufallen.

«»chtnschM, 18««. 33
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Die nächste Frage ist nun wohl die nach den Ursachen dieses ,,Auswanderungs-

ficbers", wie man es in vielen Beziehungen mit Recht nennen kann. Man wird

bleibende Ursachen, die wohl zeitweilig in ihren Wirkungen gehemmt, nie aber

gänzlich aufgehoben werden können, und solche unterscheiden müssen, die, nachdem

sie eine Zeit lang wirksam gewesen, für immer vorübergegangen find. Die bleiben

den sind: unleidliche politische und Erwerbsverhältnisse, in Folge von hohem

Steuerdrucke, gezwungenem Kriegsdienste, grundherrlichen Anforderungen, Gewerbs

und Gutszwange, Uebervölkerung, hie und da auch religiöser Unduldsamkeit. Keine

der bestehenden Einrichtungen drängt mehr Leute aus Deutschland als die Kon

skription, und nichts hat die Auswanderung nach Nordamerika in den letzten Jahren

mehr ins Stocken gebracht, als daß auch dort durch den Bürgerkrieg der mehr oder

minder gezwungene Kriegsdienst eingeführt worden ist. Verhältnihmäßig die stärkste

Auswanderung aus Deutschland findet aus dem so dünn bevölkerten Mecklenburg

statt, weil hier d« grundherrlichen Rechte, der Bestittungs- und der Zunftzwang

in voller Geltung stehen, im Jahre 1854 verließ hier der 56. Theil der Bevölke

rung das Land, und zwar vertheilte sich in den Jahren 1852 bis 1859 der Strom

der Auswanderung derart, daß sie von der Bevölkerung der adeligen Güter

11 pCt., von jener der Domainen 0 6 pCt. und von jener der Städte 0 3 xCt.

durchschnittlich des Jahres betrug; man sieht deutlich, welche Verhältnisse die

drückendsten sind. Die Katholiken und Presbyterianer Englands, die Herrnhuter

und Mennoniten Deutschlands gehören zu den ersten Ansiedlem Neu-Englands, in

unseren Tagen führen gleiche Ursachen die Mormonen an den Salzsee. Die Ueber

völkerung veranlaßt die großen Auswanderungen aus Irland, Württemberg Baden

und der Rheinpfalz, in ersterem Land steht sie überdies in Verbindung mit dem

großen untheilbaren Grundeigenthum, welches die Erwerbung von Grund und

Boden dem Einzelnen unmöglich macht. In Irland kam 1851 bis 1854 auf 74

Einwohner ein Auswanderer, während in Schottland auf 280 und in England

auf 390 einer fiel. Im stärksten Jahre der Auswanderung (1854) verließ in Baden

unter 61 Einwohnern und in Württemberg unter 79 einer das Land, während in

Preußen auf 558 und in Oesterreich sogar auf 5055 Einwohner ein Auswanderer

gezählt wurde. Was endlich den Strom der Auswanderung in den neueren Zeiten

gegen früher bleibend erweitert hat, sind die Aufhebung und Milderung der früheren

strengen Auswanderungsverbote und Beschränkungen, die in manchen Ländern ein

getretene Obsorge der Negierungen und Gemeinden und einiger menschenfreundlichen

Gesellschaften für Beförderung der Auswanderung oder doch für den Schutz der

Auswanderer gegen Gewaltthat und Betrug, die Aufmunterungen und Unterstützun

gen von Seite der bereits Ausgewanderten an ihr.' Hinterbliebenen, die lebhafteren

und häufigeren Personen- und Handelsverbindungen, die zahlreichen Auswanderungs-

Agenten und die schnellere, wohlfeilere, sicherere und gesündere Art des Transportes.

Sowohl der Preis als die Dauer der Ueberfahrt ist in den letzten zehn Jahren

um die Hälfte gefallen; selbst ein Segelschiff fährt jetzt in vierzig Tagen von

Hamburg nach New-Bork; die Sterblichkeit auf den Auswandererschiffen, die
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noch im Jahre 1854 ans 0 75 pCt. geschätzt wurde, war im Jahre 1859 auf

0.15 pCt. gesunken.

Als temporäre Ursachen der Auswanderung haben während der Zeit des Ma»

fimums mitgewirkt: die politische Reaktion in Deutschland und der durch sie nieder

gehaltene Geist der Unruhe und der Abenteuer, der einen anderen Spielraum suchte ;

die gesunkenen Getreidepreise, bei welchen Steuern und Kapitalszinsen nicht länger

getragen werden konnten; die neu entdeckten Goldfelder in Californien und Austra

lien und endlich nicht in letzter Linie die Ansteckung des Beispiels, In den Nieder-

landen mußten in den Jahren 1851 bis 1859 die Auswanderer, 15.190 an der

Zahl, die Motive ihres Entschlusses angeben: 51 7 pCt. beriefen sich auf ihre

Dürftigkeit, 38 6 pCt. auf den unbestimmten Wunsch ihre Lage zu verbessern,

7 pCt. auf ihre dissentirenden religiösen oder politischen Ansichten, 2 7 pCt. wußten

leinen anderen Grund als das Beispiel Anderer anzuführen. Einen Beleg, was das

Zusammenwirken dieser verschiedenen Ursachen vermöge, hat voriges Jahr die Aus

wanderung im südwestlichen Schottland gegeben. Die Baumwollnoth hatte die dor

tigen Manufakturen zum Stillstand gebracht, Regierungsmaßregeln hatten begonnen

die Auswanderung nach Neuseeland zu begünstigen, eine regelmäßige Dampfschiff

fahrt zwischen diesem Land und den Hafen des Clvde wurde festgestellt; die Aus»

Wanderung stieg gegen 1861 auf mehr als das Doppelte, von 3082 auf 8043

Personen.

Der Hauptstrom der europäischen Auswanderung ging während der eben dar

gestellten Periode, so wie früher, hauptsächlich nach den nordamerikanischen Freistaaten,

80 pCt. der deutschen, 585 pCt. der britischen Auswanderung nahmen diese Rich

tung. Der Grund liegt in der Gesetzgebung jenes Bundesstaates, der vollen poli

tischen, religiösen und gewerblichen Freiheit, der leichten Naturalisation, dem geringen

Preise des Grundes und Bodens, der Leichtigkeit sich die Werkzeuge und Hilfsmittel

der Bearbeitung zu verschaffen, den bequemen Absatzwegen, der verhältnißmäßigen

Nähe und leichten Verbindung mit Europa, dem zusagenden Klima, der homogenen

Bevölkerung. In den Niederungen der Tropengeaenden ist das tödtliche Klima das

große Hindernih der europäischen Einwanderung, aber selbst auf den dortigen Hoch

ebenen wirkt ihr das religiöse Vorurtheil, die Unsicherheit des Eigenthumes, der

Bürgerkrieg und vor Allem die heterogene Bevölkerung theils romanischer, theils

indischer Herkunft entgegen. In Australien steht manchen höchst förderlichen Ele

menten der hohe Landpreis und die schwierige Naturalisation hemmend zur Seite,

auch die überhandnehmende chinesische Immigration wirkt hindernd. In Algier ist

es das unglückliche Konzessionssystem, welches den Erwerb von Grund und Boden

von der Gunst der Regierung und von ihren oft mit dem Interesse und dem Ver

mögen des Einwanderers nicht übereinstimmenden Verfügungen abhängig macht,

und vor Allem der drückende staatliche Zwang, was die Auswanderung abschreckt,

man verläßt nicht das Vaterland, um jenseits des Meeres dieselben „ererbten Uebel-

ftände" wiederzufinden. In der Türkei erheben sich abwehrend die öffentliche Un

sicherheit, die aufsichtslose Willkür der Provinzialbehörden und die gesetzlichen
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Schwierigkeiten bei Erwerbung von Grundbesitz gegen jeden Versuch europäischer

Ansiedelung, auch hat die Regierung so lange kein Interesse an der Förderung der

selben, als der Europäer auch nach seiner Ansiedlung unter der Jurisdiktion seiner

Konsuln, ein Staat im Staate verbleibt. Noch viel weniger kann es endlich einem

Europäer behagen, in den dicht bevölkerten Ländern Südasiens, selbst wenn sie unter

europäischer Herrschaft oder Schutzverwandtschaft stehen, mitten unter Einwohnern,

die weniger bedürfen und vielfach so viel leisten, wie er, feinen Wohnsitz zu wählen.

Sehr lehrreich, weil die Voraussetzungen und Folgerungen der Wissenschaft

bestätigend, sind auch die Nachrichten, welche Legoyt über die Verhältnisse der Aus

wanderer mittheilt. Wir gewahren, wie die Zahl der Männer jene der Frauen, der ,

Erwachsenen und in voller Kraft des Lebens stehenden jene der Kinder und Greise

weit über das gewöhnliche Verhältniß übersteigt; neue Niederlasfungen werden eben

nicht durch schwache Arme gegründet. Je seltener die Auswanderung, je unsicherer

ihr Erfolg, je weiter der neue Wohnsitz vom alten entfernt ist, je größere Mühen

der neue Beruf fordert, desto stärker tritt jenes Mißverhältnis) hervor. In Schwe

den, Preußen, Sachsen wandern bei 60 Männer gegen 4V Franen, in Frankreich

65 Männer gegen 35 Frauen aus, während dieses Verhältniß in Württemberg

57 : 43, in Großbritannien 56 : 44, in Mecklenburg 55 : 45, in der Rhcinpfalz

53 : 47 ist. In Großbritannien, Mecklenburg und Württemberg befinden sich durch-

schnit lich unter 100 Auswanderern 23 vcrheirathete, 57 ledige und 20 .Kinder, und

dem Alter nach 27 unter 17 Jahren, 60 zwischen 17 und 40 Jahren, 9 zwischen

40 und 50 Jahren und nur 4 über 50 Jahren. In Australien, Provinz Viktoria,

zählte man auf 100 Männer 60 Frauen und es bildeten sich darum in England

Gesellschaften, welche die Versorgung der Kolonie mit Frauen unternahmen. Die

fast übertriebenen Vorrechte der Frauen in Nordamerika sind wahrscheinlich aus

der ursprünglichen Seltenheit der letzteren entstanden.

Die Größe des Kapitals, welches die Auswanderer mit sich nehmen, hält

gleichen Schritt mit dem Kapitalrcichthume der. Länder, denen sie entstammen und

der Schichten, aus denen sie sich ergänzen, und mit dem Berufe, dem sie im Lande

der Bestimmung entgegensehen. Em Engländer und ein Schotte nimmt durchschnitt

lich dreimal so viel Geld mit, als ein JrlZnder; mit der Zahl der Auswanderer

fällt ihr durchschnittliches Vermögen; die Goldgräber kamen in den Jahren, als noch

die Goldwäsche ohne künstliche Vorrichtungen reichen Ertrag bot, mit weit geringeren

Beträgen an, als diejenigen, die sich dem Ackerbau zu widmen beabsichtigten.

Auch über das Schicksal der Auswanderer geben Zahlen den klarsten Aufschluß.

Ist der Ort der neuen Ansiedlung gut gewählt, so wächst mit den Heirathen die

Anzahl der Kinder und die Sterblichkeit sinkt weit unter das in der Heimath ge

wöhnliche Maß herab, man sieht, das Land hat Raum für Viele. War hingegen

die Wahl eine unglückliche, so nimmt die Bevölkerung rasch in steigendem Maße

ab, denn zn den physischen Machen gesellen sich die moralischen, die träge Resigna

tion, die Mutlosigkeit, die Verzweiflung. Der Wahl des Ortes geht die Art der

Bewirtschaftung parallel; auf solche Weise wurde über den Werth der- neuen
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volkswirthschaftlichen Theorien, welche an die Stelle des Privateigenthums und der

individuellen Wirtschaft mehr oder minder sozialistische und kommunistische Ideen

setzen wollten, wie z. B. über die Niederlasfungen Owens und Cabets, in höchster

unwiderruflicher Instanz das verwerfende Urtheil gefunden.

Die letzte, aber nicht die unwichtigste Frage, welche die Auswanderung anregt,

ist jene ihrer Rückwirkung auf die Ursprungs- und die Bestimmungsländer, Im

ersten Augenblicke sollte man glauben, aller Bortheil sei auf Seite der letzteren,

aller Nachtheil aitt Seite der ersteren, so viel kräftige Arme und befruchtende Ka

pitalien gehen hier verloren und werden dort gewonnen ; allein eine aufmerksame

Betrachtung lehrt diese Auffassung einigermaßen beschränken.

Damit eine Kraft von Nutzen sei, muh sie vor Allem die Kosten ihrer Er

haltung decken, in übervölkerten Ländern, wo die Kraft nicht Raum zur vollen

Entfaltung findet, ist nun dies nicht der Fall, auch der Ertrag des kleinen Kapitals,

das der Auswanderer besitzt, reicht nicht aus, die Lücke zu ergänzen, die Auswan

derung ist in diesem Falle ein Glück für das Land, Gehören die Auswanderer

überdies, wie es häusig der Fall ist, zu den Unzufriedenen, Aufgeregten, von ge

fährlichen politischen oder religiösen Grundsätzen Berührten, so ist ihr Exodus auch

in höheren Beziehungen ein Gewinn, Irlands Bevölkerung betrug 1841 8'2 Mil

lionen, 1851 war sie bereits auf 0 5 Mill. zusammengeschmolzen und 1862 betrug

sie 5'8 Mill. Weit mehr als 2'5 Mill, Menschen sind in diesen zwanzig Zahren

ausgewandert, aber der Wohlstand des Landes und seiner Bewohner hat sich un

gemein gehoben. Die gleiche Erscheinung ist in Württemberg und Baden hervor

getreten. Daß eine schlecht geartete Bevölkerung für das Land der Bestimmung weder

Borthcil noch Freude bringe, ist ebenfalls klar, aber auch in anderer Beziehung

vermehrt die Einwanderung oft das Proletariat, die unsteten, zu politischen Be

wegungen geneigten, leicht irregeführten Elemente des Bestimmungslandes.

Die Partei der Knownothings in Nordamerika ist darum, wenn auch nicht

zu billigen, doch zu begreifen, und wenn die englischen Kolonisten Australiens sich

gegen die Zusendung von Deportirten wehren, wenn die Mehrzahl der nordameri-

kanischen Freistaaten Strafen gegen die Schiffskapitäne verhängen, welche ihnen die

Bewohner der Armen- und Zuchthäuser Europa s zuführen, >'o handeln sie ,ebcn so,

wie jene Partei, wenn auch in gerechter Selbstvertheidignng und in der Beschrän

kung auf unverkennbare Exzesse. Doch darf man Eines nicht vergessen : Biele sittliche

Gebrechen der Menschen entstehen aus Mangel an Arbeit und aus Elend und

Noth, die Leichtigkeit des Erwerbes, die anstrengende und lohnende Thätigkeit in

den dem menschlichen Fleiße neu eröffneten Ländern macht fie verschwinden. Der

Unruhestifter in Europa wird in Amerika ein thätiger Sauatter, die liederliche

Tochter der Freude eine trcne und fleißige Hausfrau, es ist daher der gewöhnliche

Erkolg der, daß die Auswanderung sowohl dem Mntterlande, als jenem der Be

stimmung nützt. Die Bevölkerung der nordamerikanischen Freistaaten ist von 1790

bis 1860 von !) auf 31 5 Mill. und hierunter die weiße Bevölkenmg von 3 2

auf 27 Mill. gestiegen, und es ist der europäischen Einwanderung die größere
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Hälfte dieser Vermehrung zuzuschreiben In noch höherem Maße hat die letztere zu

der Zunahme der Bevölkerung Australiens beigetragen: Von 2788 bis 1858 stieg

die Bevölkerung der Provinz Neusüdwales von 1030 aus 342,000, jene der Provinz

Viktoria von etwa 500 aus 505,000 Seelen. Als im Jahre 1858 plötzlich der Strom

der Auswanderung nach Nordamerika abnahm und gegen das Vorjahr die Zahl

der Einwanderer um 1,150,000 sich verminderte, berechnete ein New-Ä orker Jour

nal den Verlust sür das Land aus 28 Mill. Dollars an Kapital, 35 Mill. an

Arbeitskraft. Allein so sehr die neuen Welttheile durch die Auswanderung gewonnen

haben, Europa hat durch dieselbe keinen Verlust erlitten, es hat sich sein Wohlstand

nnd die Leichtigkeit des Lebensunterhaltes vermehrt. Den größten allseitigen Nutzen

übt übrigens die Auswanderung dort, wo das Land der Bestimmung mit jenem

des Ursprungs in enger Handelsverbindung steht, wie Nordamerika nnd die briti

schen Kolonie» mit Großbritannien, der Auswanderer wird aus einem unbeschästigten

oder schlecht bezahlten, zahlungsunfähigen und unterstützungsbedürftigen Erzeuger

und Abnehmer ein wohlbclohnter, kauffähiger und kauflustiger.

Wenden wir endlich den Blick höher hinan auf die letzten Zwecke der Menschen-

geschichte, so finden wir in der Auswanderung das krästigste Mittel zur Einigung

und Gleichstellung der Völker, Versöhnung der Interessen, Verbreitung der Er

fahrungen und Kenntnisse, Ideen und Ansichten, nnd endlich zur wirksamen Be

kämpfung eines der ältesten und am tiessten eingewurzelten moralischen Uebel, der

Sklaverei. Mit dein freien Arbeiter und dem Kapitale, dem Werkzeug und der

Maschine, die er mit sich bringt, kann die Sklavenwirthschaft den Wettkampf auf

die Län^e nicht bestehen.

Dr. C. F. H.

Fünf Bücher französischer Lyrik

vom Zeitalter der Revolution bis auf unsere Tage, in Uebersetzungen von Emanuel

Geibcl und Heinrich Leuthold,

(Stuttgart bei Cotta.)

Der Titel dieses Buches bedarf zuvörderst einer klonen Berichtigung oder

wenigstens Erläuterung, Von den mehr als hundert Gedichten dieses Bandes kommen

nämlich zwei, oder von den 2ti8 Seiten vier auf Geibel, zwei Gedichte von Victor

Hugo; alles übrige hat Heinrich Leuthold übersetzt. Es war ohne Zweifel freund

schaftliches Interesse an dem züngeren, wenig bekannten Dichter, welches Geibel

bewog, in die Gesellschaftssirma einzutreten, er brachte seinen Kredit dem Geschäfte

zu, der Andere die Fonds. Aber die Gerechtigkeit erfordert doch, dieses Verhältnis)

festzustellen, um so mehr, als bereits an verschiedenen Orten von diesen Nachdich

tungen wie von einer wirklichen Kompagniearbeit gesprochen wurde.



Ungeachtet der allbekannten Uebersetzungswuch der Deutschen ist bisher wenig

Erhebliches geschehen, um uns mit der Lyrik unserer westlichen Nachbarn bekannt

zu machen. Es fehlt uns nicht an vollständigen deutschen Ausgaben der Dichtungen

Lamartine's und Hugo's, aber sie tragen zu sehr den Charakter bestellter Arbeit an

sich, um einen Platz neben den vielen Meisterwerken deutscher Ueberseßungskunst zu

verdienen. Unzählige haben sich an Beranger gemacht, und trotz der besonderen

Schwierigkeiten, welchen die Wiedergabe des Chanson im Charakter unseres Volkes

und unserer Sprache begegnet, ist Seeger, Nathusius- u. A. Einzelnes sehr wohl

gelungen; Freiligrath beschenkte uns mit mancher trefflichen Nachdichtung neuerer

französischer Gedichte. Aber des wirklich Guten bleibt immer auffallend wenig,

wenn wir uns des Neichthumes an mustergiltigen Uebertragungen aus allen anderen

Sprachen des Erdballs erinnern. Die Uebersetzer von Prosession lassen schon wohl

weislich ihre Finger von einem Idiom, in welchem heutzutage Jedermann sie kon-

troliren kann. Der neue Versuch, den Deutschen ein übersichtliches Bild der Ent

wicklung der Lyrik bei den Franzosen zu geben, ist nun um so dankenswerther,

als ihn durchaus der rechte Mann unternommen hat.

Schon die eigenen Gedichte, welche Leuthold (ein junger Schweizer, der in

München lebt) zu dem Münchener Dichterbuche beigesteuert hat, ließen eine un

gewöhnliche Formgewandtheit neben poetischer Empfindung erkennen, und diese

Eigenschaften befähigten ihn, den Gegenstand, zu dessen Herrn er sich gemacht,

vollständig in die neue uns entsprechende und verständliche Form umzugießen. Bei

nahe überall, wo wir im Stande waren zu vergleichen, fanden wir Gedanken,

Bilder, charakteristische Wendungsart, ebenso das Versmaß mit aller Treue gewahrt,

und hatten doch stets den Eindruck einer Originaldichtung. Und das ist's ja doch

wohl, was man von einem Uebersetzer verlangen kann, wenn auch unlängst die

schon den Spaniern gegenüber aufgestellte Lehre wieder aufgewärmt worden ist, die

Ueberfetzung müsse den Charakter der fremden Sprache erhalten, eine Theorie,

welcher wir namentlich eine Fülle von Reimereien verdanken, die weder deutsch noch

ungarisch sind und dem deutschen Lesepublikum eine nichts weniger als richtige

Vorstellung von ungarischer Poesie beigebracht haben.

Die fünf Bücher sind überschrieben: Vorläufer der Romantik, Romantiker,

Chansonniers, Idylle und Satyre, Epigonen verschiedener Richtungen; als Anhang

endlich sind einige Proben aus der französischen Schweiz gegeben. Viel Ausbeute

gibt uns diese letzte Abtheilung nicht, hervorheben wollen wir aus der Reihe von

Landschaftsbildern und Nachahmungen Berangcrs nur ein sehr hübsches Gedicht:

„Stimmen der Fluth" von dem Genfer Charles Didier. Immerhin ist es inter

essant, auch einmal einen Blick in diese sonst ganz unbeachtete Welt zu thun und

die eigentümliche Mischung von französischer und Schweizer Art zu beobachten.

Die Vorläufer der Romantik beginnen mit Andre Chenier, und welchen

besseren Chorführer konnte man wählen, als diese edle und reine Gestalt, diesen

reichbegabten Dichter, welcher mitten in den Stürmen der Revolution, deren Aus

artung von ihm bei aller Freiheitsliebe mit kühnstem Muthe bekämpft wurde, der
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französischen Lyrik des 19. Jahrhunderts die Bahn vorzeichnete ? Natürlich wählte

der Uebcrsetzer das berühmte Lied der jungen Gefangenen und seine nicht minder

berühmten letzten Strophen, Das erstgenannte möge uns gleich Gelegenheit zum

Vergleich geben. Die dritte Strophe lautet:

I^illusiov köeolläe Käbite gaus m«u sein;

D'uQS prisoll sm' illvi ies murs vesellt en vg,m,

Z'äi les süss <te 1'esperällve',

LeKappee Kux reseaux äe I'oisdeur eruel,

?Ius vive, plus Keureuse aux csWvägnes 6u viel,

kdiloinele «Käute et s'ölslleo,

Uebersetzung:

Roch wohnt in meiner Brust die Luft am süßen Schein;

- Vergebens engen mich des Kerkers Mauern ein;

Die Hoffnung leiht mir ihre Schwingen.

Es taucht die Nachtigall sich doppelt frei und froh

Ins wolkenlose Blau, wenn sie dem Ncß entfloh

Und läßt ihr schmetternd Lied erklingen.

Die Verse, welche er kurz vor seiner Hinrichtung (welche zwei Tage vor dem

Sturze Robespierre's erfolgte) niederschrieb und nicht mehr vollenden konnte oder

wollte, verdienen wohl ganz hergesetzt zu werden:

Eo wie ein letzter Hauch, ein letzter Strahl des Gottes

Den Tag verklärt an seinem Schluß,

Rühr' ich die Leier noch am Fuße des Schaffotes;

Wer weiß, wann ich's besteigen muß!

Wer weiß! Vielleicht bevor der Zeiger dort im Kreise

Auf dem geblümten Zifferblatt

Den sechzigfachen Schritt der vorgeschrieb'nen Reise

Helltön'gen GangS vollendet hat

Liegt schon der Schlaf der Gruft auf diesen bleichen Zügen;

Vielleicht bevor es mir gelang,

Im angefang'nen Vers den Reim zum Reim zu fügen,

Wird zu entsetzensheiserm Klang

Der Todverkündigcr, der zum Gerüst der Schrecken

Uns schleppt mit seiner Söldnerbrut,

Das Echo dieses Saals mit meinem Namen wecken — —

Chenier ist der einzige Repräsentant der eigentlichen Revolutionszeit, auf

fallender Weise ist nicht einmal die Marseillaise aufgenommen während doch De-

lavigne's Parisienne einen Platz fand. Unseres Bedünkens dürften in einer Blumen

lese der französischen Lyrik beide nicht fehlen, und auch das Girondistenlied nicht,

welches in den Februartagen gesungen wurde; der hohe Schwung, der gewaltige

Rhythmus der Marseiller Hymne, der schon mehr „honnete" Enthusiasmus in dem

Juli-Schlachtgesange und die bewußte Kopie der ersten Revolution in dem Mou-

rir pour larMris", charciktcrisiren ja zugleich dieEpochen ihrer Entstehung so deutlich!

Zwei Perlen der Uebcrsetzungskunst sind die Proben von Chateaubriand,

. „Heimweh" und „Der Sklave", das erste eine reizende Elegie, deren kapriziöses
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Versmaß Leuthold mit der größten Leichtigkeit und Grazie behandelt, das zweite

die glühende Phantasie des Sklaven, den fester als die Kettenringe die Reize feiner

Herrin fesseln. Die erste Abtheilung, welche noch einige unbedeutendere Poeten vor

führt, schließt mit Lamartine: lauter, elegische Klänge, unter denen die ernsten,

mitten in der Zeit des tollsten Napoleon-Kultus auf „Buonaparte's" Grabstein

geschriebenen Strophen hervorragen. Manches Wort läßt hier schon den späteren

Geschichtschreiber der Girondisten ahnen, aber auch andere Wandlungen werden

verständlich, wenn man am Ende dieses Strafgedichtes die sentimentale Frage

liest: „ob nicht, du Geißel seines Zornes, dein Genius ihm (Gott) als Tugend

galt?" So wußte Lamartine sich auch mit anderen Gottesgeißeln auszusöhnen.

Bon Victor Hugo, dem Anführer der Romantiker, erhalten wir mehrere

der schönsten orientalischen Bilder, Oden und Balladen, auch manche Schrulle, und

der Uebersetzer führt hier den vollen breiten Pinsel mit derselben Virtuosität, wie

er an anderen Stellen die flüchtigsten Skizzen leicht hinwirft. Mit Meisterschaft

wiedergegeben sind die reizenden Romanzen Alfred de Vigny's, „Das Horn" —

„Nonceval" und „Der Schnee" — „Eginhard und Emma". Der Klang des Wald

horns mahnt den Dichter an Jagdlust, an den Abschiedsgruß des Waidmamis,

feine schwermüthige Weise aber beschwört ihm die Schatten der Nitterzeit herauf:

„Als könnte Rolands Seist in Deinen Felsengründen,

O Thal von Ronccval, noch keinen Frieden finden."

Aehnlich wird das zweite Stück eingeleitet:

„Wie süß doch ists, wie süß, Geickichten anzuhören,
Geschichten aus verschollener Zeit

Wenn schwarz im Walde steh'n die Föhren,

Und Feld und Flur umher der Winter eingeschneit;

Wenn in das blasse Kran des Himmels kahl »nd jähe

Die Pappel ragt, von Schnee den Mantel »mgethan,

llnd reglos auf dem Äst sich schaukeln läßt die Krähe,

Wie auf dem Vlockenthurm der schwanke Wetterhaha!

— Klein sind die Füße, klein, die hier im Schnee gegangen! , ,

Es folgt Einzelnes von Sainte Beuve, Oninet, Deschamps «nd den

Schluß macht der französische Heine, Alfred de Musset. Die Auswahl aus seinen

Gedichten ist glücklich getroffen, um die verschiedenen Seiten des Poeten zu charak-

tensiren, nur darf es Wunder nehmen, daß keine von den spanischen Romanzen

Aufnahme gesunden hat.

Wir gelangen zu den Chansonniers. Zuerst Desaugiers, der Sänger der

Lebensfreude und Ausgelassenheit, dem die Politik gleichgiltig, eher lästig ist, und

der sich daher unter der Restanration eben so wohl fühlt, wie sie Beranger zum

heftigen Oppositionsmannc machte. Das köstliche „^,«8 inconvöuieus 6e lä f«r-

tune« ist von Leuthold wieder vortrefflich bearbeitet, so gleich der Anfang:

oepuis au« M tv„eK6 Iv Kit« Seitdem mir Würd' und Reichthum eigen,

Lt äu luxe «t. 6e I» örmickeur, Traf ich noch keinen Mann im Land,
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^»i peräu ro» ^o^ense Kuraeur. Den ich beklcigenswerther fand.

^äieu bonueur!

^e KKille c«mrae uu gr»nä seigoeur , , ,

Da« Slück entschwand!

Ich gähne, wie ein Herr von Stand —

Xäieu bonkeur!

AK ?«rtrme est ksite.

Das Glück entschwand I

Jedoch mein Anseh'n ist im Steigen,

Debraur könnte man nach den mitgetheilten Proben für einen gleich harm

losen Gesellen halten. Am stärksten ist, wie natürlich, Beranger vertreten, der ja

doch unter allen französischen Dichtern uns am nächsten steht, uns am sympathisch

sten und verständlichsten ist. Die Mehrzahl der französischen Gedichte hat doch

eigentlich für uns nur literar- und kulturhistorischen Reiz, das Vorwiegen des

deskriptiven Elementes auf der einen, die so oft hinter schöner Form versteckte

Gedankenarmuth auf der anderen Seite rufen uns fortwährend zum Vergleich mit

unseren nationalen Schätzen auf, und auf welche Seite sich da die Wagschale neigen

müsse, kann nicht zweifelhaft sein. Umgekehrt macht Beranger, so bald er zu träl

lern anfängt, uns mancherlei vergessen, was uns in dem Inhalt eigentlich fremd

berühren sollte, etwa wie auch der strenge Musiker unwillkürlich und seinem klas

sischen Gewissen zum Trotz, eine leichtfertige Opcrnarie mitsummt. Ueber die

Schwierigkeit, das Chanson treu im Geiste und der Form ins Deutsche zu über

tragen ist jedes Wort überflüssig. Schon der Refrain ist nicht für das Deutsche

gemacht, das weder einen solchen Reichthum an reinen Neimen hat, wie das Fran

zösische, noch so nachsichtig ist gegen unreine. Um so mehr Lob verdienen sich die

der Mehrzahl nach so tadellosen Wiedergaben. Zum Beispiel gleich:

Weniger befriedigt die Ueberseßung von „Kla riacelle". Nicht der geringste

Reiz dieses Liedes liegt darin, daß die achte Verszeile um einen Fuß länger ist,

als die übrigen: die hüpfenden Wellchen, welche klingend an den Bord des Nachens

schlagen, breiten sich da zu einem weiteren, sanfter bewegten Kreise aus, um gleich

darauf wieder ihr Spiel zu beginnen.

I^es Kossigiiols.

1^» ouit » rsleuti les Keures,

I^e s«rmneil s'ötenck sur ?sris:

Die Nacht läßt ihren Schleier fallen,

Es senkt der Schlaf sich auf Paris:

Das ist die Zeit der Rachtigallen,

Die Zeit, die stets mich träumcn hieß.

Wen» nngs die Schatten niedersteigen,

Heil dem, der schauen darf in sichl

Wie lieb' ich dieser Nächte Schweigenl

OKarraes I'ecd« ge uos geraeures

LveiUes-vous, oiseäux ederis.

Olms res instant» oü le coeiir penss,

lleureux oui peut rentrer eu soi !

De la nuit ^'aime le silence :

Ooux rossiguol», ckemteü pour raoi! Ihr Nachtigallen, singt für mich!

8ur uns socke träoyiMe,

VoAUävt soir et mätin,

Ickk nileelle est ckoeile

souMe cku ckestiu,

I^ä voile s'enüe t-elle,

Z'äbänckorme le borck,

LK! vogue mä vscelle,

Od ckonx ^örikz^r, sois-aoi öckele !
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Ed! vogue mk useslle,

Xou» trouvorons uii poN

Die senmelodischen Wechsel im Rhythmus hat Leuthold leider nicht beibehalten:

Mein Schisschen, wiege mich linde!

Seid günstig ihr kosenden Winde!

Mein Schiffchen, wiege mich linde!

Wir kommen wohl ans Land,

Es würde unS zu weit führen, wollten wir alle Gedichte einzeln Revue pas-

siren lassen. Natürlich fehlte „Der König von Avetot", „Das Dachstübchen",

„Mein Roß". „Rosette", „Die Schwalben", „Die Ameisen" :c. zc, nicht. Die

„Hymnen auf Lisette" und die streng politischen Lieder wurden nicht berücksichtigt.

Von Dupont hätten sich doch wohl noch interessantere Proben geben lassen.

Die Abtheilung Idyll und Satyre ist durch Brizeux, Barbier und den ano

nymen „Löwen vom Quartier Latin" vertreten; die vortreffliche Übersetzung des <

letzteren, welche aus einem Münchner Blatte in die meisten Zeitungen überging,

rührt, wie wir nun erfahren, eben von Leuthold her. Bei Brizeux hat er beinahe

des Guten zu viel gethan; die übersetzten Idyllen sind über die Originale zu

stellen. Und gleich darauf leiht er seine Stimme den wuchtigen Versen Auguste

Barbiers, den bitteren Zornergüsfen über

„Paris, die Lorbeerstadt, die im entzückten Zchwunge

Ein Vorbild ganz Europa schien,"

und die

„— Heut' ein Sumpf, nicht zu ergründen,

Der allen Auiwurf in sich saßt,

Ein Becken, d'rcin die Welt aus ungezählten Schlünden

Speit ihre Ströme von Morast" :c. ic.

und über den „glatthaar'gen Korsen". Doch diese gewaltigen Philippiken dürfen

nicht aus dem Zusammenhange gerissen werden.

Bei den „Epigonen" brauchen wir uns nicht aufzuhalten: Souvestre, Gau

tier, Houssage u. A.

Nicht der deutsche Leser allein, auch und vielleicht mehr noch die Franzosen

dürfen Leuthold aufrichtig dankbar sein. Wie Viele werden durch dies Buch ange

regt werden, die Dichter selbst zur Hand zu nehmen! ö. L,

v^ääväne poä reaakc/q, «tonko« v^ä^iätu ?ra,va i llimejtztnosei politz^u^eu

v c. K. Uniwers^teci« ^äKieIIoÜ8kim.

Angezeigt von Dr. L. Neumann.

Eine polnische Zeitschrift für Rechts» und Staatswissenschaften,

von den Profesforen der juristischen Fakultät an der altberühmten Jagellonischen
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Universität in Krakau herausgegeben, und in diesem Augenblicke mit den ersten

zwei Monatheften ans Tageslicht tretend, ist gewiß iu mehr als einer Beziehung

eine interessante Erscheinung. Das Programm verspricht OriginalaufsZtze im Gebiete

der Geschichte und Philosophie des Rechtes und der Staatswissenschaften, insbesondere

über österreichisches Recht, nebst Uebersetzungen vorzüglicher, in dieses Gebiet ein

schlagenden Arbeiten aus fremden Sprachen; kritische Besprechungen juristischer

Werke; Mittheilungen richterlicher Entscheidungen; eine fortlaufende Bibliographie

des Faches, endlich Aufsätze zur Reinhaltung und Veredlung der polnischen Rechts

sprache. Der Aufschwung der öffentlichen Zustände, die neue verfassungsmäßige

Ordnung der Dinge, die Thatsache, daß der polnischen Sprache in Amt und Schule

in einem gewissen Umsange das Bürgerrecht wieder ertheilt worden, mögen das

Bestreben rechtfertigen, zu beweisen, daß die Menschheit eben sowohl an den Ufern

der Weichsel, wie an denen der Seine, der Themse und Donau des Fortschrittes

' fähig ist.

Den Reigen eröffnet der Heransgeber Herr Prof. Koczynski, welcher durch

sein in deutscher Sprache geschriebenes Werk über den französischen Civilprozeß

und mehrere strafrechtliche Abhandlungen bereits einen anerkannten Namen ge

wonnen hat, mit einer trefflichen Uebersicht des heutigen Zustandes der Gesetzgebung

und Literatur des Strafrechtes. Daran schließt sich eine Abhandlung des Herrn

Pros. Burzui'iski über die rechtliche Stellung der Frauen, welche dieses wichtige

Thema auf geschichtlicher Grundlage erörtert, auch die reformatorischen Pläne und

Träume der modernen socialistischen Schulen eingehend beleuchtet. Herr Prof. Henyz-

mann wählte das kirchliche Präsentationsrecht zum Gegenstande einer, sowohl das

allgemeine kanonische , als das österreichische Kirchenrecht in dieser Beziehung

erörternden lichtvollen Arbeit, welche, wie die früher angeführten, in den nächst

folgenden Heften fortgesetzt werden soll.

Dr. Zoll beurtheilt den ersten Theil des im vorigen Jahre in polnischer

Sprache erschienenen Pandektcnwerkcö von Prof. Zielonacki. Wir beschränken uns auf

diese kürzen Anführungen und glauben nach dem hier Gebotenen der neuen Zeit

schrift ein günstiges Prognostikon stellen zu können. Tüchtige Arbeitskräfte stehen

ihr zur Verfügung, es weht aus ihr ein frischer Geist, der Geist der neueren

geschichtlich philosophischen Rechtsschule, Wir glauben nicht zu irren, wenn wir behaupten,

daß sic jetzt als das einzige wissenschaftliche Organ für Jurisprud enz in

allen Ländern dasteht, in welchen die hochausgebildete, für den feinen und präeisen

Ausdruck der Rechtswissenschaft gewiß vollkommen geeignete polnische Sprache

gesprochen wird. Die deutsche Rechtswissenschaft — und wenn von spezifisch deutscher

Wissenschaft die Rede ist, darf der Deutsche mehr als irgendwo hier mit Fug und

Stolz das Wort gebrauchen — die deutsche Rechtswissenschaft kann das jugendliche

neue Reis, das ihr entsprossen, von ihr zumeist genährt wird, nur mit Freuden

begrüßen und wünschen, daß es gedeihe und zum kräftigen Baume erstarke. Eine

wissenschaftliche Unterm hmura, wie die hier vorliegende, jede Sei>e der neuen

Zeitschrift beweist es, fetzt einerseits gründliche und umfassende Studien der deutschen
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Fachliteratur voraus, muß andererseits diese Studien anregen, fördern und verbreiten.

Dies sind die logischen Folgen und Wechselwirkungen des Geisteslebens. Der Deutsche

kann ruhiger Freude voll auf die rings um ihn durch seine Lehre und sein

Beispiel emporblühcnde Literatur lebensfähiger uud kulturfähiger Nationalitäten

blicken. Und wo deutsche Bildung befruchtend und belebend wirkt, sollte deutschem

Wesen Eintrag geschehen? Ein größerer Widerspruch zwischen Ursache und Wirkung

ließe sich schwer denken.

Und welche Fülle herrlicher, reicher Elemente des Wissens und Handelns wird

ir, der Rückwirkung dieser jugendlich frischen neuen Kulturbildungen dem deutschen

Stamme selbst zugeführt! Nur unter dem Schuhe gesetzlicher Freiheit kann die so

oft mißverstandene und mißbrauchte Gleichberechtigung zur Wahrheit werden. Auf

das Wort kommt es nicht an, sondern auf den Begriff, den man damit uerbindet.

Der schönste Grundsatz, das beste Gesetz bleibt todter Buchstabe, so lange es nicht

ehrlich, ohne Argwohn gehandhabt und befolgt wird. Je tiefere Wurzeln bei uns

das konstitutionelle Leben fassen, je mehr es sich mit den Anschauungen und

Gefühlen des ganzen Volkes untrennbar verbinden wird, desto mehr werden die

Schlagworte des Tages in den Hintergrund treten, die Gleichberechtigung zur That

werden. Dann wird man von ihr eben so wenig zu sprechen brauchen, als von

Duldsamkeit in eineni Laude, in welchem alle religiösen Genossenschaften anerkannte

gesetzliche Freiheit besitzen. Das konstitutionelle Oesterreich, der Hort und das

einigende Band der edelsten Stämme Europas, weit entfernt die geistige und sittliche

Entwicklung derselben zu scheuen, ist vielmehr die Grundbedingung dieser Entwick

lung. Kaum haben wir die Schwelle des konstitutionellen Lebens überschritten. Das

Riesenwerk des in allen Abstufungen, von der Gemeinde bis zur Michsuertretung

neu zu errichtenden Staatsgebäudes wird die Arbeit langer Jahre erfordern ; aber

schon weht ein frischer, kräftiger Geist in allen Schichten und Kreisen des Vater-

landes; das Vertrauen und die feste Zuversicht iu dies verjüngte Oesterreich, die

Achtung des Auslandes halten gleichen Schritt mit dem Gedeihen der Verfassung,

mit demselben wachsend und es fördernd. Die Befürchtungen der Aengstlichen,

werden zerstreut , die Prophezeiungen unserer Feinde zu Schanden gemacht,

Österreichs Zukunft eine große, herrliche werden. Aus der Bewegung der Geister,

aus dem Kampfe der Interessen, wird das Gute siegreich hervorgehen. Auf dem

Boden des Gesetzes muh jene Bewegung durchgemacht, dieser Kampf durchgekämpft

werden. Großes und Preiswürdiges ist nicht mühelos zu erringen.

Und das Beispiel des durch uerfasfungsmähiges Leben zu neuer Herrlichkeit

und Kraft erblühenden Oesterreich wird im besten Sinne des Wortes Propaganda

machen, weithin segenbringend wirken, mächtige Sympathien nachbarlicher, verwandter

Völker gewinnen. Festungen von Stein dienen zur Abwehr der Feinde und zum

Sammelpunkte der Streitkräfte. Aber es gibt Festungen anderer Art, Bollwerke für

unvergängliche Eroberungen, Sammelpunkte für jene Streitkräfte, mit welchen man

die Geister und Herzen bezwingt. Solche Festungen sind auch die Universitäten,

ivahre Hochschulen, welche die Wissenschaft der Wissenschaft wegen pflegen, Leucht



— S26

thürme, die ihr Licht über Land und Leute, das Leben befruchtend und veredelnd

ergießen. Aus den Händen des konstitutionellen Oesterreich, erhält die ehrwürdige

Universität der Jagellonen, einst die Lehrerin des Nordens, das Geschenk und die

Initiative der freien Lehre, Auf dem weiten Gebiete des alten Polenreiches ist sie,

der jünger« Schwesteruniversität in Lemberg nicht zu gedenken, jetzt die einzige

vollständige Hochschule. In neuer Weise, den neuen Verhältnissen entsprechend, kann

sie ihre alte Aufgabe wieder aufnehmen. Und wenn wir naheliegende Gedanken in

Verbindung bringen dürfen, wie segenbringend könnte eine, die reichste Ausstattung

überreich lohnende Universität in Hermannstadt wirken, ein wahrer Ättraktionspunkt,

eine Bildungsschule für die Völkerschaften an der untern Donau, zumal sür die

vielbegabten und nach höherer Entwicklung ringenden Rumänen ! Eine neue geistige

Welt würde dort an den Marken des Morgen- und Abendlandes unter dem be

lebenden Hauche europäischer Kultur entstehen, und wie die Eisenstrahe einst unweg

same Pusten zuerst durchziehend, zahlreiche neue Verkehrswege allmälig hervorruft,

so wird, von einem solchen geistigen Mittelpunkte ausgehend, die Bildung in Volks»

und Bürgerschule verbreitet werden.

Wir wollten eine Anzeige der neuen polnischen Rechtszeitschrist liefern. Wir

haben, zu Gedanken, die vielleicht nicht ganz unfruchtbar sind, angeregt, die Gren

zen einer gewöhnlichen Anzeige überschritten. Der nachsichtige Leser wird uns diese

Überschreitung zu Gute halten, wenn er unsere , Ansichten theilt, unsere Wünsche

der Beachtung nicht unwerth findet.

Die Legenden der osnmnischcn Münzen

von O. S. W.

Während die klassische und arabische Numismatik zu umfangreichen Literatur

fächern anschwoll und auch die osttürkische genügend ausgebeutet worden ist, hat

der große westtürkische, der osmanische Staat, bisher keine übersichtliche

Darstellung in dieser Richtung aufzuweisen. Der Grund hievon liegt nahe. Die

antike Münze reizt durch ihr Alter, ihre Vielfältigkeit und die unvergleichliche

Schönheit ihrer Embleme sowohl den Wissenstrieb als auch den Kunstsinn. Das

arabische und osttürkische Geld liefert gleichfalls, vermöge seiner Vielfältigkeit,

wichtige Behelfe für die geschichtliche Erkenntnih des mohammedanischen Asiens. Die

westtürkischen Münzstücke hingegen bieten weder den einen noch den anderen Vortheil.

Ohne künstlerischen Werth und einem Reiche angehörig, in welchem das Münzrecht

seit dessen Bestand, nur von einem und demselben Herrn ausgeübt wurde, locken

sie weder den Aesthetiker, noch den Historiker , ihnen jenen Fleiß zuzuwenden

welcher in den beiden anderen Richtungen so erfreuliche Resultate erzielt hat. Trotz

ihrer verhältnißmähigen Jugend und daher leichteren Anschaffbarkeit, gehören daher

größere Sammlungen dieser letzteren numismatischen Species zu den europäischen
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Seltenheiten. Dem Oriente war jede Aufspeicherungstendenz, wenn eS sich dabei

um mehr als ganz materielle Zwecke handelte, bisher durchaus fremd und hiemit

fehlte auch das Mittel, zu einer auf handgreifliche Beweise gestützten, erschöpfenden

Erkenntnis) des Gegenstandes zu gelangen. Erst der allerneuesten Zeit blieb eö

vorbehalten, nebst Eisenbahnen, gelehrten Gesellschaften und sogar Industrieausstellun

gen, auch dieses Element fränkischen Fortschrittsdranges dem ruheseligen Morgen

lande einzupflanzen. So zählt nun auch Konstantinopel nicht weniger als drei '

und zwar nicht unbedeutende Münzsammlungen die ihre Anlage und Tntwicklung

ausschließlich Mohammedanern verdanken. Die merkwürdigste darunter ist ohne

Zweifel jene Ssubhi Beys, türkischen Reichsrathes und früheren Ministers der

frommen Stiftungen. Sie umfaßt außer seltenen und zahlreichen antiken Gepräge«,

die chronologisch geordnete Reihenfolge iämmtlicher islamitischer Münzen seit deren

ersten mit dem Namenszuge des Chalifen Omar bis zu den modernsten des

gegenwärtig regierenden Sultan's Abdulasis. In Bezug auf diese mohammedanischen

Geldsorten ist sie wohl die vollständigste ihrer Art. Auch begnügte sich der ver>

dienstvolle Besitzer nicht damit, den Schatz anzuhäufen, um sich dann als Drache

davor zu legen, sondern er schließt ihn freiwillig der allerweitesten Theilnahme auf,

indem er dessen Inhalt durch den Druck veröffentlicht. So verbreitete er bereits in

seiner Geschichte der Seleuciden und Arsaciden durch die darin gelieferte Abbildung

und Beschreibung einiger einschlägiger unedirter Münzen, helleres Licht über manche

dunkle Stelle der Partbergeschichte und beschäftigt sich zudem mit der Publikation

eines ausführlichen kritischen Kataloges des bemerkten orientalischen Theiles seiner

Sammlung, einem Werke das, nach dem wichtigen Funde ' zu urtheilen, worüber

schon dessen Einleitung Aufschluß gibt, der Wissenschaft zur wahren Bereicherung

dienen wird. Leider dürften Berufsgeschäfte dem gelehrten Neichsrathe kaum gestatten,

in seiner Arbeit so bald bis zur Schilderung der letzten Serie, nämlich der

osmanischen Münzen, vorzudringen. Es kann daher nur mit Dank anerkannt

werden, daß der gegenwärtige Staatschronist der Pforte, der nicht minder verdienst

volle Dfchewdet Efendi , in dieser Beziehung der Zeit vorgegriffen und das

vorhandene schätzbare Material der letzterwähnten Kategorie dazu benützt hat,

wenigstens eine gedrängte Uebersicht * derjenigen Veränderungen zu liefe,rn

welche das osmanische Geld in Bezug auf seine Legenden im Laufe der Jahr

hunderte erfahren hat. Ihr sind die nachstehenden Notizen entnommen die zugleich

die einzige zuverlässige einheimische Quelle über den Gegenstand bilden, denn was

ein früherer Reichsgeschichtsschreiber, Wassif Efendi (gest. 1807), hierüber bemerkte,

beruht mehr auf Hörensagen und wird durch dessen Nachfolger, Dank der persönlichen

Einsichtnahme in Ssubhi Beys Sammlung, nur zum Theile bestätigt.

l Sie gehören den Reichiräthen SSubhi Ben und vhmed Wefik Efendi ssrüherer Bctichafter in Pari«) »nd dem

ehemaligen HandelSministcr JSmail Pascha,

« Gedruckt in türkischer Sprache zu Aonsiantinovel IZ7« (lS»Z,)

» Siehe darüber da» letzte Heft der D. vi, Gesellschaft,

« Im fünften Bande seiner Reichigeschichte, G, «Ol («onftanrinopel, l>7») (1S»1.>
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Daß die ersten osmanischen Münzen unter Orchan, dem zweiten Sultan

dieses Volkes, geschlagen wurden, ist schon durch Hammer-Purgstall, nach des

türkischen Chronisten Seadeddins Angabe, festgestellt worden und wird nunmehr

durch Dschewdet bekräftigt. Dagegen ist in Beziehung auf einen Theil der Be

hauptung jenes übrigens sehr ehrenwerthen, einheimischen Zeugen begründeter Zweifel

gestattet, indem Seadeddin auch von Orchan'schen Goldmünzen spricht, während

sich in Ssubhi's Sammlung zwar nicht weniger als 13 Stück Silberlinge und eine

Kupfermünze aus jener Epoche, aber keine Goldmünzen vorfinden, und auch Wassif's

Versicherungen, das erste osmamsche Gold sei nicht früher als unter S. Mehmed Ii

geprägt worden, von Dschewdet nicht widerlegt wird. Jene vorhandenen Muster

minder edlen Metalls tragen auf einer Seite das mohammedanische Glaubens-

bekenntniß, auf der andern den Namen Orchans mit dem Segenswunsche: „Gott

verewige seine Herrschaft". Diese Form der Legende erhielt sich, mit bloßer

Aenderung des Herrschernamens, bis zur Zeit des Eroberers von Konstantinopel.

Unter diesem nahm, wie das Reich selbst, auch der Text des Geldes stolzeren

Aufschwung und lautete: „Der Präger der Münze, der Herr des Sieges und der

Ehre zu Lande und zu Meere" (auf der einen) und „Sultan Mehmed Ehan,

Sohn Sultan Murad Ehans" <auf der anderen Seite> wo auch, als weitere

Neuerung, Prägeort und Datum angegeben sind. Nicht weniger als dem berechtigten

Selbstgefühle, verdankte diese neue Tertirung ihren Ursprung wohl auch der Vorliebe

der Orientalen für Reime und Wortspiele, da ini Arabischen die Worte „Münze"

„Sieg" und „Meere" Assonanzen geben und die beiden elfteren Ausdrücke sich

überdies nur durch einen einzigen Punkt in der Schrift von einander unterscheiden.

Dieser, nach unseren Begriffen, kindische Geschmack hat sich übrigens bekanntlich

bis auf die neueste Zeit in den Aufschriften persischer und indischer Münzen erhalten ,

Die erwähnte zweite Abart der Legende währte bis Sultan Mehmed III

(1595— 1605), Unter ihm erscheinen Goldmünzen aus Aleppo, Egypten und

einigen westafrikanischen Provinzial-Münzstätten welche auf einer Seite, statt des

bisherigen, den veränderten Titel führen: „Der Sultan beider Länder (Rumelienö

und Anatoliens) und der Chakan beider Meere (des schwarzen und des mittel

ländischen)". Wassif schreibt diese Modifikation bereits Selim dem Zweiten (1566—

1574) zu, wird aber in dieser Behauptung durch keine vorhandene Münze bestätigt.

Mehmed III ist auch derjenige dessen Name zuerst, und vorderhand nur auf den

Goldstücken, in der bizarren Horm jener Arabeske (Inu^Kra) verschlungen erscheint

welche als Siegel des Herrschers schon weit früber in Gebrauch stand. Die Münzen

Ahmed's l (1603—1617) zeigen abwechselnd das Thughra und die beiden oben

angeführten Legenden. Unter seinen unmittelbaren Nachfolgern , Mustafa I und

Osman II, verschwindet das Thughra zeitweilig, um unter dem nächsten Sultan,

Murad IV, abermals und zwar dies Mal auch auf den Silbermünzen wieder

aufzutauchen. Erst unter Mustafa II < 1695 — 1703) jedoch vertauscht es seine

frühere schwerfällige Gestalt gegen jene zierliche die unter dessen Nachfolger,

Ahmed III noch vervollkommet und bis in die Gegenwart beibehalten wurde.
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Dieser (1703—1730) verwandte überhaupt viel Sorge auf die äußerliche Ver

schönerung des Geldes. Auch stellte sich auf seinen Münzen eine kleine Veränderung

der Legende ein, indem auf einigen derselben der Name des Prägeortes aus

,L«ställtim6" d. i. Konstantinopel, in Jstambol d. i. Stambul verwandelt und

diesem aus andern auch der Nachsaß „Geehrt sei der Sieg über dasselbe" angehängt

wurde. Ahmed des Dritten Münzen dienten als unverändertes Muster bis Abdul

Hamid (1774 — 1789) welcher Goldgeld schlagen ließ das auf einer Seite sein

Thughra, auf der andern die Formel: „Geschlagen in der hohen Residenz" (Kon-

stantinopel) und das Jahr der Thronbesteigung führte. Seither haben sich,

wie so vieles Alte , die früheren Legenden ganz verloren und nur Thughra,

Bezeichnung des Prägeorts und Jahreszahl blieben. Neuerlich kam noch die Ziffer

hinzu welche den Piaster- oder Para-Gehalt des Münzstückes angibt.

Prätendenten-, Usurpatoren- und Rebellenmünzen fehlen, wie bereits angedeutet,

im osmanischen Reiche gänzlich, da keiner der Empörer, wie dies im arabischen

Chalifenreiche so häufig geschah, sich stark genug glaubte oder lange genug zu

erhalten wußte, um selbst das islamitische Souveränitätsrecht der Münzpräge aus

zuüben. Zwar soll der Mamlukenhäuptling Ali Ben der in der zweiten Hälfte des

vorigen Jahrhunderts in Egypten durch längere Zeit eine faktische Unabhängigkeit

behauptete, nach Volney's Versicherung, dasselbe ausgeübt und im Jahre 1768

wirklich Münze geschlagen haben, doch ist die Existenz solcher Münzstückc bisher durch

kein anderes Zeugniß bewiesen. Ebenso können die letzten Chane der Krim, Selim

Gerei, Dewlet Gerei und Schahin Gerei, welche gleichfalls eigenes Geld prägten, nicht

wohl als eigentliche Rebellen betrachtet werden. Denn eine im Friedenstraktate von

Kainardsche zwischen Ruhland und der Pforte (1774) angedeutete und später noch

mehr betonte Reserve behielt zwar dem Sultan als geistlichem Suzerain die Aus

übung des Münzrechtes vor, doch anerkannte andererseits derselbe Friedensschluß

die Krim als ein politisch unabhängiges und selbstständiges Land, daher nach europäischer

Anschauungsweise der Namen von Aufrührern auf jene tatarischen Herrscher über

haupt keine Anwendung finden kann. Am weitesten in dieser Beziehung ging

übrigens ohne Zweifel der letzte der genannten Chane der seinen NamenSzug

sogar in der Form eineS allerdings sehr plumpen Thughra aus seine Münzen

setzen lieh, wie der Schreiber dieses auf mehreren zu Bagdsche Serai in der Krim

geschlagenen größeren Silberstücken aus jenen Tagen wahrzunehmen Gelegenheit hatte.

Ueber einige polytechnische Schulen des Auslandes.

Die technische Fakultät an der freien Universität zu Kittich.

In dem Augenblicke, in dem die höheren technischen Lehranstalten Oesterreichs

einer gründlichen Reform entgegengehen, halten wir es für passend, auf die hervor

ragendsten technischen Lehranstalten außerhalb Oesterreich in umfassender Weise einzu-

«ochknschrift. l««. ^
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gehen. Eine solche, ganz eigenthümlicher Art, befindet sich an der „freien Universität"

zu Lüttich, Diese besteht aus der juristischen, medizinischen und philosophischen

Fakultät, aus der Fakultät der freien Wissenschaften und aus dem cours des

e^oles speciales <Kurs der speziellen Schulen für Bergbau, Künste und Manu

faktur). Die juridische und medizinische Fakultät haben eine ähnliche Einrichtung

wie an unseren Universitäten. An der philosophischen Fakultät werden nur die

philosophischen, historischen und philologischen Wissenschaften gelehrt. Die sogenannten

freien Wissenschaften, die Mathematik und Naturwifsensch iften, bilden eine eigene

Fakultät, die taeulte cles scienees. Außerdem besteht an dieser Universität noch eine

technische Schule unter dem Titel: I^cole cles art? rt manutaetures ei, lies mine?.

welche kraft eines Gesetzes vom 27. September 1»35 derselben einverleibt wurde.

Obwohl diese Schule nichts weniger als eine vollständige pvlytechnische Fachschule

repräsentirt, so ist sie doch dem Zwecke, für welchen sie eigentlich geschaffen war,

vollkommen entsprechend.

Sie zerfällt in drei große Abtheilungen: in die Vorbereitungsschule ie'coli?

prepg,r«t«ire), in die spezielle Schule des Bergbaues und in eine Schule für

Künste und Manufaktur. Die Vorbereitungsschule hat die Aufgabe, denjenigen

Unterricht zu ertheilen, welcher nothwendig ist um als Ingenieur-Eleve des Berg

baues aufgenommen zu werden, und um vom ersten in das zweite Studienjahr

der Abtheilung für Künste und Manufaktur und jener der Eleven der Mechanik

übertreten zu können. Die spezielle Schule für Bergbau umfaßt jene Gegenstände,

welche erforderlich sind, um in das Bergwerkskorps als Unteringenieur aufgenommen

zu werden; femer zur Erlangung des Titel „Lous-Inßeuieur Konoräire" oder des

Diploms eines Civilingenieurs des Bergbaues. In der speziellen Schule der

Künste und Manufaktur werden jene Gegenstände gelehrt, deren Kenntniß noth

wendig ist, um das Diplom eines Civilingenieurs der Künste und Manufaktur

oder des Mechanismus erwerben zu können.

Die Vorbereitungsschule. Da diese den Zweck hat auf die zwei Fach

schulen vorzubereiten, welche sowohl bezüglich der erforderlichen Vorkenntnisse al5

auch bezüglich ihres Lehrzieles sehr verschieden sind, so ist es nicht gut thunlich,

den Unterricht gemeinschaftlich und für Alle, um den Bedürfnissen des Einzelnen

gerecht zr? werden, in derselben Zeitausdehnung zu ertheilen. Demzufolge bestehen

in der Vorbereitungsschule drei Abteilungen: die Sektion des Bergbaues mir

zweijährigem Kurse und die Sektion der Künste und Manufaktur und des Mecha

nismus, jede mit einjährigem Kurse, Um in eine dieser Abtheilungen als Eleve

aufgenommen zu werden, hat man sich laut ministeriellen Beschlusses vom W. Novem

ber I«57 einer Aufnahmsprüfung aus folgenden Gegenständen und innerhalb

folgender Grenzen zu unterziehen: Aus der französischen Sprache, der Unterrichts-

spräche, machen die Kandidaten eine grammatische und literarische Analyse eines

gegebenen Themars. Aus der lateinischen Sprache oder einer der drei Sprachen

flämisch, deutsch und englisch. Im Latein hat der Kandidat gewöhnlich ein Stück

Prosa eines lateinischen klassischen Autors zu übersetzen, und in einer der drei
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anderen Sprachen muh er einen leichten Text bei offenem Buche expliziren können

und eine leichte Konversation in dieser Sprache zu führen im Stande sein. Die

Kenntnisse in der Geographie und Geschichte erstrecken sich auf das Allgemeine, mit

besonderer Berücksichtigung der Geographie und Geschichte Belgiens, Auch muß

der Kandidat im Stande sein, auf der Tafel aus dem Gedächtnisse die Umrisse

der bedeutendsten Theile des Globus, sowie die Umrisse jeder Provinz Belgiens

mit ihren Hauptrouten und Flüssen zu zeichnen

Die mathematischen Fächer umfassen die Arithmetik, die Algebra einschließlich

der Gleichungen des zweiten Grades, der Exponentialgleichungen, der Permu

tationen und Kombinationen und des binomischen Lehrsatzes, die Plani- und

Stereometrie, die ebene und sphärische Trigonometrie und die analytische Geometrie

in der Ebene inclusive der Diskussion der allgemeinen Gleichung mit zwei Unbekannten.

Aus der darstellenden Geometrie hat der Kandidat die wichtigsten Aufgaben der

Projekttonölehre lösen zu können. Die Prüfung aus dem geometrischen und Frei

handzeichnen besteht in dem Entwürfe eines' Grundrisses mittelst der darstellenden

Geometrie und in der Anfertigung einer Kopie „ach vorgelegtem Originale von

einem Kopfe, einem Ornamente oder einer Landschaftszeichnung.

Diese Aufnahmeprüfungen finden im Schullokale, vor einer eigens ernannten

gerichtlichen Kommission in den ersten 14 Tagen des Oktober statt. Der Kandidat

erhält erst dann den Namen Eleve, wenn er nicht nur diese Prüfung gut bestanden,

sondern auch dann wirklich den Uebungen, Repetitionen und Studien feiner Ab

theilung fleißig beiwohnt.

Das Lehrziel der einzelnen Abtheilungen in der Vorbereitungsschule ist bedingt

durch die speziellen Schulen, auf die sie vorbereiten sollen. So umfaßt die

Sektion des Bergbaues als Unterrichtsfächer die höhere Mathematik, die deskriptive

Geometrie, die elementare Physik, die französische Sprache und das Zeichnen von

Aufgaben aus der deskriptiven Geometrie im ersten Studienjahr; die Stereotomie

die analytische Mechanik, die elementaren Lehren der Astronomie und Geodäsie,

die allgemeine Chemie, nebst den Arbeiten im chemischen Laboratorium und das

Zeichnen von Aufgaben aus der angewendeten deskriptiven Geometrie im zweiten

Studienjahr. Die Untemchtsfächer der Sektion für Künste und Manufaktur sind,

zusammengedrängt in einem einjährigen Kurse, die elementare Mechanik, Physik,

deskriptive Geometrie und ihre Anwendung, Chemie nebst den Arbeiten im chemischen

Laboratorium und das Zeichnen. In der Sektion für Mechanik wird dasselbe

tradirt, nur daß statt allgemeiner Chemie bloß die unorganische gelehrt wird und

die Eleven außerdem noch in einem Atelier zu arbeiten haben.

Aus diesen Sekttonen der Borbereitungsschule treten die Eleven nach abge

legter nnd gut bestandener Prüfung über in die betreffende spezielle Schule. Es

ist auffallend, daß dieser Kurs Vorbereituugsschule (6e«Ie pr«j)g,rat«ire) genannt

wird. Im Allgemeinen ist und soll der Zweck einer Borbereitungsschule sein, auf

die Fachstudien vorzubereiten und als solche ertheilt sie allgemeinen Unterricht, An

der technischen Fakultät zu Lüttich hingegen ist sie bereits selbst mehr oder weniger
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spezielle Schule, indem z. B. ein Eleve, der die Sektion für Mechanik der

Vorbereitungsschule besucht, nicht in die spezielle Schule des Bergbaues eintreten

kann. Ucberhaupt scheint die Schule des Bergbaues einen bedeutend höheren wissen

schaftlichen Standpunkt zu haben, als die speziellen Schulen für Künste und

Manufaktur und Mechanik; denn während für jene als Vorbereitungsstudien höhere

Mathematik, Stereotomie, Geodäsie :c. gefordert werden, begnügt man sich in diesen

mit den elementarsten Kenntnissen. Die Organisation der speziellen Schulen selbst,

wird ihre nähere Bestimmung zeigen.

Die Schule des Bergbaues dauert drei Jahre. Im eisten wird angewendete

Mechanik, technische Physik, Mineralogie und Decimesie; im zweiten Geologie,

unorganische technische Chemie, ein Theil der Metallurgie und der Bergbau, und

im dritten Jahre der übrige Theil des Bergbaues, die Topographie, die zweite

Partie der Metallurgie, die technische Architektur, die Bergbaugesehkunde und die

industrielle Oekonomie gelehrt. Außerdem ist in allen drei Jahrgängen das Zeichnen

obligater Gegenstand. Die Schule für Künste und Manufaktur hat ebenfalls einen

dreijährigen Kursus und in allen drei Jahrgängen dieselbe Organisation und das«

selbe Lehrziel, wie die Schule des Bergbaues. Nur im zweiten Jahre wird

unorganische und organische technische Chemie gelehrt. Diese Uebereinstimmung der

beiden speziellen Schulen in ihrer Organisation und in ihrem Lehrziele ist fast

unerklärbar bei den so verschiedenen Vorbereitungsstudien; sie mag jedoch dadurch

eben bedingt sein, daß die Vorbereitungsschule nicht allgemeine vorbereitende Schule,

sondern auch bereits eine, an die Fachschule sich eng anschließende spezielle Schule

ist. Als gemeinschaftlich vorbereitende Studien sind wohl nur jene zu betrachten,

die bei der Anfnahmsprüfung nachgewiesen werden müssen. Die spezielle Schule für

Eleven der Mechanik endlich besteht aus einem zweijährigen Kurse, in dem die

angewendete Mechanik, die industrielle Physik und das Zeichnen der Maschinen, die

gewerbliche Architektur, der Entwurf von Projekten, die Konstruktion der Maschinen

und die Arbeiten im Atelier gelehrt werden.

Das Lehrziel dieser speziellen Schulen an der Universität zu Lüttich zeigt zur

Genüge, daß dieselben nicht technische Fachschulen repräsentiren sollen, sondern den

Zweck haben, junge Leute für eine bestimmte gewerbliche Richtung heranzubilden,

und es dürfte im ersten Augenblicke scheinen, daß dieselben bezüglich der Neorgani.

sationsfrage der technischen Lehranstalten Oesterrcichs nichts Interessantes bieten.

Was die Organisation betrifft, so mag dies richtig sein; allein die dort eingeführten

Prüfungen und die dort gesetzlich bestimmte Ertheilung von Diplomen verdienen

jedenfalls eine nähere Berücksichtigung. Die Winklcr'sche Denkschrift über die

Reorganisation des Ioanneumö zu Graz, bespricht unter Anderem auch die bisher an

den technische» Lehranstalten Oesterreichs üblichen Iahresprüfungen und macht auf

deren Unzweckmäßigkeit aufmerksam, indem die Erfahrung zeigt, daß das Abhalten

dieser Iahresprüfungen aus den einzelnen Gegenständen, ohne gegenseitige Berück-

sichtigung der in einer Fachschule vereinigten Fächer, gewöhnlich oder wenigstens

sehr oft ein unrichtiges Urtheil über das Wissen eines Schülers zu Tage fördert.
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Dadurch daß daS ganze Jahr hindurch der Professor nur immer tradirt und ni-

Repetitionen veranstaltet, ist er von der Individualität der einzelnen Schüler gar

nicht informirt und es kann so geschehen, daß der nicht fleißige Schüler, vom Glück

begünstigt, seine drei Fragen beantwortend, ein sehr gutes Prüsungszeugniß erhält,

während der fleißige Schüler oft durch kleine Zwischenfälle mit einem sehr ungün

stigen Resultate vorlieb nehmen muß. Die Denkschrift beantragt daher die Aufhebung

dieser Jahresprüfungen und schlägt als Ersatz dafür vor, der Lehrer möge während

deö Studienjahres über das von ihm Vorgetragene Repetitionen veranstalten und

sich hierbei von dem Fortschritte der einzelnen Schüler überzeugen, auch am Schlüsse

des JahreS Prüfungen vornehmen , allein nicht diese einzig als maßgebend

nehmen, sondern den Schüler auS den Gesammtleistungcn des ganzen JahreS

beurtheilen. Sodann mögen aber am Schlüsse des Studienjahres die Professoren

der betreffenden Fachschule zusammentreten und in einer Konferenz bestimmen,

welche von den Schülern als fähig zum Uebertritte in das nächste Studienjahr

erklärt werden können. Dies dürfte vielleicht Manche zu dem Ausspruche verleiten,

daß es zu sehr den Stempel der Mittelschule trägt. Man bedenke, daß die Univer»

sität und die polytechnische Fachschule ganz entgegengesetzte Tendenzen verfolgen.

Während > ei elfterer es ganz gut möglich ist, einen Theil der Fakultätsstudien zu

oernachläisigen. ohne gerade direkt dadurch in den anderen beirrt zu werden, fordert

die Organisation der letzteren, daß der Schüler die ihm vorgezeichneten Studien

mit Enolg betreibe, um die daran sich knüpfenden ebenfalls erfolgreich betreiben zu

können.

Außerdem schlägt diese Denkschrift die Einführung von einer Art Staats»

Prüfungen vor, welcbe die Schüler nach absolvirter Fachschule innerhalb eines

bestimmten Zeitraumes vor einer eigens ernannten Prüfungskommission, bestehend

aus dem Vontancv und den Professoren der betreffenden Fachschule, abzulegen

Kälten. Dies kann nicht genug bevorwortct werden; denn dadurch wird eigentlich

der Schüler, welcher die gewählte Studienbahn ganz vollendete, von jenem, der'

vielleicht schon auf halbem Wege stehen blieb, unterschieden ; es wird ihm Gelegen

heit geboten zu zeigen, welche Kenntnisse er sich eigen gemacht, und das ihm in

Folge de? gut 'ii Puchens dieser Staatsprüfung ertheilte Diplom gibt ihm gegen»

über de, technischen Welt einen legalen Beweis seines Wissens. Diese Diplome sollen

jedoch eine weitertragende Eigenschaft noch besitzen; sie sollen ihm je nach der

betreffenden Fachschule den Titel eines Civilingenieurs, Maschinenbauers u. s. w.

geben, und mit dem Titel auch die Rechte, die damit verbunden sind. Dadurch

würde das vor Kurzem ino Leben gerufene Institut der Civilingenieure, Maschinen

bauer gewiß eine viel größere Bedeutung erlangen und zur Hebung der einheii tischen

technischen Industrie nicht unwesentlich beigetragen werden.

An der ^,>ole ,Ies lu-t5 et mkmutactnres et kies mine« zu Lüttich bestehen nun

'owohl diese strengen Prüfungen, als auch die Ueberzangsprüfungen von einem

Studienjahre ins andere. Zur Abhaltung derselben ist eine eigene Prüfungskommission

ernannt, welche sich zur Abhaltung der Prüfungen der verschiedenen Abteilungen
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mehrere Male des Jahres versammelt. Die Prüfungen zur Ausnahme in die

verschiedenen Äbtheilungcn oder in das Berzwerkskorps finden in den ersten vierzehn

Tagen des Oktober statt; jene zum Uebergangc von einem Studienjahre ins

andere für die Eleven des Bergbaues im Monate August und nir die Eleven der

anderen Kategorien im Monat Juli, D>e 'Austrittsprüfungen für die Bergbaueleven

welche das Diplom eines Unterinzenieurs erwerben wollen, werden in der ersten

Hälfte des Oktober, die für die anderen 'Abtheilungen gegen Ende des Monat«

Zuli abgehalten. Auf Grundlage dieser AustrittsprüfuNgen werden dann die Diplome

für Civilingenieure des Bergbaues, der Künste und Manufaktur oder des Mecha

nismus ertheilt. Um das Diplom eines honorirten Unterinzenieurs des Bergbaues

zu erlangen oder um in das Bergwerkskorps als Unteringenienr aufgenommen

werden zu können, ist das Alter von 2 1 Zahren nnerlahlicd. Die Prüfungskommission

für die Eleven des Bergbaues ernennt der Minister der öffentlichen Arbeiten, Die

Prüfungsgebühren betragen a. für die Aufnahme in die Borbereitungsschule 20 Fr..

K für die Aufsteigung von einem Studienjahr ins andere 25 Fr, und e. für die

Austrittsprüfung S0 Fr. Der Kandidat, welcher, wenn er bereits von der Jury

einen Tag bestimmt hat, ohne gewichtigen Grund nicht erscheint oder die Prüfung

nicht befriedigend besteht, verliert die erlegte Gebühr. Jeder Eleve, welcher sich zum

zweiten Male der nämlichen Prüfung unterzieht, zahlt nur die Hälfte der obigen

Gebühren, Die Eleven des Bergbaues find von den Gebühren ganz befreit.

Die Schüler der speziellen Schulen find ebenfalls den akademischen Gesehen

der Universität unterworfen. Jeder Schüler hat sich jährlich einschreiben zu lassen

und dafür 15 Fr, zu entrichten. Der Rektor schreibt selbst die Studirenden in

eine Lifte, klärt sie auf über die Pflichten, die sie zu erfüllen haben, und läßt sich

von jedem den akademischen Handschlag geben, daß er die Universitätsverordnungen

beachte und befolge. Ist der Schüler in die Liste eingetragen, so läßt er sich in

alle Kurse einschreiben, welche er bezüglich der Prüfungögegenständc hören muß

Hierbei hat derselbe die für die einzelnen Kurse vorgeschriebene Einschreibungs

gebühr (Schulgeld> zu zahlen, welches ungefähr so viel ' beträgt, wie an der

Karlsruher Schule,

Schließlich sei noch erwähnt, daß das Universitätsgebäude ganz seiner Be

stimmung und Würde entspricht. Die Räumlichkeiten, speziell jene der vcole ctes

g,rts et mäinitävwres et lies miues, sind sehr zweckmäßig eingerichtet, namentlich

die Zeichnungssäle. Das chemische Laboratorium ist seinem Zwecke entsprechend

ausgestattet und besiyt eine hübsche Prävaratcnsammlung Besonders hervorzuheben

sind die sehr schön und in großer Anzahl ausgeführten großen kolorirten Wandtafeln,

Mechanismus 200 ffr., für die Abteilung des Bergbaues im erfreu Jahre 220 Fr, im zweiten 24« Fr. In der speziellen

Ivo ijr. Außerdem find jährlich 20 Fr, für chemisch» Manipulationen und 2« Fr. für die Zeichncnkurje zu zahlen.

Hier an dieser Schule erisiirl geiate das entaeaengeseüte Verhältnis! rücksichtlich der Karlsruer Schule Während

nämlich an dieser in den Fachschulen ein» und einhalbmal ''cviel Schulgeld gezahlt wird, wie in den vorbereitenden

Klaffen, wird an jener in den Vorbereitungsklaffen daS Doppel» von den, i» der speziellen Schule gezahlt. Warum, ist

nicht gesagt.
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welche die einzelnen Fabrikationszweige darstellen. Auch das physikalische Kabinet

ist nicht unbedeutend. Außerdem befindet sich an der Schule noch eine eigene

technische Bibliothek und eine ganz hübsche Sammlung von Maschinenmodellen. Für

die Eleven des Mechanismus besteht ein ätelier äe coustruotion, in welchem

dieselben arbeiten.

So unvollkommen die Lütticher Schule als technische Fachschule, namentlich gegen

über der Karlsruher Schule, scheinen mag, so ist sie doch nach ihrer speziellen

Richtung vollkommen entsprechend und läßt uns so manches Gute, Eigenthümliche

und Neue erkennen.

Albrecht-Galcrie.

Auewahl der vorzüglichsten Handzeichnungen aus der Privatsammlung Sr. k, k,

Hoheit des durchlauchtigsten Herrn Erzherzogs Albrecht, photographirt von

Gustav Jägermayer,

<Wten, isss. Erst, bis sechs,« Likfenuig,>

Herzog Albrecht von Sachsen-Teschen hat sich in Wien ein Denkmal bleibender

Erinnerung durch das Eanova'sche Monument sür seine Gemalin Erzherzogin Marie

'Kristine in der Äugustinertirche und durch die Gründung der herrlichen Samm

lung von Handzeichnungen und Kupfeistichcn gesetzt, welche gegenwärtig Eigenthum

des Erzherzogs 'Albrecht ist. Jedermann kennt die liebenswürdige und liberale

Weise, in welcher diese Sammlung von dem heutigen Besitzer und seinem erlauch

ten Vater dem kunstliebenden Publikum zugänglich gemacht ist. Wir kennen wenige

Sammlungen ähnlicher Art in der Welt, wo man in gleich urbaner Weise ein-

pfangcn, mit voller Muße und Behaglichkeit sich dem Studium der Meisterwerke

hingeben kann , welche dort in reicher Fülle vorliegen. Alle Kunstfreunde

legen auf diese Art der Behandlung und der Benützung den größten Werth, weil

nichts so sehr die Betrachtung von Gegenständen verleidet, als Mangel an Com-

fort und Unlehaglichkeit der Stimmung, wenn sie durch kleinliche Anordnungen

über die Benützung der Kunstwerke herbeigeführt ist.

Diesmal liegen uns die ersten sechs Lieferungen eines photographischen Unter

nehmens vor, welch .'« den Zweck hat, die vorzüglichsten Handzeichnungcn berühmter

Meister aus dieser Sammlung weiteren Kreisen von Künstlern und Kunstfreunden

zugänzlich zu machen. Schon früher hat die Förster'sche lithographische Anstalt

ein ähnlich«' Uiilenichmcn mit Erfolg durchgeführt. Aber die Lithographie reicht

mit ihren Mitteln zur Wiedergabe von Handzeichnnngrn nicht aus; die Blätter

ielbst sind längst vergriffen und die Photographie bietet heutzutage gerade für die

sen Zweck eine so zuverlässige Reproduktion, daß sie, wenn auf irgend einem Ge

biete, so auf diesen, den größten Anforderungen zn genügen im Stande ist, wie

kein anderes technisches Verfahren. In diesen sechs Lieferungen find dreißig Blätter
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von hervorragenden Meistern der altdeutschen, der flämischen , der holländischen,

und mehrerer italienischen Schulen enthalten.

An der Spitze der altdeutschen steht Martin Schongauer (M. Schön), geb.

um 1400, gest. zwischen 1490 und 1492 <nicht i486), mit einer reizenden Feder»

Zeichnung der „Darstellung im Tempel", in welcher alle Eigentümlichkeiten des

größten deutschen Künstlers des 15. Jahrhunderts in wahrhaft vollendeter Weise

hervortreten. An ihn reiht sich Michael Wohlgemuth, geb. 1434, gest. 1519,

mit einer Federzeichnung, genannt „Die Aebtissin", in der sich die sichere Hand

des tüchtigen, innerhalb eines reichbewegten Handwerkerlebens stehenden Nürnberger

Künstlers zeigt. Von der feinen Empfindung M. Schöns ist bei Wohlgemuth keine

Spur; bei dem Colmarer Künstler geht die feinste Empfindung durch die ganze

Zeichnung, in der Vortragsweise sieht man die Schule des Kupferstechers, deS

Metallarbeiters, in der Auffassung die Richtung der Schule Nogier van der

Weyde's. Tiefe der Konzeption vereinigt sich bei Schön mit einer seltenen Wärme

und Innigkeit des Gemüthes. Bei Wohlgemuth ist Alles in der Tüchtigkeit er.

schöpft, die sich in Auffassung und Darstellung' zeigt.

Eine hervorragende Stelle nehmen die vier Blätter von Albrecht Dürer,

geb. 1470, gest. 1528, ein , sie sind sämmtlich datirt, das älteste ist das berühmte

Selbstporträt aus dem 14 Lebensjahre; auf dem Blatte selbst lesen wir mit der

späteren Hand des Künstlers: „Daz Hab ich im Spizell nach mir selbs kuntirfit

im 1484 Jar do ich noch ein Kint was. Albrecht Dürer." Die Zeichnung ist aus

Pergament mit Silberstift ausgeführt, sie gehört zu den kostbarsten Blättern der

Sammlung. Die Züge des Knaben haben den Typus der Dürer'schen Physiognomie,

wie er in bekannten späteren Porträts — eines davon ist in der Albertini

schen Sammlung — hervortritt, in charakteristischer Weise : Nase, Auge, das lange

Haar ist in bezeichnender Weise wiedergegeben, wie die Jugendlichkeit der Formen

in Wangen und Kinn. Eine „Venus auf dem Delphin reitend" vom Jahre 1503,

ein sogenannter „Moses" vom Jahre 1511, ein „Christus am Kreuze mit Maria

und Johannes" vom Jahre 1521 sind mit der Zeder gezeichnet; die zwei letzt

genannten Blätter sind in einer wahrhaft meisterhaften Art behandelt. Der deut

schen Schule reihen wir ein unter Tizian verzeichnetes Blatt an: „Bildniß einer

Dame mit ihren Kindern und der Erzieherin". Den Grund, warum die ältere

Frau als Erzieherin bezeichnet wird, können wir nicht einsehen. Die französische

Bezeichnung „plutöt Uolbein« finden wir vollständig gerechtfertigt, nur bemerken

wir, daß „plutöt, Lolbein« nicht als „zweifelhafter Holbein" zu übersetzen ist.

Besser wäre gewesen, das „zweifelhaft" unter die Aufschrift Tizian zu setzen.

Von den Meistern der flämischen Schule ist Peter Paul Rubens, geb.

1575, gest. 1640, mit fünf Blättern, Anton van Dyck, geb. 160«, gest. 1642,

mit drei Blättern vertreten. Es ist überflüssig, die eigenthümlichen, in ihrer Art

unübertrefflichen Eigenschaften wiederzugeben, welche die männliche Seele des Rubens

und die weichere seines liebenswürdigen Schülers van Dyck charakterifiren. Unw

den vorliegenden Blättern find einige fertige Kompositionen sür den Stich berechnet,
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darunter besonders der „Christus mit d<r Dornenkrone" von Van Dyck; an

dere sind Studien zu größeren Bildern, darunter ein „Seesturm" und ein „Decius,

der die Soldaten anredet" — das ausgeführte Bild ist in der Galerie Liechten-

stein — zwei von ihnen find als reizende Studien nach der Natur hervorzuheben.

Rembrandt van Run, geb. 1608 (nicht 1606), gest. 1669, ein Künstler,

in dem sich Genialität und Originalität in wunderbarer Weise vereinigen, ist in

drei Bisterzcichnungen, die „Enthauptung Johannes", der „Besuch des Herrn und

zweier Engel bei Abraham" und ein „Philosoph", in photographischer Weise wie

dergegeben. Es wäre schwer von diesen drei Zeichnungen einer den Preis zu

geben; der „Philosoph" zeichnet sich durch die wunderbare Anordnung des Licht-

effektcs, der „Besuch des Herrn bei Abraham" durch die Großartigkeit der Auf

fassung, die „Enthauptung des Johannes" durch die Wahl des Momentes in her

vorragender Weise aus; in der Nadirung desselben Gegenstandes tritt die Kunst

Neinbrandts, Empfindungen des Momentes zu firiren, in einer noch geistvolleren

Weise hervor.

Die Reihe der italienischen Meister beginnt der berühmte Dominikaner auS

dem Kloster San Marco in Florenz, Fra Giovanni da Fiesole, geb. 1387,

gest. 1455, mit einer leider so befleckten Zeichnung eines „Christus am Kreuze",

daß man fast Anstand nehmen muh, die Wiedergabe einer solchen Zeichnung zu

billigen: die Vorzüge der ohne Zweifel echten Handzeichnung werden nur einem

sehr engen Kreise verständlich sein.

An Fiesole reiht sich eine interessante Zeichnung eines großen verzierten Ka

mins des Architekten Bramante, geb. 1444, gest. 1514; eine „Judith" des

Architekten Ginlicino Giamberti da San Sallo, geb. 1443, gest. 1517; fünf

Blätter von Nafael Sanzio di Urbino, geb. 1483, gest. 1520; zwei Blätter

von Michel Angelo Buonarotti, geb. 1474, gest. 1564; ein Blatt des Vene-

tianers Tizian, geb. 1477, gest. 1576 — eine Skizze zu dem berühmten Ge

mälde „Das Martyrium des Dominikaners Petrus und seiner Genossen" — an.

Unter den angeführten Blättern dürften selbstverständlich die von Michel

Angelo und Rafael Anspruch auf das höchste Interesse machen. Die Photo

graphien nach Michel Angelo sind Studien zu seinem „jüngsten Gerichte" in der

Sirtinischen Kapelle und, was Zeichnung anbelangt, wohl das Großartigste, was

in den vorliegenden dreißig Blättern geboten wird. Die Nafacl'fchen Zeichnungen

bilden mit den Dürcr'schen, was Neichthum und Schönheit derselben betrifft, be

kanntermaßen den Glanzpunkt der Albertinischen Sammlung. Unter den aus

gewählten Blättern sind mehrere, die unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch

nehmen Als ein bleibendes Zeichen des künstlerischen Wechselverkehrs ist ein Blatt,

vorstellend zwei stehende nackte Männer, zu betrachten, auf welchem Albrecht Dürer

mit eigener Hand Folgendes verzeichnet hat: „1515, Raphahill di Vrbin der so

hoch peim Papst ist geacht gewest hat dyse nackete Bild gemacht vnd hat sy dim

Albrecht Dürer gen> Nornberg geschickt Im sein Hand zw weisen." Zwei Frauen mit

einem Kinde, mit Nöthel gezeichnet, find Studien zu dem „Brande in Borgo"
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einen, Wandgemälde in den Stanzen des Vatikan; die „Charitas", eine geistvolle

Federzeichnung zu den theologischen Tugenden der Predella, der Grablegung im

Palast Borghese; eine Zeichnung in Nöthcl „Alexanders Hochzeit mit Rorane",

die einst Eigenthum des Rubens gewesen ist, und der geistvolle Entwurf eines

Schlachtgewühls ans der früheren Zeit Ramels, sind höchst bedeutende und lehr,

reiche Blätter, Ein Blick auf die Zeichnungen Nafaels, Michel Angelo's, Rubens

gibt auch deutliche Aufklärungen darüber, wie ganz anders die alten Meister im

Vergleiche zu vielen modernen Malern ihre Studien betrieben haben.

Eine neue Serie von sechs Lieferungen befindet sich bereits in Arbeit, Wir

zweifeln nicht, daß auch diese eben ic interessant sein werden, als die vorliegenden

ersten Lieferungen. Das ganze Werk ist auf 60 Lieferungen je zu fünf Blättern

berechnet.

Das Unternehmen gereicht dem photographischen Institute, aus dem es her

vorgegangen ist, zur Ehre, und wir können nur wünschen, daß die vornehme und

kmistliebende Gesellschaft Oesterreichs demselben die Unterstützung verleiht, die es

in hohem Grade verdient.

R. v. L.

* ?n Berlin i» Alfred Reumonts „kiiblio^ikitiii clei lavari puklilicati iv

öermiUiiä «ullä 8t«riä ti'Itgliä" erschienen. Da? Buch zerfällt in zwei Theilc. vvn

denen der erste die polnische, Hircken- und Literaturgeschichte, der zweite die schönen

Künste behandelt. Ein forgfilNgcr Namens- und Sachinder ist dem steißige» Buche

beigegeben.

* HL. „Urku n d e n b u ch der evangelischen Landeskirche A. B. in Sieben-

bürgen Herausgegeben von Dr. K. D. Teutsch," <E,ster TKeil. Hermannstadt 1862. >

Urkundenwerke haben in Deuts" land in der Regel keinen andern Zweck, als der wissen-

schaftlichen Verarbeitung des historischen Stoffes zur unentbehrlichen Grundlage zu dienen.

Den Einen zum Tröste, den Anderen zum Vcrdrusse ist bei uns Sic Zeit vorbei, in welcher

dos unmittelbare praktische Bedürfniß darauf hinmies, schwebende Streitfragen durch

Entrollung altehrwindiger Pergamente zu enischeidcn Für i.nsere Stammeegenosten in

Siebenbürgen dagegen, bei welchen ein sclbstständigcs kirchliches und politisches Leben

von innen heraus sich bilden konnte und nich! dos Resultat einer sprungwcifen Ent-

Wicklung ist, haben historische Denkmale einen doppcilc», nicht bloß einen wissenschaftlichen,

sondern, auch einen praktischen Werch,

„Die Verfassung unserer evangelischen Landeskirche, beruht auf ganz historischen

Grundlagen auf welchen alle ihre Einrichtungen nach den Bedürfnissen der nie stille

stehende» Zeit in iortschrcitcndc, Eniwicklung organisch sich herausgebildet hatten, Daruni

ist, wenn man sich nicht theoretischen P rsuchcn hingeben will, welche leicht zum Schoden

der Kirche ausschlagen können, eine genaue und verläßliche Kcnntniß der geschichtlichen

Entwicklung der «iivi envcrfossung und des Kirchcnrechtcs nothwendig, um in den alten

als heilsam bewährten Einrichtungen auch fortan die festcrvrobten Stützpfeiler für den

Weiterbau zu finden". Dieser Ausspruch des Oberkonfistoriums der evangelischen Landes
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kirche Bugsburgischen Bekenntnisses und der damit zusammenhängende Beschluß der Her»

ausgäbe eines kirchenrechtüchen Urkund>nbuches sind die Veranlassung der uns vor»

liegenden Edition.

Der Verfasser gliedert den Stoff, welchen die Landesarchive und früheren Kompi»

lationen ihm lieferten, fachgemäß in zwei Haiipttheile, von denen der erste den Zeit»

räum von der Reformation bis zum Uebergang Siebenbürgens unter Erbfürsten aus

dem Hause Oesterreich umfaßt, der zweite mit der jüngsten Vergangenheit abschließen

soll. Innerhalb diesen Perioden wird der Stoff nach Gruppen vertheilt. So werden im

ersten Thcile — so weit sie kirchenrechtlichen Inhaltes sind — die Beschlüsse der

sächsischen Nationsuniversttät, die Landesgcsetze, die Fürstenbriefe, die Staatsverträge,

Synodalartikel, Kapiwlarstatuten, Superintendential und Dechanats-Umlaufschreiben zufam-

mengestellt. Der uns vorliegende erste Band schließt mit den StaatsverlrSgen der ersten

Periode. Wie schon diese Titelangaben vcrmuthen lassen, enthält das Werk, abgesehen

von seinen praktischen Zwecken, auch für den Fachhistoriker werthvolle Beitröge, Was

die Art und Weise des Abdrucks der Urkunden betrifft, so folgt sie der Methode, die

jetzt in Deutschland allgemein als ein äußeres Erfordcrniß einer guten Urkunden»

Publikation angeschen wird.

* Dr. Med. G, Paßavant: „Heber Schnlunterricht vom ärztlichen Standpunkte,"

(Frankfurt a. M, 1863.) Ein beachtcnswcrthcr, von Humanität und Erfahrung diktirter

Beitrag zur Schulreform, der, haltend an dem Sprichworte : „Nens Sana, in corpore

sano", daß Seinigc zu dessen Verwirklichung beitragen will. Er weist als Schäden in

der Organisation des Schulunterrichtes die zu lange Dauer des Unterrichtes, die Methode

des mechanischen Auswendiglernens und Abschreiben«, die Ucberbürdimg mit Aufgaben,

das zu viel und doch zu wenig des Lchistoffrs nach und gibt kurz die Mittel an,

wie jene Nachtheile zu beseitigen waren. Bessere, durchgeistigte, auf Denken basirte

Methode, späteres Eintreten der Kinder in die Schule <mit sieben Jahren) werden eS

ermöglichen, daß bei beschränkter täglicher Unterrichtszeit der Zweck des Unterrichtest die

Entwicklung der geistigen »nd moralischen Anlagen und die Erlangung der Beding»«'

gen zur weiteren Ausbildung, um so sicherer erreicht werde Auch Passavant weist

natürlich auf die Kräftigung , nd Stählung des Körpers durch Leibcsübiing »nd prak»

tische Handfertigungen hin, zeigt schließlich, wie verderblich die ärztlichen Wünschen

ungenügenden Schiiicinrichtnngen - die Bänke, Heizung, Lüftung und Reinigung der

Schulstube, auf Augen, Rücken »nd Lungen, kurz auf die ganze Physis der Kinder

einwirken , »nd wie leicht dem abzuhelfen sei, Rathschläge, wie sich die Schulvorstände

bei epidemischen Krankheiten zu verhalten und wie sie dafür zn sorgen haben, daß die

Schule nicht Herd der Ansteckung werde, sowie der daraus hervorgehende Wnnsch, daß

im Schulvorslande ein Arzt eine konsultative Stimme habe» möge, beschließen das dem

Lehrerstande gewidmete Schristchen. Dr A, H.

* Das April-Heft der „Mittheillwgen der k. k. Ccntralkommission zur Erforschung

und Erhaltung der Bandcnkmale" enthält einen lesenswerthen Aufsatz- „Das englische

Haus im Mittelalter", von Jakob Falke Den Schluß des Berichtes über „die Kirche

des heil. Antonius zu Padua", von A. Essenwein (Mit 12 Holzschnitten); einen

Artikel von B. Schöpf, „über die Wandmalereien im Kreuzgange zu Schwaz und über

die Urheber desselben", und außerdem eine Reihe von Notizen und kleinen Mittheilungen
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* Prof. D. W. Lübke veröffentlicht soeben eine „Geschichte der Plastik von

den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart." (Leipzig 1863.) Die erste bereits ausgegebene

Hälfte enthält die Entwicklung der Plastik bis in die spätgothische Zeit. Die zweite

Hälfte soll im Mai erscheinen. ES ist dies der erste Versuch, der gemacht wird, die

Geschichte der Plastik durch die ganze Entwicklung der Kunst hindurch zu verfolgen. Wir

kommen auf daS neueste Werk dcS unermüdlich thätigen GcschichtschrciberS in umfassender

Weise zurück.

* Von der zweiten Ausgabe der sämmtlichen Werke Joseph Freiherrn

v. Eichcndorffs, die, redigirt von seinem Sohne, bei Voigt und Günther in Leipzig

erscheint, liegen unS bereits die Hefte vor, die die biographische Einleitung und die

Wanderlieder und einen Theil der unter den Titel „Sängerleben" zusammengefaßten

Gedichte enthalten. Bei der Bedeutung , die Eichendorff a>S reinster Vertreter der

Romantik in der deutschen Literatur hat, und der Liebe, der sich seine Dichtungen bei

so Vielen erfreuen, wird die Thcilnahmc dcS Publikums gewiß nicht fehlen, um so mehr

als nach dem Prospekt die zweite Auflage mchrereS noch Unbekannte aui dem Nachlasse

deö Dichters bringen wird.

?. (Vom französischen Büchermarkt.) Daß die Einheit eines Buche«

hauptsächlich durch den Faden bewerkstelligt wird, welchen der Buchbinder beim Ein»

binden durch die verschiedenen Bogen zieht, ist eine Erscheinung, welche heutzutage

häufig in Frankreich zu Tage tritt, wo cS immer mehr in die Mode kommt, in Jour»

nalen zerstreute Feuilletons noch einmal in Buchform zu ediren. Die neuesten Werke

dieser Art sind die „MuveNes semäives litte'räires" von A. de Pontmartin, und

„?«rtraits ü'Kier et ü'au^ourü'Kui" von Gust. Mcrlet. In den letzteren stehen sehr

fremdartige Leute nebeneinander. DaS „korträit 6'Kier" ist nämlich Horazens „^lae-

ceiias, utavis eäite regidus" und die „?«rtraits ä'aHourä'Kui", welche sich an den

allen UaecenäL anschließen, heißen: Joubert, Merimee, Karr, Madame Girardin u.s m.

man sieht, eine hinreichend gemischte Gesellschaft. Ein Buch mit dem etwa« rSthsclhaften

Atel: »1.« I^ion c!« I^ucerue, lettres kamilieres par ^rtkur äe kouro?« »igt sich

bei näherer Besichtigung als eine energische Streitschrift in monarchisch lcgitimistischem

Znteresse, von der man sogar behauptet, Einzelnes auS ihr stamme von sehr hoher

Hand. Der Luzeruer Löwe, an welchen sich die Entwicklung der Briefe knüpft, ist daS

Monument, daS die Luzcrner Bürger den im Kampf für die BombonS in Paris ge-

fallencn Schweizer Garden von Thorwaldscn errichten ließen.

Im „Monitcur" ist der Bericht dcS Grafen Walcwski an den Kaiser über den

Schutz des literarischen Eigenthnmcs und der dahin zielende Gesetzeövorschlag erschienen,

welchen die im Jahre 1861 zusammengesetzte Kommission ausgearbeitet hat. Von bc»

kannten Namen gehörten jener Kommission an, außer den Minister» Walewski, Per»

sign« und Noulaud: Dupin, Merimee, Lagueronniere, Flourens, Nisard, Silvestre de

Sacy, Augicr, Aubert, Thevph. Gautier, Meury u A Außerdem hörte man viele

Ezpertc, Verleger, Buchhändler überhaupt Leute, die von den Konsequenzen deS litera»

rischcn Eigcnthums berührt werden, an, und nach genauen Erwägungen einigte man

sich endlich, wie das in Frankreich nicht anders zu erwarten war, über eine sein aus»

gedehnte Berechtigung de? Besitzenden. Erst fünfzig Jahre nach dem Tode des Verfasser?

hört da« Eigcnthumsrecht auf, das übrigen« verkäuflich, erblich und übertragbar ist,

kurz jeden denkbaren Schutz genießt.
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Von besonderem Interesse für Bücherfreunde dürfte eS sein, daß der Jahrgang

1862 des „(üätaloßue «imuel äe lä librairie fran^äise" von Charles Reinwald er-

schienen ist. Ein Hauptleidcn der ausländischen Literatur waren immer die Kataloge,

deren llnroUftändigkeit und llnzuverlössigkeit sich gleich stark zeigten und grell gegen

die nationale Größe deutscher Katalogisirung abstachen. Mag man noch so gering von

dem polilischen Takt, dem nalionalcn Verständnis, der Deutschen denken, in der Anfer-

tigung brauchbarer Kataloge sind sie unerreicht, Sic können sogar noch den Ueberfluß

an Kapital in dieser Richtung dem Auslande vorstrecken. So sorgen in diesem Augen«

blicke in Pari? zwei Deutsche, die Herren Karl Reinwald und Otto Lorenz dafür, daß

der Bücherfreund nach dem Muster der Hinrichs'schcn Bücherverzeichnisse ordentliche und

rechtzeitige französische ?ahre?kataloge mit Materien-Rcgistern erhält. Diese Kataloge

sind allerdings noch i icht so vollständig und verläßlich, wie die deutschen; aber das bei

der lockeren Gesannutorganisation des französischen Buchhandels Mögliche ist geleistet,

und wenn einmal die in Frankreich so zahlreichen gelehrten Gesellschaften und die

Autoren, welche ihre Bücher auf eigene Kosten drucken lassen, eingesehen haben werden,

daß es in ihrem Anteressc und in dem der Wissenschast liegt, ihre Publikationen den

Bücherverzeichnissen regelmäßig einzuverleiben, so werden die Kataloge vollständiger und

dcr Buchhandel dadurch besser unterrichtet sein. Am tiefsten steht in dieser Beziehung von

den drei großen Bücher produzirenden Nationen England. Dort ist die Katalogisirung

noch in de» primitivsten Zuständen. Der letzte Jahreskatalog (LritisK OataloAue ok

books) zählt kaum 50 Seiten, während der französische 3Vl), der deutsche gar gegen

700 aufzuweisen hat. Die NaivetSt, der Lakonismus und die UnzuverlSssigkeit der eng»

tischen Kataloge stehen auf gleicher Höhe; darin Auskunft über irgend ein Desideratum

zu finden, gehört zu jenen blinden Glücksfällen, welche den Spieler entzücken, wenn er

beim Hazardspiele eine Karte oder beim Roulettetische zufällig eine gewinnende Rummer

erröth.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der philosophisch-historifchen Klaffe vom 15. April 1863.

Herr Dr. Friedrich Müller, Dozent der allgemeinen Sprachwissenschaft an der

Wiener Universität und Amannensis an der k. Hofbibliothek, legt vor-

1. „Beiträge zur Lautlehre der armenischen Sprache." III.

2. „Beiträge zur Konjugation des armenischen VerbumS."

Die erste Abhandlung bildet eine Fortsetzung zweier früher erschienenen gleich-

namigen Aufsätze, in denen der Verfasser eine Charakteristik der wichtigsten Erscheinungen

der armenischen Lautlehre nach der sprachvergleichenden Methode zu geben versuchte,

während die zweite eine Analyse deö wichtigsten Rcdethcilcs der armenischen Sprache,

mit steter Rücksicht auf die verwandten iranischen Sprachen darbietet.

Herr Prof. Mussafia legt zwei altfranzösische Epen des Kerlingischen Sagen-

kieiscs, aus den Handschriften der Si, Marcus-Bibliothek von Venedig prise 6e

kämpelune" und „Nacaire") vor und ersucht, deren Herausgabe durch eine Unter-

stützung der Akademie zu ermöglichen.
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Sitzung der mathematisch-naturwissc» schaftlichen Klasse

am 16. April 1863,

Der Sekretär thcilt eine Zuschrift de« hohen k, k Staatsministeriums vom

29. März d. I. mit, welcher zuiolge über Allerhöchste Anordnung Cr. k. k Aposto-

lischen Majestät vom IS. Februar 1863 der wissenschaftliche Theil des „Nosara-

Werkes" unter der Leitung dr kaiserlichen Akadci, ie der Wissenschaften herausgegeben

werden soll, wozu ein Bettag von 80.000 fl, aus dem Budget des Staaisministeriums

angewiesen murde.

Das korrespondircnd: Mitglied Herr Prof, H. Hlafiweß in Innsbruck über-

mittelt ein versiegeltes Schreiben mit der Aufschrift: „Resultate einer von H. Hla fimetz

und L Pfaundler ausgeführten Untersuchung über das Morin und die Morin-

Gerbsäure" und ersucht um dessen Aufbewahrung zur Sicherung der Priorität,

Das wirkliche Mitglied Herr Prof. Göttlich in Graz übersendet eine Abhand-

lung „lieber die Ammoniumverbindungen der Harnsäure" von Herrn Dr. R. Maly.

Herr Prof. Dr V. R. o. Zepharuvich übersandte unter dem Titel: „Srbstallo-

graphische Mitthciwngen aus dem Laboratorium der Universität z» Graz", Pestim-

mungen der Krystallformen des chlvrwasserstosssauren Biäthyl-Ck nydiiii-Platin Chlorid des

jodwasserstoffsauren Biäthyl-Conydrin und des cklorwassersloffsauren Coniin, fämmtlich

dargestellt von Prof. Dr. Th. Wertheim

Herr Prof. R Kner übergibt eine Abhandlung „über eine neue Epicratcsart

aus Columbien" von Herrn Dr. Ar, Steindach» er.

Das wirkliche Mitglied Herr Dr. Ami Boue bespricht die zweite Regicrungs-

Preisausthcilung an die Mitglieder der jährlichen Versammlung der Delcziiten aus

allen den Provinzial-Gelehrten-Gesellschaften Frankreichs zu Paris. Diese Institution wurde

durch Herrn de Caumonts patriotische Bemühungen hervorgerufen und seit 1862 be-

iheiligte sich die Regierung durch Preise daran, da sie die Wichtigkeit einsah, die Pro-

Vinzial-Gelehrte» anzueifern und ihre Namen der Pariser Welt als ebenbürtig bekannt»

zugeben.

Dr. Bouc bespricht scrnei die mikroskopische Untersuchung der Gebirgsaiten. welche

seht durch Sorby verbessert aber schon vor 50 bis 60 Jahren durch Fleurian de

Bellevue und besonders Cordier angeregt wurde.

Endlich gibt Dr. Boue eine Uebersicht über den mineralogisch-geologischen Fund

und poläontologischen Hauptinhalt des „Gornoi-Jouruai" oder russischen Bergwerk-

Journal für das letztv'rflossene Dezennium, Es besteht seit 1825 und enthält vieles

Wcrthvollc, sowohl in Abhandlungen, als in geologischen Karten und Durchschnitten

übrr jenes weitläufige Reich. Einen Beweis für den Fortschritt bilden die neu crrich»

teten Vereine, z. B. die St. Petersburger entomologische Gesellschaft, die nomadische

jährliche Zusammenkunft der Naturforscher der baitischen Provinzen und die seit zwei

Jahren statthabende Wanderversammlung der Naturforscher Rußlands, namentlich zu

Moskau und Kiew.

Herr Direktor v. Littrow legt die Fortsetzung seiner Untersuchungen über phy-

fische Zusammenkünfte der Asteroiden für das Jahr 1863 vor.

Die ersten 71 Planeten dieser Gruppe, mit Ausnahme der noch immer zu un-

genau bestimmten Daphne ergaben eine einzige, in jener Beziehung ziemlich bcachtens-

werthe Kombination, Poles und Pandora nähern sich Anfangs August einander auf

etwa eine Million geographische Meilen und bleibe» durch vier Monate in gegen-

seitiger Entfernung von weniger als zwei Millionen geographischen Meilen, Da jedoch

beide Planeten wahrscheinlich zu den kleinsten ihrer Art gehören, so ist man auch hier

weit entfernt von Verhältnissen, die irgend merkliche wechselseitige Einwirkungen erwar-

ten ließen. Eine andere Kombination, Metis-Polyhymnia, war schon bei der allgc
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meinen Behandlung des Problemcs zwar für 1863 he, vorgchobc», aber zugleich als

wegerr' immer noch zu großer gegenseitige , Einfcruung ale »nbcd utend bezeichnet wor>

den, was sich denn auch bestätigt hat, Ilebiigens sind von sieben Asteroiden (Concordia,

Angelina, Maja^ Veto, Pa»op>ia, Daunv >,„d Asi,.> die Babne» nicht hinreichend sicher

berechnet, um Kombinationen, in nilclen diese Planeten vorlamc», näher untersuchen zu

können, und so mußte man sich mit der allgemeinen Angabc begnüge», daß Concordia

und Panopäa um den Iahrei ansang, so wie Egcria und Lew Ende Juni sich ein

linder in immerhin bcmerkenswcrtlicr Weise nähern.

Je zahlreicher die unS bekannten Asteroiden werden, desto mehr fällt bei solchen

Arbeiten die außerordentliche Häufigkeit optischer Zusammenkünfte auf, in welcher man

die Erklärung des so oft vorgekommenen Entdeckcns neuer Pl nieten in der Nähe von

bereits bekannten zu suchen hat,

-Herr I, Stefan überreicht eine Abhandlung „lieber die Fortpflanzung der Wärme",

in welcher die ssrage nach der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Wärme erörtert wird.

Diese Frage wurde von dem Verfasser schon in einer früheren Abhandlung gestellt, wo

auch der Begriff der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Wärme dcfinirt wurde als

die Strecke, über welche sich der Einfluß einer irgendwo in einem Körper hervor»

gerufene» Temperaturerhöhung binnc» einer Sekunde verbreitet. Bei Aufstellung dieses

Begriffes wird ein gleichförmiges Fortschreiten dieses Einflusses vorausgesetzt, die Wich-

tigkeit diese, Voraussetzung wird i» dieser zweiten Abhandlimg aus neuen Grundlagen

der Theorie der Wärmclcittmg bewiesen. Auch wird gezeigt, daß die n»s diesen Grund^

>ogen gefolgerten Resultate mit der Fourier scher, Theorie übereinstimmen bis auf die

Frage nach der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Wärme, für welche die nonrier'sche

Theorie einen unendlich großen Werth liefert. Zum Schlüsse wird auf Grundlage der

neuen Anschauung über die molekulare Konstitution der Gase die Fortpganzungs-

geschwindigkeit der Wärme für diese Körper berechnet nnd für sie dieselbe Formel gc-

fnnden, welche Newton für die Fortpflanumgsgeschwindigkeit des Schalles erhielt. Ist

diese? Resultat auch nur als erste Annäherung an die Wahrheit zu betrachten, so be>

rechtigt es doch schon zu dem Satze: Die Wörme pflanzt sich fort durch Strahlung mit

der Geschwindigkeit des Lichtes, durch Leitung mit der Geschwindigkeit des Schalles.

Herr Prof. Dr. 3cs. Böhm legt eine Abhandlung vor, betitelt: „Beiträge zur

näheren Kenntniß des Pffanzengrüns".

Herr Dr. G, Tschcrmcik macht eine Mitteilung über die Krystallform des

Triphylins, Dieses Mineral ist bisher noch niemals in ausgebildeten Krlistallen gefunden

morden dagegen zeigt sich an dem sogenannten Pscudotriplit. welcher nichts anderes

als veränderter Triphylin ist, die ursprüngliche Form öfters noch gut erhalten. An solchen

vorzüglichen Stücken, die sich im Besitze des Herrn Dr, Fuchshofer und des k, k. Hof>

Mineralienkabinctcs befinde», gelang es dem Vortragenden, mehrere znverläfsige Mes-

sungen auszukübren, welche die Form als rhombisch erkenne» ließen Ferner zeigte es

sich, daß der Hcterosit dieselbe Spallungsform habe, wie der Triphylin und als ein zcr-

setzter Triphylin zu betrachten sei, was auch aus der chemischen Zusammensetzung her>

vorgeht

Eine fernere Mittheilung des Vortragenden bezieht sich auf eigenthümliche Kalk»

kugeln, die derselbe als Neubildung im Basaltschutt im Odcnwaloe beobachtet hatte

und die nach der Analyse des Herrn Stnd, W I eitel zum größeren Theile aus

kohlensaurem Kalk, übrigens aber auch aus Kieselvcrvindungen bestehen.
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Auszug aus dem Protokolle

der am 5. März 1863 unter dem Vorsitze Cr, Exzellenz des Freiherr« von

Czoernig abgehaltenen dritten Sitzung der k. k. Centralkommission zur Erforschung und

Erhaltung der Baudcnkmale.

Um die Kirche in Zolkicw und die darin befindlichen Grabmöler der Familie des

Königs Cobicski vor weiterem Verfalle zu retten und in würdiger Weise zu rcstauriren,

hat sich ein Konnte gebildet, welches unter Darstellung seiner Aufgabe sich an die

Centralkommission wendet und dieselbe um ihre Unterstützung bei der Erreichung des

vorgesetzten Zweckes ersucht.

Die Centralkommission erklärt sich mit Vergnügen bereit , diesem Ersuchen ,u

entsprechen, und zwar um so mehr, als es sich dabei um ein für Yesammtösterreich

belangreiches Denkmal handelt. Um jedoch im Stande zu sein, über die Angelegenheit

der Rcstaurining der Zolkicwer Kirche ein fachgemäßes Gutachten abgeben zu können,

wird beschlossen, das genannte Komite vor allem Andern zu ersuchen, eine genaue und

gewissenhafte Aufnahme, nicht nur des baulichen Bestandes der Kirche und ihrer Grab-

mäler, sondern auch der im Annern der crstcren bcsindlichen Wandgemälde zu veran-

lassen und diese Aufnahmen sodann, begleitet von dem Restaurationsplane, der Central-

kommission mitzutheilen.

Der Korrespondent Raisp berichtet über einen in Pcttau ausgegrabenen Grab-

stein aus weißem Marmor mit einer hebräischen Inschrift ans dem Jahre 1304. Dieser

Bericht wird dem historischen Vereine von Steiermark zur beliebigen Benützung Übermacht.

Der Prager Dombauverein übersendet feine Publikationen mit der Bitte, daß die

Centralkommission feinen Bestrebungen auch fernerhin ihre freundliche Theilnahme be-

wahren möge Es wird beschlossen, den Empfang der erhaltenen Publikationen mit ver»

bindlichstcm Danke und mit der Versicherung zu bestätigen, daß die Centralkommission

jederzeit bereit fein werde, den Zweck des Prager Dombauvcreincs im Bereiche des ibr

Allerhöchst vorgczcichnete» Wirkungskreises mit allen Kräften fördern zu helfen.

Die von Herrn Wenzel Merklas in Leutschau eingesendeten vier Ansichten des

Zipser Schlosses werden der Redaktion der „Mitthcilungen" zugewiesen.

Der Konservator in Cpalato, R. v. An brich, bringt zur Kcnntniß der Central»

kommission, daß ein gewisser Candia einen Umbau seines Hauses veranlassen will, wo»

bei ein Theil des Gemäuers eines der antiken Thürme des Diocletianischen Palastes

eingerissen werden soll. Die Centralkommission erkennt, daß von hier aus ein wobl-

thütiger Einfluß auf diese Angelegenheit nur insoweit genommen werden kann, als <ie

an Sc. Exzellenz den Herrn Statthalter von Dalmatien das Ersuchen richtet, die Ein-

leiiung zu treffen, daß der gedachte Thurm erhalten werde und die Rechte des Ctaa-

tes geschützt bleiben. Hiervon und von dem Inhalte des hiernach an den Herrn Statt-

Halter zu richtenden Schreibens ist gleichzeitig der genannte Conservator in die Kennt»

niß zu setzen,

Oberbaurnth van der Nüll erstattet seine Acußerung über das vom k. k. Staats-

Ministerium zur Begutachtung hicrhcrgclangte Projekt zu einigen Herstellungen an der

Porta ourea und der Arena zu Polo, indem er erklärt, daß die Nothwendigkeit dieser

Herstellungen durch die Vorlagen vollkommen nachgewiesen erscheine, und daß da?

Projekt im Jutcresse des genannten höchst merkwürdigen nnd verhältnißmäßig wobl-

erbalicnen Römcrwerke? von technischer Seile unbedingt gutgeheißen werden müßte.

Die Centralkommission tritt diesem Ausspruche bei und ersucht das k. k. Staats-

Ministerium, die unerläßlich gewoidene Herstellung an der Arena um den veranschlagten

Betrag von 446 fl. 8 kr. S. W, veranlassen zu wollen.

Verantmortlicher Redakteur: Dr, ?e«xold Schweitzer. Druckerei der K Wiener Zeitung



Die Einheit des Thierreiches

Wenn Jemand zum ersten Male ein Dorf betritt, dessen Bewohner sich durch

irgend welche, wenn auch unbedeutende Eigenthümlichkeiten der Race von den

Menschen unterscheiden, unter denen der Besucher bisher zu leben gewohnt war, so

ist der erste Eindruck, den er empfängt, jedesmal der, daß alle Leute im Dorfe

sich gleich sehen. Die gemeinsamen Kennzeichen sind es, welche ihm zuerst ins

Äuge treten, und nur nach und nach lernt er die individuellen Verschiedenheiten

erfassen. Erst nachdem er die Kennzeichen der einzelnen Persönlichkeiten sich ein»

geprägt hat, ist es ihm möglich zu lernen, wie diese Einzelnen durch Familien

bande aneinanderhängen und ist er im Stande in der Menge die Ähnlichkeiten

der Familie neben jenen der Race aufzufinden.

Denselben Weg verfolgt der menschliche Geist bei seinem Streben nach Erkenntniß

aller gestalteten Natur; jeder Zweig der beschreibenden Naturgeschichte zeigt diesen

selben Prozeh, dieses selbe Vorschreiten von einem allgemeinen Erfassen der Gesammt-

heit zu einer Unterscheidung und Trennung der einzelnen Formen und von dieser Tren

nung zu einem Verständnisse der inneren Verwandtschaften der Einzelerscheinungen. Dem

Kinde scheinen alle Pflanzen ähnlich ; die grüne Farbe, Blätter und Blumen sind einer

großen Menge von Vorstellungen gemein, die es nicht zu sondern weiß. Die Dimension,

der Grashalm im Vergleiche zur Pappel, drängt sich ihm dann wohl zunächst «IS

verschieden auf. Wie das Kind wächst die Menschheit heran, beobachtend, prüfend

und unterscheidend; endlich erscheint ein Linne, der mit scharfen Diagnosen Thei-

lurigslinien zieht durch die gestaltenreiche Menge. Noch schwebt dem Syftematiker

kaum ein höheres Ziel vor, als die Erkenntniß der einzelnen Formen; es ist die

Zeit der sogenannten künstlichen Systeme. Erst nachdem das große Material«

bewältigt ist, wird es möglich, die Verwandtschaften der einzelnen Formen zu er

kennen; erst nach einem Linne folgt ein Jussieu, nach den künstlichen Systemen

das natürliche System.

In seinem Streben, der Masse von Erscheinungen Herr zu werden, zieht der

Mensch scharfe Trennungslinien durch dieselben; er theilt, um zu beherrschen. Ist

die Herrschaft, ist der freie Ueberblick des Ganzen gewonnen, so zeigt sich sofort das

Willkürliche dieser ersten Trennungslinien. So unterscheidet man denn wieder und

wieder, bald mehr bald minder deutlich und unter mannigfachen besonderen Ab

änderungen drei Stadien der Erkenntniß, von welchen man je nach der Richtung,

welche die Forschung in jeder derselben verfolgt, das erste das Stadium der Aehn-

lichkeiten, das andere jenes der Verschiedenheiten und das dritte jeneö der

Verwandtschaften nennen möchte.

«ochmschrtft, ««. LS
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Die Geschichte des Thierreiches ist erst in den beiden letzten Jahrzehnten in dieses

dritte Stadium getreten. Nachdem man gefunden hatte, daß in den geschichteten Gebir

gen die Reste einer großen Anzahl von Thierarten begraben feien, welche nicht mehr

lebend angetroffen werden, griff man sofort zu der Annahme, daß durch irgend

welche große Katastrophen diese erloschenen Arten vernichtet und nach ihrem Unter»

gange neue Arten geschaffen worden feien. Zunächst war es die weit verbreitete

Nachricht von einer großen Fluch, in welcher man einen Anhaltspunkt für

eine solche Erklärung zu finden hoffte. Später sah man ein, daß nach bekannten

Naturgesetzen eine solche Fluth doch kaum gleichzeitig auf der ganzen Oberfläche

des Planeten eingetreten sein konnte; man erkannte in den erloschenen Wesen die

Spuren eines wärmeren Klima's und sah ein, daß solche Veränderungen mehr

mals vor sich gegangen seien. Nun wurde an eine Veränderung in der Lage der

Axe der Erde gedacht, welche gleichzeitig die Veränderungen des Klima's erklärlich

machen sollte. Hier stand wieder die Abflachung der Erde an beiden Polen ent

gegen, welche zeigt, daß die Rotationsaxe nicht geändert sei und gegen eine Ver

änderung in dem Winkel der Ekliptik sprach sich das einhellige Nrtheil der Astro

nomen aus. Vergebens suchte man im vorigen Jahrhunderte außerhalb der Erde

nach kosmischen Vorgängen, die solche wiederholte Vernichtungen des Lebens auf

unserem Planeten nach sich ziehen könnten; man fand sie nicht. Die Thatsache

blieb nichtsdestoweniger aufrecht und auch Cuvier, der ebenfalls in den verschiede

nen Schichtgruppen verschiedene Thierreste fand, dachte sich die großen Epochen

der Erdgeschichte durch große Katastrophen von einander geschieden; er nannte sie

Kataklysmata, und froh ein Wort gefunden zu haben, hielt man längere Zeit an

dieser Vorstellung fest, ohne auch nur beiläufig zu wissen, welche die Natur dieser

Erscheinungen sein konnte.

Es ist jedoch billig, zu bemerken, daß es auch damals Männer gab, welche

ein solches Verfahren mißbilligten. Am entschiedensten trat gegen Cuvier der große

italienische Forscher Brocchi auf, und wenn auch seine Ansicht heute ebensowenig

, Verfechter finden dürfte, als die ihr damals entgegenstehende, flößt doch die Selbst

ständigkeit Achtung ein, mit der sich einzelne hervorragende Geister von der herr

schenden Meinung frei hielten. Alle diese Anschauungen sind aber heutzutage so

gut wie verschwunden, nicht etwa vor irgend einer schweren und leidenschaftlichen

Polemik, sondern vor der genaueren Erkenntniß der Thatsachen. Die Ansicht Cu-

viers und seiner Vorgänger hat am tiefsten in Frankreich Wurzel geschlagen ; aber

wohin ist man dort mit der Zeit gelangt? Indem man fortfuhr, die einzelnen

Schichtgruppen als durch solche plötzliche Episoden von einander getrennt anzu

sehen, traf es sich am Ende, daß Einer zwei Kataklysmata, ein Anderer ihrer vier

oder fünf, ein Dritter sieben oder acht, ein Vierter (d'Orbigny) endlich ihrer vier- und

zwanzig annehmen mußte. Es ist aber nicht schwer zu zeigen, daß die ganze Vor

aussetzung von solchen großen, die gesummte Oberfläche des Planeten berührenden

und zu wiederholten Malen alles Leben vernichtenden Revolutionen eine natur

widrige sei.
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Wenn man zunächst irgend einen Thierreft z. B. einen Trilobiten auS den

ältesten Ablagerungen zur Hand nimmt, sieht man leicht, dah seine Einrich

tung im Großen, die Gliederung des Panzers, das Prinzip, nach welchem die Or

gane vertheilt sind, ja selbst die feinsten erhaltenen Theile, wie z. B. die facettirten

Augen, so ganz und gar nach denselben Grundzügen gebaut sind, wie jene der

heutigen Crustaceen, daß ohne Zweifel die Prozesse des Athmens und der Ver

dauung, das Nervensystem, kurz alle jene Theile, die wir als die zum Leben

wichtigsten betrachten, genau auf dieselbe Weise eingerichtet waren und auf dieselbe

Weise funktionirten, wie dies bei den lebenden Crustaceen der Fall ist. Dasselbe

gilt eben so hon den ältesten bekannten Weichthieren, Strahlthieren und Wirbel-

thieren, also von allen Hauptzweigen deS Thierreiches, und es gibt sogar einzelne

Gattungen, wie die Muschelgattung I^ingu!», welche sich in völlig unveränderter

Weise seit den ältesten Zeiten organischen Lebens bis auf den heutigen Tag er

halten hat. und von der es sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit nachweisen läßt,

daß ihre Arten von jeher in den verschiedensten Zeitläuften stets Bewohner ge

ringer Tiefen gewesen, genau so, wie es die lebenden I^ivßulse sind.

So wie aber der Lebensprozeh dieser ältesten Thiere in physiologischer Be

ziehung gewiß -genau derselbe war, welcher er bei dm heute lebenden Wesen ist,

so- findet man überhaupt unter den vielen Taufenden erloschener Arten keine, die

nicht in eine jener vier großen Hauptgruppen (Wirbel-, Glieder-, Weich- und

Strahlthiere) sich einreihen würde, in welche man das heutige Thierreich zu zer»

fällen gewohnt ist. Keine dieser Hauptgruppen ist erloschen, man bemerkt jedoch,

daß viele untergeordnete Gruppen, Familien oder Gattungen entweder früher auf

der Erde erschienen und seither verschwunden, oder erst später erschienen sind und

bis auf den heutigen Tag andauern. Stets gilt aber da! höchst bedeutsame Gesetz,

daß, wenn eine Familie oder Gattung in mehreren Formattonen sich trifft, diese

Formattonen ihrer Zeit nach unmittelbar aufeinander folgen. Jede natürliche

Abtheilung des Thierreiches ist daher eine geschichtliche Einheit

Jede solche Abtheilung tritt in der Geschichte des Erdballs nur einmal auf, sei

es nun für längere oder für kürzere Zeit, genau so, wie in der menschlichen Ge

schichte jede Nation nur einmal sich bildet, um für längere oder kürzere Zeit fort

zubestehen, sich aber, nachdem sie einmal gänzlich untergegangen, nicht mit denselben

Merkmalen nochmals von Neuem bilden kann. So wie jede dieser Nationen eine

eigene Kulturgeschichte besitzt, so erkennen wir innerhalb vieler dieser natürlichen

Abtheilungen des Thierreiches eine eigene Entwicklungsgeschichte, die ununter

brochene Aeußerung großer, stetig wirkender Gestaltungsgesetze. Die Aehnlichkeit

mit der Menschengeschichte geht sogar noch viel weiter. Wie man in der Kultur

geschichte des einzelnen Stammes Epochen unterscheidet, welche der geistigen Bil

dung des einzelnen Individuums parallel laufen, d. h. wie man das Kindes-,

Jünglings- oder Mannesalter einer Nation unterscheidet, so trifft man in den Ent

wicklungsstadien, welche diese Thiergruppen durchmachen, auf eine Reihe von Er

scheinungen, welche der Entwicklung des einzelnen Individuums vom Embryo zum

SS'
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reifen Wesen auf eine ganz wunderbare Weise parallel läuft. Dieselben Theile des

Skeletes, welche bei jungen Wirbelthieren am längsten knorpelig sind und erst beim

weiteren Heranreifen des Wesens verknöchern, diese selben Skelettheile bleiben bei

vielen Wirbelthieren der ältesten Formationen daS ganze Leben hindurch knorpelig.

Wenn man z. B. die durch viele Formationen hindurchgreifende Gruppe der

schmelzschuppigen Fische vergleicht, sieht man sehr deutlich in den aufeinander fol

genden Zeitläuften stets entwickeltere und besser verknöcherte Wirbelformen sich fol-

gen, bis in dem heute in Nordamerika lebenden Geschlechte I^erMosteus die höchste

Form knöchern ineinandergelerckter Wirbel erreicht ist.

Zieht man eine andere Familie, z. B, die Labyrinthodonten, ^u Rathe, eine

Abtheilung der Reptilien, welche der Kohlen-, Zechstein- und Triasformation eigen

ist, also gerade über jene Grenze hinübergreift, auf welche in diesen Blättern vor

einigen Wochen Werth gelegt worden ist, so bemerkt man zuerst, daß die Struktur

der Hautbekleidung, der sonderbare Kehlbrustpanzer, und alle Hauptzüge der Or

ganisation den früheren Labyrinthodonten der Stcinkohlenzeit mit ihren Nachfolgern

in der Triaszeit gemein sind, daß aber dieselben Theile des Skeletes, welche bei

den Fischen der Steinkohlenzeit durchs ganze Leben knorpelig blieben, namentlich

das Hinterhaupt und die Wirbelkörper, auch bei einzelnen älteren .Labyrinthodonten

durchs ganze Leben knorpelig, also auf embryonaler Stufe bleiben (^rckego-

saurus), während sie bei den jüngeren Labyrinthodonten verknöchert sind. Hier

tritt noch eine andere analoge Erscheinung hinzu. Bei jedem lebenden Wirbel»

thiere geht der Bildung der Lungen die mehr oder minder rudimentäre Bildung

eines anderen Systemes von Athmungsorganen, nämlich von Kiemen voraus. Bei

den höheren Wirbelthieren ist dieses Auftreten der Kiemen, wie beim menschlichen

Embryo, auf eine sehr kurze Zeit beschränkt, und sie treten bei ihnen niemals

thatsächlich ihren Dienst als Athmungswerkzeuge an, wenn auch ihre Spuren ganz

unverkennbar sind. Bei wenigen Reptilien erhalten sie sich durchs ganze Leben, bei

den meisten werden sie, wie bei den Fröschen, bald durch Lungen ersetzt Jedenfalls

ist das Athmen durch Lungen als ein reiferes Entwicklungsstadium anzusehen, und

wir wissen, daß wenigstens einzelne dieser älteren Labyrinthodonten mit dem un»

vollkommen verknöcherten Skelete auch zeitlebens durch Kiemen geathmet haben.

Viele ähnliche Beispiele könnten z. B. aus der Abtheilung der Cephalopoden

unter den Mollusken, aus den Familien der Raubthiere. der pferdeartigen Thiere

u. f. f. angeführt werden. Das bisher Angeführte mag aber hinreichen, um zu

zeigen, wie wenig die Summe von Erfahrungen, welche uns heute als die Grund

lage einer Geschichte der Thierwelt vorliegt, den älteren Vorstellungen von wieder«

holten Zerstörungen alles organischen Lebens entspricht. Es stellt sich uns im

Gegentheile eine sehr große Menge langer und ununterbrochener Formenreiben dar.

welche untrennbar über alle die sogenannten Formationsgrenzen hinübergreifen. In

der That kann, wer immer einigen Ueberblick über diese Erfahrungen sich zu schaf

fen im Stande war, kaum daran zweifeln, daß organisches Leben, seitdem

es sich vor Aeonen auf diesem Planeten gezeigt hat, auch nie mehr
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ganz auf demselben erloschen ist, und daß seine wiederholten Wan

delungen durch große, niemals unterbrochene Gesetze geregelt seien.

Wenn dieses Gesammtbild des LebenS früheren Forschern als ein durch wieder

holte Störungen unterbrochenes erschienen ist, so hat dies gewiß zum großen Theile

seine Erklärung darin, daß uns nur einzelne Phasen dieser großen Geschichte,

dieser „Weltgeschichte" in richtigerem Sinne des Wortes, bekannt sind. Je mehr

solcher Phasen wir kennen lernen, um so mehr füllen sich die Lücken und um so

mehr Einheit gelangt in das Gesammtbild. Die Natur dieser Lücken ist aber von

eigenthümlicher Art. Man kann sehr deutlich unterscheiden, daß die Schichtgcbilde,

z. B. des mittleren Europa, bald in tiefen Meeren, bald in seichten, bald in Süß

wasserseen, bald auf festem Lande von Quellen oder Flüssen gebildet seien, und so

gut wie heute die Bewohner des Meeres verschieden sind von jenen der Seen, der

Flüsse oder des festen Landes, so waren sie es auch von jeher; so folgt denn auch

in Ablagerungen verschiedener Art bald einer Meeresfauna eine Landfauna u. s. f.

Man unterscheidet leicht, namentlich an den Grenzen sogenannter Formationen,

die Einschaltung von Lagen, welche geänderten physischen Verhältnissen entsprechen.

Während die Hauptmasse der Schichtgebilde marinen Ursprunges ist, sehen wir die

rothen Sandsteine, das Steinkohlengebirge, den bunten Sandstein, den Keuper, den

Wealden u. s. f. als Bildungen sich ihnen einschalten, welche gar nicht oder nicht

rein marinen Ursprunges sind. Indem aber solche Ablagerunzen auf weiten Strecken

zwischen den Meeresbildungen sich zeigen, lassen sie uns keinen Zweifel über ein

stige große Niveauschwankungen der Erdoberfläche, wie sie heute noch in eben so

großem Maßstabe an vielen Punkten sich beobachten lassen und wie sie Hochstetter

in den letzten Nummern dieser Zeitschrift geschildert hat.

Tritt nach einer Binnensee- neuerdings Meeresbildung in einer Gegend auf,

so umschließt sie nicht mehr dieselbe oder nicht mehr ganz dieselbe Meeresfauna,

welche vor dieser Binnenseebildung in den dortigen Meeren lebte, aber es läßt sich

deutlich erkennen, daß diese Verschiedenheit mit den Erscheinungen deö VerdrängenS

und Wiedererscheinens, d, h. mit der Veränderung der äußeren Lebensbedingungen

in einem gewissen Zusammenhange steht, und daß gewisse Familien von Thieren

von solchen Ereignissen mehr zu leiden haben als andere. So sind z. B. große

Landthiere von der Vegetation, diese wieder von den sehr veränderlichen Zuständen

des Klimas und der Luftfeuchtigkeit abhängig, folglich auch leichter einer Ver»

drängung oder gar dem theilwcisen Untergange ausgesetzt, als die Secthicre. Daher

kommt es denn auch, daß z. B. die Landthiere, welche in unserer Gegend lebten,

als der blaue Tegel von Baden und Vöslau abgelagert wurde, ganz verschieden

sind von unseren heutigen Landthieren, ja daß seither unsere Landsauna schon

viermal gewechselt hat, während von den in denselben Bildungen begrabenen

Meeresconchylien heute noch weit über hundert Arten im Mittelmeere und sonstwo

fortleben .

Auch läßt sich leicht zeigen, daß diese Veränderungen stets nur lokale, d. h.

auf einen verhältnihmähig geringen Theil der Erdoberfläche beschränkte, waren, indem
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viele der Formations-Abtheilungen, z, B. in Nord- und Süd-Europa, sich nicht

entsprechen. So trifft man in Böhmen in den ältesten, den silurischen Bildungen

auf eine Anzahl von Unterabtheilungen, welche durch scharf gesonderte Faunen von

einander getrennt sind. In England trifft man nur auf wenige mit den böhmischen

übereinstimmende Arten, doch ist der Gesammtcharakter der filmischen Fauna ein

sehr ähnlicher und die Reihe der Aufeinanderfolge der Typen beiläufig dieselbe.

Die untergeordneten Glieder der Formation entsprechen sich aber nicht, und während

in Böhmen die einzelnen Schichten verschiedene Arten umschließen, greifen in Eng

land zahlreiche Arten von einer Schichte in die nächstfolgende über.

So stehen die Erfahrungen heute. Wie in der Botanik auf das künstliche

System Linne's das natürliche System Iussieu's gefolgt ist, so ist hier auf die

künstlichen Formationstheilungen früherer Jahrzehnte diese ruhigere und natur»

gemäßere Anschauung der Dinge gefolgt, welche sich dem großen Gesehe Strabo's

beugt: „Daß man zur Erklärung solcher Erscheinungen sich nicht auf Außer

gewöhnliches berufen solle, sondern auf das Gewöhnliche, das man selbst erlebt."

Wir erkennen demnach in der Geschichte der Thierwelt die andauernde Aeuherung

einiger allgemeiner Entwicklungsgesehe, welche die Aufeinanderfolge der Formen

regeln, und wir meinen, daß die sogenannten Formationsgrenzen lediglich veranlaßt

seien durch wiederholte Veränderungen in den Existenzbedingungen der einzelnen

Faunen, welche gleichzeitig sich sogar in der Veränderung der Beschaffenheit und

der Veitheilung des Sedimentes aufs deutlichste verrathen und welche jedenfalls

rein tellurischer und kaum anderer Natur waren als jene Veränderungen, die

wir heute noch an der Erdoberfläche wahrnehmen können.

Ed. Sueß.

Literarisches aus und über Tirol.

Seit den Tagen, in denen Ludwig Steub seine trefflichen „Drei Sommer

aus Tirol" und der geistreiche Lentner „Tirolische Novellen und Dorfgeschichten"

geschrieben, entlehnten selten deutsche Touristen und Schriftsteller Stoff und Mo

tive unserem Lande und Voll. Einheimische Poeten walteten unbeschränkt über diese

Domäne, besangen die Pracht der großartigen Bergwelt und beschrieben ihre Wan

derungen durch die einsamen Thäler. Es genügt, auf Pichlers lehr- und unter

haltungsreiches Buch „Aus den Tiroler Bergen", auf des Genannten und Anderer

Dichtungen und auf die in verschiedenen Blättern veröffentlichten Skizzen über

Land und Leute von Dr. Rochus Perkmann und Waldfreund hinzuweisen. In

neuester Zeit beginnt aber Tirol auch in den Leistungen auswärtiger Dichter und

Schriftsteller zu unserer Freude mehr berücksichtigt zu weiden. Unseres Wissens ge

bührt der unermüdlichen Gräsin Hahn-Hahn das Verdienst, unser Bergland wieder

in einen Roman hineingezogen zu haben. Denn sie verwob den aufblühenden
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.ffurort Meran in ihre „Kevins coeli". — Ungleich bedeutungsvoller ist der Roman

Schmid's „Der Kanzler von Tirol" (München. Rohsold, 1862). Der Verfasser

hatte sich durch seine „Alten und neuen Geschichten auS Baiern", „DaS Schwalberl"

und „Mein Eden" als Erzähler schon einen beliebten Namen erworben, als er

nach der tragischen Geschichte des tirolifchen Hofkanzlers Wilhelm Wiener griff und

daraus einen geschichtlichen Roman in drei Bänden schuf. Mit seltenem Geschicke

verstand der Dichter eine spannende, wechselreiche, poesievolle Erzählung auszu-

spinnen, ohne der historischen Ueberlieferung zu nahe zu treten. Mit beinahe ängst

licher Gewissenhaftigkeit hält er das geschichtliche Gerippe fest, hüllt es aber in

reiches, volles, übersprudelndes Leben. Wiener, der historische Wiener, treu nach

gezeichnet, lebt und wirkt vor uns als würdiger und unverrückbarer Mittelpunkt,

von dem alle Radien auslaufen, auf den sie zurückkehren. Ein feingebildeter, edler,

seine Umgebung nnd Zeit weit überragender Geist, der treueste Diener seines Für

sten, ein wahrer Freund des Volkes, ein Charkter, rein wie Gold, fest wie Dia

mant; um ihn entwickelt sich bewegtes Leben mit seinen Parteiungen und Kämpfen

im Lande, während in der Ferne die Donner des dreißigjährigen Krieges rollen.

Alle Stände sind durch scharf und treu gezeichnete Charaktere verketen, vom armen

blinden Bergmann Schwarze, der heimlich der neuen Lehre huldigt, und dem bie

dern Passeirer Schildhofer an bis hinauf zu dem eigensuchtigen Montecuculi un^

Hippoliti und anderen Adeligen, dem rärckevollen Gravenegger und der liebens

würdigen, hochgesinnten Claudia von Medicis. Selbst die geldmächtigen, vom ver

schwenderischen Adel oft in Anspruch genommenen Juden sind im farbenreichen

Bilde nicht vergessen. Reich und vielgestaltig schwebt an unS, immer spannend,

das fein ausgeführte Gemälde vorüber, bald entzückend durch Lieblichkeit und An-

muth, bald erschütternd durch dämonische Bosheit und tragisches Geschick — immer

getragen und gehoben durch den sittlichen Adel und die Heldengröße des unglück

lichen Kanzlers, der, frei von jeder Schuld, als Opfer beleidigten Stolzes und

niederträchtigen Neides zu Rattenberg fällt. Zu den nicht geringsten Vorzügen des

Werkes zählt die Meisterschaft, mit der unser Dichter daS Volksleben und die

Gegenden Tirols zu malen versteht. Man hört so oft, Land und Leute unserer

Berge hätten etwas Apartes, das nur Einheimische zu begreifen und darzustellen

vermöchten, Schmid hat bewiesen, daß ein Nichttiroler, wenn er mit offenem Sinn

und Wärme sich in unser Volk und sein Gemüthsleben versenkt, dies wenigstens

eben so gut zu leisten vermöge. Sein Buch ist eine Zierde der neuesten historischen

Romanliteratur und macht auch in unseren Bergen viel Glück. — Emen schneiden-

den Gegensaß zu dem ernsten, ja traurig stimmenden Kanzler bildet Steubs hei

terer „Schwarzer Gast" (München, bei Rohsold), der schon in dritter Auflage die

weite Welt durchwandert. Eine leichte Skizze voll harmlosen Witzes und blühender

Darstellung, die selbst Helden der Glaubensfrage nicht kränken oder ärgern kann.

Erzählung möchten wir das Büchlein nicht nennen, es fehlt an Handlung und

Verwicklung — es ist ein unterhaltender Dialog, wenn auch nicht in platonischer

Manier. Leser, die sich um unsere Glaubensfrage interessiren, finden darin eine
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anmuthende Unterhaltung und poetischen Genuß. Der vielgewanderte, geist- und

witzreiche Verfasser verweilt dermalen im schönen Etschlande, und wir sehen mit

Freude den literarischen Früchten dieses Aufenthaltes entgegen. Ein dufteres Gegen

stück bildet die Novelle von Paul Heyse: „Der Kinder Sünde, der Väter Fluch"

(Süddeutsche Zeitung, 1863, Nr. 76 ff.), die bei Meran spielt. Das melancholische

Naifthal, eine enge Welt voll Zerrissenheit, Trümmer und drohenden Verderbens,

ist mit Glück als Ausgangspunkt der dunklen Geschichte, in der sich Verbrechen

an Verbrechen reiht, gewählt. Daß Heyse mit wahrer Meisterschaft zu erzählen,

interessante Charaktere zu schaffen und psychologische Räthsel zu geben und zu

lösen versteht, darf nicht erst bemerkt werden. Heyse wird diesem Nachtftücke zwei

andere Erzählungen folgen lassen, die auch in dem paradiesischen Burggrafenamte

spielen und lichtere, freundlichere Farben tragen, darunter eine originelle „ Saltner-

Novelle — Einem anderen Genre gehören die Berichte an, welche Dr. Felix

Dahn im „Prutzischen Museum" über Tirol und Oberitalien veröffentlicht. Diese

Reisebriefe schildern mit besonders warmer Hingabe Land und Leute an der Etsch,

und der gelehrte Verfasser „Des germanischen Königthums" weiß viele neue Seiten

seinem Stoffe abzugewinnen. Namentlich beachtenswert!) ist seine klar entwickelte,

sicher hingestellte Behauptung, daß die Bauern von Meran, Passeier und Sarn»

thal nicht dem baierischen Stamme angehören, wie gewöhnlich angenommen wird,

sondern daß sie Nachkömmlinge der Gothen sind. Möchte Dr. Dahn seine lesenS-

werthen Briefe gesammelt erscheinen lassen.

Frauenbilder Ms Frankreichs vergangenen Tagen.

5. Frankreich im 18. Jahrhundert — mit diesem Wort thun sich uns

die Pforten auf und wir glauben in einen Schlund der Versunkenheit, in einen

Strudel der Laster und der Thorheiten hinabzusehen. Es ist so recht eine uner

schöpfliche Fundgmbe für den Novellisten, der nach pikanten Stoffen sucht. Es ist

aber auch ein Lieblingsgegenstand für manche Geschichtsschreiber, für den Moralisten

sowohl, dem natürlich ein solcher Stoff je sündhafter je willkommener sein muh, wie

für denjenigen, der gleich dem Novellisten mit stofflichem Reize auf den falschen

Geschmack der Leser spckulirt und den glücklich versunkenen Schmutz wieder auf

wühlt, um sich dann, wie wir neulich lasen, adlergleich mit reinem Fittich in

den reinen Aether emporzuschwingen.

Wir sympathisiren weder nach der einen noch nach der andern Seite, und

doch gestehen wir, nicht minder an das denkwürdige Schauspiel gefesselt zu sein,

welches uns das vergangene Jahrhundert bietet. Es ist nicht so sehr das Bewußtsein,

daß unser heutiges politisches und soziales Leben in den Humanitären Bestrebungen
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der großen Denker und Forscher jener Zeit begründet liegt; es ist nicht sowohl der

Glanz und das Verdienst einer für Frankreich wie für uns so glorreicken Literatur

epoche: es ist vielmehr zunächst eben diese verderbte, frivole Gesellschaft selbst, welche

unsere Blicke aus sich zieht und sie gebannt hält. Das Interesse, das wir an ihr

nehmen, ist ein rein menschliches, auch, weil wir den unheilvollen Schluß voraus

wissen, ein tragisches, dessen Macht wir uns nicht entziehen können, wenn es auch

schwer wird, davon Rechenschaft zu geben. Wir sehen eine ganze Gesellschaft, die

schon an sich unter höchst interessanten Formen auftritt, plötzlich aus erzwungener

scheinfrommer Gleißnerei sich erheben und ungezügelter Lust sich in die Arme

werfen; es packt sie der Dämon der Genußsucht. Wir folgen ihr mit unferen

Blicken, wir folgen mit Hoffen und Bangen, mit Furcht und Mitleid, mit Zittern

und Zagen, denn wir gewahren, wie sie arglos auf einem Vulkane tanzt, wie sie

blindlings einem Abgrunde zutreibt, der Gerechte und Ungerechte verschlingen wird.

Und dennoch können wir zuweilen nicht umhin, uns selbst und den Krater zu

vergessen und unwillkürlich in die allgemeine Fröhlichkeit, in die Scherze, in das

Gelächter mit einzustimmen — es klingt ja alles gar zu unbefangen, zu natürlich, zu

lebensfroh! Aber allmälig ändert sich das. Wir merken, wie in dem Geschlecht die

Ahnung zu dämmern beginnt, daß der Boden unter seinen Füßen hohl ist, daß er

ins Schwanken geräth. daß er sich aufthun könnte. Nun wird es öde und unheimlich :

der Freudentaumel verliert seine Unbefangenheit, der Rausch wird wohl gar zu

absichtlicher Betäubung, ^prös vou8 le cI6Iuße ! heißt es, und glücklich, wer vor dem

Ende der Welt sein eigenes Ende findet! Einzelne wollen sich wohl dem Strom

entgegenstellen und das drohende Verderben beschwören, aber vergebens ; die wilden

Geister sind einmal losgelassen und lassen sich nicht wieder einfangen. Zu spät

erschallt das skuve yui peut! Das blutige Amt der Würgengel beginnt, der Boden

öffnet sich, das ganze Geschlecht zu verschlingen, und was er übrig läßt, wird vom

Sturmwind in alle Weltgegenden auseinander gefegt und geht mit Hunger und

Elend zu Grunde,

Dieser Standpunkt der Betrachtung für die französische Gesellschaft deS

18, Jahrhunderts ist es wohl nicht eigentlich, welcher demjenigen Buche zu Grunde

liegt, mit welchem wir hier den Leser bekannt machen wollen, aber er zeigt sich

doch überall zwischen den Zeilen mit solcher Deutlichkeit, daß wir die drohenden

Wetterwolken trotz der lachenden, lustigen Bilder, die sich von ihnen abheben, nicht

aus dem Gesichte verlieren. Das Buch nennt sich einfach „die Frauen der vergangenen

Zeit", es sind aber die Frauen eben dieser Periode, von derjenigen an, die das

letzte Lächeln auf den versteinerten Wangen des alten, grämlichen, bigotten Ludwig

hervorzuzaubern wußte, der jungen früh verstorbenen Herzogin von Bourgogne, bis

zu jenen, die Leben und Schicksal in die Revolution, in den Untergang ihrer

Welt mit hinübertrugen, bis zu einem Gestirn der neuen Zeit, Madame Recamier.

Es sind zwar nur die Frauen, die uns vorgeführt werden, aber wer weiß nicht,

daß die französische Gesellschaft, ja fast möchte man sagen, die französische Geschichte

dieser Epoche in den Frauen beschlossen liegt? Sie führen das Scepter im Hause,
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sie sind Königinnen im Salon, sie regieren in der Kanzlei und sind die Orakel

der Diplomaten, sie senden Armeen aus und kommandiren die Marschälle und

mittelbar und unmittelbar sind sie, inspirirend und schreibend, tief beschäftigt in

Literatur und Wissenschaft und führen die Feder wie den Pinsel. Wo man nicht

ihr Werk erkennt, erkennt man ihren Geist, die Eigenthümlichkeit des Geschlechtes,

Das tritt nun alles deutlich in unserem Buche hervor, obwohl wir auch davon

eigentlich nicht sagen können, daß es die Absicht des Verfassers gewesen. Es lag

das in seinem Stoff, in seinem eigenen Geist, in der Vielseitigkeit seiner An

schauungen und Kenntnisse, in seiner geistreichen Behandlung. Was Arsene Houssayr

geben wollte, ist nichts weiter als ein Salonbuch, aber es ist ein solches im

eminenten Sinne geworden. Eine Reihe von Frauenportraits, in vorzüglichen Stichen

ausgeführt, ist von biographischen Skizzen begleitet, oder vielmehr umgekehrt müssen

wir sagen, denn der Text ist die Hauptsache: es sind biographische Schilderungen.

Sittenschilderungen, die sich an bestimmte Persönlichkeiten knüpfen, deren Portrait

beigegeben ist. Und welche brillanten, welch anmuthigen, reizenden Schilderungen voll

Geist und Leben, eben so erheiternd und belustigend, wie oftmals wahrhaft rührend !

Denn diese Zeit bietet dem der sie zu fassen weiß, alles, was er braucht, um

Herz und Sinne des Lesers zu fesseln: den Jubel der Lust und die Thronen der

Verzweiflung, das stille, idyllische Glück der Liebe und die höchsten Stürme der

Leidenschaften, den blendenden Glanz des Reichthums und den Sturz in das tiefste

Elend und dazu einen Wechsel der Lebensschicksale, eine Verkettung der Umstände

und Ereignisse, so spannend, so romanhaft, so unwahrscheinlich, daß man sie, wenn

erfunden, einem Novellisten kaum verzeihen würde.

Houssaye hat das alles vortrefflich benützt und mit den sprühenden Funken

seines Geistes, wie er das versteht, umleuchtet. Wer dafür Sinn hat, wer sich an

solcher Darstellung erfreuen kann, wird gewiß mit dem Buche zufrieden sein und

ihm mit Vergnügen den Platz im Salon, den es begehrt, einräumen. Nur muß

er beachten, daß die Zeit, die er geschildert findet, und so auch die Personen in

Sachen der Moral ein sehr weites Gewissen hatten und daß Amüsement und

Sinnengenuß dieser Gesellschaft die höchsten Ziele deS Lebens waren, «nd somit

nicht gerade alles tugendhaft ist, was in dem Buche vorkommt. Aber eben so sehr

würde er sich getäuscht finden, wenn er nach eigentlich pikanten und skandalösen

Geschichten suchen wollte. Der Verfasser gehört allerdings nicht den moialisirenden

Geschichtsschreibern an, die nach den glänzenden Schilderungen der Sünde uns die

Predigt nicht ersparen und uns den bittern Wermuth der Moral zu kosten geben,

aber um jener Reizmittel zu bedürfen, ist er viel zu geistreich. Erzählen muh er

freilich, worin das Wesen der Zeit und der Leute liegt. Er nimmt aber die Dinge

wie sie sind, und schildert sie unbefangen und vorurtheilslos, nicht entschuldigend,

nicht rechtfertigend, aber auch nicht anklagend. Die Personen treten uns lebendig

vor die Seele in ihrer Eitelkeit, ihrer Koketterie, ihrem falschen Schein und ihrer

Frivolität, in der ganzen Leichtfertigkeit ihre« Wesens, freilich auch mit ihrer

liebenswürdigen Fröhlichkeit und mit jenen Reizen, mit denen Geist, Bildung und
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äußere Feinheit sie ausgestattet haben. Wenn sie von einem gewissen Glänze

umleuchtet scheinen, so ist das wohl mehr das Verdienst des glänzenden Stules/

mit dem der Verfasser sie schildert, als das eigene Licht, das von ihnen ausstrahlt.

Wir fürchten nicht, daß dieses anerkennende Urtheil über das Buch lals das,

was es ist) auf viel Widerspruch stoßen wird, aber die Tugendhüter und Kronen

wächter dcr Wissenschaft werden uns vermuthlich vorwerfen, daß wir zuviel Werth

auf ein Werk legen, welches jedenfalls nur zu den Arabesken der Literatur gehört,

zumal, wenn wir selbst weiter auf seinen Inhalt eingehen. Wir könnten sagen, es

seien eben höchst anmuthige und geistreiche Arabesken, worauf der Kunstfreund heut

zutage etwas zu geben pflegt, aber es will uns scheinen, als ob ein besserer Grund

in dem Interesse der Zeit und der Persönlichkeiten läge, welche die Spitzen jener

glänzenden Gesellschaft waren, die Europa Gesehe gab, und welche an den Ursachen

der französischen Revolution und somit an der Herbeiführung der modernen Zu

stände einen bedeutenden Antheil haben. Daraufhin bitten wir den geneigten Lefer,

uns auch in die nachfolgende kurze Schilderung folgen zu wollen.

Um und über den Hof des alternden Königs Ludwig XIV. hatte sich eisige

Erstarrung gelegt; die Salons der Schönheit, die des Geistes, selbst die der

prscieu8e8 riciioule» waren ausgestorben und verödet. Der König liebte sie nicht,

weil sie ohne den Sonnenglanz, der von ihm ausging und allein ausgehen sollte,

geglänzt hatten, und weil er fürchtete , sie möchten seinen erblaßten Schimmer

vollends in den Schatten stellen. Man kam nur zusammen zum Beten — es war

die Mode so, welche von oben anbefohlen war — oder zu geheimen Orgien.

Die Hoffeste, die doch einmal zur Ordnung gehörten, waren steif, frostig und ohne

Leben; wenn die alte, leibeskranke Majestät erschien, gestützt auf Madame de

Maintcnon und den Pater Letellier, so war aller Frohsinn auf den Gesichtern aus

gelöscht, wie man ein Licht ausbläst.

Nur ein letztes Lächeln gab es an diesem verfinsterten Hofe, ein einziges

jugendliches Wesen, welches all' der Gravität spottete, sich selbst in das Herz des

Königs einschlich und dasselbe ein paar kurze Jahre wieder menschlich fühlen lehrte.

Es war die Gemahlin seines Enkels, die Herzogin von Bourgogne, eine

Tochter des Herzogs von Savoyen. Sie war nicht schön, eher häßlich, aber von

ihrem ganzen Wesen, ihrem Gang und ihrer Gestalt, von ihren Geberden und

Bewegungen, von allem, was sie that und sprach, gingen die Grazien aus. Sie

mar ganz Jugend und Frohsinn, Luft und Leben, schmeichlerisch und ausgelassen

zugleich. Alle Welt war entzückt von ihr und fand sie reizend ;. es war die Anmuth

ihres äußeren und inneren Wesens, welche die Herzen eroberte. Sie war die Seele

aller Feste und Vergnügungen, soviel es davon noch am Hofe gab, und so leicht

und beweglich war sie, wie eine Nymphe, daß sie aller Orten war und an ver°

ichiedenen Stellen zu gleicher Zeit zu sein schien. Für den alten König war sie

bald alles, er mochte nicht mehr sein ohne sie. ging keinen Schritt ohne ihre Be

gleitung und lieh sich selbst die Staatßdepeschen von ihr vorlesen. Sie war wie ein

Kind mit ihm, zuthulich und zudringlich, sprang ihm an den Hals, umarmte und
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küßte ihn, quälte und zertte ihn, lachte und schwatzte und plünderte seine Papiere,

Gerade so machte sie es mit der „Alten", Madame de Maintenon. So scheuchte

sie die Grämlichfeit und die Langweile von den grauen Haaren hinweg. Eines

Morgens blieb sie ganz ungewöhnlich vom Zimmer des Königs aus. „Warum ist

die Herzogin von Bourgogne nicht gekommen?" fragte derselbe. „Sie stirbt gerade",

lautete die traurige Antwort. Der König war ins Herz getroffen; sofort stürzte er

an ihr Bett, sank auf die Kniee nieder und verweilte so eine ganze Stunde unter

Schluchzen und Thränen. Als ei sich erhob, war die Herzogin nicht mehr. Sie

hatte Gift erhalten und , schon eine Zeit lang todtkrank, die Schmerzen bezähmt, um

ihre Liebespflicht bei dem König zu erfüllen.

Wir haben eben gesagt, die Herzogin von Bourgogne sei die Einzige gewesen,

welche der Grämlichkeit des frömmelnden Hofes gespottet habe. Wir täuschen uns i

eö war noch die wilde Herzogin von Berry da, des Regenten würdige

Tochter, die mit der Hofetikette auch alle Sitte, alle Schicklichkeit mit Füßen trat.

Ganz Paris war voll von ihren Extravaganzen; wie eine Grisette lief sie durch

die Stadt und hatte nächtliche Abenteuer aller Orten. Erst nach dem Tode

Ludwigs XIV., unter der Regentschaft ihres Vaters, kam ihr auf einmal die Zeit

der Buße, als alle Welt die fromme Maske abgelegt hatte und das Faunengesicht

zeigte. Sie verließ die Welt und ging in das Kloster der Karmeliterinnen, ihr

Herz dem gnädigen Gott der Sünder zu opfern, Sie fastete und betete und erhob

sich oft des Nachts zu geistlicher Verrichtung; sie weinte über ihre Ausschweifungen

und waffnete sich mit den Mitteln der Disciplin gegen die erneuerten Anfechtungen

ihrer Leidenschaften. Vergebens, sie mußte wieder zurück in das Leben. In Paris

sagte man, die Tochter des Regenten ist aus der andern Welt wieder zurückge

kommen. Doch nicht lange; schon 1719 starb sie, viel veweint vom Regenten, der

sie wohl mehr als ein Vater geliebt hatte.

Hatte die Herzogin von Berry schon unter dem alten König aller Sitte und

Etikette Hohn gesprochen, so that es nun Jedermann, als die strengen, wachsamen

Augen auf immer geschlossen waren und der Regent von Orleans die Zügel

der Negierung in die leichte Hand genommen oder vielmehr sie losgelassen hatte.

Unter Ludwig XIV. hatte sich das Geschlecht wie Götter oder wenigstens wie

Halbgötter geberdet, pathetisch geredet und sich pathetisch getragen und, um größer

zu sein, sich „Millionen Locken" aufgebaut; nun war das Zeitalter der Menschen

kinder angebrochen, das Zeitalter der „verlornen Kinder". Die Gebetbücher wurden

weggeworfen und in vielen Herzen der Glaube mit ihnen; die Augen, die gen

Himmel gerichtet gewesen, blickten niederwärts in irdischer Leidenschaft; der Mund

der Gebete gesprochen, grinste hohnlachend und dai ganze eben noch von Frömmig

keit und Demuth gleihncrisch überzogene Gesicht zeigte plötzlich die Satyrmaske.

Es war in der That die Periode des verlornen Sohnes, in welche die französische

Gesellschaft mit der Regentschaft eintrat, ganz offene, schamlose, ungezügelte Sinnenluft

ohne Etikette, ohne Formen, ohne Feinheit, ohne Grazie und ohne allen Geist, den

das verderbliche Regiment Ludwigs des Großen aller Orten erstickt hatte.
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Als Philipp von Orleans, so erzählt seine Mutter, in der Wiege lag, nahten

ihm die freundlichen Feen und jede beschenkte ihn mit einer Tugend, mit einem

Talent. Da kam aber eine Fee von böser Art, deren Einladung vergessen war und

fügte zu den Geschenken die Bestimmung hinzu, daß sie alle umsonst, ohne Resultate

und Nutzen sein sollten. Wirklich war der Regent reich begabt. Wäre er nicht

Philipp von Orleans gewesen, er hätte ein vorzüglicher Künstler. Musiker, Schrift

steller und anderes sein können; so blieb bei ihm alles in Anlage und Neigung; ein

Talent hob das andere auf, und er wurde eben der, wie ihn die Geschichte als

Staatsmann und Regenten kennt, als den Freund von Law und Dubois, diesem

Mephisto im Karneval der Regentschaft, als den Leichtfertigsten unter den Leichten,

als den Gründer der Opernbälle, den Helden der Soupers und der nächtlichen

Strahenabenteuer von Paris. Wie er denn gutmüthig war — es war seine beste

Tugend — wollte er leben lassen, aber auch selber leben. Des Tags widmete er

sich dem Dienst Frankreichs: der Abend und die Nacht gehörten ihm. „Wenn ich

mich zu Tisch setze", sagte er, „habe ich mein Tagewerk gethan". Der Staat war

dann ganz abgemacht, und wenn ihm seine Freundinnen von Politik redeten und

mitregieren wollten, so sagte er, im Gegensah zu Ludwig XIV : „I/6t»t ce n'est sM

moi, e'est I^ouis XV."

Von diesen Freundinnen, deren er viele hatte, wie ein Anderer Statuen hat,

ist wohl die berühmteste Madame de Parabere, die letzte und vielleicht diejenige,

die er allein geliebt hat, denn in diesem Punkte war er schwach und stark. Sie

war von vollendeter Schönheit, wie denn der Regent seine Maitressen mit dem

Kennerauge des Künstlers wählte. Als sie plötzlich und fast unbekannt am Hofe

erschienen war, überstrahlte sie alles wie eine Sonne, glänzend in ihren eigenen

Reizen, ohne Puder, ohne Roth und ohne Mouchen, die sie gegen alle Sitte ver

schmähte. Zwei Jahre, die letzten, war der Regent an diese Fee gebunden, die

übrigens schon von einem andern Lebens, und Herzensroman erzählen konnte. Als

der Regent in seinem Wankelmuth ihrer müde war, wußte sie ihn noch einmal

zu gewinnen, um ihn ihrerseits freiwillig zu verabschieden und zu verlassen und sich

noch in derselben Nacht auf das Todesbett zu legen, von dem sie sich nicht wieder

erhob. Ehe sie aber die Augen schloß, erfuhr sie noch den Tod des Regenten selbst.

Von seiner Gemahlin, einer Tochter des Königs und der Montespan, ist

wenig zu sagen, als daß sie faul den ganzen Tag liegend zubrachte, entweder im

Bette oder auf dem Sopha; ihre Schwiegermutter, die alte deutsche Pfalzgräfin,

die mit ihrer grotesken männlich-derben Erscheinung am Hofe des Königs wie

ihres Sohnes gleich sehr eine Dissonanz war, versicherte von ihr, daß sie sie niemals

aufrecht gesehen habe. Des Regenten zweite Tochter Louise, Mademoiselle

du Charolais genannt, war ein eigenthümliches Seitenstück zu ihrer Schwester,

der Herzogin von Berry. Als sie 21 Jahre alt war, sehte sie sich plötzlich in den

Kopf, Nonne zu weiden. Niemand war wohl ungeeigneter dazu. Sie hatte Talent

und Leidenschaft für Tanz und Musik und im Uebrigen vollkommenen Garc.on»

geschmack. Sie liebte Pferde und Hunde und wilde Kavalkaden; den ganzen Tag
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wüthete sie mit Pulver, schoß unaufhörlich mit Pistolen und machte künstliche

Feuerwerke; für gar nichts, was den Frauen sonst gefällt, hatte sie irgend Sinn.

Dessenungeachtet konnte ihr niemand ihre Thorheit ausreden, und sie setzte ihren

Willen durch. Agnes v. Villars, die Aebtissin von Chelles, wurde abgesetzt und

Titel und Amt ihr übertragen. Nun verpflanzte sie in die Abtei die ganze Oper,

setzte alle die galanten Bilder Watteau's in Szene, lieh Tänzerinnen und

Sängerinnen kommen, verkleidete sie als Hirtinnen und Nymphen und lieh sie auf

den Wiesenflächen der Abtei spielen und tanzen, und sie, die Aebtissin, mischte sich

in gleicher Verkleidung unter sie. Zuweilen sah man sie auch, wie sie es früher

gewohnt gewesen, auf wildem Roh in lärmender Jagd durch die Wälder jagen.

Dies Leben dauerte bis zum Tode ihres Vaters, da entschwand ihr die Autorität,

die eigene Familie verließ sie, ihre Zimmer, die sonst von der vornehmen Welt

angefüllt waren, standen einsam und leer und Niemand blieb ihr treu, als die

Bettler, die nach wie vor, um Almosen bittend, die Klosterpforte umlagerten.

Den umgekehrten Weg wie Louise von Orleans ging Madame de Tencin

die auch noch zum Kreise des Regenten gehört: sie fing mit dem Kloster an und

endete mit der Welt. Ihr Leben, das in den Wrbeln der Leidenschaften dahin

floß, gleicht einem schlechten Buche: da ihre Schönheit und ihr Geist, 'weil dahin

geschwunden, für uns keine Bedeutung haben, so ist ihre Geschichte ohne persönlichen

Reiz. Aber sie ist doch eine der am meisten charakteristischen Erscheinungen der

ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts und bildet in ihrer späteren Zeit mit den

Uebergang von der wüsten Periode der Regentschaft zu jenen verfeinerten und

geistigen Kreisen, denen Voltaire, Holbach, Diderot, d'Alembert, Rousseau und die

anderen großen und berühmten Namen der Literatur angehörten, Sie hat eine

grohe Anzahl Liebhaber gehabt und pflegte ihre Kinder an der Schwelle der

Kirchenthüre auszusetzen. So machte sie es auch mit d'Alembert, der hier von einer

Glasersfrau aufgefunden und erzogen wurde. Als er berühmt geworden war, wollte

ihn die rechte Mutter anerkennen; er aber wies die ausgestreckten offenen Arme

zurück und blieb der Pflegemutter treu.

Madame de Tencin wurde 1681 zu Grenoble geboren. Kaum erblühte ihre

Schönheit, so fand sie süßen Reiz in dem Gedanken, ihr Herz Gott zu widmen,

ehe sie von einer anderen irdischen Liebe wußte. Bei den Bernhardinerinnen von

Montfteury legte sie ihr Gelübde ab; sie weinte nicht, aber alle Welt weinte um

sie, weil soviel Jugend und Schönheit, das Meisterstück der Schöpfung, auf immer

unter den dunklen Arkaden des Klosters begraben und vergessen sein sollte. Aber

weder das Eine noch das Andere war der Fall. Ihre Zelle wurde nicht leer vom

Besuch der schönen und vornehmen Welt, nnd nach wenigen Wochen war das

Feuer ihrer Gottesminne verraucht uud sie sehnte sich nach der Welt zurück. Was

Anderen unmöglich gewesen wäre, war es ihr nicht. Eines Abends wirft sie sich

dem Direktor der Bernhardinerinnen zu Füßen nnd gesteht ihm ihre Liebe: „Die

Wahrheit ist mir aufgegangen, mein Vater! nicht Gott ist es, den ich liebe, Sie sind

es". Am andern Abend, sagt Housfave, war es der Direktor, der zu ihren Füßen
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lag. Sie erreichte ihre Absicht und wurde in ein Kloster des Lyonnais als

Canonissin versetzt. Als solche hatte sie mehr Freiheit, doch ging sie eist wieder in

die Welt, nachdem sie diese eine Zeit lang hatte zu sich kommen lassen. Dann kam

sie nach Paris und spielte mit dem Regenten ungefähr dieselbe Szene, wie mit

dem Direktor, Sie kam, wurde gesehen und siegte. Aber sie wollte mehr, sie wollte

auch ein wenig den Regenten spielen und sie hatte Geist genug dazu. Die Politik

jedoch war eben das Feld, welches Philipp von Orleans sich vorbehalten hatte. Er

fürchtete sich vor dieser Frau, die ihm zuviel vom Teufel hatte, und als er ihre

Absicht merkte, trat er sie seinem Genossen und Minister Dubois ab, den sie mit

ihren Künsten und Listen zum Kardinal zu machen wußte.

Sie schwamm nun in Paris auf hoher See, die Venus der Regentschaft. Wir

wollen ihr auf dieser Fahrt nicht weiter folgen. Als die Zeit der Passionen für sie

vorüber war, eröffnete sie ein Bureau des Geistes und die Hofleute und Diplomaten,

die Gelehrten und Künstler kamen in ihren Salon. Sie hatte Geist genug, um

viel davon ausgeben zu können, und hinlänglich Ginkommen, um die Anziehungs

kraft des Geistes mit vorzüglichen Diners zu unterstützen. Als sie 1749 starb,

war große Trauer unter ihren Freunden, um sie und um ihre Diners.

Ehe »ir zu den regierenden Frauen Ludwigs XV., den drei „Königinnen

Cotillon", der Herzogin von Chateauroux, Madame de Pompadour und Madame

Dubarry übergehen, gedenken wir noch einiger Heldinnen der Bühne, deren Lebens

skizzen Houssaye mit Recht in die Zusammenstellung aufgenommen hat. Denn

abgesehen davon, daß das Leben dieser Komödiantinnen oft romanhafter ist, als nur

ein Phantasieroman, gewinnen sie im 18. Jahrhundert für die Gefellfchaft selbst

eine große Bedeutung. Bis dahin abgeschlossen, treten sie jetzt auf der Bahn des

Ruhmes zugleich in die vornehme Welt ein ; es öffnen sich ihnen die Pforten der

höchsten und feinsten Salons und sie ihrerseits empfangen die vornehme Welt,

Herren wie Damen, im eigenen Hause und geben ihr Feste. Zumeist mit Geist,

mit mehr Feuer und Lebensluft, mit größerer Freiheit und Rücksichtslosigkeit aus

gestattet, gehen sie ganz auf den freien, leichten, genußsüchtigen Ton der Zeit ein,

ja gehen der übrigen Welt darin voraus und ziehen sie nach sich. Berauscht vom

Ruhme, von den Huldigungen, die ihnen zu Füßen gelegt werden, von den

Glücksgütern, die ihnen zuströmen, leben sie in den goldenen Tagen der Jugend

und der Triumphe sorglos um die Zukunft und werfen mit verschwenderischen

Händen die Schätze reicher Ernten wieder hinaus, um dafür im späten Alter der

Einsamkeit und Vergessenheit zu verfallen und in Elend zu Grunde zu gehen.

Adrienne Lecouvreur, die größte Tragödin der französischen Bühne vorder

Rachel, war die erste, welche den Damm der Sitte durchbrach und in die vornehm

sten .Kreise Eingang erhielt. Sie hatte ihren Nachfolgerinnen den Weg gebahnt,

aber sie wurde das Opfer dieses Sieges. Nie hatte vorher eine Schauspielerin so

die Herzen schlagen gemacht, so mit Mitleid, mit Furcht, mi< Freude, mit Traurig

keit zu erfüllen gewußt; sie goß ihre Seele in die Seele der Zuschauer, und riß

sie mit sich, wohin sie wollte. In der Leidenschaftlichkeit und Wahrheit ihres
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Naturells hatte sie mit dem hohlen Pathos der Periode Ludwigs XIV, gänzlich

gebrochen und die Stimme der Natur in höchster Kraft und Energie sprechen

lassen. Sie kannte die Natur, und wenn sie auf der Bühne von den Stürmen

ihres Herzens sprach, so wußte man, daß das eigene Herz diese Liebesstürme er

lebt hatte.

Die eisten Blätter aus dem Buche ihres Lebens sind herausgerissen; ihr

frühester Roman ist dunkel geblieben. Aller Wahrscheinlichkeit nach hätte er von Liebe

und Leidenschaft gehandelt, wie das, was uns erhalten ist und was uns erzählt,

wie sie von einer Liebe zur andern ging, vom Schauspieler Legraud zum Dichter

Voltaire, von Voltaire zu Lord Peterborough, von Lord Peterborough zum Marschall

von Sachsen. Dies war ihre letzte Liebe. Es ist bekannt aus dem vielgesehenen

Schau'picl, wie sie um dieser Liebe willen durch den Haß und die Eifersucht ihrer

Rivalin, der Herzogin von Bouillon, vergiftet wurde. Nie war eine Schauspielerin

in ihrem Leben so gefeiert und gesucht worden; jede Herzogin war glücklich, sie an

ihrem Tische zu sehen; in ihrer Leichenrede hieh es, sie sei der Schmuck der

Gesellschaft und des Theaters gewesen; hunderttausend Livres vermachte sie in

ihrem Testament den Armen — und dennoch hatte man das Vorurtheil so wenig

überwunden, daß ihre entseelte Hülle von geweihter Stätte ausgeschloffen wurde.

Bald nach ihr war Mademoiselle Gaussin der Liebling des Publikums und

nicht minder der vornehmen Kreise, was sie nicht hinderte, mit einem jungen

Studenten, Nagnole, eine höchst rührende und romantische Liebesgeschichte zu haben.

Sie hatte das Unglück, Ruhm, Schönheit, Triumphe, Glück und Gut zu überleben

und sich endlich mit einem unbedeutenden Tänzer in unglücklicher Ehe verheirathet

zu sehen. Als er todt war, blieb ihr nichts mehr. Sie, die einst so viel Ueberfluh

an Schönheit, an Reizen und an Geist gehabt hatte, die mit vier Pferden vor

ihrem Wagen gefahren war, sie, welche die ganze Generation Voltaires zu ihren

Füßen gesehen hatte, sie starb arm und einsam, ohne etwas zu haben, wovon ein

Testament zu machen, und trauriger noch, ohne einen Freund, dem sie es hätte

vermachen können.

Nicht ganz so schlimm erging es ihrer Zeitgenossin, der Tänzerin Camargo,

Tochter eines spanischen Edelmanns, der in Brüssel lebte. Mit dreizehn Jahren war

sie erste Tänzerin in Brüssel gewesen, mit sechszehn war sie es in Paris und hatte

bald alle berühmten Rivalinnen in Schatten gestellt. Sie feierte ungezählte

Triumphe und hatte ungezählte Liebhaber, aber nur einmal hatte sie geliebt,

wahrhaft geliebt und nur kurze Zeit das Glück der Liebe genoffen. Diesen reizenden

Roman ihrer Jugend läßt Houssave sie selbst anmuthig und rührend an Grimm

Helvetius und Andere erzählen, die sie einst in der Einsamkeit ihres Alters in ihrem

Zufluchtsort aufsuchten, wohin sie sich mit vierzig Jahren von der Bühne zurück

gezogen hatte, um in der Gesellschaft zahlreicher Hunde ein stilles Leben zu

führen. Sie starb 177(1. (Schluß folgt.)
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Neuer einige polytechnische Schulen des Auslandes.

Die polytechnische Schule zu Hannover.

-i- Das Polytechnikum zu Hannover wurde im Jahre 1831 unter dem Namen

„höhere Gewerbeschule" gegründet. Sein jetziger erster Direktor Dr. Karl K armasch,

eine europäische Autorität in der technischen Welt, ist ein Schüler des Wiener

Polytechnikums, noch aus jenen Zeiten, wo dies letztere sich eines sehr guten Rufes

erfreute; aus jenen Zeiten, wo es, eine der ersten deutschen polytechnischen

Schulen, noch auf der Höhe der Zeit stand. Karmasch, in den Jahren 1825 und

1826 Assistent der mechanischen Technologie am Wiener Polytechnikum, erhielt bald

darauf einen Ruf an eine Hannoveranische Gewerbeschule und wirkte bei der

Gründung der polytechnischen Schule zu Hannover bereits mit. Ein genaues Studium

des Organisationsentwurfes dieser Schule zeigt auch zur Genüge, daß bei dem

Entwürfe eine mit der Organisation der Wiener Schule vollkommen vertraute

Celebrität mitgewirkt habe. Es ist nicht zu verkennen, daß, namentlich was die

Anordnung der einzelnen Lehrkanzeln, dann die Vorbereitungsschule und noch

manches Andere betrifft, das damals weit bekannte Wiener Polytechnikum als

Muster gedient hat und trotzdem ist die Schule zu Hannover Fachschule und auf

der Höhe der Gegenwart stehend, und die Wiener Schule nicht viel mehr als ein

Konglomerat von technischen Unterrichtsfächern. Aber gerade diese unverkennbare

Analogie in den Grundpfeilern und andererseits diese Verschiedenheit ihres speziellen

Lehrzieles, rückt die beiden Schulen einander sehr nahe, denn dies macht es möglich

zu zeigen, wie man die Wiener Schule augenblicklich in die nothwendigen Fach

schulen gliedern könnte.

Die polytechnische Schule zu Hannover zerfällt in die Vor- und in die

Hauptschule, welch letztere sich in sechs Fachschulen gliedert. Diese Fachschulen

sind: ») für technische Chemiker, b) für Landwirthe, c) für Geometer, <l) für

Mechaniker und Maschinenbauer, e) für Architekten und l) für Ingenieure.

Die Vorschule besteht aus einem einjährigen Kurse und hat die Bestimmung,

die Schüler für alle Fachschulen vorzubereiten. Dieselbe muß daher jeder Schüler,

welcher in irgend eine Fachschule eintreten will, besucht haben, oder in einer Auf

nahmsprüfung die Kenntnisse nachweisen, welche in derselben erlangt werden. Der

Lehrkreis der Vorschule umsaht folgende Unterrichtsfächer: Elementarmathematik

einschließlich der ebenen, sphärischen und analytischen Geometrie, Zoologie und

Botanik, Mineralogie, freies Handzeichnen (hauptsächlich Ornamente), technisches

Linearzeichnen einschließlich der Elemente der darstellenden Geometrie. Die Bedin

gungen zur Aufnahme in die Vorschule sind das Alter von 16 Jahren, die Bei

bringung eines Sittenzeugnisses und die Ablegung der vorgeschriebenen Aufnahms

prüfung. Die für diese vorgeschriebenen Kenntnisse sind: »,) diejenige Kenntnih der

deutschen Sprache und des deutschen Styles, welche befähigt, ein leichteres Thema

««ch»!>icht!«, ,»,» 34
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orthographisch und grammarisch fehlerfrei, und in zusammenhängender Gedankenfolge

zu behandeln; d) Geläufigkeit im Znhlenrcchnen, einschließlich der Operationen mit

Dezimalbrüchen, der zusammengesetzten Regel de tri und der Kettenregel; c) Be

kanntschaft mit den Elementen der Buchstabenrechnung einschließlich der Gleichungen

des ersten Grades; 6) Bekanntschaft mit der ebenen Geometrie; e) allgemeine

Kenntnih der Geographie und Geschichte, Um von der Vorschule in irgend eine

Fachschule überzutreten, hat der Schüler am Schlüsse des Studienjahres in einer

Prüfung aus allen, in der Vorschule gelehrten Unterrichtsgegenständen, mindestens

einen genügenden Erfolg nachzuweisen. Solchen Schülern, welche in der Fach»

schule nur Naturwissenschaften zu studieren gedenken, kann die strenge mathematische

Prüfung nachgesehen werden; ebenso bedürfen jene Schüler, welche sich für die

Fachschule nur zum Handzeichnen oder Bossiren anmelden, nicht des Nachweises

der Kennwisse der Vorschule, sondern man fordert von diesen nur das zurückgelegte

16. Lebensjahr. Außer diesen haben alle Schüler, die in eine der Fachschulen ein

treten wollen, 17 Jahre alt zu sein.

Da der Besitz der Kenntnisse der Vorschule genügt, um in jede der sechs

Fachschulen einzutreten, wo dann nur mehr spezielle Fachstudien betrieben werden,

so ist es um so mehr befremdend, daß in der Vorschule zwei der wichtigsten

Unterrichtsgegenstände fehlen und zwar gerade jene, welche dem Techniker das

absolut nothwendige Minimum humanistischer Bildung geben sollen: die deutsche

Sprache und Literatur, und die Geschichte (wenigstens die vaterländische) und

Geographie. Die bei der Aufnahmsprüfung in die Vorschule auS diesen beiden

Gegenständen geforderten Kenntnisse sind ganz bestimmt zu gering, sie können nicht

hinreichen, dem Techniker jene Ausbildung zu geben, welche er zum schriftlichen und

mündlichen Gedankenaustausch benöthigt. So sehr die Vollständigkeit der Fach

schulen selbst zur Nachahmung sich empfiehlt, eben so wenig wönschenswerth wäre

bei einer allfälligen Reform unserer technischen Lehranstalten eine Vorschule mit

diesem Lehrkreise. Es ist wirklich auffallend, daß man bei der Reform der poly

technischen Schule zu Hannover so wenig Gewicht auf diese Studienrichtung legte;

denn eine Lücke in dieser Richtung ist am ersten geeignet, eine nach Fachschulen

gegliederte technische Hochschule zur Gewerbeschule zu degradiren.

Die Zusammensetzung der einzelnen Fachschulen > kann zwar nicht auf jene

Vollkommenheit Anspruch machen , wie die an der Karlsruher Schule, allein sie

I Die einzelnen Fachschulen umfassen folgende, Ihell« theoretische, Ibeil» praktische Fachwissenschaften:

»>> für technische Chemiker, Erste! Jahr, Reine Chemie, Technologie, reine Physik, lechnische Physik,

und Mechanik, Zweite« Jahr: Veognosie oder allgemeine Maschinenlehre, technische Chemie, praktisch chemisch« Arbeite».

Dritte« Jahr: Praktisch chemische Arbeiten,

d) Für La „divir I >' e. <5rste« Jahr: Reine Chemie, Technologie, reine und technische Physik, «ech«n,k.

Zweite« Jadr: Allgemein, Maschinenlehre, Baukunst erster »ur«, vraktische Geometrie und Situatlonlzeichne».

c) Für l»ecmeter: Crstei Jahr: Höhere Mathematik erster «ur«, reine Physik, technische Physik, darstellend,

Geometrie. Zweite? Jahr: Prakmche «ecmetrie mit Eiluationszeichnen, Meogncste, Baukunst erster «ur«.

<N Süt Mechaniker und Maschinenbauer: «tsle« Jahr: Höhere Mathematik erster «ur«, darfteUnd,

Geometrie, reine Plysik, Mechanik, Technologie. Zweite« Zabr: Allgemein» Maschinenlehre, Maschinentau, Baukunst erster

«ur», höhere Mechanik. Drillet Jahr: Srezielle Maschinenlehre, höhere Mathematik dritter «ur«, reine Chemie,

ttchntsche Physik,
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gibt uns einen Wink, wie es möglich ist, auch mit der geringsten Anzahl von

Lehrkanzeln und Lehrkräften eine polytechnische Schule nach Fachschulen zu gliedern.

Nur Einiges ist bei der Anordnung der Fachwissenschaften an den einzelnen Fachschulen

der polytechnischen Schule zu Hannover besonders auffallend. In der Landwirth-

schaftsschule werden alle Hilfswissenschaften des Landwirthes gelehrt, nur nicht das

für ihn Wichtigste, die Landwirthschaftslehre. Wie das Programm zeigt, so eristirt

für diese Fachwissenschaft gar keine Lehrkraft an dieser Schule. Dieser Umstand ist

um so mehr hervorzuheben, da mit Berücksichtigung dessen, daß der landwirthschaftliche

Kurs, die Vorschule mit eingerechnet, drei Jahre dauert, nicht anzunehmen ist, dah

der Schüler, welcher denselben absolvirt hat, noch überdies eine landwirthschaftliche

Lehranstalt besuchen wird oder soll. In der Fachschule für technische Chemiker ver

mißt man einen Kurs über elementare Baukunst, welche der technische Chemiker

doch auch in den Bereich seiner Kenntnisse ziehen soll, um bei Anlage von

chemischen Fabriken nicht nur vom chemischen sondern auch vom architektonischen

Standpunkte aus fein Votum abgeben zu können. Ebenso dürfte die Anordnung,

in dem Kurse für Geometrie, nämlich im ersten Jahre, sowohl reine als auch

technische Physik zu hören, nicht gut zu nennen sein, da sich doch die letztere auf

die ersten basirt; denn wie kann man z. B. iu der technischen Physik mit der

Anwendung der Wärmelehre (wie das Programm ausweist) auf Feuerungsanlagen

beginnen, wenn in der reinen Physik die Theorie der Wärmelehre erst eine der

letzteren Partieen bildet, und die Schüler beide Fächer gleichzeitig hören sollen? Diese

hier angeführten kleinen Ucbelstände dürften wohl einer Berücksichtigung würdig sein.

Bezüglich des LehrzieleS oder der Ausdehnung der speziellen Fachwissenschaften

sei Folgendes erwähnt: Der Unterricht in der Baukunst wird in drei Jahrcskursen

gelehrt. Der erste umfaßt die Baukonstruktion und Baumaterialien in vier wöchent

lichen Vortrags- und acht Zeichnenstunden, dann die Ornamentik in sechs wöchent

lichen Stunden. Der zweite schließt in sich Baukonstruktionen (zwei Stunden

Vortrag und drei Stunden Zeichnen), Formenlehre der Baukunst (Vortrag drei

Stunden, Zeichnen neun Stunden) und Ornamentik und Perspektive (Vortrag zwei

Stunden, Zeichnen vier Stunden). Im dritten Jabreskurse umfaßt der Unterricht

das Entwerfen öffentlicher und Privatgebäude (scchszehn Stunden), die Baubuchhaltung

mit Skizziren von Bauplänen (ersteres vier, letzteres drei Stunden), die Ornamentik

mit sechs wöchentlichen Stunden und die Geschichte der Baukunst ebenfalls mit

sechs wöchentlichen Stunden. Diese drei Kurse über Baukunst werden gemeinschaftlich

von zwei Bauräthen tradirt Außerdem besteht noch eine eigene Lehrkanzel für

'1 Sur Architektur- Erstes Jahr: Höhr« Mathematik erster Kur«, darstellende Geometrie, reine Physik,

Mechanik, lechnologie. Zweite« Jabr - Baukunst erster Kur» mit Ornamentik, »raktische Geometrie mit Situation«;eichnen,

allgemeine Maschinenlehre, Modelliren oder Bossiren, Drittel Jahr: Baukunst zweiter Kur« mit Ornamentik, Beognosie.

Straßen» und Sisenbahnbau, Modelliren oder Bossiren, Vierte» Jahr: Baukunst dritter Kur» mit Ornamentik, Brücken»

o»d Wasserbau, reine Shemie,

f) Für Ingenicure de« Wasser., Weg» und Eisenbahnbaue!, Erste« Jahr: Höhere Mathematik

erster Kur«, darstellende Geometrie, reine Pbvsik, Mechanik und Technologie, Zweite« Jabr: Höhere Mathematik zwe ier

Kur«, Baukunst erster «ur«, vraktische Geometrie mit GituaticnSzeichnen, Maschinenbau, Dritte« Jahr: Strien' und

Sisenbahnbau, Baukunst zweiter Kur», höhere Mechanik, Geognosie, technische Physik. Vierte« Jahr: «rücken, und

Wasserbau, Baukunst dritter Kur«, spezielle Maschinenlehre, reine Ehemie,
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Straßen- und Eisenbahnbau, und eine für Brucken- und Wasserbau, Die speziellen

Fachwissenschaften der Maschinenbaufchule, werden von drei Professoren gelehrt.

Der eine tradirt Mechanik und höhere Mechanik, der andere Maschinenbau und

den praktischen Theil der speziellen Maschinenlehre und der dritte allgemeine

Maschinenlehre und den theoretischen Theil der speziellen.

Das Lehrpersonale, an der polytechnischen Schule zu Hannover, gesteht aus

zwei Direktoren, von welchen jeder eine eigene Lehrkanzel vertritt, vier

zehn Professoren, fünf Lehrern für freies Hand- und Linearzeichnen, Bosfiren und

Modelliren, und ferner aus drei Assistenten. Dieser Personalstand ist gegenüber

dem anderer polytechnischer Schulen sehr klein zu nennen, indem gerade nur die noth-

wendigsten Lehrkanzeln systemisirt sind, aber trotzdem ist es möglich, mit ihm die vier

Hauptfachschulen ziemlich gut zu besetzen. Auffallend ist es, daß nur der Lehrkanzel

der Baukunst, der Lehrkanzel der darstellenden und praktischen Geometrie gemein

schaftlich ein Assistent und der Lehrkanzel der Technologie ebenfalls einer zugetheilt ist.

Nun zur Wiener Schule. Diese hat bekanntlich bis zur Stunde das Prinzip der

Fachschulen noch nicht eingeführt, sondern fordert von jedem Schüler, alle technischen

Wissenschaften sich eigen zu machen. Daß dies bei der jetzigen Höhe der technischen

Forderungen absolut nicht möglich ist, weih so ziemlich die ganze gebildete technische

und industrielle Welt, und es wäre daher gewiß überflüssig, darüber noch etwas

zu sagen; aber daß die sämmtlichen technischen Fachschulen an der Wiener Schule

mit so geringen Opsern eingeführt werden könnten, dürfte weniger allgemein be

kannt sein. ES ist sehr einladend, namentlich für den mit den Verhältnissen weniger

Bekannten, zu glauben, eine so vollständige Reform einer polytechnischen Schule, wie

sie die Wiener Schule bedarf, sei mit ungeheuren Opfern verbunden. Nichts weniger

als dies. Vergleicht man die Lehrkräfte der polytechnischen Schulen zu Hannover

und Wien, so zeigt sich, daß an der Wiener Schule nur drei Lehrkanzeln fehlen;

und zwar eine für allgemeine und spezielle Maschinenlehre, eine für Baukunst

und eine für die Jngenieurwisfenschaften. Ueberdies besteht aber an der Wiener

Schule eine eigene Lehrkanzel für Mineralogie und Geognofie, eine für chemische

Technologie und eine für Landwirthschaftslehre, welche an der Schule zu Hannover

fehlen Ferner ist an der Wiener Schule jeder Lehrkanzel ein Assistent zugetheilt,

um, wie man zu sagen pflegt, eine Pflanzschule für künftige technische Lehrkräfte

zu haben. Wenn man nun noch berücksichtiget, daß mehrere nicht unwichtige

technische Fächer von Dozenten bereits gelehrt werden, so ergibt sich als Resultat,

daß, wenn die oben genannten drei Lehrkanzeln kreirt würden, die Wiener Schule

dann ein vollständigeres Lehrperfonale aufzuweisen hätte, also um so mehr die

Fachschulen besetzen könnte. Da nun die technischen Lehrkanzeln an der Wiener

Schule nur mit IS57 fl. systemisirt sind, so würde dies gewiß unbedeutende

Mehrauslagen verursachen , welche zu der Summe von 140.000 fl. die die

Wiener Schule jetzt jährlich kosten soll, in keinem Verhältnisse stehen Ja noch

mehr. Diese Mehrauslage ließe sich vielleicht, wenigstens theilweise, durch Erhöhung

des Schulgeldes decken. Obwohl vielleicht manche Stimme eine Erhöhung des
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Schulgeldes nicht befürworten wird, sprechen doch vielfache Gründe für dieselbe.

Das Schulgeld an den Oberrealfchulen beträgt jährlich 20 fl., an der polytechnischen

Schule zu Wien 24 fl. Es wäre also gewiß mehr als gerechtfertigt, das Schulgeld

an der polytechnischen Schule auf 40 fl. zu setzen. Dies ift in Beziehung auf

ausländische polytechnische Schulen ohnehin ein Minimum; denn an der Carlsrnher

Schule beträgt z. B. das Schulgeld 66 fl. südd. Währ, und an der polytechnischen

Schule zu Hannover, wo für jedes Kollegium separat gezahlt wird, erreicht das

selbe in den Fachschulen durchschnittlich auch die Höhe von 30 Thalern.

Der Grund, warum man an der Wiener Schule mit der Einführung der

Fachschulen zögert, trotzdem man schon seit Jahren davon spricht, dürfte somit ein

ganz anderer fein, als der bezüglich des Kostenpunktes. Die Denkschrift, welche von

Prof. Winkler in Graz, im Verein mit den übrigen Professoren am Joanneum,

über die Reform der polytechnischen Lehranstalten und speziell des Joanneums aus

gearbeitet worden ist, zeigt ebenfalls in eingehender Weise, daß das Joanneum durch

Kreirung von vier neuen Lehrkanzeln und das k. k. polytechnische Institut zu Wien

durch .ffreirung von drei neuen Lehrkanzeln alle jene Lehrkräfte besitzen würde,

welche nothwendig wären, die Fachschulen vollständig zu besetzen.

Diese wenigen Worte dürften zur Genüge beweisen, daß, so heterogen die

Qrganisationspläne der polytechnischen Schulen zu Hannover und Wien auch im

ersten Augenblicke erscheinen, die Divergenz derselben, namentlich bezüglich der

erforderlichen Lehrkräfte, doch keine so bedeutende ist, und daß mit ganz geringen

Opfern das veraltete und verworfene System an der Wiener Schule gestürzt und

ohne jede Unterbrechung das der jetzigen Höhe der technischen Wissenschaften einzig

und allein Genüge leistende Fachschulensystem eingeführt werden könnte. Ist dasselbe

einmal eingeführt, wenn auch nur in der Weise, wie an der polytechnischen Schule

zu Hannover, so bietet die Vervollkommnung desselben zu jener Höhe, welche die

Karlsruher- und Züricher Schule einnimmt, eine nur geringe Schwierigkeit dar.

Jahrelange Erfahrungen haben die Uebelstände unserer technischen Schulen

zur Genüge gekennzeichnet und bieten nebst den Einrichtungen der vortrefflichen

ausländischen Schulen mehr als hinlängliche Anhaltspunkte zur Reform. Ist

einmal der Wahlspruch „Wissenschaft ift Macht" wenigstens durch und durch in

die Träger der Wissenschaft selbst eingedrungen, dann wird auch unaufhaltsam jedes

veraltete System fallen, um einem neuen zweckentsprechenden Platz zu machen.

* „Die parlamentarische Regierungsform, betrachtet im Hinblicke

auf eine Reform deö Parlamentes", eine Abhandlung von Earl Frey, ist

socbcn, übkrseht und versehen mit einem Anhange über die „Aussichten der parlamen>

tarischen Regicrungöform in Oesterreich" vom Grafen Leo Thun, im Verlage von

Tempsky (Prag, 1863) erschienen. Die Abhandlung gehört bereit« dem Jahre 1857

an und wurde damals, wie die Lorrede deS Näheren ausführt, angesichts deS Be»

streben? nach einer abermaligen Reform deS Parlamentes abgefaßt. Sie hat mithin im
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Wesentlichen dcn Charakter einer polirischen GelegenheitSschrift, und wir zweifeln daran,

daß ihr eine viel höhere und bleibendere Bedeutung zuerkannt werden muß, als sehr

vielen Schriften ähnlicher Art. welche alljährlich in- und außerhalb Englands über eng»

lischc Zustände und Verhältnisse geschrieben werden. Damit soll nicht geleugnet werden,

daß die Schrift reich ist an geistreichen Aperzus und vielen sehr praktischen und wohl»

begründeten Bemerkungen, In den gelegentlichen Urtheilen über amerikanische Verhält

nisse scheint der Verfasser doch zu sehr von der Auffassung Tocqueville'S beherrscht, alt

daß nicht seine Ausführungen wesentlicher Ergänzungen und Berichtigungen be»

dürften. Auch der Saß, daß die parlamentarische Regierungöform überall auf außer»

englischem Boden ein staatliche? Experiment gebieben sei — ein Sah, dem übrigens

Traf Leo Thun eine bei weitem größere Ausdehnung gibt als Lord Grey — würde

eine nähere Begründung nöthig machen, als ihm S, 13 und 14 geworden ist. DaS

Beispiel Belgiens läßt sich beispielweise nicht mit einigen Worten über den persönlichen

Charakter des Königs Leopold abthun lvergl. die Rote S. 14),

Bei Weitem mehr dürften indeß in Oesterreich die Bemerkungen intcressircn, welche

Traf Leo Thun an die Ausführungen Grey« in einem Schlußkapitel angeknüpft hat.

Er hat sie selbst S. 238 zu folgenden politischen Gnomen zusammengefaßt : „Die

parlamentarische Regierungöform hat bisher nirgends als in England dauernde, heil»

bringende Erfolge gehabt. Was man gegenwärtig in Oesterreich unter dem Rdmen

„konstitutionelles System" anstrebt, ist eine Uebertragung gewisser äußerer Formen und

gewisser staatsrechtlicher Grundsätze der englischen Verfassung, müßte sich aber ganz an-

dcrS als diese gestalten, und würde aller Borbedingungen ermangeln, auf denen die

Möglichkeit des Bestandes und der Erfolge der englischen Verfassung beruht. Richt eine

solche Uebertragang fremdartiger staatlicher Grundsätze ist es daher, waö unS noth thut.

sondern die Entwicklung der einheimischen RechtSzuftSnde in einer Weise, welche mit

Rücksicht auf die Gigcnthümlichkeit unserer Verhältnisse ein freiheitliches öffentliche« Lebcn

mit dem Bestände einer kräftigen Regierung verträglich macht. Eine kräftige Regierung

in Oesterreich kann aber nur eine monarchische sein. Ein Versuch, die monarchische

Macht nicht nur zu beschränken, sondern deren Wesenheit durch Uebertragung derselben

auf eine parlamentarische Versammlung zu zerstören, kann nur, das läßt sich mit Zu»

verficht vorhersehen, die Zahl ähnlicher mißglückter Nachahmungen der englischen Kon>

stitution um eine vermehren. WaS sich aber nicht vorhersehen läßt, daS sind die Folgen,

die ein so unweifcr Versuch für daS Heil, die Macht, ja möglicherweise für die Einheit,

daS ist den Bestand Oesterreichs haben wird."

Eine Kritik dieser im Wesentlichen rein politischen Ausführungen liegt selbftver»

ständlich außerhalb der Aufgaben dieser Zeitschrift. Vom wissenschaftlichen Standpunkte

kann nur gegen die, wie unS scheint, im hohen Grade einseitige Darstellung der Grund-

züge der englischen Verfassung (S. 191 ff ) Einspruch erhoben werden. Den übrigen

Bedenken Raum zu geben, überlassen wir um so mehr den politischen TageSblöttern.

als, wie wir bereitwillig eingestehen, auch Rücksichten gegen einen Mann, der in einer

früheren Stellung an dem Aufschwünge der geistigen Bewegung in Oesterreich unbcstreir-

baren und hervorragenden Antheil genommen, eingehenderen Erörterungen entgegenstehen.

* Oest errcichische Geschichte für daS Volk. Bortrag, gehalten in der

16i Generalversammlung deS Vereine« zur Verbreitung von Druck-

schritten für BolkSb ildung von 3. A. Freiherrn v. H eifert. Wien 1363. —

Die Leser dieser Blätter sind bereit« in Kürze mit dem Programm eines Unternehmens

bekannt gemacht morden, welche« daraus berechnet ist, die Aenntniß der vaterländischen

Geschichte und damit liebevolles Interesse für dieselbe in dcn weitesten Kreisen zu «er»
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bilitln. Die damals gegebenen Nachrichten bedürfen indeß wesentlicher llrn.anzunn.en und

Berichtigungen, für welche in dem nun erschienenen Vortrage des Freiherr« v. Helfert

reiche Anhaltspunkte vorliege». Was da« Prinzip der Publikation anbelangt, so wird

dasselbe dahin formulirt, „daß in jedem Zei'abschnittc der Blick auf dos Gesummt»

gebiet des heutigen Oesterreich, inbegriffen da« lombardisch-venctianischc Königreich zu

richten sei und daß dabei vorzüglich jene Ergebnisse Katastrophen, Umbildungen hervorge»

hoben werden sollen, die mehrere der heute zusammengehöligen Landc?gruppcn betroffen

haben, die eine Wechselwirkung der einzcllicn Länder oder eine Annäherung derselben

zu einander wahrnehmen lassen, die endlich auf die Gestaltung der heutigen Zustände

nicht ohne sichtlichen Einfluß geblieben find".

Besonderer Acccnt wird mithin auf die Entwicklung der inneren Gründe gelegt,

welche die Vereinigung der den heutigen Bestand des Kaiserreiche« bildenden Ander

herbeigeführt haben. Doch soll, wie weiter ausgeführt wird, „da« Gemeingefllhl der

östcr'tichisticn Länder und Völker, das großösteireichischc Bewußtsein, nicht dadurch gc»

schaffen werden, daß man d.is Bewußtsein und da» Selbstgefühl der einzelnen Länder

und Völker verkennt oder unterdrückt, sondern nur dadurch, daß man es erhebt und in

einen gemeinsamen Brennpunkt sammelt", und da« Ctrebcn dahin gerichtet sein, „das

wach zu erhaltende Selbstgefühl der einzelnen Thcile mit dem gesommlstaailichcn Be»

wuhtscin in versöhnenden Einklang zu bringen, nicht jene« in diesem aufgehen zu

lassen, sondern da« eine zu dem andern in unzertrennliche Beziehung zu sehen".

Die übrigen Grundsätze ergeben sich aus dem Charakter der Publikation als einer

für das Voit berechneten von selbst. Hervorzuheben ist, daß den biographischen Eiemen»

ten in der Darstellung eine hervorragende Stellung eingeräumt werden, endlich daß das

Werl „ohne ein Gebetbuch oder ein politischer Katechismus zu fein, noch weniger,

befangen von einer frivolen Zeitrichtung, die Thaten Gottes übersehen, od-r verläugnen

und an die Stelle einer sittlichen Weltordnun^ das blinde Werl de« Zufalls oder

Ungefähr« sehen solle".

Auf Grundlage dieser Prinzipien ist nun eine Reihe der ersten Fachgelehrten

vesterreichs angegangen worden, sich an dem Unternehmen zu bctheiligen; definitiv ge>

Wonnen wurden die Herren Becker. Josef und Hcrmcncgild Iirecet, Zeißbcrg. tzubcr,

HöNcr, Krone«. Gindcly, Zahn A. Arneth, Weih, Ilwo', Sacher Masoch, Jäger. Werner,

Wolf, Helfert. Da» ganze Werl wird 1? Bändchen umfassen, deren Ausarbeitung in

die Hände der genannten Mitarbeiter in der angeführten Reihenfolge gelegt wird, so

daß Herr M. A, Becker die älteste Zeit bis zum 6, Jahrhundert, Freiherr v, Helfert

die Befreiungskriege bis zum zweiten Pariser Frieden, welcher den geschichtlichen Abschluß

bilden soll, darstellen werden

Wenn Freiherr v. Helfert, um dies schließlich anzuführen, die Bitte ausspricht, mit

Tadel und Bedenken zurückzuhalten, so lange das Unternehmen noch mit keiner Leistung

vor die Oeffentlichleit getreten ist so können wir doch auf der anderen Seite nicht

unerwähnt lassen, daß demselben schon vor diesew Zeitpunkte eine Auszeichnung zu Theil

geworden ist, die ohne Zweifel nicht ohne die lebhafteste Rückwirkung auf alle dabei

Beteiligten bleiben wird, Se. Majestät haben nämlich die Anzeige von dem Projekte

mit beifälliger Anerkennung zur Kcnntniß zu nehmen und zu gestatten geruht, daß dal

Geschichtsweit Cr. l. !. Hoheit dem durchlauchtigsten Kronprinzen Erzherzog Rudolf

gewidmet werde. Gleichzeitig wurde den Leitern desselben ein nicht unbedeutender Beitrag

für die Kosten der Drucklegung zur Verfügung gestellt.

Erwähnt möge noch werden, daß s irerzeit eine Prachtausgabe der Vollsaulgabe

folgen wird.
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* Dr. E. v, Wurzbach Hot die Reih? seincr sehr instruktiven Publikationen »m

eine neue vermehrt. Wahrend sein große« biographisches Werk über die berühmtesten

Oefterrelcher. das ein unentbehrlicher, weil verläßlicher Führer in die weiten Gebiete

geistigen Wirkens in Oesterreich geworden ist, ununterbrochen fortschreitet, hat derselbe

Muße und Fleiß gehabt, eine umfangreiche Sammlung von „historischen Wörtern,

Sprichwörtern und Redensarien" anzulegen, und sie mit dem entsprechenden liierari-

schen Apparate auszustatten Von diesem großen Werke erhallen wir gegenm^riig eine

Auswahl, die bei Kober in Prag verlegt unter dem Titel: „Historische Wörter, Sprich-

Wörter und Redensarten" in einem schön ausgestalteten Bande erschienen in und dem

Publikum als eine anregende und geistreiche Lektüre bestens empfohlen zu werden verdient.

' Dr. G Biedermanns „Die Wissenschaft de« Geistes, Prag, 1563. Verlag

von F, TempSky" ist soeben in zweiter Auflage erschienen Wir bringen in dem nächsten

Hefte einen ausführlichen Bericht über das genannte Werk des österreichischen Philosophen.

* (Ungarische Literatur. Akademisches. Reue Publikationen.) Die ungarische Aka-

demie hat soeben ein als Beitrag zur heimischen Geschichte interessantes Werk, nämlich

das „Tagebuch deS Fürsten Emench TKköiv" (lököl? Imre vavloj») herausgegeben.

Dasselbe wurde von ?, Ragy nach dem in den Archiven des Graner Erzbisthums be-

findlichen Originale mitgetheilt und umfaßt die beiden Jahre 1693 und 1694, DaS

Original, auf welchem noch Spuren von Goldsand sichtbar sind, zeigt fünf verschiedene

Handschriften, und es scheint, daß der Fürst sein Tagebuch verschiedenen Personen in

die Feder diktirte. Die von Tag zu Tag fortgeführten Daten werfen ein interessantes

Licht auf den Charakter deS unglücklichen Fürsten, so wie auf die Pläne, mit welchen

er sich nach dem Untergange seines Sternes auf dem Schlachtfelde von Zcrnyest be-

schäftigte. Ferner sind im Verlage der Akademie die von August Trefort zum Andenken

an Fallmeravcr gehaltene Gedächtnißrede und das erste Heft des zweiten Bandes der

von Paui Hunfalvy redigirten „^elvtuäomän^i KösIemeu^eK" und im Berlage von

Karl Ofterlamm solgknde Werke erschienen : „L«2ÜA?eKröI, ^em?etßä2ääg2äti ujädd

äolgo^äWK, irt» I^iixa? ölen^dört" (Ueber öffentliche Angelegenheiten. Neuere natio-

nalökonomifche Arbeiten von Melchior Lönyay); „l'He'K 2^8 » tkeoloßia meüeM"

lOrientirung auf dem Felde der Theologie), von Moriz Ballagi; ferner „^,2 eriM?-

dom evävKeIic«-ref«rmätu8«K eg^K^i zoFtsvä" (Kirchenrechtslehre der Evangelisch-

Resormirten in Siebenbürgen), von Dr. Alexius Dos«, und der zweite Band der

„Uovuiueiita LvauZelleormu ^ug. OovI. in kluugäi-i» diswrics,« (Historische Denk-

male der Evangelischen A. B, in Ungarn), von Andreas Fabö, enthaltend die im Jahre

1765 von Andreas Schmal geschriebenen und jetzt zum ersten Male durch den Druck

veröffentlichten „^äversäri», a<1 illustrs,näk>m Kist«ri»m ev»vßelieo-kunßäri<»i»

pertiv.ev.ti»" und Mathias Basiis „lÄstiiZsims, ecclesiäi-ui» Huilß«-i»e vrotest^n-

tiiml kseies".

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Die Polemik, welche Onno Klopp gegen

die Vertreter gothaischer Politik in der Geschichtsschreibung anfänglich in Brochüren ge-

führt, Kitt nun in kompakterer Form, bandweise auf; „Kleindeutsche Geschlchtsbaumeistcr"

lft das jüngste Werk betitelt, HSusser, Droysen, Sybel und Bluntfchli find die Gegner,
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deren Schrillen er hiermit vvn Reue», bekämpft, an deren Autorität er höchst unsanft

bcrumzupft. Der Herausgeber der neuen Auflage von Schenkendorfs Gedichten, Prof, Hagen

in Königsberg, hat auS dessen Nachlasse eine Biographie des Dichters, betitelt: „Mar,

v. Schenkendorf's Leben , Denken und Dichten" veröffentlicht, das über die literarischen

Bestrebungen während der Freiheitskämpfe interessante Details verbreitet. Von Kapell»

meister Cchletterer in Augsburg wird uns eine „Geschichte der dramatischen Musik und

Poesie in Deutschland" geboten, ein fleißiges auf Quellen gestütztes Werk dessen erster

Band „das deutsche Singspiel vom Anfange bis zu unserer Zeit" abhandelt. Richard

Wagnir findet sich zur Herausgabe seiner vollständigen Nibelungendichtung „der Ring

des Nibelungen. Ein Bühnenfestspiel für drei Tage und einen Vorabend" bewogen,

wie es scheint, hauptsächlich um in einer langen Vorrede die Möglichkeit der Bühnen»

aufführung festzustellen , die vorläufig ein eigens gebautes Haus, von jeder andern

THStigkeit zurückgezogene Künstler und den Geldbeutel irgend eines Potentaten erheischt.

Auf fchönwissenschaftlichem Felde begegnen wir Herrn H. Riehl mit einem Bande No-

Vellen „Geschichten aus alter Zeit", Putlitz und Melichor Mayr ebenfalls jeden mit

einem Bande kleiner Erzählungen, Die Eotta'sche Buchhandlung in Stuttgart, Verlegen«

dieser drei Piecen, versendet gleichzeitig die Cchlußlieferungen (13 bis 16) der im

Jahre 1889 begonnenen Jubelausgabe der Schiller schen Gedichte mit photographischen

Illustrationen und gibt damit zu der Wahrnehmung Anlaß, daß dieses mit großem

Pomp und tüchtigem künstlerischen Anlauf unternommene Werk leider nicht mit demselben

Heuer und Geschmack fortgeführt worden ist. Das bevorstehende Shakespeare Jubiläum

in London wird zeigen wie der Engländer eine solche Aufgabe anpackt, zu deren Ge-

lingen er an den Nationalftolz seines Volkes und seiner Künstler appellirt.

Schließlich möge noch der Gabe gedacht sein, welche der Oestcrreichische Alpenverein

seinen Mitgliedern geboten hat und die in der Sammlung gehaltener Vorträge besteht-

ein netter Band umschließt dieselben und erlöut rt sie theilweise durch unendlich fleißig

gezeichnete Panoramen von der Hand des bewährten Simony; dies erste Lebenszeichen,

womit sich der Verein an die Oessentlichkeit wendet, ist äußerlich und innerlich so an-

sprechender Natur, daß es ihm sicher noch neue Freunde und Anhänger zuführen wird.

(Vom englischen Büchermarkt.) Noch ist die sogenannte Facsimile-Ausgabe

der Werke Shakespeare s nicht vollständig erschienen und schon liegt bereits der erste

Band einer neuen kritischen An5go.be vor, welche von W. G. Clark und I Mover be»

sorgt und in der Druckerei der Universität von Cambridge gedruckt wird. Da man eine

eben so hübsche, als brauchbare Ausgabe beabsichtigt, so wird diese Cambridge-Edition,

welche mit allem Aufwände der modernen englischen Typographie zu Stande kommt und

anerkannte Shakespearc-Kenner als Kommentatoren auszuweisen hat. eine Zierde für jede

Bibliothek werden. Die abweichenden Tezte. Worterklörungen und kritischen Noten sind

am Fuß der Seiten angegeben und am Schluß eines jeden Schauspieles folgen in einem

kritischen Anhang jene Hauptpunkte, über welche bei den Kommentatoren Verschiedenheit

der Ansichten herrscht. Daö Ganze soll acht Bände umfassen und in vier Monaten voll-

endet sein. Ihm schließt sich später an : glossaria! mäex t« tde »vü poems

ok SdaKespeare >V. ^. V^rißdt" in einem starken Bande,

Das große nachträgliche Depcschenwerk Wellingtons, das unter dem Titel- „8up-

plemeutär? gespstcdes, letters »vä correspoväeuce ok tke LelctWärsKkI äuke «f

^VeUmßtov" erscheint, ist bis zum zehnten Bande gediehen und hat alle Aussicht, noch

fernerhin stark anzuschwellen, so daß die ganzen Papiere Wellingtons sicherlich einmal

zwanzig starke Oktavbände füllen werden. Der eben erwähnte zehnte Band umfaßt nur

einen Zeitraum von vier Monaten aber den wichligsten für Wellington und einen der

wichtigsten für ganz Europa, nämlich die hundert Tage, Rapolconö Landung von Elba,
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die Schlacht bei Waterloo und den definitiven Sturz Napoleon« (Mörz bi« Juli

181 S). ?n den Briefen protestirt Wellington schon 1815 wiederholt gegen verschiedene

Unrichtigkeiten, die sich in die Seschichtschreibung der großen Schlacht eingeschlichen

haben Was würde er erst jetzt sagen, wenn er Charros, Thiers und gar erst Victor

Hugo löse! Nichts kontrastirt stärker mit dem breiten, grellen Lapidarst»! Victor Hugos

bei Gelegenheit seiner Beschreibung der Schlacht bei Vaterlos in den ,Ni86rMe8",

als die einsahen, beinahe mageren Worte, mit denen Wellington daö Wesentliche her-

vorhebt und immer wieder auf die offiziellen Berichte der einzelnen BcfeKlshaber hinweist.

Die englischen Journale bringen interessante statistische Details über dem Absaß

der großen Londoner Blätter, während der Hochzeitstage des Prinzen von Wales. Am

9 März setzten die „Times" 135,000 Exemplare „Daily Telegr.'ph« 230 000 ab.

während „Morning Star" und „Standard" zwischen 80 000 und 100.000 brauch-

ten. Am 11. März waren für die „Jllustrated London News" 315.000 Exemplare

bestellt, es konnten aber nur 200 000 Sr.emplo.re geliefert werden. Der Werth der

„Times"-Aufll,ge an jenem Tage bclief sich auf IL 870 Vulven. Die „Jllustrated

London News" kostete gar 83 330 Gulden. Der Popierircrth allein der genannten

drei Zeitungen überstieg 22.430 Gulden. Solche riesige Verhältnisse finden auf dem

Kontinent nirgends ihres gleichen.

Nekrolog.

Ferdinand Ncdtcubachcr.

Ter kranerzug, welcher sich am Abend de« lr. April, so meldet ti, ,Karl«ruher Zeitung' rem »I. April, d»rch

die Siraßen «karl«nihe'i bewegte, erwie« einem Manne die letzte Ehre, der sich um die Stadt, um da« Sand, m» die

deutsche Industrie und Wissenschaft die größte» Verdienste erworben hat, dessen Name dee polytechnische» Schul, «l>

der dcrt von ihn, vertretenen Di«zip>in in unvergängliche» Zügen »ingegraben ist,

öerdinand Jakob Redtenbacher ivurde am tt. Juli ISO» tu der oberifterreichischen Stadt Liener gebore», dem

Sitz »ralter Eisenindustrie, in einer Gegend, »o ein freierer Seist in de» berühmten Klöstern Kremtmüvfter uut

St, Slorian seit langer Zeit sich ein wifs«„schaftliche« Asyl gerettet hatte. Dort, i„, Angesicht der sich erhebenden fteie-

rischen Alpen, verlebte Redtenbacher seine erste Jugendzeit im elterlichen Hause, trat aber schon mit dem eilste» Iah»

i» ei» Kausmarmigkschäft , so da« die Elementarbildung in dem Augenblick unierbrcche» wurde, wo sie am fruchtbarste»

zu werden beginnt. Die jugendliche Ralur ertrug diese vorzeitige Praxi« nicht, sie sträubte sich überdie» gegen ei«

IHSrigKit, deren Erenzen ihr zu eng gesteckt waren. Mit den, dreizehnte» Jahre kehrte Redtenbacher zur Schule zurück,

die«mal zur Realschule in kinz. Man weiß, wie e«, zumal in jener Zeit, mit diesen Anstalten bestellt, wie Ihne» du

Kiaxxste, mechanischste Vorbereitung zur Praxi« al« ausschließliche Ausgabe gestellt war, Nachdem er sich kaum drei

Jahre den, Studium der Mathemaii? gewidmet Halle, rief ihn schon IS25 die Arbeit de« Leben« zum zweiten Mal» ab;

er trat b»i der Linzer Baudirektion al« «»«hilsesl) zum Zeichnen von Bauplänen ei», Vber zum zweiten Male Ichür.

leite der nnn schon, selbstbewußtere Weist die Kesseln ab, die seinen höheren iZlug zu hemmen drohte» ; bereit« Ende 10«

ergriff der s»ch«zehnjährige Alpensohn de» Winderftab, um durch da« schöne Dcnauthal hiuabzuziehe» zur Äaiserftadi

»»d aus der dortigen polytechnischen Schule den Grund zu legen zu seiner Lebensarbeit,

Bi« Ende ISSS lag Redtenbacher mit der ihm fiüh eigene» rastlose» Energie dem Studium der reine» und an»

Lehrer, unter denen die Herrin Vrtzberger und ». Et t in g « Haus e » (2) ihm «ine besondere Zheilnadme widm:-

te», erkannten früh sei»« htrvorragrnde Begabung und wirkten bereitwillig mit, ihm de» Weg zu dem Berus« z»

bahne», für welche» die Natur ihn so reichlich «»«gestaltet hatte. Er hat ihnen bi« zu seinem L«be»«ende mit wahrhaft

Kniger Verehrung und Dankbarkeit vergolten, sür die er noch mährend der schwere» L«Iden seiner letzte» Tage wieder,

holt Wort« fand.

Dt« Anstalt, die ihn gebildet, bot sei»«» Kräften sofort ein, Verwendung , im No«mber lSS» wurd« «r al«

«ssift»nt für da« Lehrfach de« Maschinenbaue» angestellt und blieb >i«r Jahre Ia»g in dieser Thätigkeit <!>>, «« war

(I) Bei dem k. k. Baudir»kiion«»?ngenieur v, Bebmacher. A. d. ».

iü> Vcn <!tting«hausen, Moh« und Arzberger sprach Redlenbacher bi« iu seine legt,» Stunden al« jene» s«i»er

L«h«r, »eiche auf Ihn de» größten Einfluß üblen, Etting«haus«» widm«te ihm durch vier Jahre eine» tägliche»

sptjiellen Unterricht in der höhere» Mathematik, «. d. ».

(3) Räch abgelaufener vierjähriger Assiftenienzeit war Redtenbacher ohne Stelle und vu«flch>i bei mi« gab ««

»r i» Sie» »nd Prag damal« zwei Kanzeln, aus die er bei Erledigung Anspruch machen koimte, sie wäre» ab« »ich«
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ihm dadurch «Ich, nur die »msassendfte Be»ötzu»g all« d« wissenschaftlichen Hilfsmittel geöfftiet, öder welche da« »oly»

technisch« Institut verfügt,, sondern er konnte in de» Jahre», wo der Seift sich ganz frei nach allen Seiken zu entfall,»

liebt, de» reiche» Anregungen einer europäischen Hauptstadt »achgehen. Er konnte in den herrlichen Sammlungen Wie»S

die ersten Blicke in da« Gebiet der bildenden Künste werfen ; im Burgtheater gingen die Mei'ierwerke deutscher Dicht»

kunft »or ihm auf; da> wiffeufchastliche Leben stand zwar da»,alS in enge Schränken «mgeschlcssen, aber Redtenbacher

wußte sie zu du'chbrechen : schon damals machte er die erste Bekanntschaft mit der deutschen Philosophie, DaS ckolc« k»r

nikiit«, welche» i» dem alt» Wie» g«miss«rma»«n seine Residenz ««fgeschlage» hatte, vermochte diese stählerne Natur

ISZZ rührte Redtenbacher die glänzende Empfehlung wissenschaftlicher Kapazitäten alt Lehrer der Mathematik

und det geometrische» Zeichnen» an die höhere Industrieschule zu Zürich, wo er denn schon nach zwei Jahren zum Pro»

seff« der praktische» Mathematik ernannt m»rde. Er blieb in dieser Stellung bii l»4l. Da» Leben der Schweiz be»

reicherte seinen Gesichtskreis hauptsächlich in einer Richtung i iym ging der Begriff dei sreie» Staates, die Bedeutung

de« politisch«, Organismus für da» Bedeiben nicht nur einer Nation, sondern eben so sehr deS einzelne» Individuums

auf. Er hat der Schmolz und ihrem gesunden Bürgerthum stets eine lietevolle Anhänglichkeit bewahrt. An sie waren

außerdem die Erinnerungen der ersten gliicklijen Häuslichkeit geknüpft; denn als Züricher Professor oerheirathele er sich

im Jahre ISS7 mit sei»« treuen Lebensgefährtin, Marie Redtenbacher, die ihm zwei Kinder, eine Tochter und einen

Sohn, schenkt«,

1841 berief ihu die grobherzogliche Regierung von Baden als Prosefsor des Maschinenbaues an die Karlsruher

polyt«chnisch« Schule, der er dann volle einundzwanzig Jahre mit der ganze» Kraft seines reiche» Geistes gedient hat,

deren glänzender Aufschwung mit seiner Wirksamkeit unzertrennlich »erknövst ist (I), Nachdem er am 4, Sertember 1854

it> , Mai IS«? die Direktion der Anstalt ; er hat dieselbe bis zum I«. Jänner d. I. fortgeführt, bii zu einem Moment,

reo «ine lodtliche Krankheit seine Kräfte ber»i>S zu», Aeußerfte» erschöpft hatte. Wir brauchen hier nicht bei ein«

Schilderung seiner Veidierste als Lehrer und Leiter der Anstalt zu verweilen, die in Jedermanns Munde leben; die

Architekt«» aul oller, Ländern unseres ErdtheileS, ja aus Nord» und Südamerika in Karlsruh« sich zusammenfinden, so

ift Niemand, der de», Tod»» d«» Ruhm verwttgkrt«, zu di«s«r Bedeutung der Schule ganz »oniehmlich beigetragen zu

welch« nicht allein daS gesammte Gebiet deS eigentlichen Maschinenbaues betrafen, iondern auch die benachbarten natu»

»iffenichaitlichen Disziplinen in ilren Kreis z?gen. Indem wir unten ein vollständiges Verzeichnis, der Aeütenbacher'schen

Werk« anfügen müsse» wir u»S mit einer kurzen Charakteristik derselbe» nach der Miltheilung eine» Fachmannes

Nachdem Redtenbach«! in seinen beiden ersten Werken den Bau der wichtigsten hydraulische» Kraftmaschine» mit

wifsevschaftlichir Echärse aus mathemaliich» Prinzip»» gegründet hatte, stellte er in den »Resultaten' die Gesammt»

ergebnisse seinn wissnilchastlichkn Untersuchungen und praktischen Ersabrungeu für den Maschine»!»» zusammen. Die

rier Auflagen, welche das Buch in zwölf Jahre» erlebte, sind der beste Beweis für feine Tüchtigkeit. T arauf gab

Redtenbacher in den »Prinzipien der Mechanik' eine allgemein wissenschaftliche Einleitung in daS spezielle Studium

deS Maschinenwesens, in melcher er nicht nur die längst bekannten ikrundsätze der Mechanik klar und schars entwickelte,

^onter» fein« «igen«, Zinsici ten über Stoff und Kraft begründete. Po» diesem roissenschastlichen Fundamente kehrte er

sich nun wieder den Detail! seine» FacheS zu. dessen LiSbau die »Ealorische Maschine', die »Gesetze de» Lokomotiv»

baue»' und die ,Bewegung»mechani»men' irmet sind. Unmittelbar aus da» letztgenannte Werk folgte abenual» eine

allgemein wissenschaftlich« Untersuchung, da» »Dynamidensyst««', die iFrundzüg« «iner mechanischen Physik, basirt auf

unbesetzt. Maschinensatriken gab e» eigentlich fast keine, denn in der ganzen Wiener Gegend arbeiteten kaum ein Paar

Damvfmalchine», Einen Antrag Berstner», sich bei dem Baue der Sar»ko»SeIo Lahr, bei St, Petersburg zu betheiligen,

»ahm er nicht an. da gab eine kleine dreizeilige Ankündigung in der »AUg. AugSb, Ztg,' die Richtung sür sein seinen»

Lebe». In Zürich war eine Stelle an der Industrieschule erledigt, welche Redtenbacher» Kenntnissen entsprach. Mit Em»

vsehlungen rrn Etli»g»hausen, Liltrom u»d Brecht! gwg er nach vielen überwundenen PaKschirinigkeiteu in fünf Tagen

nach Zürich und ward von dem Präsidenten de» dortigen Untkrrichttralhe», Hirzl, in vierzehn Tage» schon zum Prosesser

ernannt. In Zürich trat er in nahe Beziehung mit der damal» schou bestände»«» Maschiuenwerkstätte Eschcr», ms»

eml die praktische Richtung in seinem Fache von bedeutendem Einflüsse war. A. d, R,

(t) Im Jahre ISS« hatte Redtenbacher von dem damalige» Minister Bruck eine» Ruf a>» SektionSrath in sein

Ministerium erhalten, welchen Ruf er mit der Bemerkung ablehnte, daß er zum Beamte» nicht tauge, doch sonst gerne

eine Stelle als Lehrer in seiner Heimath annehme, A. d, R.

l.2) Theorie und Bau der Turbinen und Bkntilatoi«», 1844. Ih«orie und Bau der Wasserräder, >84t>. Re»

sultat« für de» Maschinenba«, 1848, Prinzip»» der Mechanik, I8KS, Resultate für deu Maschinenbau; zweite Auslage,

10«. tu L»fterpansio»»maschine ((kalorische Maschine), 185«, Dieselbe; zweite Ansinge, IS53, Die Gesetze des Lo>

kcmorwnibaueS, ISS». Resnltate für den Maschinenbau; dritte Auflage, I8ö«. Die LewegimgSmechanISme», I8K7. DaS

?ynamidensyftem, I8S7. Thkorie uud Bs» der Wasserrädlr; zweit« Auflag«, Ist». Prinzipien der Mechanik; zweite

Auflag«, 18»». Theorie der Turbinen; zweite Auslage, I8S«, Resultate; vierte Auslage, liiso, Tie ansänglichen und

die gegenwärtigen SrmärmungSzustände der Weltkörper, Iiis», Di« B«w«gungSm«chani»n,en ; neue Folge. ISSI. Fron,

ziftich« Ueb«rs«tzung d«r ,R«sultat«', I8»I. D«r M»schi»enbau; «rster Band, isss, D«r MaHinenba»; zweiter «a»d

inoch nicht vollen!»!), IS»8, «. d. KarlSr, Ztg.
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die früber entwickelte» Hyrotbes«» üb« da« Wesen der Materie »od der berselbe» innerahnenden Kräfte. Der Versager

Vorgänge zurück. Tie kleine Schrift über die Abkühlung der Weltkörper enthielt eine Anwendung dieser Theorie» mrs

die ?ntftet>ung der Weltkirver durch de» sogenannte» Ballu»g«akt und suchte die wahrscheinlich« Temperatur derselben

vinnitielbar nach ibrer Bildung und de» Prozeß der allmälige» Abkühlung feftzustelle».

Wer die Fülle dieser Arbeite», obne die wissenschaftliche nvd praktisch« Bedeutung derselben tariren ,u könne»,

rem äußerlich übersieht, wer dabei erwägt, daß Redtenbacher wöchentlich zwölf Stunden «or einige» Hunderl Zuhörern

mit ganzem Kraftaufwand dozirte, daß er fast sech« Zahn die Geschäfte der Direktion in konzentrirtester Form versah,

daß Jn> und »v«land Ihn mit zahlreichen Gutachten in Anspruch nahm, der möchte meinen, daß auch die stärkste Kraft

>on einer solche» Last vollständig okkuxirt worden sei. Da» Außerordentliche de« Manne«, de«e» frühe» lob wir be»

klagen, tritt am augenfälligsten darin hervor, daß alle diese verschiedenartigen großen Leistungen die Elastizität seine«

Wissenschaften und der bildenden Künste sich »ich» nur genießend erging, sonder» auch hier »och überall prolmkri» »f. ^

trat, sei e« in dem durchau« selbftftäudigen llrtbeil, da« sich ihm au« jeder LeKire ergab, fei e« t» rasche», scharfe»

Bleiskizzen oder i» «»«geführten Oelgemälden, Nur selten wohl hat ein Mann der exakten Wissenschaften, der in oe»>

selbe» eine io umfasiende uud hervorrageude Thätigke,, entfaltet und der durch seine Sugevdbildung so ««schließlich aus

sie hingewiesen war, zugleich in Philosophie, Geschichte, Literatur mit der innigen Hingebung an jede« Brcße, mit der

irarmen Begeisterung für jede« Edle gelebt, welche Ziedtnibacher jeder Idee und jkder Persönlichkeit von Bedeutung

entgegentrug, mcchte sie dem entlegenen Alterthume oder der frischen Gegenwart angeboren, Bon de» abstrakteste» sZra»

gen der spekulative» Metaphysik bi« zu den Detail« der Selchicht«f°rschung faßte sei» Geist mit unermüdlichem Eifer

und unvergleichlicher Arische jede« wissenschaftliche Problem, eben so hatte er für die ma, nigialtigste» Erscheinungen de«

wirklichen Leben« da« regste Nerftäudniß uud in Allem war er stet« er selber.

I» der volle,', Blüthe res Mannesalter« ergriff ihn die unheilbare Krankheit, welcher er, trotz der liebende», »».

ermüdete» Pflege der Seinigen und der Sorgfalt der «erzte, »ach fast zweijährige» schweren Leiden in de, Srihft»»d»

de« I». Apiil erlegen ist. Tcr Knirgie seine« männlichen Geiste« war hier eine letzte traurige Gelegenheit geboten, sich

zu erprobe», Nicht geovg, daß er seine Vorlesungen bi« ,,egen Ende de« vorigen Jahre« fortsetzte, blieb er in jeder

Richtung ununtrrbroche» thätig. Da« letzte seiner Werke, »Der Maschinenbau', worin er da« Wesentlich« seiner Vor.

träge am Polytechnikum zusammenfaßte, gehört wenigsten« zu», Theile dieser Kra»kheit«peri»de an; bi« zum vorletzte»

Tage vor seinem Tode arbeitete er daran mit seinem e, probten Assistenten, Herrn Hart, welcher ihm thätig zur Seite

stand und den zweiten noch nicht erschienene» Band vollenden wird. Daneben ging die auigedebntefte Lektüre in den

Rom«, über Wilbelm », Humboldt oder die neueste« Kämvse in Preußen, mit einer Wärme, mit einem eindringende»

Berständniß reden hören, al« wenn dieier Geist von den Leide» de« Körper« gar nicht berührt würde. Er behauptete

seine eigenste Ratur bi« zu dem Augenblick, wo sie den, Schicksal der Sterblichen erlag! sein männlicher, starker, schar,

fei Geis» ging aufrecht bi« an den Rand de« Grabe«. (», Z,>

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschafte».

Sitzung der mathematisch.naturwissenschaftlichen Klasse

vom 23, «prtl 1863.

Da! wirkliche Mitglied Herr Prof. Fr. Stein in Prag, übersendet das Manu

skript seine? bei der diesjährigen feierlichen Sitzung zu haltenden Vortrages „Ueber die

Hauptergebnisse der neuen Jnfusorienforschungen".

Das wirkliche Mitglied, Herr Prof. Kncr, übergibt eine Arbeit.- „Ucber einige

fossile Fische aus dem Reocomien von Eomen bei Görz und den Tertiärschichten von

Pod sused in Kroatien. Von erstgenanntem Fundorte hebt er insbesonderS zwei Tattunger,

hervor, die sich als allgemein interessant erweisen. Die eine stellt sich durch die

charakteristischen Cchaltwirbel am Caudnlende zweifellos als nächster Verwandter der

lebenden nordamerikanischen Sattung Smia heraus, wehhalb für sie die Benenung

^llliurus (pretj«su8) vorgeschlagen wird. Die zweite Gattung vereinigt dagegen in sich

die Merkmale zweier verschiedener Familien, die derzeit beide zahlreich vertreten sind.

Durch Mundbildung, Beschuppung und starke Kielrippen am Vorderbauche gibt dieser

Fisch sich als Elupeiden kund, mährend andererseits das Vorkommen von faschen
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Klößchen (pilluulse) hinter der Anale ihn den Ccombroiden zunickst bringt Die Be»

nennung Lcomdroelupea (piuuuläts.) dürfte demnach kür diese vermittelnde Gattung

passend erscheinen. — Unter den neuen Kunden aus Pod sused verdient das abermalige

Vorkommen eines Gadoiden (»nd zwar der Gattung Brosmius zunäckst flehend) Ermüh-

nung, da fossile Fische aus vieler Familie bisher nur wenige bekannt wurden,

Herr k, k. Bergrath Fr. o, Hauer legt die «ummer vom 18. April 1863 des

Journales „L'Abbevillois" vor, welche er durch Herrn k k, Hosrath W. Haidinger

zu diesem Zwecke erhalten hatte Dieselbe enthält die Nachrickt von dem Funde der

Hälfte eines menschlichen Kinnbackens, in einem Ihonigcn Diluvialsand z,i Kuignon bei

Abbeville durch Herrn Bvucher de Perthes, Präsidenten der 8«eiel,e' imperiale

ck'LmuIätiov. <1'^t)deville In derselben Ablagerung wurden bei weiteren Rachgrabungen

Eteinwcrkzeugc und später Fragmente von einem Zahne des LIepKäS primißerius

aufgefunden. Der «innbackcn selbst zeigt Eigenthümtichkeiten, welche auf eine Verschiß

denheit der domalk lebenden Menschkirrncc schließen lassen

Diese merkwürdige Entdeckung wurde durch eine Anzahl der bedeutendsten englischen

und französischen Gelehrten, unter welchen mir nur die Herren Dr. Earpenter,

Dr. Fol coner und Mr. de Quarrefage erwähnen, die die Verhältnisse an Ort und

Stelle untersuchten, als in allen Theie» völlig richtig unerkannt; sie behebt definitiv die

letzten Zweifel die man etwa noch bezüglich der Eristcnz des Menschengeschlechtes in der

sogenannten Diluvialzcit, als Zeitgenossen des Mammuthes hegen konnte,

Herr Dr. G. Tscher mal legt einen Apparat zur Bestimmung des spezifischen

Verruchtes vor, der nach seiner Angabe ausgeführt und bei Herrn Lenoir verkäuflich

ist. Der Apparat findet seine Verwendung auf Reisen, wo keine seine Wage zur Hand

ist und bietet dem jungen Mineralogen, der über keme solche Wage »erfügen kann,

einen billigen Ersaß für dieselbe. Er besteht aus einem gleicharmigen Wagbalken auö

Messing, mit willkürlicher Skale, woran mittelst kleiner Stah schlingen auf der einen

Seite ein Laufgewicht, auf der andern ein Drabttorbchen aufgeböngt und verschoben

werden können. Auf letzteres wird das Mineral gelegt und zuerst in Luft, hierauf, nach

dem Eintauchen des Minerales in Wasser alles in« Gleichgewicht gekrackt die Distanz

der Aufhängepunkte vom Drehungspunkt jedesmal abgelesen und darnach das Eigengewicht

berechnet. Die Resultate weichen erst in der drillen Stelle um höchstens fünf von jene»

Zahlen ab. die mit der feinen Wage erhalten werden. Aber auch bei chemischen Wer»

suchen, die der Mineraloge zuweilen auszuführen hat. lassen sich mit dem Znstrumente

annähernde OuantitStsbestimmunge» ausführen. So z. B. läßt sich der Wassergehalt,

der KohlensSuregehalt der Mineralien und Gesteine mit befriedigender Genauigkeit

ermitteln, was besonders für den reisenden Geognosten oft von Wichtigkeit ist. Das

Instrument, welches in einem flachen Etui von fünf Zoll Länge seinen Platz findet, ist

demnach ein wenig beschwerlicher und nützlicher Reisegefährte.

Herr Dr. S. Subic legt seine Abhandlung über die absolute Größe der inneren

Arbeit, des Aequivalentes der Zemperaiur, und über den molekularen Sinn der spezi»

fischen Wärme vor.

Die gesammmte innere Arbeit, die zur Transformation des Molekularsvstems und

die zur Temperaturerhöhung der Eewichteinheit um 1 Grad C. zusammengenommen,

ist bei einer großen Gruppe von Körpern der gewöhnlichen spezifischen Wärme proportional.

Das Aequivalent der Temperatur oder die lebendige Molekularkraft für die Einheit

der absoluten Temperatur ist eine variable Vröß<, insoferne man die MoKsularsysteme

unter den in der Natur gegebenen Verhältnissen der Untersuchung unterwirf', würde sich

ober als eine konstante erweisen , wollte man die bezüglichen Beobachtungen bei

konstantem Volumen an Molekularsystemen vornehmen, die man auf eine und dieselbe

Dichte reduzirt hat. Darnach erscheint die absolute Temperatur als das Maß der
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lebendigen Molekularkrast der Volumeneinheit und die Temperaturerhöhung als da?

Mab der Vermehrung der lebendigen Molekularkraft in der Volumeneinheit.

Die wahre spezifische Wärme ist der Quotient des AequivalenIeS der Temperatur

in die Acceleration der Schwere, ist daher keine konstante , sondern eine Funktion der

gewöhnlichen spezifischen Wärme, folglich auch der Dichte, dann deS äußeren Drucke«,

des spezifischen »ewichteS und deS kubischen Ausdehnungskoeffizienten des Körpers. Die

wahre spezifische Wärme erscheint bei konstantem Volumen der Dichte umgekehrt

proportional.

Die bei der Temperaturerhöhung der Gewichtseinheit um 1 Grad C. verbrauchte

innere Arbeit ist eine Funktion der gewöhnlichen und der wahren spezifischen Wörme,

des kubischen Ausdehnungskoeffizienten, des äußeren Druckes und des spezifischen Gewich>

tes des Körpers,

Die nach den aufgestellten mathematischen Ausdrücken berechneten Werthe lehren,

daß im Waffer und in festen Körpern die wahre spezifische Wärme bezüglich der inneren

Arbeiten eine kleine Größe ist, mährend bei den permanenten Gasen gerade das Gegen-

theil stattfindet.

Jahresversammlung der K. K. zoologisch botanischen Gesellschaft

am 10. April 1863.

Vorfißenderi Herr I. Ritler v. Schröckinger-Neudenbe rg.

Die Versammlung wurde durch die Rechenschaftsberichte des Herrn Vorftßenden.

der Sekretäre und des Rechnungsführers eröffnet.

Nach den in diesen Berichten enthaltenen Daten gestaltete sich die Thätigkeit der

Gesellschaft im Jahre 1862 in ihren wichtigsten Punkten folgendermaßen:

Sc. Majestät geruhten allergnSdigst, durch die huldvolle Vermittlung unseres

Durchlauchtigsten Protektors, des Herrn Erzherzog Rainer zu gestatten, daß sie Ver»

Handlungen der Gesellschaft in die allerhöchste Privatbibliothek aufgenommen werden.

Die hohe nicdcr'öslerreichische Landesvertretung, bewilligte für die Jahre 1863 — 1864

eine Cubvenzion von 800 st. ö. W. zur Vermehrung und Erhaltung der Sammlungen.

Alle größeren Eisenbahnen und Dampfschifffahrtsgesellschasten Oesterreichs bewilligten der

Gesellschaft Freikarten für von ihr auf wissenschaftliche Reisen entsendete Mitglieder. Zu

der ehrenvollen Erwähnung, welche die Schriften der Gesellschaft auf der Londoner-

Ausstellung erhielten, gesellte sich eine weitere Auszeichnung durch Verleihung der großen

silbernen Medaille von Seite der k. Landwirthschafts-Gesellschaft für die Zusammen-

stellung der dem Obst- und Weinbau schädlichen Insekten. Die Zahl der Mitglieder stieg

von 1010 auf 1030, die Zahl der Gesellschaften, mit welchen Cchriftentausch statt-

findet, von 133 auf 1S7. Die Einnahmen betrugen 7283 fl., die Ausgaben 6169 st.

Der Band 1862 der Verhandlungen ist über 1200 Seiten stark und führt 19 Tafeln.

Beigegeben wurde ihm ein von Herrn Grafen Marschall verfertigtes Register, zu den

Bänden sechs bis zehn der Verhandlungen. Freikarten für wissenschaftliche Reisen wurden

an 15 Mitglieder ausgegeben, die Reisen nach den verschiedensten Richtungen unter-

nahmen. Die zoologischen und botanischen Sammlungen wurden sehr bedeutend vermehrt i

namentlich ist hervorzuheben, daß die große, der Gesellschaft im Vorjahre von Se. Durch»,

laucht dem Fürsten Ahevenhüllcr geschenkte Vogelsammlung vollständig aufgestellt

wurde. Mit Naturalien wurden 22 Lehranstalten betheilt, welche 30 Arten Wirbelthiere,

3000 Arten Insekten, 100 Arten Crustacecn und Radialen 2000 Arten Mollusken

und 3800 Arten Pflanzen erhielten.

Die Bibliothek erhielt über 1200 selbstständige Werke nnd 230 Zeitschriften.
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Herr Prof. Dr. Kner sprach über die ältesten Spuren des Menschengeschlechtes

und seiner Kultur. Er hob die Wichiigkeit von Untersuchungen in dieser Richtung

besonders hervor und forderte die Mitglieder der Gesellschaft auf, ihn bei seinen For

schungen durch Mitteilung von Materials freundlichst unterstützen zu wollen

Herr Friedrich Brauer legte seine, all besondere Beilage zu den Verhandlungen

der Gesellschaft erscheinende Monographie der Oestriden vor, und besprach die Charaktere

sowie die richtige Stellung dieser Familie im Diptcrensystcm

Herr Dr F. Steindacher sprach über das Vorkommen monströser Kopfbiidungen

bei Karpfen und theilte zu verschiedenen Fischen des Donaugebietes Bemerkungen von

Herrn Prof. Siebold mit

Herr Georg Ritter v Frauenfeld legte mehrere im Verlage der geographischen

Anstalt von 3. Perthes erschienenen Kartenwerke vor.

Herr A. Tomaschek sprach über die Anwendung der Photographie zu phänolo»

gischcn Zwecken,

Schließlich beantragte Herr Graf A. Marschall die Versammlung möge Herrn

Ritter v, Frauenfeld ihren Dank für seinen unermüdlichen Eifer in der Förderung

der Zwecke der Gesellschaft ausdrücken.

Mit Acclamation erhob sich die Versammlung von ihren Sitzen.

Herr Dr. G. Mayr besprach die auf einer Reise nach den qnarnerischcn Inseln

gemachte Ausbeute von Meerthieren und zeigte die wichtigsten Repräsentanten der

geschilderten Formen vor.

Herr I. Juratzka berichtete über mehrere für Riedcr>Ocstcrreich neue Laub» und

Lebermoose, unter welch' elfteren sich (Zruimik tergesti»», Lurd^ucKium kmärogiuum,

H5ZMUUI pratevse und eine neue Art: öarbula pulvinsta ^ur. befinden, welche er

einer näheren Besprechung unterzog Codann fügte er eine Bemerkung über den Einfluß

des Bodens auf die Moose bei, modnrch er die von Herrn Dr, S. Kern er kürzlich

gellend gemachte Ansicht über den Einflub des Bodens auf die Gefäßpflanzen als eine

richtige erklärte. Er führte mehrere Moose namentlich an, welche sowohl In Schiefer» als

Kalkgebirge vorkommen, und zog aus dem abweichenden Verhalten derselben im letzteren

den Schluß, daß diese Erscheinung nur durch die Annahme zu erklären sei daß der

Kalk hier als ein diesen Moosen schädlicher Stoff, als ein Gift wirke.

K. K. geologische Neichsanstalt.

Sitzung am 7. April 1862.

Wir theilen als Nachtrag zu dem in der letzten Nummer veröffentlichten Sitzungs»

berichte der k k geologischen Reichsanstalt das Referat über die Werke mit, welche in

derselben vorgelegt wurden.

Herr k. k. Direktor W. Haidinger legt das eben im Drucke vollendete erste

Heft deö dreizehnten Bandes des Jahrbuches der k. k. geologischen Reichsanstalt zur

Ansicht vor. Außer den laufenden Verhandlungen, EinsendungSverzeichnissen u. s. w.

enthält dasselbe Abhandlungen von den Herren: Dr. F. Stoliczko „Uebersichtsauf-

nähme des südwestlichsten Theile» von Ungarn"; E Sueß „Einstige Verbindung von

Rordafrika mit Südeuropa"; F. Karrer „Lagerung der Tertiärschichten am Rande

des Wiener Beckens bei Mödllng" ; D. Stur „Geologische Uebersichtsaufnahme des

südwestlichen Siebenbürgen": G, v Rath „Die Lagoraikette und das Cima d'Asta-

Gebirge": I R. Woldrich „Das Becken von EperleS" ; G. Schupansky „Störun-

gen durch Eruptivgesteine in der Lagerung der Steinkohlenflötze bei Rakonitz" und

W. Haidinger „Zur Erinnerung an tz, Zippe",
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Herr Direktor Hai ding er fügte noch feinen verbindlichsten Dank Herrn k. k.

Bergrath Franz Ritter v. Hauer an, unter dessen besonderer Verwendung es gelungen

war, auch diese« Heft, wie das frühere zu der genauen Zeit am Schlüsse des Viertel

jahres zu vollenden.

Herr k. k, Bergrath Ar, v Hauer theilt d» Inhalt einer von Herrn Dr. I. N.

Woldrick, für das Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt eingesendeten AbHand»

lungi „Beiiräge zur Kenntniß der geologischen Verhälinisse des Bodens der Stadt

Olmütz und ihrer nächsten Umgebung" mit.

Herr Walarich macht zuerst darauf aufmerksam, welch verhSltnißmößig geringen

Veränderungen in der natürlichen Gestnltung der Oberfläche durch menschliche Arbeit

selbst an einem Punkte hcroorgebrachr wurden, der, wie Olmütz, feit dem grauen Alter»

thume ein Schauplatz wiederholten Schaffens und eben so oftmaligen Zrstörens mensch-

licher Werke war; er geht dann über zur Schilderung der älteren Konglomerat' und

Candsteingebilde, welche in Olmütz selbst den Juliusberg, Sann die steilen FelsgehSnge

längs der Stadtmauer vom Michaeler-Ausfall bis zum Dom, außer der Stadt aber

den Galgenberg, den Heiligenberg u, f. w, zusammensetzen, Sie gehören feiner Ansicht

nach der Gruppe der flvtzlcercn Zandsteine <Uill3t«lle 6rit) der Steinkohlenformation an.

Aus diesen älteren Sandsteinen ruhen jungtertiäre und Diluvialgebiide, die Haupt»

sächlich bei einig n Brunnengrabungcn und Bohrungen, über die Herr Woldrich sehr

interessante Nachrichten mittheilt, aufgeschlossen wurden. Die tiefste dieser Bohrungen,

ausgeführt in den Jahren 1832 bis 1841 von dcr k. k. Fortisikations-Lokal Genie-

Direktion am Ober Ring, erreichte eine Tiefe von 105 Klaftern (28 Fuß unter dem

Spiegel des adriatischen Meere?). Die jüngeren Gebilde reichten bis zur Tiefe von

183 Fuß. Wasser wurde nicht erbohrt. Andere Bohrungen, eine bis zur liefe von

122 Fuß, wurden im Jahre 1862 nach den Angabe» des Herrn Abbe's Richard im

Thale bei Reretei» westlich von Olmütz, aber ebenfalls ohne den gewünschten Erfolg

ausgeführt.

Noch legt Herr v. Hauer das eben erschienene große Werk von Herrn Dr. K, G.

Schafhäutl in München- „Cüd Bojerns I^etKes, ße«^v«8ticä. Der Kressenberg und

die südlich von ihm gelegenen Hochalpen, geognostisch betrachtet in ihren Petrefaklen.

Leipzig 1863", zur Ansicht vor In >inem Groß-Quar-band von 487 Seiten Text

dazu einem Atlas mit 98 lithographirten Tafeln und zwei Karte», enthält dasselbe,

nebst geologischen und anderen Untersuchungen die Abbildungen und Beschreibungen

von 510 Petrefaktcnarten des Kressenberges und bei 250 Alten aus den baicrischen

Hockialpen,

Durch eine Reihe von dem Werke selbst entlehnter, Ctellen zeigt Herr v. Hauer,

daß Herrn CchafhSutls Standpunkt bei Bearbeitung seines Werkes so gänzlich vn>

schieden ist von demjenigen, den die hervorragendsten neueren Geologen der Alpenländer

einnehmen und von dem aus auch wir seit einer längeren Reihe von Jahren an der

Lösung der wichtigsten Fragen der Alpcngeologie theilzunehnien suchen, daß eine Ver»

gleichung der beiderskits erzielten Ergebnisse kaum ausführbar erscheint.

Je weniger wir aber den Ansichten des Herrn Verfassers über dir Unausführbar»

keit richtiger geologischer Karten und Profile, über die Vermischung von Petrcfakten

verschiedener Formation.n in allen Ablagerungen der Alpen u s. m, beizustimmen ver»

mögen, um so mehr theilen wir seine Ansicht, daß es noch vieler Detailarbeiten und

unermüdlichen Fleißes durch lange Zeiträume bedürfen wird, »in alle Probleme über

den so verwickelten Bau der Alpe» vollkommen befriedigend zu lösen.

Das Urtheii aber ob der von uns, oder der von Herrn Schafhäutl eingeschla-

gene Weg der richtigere sei, bemerkt Herr v. Hauer, überlassen auch wir „in vollster

Ruhe der Alles sichtenden und richtenden Zeit".

Veraurmortiicher KkdaKtnir: Dr. ZKoxoio Schweitzer, Druckerei dn K Wiener Zeitung



Die Wissenschaft des Geistes.

Von Dr. Gustav Siedermann.

(Prag . 18»». «erlag von Friedrich Temxlkv.)

Das obige Werk ist eine Umarbeitung der gleichnamigen, ursprünglich in drei

Bänden erschienenen Schrift, welche uns nun in Folge — namentlich im ersten Theile —

vorgenommener, wesentlicher Kürzungen in einem Bande vorliegt. Die Bedeutung

desselben, welche ganz vorzüglich in dem systematischen Grundrisse seiner Archi

tektonik ruht, konnte durch die frühere, namentlich im ersten Theile etwas breite

Ausführung nur verdunkelt werden, und so ist schon dies Aeuherlichste der vor

liegenden Umarbeitung ein Mittel, um die unleugbar bedeutsame Arbeit hoffentlich

der Würdigung weiterer Kreise zuzuführen.

Zwar ist ihr dieselbe in ihrer früheren Gestalt nicht bloß nicht gänzlich ent

gangen, .vielmehr ist der Verfasser in Folge derselben mit ausdrücklicher Erwähnung

des Verdienstes, welches er sich um das Verständnih Kants erworben hat, von der

Universität zu Königsberg zum Ehrendoktor ernannt worden. Sie ist aber auch

eben so wenig vielfachen Mißverständnissen und jener vornehmen Beurtheilung ent^

gangen, welche jedes eigenthümliche Denken von der selbstzufriedenen Thätigkeit

eines auf der ausgetretenen Fahrstraße der Schule einherwcmdelnden Meinens stets

zu erfahren gehabt hat.

Zwar seine Schule verleugnet auch unser Verfasser nicht. Aber er wagt es,

bereichert durch die Schätze derselben, auf eigenen Füßen dem Ziele der Wissen

schaft zuzuschreiten. Lassen wir ihn selbst sprechen, wo er sein Verhältnis) zu Kant

und Hegel in folgenden scharfen Zügen kennzeichnet.

„Der Standpunkt des Wissens und die Selbstbewegung des Begriffes —

das ist mit zwei Worten die Hinterlassenschaft der zwei Meisterphilofophen (Kant

und Hegel), welche jeder Erbfähige anzutreten hat und welche auch die Wissenschaft

des Geistes antritt, indem sie die Arbeit des Begriffes auf sich nimmt."

„Standpunkt der Wissenschaft ist also das Wissen. Aber wohlgemerkt, weder

wird dasselbe damit als Ausgangspunkt noch als Abschluß aller geistigen Thätig

keit behauptet. Wie keine Lcbensstufe sofort in voller Blüthe und Fülle dasteht,

sondern einen Zeitraum vorbereitender Bildung durchzumachen, zuletzt aber durch

Frucht- und Nutzbarkeit ihr Sein und Wesen zu bethätigen hat: ebenso muß

das Wissen nicht bloß die Stufe höchster Entwicklung und Vermittlung seiner selbst,

sondern einerseits auch die seiner Begründung, andererseits die seiner Bewährung

zur Geltung bringen."

Wochenschrift. I»»». S7
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„Das Kant'sche Wissen geht nun ganz wissenschaftlich von der Erfahrung

aus, erhebt sich von da zur Vernunfterkenntnih. nimmt aber in der Beurtheilung

dieser seiner Erkenntnih eine nahezu begriffslose Stellung ein. Daß es die Ersah»

rung von seiner kritischen Thätigkeit ausschließt, dem unbefangenen Denken gegen

über sich als etwas Besseres fühlt, ohne doch wieder in diesem Bewußtsein selbst

sich gegenständlich zu sein, daß es den wurmstichigen Dogmatismus der unkritischen

Vernunft über den Haufen wirft, selbst aber noch unerwiesen der Unmittelbarkeit

verfallen bleibt — das ist, wie die starke, so auch die schwache Seite seines

Standpunkte».«

„Hegel erst nennt die Kritik des Seins und Denkens geradezu Wissen und

legt in einer so zu sagen unmittelbaren Vermittlung, in der Phänomenologie des

Geistes sein Bewußtsein darüber nieder. Denn der Geist wendet sich vermöge

seiner Wissenschaftlichkeit in ihr sofort sich selbst zu, ohne jedoch darin sein Interesse

und Verweilen zu haben. Anstatt bei sich auszuharren, anstatt sich zu begreifen

und den eigenen Inhalt auseinanderzusehen, brennt er vielmehr vor Ungeduld, mit

aller Welt sich zu messen und bleibt so im Ausleben seines Bewußtseins sich selbst

ein vielfach ungelöstes Räthsel. — Weil aber, wie Hegel selbst sagt, der Weltgeift

die Geduld gehabt, diese seine Formen in der langen Ausdehnung der Zeit durch

zugehen und weil er durch keine geringere Arbeit das Bewußtsein über sich zu ge

winnen vermochte, so kann auch das Individuum nicht mit weniger sein Wesen

begreifen, und darf sich somit nicht erlauben, diesen Inhalt als bereits auf ein

fache Gedllnkenbestimmungen herabgebracht vorauszusehen,"

Hiermit hat Biedermann seine gegenüber Hegel ergänzende Aufgabe aufs

Bestimmteste sofort dahin bezeichnet: die wissenschaftliche Entwicklung der Lehre

vom Bewußtsein, welche Hegel und seine Schule bisher nicht durchgeführt hat, vor

Allem ins Auge zu fassen.

„Also nicht etwa werthlos oder geradezu falsch", sagt er, „ist die Hegel'sche

Begründung und Vermittlung des Wissens, nur reicht sie troh aller Berechtigung

nicht aus, weder für den Begriff des Bewußtseins und Denkens, noch für den des

Wissens selbst. Denn, obgleich von Außen her angeregt, muh der Geist im Be

wußtsein eben so für sich sein, denselben Weg und dieselbe Gesetzlichkeit seiner Ent

wicklung befolgen, wie an und für sich von allem Anfang seines. Wisse«; muß am

Bewußtsein selbst die Macht des Wissens erproben, nicht aber unmittelbar am Da

sein der Dinge, muß das Sein und Wesen des Bewußtseins für das Denken

ausbeuten und dieses in seinem eigenen Unterschiede sich gegenständlich wissen, nicht

aber im Fürsichsein des Denkens an dem Sein und Wesen der Dinge haften und

sofort mit gleichen Füßen in den Begriff hineinspringen."

„Auf den so in seinem Grund und Wesen erwiesenen Wissensbegriff stellt sich

aber die Wissenschaft des Geistes, und nicht geradezu auf den Kant-Hegel'schen

Standpunkt des unmittelbaren Wissens."

Ebenso schließt sich der Verfasser in der Art und Weise der Inhaltsentwick

lung an die dialektische Bewegung an, ohne aber auch in diesem Punkte durch die
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Hegel'sche Philosophie sich unbedingt bestimmen zu lassen. Vielmehr scheint es uns

ein wesentlicher Fortschritt zu sein, wenn Biedermann die so unmittelbar hin»

gestellte Dreitheilung Hegels der Willkürlichkeit enthebt, auf die logische Grundlage

der Theilung des Begriffes zum Urtheile, so wie der Verbindung des Urtheils im

Schlüsse zurückführt und zeigt, wie diesem ewigen Gesetze des Geistes ein gleiches

in der Natur entspricht, so dah nlleS System der Wissenschaft nur gefunden wer»

den kann durch daS Finden dieser logischen und natürlichen Ordnung im Leben der

Natur und des Geistes. Jedenfalls hat die Methode der Wissenschaft hiermit eine

bestimmte, Jedem geläufige und von Jedem anerkannte Formel gefunden.

„Wird die Bewegung des Begriffes", sagt der Verfasser, „in Wahrheit da<

hin bestimmt, daß dieser mittelst des Urtheiles zum Schlüsse zu kommen, somit

sich auseinanderzusetzen und die unterschiedenen Theile in einer vermittelnden Ein°

heit wieder zusammen zu nehmen habe ; ' so ist damit im Ganzen genommen die

Art und Weise der Wissensentwicklung auf den wissenschaftlichen Ausdruck ihrer

Gesetzlichkeit zurückgeführt. Die Theilung des Einen in Zwei ist wie Natur-, so

auch Denkgesetz; nur daß das zu Grunde liegende Eine, das in der Natur in die

Zwei aufgeht, selbstftändig neben den herausgesetzten Theilen sich erhält, daher die

Dreitheiligkeit als die eigentliche Wissensweise sich herausstellt."

Den Grund aber dafür, daß Hegel den naheliegenden Begriff des Urtheiles für

seine Metbode nicht besser zu verwerthen weih, sieht Biedermann in Hegels unge

nügendem Begriffe vom Urtheile selbst, indem es demselben entgeht, daß der Inhalt des

Gedankens, im Begriffe zusammengefaßt, von diesem selbst im Urtheile wieder aus

einandergelegt wird und im Schlüsse erst wieder eine Einheit bildet. An der Stelle

dieser wirklich genetischen Entwicklung bewegt sich in dem, mit dem Satze iden

tischen Urtheile Hegels ein Begriff zum andern, sodann aber auch wieder dieser zu

jenem, an dem er hängen bleibt und, da er nicht zum Schlüsse kommt, keinen

natürlichen Fortschritt macht, sondern nur mit einem Sprunge aus nutzlosem Hin-

und Herbewegen sich retten kann — eine Willkürlichkeit, welche die Hegel'sche Me

thode, und mit ihrer spezifischen Form auch ihre ganze, doch unleugbare Bedeutung

vielfach um den Kredit gebracht hat.

Einen weiteren Fortschritt finden wir dann in der scharfen Scheidung von

Vorstellung und Begriff, deren Ineinanderlaufen so viel Verwirrung veranlaßt und

welche selbst bei Hegel fast nur dem Namen nach geschieden erscheinen.

„In ähnlicher Weise aber, wie der Begriff zum Urtheile und Schlüsse", sagt

Biedermann, „verhält sich die Vorstellung zum Gedanken und Begriffe. Daß so

wohl Vorstellungen als auch Begriffe an und für sich einfache, ununterfchiedene

Bestimmungsweisen des Geistes find, wodurch irgend ein demselben zugebrachter

Inhalt mit einem Worte bezeichnet wird, darin besteht vorwiegend der Grund,

warum beide bis auf die jüngste Zeit so gut wie gar nicht unterschieden, warum

sie noch heutzutage verwechselt werden, obgleich in ihrem durchgeführten Unterschiede

das ABC der Wissenschaft liegt nnd es geradezu allem Wissen zuwiderläuft, sich

etwas vorstellen zu wolle», was nur zu begreifen ist, oder den Begriff zur Vorstellung
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herabzusetzen; etwa vom Geiste eine Vorstellung, oder von irgend einem sinnlichen

Gegenstande einen Begriff sich zu machen. Die Borstellung ist eine in der Sinn

lichkeit wurzelnde, durch die Erinnerung an die wahrgenommenen Gegenstände

vorgeschrittene Thätigkeitsweise des übersinnlichen Bewußtseins, vermöge welcher der

bildliche Gegenstand durch irgend eine Bezeichnung festgehalten und zur Erkenntnisz

gebracht wird ; während der Begriff mit dem Gedächtnisse vorausgegangener Ge-

dankenentwicklung möglicherweise zwar die Erinnerung des diesem Gedanken zu

Grunde liegenden Vorstellungskreises sich bewahrt, in seiner Selbstthätigkeit aber

zunächst und vor Allem doch nur auf den namentlich festgestellten und auseinander

gesetzten Inhalt des Gedankens sich einläßt und damit, frei von aller unmittelbaren

Einmischung des Bewußtseins, als rein geistig sich behauptet. Zwischen der Vor

stellung und dem Begriffe liegt sonach ein weiter Weg, welcher es jener ein- für

allemal unmöglich macht, so ohne Weiteres Begriff zu werden. Auch ist in der

That nur der diesen Zwischenraum ausfüllende Gedanke begriffsfähig, nur dieser

im Stande, Begriff zu werden, so wie nur der Begriff, nicht aber der Gedanke

oder wohl gar die Vorstellung befähigt, im Urtheil und Schluß oder als Schluß

satz (als Definition) sich herauszusetzen. Gerade darin aber liegt der Beweis des

Begriffes."

„Ein Denken, welches in genialer Ungebundenheit unmittelbarem Bewußtsein

und zufälligen Eingebungen sich überläßt, bleibt wissenschaftlich roh; eine Wifsen-

schastlichkeit, die allen Ernstes für jeden besonderen Gegenstand eine besondere

Methode, für jede Methode aber besondere Kunstgriffe sich vorbehält, hat von der

Gesetzlichkeit des Wissens keinen Begriff. Ueberhaupt heißt geistreich sein noch nicht

wissenschaftlich sein, macht ein von Bilden, und Gleichnissen überströmender und in

seinem Flusse Satz für Satz gestauter Feuilletonstyl ebensowenig die Art und

Weise des Begriffes aus, als etwa Willkür des Gedankens die gesetzliche Freiheit

des Wissens. Solcher Zuchtlosigkeit im Ausdrucke und Gedanken — bei der man

die Gesetzlichkeit der Wissenschaft entschuldigen möchte, um ihr den Vorwurf der

Syftemsucht zu ersparen, der zu Liebe man die Dreitheiligkeit meiden sollte, um

der Zerfahrenheit ihrer Einfälle und ihrem Belieben nicht in den Weg zu treten

— wäre in der That ein gutes Stück Schulleine zu gönnen, selbst ans die Gefahr

hin, vorerst nur äußerlich daran sich fortzuhelfen."

Umfang und Ziel endlich der Wissenschaft des Geistes wird durch den Um»

fang und das Ziel der Wissenschaft überhaupt mitbestimmt. Der Verfasser stellt sich

von Haus aus auf den allumfassenden, im wahren Sinne des Wortes systema

tischen Standpunkt der Wissenschaft und bezeichnet als die dem Umfange nach alle

ihre Theile in sich fassende und das höchste Ziel vor Augen habende Bestimmung

den Lebensbegriff, der etwa dem hergebrachten Begriffe des Absoluten entsprechen

möchte, sofern sein Inhalt als Gott und Welt sich heraussetzt.

Das Leben aber, wie es einerseits nach seiner weltlichen und andererseits nach

der göttlichen Seite hin und nicht minder in jeder besonderen Stufe einerseits als

Sinnlichkeit, Körperlichkeit, Natürlichkeit, anderseits als Uebersinnlichkeit, Leiblosig
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keit, Geistigkeit hervortritt, scheidet überhaupt die Natur und den Geist als die

wesentlichen Theile seiner Begriffsbestimmung heraus.

Natur, Geift und das diese ihre Bestandtheile in sich zusammenfass ende Leben

sind das Alles in Allem; Naturwissenschaft, Wissenschaft deS Geistes,

und Lebensweisheit ist das System der Wissenschaft, welches alle Theile der

Wissenschaft in sich befaßt.

Die Wissenschaft des Geistes, welche uns als der vermittelnde, erlösende Theil

der ganzen Wissenschaft entgegentritt — denn der Geist muß vor Allem um sich

wissen, bevor er sich seinem Begriffe gemäß in einem Andern ausleben kann —

schließt sich natürlich dieser Gefel'sichkeit feiner Entwicklungsweise an, indem sie in

der Lehre vom Bewußtsein den durch die Natur unmittelbar bedingten und

begründeten Geist, in der Lehre vom Geiste die Geistigkeit an und für sich,

endlich in der Seelen lehre den im Leibe und im Leben betätigten Geist dar

stellt. Erster« zwei bilden ihren theoretischen, letztere ihren praktischen Theil.

Ueber die Stellung des ersten Theiles, der Lehre vom Bewuß'sein, kann kaum

Streit entstehen ; denn das Bewußtsein ist der natürlichste, geschichtlich tatsächliche,

wissenschaftlich festgesetzte Ausgangspunkt des Geistes. Dieses aber erscheint wieder

zunächst als sinnliches Bewußtsein, das zum übersinnlichen vorgeschritten im

Selbstbewußtsein sich abschließt.

Der Aufbau des zweiten Theiles der Wissenschaft des Geistes, die Lehre vom

Geiste selbst, geschieht dann auf dem Gerüste der Begriffe des Denkens, deS

Wissens und der Wahrheit.

Zur Seelenlehre aber, als dem dritten Theile, gelangt Biedermann durch die

Betrachtung, daß der Geist, welcher in den beiden theoretischen Theilen seinem

Drange sich selbst zu begreifen unaufgehalten nachgeht, nun, nachdem er sich in

seiner eigenen Wesenheit klar geworden, die durchlaufene Bahn nicht etwa gleich-

giltig zu überblicken vermag, sondern was er so denkt und weih, auch zu verwirk

lichen genöthigt ist. Den so praktisch gewordenen Geist nennt Biedermann die

Seele, die wieder als thierische, menschliche und göttliche dargestellt wird.

Wir sehen so, daß in Biedermanns Wissenschaft des Geistes der Geist in

einem weiteren Sinne so genannt, in seiner praktischen Bedeutung aber als Seele

bezeichnet wird. Gegen diese Stellung der Seelenlehre können vom Standpunkte

der gangbaren Auffassung Bedenken erhoben werden und sie sind zum Theile be

reits erhoben worden. Einmal ist man gewohnt den Geist als die höhere Form

der Entwicklung der Seele zu betrachten, folglich den Begriff der Seele vor jenen

des Geistes zu stellen. Sodann behandelt man wohl die praktische Seite der Kräfte

und Triebe in der Seelenlehre, nicht aber diejenige des Willens, oder wohl gar

die der ethischen Willensformen, während Biedermann alle ethischen Grundbegriffe

in der Seelenlehre abhandelt.

Hat aber Biedermann einmal diese in die Seelenlehre aufgenommen, dann

ist es begreiflich, daß er ihre Grundlagen, nämlich die Kraft, den Trieb :c. nicht

in der Lehre vom Bewußtsein abhandelt, daß er sich bei der theoretischen Seite



des Geisteslebens in der Entwicklung desselben nicht aufhalten läßt, sondern hier

erst aus dessen tieferen Stufen nachholt, was als Unterlage des praktischen Geistes

erscheint. Den eigentlich ethischen Begriffen der Sittlichkeit, Rechtlichkeit und

Frömmigkeit geht auch unzweifelhaft die ganze Lehre vom Geiste logisch voran,

wie sehr man dies auch immer von der Kraft, dem Triebe und der Begierde be

streiten sollte.

Wie man nun aber auch hierüber urtheilen mag — der Streit über Namen,

so berechtigt er auch überall und besonders auf dem Gebiete der Philosophie ist,

wird unser Urlheil nicht beirren, welches in den oben angeführten drei Theilen den

wesentlichen Inhalt der sonst als Psychologie, Logik und Ethik bezeichneten Diszi

plinen in streng wissenschaftlichem Zusammenhange aufzeigt, der, im Ganzen richtig,

in seinen einzelnen Theilen mit großem Scharffinne und vielfach in Entwicklungen

durchgeführt ist, welche als ganz neu und entschieden glücklich bezeichnet werden

müssen. Namentlich gilt dies unseres Erachtens vom dritten Theile, welcher von

keinem Schriftsteller über ethische Disziplinen unbeachtet bleiben sollte

Sei es gestattet, etwas näher auf den Gang der Darstellung einzugehen.

Das Bewußtsein wird, wie bereits erwähnt, als sinnliches, übersinnliches und

als Selbstbewußtsein unterschieden. Das erste wird durch die Begriffe der Empfin

dung, Wahrnehmung und Erfahrung, das zweite durch die der Erinnerung, Vor

stellung und Erkenntniß, das letzte durch die Begriffe des Gefühles, der Besinnung

und des Bewußtseins entwickelt.

„Jede Entwicklungsstufe des Bewußtseins bildet ein in sich abgeschlossenes

Ganzes — ebenso jeder Begriff seiner Entwicklungsstufe — trägt aber ebenso die

Keime der vorgeschritteneren in sich, die sich, in ihr gleichsam unter der Hand schon

geltend macht. Mit jeder an den Dingen bethätigten Bewußtseinsftufe wird zugleich

ein oder der andere Zweck des Bewußtseins erreicht, mit jedem solchen Zwecke

wieder ein Mittel gewonnen, bis endlich das Bewußtsein bei sich selbst angelangt,

von seiner Thätigkeit überzeugt und seiner Selbstständigkeit und der Gegenständ

lichkeit für sich gewiß, in sich selbst das Mittel findet und sich selbst als Zweck

fetzt, welchen Zweck zu überschreiten, ohne sich selbst aufzugeben, es zwar nie fähig

sein wird, dessen Erkenntniß zu erweitem ihm aber unbenommen bleibt."

Hat Biedermann hier in einer Folgerichtigkeit und Gediegenheit, wie sie bisher

in diesem Theile nicht zu finden ist, die erste Entwicklungsstufe des Geisteslebens

in der Lehre vom Bewußtfein behandelt, so hat er damit zugleich den vollkommenen

Zusammenhang ermöglicht, er hat die Brücke geschlagen für die Entwicklung des

spezifischen Geisteslebens, die Brücken zwischen den äußersten Endpunkten desselben

von der Empfindung bis zum Begriff.

Lassen wir nun auch in der Lehre vom Geiste den Verfasser selbst sprechen

und zeigen, wie er zunächst zum Begriffe des Denkens gelangt, dann das Denken

zum Wissen, den Gedanken zum Begriffe und zur Idee entwickelt.

„Vor Allem ist nun hier der innere Zusammenhang des Denkens mit dem

Bewußtsein hervorzuheben."
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„Und da stellt denn einerseits dieses eine für sich bestehende Entwicklungs

stufe des Geistes dar, ohne mit dem Denken zunächst etwas gemein zu haben.

Dmn ein Ding empfinden, heißt doch nicht es denken, noch muh Denken mit der

Empfindung verknüpft sein. Eben so geht das Wahrnehmen recht gut ohne Denken von

statten, geschweige denn dah es selbst Denken wäre. Am wenigsten allerdings wird

eine vorgerückte Erfahrung das Denken missen können, obschon auch hier die Noch-

wendigkeit einer unbedingten Hilfeleistung des Denkens nicht besteht. Gleiches gilt

vom übersinnlichen Bewußtsein und vom Selbstbewußtsein.' Mit einem Worte: je

vorgeschrittener das Bewußtsein, desto weniger kann es ohne Denken bestehen, ohne

doch völlig davon durchdrungen zu sein, oder im Denken völlig aufzugehen. An

dererseits hängt das ursprüngliche Hervortreten des Denkens derart vom Bewußt

sein ab, daß ohne vorhergegangenes Bewußtsein Denken gar nicht möglich ist."

„Kann aber das Bewußtsein durch sich selbst nicht Denken werden, denn es

kann ja nicht über sich hinaus, und ist das Denken eben so wenig im Stande, un

mittelbar von sich auszugehen, denn es ist ja selbst erst im Entstehen, wo liegt

dann der Ausweg, um fortzukommen?"

Die Antwort, welche Biedermann hierauf gibt, möchten wir in unserer Weise

in die Worte fassen: Denken ist innerliches Sprechen, ist der Akt, in dem das

Objekt des Bewußtseins als Gedanke ausgesprochen, d. i. vom Bewußtsein los

gerissen und im Satze ausgedrückt, geseht wird.

„Es ist das im Bewußtsein unmittelbar thätige Denken," sagt Biedermann,

„welches dasselbe weiter bringt. Das, wodurch das Denken bedingt wird und was

es zu werden nöthigt, ist das Bewußtsein, das aber, was so geworden, das Be

wußtsein schöpferisch befruchtet und daraus ein Anderes hervorbringt, ist das Denken

selbst. Das Auseinandersehen des Bewußtseins und Denkens ist also ein Losreißen

des Denkens von dem ihm zu Grunde liegenden Bewußtsein, das Denken aber,

als diese durch den Sah bestimmte Form des Geistes, damit wesentlich

bestimmt. Denn geht es auch als Gedachtes weder in seinem Inhalte noch in der

Form entschieden genug über den Standpunkt des Bewußtseins hinaus, ist der

Inhalt so gut wie derselbe, nur ganz allgemein bestimmt (als Ding, Gegenstand,

Sein, Wesen), bleibt es in der Form beim Namen, nur daß die Vorstellung

dafür nicht ausreicht: so bekommt es dagegen im Gedanken eine neue Form,

indem besondere Inhaltstheile herausgesetzt und als auf einander bezogen ausein

andergesetzt werden, wodurch der Inhalt selbst als ein wesentlich anderer sich her

ausstellt. Indem aber das Denken troh aller Selbstvermittlung und Selbstbethäti-

gung am Ende nicht wieder zu denken ist, vielmehr als so unmittelbar in der That

gewußt wird, ist damit zugleich das Wissen vom Denken in seiner Unmittelbarkeit

bereits zum Begriffe gebracht."

„Und nunmehr erst ist es dem so unmittelbar betätigten Wissen gegönnt, sich

in seiner eigenen Thätigkeit gegenständlich zu werden. Bewußtsein und Denken sind

eben die nothwendige Grundlage des Wissens, ohne jedoch der eigentliche, innerlichste

Beweggrund desselben zu sein, als welcher und damit als selbstständiger Beginn



584

und erste Verwirklichung des Wissens vielmehr der Begriff sicb herausstellt; die

unmittelbarste, unentbehrlichste Form- und Inhaltsentwicklung des Wissens, von der

Vorstellung und vom Gedanken sofort aufs entschiedenste unterschieden, weil nicht

bloß das Denken oder wohl gar geradezu Bewußtsein für sich in Anspruch

nehmend."

„Denn kommt der Gedanke, über die bloße Vorstellung hinaus, durch ihre

Auseinandersetzung zu seinem Inhalt, so nimmt der Begriff dagegen die ihm zu

Grunde gelegte Inhaltsentwicklung zusammen, bringt den Gedanken zu Ruh und

Abschluß, Gleichsam das letzte Wort des Denkens, in der That aber das erste des

Wissens, erscheint der Begriff insofern als das gerade Gegentheil des Gedankens,

spricht nicht viel, sondern drückt mit einem Worte aus, was er zu sagen hat.

dadurch der Schrankenlosigleit des Denkens ein Ende machend. Aber auch die

Bedenken werden behoben, das Nachdenken erreicht sein Ziel, indem der Begriff

zu Stande kommt. Ist doch der Gedanke darin aufgegangen, somit in Betreff des

Inhaltes der unmittelbare Begriff selbst. Das entscheidende Merkmal und gleichsam die

Probe des Begriffes aber ist es, sich im Uliheil und dieses sein Nrtheil im Schluß

satz auszusprechen, von sich als dem Endpunkt einer früheren Entwicklung auszu

gehen, im Nrtheil schöpferisch auseinandergesetzt bei sich zu bleiben^ im Schlüsse

endgiltig sich selbst zu setzen und dadurch sein Schaffen zu beweisen. Damit ist

das Denken zum Wissen geworden, dieses aber als Begriff das, was gewußt wird,

und insofern der Begriff selbst unmittelbares Wissen, Begreifen."

„Die Idee nun ist die Erweiterung und Vertiefung des Begriffes — sowohl

der beschränkte Umfang als auch sein Rest von Unmittelbarkeit wird überwunden —

besteht aber, was ihre Form betrifft, unbeschadet alt Begriff fort und verhalt sich

nicht minder in ihrem Inhalte dem Begriffe wesentlich gleich, so daß stets Begriff

statt Idee zu sagen unbenommen bleibt, vorausgesetzt, daß man den Begriff der

Idee nicht mit dem des Gedankens oder der Vorstellung verwechselt. Begriffe und

Ideen sind eben Entwicklungsstufen des Wissens und insofern einander näherstehend

als Gedanke und Begriff, oder jener und die Vorstellung Auch wird die Idee,

als erweiterter Begriff, als Zweck- und Hauptbegriff, geradezu durch den Begriff

bestimmt. Dennoch bleibt der Unterschied immerhin groß genug. Daß der Begriff

im Schlüsse sein Ziel erreicht oder für erreicht hält, während der Idee, aus Grund

der unendlichen Entwicklungsfähigkeit ihres Inhaltes, daß gesetzte Ziel immer wieder

in die Ferne gerückt bleibt, in diesem Bewußtsein der Unfertigkeit und in dem Triebe,

dieselbe zu überwinden, kommt gerade ihre wesentliche Gigenthümlichteit zum Durch

bruch: dem Umfang nach Gattungsbegriff, ihren Inhalt als eine reichhaltige

Gliederung von Nrtbegriffen festzuhalten, die alle auf die Erreichung und Aus»

führung des einen Hauptbegriffes losgehen,"

„Und sofort mit der Erweiterung des Begriffes zur Idee hängt die Frage

nach dem Begriffe und der Entwicklung des Satzes zusammen. Zwar wird der

Satz schon in allem Anfang des Bewußtseins als das Mittel benützt, den Inhalt

des letzteren mit auszusprechen, allein weder im Bewußtsein, noch im voraus ist
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der Begriff zu erreichen, seitens sprachlicher Entwicklung des Bewußtseins aber

höchstens zur Namensbestimmung vorzudringen. Ebenso kommt das Denken, gleichviel

ob unmittelbar im Bewußtsein oder an und für sich, zum Sprechen, ohne im

Begriffe der Sprachentwicklung auch nur einen Schritt vorwärts zu thun,"

„Den Begriff des Satzes und die Ausdrucksfähigkeit des Begriffes im Satze

beweisen sodann die Denkgesetze — der Satz der Gleichheit, des Unterschiedes und

der Einheit — welche, die Gesetzlichkeit des Denkens in seiner Begriffsgemäßheit

setzend, im Grunde genommen des Wissens Geseke sind für das Denken und

Sprechen. Das Wissen tritt gleichsam unter der Hand auf. Die Denkgesetze beste

hen in einer dem Wissen vom Begriffe entsprechenden Entwicklung der Satz- und

Denklehre, find das im Satze begriffsgemäh ausgesprochene Denken, und damit der

Nachweis der Begriffsgemäßheit des Satzes selbst. Das also, was das Denken

nöthigt, gerade so und nicht anders vorzugehen, ist der Begriff; die Willkür des

Denkens wird zur Freiheit in der sich selbst auferlegten Notwendigkeit und Ge

setzlichkeit."

„Wie aber der Begriff durch sein Urtheil nicht zu Ende geführt ist, so hat

auch der Begriff des Satzes seinen Abschluß noch nicht erreicht, so lange sich er

gänzende Sätze ohne vermittelnd durchgreifende Schlußfolge ausgesprochen werden.

Als Voraussetzung, Begründung und Schlußfolgerung bestimmt, wird der schluß-

gemähen Auseinandersetzung das Gepräge einer maßgebenden Vorschrift , zum

Wesen zu gelangen, aufgedrückt."

„Mit dem Zweckbegriffe tritt sodann, wie die wesentliche Bestimmung der Idee,

so auch die für das Wissen entscheidende Wendung ein. Der Zweck des Begriff«?

ist das Wissen und dieses hat sich als Idee selbst zum Zwecke; dem Wissen ist eS

um seinen eigenen Begriff zu thun."

Indem so Begriff und Idee als das Wissen konstituirende Theile gefaßt

werden, hat das Wissen sich selbst erfaßt und damit den ganzen Inhalt des Geistes.

Indem so das Wissen sich selbst gegenständlich geworden, ist es auch der Geist mit

ihm, er ist bei sich selbst angelangt, ist Ich geworden, der höchste Begriff, in dem

alle Theilbegriffe deS Geistes nur als in einander gelaufen, aber alle gleichwohl

als zusammengefaßt erscheinen. Das Wissen hat sich nunmehr als das erwiesen,

was es unmittelbar ist, nämlich als Sichwissen.

„Als dieses An- und Fürsichsein, so ansichselbst und selbstsürfich, ist es aber

das Ich: der vermitteltste, zugespitzteste Begriff des Wissens, einerseits allen Wissens

inhalt in einen Punkt zusammendrängend, in ein Wort zusammenfassend, anderer

seits am Ende jede Wisfensform ausdrücklich oder versteckter Weise auf sich zurück

führend, im Unterschiede des Begriffes und der Idee als Kategorie, als der das

Wissen überhaupt aussagende Begriff bestimmt."

„Gleichwie die schöpferische Natur zunächst mehr die Gesetze äußerlicher Be

wegungen und die de» ungebundeneren Abstoßung und Anziehung, als jene der

freien Lebenskraft bethätigt. also von beziehungsweise unentwickelteren Stufen zu

mehr und mehr ausgebildeteren vorschreitet: ebenso reißt sich die Wissenschaft nur
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allmälig los von der ursprünglichen Sinnlichfeit des Bewußtseins, überwindet die

einseitige Abgezogenheit des Denkens und arbeitet sich zu einem Bewußtsein und

Denken vermittelt in sich enthaltenden Wissen hindurch."

„Daß nun dieses in sich und durch sich abgeschlossene Wissen sich erprobe,

darauf kann im Vorhinein als auf das letzte Bedürfniß und nächste Ziel der

Wissenschaft hingewiesen werden. Jedenfalls wird es vor Allem den möglichst

unzweifelhaften Beweis führen müssen, fo wie es ist, aul richtigem Wege zu sein.

Erst so ist es bewährtes Wissen, erst so Wahrheit und damit erst der letzte Zweck

alles Wissens erreicht."

„Die vornehme Pilatusfrage ist sonach nicht mehr ohne alle Antwort."

In dem geschichtlichen Abschnitte der Wissenschaft des Geistes nun findet und

liefert Biedermann den nachträglichen Beweis dafür, daß die gegebene Wissens

entwicklung der Wahrheit gemäß ist. Indem er aber die Wahrheit, der Bewährung

des Bewußtseins, des Denkens und Wissens entsprechend, als die des Verstandes,

der Vernunft und des Geistes bestimmt und in diesem ihrem Unterschiede der

geschichtlichen Entwicklung der Wissenschaft zu Grunde legt, läßt er die Geschichte

der Wissenschaft in drei entsprechenden Hauptabschnitten hervortreten.

Wir müssen es uns versagen auf diese dem wissenschaftlichen Standpunkt des

Verfassers entsprechende Behandlung der Geschichte der Philosophie einzugehen,

obschon dieser Abschnitt zur Würdigung seines Wissens und Wollens die unmittel-

barste Handhabe bietet. Im Einzelnen und Besonderen möchte so Manches zu

beanständen und andeuveitig zurechtzulegen sein, aber im Ganzen dürfte doch

niemand anderer von seinem eigenen Standpunkt aus eine solche wissenschaftlich

vermittelte Darlegung der Geschichte der Philosophie in solcher Folgerichtigkeit

durchgeführt haben. Nickt nur größere Zeitabschnitte, auch alle bedeutenderen Per»

sönlichteiten werden als die Träger und gleichsam als die Verkörperung eines oder

des andem bestimmten, als Entwicklungsstufe der Wissenschaft sich erweisenden

Begriffes hingestellt. Namentlich ist die ausführliche Darstellung der letzten großen

Ahnherren, Kant und Hegel, eben so wahrheitsgetreu als scharfsinnig.

Auch über die Teelenlehre gestattet der zugemessene Raum nicht, uns des

Weitern auszulassen. Sie ist, wie schon erwähnt, eben so eigenthümlich und

wissenschaftlich durchgeführt, wie die Lehre vom Bewußtsein und Geiste und neben

bei voll treffender, tiefgehender Bemerkungen und Gedankenblitze. Wir begnügen uns,

um Eins hier zu erwähnen, darauf hinzuweisen, daß der begriff des Gewissens

von dem Verfasser für die Psychologie geradezu erst entdeckt wurde und daß, wie

durch das Gemüth die Sittlichkeit, so durch das Gewissen das ganze Rechtsbe

wußtsein begründet, und wieder mit der Sittlichkeit und Rechtlichkeit, diese beiden

ergänzend und veredelnd, die Religiosität als im innigsten Zusammenhange nach

gewiesen wird.

Wir haben den Verfasser zumeist für sich sprechen lassen, haben ihn mit seinem

Werke mehr eingeführt als dieses tritisirt. Soviel scheint uns aber gewiß, welchen

philosophischen Standpunkt man immerhin einnehme, wissenschaftlichen Ernst und
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Gediegenheit, Ausdauer und Fleiß, diese Tapferkeit des Gelehrten, wird dem Ver

fasser Niemand absprechen können.

Schließlich sei es noch erlaubt, auf eine Gigenthümlichkeit dieser Wissenschaft

des Geistes hinzuweisen, welche kaum einer ihrer geringsten Vorzüge sein möchte,

die nämlich, daß sie, durchaus deutsch geschrieben, alle Fremdwörter meidet, und

selbst in den termini8 teelmicis der Philosophie, in welchen man bisher der

griechischen und lateinischen Wurzeln nicht entbehren zu können vermeinte, der

heimischen Ausdrucksweise treu bleibt. Wer sich daher eine philosophische Schrift

nicht denken kann ohne das Geklingel und Gerassel von Idealismus und Realismus,

Transzendenz und Immanenz, Abstraktion und Reflexion, Potenz und Substanz

u. s. w,, der wird sich in dieser Wissenschaft des Geistes mit seinem eigenen

Wissen etwas fremd vorkommen. Sind wir auch weit entfernt davon, wie man sich

in der jüngsten Zeit erlaubt, die Sprache glattweg als eine physische Wissenschaft

zu behaupten, so dürfen wir doch nicht verkennen, daß jede Sprache in dem natür

lichen Grund und Boden ihrer Sinnlichkeit wurzelt und erst von da aus zu ihrem

geistigen Inhalt sich erhebt.

„Der Name", sagt Biedermann, „ist überhaupt nicht etwa irgend ein zufälliger,

gleichgiltiger Umwurf, der nach Belieben heruntergeschlagen und wieder erneuert

weiden könnte, sondern die nach und nach fest gewordene Schale des darin gereiften

geistigen Kernes ist die abgenöthigte Erscheinung sowohl der im Vorstellen

unmittelbar nachwirkenden Sinnlichkeit, als auch des in Begreifen wirksamen Ge

dankens. Was der Begriff ursprünglich bedeutet, das spricht er auch mehr oder

weniger aus, und wie er von Haus aus geartet und beschaffen ist, so wird er

auch heißen. Seine Benennung ist daher kein leerer Titel, vielmehr sein Eigenname,

der ihn als Persönlichkeit hinstellt. Freilich, traut man der gegentheiligen Ver

sicherung, so ist es eben vom Uebel, an die dem Namen eigenthümliche Bedeutung

zu denken, den Ausdruck von seinem ursprünglichen, sinnlich vermittelten Inhalt

abhängig zu machen oder diesen ü> seiner Auseinandersetzung auf jenen zurückzu

führen, weil durch die Erinnerung an die eigentliche, sinnliche Bedeutung des Namens

der wahre Begriff des in ihn hineingelegten Inhalts verloren gehe. Bei Fremd

wörtern werde gar nicht daran gedacht, „„was sie wirklich bedeuten mögen, sondern

geradezu an den Begriff, den sie bezeichnen"". Das sei ein Vorzug. Als ob der

Begriff so blindlings und zufällig in fix und fertig ihm übergebene Namen

hineinzuspringen hätte ; als ob er unbedingt etwas ganz anderes bezeichnen müßte,

als worauf sein Name hinweist; als ob es ein Mißgriff oder eine Schande für

den Begriff wäre, sich seiner wörtlichen Bedeutung und ursprünglichen Herkunft zu

errinnern. Hat eS auch nur den Schein der Wahrheit für sich, daß über die

Erinnerung an die eigentliche, sinnliche Bedeutung des Namens die „„Abstraktion""

desselben und damit der Begriff verloren gehe? Muh nicht die geistige Bedeutung

von irgend einer natürlichen abftrahirt werden, nicht der übersinnliche Begriff von

Haus aus auf irgend einen Zusammenhang mit der Sinnlichkeit sich stützen? —

Daß übrigens die Wiedertaufe des Begriffes nach bestem Wissen und Gewissen
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vorzunehmen und lieber ein ketzerischer Ausdruck beizubehalten, als mit Gewalt

deutsch zu machen sei ; daß der Name überhaupt nicht gemacht werden dürfe, sondern

als die lautgewordene Erkenntniß an der Hand eines gebildeten Sprachgebrauches

sprachgesetzlich sich zu entwickeln habe, somit völlig eingebürgerte und unersetzbare

Fremdwörter als ebenbürtig anerkannt werden müssen, versteht sich von selbst. Ueber.

Haupt. Namen zu meistern, ehe man sich der Sache bemächtigt hat, wäre die ver

kehrteste Art die Sprache zu reinigen". In diesem Sinne hat es der Verfasser

auch nur mit der Begriffsbestimmung gehalten, ohne der Sprache selbst oder dem

dadurch vertretenen Inhalt irgend eine Gewalt anzuthun Uns aber dünkt diese

Reinheit der Sprache nicht nur ein Fortschritt der Wissenschaft, sondern nebenbei

auch ein nicht gering anzuschlagendes Hilfsmittel, das Verständnis) philosophischer

Schriften zu erleichtern. Sollte man doch meinen, sah es keinen gröblicheren Vor

wurf gebe, als den, wenn Leute vom Fach immer wieder sich vorhalten, dah Einer

den Andern nicht verstehe, weil eben Jeder einen und denselben Ausdruck ganz

anders auffaßt und auslegt. Das Eingehen auf die sprachliche Bedeutung jedweder

Begriffsbestimmung schneidet solcher Willkür wenigstens zum Theile ihr zufälliges

Meinen und einseitiges Verständnis) ab.

Die Ausstattung des Werkes muh eine sehr anständige genannt werden.

Dr. 8. H.

Die künstlerische Ausschmückung des neuen Opernhauses

in Wien.

Im Laufe dieses Sommers wird der kolossale Bau des neuen Opernhauses

sich über das Niveau der neuen Ringstrahe erheben, und nachdem die Frage wegen

der Steinverkleidnng in einer den Anforderungen der Kunst entsprechenden Weise

entschieden wurde, in gemessener Weise fortschreiten. Für die nächste Zeit ist dieser

Bau ohne Frage das wichtigste Ereigniß im Kunstlcben Wiens, der einzige Neu

bau, bei dessen Durchführung höhere Anforderungen in den Vordergrund treten.

Je seltener dies der Fall ist, je weniger unsere Zustände es erlauben, dah in sol

chen Dingen erperimentirt werde, um so notbwendiger ist es, dieselben offen zu

erörtern. Bei kirchlichen Bauten hat man angesangen, besseren Gesichtspunkten

Rechnung zu tragen. Bei anderen öffentlichen Gebäuden wurde nur in zwei Fällen,

nämlich bei den Arsenalbauten vor der Belvcderelinie und bei dem Bankgebäude

im Innern der Stadt, vom Anfang an ein künstlerischer Maßstab festgehalten

Wir find zwar in Oesterreich auch bei kirchlichen Bauten für die nächste Zukunft

nicht über alle Gefahr hinaus. Wohl hat sich der Kreis von Kunstfreunden auf

diesem Gebiete in der jüngsten Zeit bedeutend erweitert; aber er ist weder groh genug,

noch hinreichend durch Träger aus jenen Kreisen gefestigt, von deren Einsicht und

gutem Willen in der kirchlichen Architektur der Fortschritt der Kunst vorzugsweise
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abhängt. Ist hier ein wachsames Auge wünschenswert!), so ist eine erhöhte Auf

merksamkeit bei Bauten, welcbe außerhalb kirchlicher Kreise liegen, eine unbedingte

Nothwendigkeit.

Das Ungewöhnliche von größeren Aufgaben in der Kunst, die spezifisch Wie.

nerische Uebung. höheren Gesichtspunkten auszuweichen, die Neigung, große Gegen

stände mit kleinem Maßstäbe zu messen, durch Auskunftsmittel ernste Prinzipien

in den Hintergrund zu drängen, sind Hemmnisse, welche sich beim Opernhausbau

aus den Gewohnheiten des hiesigen Lebens strengeren künstlerischen Anforderungen

von selbst entgegenstellten. Das find Momente, deren Einfluß auf jedem Gebiete

geistigen Lebens nicht zu unterschätzen ist, und die in Betracht gezogen werden

müssen. Bei dem Baue handelt es sich gegenwärtig, nachdem der Plan längst schon

genehmigt ist, um ein künstlerisch durchgebildetes System der Dekoration im All

gemeinen, und in demselben speziell um den Äntheil, welcher dabei der Plastik zufällt,

und endlich noch um die Lösung bestimmter architektonischer Aufgaben.

Fassen wir die dekorative Aufgabe des Opernhauses in seiner Totalität ins

Auge, so gehört dieselbe ohne Frage zu den größten, welche gestellt werden könn

ten. Ihrem Gedankeninhalte nach muh sie sich in einer Stadt, welche die erste

Musikstadt der Welt zu sein sich rühmt, in der ein Haudn. Mozart,

Beethoven und Schubert gelebt haben, auf der Höhe der strengsten Anforde

rungen bewegen; ihrem Formgehalte nach gibt es kein Gebiet künstlerischer

Thätigkeit, das nicht zur Lösung derselben berufen wäre. Die dekorative Kunst im

engsten Sinne des Wortes, als theatralische Dekoration, wie die auf dem Boden

des Idealen stehende große Plastik, finden darin eine Stelle. Wenn irgend

ein Bau, so wird das Opernhaus der Prüfstein sein, an welchem die spätere

Zeit die Kunsteinficht und die künstlerische Leistungskraft des heutigen Oesterreich

wird beurtheilen müssen.

Die ganze künstlerische Ausschmückung setzt ein bestimmtes Programm

voraus. Bei dem Umstände, daß die ganze Leitung der Stadterweiterung in den

Händen des kunstfreundlichen Grafen Wickenburg ruht, zweifeln wir nicht im Ge

ringsten, daß in dieser Angelegenheit in ähnlicher Weise vorgegangen werden wird,

wie bei der Ausschmückung der Altlerchenfelder Kirche und des Wassenmuseums im

großen Arsenale. Die Aufgabe der Ausschmückung des Opernhauses ist, sowohl was den

Inhalt des Darzustellenden, als das Hereinziehen künstlerischer Thätigkeit betrifft,

eine viel größere und komplizirtere, als in den genannten Fällen und das Fest

stellen eines Programme« die Vorbedingung eines glücklichen Gelingens !. Wir

sind überzeugt, daß die beiden Architekten, Prof. E. van der Nüll und A. von

Sicardsburg, in deren Hände die künstlerische Durchführung des Opernhauses

gelegt ist, sich selbst die höchsten Zielpunkte setzen werden; die Bemerkungen, welche

wir machen, sind einzig und allein gemacht, um unserem kritischen Gewissen zu

genügen, und das außerhalb der betheiligten Kreise stehende Publikum, welches sich

i Mit Nbfosiung ieiselien bei dkm erstgenannten Lau, mar Vrof. Sührich, bei letzter«» i» seiner jüngsten,

Bestall Pros. Karl Blast im Verein» mit einigen Fachmännern, nenn mir nicht irre», betrant.
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für den Bau lebhaft interessirt, zu onentiien. Seit mehreren Jahrzehnten schon

haben wir Gelegenheit, letzteres zu beobachten, und wir sprechen d'aher in dieser

Sache als durch längere Erfahrung, von allerem wie von jüngstem Datum, gründ

lich belehrt. Es hat eine Zeit gegeben, wo wir der Ausschmückung und Umgestal

tung des Inneren des Etephansdomes mit der größten Besorgniß entgegengesehen

haben — diese Zeit ist glücklich vorüber; wir blicken noch jetzt nach der inneren

Ausschmückung der Votivkirche nicht ohne bange Gefühle, Wir haben allerdings

in der jüngsten Zeit erfahren, daß bei der Ausschmückung von größeren Innen»

räumen andere Gesichtspunkte festgehalten werden, als es die sind, welche vom

Tapezierer vorgezeichnet werden. Die Herren: Baron Sinn, u. Todesco,

Dräsche u. a. m, haben nachahmungswerthe Beispiele vorgeschrittener Geschmacks-

bildung auf dem bezeichneten Felde gegeben. Aber trotzdem sind wir nicht ohne

Besorgnisse. Während man an anderen Orten das System der Dekoration, zu der

auch die Wandmalerei gehört, in einer Weise aufgefaßt hat, daß eine lebendige

und gesunde Äunstnchtung daran nicht anknüpfen konnte, leidet das System der

gewöhnlichen Wiener Dekoration, wenn der Ausdruck erlaubt ist, an einer gemüth-

lichen Systemlosigkeit, wie sie anderwärts nicht leicht vorkommt. Die Renaissance

mit ihren belebenden und reinigenden Ideen hat in früheren Jahrhunderten hier

ihren Sitz nicht aufgeschlagen, dagegen die barocke Kunst sich in den willkürlichsten,

stylwidrigften Richtungen entfaltet. Sie hat hier viel beigetragen, den Geschmack

der Massen zu verderben. Die Nachwirkung dieser Schule ist noch in manchen

Bauten neuesten Datums zu sehen. Wohl liegt auch darin oft eine Fülle sinnlichen

Gebens, hie und da auch eine Heiterkeit und Behaglichkeit, die wohlthut; wohl

fühlt man, daß Wien mehr als eine andere deutsche Großstadt alle Elemente in

sich hat. um auf diesem Felde zu dominiren, aber noch fehlt Vieles, sehr Vieles,

um dieses Ziel zu erreichen. Eine Reinigung und Erhebung der Geschmacksideen

thut vor Allem noth.

Die dekorativen Künste müssen bei uns noch einen großen Läuterungsprozeß

durchmachen, wenn sie sich über den Kreis der Mode auf ein künstlerisches Gebiet

erheben sollen; sie brauchen eine Schule, eine intelligente Pflege, um sich zu entwickeln.

Diese ist ihr nur bei großen Bauten geboten, wie es Kirchenbauten, die Arsenal«

bauten, das Opernhaus sind. Von dem dekorativen System unserer Zinshäuser kann

man nur ausnahmsweise eine wirkliche Förderung der Kunst erwarten; zumeist

korrumpiren sie den Geschmack. Wenn irgend ein reicher Hausherr etwas Erkleckliches

dafür thut, so ist es eine Seltenheit; in der Regel wird selbst in den Fällen, wo

derselbe den heroischen Entschluß faßt, Statuen an seinem Hause anzubringen, so

schlecht bezahlt, daß man den Maßstab einer künstlerischen Leistung an solche Dinge

gar nicht legen kann. Aufträge der Art beschäftigen nur zur Noth den Künstler;

aber die Kunst fördern sie gewiß nicht, im Gegentheil. Wir haben hier mehr als

einen Künstler kennen gelernt, der von Hause auö begabt und hoffnungsvoll, aus

den Lehrsälen der Akademie herausgetreten, unter der erdrückenden Wucht der

Tagesarbeit für Bauunternehmer zu Grunde gegangen ist. Alles vereinigt sich, um
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bei dem üblichen Systeme der Ausschmückung jüngere Künstler zu verderben. Man

verlangt die Lieferung der Arbeiten innerhalb einer Zeitfrist, die so kurz bemessen

ist, daß der Künstler zum Denken über die Arbeit selbst nicht kömmt, und man

bezahlt sie nebenbei auch noch in einer Weise, daß er in der Regel bei diesen

Arbeiten nicht soviel verdient, um zu einer anderen Zeit dann etwas Besseres und

Durchgebildetes schaffen zu können. Er gewöhnt sich selbst leicht daran, das, was

er macht, als ein bloßes Geschäft zu betrachten, und ist er einmal auf dem Stand

punkt, sich als Geschäftsmann anzusehen , angelangt, dann ist er für die Kunst

verloren. Darum wünschen wir im Interesse der vaterländischen Kunst, daß die

Ausschmückung des Opernhauses in dem Geiste geleitet werde, in dem ein Schinkel

in Berlin, ein Sem per in Dresden, K lenze in München, bei solche» Anlässen

ausgegangen sind. Wir würden jede Summe als eine Verschwendung betrachten,

die aus diesem Anlasse in anderer Weise verwendet würde.

Unter den Künsten , welche bei der Ausschmückung des Opernhauses werden

zur Anwendung kommen, nehmen nächst den eigentlichen scenischen Dekorationen

und den Ornamenten für die großen, eines Schmuckes bedürftigen Räume, die

Historienmalerei und die Plastik eine ganz hervorragende Stelle ein. Wenn sich

bessere Ideen über Kunst entwickeln, so ist es dort, wo sie berufen sind, an Einem

Monumente harmonisch zusammen zu wirken. Nichts befördert die Einseitigkeit und

manierirte Formen in den einzelnen Künsten mehr, als ihre Ifolirung; nichts ist

zur Fortentwicklung derselben nöthiger, als ein gemeinsames Auftreten an einem

und demselben Baue. Dieser ist die wahre, lebendige Schule für alles, was Styl,

was Reinheit und Schönheit der Formen betrifft. Würde die Modetheorie von der

sogenannten monumentalen Kunst nicht die Kluft zwischen der Kunst, welche sich an

größere Bauwerke anlehnt, und jener, die sich an nicht monumentale Werke schließt,

erweitert haben, die dekorativen Künste würden besser stehen. Indem man für die

sogenannte monumentale Kunst alle und jede Kunst in Anspruch nahm, stieß man

diese aus jenen Kreisen hinaus, welche nicht Anspruch darauf machen, monumental

zu sein. An ein Gebäude angelehnt, sind alle Künste, Malerei und Plastik deko

rativ. Nach dieser Auseinandersetzung fürchten wir nicht mißverstanden zu weiden,

wenn wir in diesem Falle Malerei und Plastik als Glieder der künstlerischen

Dekoration betrachten. Statuen und Wandgemälde sind die erhabenste und schönste

Zierde einer Dekoration; es gilt von ihnen, was Rückert von der Rose sagt:

„Wenn die Rose selbst sich schmückt,

Schmückt sie auch den Garten."

Die Bühnen dekorativ« hat im neuen Opernhause ein neu zu bebauendes

Feld vor sich; was wir im heutigen Opernhause sehen, erinnert an eine längst

vergangene Zeit der dekorativen Kunst. In kleineren Theatern hat sie auch bei uns

bedeutendere Fortschritte gemacht; die größte Aufgabe ist ihr im Opernhaufe ge

boten. Wir sind nicht Lobredner einer überreizten Dekorationskunst, welche die

Augen blendet und den Kunstgeschmack korrumpirt; wir wollen darin nur so weit

gehen, als es die Würde des Hauses verlangt. In diesem Punkte dürfen auch die
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Architekten, unter denen Prof. E, Van der Nü ll ein Dekorateur par excellevce ift

nicht fürchten, im Publikum Opposition zu finden. Auch in Beziehung auf die

Nothwendigkeit, wirkliche Maler, nicht bloß figuralische Dekorateurs im Foyer oder

an anderen Theilen des Theaters zu beschäftigen, wird Niemand auf Widerspruch

von Seiten des kunstgebildeten Publikums stoßen. Der Beifall würde allgemein

sein, wenn man hören würde, das bei diesem Anlasse Künstler wie Rahl oder

Schwind berufen, jüngere talentvolle Künstler nicht vergessen würden. Anders aber

dürfte es bei dem Antheile, welcher nothwendigerweise der eigentlichen Plastik zufällt,

der Fall sein. Das Publikum hat sich fast abgewöhnt, den Maßstab der Kunst an

Figuren anzulegen, die in oder an einem Gebäude vorkommen. Woher dies kömmt

haben wir vorher erklärt. Wenn wir die prächtigen Figuren, welche am Thore des

Palais Pallavicini am Josephsplah, wie es heißt, von Zauner's Hand gearbeitet

find, betrachten, so sehen wir nicht nur das Beste, was in unserem Jahrhunderte

in der Art geschaffen wurde, sondern wir erhalten auch einen Maßstab zur Beur-

theilung der Leistungen der darauf folgenden Zeit. Wir können den großen Rück

schritt damit konstcitircn, der noch auffälliger wird, wenn man die Werke von

Raphael Donner am Mehlmarkte und im Hofe des Magistratsgebäudes und die

dekorativen Arbeiten aus der Zeit des Prinzen Eugen von Savoyen und der Maria

Theresia vergleicht.

Wir wünschen, daß man sich diese Thatsache lebhaft vergegenwärtige und

erwäge, welche Verantwortung man übernehmen würde, wenn man bei der Durch

führung der plastischen Aufgabe des Opernhauses die tatsächliche Lage nicht ins

Auge fassen würde. Hier muß ein großes und ein gutes Beispiel gegeben werden.

Die Plastik spielt eine große Rolle im Kunstleben der Gegenwart; ohne Plastik

ist ein Aufschwung der Kunst undenkbar. Sie ist dem Handwerk nicht minder

als der Kunst ein Bedürfniß. Im Vereine mit der Architektur ist sie das vornehmste

Mittel die künstlerische Physiognomie einer Stadt zu heben und es wird gerecht

fertigt erscheinen, wenn wir auf diesen Punkt ein ganz besonderes Gewicht legen.

Wir werden mit Rücksicht auf die Stylbewegung der heutigen Plastik im Allge

meinen auf diesen Punkt noch besonders zurückkommen, weil manches dabei zu

erörtern ist, was wir nicht blos aus Anlaß des Opernhauses gesagt haben wollen.

Wenn wir der Lösung gewisser architektonischer Aufgaben früher gedacht haben,

welche während des Baues sich von selbst ergeben dürfte, so wollten wir damit den

Wunsch aussprechen, daß den Künstlern jene Freiheit der Bewegung gewährt werde,

welche für sie nöthig ist, um es möglich zu machen, bei der Durchführung des

Renaissancesyftems insbesondere in der Facade jene Einfachheit der Linien und der

Formen festzuhalten, welche der höchste Reiz eines Baues im guten Renaissance

style ift.

Man wird Zeit haben alle diese Dinge gründlich zu erwägen. Die Natur

des Steinbaues bringt es mit sich, daß nichts überstürzt wird. Die 300.000 Zentner

Stein, welche als Baumaterials verwendet werden, lassen sich nur innerhalb einer

gemessenen Zeit bearbeiten. Das „Eile mit Weile" ist eine Lebensregel aller Stein
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metzer, aller Architekten, die mit Stein arbeiten. Wer mit Gußeisen und GlaS

konftruirt, kann die Kurzathmigkeit und Ungeduld unserer Zeit auf die Architektur

übertragen; mit einem anderen, solideren Material? geht das, Gott fei Dank, nicht.

- Zeit gewonnen, Ueberlegung gewonnen — und so hoffen wir, daß auch das

Alles, was sich auf Plaftik und Malerei bezieht, sich seiner Zeit an dem Opern»

Hause einfinden wird. Dieser Bau hat nicht mit dem Viktoria- oder Quaitheater,

sondern mit Monumentalbauten in Paris, Berlin, München, Dresden in die

Schranken zu treten.

K. v. L.

Frauenbilder aus Frankreichs vergangenen Tagen.

^. ö«»8sa?e, „I,e8 tsmmes <tu tempL pkssö".

(Schluß.)

^ Die Herzogin von Chateauroux, früher Witwe de la Tournelle und

vom König erst zur Herzogin erhoben, war die erste eigentliche Maitresse Lud

wigs XV., die ihn dauernd fesselte. Ihre Persönlichkeit bietet unS wenig Interesse,

wer aber an Hofintriguen Geschmack findet und nach einem ausgezeichneten No-

vellenftoff von dieser Art sucht, der wird in der Erzählung von den Kabalen des

Ministers Maurepas und seiner Gemahlin während der Krankheit des Königs in

Metz, auf dem Feldzug im Elsaß und Lothringen, die den Sturz der Herzogin

herbeiführten, sich höchlich befriedigt fühlen. Er findet hier alles, was er braucht

an Apparat zur Spannung und Anregung der Lesermenge: Minister und Mar

schälle, Jesuiten und Beichtväter, Höflinge, Maitressen und Quacksalber, einen

Feldzug ohne Thaten und ein einsam abgeschlossenes königliches Krankenlager,

dazu Jntriguen und Anschläge in Hülle und Fülle. Erst der Schluß dieses Lebens

wird menschlich rührend. Der genesene König, le bien-kimö, kehrt, vom Volke

jubelnd empfangen, in seine Hauptstadt zurück, während sich aller Groll der Menge

gegen die verstoßene Maitresse wendet. Diese harrt einsam in ihrer Wohnung auf

die Rückkehr des königlichen Geliebten, und wirklich, von Sehnsucht getrieben,

kommt er heimlich in stiller Nacht, versöhnt sich mit ihr und läßt ihr Genug-

thuung an ihren Feinden widerfahren Aber die Herzogin ist schon von dem jähen

Sturz und dem raschen Wechsel ins Herz getroffen. Als Maurepas sich ihr naht,

um Verzechung zu erbitten, liegt sie bereits auf dem Sterbebett. Den Hof sah sie

nicht wieder. Zu großem Schmerz des Königs starb sie im Dezember 1743. Doch

der Trost fand sich bald; es wartete schon eine andere, den leeren Platz ein

zunehmen.

Madame de Pompadour, Cotillon II., eigentlich die Tochter des General

pächters Lenormant de Tourneheim, der sie auch zu sich nahm und erzog, wsr

geboren Königin zu sein; schön und von stolzer Haltung und dabei voll Liebe für

«schmlchrtft. IS»». 33
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die Macht, den Luxus, die Künste, für alles, was den Glanz des Königthumi

ausmacht, Ihre Schönheit war untadelig vom Kopf bis zum Fuß <den Coustou

modellirte) und von jener geistigen, freien und kokett bezaubernden Art. wie sie in

Geist und Geschmack des Jahrhunderts lag. Damit verband sie einen reichen und

hoch gebildeten Geist, ganz dem Zeitalter Voltairc's angemessen, ausgebildete Ta>

lente für Gesang. Musik und Zeichnen, eine große Beweglichkeit und außerordent

liche schauspielerische Anlagen. Sie war eine zweite Parabere, aber so verfeinert

und vergeistigt, wie die Mitte des 18. Jahrhunderts über der Zeit der Regent»

schaft stand. Mit der Harmonie und Reinheit ihrer Figur in den Linien, mit ihrer

noblen Haltung, ihren stolzen und doch feinen Zügen, ihrer eleganten und schmieg

samen Taille, war sie das Modell einer schönen Frau, und sie wäre eine voll

endete gewesen, wenn ihr nicht etwas abgegangen wäre, die Leidenschaft und die

Tugend.

„Es ist ein Königsbissen", pflegte ihre Mutter von ihr zu sagen, und sie

selbst hatte, noch jung, die Ahnung des Throne? voraus, und verstand dann auch,

als die Zeit gekommen war, ihn zu erringen und zu behaupten. Schon im Hause

ihres Vaters versammelte sie die Poeten, die Künstler und die Gelehrten um sich

— sie blieben auch später ihr liebster Umgang — und mehi noch, als ihr Vater

sie mit einem Neffen, Lenormant d'Etioles, der schon ein bedeutendes Vermögen

hatte, vermählte, Ihr Salon war bald a I» mocle in Paris und gehörte zu denen,

die vom Geist und der Schönheit am meisten gesucht waren. Bei ihr begegneten

sich der alte Fontenelle und der junge Voltaire, Montesquieu und Maupertuis,

und der Abbe de Bernis war ihr Haus- und Salon-Abbe. Aber, wie gesagt, sie

strebte nach einem andcnn Regiment als dem im Salon,

Ihr Gemahl besaß im Walde von Senart, wo der König ^u jagen pflegte,

ein Schloß, Etioles, das sie prächtig einrichtete und zum Sommeraufenthalt wählte.

Oft wußte sie nun dem König in glänzender Equipage, in glänzender und immer

wechselnder Toilette zu begegnen, um so seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber noch

wachte die Herzogin von Chateaurour über ihn, und alle ihre Bemühungen waren

vergebens. Man spielte auch Komödie in Etioles und die Hofleute kamen alle dahin,

nur der König wollte sich nicht in der Coulisse einfinden. Einst trieb ihn der

Sturm wirklich, unter dem Dach von Etioles Schuß zu suchen, aber auch diesmal

war die Herzogin dabei, und auch dieser glückliche Zufall ging erfolglos vorüber

Müde und getäuscht kehrte die Versucherin nach Paris zurück.

Da ereigneten sich jene Begebenheiten mit der Herzogin von Thateauroux,

denen bald ihr Tod folgte. Der Thron im Herzen Frankreichs war vacant, und

es war Gefahr im Verzuge, denn unter Ludwig XV. konnte man auch sagen:

1^ Reine est morte, vive lä Kemel Madame d'Etioles traf zuerst wieder mit

dem König auf einem Maskenballe zusammen. Dieser Zusammenkunft folgte ein

Besuch deS Königs in ihrem Hotel, um ihre KunftschäHe zu sehen, und darauf

endlich, nach acht Tagen banger, gespannter Erwartung, die Einladung, in die
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königliche Residenz zu übersiedeln. So waren Herz und Thron erobert und sollten

nun behauptet werden.

Die Aufgabe war auch für eine Marquise Pompadour, welchen Namen sie

nun vom König erhielt, nicht gering zu achten, denn das Leiden, welches den

König sein Leben lang plagte, war die Langeweile, Madame de Pompadour hätte

ihn gerne zum roi »rtist« gemacht und ihm Geschmack an den schönen Künsten,

an Luxus, an großen Bauunternehmungen, überhaupt an geistigen Dingen, die den

Glanz des Königthums heben, beigebracht, aber darin war gar nichts mit ihm zu

machen. Was sie in dieser Beziehung that, ihr Verkehr mit den Künstlern, die

Gründung der Porzellanfabrik von Sövres, Verschönerungspläne von Paris, das

war alles ihre eigene Sache. Den König muhte sie mit allerlei wechselndem Amü

sement und mit ihrer eigenen chamäleonartigen Natur unterhalten. Sie war un«

erschöpflich im Anstiften von Jagden, Promenaden, Festen. Schauspielen, Soupers

u. dgl. Ihre eigene Person war alle Stunden des Tages eine andere ; mit völliger

Gewalt über sich selbst verwandelte sie beständig Gesicht und Stimmung, um dem

König immer neu zu erscheinen. Bald war sie schmachtend und sentimental, bald

kokett und verliebt; dann sah man sie in Thronen, melancholisch oder träumerisch,

dann wieder war sie ausgelassen, muthwillig bis zur Thorheit oder stolz und gebiete

risch. Sie war eine Schauspielerin und der König war ihr Publikum. Mit diesen

Manieren wechselte sie zwanzig Mal des Tages die Kleidung und erschien, wie ein

Proteus, unter allerlei Gestalten, bald als Bäuerin, bald als Hirtin und ließ sich

wohl so im Park von ihrem Verehrer überraschen. Als sie wohl Beide dieser Dinge

müde wurden, errichtete sie ein Liebhabertheater, an welchem ihre Lieblinge unter

den Hofleuten mitspielten und wovei der König zusah. Erst gab man Lustspiele,

dann Opern und Ballete, denn in Tanz und Gesang glänzte sie besonders. Bloß

zum Vergnügen des Königs, um ihn einmal recht zu überraschen, hatte sie denn

auch den berühmten kai-e-kux-eerts ganz nach eigener Erfindung machen lassen.

Von außen eine Meierei oder eine Eremitage, mit einem Strohdach sogar, war

die Anlage von innen der raffinirtefte Aufenthalt der Liebesgötter, von Vanloo,

Boucher, Latour mit ihrem sinnlichsten, kokettesten Pinsel ausgemalt. Als der Früh

ling grünte und alles in schönster Blüthenpracht stand, empfing sie hier den König

als ländliches Milchmädchen mit nackten Füßen, zu nicht geringer Ueberraschung

desselben.

Durch solche Mittel gelang es ihr denn auch, den König einzuwiegen und

selbst unumschränkt zwanzig Jahre zu regieren. Sie leitete Frankreichs Politik in

dieser Zeit oder mischte wenigstens ihre Hände entscheidend hinein. Zum großen

Theile ihr Werk war die Veitreibung der Jesuiten. Dagegen protegirte sie die

Philosophen wie die Künstler, die sich Morgens bei ihrer Toilette gleich den

Grands-Seigneurs einfanden; sie behandelte sie alle auf gleichem Fuß,

In den letzten Jahren ihres Lebens bemächtigte sich ihrer eine große Nieder

geschlagenheit. Sie fühlte ihre Kräfte erschöpft und aufgerieben und damit die

Gunst des Königs erkalten; der frische Glanz ihrer Schönheit war verblüht und

38»
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sie mußte zu Mouchen, zu Schminken und jenen anderen Schönheitsmitteln grei»

fen mit denen man damals die Hinfälligkeit der menschlichen Natur wegzuheucheln

versuchte, Sie ahnte ihren frühen Tod voraus, denn „alle, die den König geliebt",

sagte sie, „seien früh gestorben". Lange verbarg sie noch den Tod, der ihr am

Herzen nagte, unter dem Lächeln, das sie immer geübt hatte. Sie starb 1764.

von Frankreich gehaßt und vom Könige nicht bedauert.

Mit Madame de Pompadour sind wir bereits in die zweite Hälfte des l 8. Jahr

hunderts hineingetreten, fern von der Regentschaft, in die Zeit der verfeinerten,

vergeistigten Salons, in denen man übrigens gut dinirte und soupirte, in die Zeit

der Philosophen und Encyklopädisten. Mit ihrer Nachfolgerin, Madame Dubarry,

würden wir schon in die Revolution ein reten. Wir gedenken daher in Kürze erst

einiger Frauen, deren Namen sich mit den Männern der Literatur verknüpft haben.

Houssaye gibt uns aber bei Weitem nicht alle, die wir etwa gewünscht hätten;

z. B. fehlen Madame Geoffrin und Madame du Deffand und Rousseau's Pariser

Freundinnen. Unter denen, dnen Lebensskizzen wir erhalten, ist die Marquise du

Chastclet, eine gelehrte Frau, die sich auf die Philosophie und die Mathematik

verstand, Newton und Leibnitz liitisirte und zwanzig Jahre lang die offenkundige

Geliebte Voltaire's war, ohne darum für die Liebenswürdigkeit ihrer Mathematiker

und Anderer blind zu sein. Pont de Veyle sagte von ihr: „Sie ist eine Schul

meisterin, aber sie lehrt Amor lesen/

Wie Voltaire mit dieser verheiratheten Dame, ähnlich lebte d'Alembert, der

Philosoph mit dem löcherigen Philosophenmantel, mit Mademoiselle de Lespin asse.

Von eben so dunkler und schuldiger Herkunft wie er, hatte sie der Zufall in das

Haus der Madame du Deffand gebracht und dort sie mit der ganzen Welt des

Geistes in Verbindung gesetzt. Sie verließ aber dieses Haus wieder, weil in Ma

dame du Deffand, die sich von dem stärkeren Geiste der jungen Dame überflügelt

sah, die Rivalität erwachte. Sie gründete nun einen eigenen bescheidenen Salon.

D'Alembert, ihr besonderer Freund, zog zu ihr in das Haus und lebte mit ihr

einige zwanzig Jahre, bis an ihren Tod, ohne freilich ihr Herz zu besitzen, da«

einem Andern in grenzenloser Liebe gewidmet war.

Der Frau von Marens, der Jugendfreundin Rousseau's, haben wir an dieser

Stelle vor nicht Langem gedacht. Houfsaye ist bemüht, ihr Bild, wenn nicht reiner

doch liebenswürdiger wieder herzustellen, als es Rousseau in der Stimmung und

Färbung seines grämlichen Alters aus der Erinnerung uns hinterlassen hat. Zu

gleich frischt er die reizenden Tage in les Charmettes wieder auf.

Zwei liebliche Frauenbilder knüpfen sich an die Erinnerung von Marivaui.

Die eine ist eine junge, ländliche, blonde Schönheit, deren naive Reize sein senti

mental «erkünsteltes Herz fesselten und die er zu seiner Frau machte; die andere,

beider Tochter, die eben in voller remster Schönheit erblüht und von der ersten

und tiefsten Liebe ergriffen ist, als der Vater sie ins Kloster sendet, weil er lein

Vermögen zur Ausstattung hat. Es ist die alte, so einfache, aber ewig rührende
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Geschichte. Das Heiz ist gebrocken, die Wangen erblassen, heute wird sie einge-

lleidet und morgen liegt sie auf der Bahre.

Hier gedenken wir auch der Madame de la Popeliniere, früher Mademoiselle

Deshayes, Tochter einer beliebten Schauspielerin und Gattin eines reichen Finanz

mannes. Sie machte ein großes und vielbesuchtes Haus und verkehrte in gleicher

Weise mit dem Adel des Geistes, wie mit dem der Geburt, Man sagte, sie habe

ihr Herz in alle Winde geworfen, und doch hatte sie mehr davon übrig behalten,

als Derjenige, dem sie ihren Untergang verdankte, und noch genug, um daran zu

Grunde zu gehen. Sie hatte ein langes Verhältnis) mit dem Herzog von Riche

lieu, welches nicht bloß durch ihr trauriges Schicksal, sondern auch durch die ge

niale Art, wie sie zusammenkamen, damals große Berühmtheit erlangte. Der eifer»

süchtige Gatte kam endlich dahinter und verstieß sie. Sie hätte wohl mit ihrer

Schönheit und ihrem Geist in die Welt zurückkehren können, wie die Welt damals

war, und hätte über den Gemahl triumphirt; aber sie wollte das nicht. So lebte

sie in Einsamkeit und Verlassenheit und hoffte vergebens auf Richelieu, der mit

ihrem Glück sie ebenfalls verlassen hatte und nicht einmal ihre herzergreifenden

Briefe beantwortete. Als er sich endlich ihrer erinnerte und sie aufsuchte, traf er sie

sterbend an, von Gram und Elend zu Grunde gegangen.

Konnte schon Madame de Pompadour in Erinnerung an ihre Vergangenheit

von sich sagen, ihr Leben sei ein bizarres Buch, ein unmöglicher Roman, sie glaube

nicht daran, so hätte die Gräfin Dubarry noch ein größeres Recht dazu gehabt

zumal, wenn sie ihr Ende hätte voraussehen können. Der Traum ihres Lebens,

— kaum mag man es eine Wahrheit nennen — eröffnet sich unseren Blicken in

einem Modenmagazin, wo das junge schöne Mädchen grisettenartig mit ihres

Gleichen kolettirt, um zur Geliebten eines Roues, des Grafen Dubarry, zu avan-

ziren und an seinen und seiner Genossen wilden nächtlichen Trinkgelagen theilzu»

nehmen. Greifen wir ein späteres Bild aus ihrem Leben heraus, so sehen wir sie,

die Gräfin Dubarry, als Herrin in Versailles, in Frankreich gebieten. Erscheinen

wir bei ihrem Lever, wie sie eben aus dem Bette steigt: der König sitzt da, ihr

den Kaffee zu kochen, zwei Eminenzen, der Nuntius und der Großalmosenier, sind

bemüht, ihre Pantoffel zu suchen und sie zu beschuhen; es erscheint der Herzog

von Richelieu, der Herzog von Tresmes und andere ihrer Freunde. Wir mögen

aus dieser Szene schließen, wie Frankreich regiert wird. Es kostete ihr weniger,

Mühe den König zu fesseln, als ihrer Vorgängerin, aber der König war alt und

ging seinem Ende entgegen. Schon in seiner letzten Stunde hatte er die Gräsin

von sich geschickt und sie harrte bange der verhängnißvollen letzten Stunde; alle

Freunde hatten sie verlassen, nicht einer war ihr getreu geblieben, als ihr Stern

erblich. Die Nachricht vom Tode des Geliebten war mit dem Befehl des neuen

Königs begleitet, nach dem Kloster äu kont-»ux-v»Ne8 in die Verbannung zu

gehen.

Vielleicht roäre die nachfolgende Schreckensgeschichte an ihr vorübergegangen,

wenn sie in der Stille der Klostermauern geblieben wäre und ihr Andenken bei



598

den Menschen hätte in Vergessenheit sinken lassen. Allein sie zeigte noch keine Luft,

die Rolle der büßenden Magdalena zu spielen und sich an das Kreuz anzuklam

mern. Sie erhielt von der Güte des Königs die Erlaubnih, nach ihrem Schloß

Luciennes zurückkehren zu dürfen, sogar mit einer ansehnlichen Rente. An den Hof

durfte sie nicht wieder zurück, aber sie sammelte einen Hof um sich von Künst

lern, Philosophen, fremden Fürsten und Diplomatm, und im Glück einer neuen

Liebe mit dem Herzog Cosse-Brissac gab sie Feste auf Feste, bereu Lärm den stillen

Hof und Marie Antoinettens bescheidene Vergnügungen übertönte. Diese Feste

dauerten noch fort, als schon die Kanonen der Revolution donnerten, aber sie fan.

den ein Ende, als plötzlich statt des sehnsuchtsvoll erwarteten Herzogs von Brissac

ein wüster Volkshaufe sein blutiges Haupt auf einer Stange in den Garten der

Armide zur Feier des Festes hereintrug.

Nicht lange darauf stand sie selbst, nunmehr Citouenne, vor dem Revolutions»

tribunal. „Du bist der Rathgeber des Despoten gewesen, welcher dir das Blut seiner

Völker geopfert hat." Vor diesem Gerichte gab es keine Gnade noch Gerechtigkeit.

Sie wurde verurtheilt, weil sie Trauer um den Tyrannen getragen und gegen die

Republik sich verschworen habe. Wo die Statue ihres königlichen Geliebten ge»

standen, war jetzt die Guillotine aufgerichtet. Mit ihrem Bankier, einem Marquis

und einem Priester wird sie hinausgefahren. Der Marquis versucht ein letztes

Madrigal, der Priester redet ihr vom Himmel, der Bankier fragt, ob sie ihre

Schulden dort oben bezahlen wolle. In ihrer Todesangst hört sie weder den einen

noch den anderen. Auf das Schaffet hinaufgetragen, will sie vergebens zum Volke

reden. Verzweiflungsvoll vertheidigt sie sich gegen den Henker, ringt mit ihm,

schwört, daß sie Niemanden habe sterben lassen, vielmehr Begnadigungen bewirkt

habe. Umsonst; sie erliegt der Gewalt. „Noch einen Äugenblick, Herr Henker, noch

einen Augenblick!" Es ist ihr letztes Wort, das Messer fällt. Woher hätte sie auch

aus ihrem ganzen leichten Leben den Muth für diese Todesstunde schöpfen sollen?

Monsieur Sanson nimmt das blutige Haupt und zeigt es rundum dem Volke. „Seht

da", sagt er, „diejenige, „welche die Ursache aller unserer Leiden ist!" In dieses

Urtheil stimmt die Geschichte nicht mit ein. Was kam. wäre auch ohne sie gekommen.

Sollen wir an diese Bilder das der edlen Marie Antoinette reihen, nur weil

das Schicksal sie damit zusammengestellt hat? sie, die eine geborne Königin war,

und als Königin starb; sie, die kaum die kippen noch an den Zauberkelch fetzte,

von dem Frankreich trunken war, und doch in den grausen Schlund mit hinabge-

zogen wurde, sie, die mit kindlich reiner Seele kam und ein Herz voll Liebe dem

neuen Vaterland bot, das es schmählich zurückstieß ! Houssaye führt sie uns in einigen

dramatisirten Szenen mit den bedeutendsten Persönlichkeiten ihres Hofes und

besonders in einer Zusammenkunft mit Rousseau vor. Wir wollen uns begnügen,

den Leser wenigstens an das bekannte Bild errinert zu haben.

Nach diesen Frauen, welche auf der großen Weltbühne ihre tragisch endende

Roll« gespielt haben, führt uns der Verfasser wieder zu einigen Heldinen der

Kunst, welche der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts angehören.
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Im lalten Winter des Jahres 1768, da viele Leute in Paris von Elend und

Hunger litten, sah man eine Frau ganz allein und unerkannt in die Mansarden

zu den Wohnungen armer Leute hinaufsteigen, und wo sie eine Familie ohne Vrod

fand, da gab sie Geld mit vollen Händen, so viel, daß die Familie ein ganzes Jahr

davon leben konnte. Die fürsichtige Polizei ging dieser wohlthätigen Fee, die Niemand

etwas davon kund gethan hatte, auf Schritt und Tritt nach und fand in ihr die hoch

gefeierte Tänzerin Guimard. Diese selbe Dame gehörte zu den verschwenderischsten

ihrer Zeit in Paris. Sie baute ein kostbares Palais, gab königliche Soupers und

ruinirte selbst einen Generalpächter. Das Hotel, das sie sich baute und welches den

Namen „Tempel der Terpsichore" erhielt und von Fraginard ausgemalt war, um»

faßte außer ihren Räumen und Salons, einen Sommer- und Wintergarten, eine

Bibliothek, eine Gallerie galanter Bilder und ein Theater, wo die gewöhnlichen

Schauspieler des Königs nebst den besten Kräften der wandernden Truppen sich

ein Vergnügen daraus machten zu spielen. Ebenso hatte sie ein Lusthaus zu Pantin,

wo sie ebenfalls spielen lieh. Ihre Wägen, ihre Pferde — sie fuhr stets mit

vieren — waren die besten und glänzendsten in Paris. Sie war eben so gesucht

um ihres Geschmackes willen, den Marie Anteinette bei ihrer Toilette zu Nathe

zu ziehen pflegte, wie durch ihre Soupers, die ausgezeichnetsten in Paris, deren sie

drei in jeder Woche gab. Das erste, für die Grands-Seigneurs, vereinigte die

schönsten Namen vom alten Frankreich ; das zweite war den Poeten, Künstlern und

Gelehrten gewidmet ; das dritte, zumeist für Schauspieler und Schauspielerinnen und

ähnliche Leute von Genie, war ein Bankett des Vergnügens und der Thorheit.

Das ging eine Zeitlang, da hieß es, die Guimard habe ihn Soupers einge

stellt. Der Prinz von Soubise, der ihr wöchentlich tausend Thaler auszahlen lieh,

hielt, unzufrieden, diese Pension zurück. Troß der dadurch entstandenen Bcdrängniß

schlug sie doch die Hand eines deutschen Fürsten aus. Dieser aber entführt sie ge

waltsam. Kaum hat der Prinz Soubise davon erfahren, als er dem Entführer

nacheilt, ihn einholt, und nach blutigem Kampf die Geraubte befreit und für

Frankreich rettet. Dadurch mit ihm versöhnt, kann sie ihr Haus und Theater wieder

eröffnen. Aber wie der Ruhm dieser Damen nur eine Weile dauert und die Gunst

des Publikums sich jüngeren Sternen zuwendet, so schwindet sie gegen 1780

langsam aus dem Andenken und stirbt endlich allein, unbekannt und vergessen.

Freundlicher endete wenigstens die berühmte Sängerin Sophie Arnould, die

sonst nicht minder den Wechsel des Schicksals erfahren hatte. Geboren 1740 in

demselben Zimmer, in welchem Coligni ermordet worden, bezauberte sie schon als

Kind durcb ihre schöne Stimme die Zuhörer in der Kirche. Wider den Willen

der Mutter wurde sie auf Befehl des Königs in die Oper aufgenommen, und kaum

war sie vierzehn Tage lang aufgetreten, als man schon ihretwegen die Oper stürmte,

was Freron zu der Bemerkung veranlahte, er zweifle, daß man sich so viel Mühe

gebe ins Paradies zu kommen. An romantischen Liebesgeschichten, darunter auch die

Entführung spielt, ist ihr Leben reich genug. Kurz vor der Revolution zog sie sich

von der Bühne auf das Land zurück, aber sie verlor bald in den Wirren dieser
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Zeit ihr ganzes Vermögen, das sie tlug gesammelt hatte. Von allen alten Freunden

verlassen, die auch wohl meistens in der weiten Welt zerstreut waren, verfiel sie

in das tiefste Elend, bis sie endlich bei ihrem ehemaligen Friseur, der sein Geringes

mit ihr theilte, Zuflucht fand. Zu ihnen gesellte sich noch ein alter gräflicher

Freund aus goldenm Tagen, ein heimlich rückgekehrter Emigrant, der nun ebenfalls

vom Brot seines Friseurs lebte. Doch hatte Sophie ihren Glücksstern nicht ganz

verloren. Als Fouche Minister wurde, sehte er ihr eine Pension von 24.000 Livres

aus und gab ihr eine Wohnung. Wiederum sammelte sich um sie eine Anzahl

Freunde, es kamen die Poeten und die Schauspielerinnen, aber schon 1802 starb sie.

Seltsamer, abenteuerlicher kann nicht leicht ein Leben beginnen als das der

Schauspielerin Clairon. Sie erzählt es selbst in ihren Memoiren. Sie wurde 1723

zu Conde geboren. Dort war es Sitte, in der Zeit des Karnevals sich bei den

reicheren Bürgern zu Tanz und Schmaus zu versammeln, woran auch der Pfarrer

gleich den Uebrigen Theil nahm. In dieser Zeit brachte ihre Mutter sie als ein

Kind von sieben Monaten zur Welt. Sie war so schwach, daß man jeden Augen

blick den Tod erwartete, und so schickte die fromme Großmutter sie schnell zur

Kirche, damit sie wenigstem die Taufe erhalte. Aber man fand nicht eine Seele,

weder in der Kirche noch im Presbyterium. Alle Welt befand sich auf dem

Karneval bei einem angesehenen Mann, Dahin begab man sich schleunigst mit dem

Kinde. Hier fand man allerdings den Pfarrer sammt seinem Vikar, aber als

Harlekins verkleidet. Beim Anblick des Kindes von der Ueberzeugung erfüllt, dah

Gefahr im Verzuge sei, machen sie sich, wie sie sind, an das heilige Werk. Vom

Büffet werden die ersten besten Geräthc genommen, die zur Handlung nothwendig

erscheinen, man hält mit dem Tanz ein, läßt die Violinen einen Augenblick schweigen,

vollzieht die Ceremonie in aller Form und läßt das Kind wieder in das Eltern

haus zurücktragen. So war der Eintritt von Mademoiselle Hippolute Clairon

in die Welt; ihr Leben war dem Anfang entsprechend.

Es war schon eine seltsame Weise, wie sie, die Tochter einer frommen und

harten Mutter, mit zwölf Jahren als Tänzerin an das Theater kam. Es war das

der Italiener. Als diese damals Paris verlassen muhten, wurde sie in Ronen

engagirt und dort zugleich als Sängerin und Schauspielerin verwendet. Schon war

sie der Liebling des Publikums, das ihr mit Begeisterung anhing. Hier war es

auch, wo der einzige wirkliche Roman ihres Herzens, ihre unvergessene Jugendliebe,

spielte; die ganze Reihe der nachfolgenden Liebschafte« mit Prinzen, Marschällen

u. s. w. waren eben Verhältnisse nach der Mode. Ihre eigentlichen Triumphe

sollte sie aber erst in Paris feiern und zwar in tragischen Rollen, in denen sie

bisher noch nicht aufgetreten war. Da sie als Phädra erscheinen sollte und die

Probe verweigerte, war ganz Paris auf die Verwandlung der Soubrette gespannt

und hoffte sich köstlich am Fiasko zu amüsiren. Aber wie erstaunte man, diese

Phädra zu fehen; es war Phädra. Seit Adrienne hat man diese Majestät der

Leidenschaft, diese Energie des Zornes und des Hasses nicht gesehen. „Wie ist sie

groß! wie ist sie schön!" hieß es von allen Seiten. Fortan war sie die erste
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Schauspielerin Frankreichs unter den Lebenden und es waren nicht bescheidene

Talente, die nun in die zweite Linie treten mühten, Feinde hatte sie genug und

Kabalen gab es nicht wenig, aber sie brauchte nur zu erscheinen und sie triumphirte.

Gesucht von der großen Welt nicht minder als die Guimard, lebte sie bescheidener.

Sie kaufte das kleine Haus Racine's und profanirte es allerdings ein wenig durch

ausgelassene Soupers.

Nachdem sie fünfzehn Jahre auf der Bühne förmlich geherrscht hatte, zog sie

sich von derselben zurück, trieb naturwissenschaftliche Studien, verkehrte mit Voltaire,

sah aber die Herzen ihrer Freunde und Verehrer erkalten und suchte sie vergebens

durch Aufnahme ihres alten Lebens wieder zu erwärmen Paris betete mittlerweile

zu anderen Göttinnen. Im Jahre 1773 folgte sie einer Einladung des Mark

grafen von Ansbach und spielte bei ihm eine Reihe von Jahren den regierenden

Minister. Dann kehrte sie 1 792 nach Paris zurück. Aber die Welt war eine andere

geworden; es gab keinen König, keinen Gott mehr, wie hätte noch ein Fünkchen

der Erinnerung für die Schauspielerin übrig sein sollen? Auch ihr Vermögen,

welches sie in Paris angelegt hatte, war verloren gegangen. So war sie gleich der

Guimard, gleich Sophie Arnould dem bittersten Elend preisgegeben, daß sie mit

65 Jahren die Fetzen ihrer Kleider zusammennähen muhte. Ein wenig Stolz war

ihr noch geblieben Sie sagt nicht: „Ich bin arm", sondern: „Ich bin Philosophin".

Allmälig findet sie jedoch wieder einige Freunde, eine bürgerliche Familie stellt sie

soweit vor der letzten Noth sicher, daß sie in Ruhe leben und in philosophischer

Stimmung ihre Memoiren schreiben konnte. Sie starb auch so. Ein Priester redete

ihr zu, dem Beispiel der Magdalena zu folgen, allein sie wolle Gott kein Herz

bieten, sagte sie, welches ein halbes Jahrhundert hindurch von allen menschlichen

Leidenschaften entweiht worden sei; Magdalena habe in ihrer Jugend bereut und

habe Gott noch viele schöne Tage einer thörichten Leiden^,! am Kreuze opfern

können.

Wir übergehen eine Reihe linzerer Skizzen, um noch mit einigen Worten

der Malerin Lebrun und der Madame Recamier zu gedenken, welche die letzten

Bilder dieses Buches sind. Elisabeth Lebrun gehört der Kunstgeschichte an, aber

ebenso auch der Gesellschaft deß 18. Jahrhunderts. Sie erzählt selbst, wie sie noch

in einer Zeit geboren sei, wo das Glück leicht gewesen, wo man noch an Gott

und den König, an Paläste und Schlösser, an die Poesie und die Liebe geglaubt

habe. Dieser Zeit gehört ihr Herz, ihre Kunst, sie selbst ganz und gar an; sie ist

einer ihrer letzten, aber einer ihrer liebenswürdigsten und reinsten Typen. Nur die

Liebe und die Leidenschaft hat sie nicht gekannt, wie diese Zeit, denn dem Gatten,

dem sie wider ihre Neigung verh»irathet war, bewahrte sie die Treue, obwohl sie

ihm ihre Jugend zum Opfer brachte, „eine Jugend ohne Liebe, einen Frühling

ohne Rosen." Die Kunst tröstete sie für die Liebe. Vorzugsweise eine Malerin der

Frauen, hat sie so ziemlich alle weiblichen Berühmtheiten gemalt, welche noch die

letzten goldenen Tage der alten Herrlichkeit gesehen haben oder in die neue Zeit

hinübergingen. Zweimal malte sie Madame Dubarru; beim zweiten Mal, im
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September 1789, hörten sie während der Sitzung die Kanonaden der Revolution.

Zweimal malte sie auch die Königin Marie Antoinette 1779 und 1786,

Sie war aber für die vornehme Welt nicht bloß die Portraitmalerin der

Mode, sie war auch einer ihrer Lieblinge, Ihre Schönheit ihre Talente für Musik

und Schauspiel, ihre Liebenswürdigkeit machten sie zur Zierde eines jeden Kreises.

Sie sang und spielte Komödie auf den Schlöffern der Großen, wie es damals

beliebte Unterhaltung war, und sah dieselben als Gäste bei sich im Hause, wo sie

Schauspiele und andere Scherze vortrefflich zu improvisiren verstand. Von dieser

Art ist ihr griechisches Souper, die Eingebung eines Augenblickes, durch ganz

Europa berühmt geworden.

Als sie sah, daß Frankreich nicht mehr das Land der Künste war, verließ sie

dasselbe — es war der Tag, als der König und die Königin nach Paris geführt

wurden — und begab sich zunächst nach Italien. In der Fremde fand sie schon

auf allen Straßen das alte Frankreich, wie sie es kannte. Von Italien ging sie

nach Wien, wo sie der freundlichsten Aufnahme im voraus versichert war. Hier

malte sie eine sehr große Anzahl Portraits, von denen sie selbst die Fürstin

Liechtenstein, als Iris durch die Wolken dringend, und die Fürstin Esterhazy, wie

sie als Ariadne am Strand des Meeres sitzt und träumt, erwähnt. (Beide Bilder

befinden sich noch in der Liechtenstein-Gallerie.) Dann ging sie nach Nußland und

sie wäre vielleicht dort geblieben, wenn nicht der Tod ihrer einzigen blühende»

Tochter ihr den Aufenthalt verleidet hätte. Als sie dann nach solchen Pilgerfahrten

nach Frankreich zurückkam, fand sie alles verändert, nur Herrn Lebrun, ihren

Gatten nicht, den sie am leichtesten in der Fremd? entbehrt hatte. Die neue Welt

war nicht die ihre mehr.

Anders war es init Madame Recamier, der Tochter des Notars Bernard in

Lyon, Nur ihre Kindheit gehört noch der alten Zeit an, und es war ein besonderer

Zufall, veranlaßt durch ihre außerordentliche Schönheit, welche die Aufmerksamkeit der

Königin erregte, daß sie noch einmal als zwölfjähriges Mädchen mit den Spitzen des

alten Frankreich in Berührung kam. Als sie 1793 an den Bankier Recamier ver-

heirathet wurde, war sie erst fünfzehn Jahre alt. Bald darauf, als unter dem

Direktorium für Frankreich wieder eine Zeit der Galas und Feste begann, trat sie

ihre gesellschaftliche Rolle an. Mit Madame Tallien, Madame Beauharnais u. Ä.

war sie eine der Heldinnen der Salons aus dem Direktorium, Mit jenen ging sie

ganz auf das Neugriechenthum ein, trug Sandalen und das Peplum mit nackten

Armen und erschien hoch aufgeschürzt auf den Bällen, Den Tanz liebte sie leiden

schaftlich und war besonders im Shawltanz berühmt, der in einer Aufeinanderfolge

kadcnzirter Bewegungen und graziöser Attitüden bestand, Ueberhaupt galt sie als

die schönste Tänzerin des Direktoriums. Im Jahr 1798 kaufte Herr Recamier das

Hotel Necker, welches sie nach eigenem Geschmack neu aufführen ließ Ebenso wurden

alle Möbel, alle Ornamente nach eigenen originalen Angaben oder Zeichnungen

gearbeitet. Dies war der Sitz des später so berühmten Salon Recamier, dessen,

Hauptschmuck Chateaubriand bildete. Allein da wir damit in das 19. Jahrhundert
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darauf ein, sondern nehmen hier Abschied von ihr und unserem Buche,

* P. v. Radicz. „DaS Archiv der krainerischen Landschaft". Sin Bortrag, ge-

druckt in Laibach bei Aleinmayr, 1863. 14 S. in 4. Im ersten Abschnitt eine gute Dar»

stellung der Geschichte bei von der Kraincr Landschaft 1586 eingerichteten Archivs bis

aus die neueste Zeit. Vom zweiten Abschnitt, nach Jnbalt und Bedeutung, wäre zu wünschen,

daß er den Gegenstand ausführlicher behandelt hätte und daß in demselben die innere

Anordnung des archivalischen Materials mehr ersichtlich gemacht worden wäre. Die gut

gemeinten Wünsche am Schluß werden wohl hier, wie an vielen anderen Orten, ohne

Erfolg bleiben. Ehe man nicht einmal in Wien sich entschließt, wenigsten« die Organi»

sation der dem Staate gehörigen Archive in Angriff zu nehmen und ein gutes Bei»

spiel zu geben hängt das Heil der ständischen, städtischen und anderer Archive von der

Gunst des Zufalls ab — und bis dahin kann noch manches unersetzliche Materiale zu

Grunde gehen.

* Bon dem Grazer Professor der Philosophie, Herrn Dr. Rahlowöku , der durch

ein Werk über daS .Gefühlsleben" bekannt geworden ist, erscheint demnächst in AllihnS

„Zeilschrift für exakte Philosophie" eine philosophisch-krilische Arbeit unter dem Titel:

„Aesthetische Streiszüge". Ein Cepm atabdruck wird veranstaltet werden und in den Buch»

Handel kommen.

' (Böhmische Literatur.) Bon Safarjk? „StäroZitnostj 8IavimsK6" (Verlag von

Fr. TempSky) ist da« 15. bis 17. Heft erschienen. E« behandelt die Kärntner Slawen,

die Polen, Cechen. Möhrer, Slowaken und die Elbeslawen. V^n den einzelnen Haupt»

zweigen der letzteren werden, so weit das Werk vorliegt, die Luticer oder Veletcn

(Witten) abgehandelt, welche ihre Sitze an den Mündungen der Oder und Weichsel, ja

bis nach Kriesland und in die Geg nd von Utrecht hin hatt n. DaS nächste Hest wird

sich mit den Obotriten und anderen Stämmen der Elbeslawen befassen. — Der

,8IvvnlK väuöllF" ist in dem kürzlich erschienenen 49. Heft bis zum Schlagmorle

„Hosius" gediehen.

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) An Bücher Novitäten ist die vergossene

Woche eine der ärmsten seit langer Zeit. Der großen sinaitischen Bibelausgabc in vier

PrachtbSndcn, deren Erscheinen die russische Regierung unterstützt hat, ist von dem Eni»

deckcr derselben, Prof. Konst, Tischendorf, auch eine kleinere in einem Foliöbande bei-

gesellt morden, die vorläufig nur daö Neue Testament umfaßt Der genau nach dem

Originale hergestellte Abdruck, verfolgt dasselbe auch in der äußeren Aehnlichkeit, indem

der Inhalt jeder Seite, Kolumne »nd Zeile sich treu deu aufgefundenen Urkunden an»

schließt und durch keine Interpunktion oder Hinzufügung von Tonzeichen verändert

wurde, — Wie die Prachtausgabe, die 200 fl. kostet, ist auch diese Handausgabc,

deren Preis nur 6 fl., au? der Brockhaus'schen Offizin hervorgegangen — Im Jahre

1865 feiert Italien und speziell Florenz den 600jLhrigen Geburtstag Dante'S. — Mit
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diesem Umstände rechtfertigt ein Herr Zulius Sraun eine abermalige Herausgabe „der

göttlichen ffomödie", die er übersetzt und erläutert, s« wie mit einer ausführlichen

Biographie de» Dichters versehen vorzugsweise „dem deutschen Volke" zum Studium

anweist

Der Tod Uhlands hat selbstverständlich die Nachfrage nach seinen Werken wieder

wachgerufen, von welchen der dramatische Theil schon vor feinem Tode im Handel ver

griffen mar. Dieser, aus den beiden Schauspielen „Ernst, Herzog von Schwaben" und

„Ludwig, der Baier" bestehend, ist denn jetzt auch wieder in neuem Abdruck in den

Handel gelangt

Die von I. G, Seidl, H, Sönitz und I, Mozart redigirte „Zeitschrift für

österreichische Gymnasien" enthält in dem eben erschienenen Doppelheft (4 und ö) außer

den Besprechungen von zwölf, in das Lehrfach einschlagenden literarischen Erscheinungen,

Erlässen, Personal- und Schulnotizen uns Miscellen, zwei größere selbftstöndige Aufsätze,

und zwar von Prof, Brücke „über die sogenannten harten und weichen Konsonanten",

von Pros. Wolf i„ Eger „über Bortrag und Wiederholung im Geschichtsunterricht"

?. (Bom französischen Büchermarkt! Es dürfte schwer werden, zu be-

weisen, daß neue Geschichten der französischen Revolutionen ein dringendes Bedürfniß

seien. Jndeß beruhigen sich die Franzosen durchaus nicht in ihren Forschungen; cS ist

im Tegentheil immer ein Lieblingsthema von ihnen, ihre Umwälzungen aufzuzählen und

daraus die Größe, Einheit und Macht der französischen Ration abzuleiten Erst in

unserem letzten Berichte hatten wir ein ähnliches Buch von Hipp. Tastille angezeigt.

Diesmal liegt uns ein neues Werk von einem „Eapitaine Paul" vor, «aS den Titel

führt: „Revolution« traneais«« cke Ossär ä I^«,v«I6«n Hl." und in sieben Bänden

die Geschichte Frankreichs als eine Serie von Revolutionen umfassen mill. Der erste,

bereits fertige Band geht von ESsar (der als« auch schon in die französische Revolution

verwickelt erscheint) bis Hugo Capet Dann werden das feudale, das monarchische Frank-

reich, die Republik, Napoleon l., das freie Frankreich (unter Loms Philipp), die zweite

Republik und Rapoleor III. folgen.

Der Historiker der Liebe und der Frauenbemunderung, E. Gaboriau, ist mit einem

neuen Bande seiner mehr im Feuilletons!«! gehaltenen Forschungen fertig : „I^es comv-

cliennes aäorees", eine Reihe von beliebten Schauspielerinnen, Sängerinnen, Tänze-

rinnen dem Leser aufführend, wie sie die Popularität und der Zufall Herrn Gaboriau

in die Feder brachten. Darunter bemerken wir Sophie Arnould, Mab. Raucourt. die

Camargo, Mab. Contcit, Mad. Moliere u, f. w. Das elegante und galante Sujet der

beliebtesten Bühnenkünstlerinnen hätte wohl eine etwas hübschere äußere Ausstattung

verdient, als sie dieser bescheidene, klein gedruckte Band bietet. Wenigstens scheint da

die „Adoraiion" entweder vom Verfasser nicht gethcilt zu werden oder ftch doch in

einer anderen Richtung zu bewegen.

K. K. geologische Neichsanftalt.

Sitzung am 21. Aprii 1863.

Herr k. k. Hofrath und Direktor W. Haidinger im Vorsitze.

Wie in unserer letzten Sitzung im Monat April des vergossenen Jahres gibt der-

selbe einen raschen Ucberblick über den Gang der vorliegenden Beschäftigungen an der
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k. k. geologischen Reichsanstalt für den künstigen Sommer, für Aufbewahrung in unserem

Jahrbuche, so wie zur Kenntnißnahme eines freundlich theilnehinenden Publikums, so wie

es bisher immer gehalten wurde, tief durchdrungen von dem Gefühle der Verpflichtung,

über dasjenige stets öffentlich Rechenschaft zu geben, was uns für das Allgemeine an»

vertraut ist.

Zwei wichtige Abteilungen unsere, geologischen Aufnahmen waren im verflossenen

Sommer 1862 zum Abschlüsse gebracht worden, die Ueberstchtsaufnahme des ganzen

Kaiserreiches und die Detailaufnahmen zur Gewinnung der geologisch»kolor!rten k, k. Se>

neralquartiermeisterstabs»Spezialkarten für das Königreich Böhmen,

Auf die erstere dieser Aufnahmen hatten wir in den letzteren Jahren seit 1356

unsere lämmtlichen verfügbaren Kräfte verwendet Manche andere Aufgabe, welche aus

dieser Veranlassung zurückgestellt worden war, kann nun mit größerem Nachdrucke

gefördert werden. Der Schluß der Detailaufnahmen in Böhmen gestaltet den Beginn

ähnlicher Arbeiten in einem weiteren Kronlande des Kaiserreiches, Dieser Grundlage

entsprechend begreift unser Plan für den Sommer drei verschiedene Richtungen : 1 die

Detailaufnahmen 2, die Arbeiten in unseren Sammlungen, 3. die lokalisirten Auf»

nahmen, über deren jede hier noch einige nähere Erläuterungen gegeben werden.

In den „Detailaufnahmen" von Böhmen hatten wir rasch in der geologischen

Kolorirung der Herausgabe der Aartenfeklwnen in dem Maße von 1 : 144 000 der

Natur oder 2000 Klaftern auf 1 Zoll durch das k. k. militörisch-geographische Institut

auf dem Fuße folgen können. Gegenwärtig ist dort eben so die Spezia'karte des König»

reiche? Ungarn in Angriff. Eine größere Anzahl der Sektionen nördlich von der Donau

bereits weit vorgeschritten. Uns werden zu den Aufnahmen in gewohnter freundlicher

Weise die photographischen Kopien in dem Maße von 400 Klaftern 1 Zoll,

1 238.000 der Natur, mitgetheilt. Wir unternehmen nun die Gewinnung der drei

unmittelbar an Möhren und Oesterreich anschießenden Blätter, Nr. 14 Skalitz, Nr. 24

Saffin Nr. 35 Preßburg, und der darauffolgenden Nr. 15 Trencsin, Nr. 25 Tirnau

und Nr. 36 Neutra, In denselben werden nach der OberflSchengesta>tung zwei Sektionen

für die Aufnahme gebildet, eine westliche, zwischen der Grenze und der Waag, und eine

östliche, zwischen der Waag und der Neutra Erstere, die breitere, ist Herrn k. k Berg,

rath Foetterle als Chefgcologen üb'rtrag'N, nebst den Herren Sektionsgeologen Wolf,

Freiherr v, Andrian und Paul, letztere, die schmälere, Herrn k k. Bergrath Ritter

v. Hauer als Chefgeologen und Herrn Sektionsgeologen Dr Stäche.

Für dle „Arbeiten in den Sammlungen" wird dadurch die wünschenswerthe Kraft

gewonnen, daß die westliche Sektion vorzüglich die frühere Sommerzeit bis Ende Juli,

die östliche Sektion die spätere Sommerzeit nach dem Ende des Juli für die Arbeiten

im Felde benützt, während stets einer der Herren Chefgeologen und einer der Herren

Sektionsgeologen in Wien zurückbleibt, zuerst die Herren v, Hauer und Stäche, später

die Herren Foetterle und Paul Eine wichtige Aufgabe in dieser Abtheilung der

Arbeiten ist bereits unter der Leitung des k k. Bergrathe« Ritter v. Hauer begonnen,

die aus unseren Uebersichtsaufnahmen als Ergebniß abzuleitende, zur Veröffentlichung

bestimmte geologische Übersichtskarte des Kaiserreiches, in dem Maße von I : 676 000

der Natur oder von 8000 Klaftern auf 1 Zoll. Nur allmSlig können diese Arbeiten

fortschreiten während sie doch stets die größte Aufmerksamkeit erheischen.

Erst in dem gegenwärtigen Sommer ist es un« möglich, die erste der „lokalisirten

Aufnahmen" einzuleiten, welche bereit? in unseren allerersten Zeiten vielfach dem Wesen

nach für Studien der besonderen Lagerstätten nutzbarer Mineralspezjes besprochen waren,

ES sind dies Arbeiten in Gegenden, welche noch mehr in das Einzelne gehende Studien

erheischen, als es selbst unsere Detailaufnahmen gestatten, und welche durch ihre national.
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ökonomische Wichtigkeit, namentlich in montanistischer Beziehung, die größte Aufmer?»

samkeit erfordern, so wie sie auch in wissenschaftlicher Beziehung als Grundlagen weiterer

Forschungen dienen. Der Natur der Cache nach bezichen sie sich vorzüglich auf die

Gegenden der lebhaftesten montanistischen Thätigkeit, welche nach einander vorgenommen

werden sollen, in Bezug auf Gewinnung von Erzen von fossilem Brennstoff und anderen

merthvollen Gaben der Erdrinde, Angeschlossen an diese erHelschen auch manche Fragen

geologisch'wifsenschaftlicher Art die größte Sorgfalt, Beides vereinigt die diesjährige

Aufgabe in den nordöstlichen Alpen, das Studium der Steinkohlenflöze daselbst, und der

begleitenden Schichtgesteine, welche als westlichste Sektion Herrn k. k. Bergrath Lipoid

als Chefgeologen und Herrn Ceklionsgeologen Stur übertragen ist. Der Schauplatz

umfaßt die Gegenden von Hainfeld. Lilienfeld. Kirchberg, Frankenfelö. Echeibbs, Greffen,

Eaming, Lunz. Hollenstein, Waidhofen mit Grossau und Neustift. Jpsitz.

Mit mancherlei werthvollen Vorarbeiten gibt eine lokalisirte Aufnahme, wie die

hier vorliegende, Aufschluß über manches, was bei jenen unbestimmt zurückblieb. Von

Detailaufnahmen unterscheiden sie flch dadurch, daß bei letzterer ein gegebener Raum in

einer bestimmten Zeit geologisch dargestellt werden soll, hier aber die genaue Forschung

von einzelnen Punkten ausgeht, während es gleichgiltig ist, ob irgend eine Sektion, ein

Blatt einer Karte vollständig durchgearbeitet werden kann. Einen ganz besonderen Werth

legen mir, und gewiß mit Recht, abweichend von Ansichten, über welche Herr k. k. Berg

rath Ritter ».Hauer in unserer letzten Sitzung am 7. April Bericht erstattete, auf

genau erhobene Durchschnitte und zwar dargestellt, wie man sie findet, auf den genauen

Ort bezogen, die Richtung in die Aufnahmskarte eingetragen und nicht beliebig ver»

ISngert, sondern nur gerade dasjenige enthaltend, was man „ein an der Stelle auf»

genommenes Protokoll" nennen könnte.

Nach einem Ueberblicke auf die erfolgreiche unseren Lesern aus den Sitzungs»

Protokollen in vollständigster Weise bekannte WinterthStigkeit der geologischen Reichsanstalt

berichten Herr Direktor Haidinger über eine Hen erst angelangte mcrthvolle Sendung

von Fossilresten aus dem Rothliegenden des nordöstlichen Böhmens; Herr k. k. Ober»

bergrath O. Freiherr v. Hingenau über eine ihm von Herrn Anton Felix, k.k. Hütten»

meist« in Aranyidka, zugekommene Mittheilung, betreffend die untersuchte jodhaltige

Salzquelle bei Esiz im Gömörer Komitate; Herr Dr. A. Madelung aus Gotha über

eine mineralogisch chemische Untersuchung des Gesteines von Hoßcndorf, südwestlich von

Reutitschcin in Mähren , in welchem die schönen Pseudomorphosen nach Ehrysolit.

welche durch Herrn Sapetza in die mineralogischen Museen übergegangen sind,

vorkommen.

Da Herr Dr. Madelung die genaueren Resultate seiner Analysen und die aus

ihnen gezogenen Schlußfolgerungen nächstens im Jahrbuche der k. k. geologischen Reichs»

anstatt veröffentlichen wird, so kann vorläufig auf diese hingewiesen werden.

Herr k. k. Bergrath F. Foetterle machte eine Mittheilnng über die geologische

Beschaffenheit des Gebietes des k. k. Ottocaner Grenzregimentes, das er im verflossenen

Jahre übersichtlich aufgenommen hatte, und legte eine hierauf bezügliche geologische

Karte vor.

Herr Kail Ritter v, Hauer sprach über eine in neuester Zeit von dem Herrn

Hos» und Gerichtöadvokaten Dr, Echönpflug in der Freudenau bei Tulln erich»

tete Ziegelei.

Herr H. Wolf gab eine kurze Schilderung des Steinkohlenbergbaues in der

Grossau, westlich von Waidhofen a. d. Abbö, und der Lagerungsverhältnisse desselben

und legte daS Manuskript einer Mittheilung über die Geologie der Stadt und Umgebung

von Olmütz vor, worin er namentlich die Verhältnisse der dortigen Wasserquellen erläutert
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und die Gründe darzulegen sucht , daß die dort bisher ausgeführten Bohrungen

artesischer Brunnen ohne Erfolg geblieben sind. Als quellenreicher glaubt Herr Wolf das

Gebiet zwischen Gießhübel, Rebotein und Toppolau bc>eichnen zu können, wo sich eine

größere, von der March nicht durchrissene Mulde befinden dürfte.

Am Schlüsse spricht Herr Direktor Haidinger seinen innigsten Dank und reiche

Anerkennung den hochgeehrten Herren aus, welche uns am heutigen Abend und den

ganzen Winter hindurch durch ihre werthvollen Vorträge erfreuten und uns Ihre anre-

gende Aufmerksamkeit, zu wahrem Fortschritte der Wissenschaft widmeten. Auf die Vor»

tröge der Herren Bergrath Foetterlc und Ritter v, Hauer, kommen mir noch auS-

führlicher zurück.

Ungarische Iiladkmie.

In der am 20. April abgehaltenen Sitzung der naturwissenschaftlichen und

mathematischen Klassin der ungarischen Akademie hielt Hkrr Ludwig Kondor als neu»

gewähltes korrespondirendes Mitglied seinen Vntritisvortrag, in welchem er den Gebrauch

des Meridiankreises und die theils aus der Aufstellung, theils aus der Konstruktion

desselben hervorgehenden Fehler besprach, die vorläufig durch zahlreiche Beobachtungen

bestimmt werden müssen, um mit dem Meridiankreis richtige astronomische Beobachtungen

vornehmen zu können. Der Herr Professor der Chemie, Karl Than, besprach und

motivirte das Verfahren, welches er als Ausgangspunkt bei der Begründung der

Atomgewichte in dem Lehrbuche, das er eben vorbereitet, vorgenommen hat.

Than hält die Anwendung der neuen Atomgewichte aus folgenden Gründen für

motivirte 1. Weil diese Atomgewichte der Metalle mit denen der Metalloide welche

aus den BolumingeseKcn abgeleitet sind und ziemlich allgemein gebrauch! werden. In

vollkommenem Einklänge stehen; 2. weil die Anwendung dieser Atomgewichte die chcmi-

schen Formeln, die Bolumengesetze, ferner die Gesehe der spezifischen Wörme und das

der Zsomorphie ausdrücken, daher von den physikalischen Verhältnissen besser Rechenschaft

geben alS die Aequivalentformel ; 3, weil die Atomgewichtformcl, außer der Qualität

und relativen Quantität der Bessandtheile, den chemischen Verhältnissen, insbesondere den

Metamorphosen, besser entsprechen, als die alten Formeln; 4, weil man durch die

mechanische Theorie der Wärme auch auf diese Atomgewichte hingewiesen wird.

Kerner zeigt Herr Prof. Josef Ezabö einige vor Kurzem von einer Vercspataker

Gewerkschaft dem Nationalmuseum eingesendete Goldkrystalle vor. In dem berühmten

Berespataker Voldte,rain kommt da» Gold sehr häufig in Krystollen vor und zwar mit

einigen eigenthümlichen, von andermSrtigen Vorkommnissen abweichenden Verhältnissen.

In allen Vercspataker Soldkrvstallen findet man zwar die Formen der Hezaeder und

Oktaeder an einigen noch mit Rhombendodekaeder kombinirt; die vorgezeigten Gold-

krystalle haben jedoch zum Thcil eine eigene Verzerrung, welche dadurch entsteht, daß

zwei parallele Oktaederflöchen in Folge einer sehr kurzen Eentraldi5anz sich bedeutend

vergrößern und der Kombination einen würfelförmigen Habitus verleihen, Herr Szabö

mies nach, daß an den blechartigen Exemplaren die Fläche ebenfals durch die fast

kontinuirlich gewordenen zwei Oktaederflöchen zu Stande kommt, endlich daß die kleinsten

Partikel zu einer Tafel oder blechförmigen Fläche durch da« Aneinanderwachsen nach der

Oktaederflöche entstehen.-
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K. böhmische VMlÄast drr Wissenschastk».

3n der Sitzung der historischen Sektion am 20. April, wurde ein von Prof.

Dr. Höflcr angekündigter Vortrag über die Unionen der deutschen Fürsten und Stände

im Anfange de« 17. Jahrhunderts gehalten. Im Anschluß an einen früheren Vortrag

erörterte Prof. Höger zuerst den Unterschied jener Verbindungen, welche vorzugsweise

von König Heinrich IV. von Frankreich ausgegangen waren, und der des Jahres 1608,

welche für die böhmische und deutsche Geschichte so verhängnisvoll geworden ist. Der

Redner wies nach, daß letztere, ganz rasch und unvermuthet entstanden, anfänglich von

einer Einmischung des französischen Königs nichis wissen wollte; daß ebenso auch nicht

die Verwicklungen in Oesterreich unmittelbaren Einguß auf ihr Zustandekommen gewannen,

sondern im Anfange des Jahre 1608 vielmehr das Projekt des Ehurfürften von

Brandenburg, eine Gesammtunion aller protestantischen Fürsten und Stände des Reiches

zu begründen, in den Vordergrund trai. Was die von Raumer und anderen Historikern

als Hauptmotiv der Union des Jahres 1608 angeführte Angelegenheit der Reichsstadt

Donauwörth belraf die Kaiser Rudolf II. in die Acht erklärt hatte und welche von dem

Herzoge von Baiern als Reichs Exekutor besetzt worden war, so wurde von dem Redner,

gestützt auf seine archivali'chen Forschungen, nachgewiesen, daß dieselbe, theilö um die

Reichsstädte in dcn neuen Bund hineinzuziehen theilö aus Furcht und Besorgniß des

Pfalzgrafen von Neuburg, es möchte baierischer Seits von Donauwörth aus ein Angriff

auf Neuburg unternommen werden, nach Belieben in den Vordergrund gestellt, dann

auch Mieder ganz fallen gelassen wurde. Endlich entschied das churpfälzifche Interesse und

die geschickte Diplomatie des Churfürsten die Sache in rascher Wendung dahin, daß aus

der allgemeinen Union eine Partikularunion wurde und statt daß Brandenburg an die

Spitze trat Ehurpfalz das Direktorium und damit die Verfügung über die Bundeskasfe

und das Bundesheer erlangte, sich so an die Spitze von Oberdeutschland erschwang. Da

aber die Hoffnung vorhanden war, der Thron Rudolfs II. werde in Kurzem erledigt

werden, so war dadurch für das pfälzische Reichsvikariat und die künftige Entscheidung

über die deutsche Kaistrmahl im pfälzischen Interesse die materielle Grundlage gewonnen.

Dazu bedurfte man eines Bunde« und dieser erklärt auch, warum gerade im Mai

1608, als Kaiser Rlldolf von seinen Bruder Mathias bedroht war, die Union zu Stande

kam, an welcher so oft und so lange Zeit gearbeitet worden war. ohne daß et biö

dahin zu einem Abschlüsse hätte kommen können.

In der am 27. April abgehaltenen Sitzung der naturhiftorisch'Niathematischen

Sektion der königlich böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften berichtete der Direktor der

Prager Sternwarte, Herr Dr. Böhm, über einen in der königlichen Hofbibliothek zu

München aufbewahrten Brief von Tycho de Brahe und legte eine durch gütige Ber»

mittlung des dortigen Herrn Oberbibliothekars Dr, Halm erhaltene Kopie desselben

vor. Dieses interessante und wichtige Schriftstück liefert einen höchst schätzbaren Beitrag

zur Charakteristik des großen Astronomen und wirft zugleich ein nettes Schlaglicht auf

die literarischen Gebräuche jener Zeit. — Hierauf sprach Herr Prof. v, Leonhard:

über die merkwürdige Pflanzenfamilie der Characeen, welche bekanntlich an der Grenze

zwischen den Phanerogamen und Kryptogamen steht und daher von den bedeutendsten

botanischen Schriftstellern bald zu den ersteren, bald zu den letzteren gezählt wird.

Nachdem der Vortragende einige allgemeine Betrachtungen über die morphologischen und

Entwicklungs'BerhSltnisse dieser interessanten Gebilde vorausgeschickt hatte, zeigte er die

bisher von ihm und einigen anderen Pflanzenforschern namentlich von Sykora, Opiz,

Reuß u, A in Böhmen aufgefundenen Spezies der Gattungen Nitella und Chara vor,

woran derselbe mehrere instruktive Bemerkungen über das Sammeln u. dgl. knüpfte.

<B°H.)

VemntmorUicher Redakteur: Dr. Aeopold Schivrttzer Druckerei der K Wiener Zeitung.



Bewertungen über die technischen Mittelschulen und deren Reform.

Durch die Gründung der Realschulen ist in den letzten zwölf Jahren ein

großer Schritt im Unterrichtswesen Österreichs gethan worden. Es ist eine wichtige

Thatsache, daß im Laufe dieser Zeit in allen bedeutenderen Städten, und selbst in

minder wichtigen Orten nicht nur aus Staatsmitteln, sondern viel häufiger aus

Gemeinde- und Privatzuschüssen mit der anerkennenswerthcsten Bereitwilligkeit

solche Anstalten errichtet und ausgestattet worden sind. Es hat sich gezeigt, daß

diese von der kaiserlichen Regierung angeregten und organisirten Institute nicht

etwa einem erst vorauszusehenden, sondern einem zunächftliezenden von der Be

völkerung als dringend erkannten Bedürfniß abgeholfen haben, daß sie eine von

Jahr zu Jahr steigende Frequenz erhielten und daß sich denselben die Sympathien

Vieler zugewendet haben, welche von der Verbreitung nützlicher Kenntnisse eine

Besserung der öffentlichen Zustände erwarteten und welche, häusig auch in Vor

urteilen befangen, die Gymnasien, als den Anforderungen der neuen Zeit nicht

mehr entsprechend, nur sehr gering schätzen. Ungeachtet der Neuheit der Realschulen

und ungeachtet der unvermeidlichen Uebelstände, welche mit der Auswahl einer plötz

lich in so außerordentlichem Maße erforderlichen Lehrkraft nothwendig verbunden

sein mußten, ungeachtet endlich mancher anderen Gebrechen, wovon später die Rede

sein wird, haben die Realschulen seit der Zeit ihres Bestehens manche Erfolge auf

zuweisen, welche in vollem Maße anzuerkennen sind.

So sehr nun aber das öffentliche Urtheil sich für das Prinzip der Realschulen

und ihre Leistungen ausspricht und so wenig es hier die Absicht sein kann, auch

nur im Geringsten die Verdienste der leitenden und lehrenden Personen zu mih-

tenner, so dringend muh man sich im gegenwärtigen Augenblicke, in welchem die

Reform der polytechnischen Institute bevorsteht, und die Förderung der Gewerbs»

lhätigkeit in erhöhtem Maße eine unabweisliche Aufgabe für Oefteireich geworden

ist, mit der Frage beschäftigen, ob die Realschulen in ihrer gegenwärtigen Orga

nisation:

1. die richtige Grundlage für die neu organisirten technischen Hochschulen zu

geben im Stande sind, und

2. ob sie auch jetzt noch den, mit der nöthig gewordenen Weiterentwicklung

des Gewcrbswesens hervortretenden Anforderungen zu entsprechen vermögen.

I.

Die Gründung der Realschulen und der Organisationsplan derselben vom

Jahre 1849 waren ein erster Schritt, der in vieler Beziehung den Charakter

W»ch«n!<ti!It. l»««. 39
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eines in großem, fast kolossal zu nennendem Maßstabe ausgeführten Versuches an

sich trägt und dessen wichtigstes Resultat, wie bemerkt, darin besteht, daß viele neue

Anstalten gegründet, die Mittel dazu gewährt, und daß diese Anstalten so zu sagen

populär geworden sind.

Bei ihrer Organisation blieben zwei hauptsächliche Gesichtsvunkte vorerst noch

im Hintergrunde. Damals war nämlich noch nicht ernstlich davon die Rede, die

technischen Lehranstalten einer prinzipiellen Reform, einer weitgreifenden Vermehrung

ihrer Lehrgegenstände und einer Gliederung in Fachschulen zu unterziehen. Es be

stand noch nicht die Abficht, aus diesen Anstalten durch Herbeiziehung der nöthigen

Kräfte das zu machen, was sie in den meisten übrigen Ländern Europa's waren

und was sie in Oesterreich werden müssen, wenn sie ferner ihren Zweck erfüllen

sollen.

Die natürliche Folge hiervon war, daß man auch über die für den Besuch

jener Anstalten nothwendige Vorbildung, worüber erst die Zukunft größere Klar

heit bringen muhte, nicht weiter forschte.

Andererseits konnte man noch nicht die Anforderungen gehörig in das Äuge

fassen, welche die Entwicklung unseres Industrie- und Gewerbewesens an die neu

zu gründenden Realschulen stellen werde. Man faßte ihren Zweck darin zusammen,

daß sie einmal als Mittelschulen für die darauffolgenden technischen Lehranstalten

dienen sollten, und daß sie zugleich solchen jungen Leuten, welche sich einem Hand

werk widmen und nach dem Besuch der Unterrealschule im vierzehnten oder fünf

zehnten Lebensjahre die Anstalt verlassen wollen, außer „einem mittleren Grad

allgemeiner Bildung" auch noch „einen mittleren Grad gewerblicher Vorbildung-,

insbesondere in der Physik, Chemie, im Zeichnen und in einigen praktisch-technischen

Gegenständen, wie z. B. Baukunst, zu geben hätten.

Allen diesen Anforderungen sollten die neuen Anstalten genügen, ja man ging

in ihrer Ausbildung nach oben hin noch weiter, indem man auch noch Maschinen«

lehre und von mathematischen und naturwissenschaftlichen Gegenständen sehr Vieles

hinzunahm, was den viel reiferen Schülern erst an der technischen Lehranstalt vor

getragen wird.

Es war eine natürliche Folge der verschiedenartigen Zwecke, die man alle mit

einem Male durch die Realschule erreichen wollte, daß ein Unterrichtsplan der

eigenthümlichsten Art zu Stande kam, daß, wie bemerkt, Schülern von dreizehn

Jahren Baukunst gelehrt und Unterricht im Bauzeichnen ertheilt, daß Physik

und Chemie Knaben von zehn bis 'zwölf Jahren vorgetragen wird und diese letz

teren Gegenstände durch alle folgenden Jahrgänge hindurch immer wieder im

Stundenplan erscheinen, der mathematische Unterricht aber Schülern von ungefähr

vierzehn Jahren in einer gehäuften Stundenzahl ertheilt wird.

Die Folgen der Naturwidrigkeiten dieses Planes muhten Jedem, der die Re

sultate der Realschulbildung zu beobachten Gelegenheit hatte, bald in die Augen

fallen. Es zeigte sich zunächst, daß die Schüler, welche sechs Jahre hindurch, vom-

Knabenalter an, Physik und Chemie hören (respektive auswendig lernen) mußten,
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kein Interesse, keinen regen Eifer und keine frische Kraft mehr für diese Gegen

stände in die technische Lehranstalt mitbrachten, in welcher das eigentliche und

strenge Studium derselben erst beginnen sollte. Dieselbe Erscheinung zeigte sich

alljährlich beim Studium der Mathematik und zum Theile auch der darstellenden

Geometrie an der technischen Lehranstalt; die vieljährige Beschäftigung der ehe

maligen Realschüler mit allen jenen Gegenständen hat ihre geistige Elastizität ge

lähmt, sie hat die Schüler blasirt gemacht, ohne ihnen gründliche Kenntnisse und

Selbstständigkeit darin zu geben, sie hat aber auch einen gewissen Dünkel hervor

gebracht, indem die Schüler häufig meinen, sie hätten ja das Alles, was man

ihnen in den zwei ersten Jahrgängen an der Technik vor-trägt, schon lange an der

Realschule gehört — und beinahe schon wieder vergessen. Man erkennt, welche

Verstöße gegen die Natur des jugendlichen Geistes hier zu Grunde liegen, wie

abnorm es ist, die Baukunst Schülern von dreizehn bis vierzehn Jahren vorzu

tragen, welche dann in den drei folgenden Klassen der Realschule kein weiteres

Wort mehr über diesen, doch nur für den gereiften jungen Mann bestimmten Lehr-

gegenftand zu hören bekommen, den man sogar in die legten Jahrgänge der Technik

zu verlegen für zweckmäßig erachtet.

Diese Bemerkungen reichen zunächst hin, um zu beurtheilen, von welcher Art

die wissenschaftliche Vorbildung ist, .welche die absolvirten Realschüler für das

technische Studium mitbringen.

Bezüglich der Schüler, welche bloß die Unterrealschule durchlaufen und dann

entweder einem Handwerke oder dem Handelsfach sich widmen, verhält es sich

nicht viel besser, obgleich diese wenigstens aus der deutschen Sprache, Geographie,

Arithmetik, Naturgeschichte und aus dem Freihand- und geometrischen Zeichnen

einige, für ihren weiteren Beruf nützliche und ihrer Fassungskraft angemessene

Kenntnisse sich erwerben konnten. Aber sie lernten dabei nichts von dem, was ihren

späteren Beruf speziell angeht, ihr Schulunterricht schließt sich für immer

ab, der doch auch für den künftigen Gewerbsmann in jetziger Zeit nach vielen Rich

tungen hin noch nöthig wäre. Mit einem Wort, die Unterrealschule gibt solchen

Schülern nur eine gewisse allgemeine Vorbildung aber kein Mittel zur Fort

bildung, wie sie in anderen Ländern durch Gewerbe- und Handwerkerschulen der

verschiedensten Art ermöglicht wird.

II.

Hieraus ergibt sich wohl zur Genüge, daß die gegenwärtige Organisation der

Realschulen für Diejenigen, welche dem höheren technischen Studium sich widmen

wollen, viel zu frühzeitig und in viel zu ausgedehntem Maße mathematische, natur

wissenschaftliche und technische Gegenstände vorschreibt und dadurch, den späteren

Studien vorgreifend, deren Erfolg abschwächt.

Ein anderer, noch viel bedeutenderer Mißstand liegt darin, daß die Realschule

in den Gegenständen der allgemeinen Bildung, wie Geschichte. Sprachwissen
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schaft u. f, w. nur Halbwisser hervorbringt, und daß sie die klassischen Stu.

dien gänzlich bei Seite setzt.

Wer in gegenwärtiger Zeit Anspruch auf allgemeine Bildung macht, wer seine

Studien an einer Anstalt zu Ende führt, welche auf den Charakter und die Stel

lung einer Hochschule Anspruch macht, wer in seiner praktischen Laufbahn eine

Stellung einzunehmen berufen ist, welche ihn mit den Gebildeten aller Ständein

Berührung bringt, und wer endlich auch im Staats- und Privatdienste vermöge

der Interessen, die er zu vertreten hat, mit Männern verkehren soll, die Universitäts-

studien zurückgelegt haben, von dem wird verlangt, daß er, eben so wie Jene, eine

umfassende allgemeine Bildung besitze und denselben durch klassische Studien eben

bürtig sei. Ein Ingenieur, ein Architekt, ein Chemiker u. s. w., der nicht einmal

die in seinem Fach so häufig vorkommenden, den alten Sprachen entnommenen

Ausdrücke zu übersetzen weih, der, wie dies leider oft genug zu bemerken ist, beim

Gebrauche solcher Fremdwörter grobe Fehler macht oder durch sie verblüfft wird,

der wird, man mag dies für recht oder unrecht halten, in der Welt einmal nicht

zu den Gebildeten gerechnet. Dies ist so richtig, daß es selbst die studirenden Tech

niker früh schon einsehen und es tief beklagen, daß man sie durch Beschränkung auf

die Realschule der Gelegenheit die alten Sprachen zu erlernen beraubt hat.

Dieses Bewußtsein, trotz des langjährigen Schulbesuches nur eine sehr mangel

hafte allgemeine Bildung eneicht zu haben und sich bei jeder Gelegenheit von Den

jenigen, welche ihre Studien am Gymnasium uno an der Universität zurücklegten,

in den Schatten gestellt zu sehen, verstärkt sich bei allen begabteren und sich selbst

richtig beurtheilenden Technikern mehr und mehr. Man hört von diesen nicht selten

die Ansicht aussprechen, daß ein großer Theil des Wissens, welches sie an der

Realschule sich erworben haben, während ihrer späteren technischen Studien nur von

geringem Nutzen war, und daß sie, zur nöthigen Neife des Verstandes gelangt,

zur Einsicht kamen, wie sehr sie in ihren jüngeren Jahren die exakten und die

Naturwissenschaften nicht sowohl mit dem Verstand, als vielmehr mit dem Gedächt

nisse betrieben haben.

Hierin liegt zugleich, wenigstens theilweise die Erklärung zu der fast an allen

Oberrealschulcn vielfältig gemachten Erfahrung, daß selbst solche Schüler, die später

eine technische Lehranstalt besuchen wollen, den sechsten und wo möglich auch den

fünften Jahrgang der Realschule zu umgehen suchen, und daß, um solchen, die

Frequenz der oberen Jahrgänge beeinträchtigenden Versuchen entgegenzuwirken, eine

eigene Ministcrial-Verordnung für nothwcndig erachtet wurde, wodurch bestimmt

wird, daß, wer den Besuch der Realschule unterbrochen, nicht eher zu den technischen

Studien zugelassen werden dürfe, als bis die Anzahl von Jahren verflossen ist,

welche zum vollständigen Besuch der Realschule nöthig gewesen wäre. Es wcrrd also

eine Mahregel indirekter Nöthigung erforderlich, um in den zwei letzten Jahrgängen

eine gehörige Anzahl von Schülern festzuhalten. Die im strengeren Sinne wissen

schaftlichen Disziplinen soll man niemals zum Gegenstände einer Art von geistigei

Dressur zu macheu suchen, indem man, wie dies gegenwärtig an den Realschulen
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geschieht, die Schüler vom Knabenalter an unausgesetzt, sechs Jahre hindurch mit

Mathematik, Physik und Chemie gleichsam verfolgt, denn man 'erdrückt dadurch,

seltene Ausnahmen abgerechnet, wie schon bemerkt wurde, die Schnellkraft des

Geistes und stört die harmonische Entwicklung desselben. In der Jugend müssen

die Ideen belebt werden, der Geist muß sich in verschiedenen Formen bewegen

lernen, und man darf ihn daher, insofern es sich überhaupt um wahre wissen

schaftliche Bildung handelt, nicht zu frühzeitig auf spezielle Bahnen drän

gen, sondern vorzugsweise nur auf denjenigen Gebieten beschäftigen, auf welche ihn

die Natur hinweist. Nun befaßt sich die, zumeist auf das Ideale gerichtete geistige

Thätigkeit des angehenden Jünglings am erfolgreichsten mit Gegenständen des

Gedächtnisses und der Nachahmung, hauptsächlich also mit dem Erlernen von

Sprachen, der Geschichte, naturhistorischer Disziplinen, mit Zeichnen u. s. w. und

wendet sich erst gegen das achtzehnte Lebensjahr hin mehr und mehr der Ver-

standesthätigkeit zu. Wie sehr diese von aller Welt anerkannte Thatsache bei der

Einrichtung unseres Realschulwesens unberücksichtigt geblieben ist, braucht nicht mehr

weiter ausgeführt zu werden. In bester Abficht wollte man den eigentlichen tech

nischen Studien tüchtig vorarbeiten, erreichte aber damit in mancher Hinficht eher

das Gegenthcil; es blieb leider unbeachtet, daß die wissenschaftlichen Gegenstände

des technischen Unterrichtes in demselben Maße, wie die Universitätsftudien, durch

die vorausgegangene allgemeine oder Gymnasialbildung befördert werden.

Wären diese Bemerkungen nicht schon an sich richtig, so könnten sie an zahl

reichen Beispielen aus der Erfahrung bewiesen werden. Wer als Lehrer im ersten

Jahrgange einer technischen Anstalt gleichzeitig Schüler aus der Realschule und

aus dem Gymnasium zu unterrichten hatte, mußte alljährlich die Erfahrung machen,

daß eben die Gymnasialfchüler, ungeachtet ihrer meistens sehr mangelhaften mathe

matischen und naturwissenschaftlichen Vorbildung, fast immer dem Unterrichte viel

lebhafter folgten, die Lehren viel tiefer erfaßten und die Ideen viel leichter zu ge-

neralisiren vermochten als die Realschüler, welche gewöhnlich nur manche Fertig

keiten voraus hatten. Das Auffallendste aber ist, daß die Gymnasialschüler den aller

dings sehr bedeutenden Vorsprung der Realschüler im Zeichnen schon nach ein bis

zwei Jahren fast immer in sehr befriedigender Weise einholten.

Noch ein anderer Punkt darf nicht unberührt bleiben. Man weih, daß gar

häufig die bestorganisirten Köpfe am Schlüsse des Knabenalters noch keine aus

gesprochene Tendenz ihrer Anlagen erkennen lassen, und daß sich erst viel später,

oft sogar erst gegen das achtzehnte Lebensjahr hin eine Vorliebe für diesen oder

jenen Beruf zeigt. Wenn nun dieser natürlichen Bestimmung eines jungen Men

schen, welcher eine wissenschaftliche Ausbildung erhalten soll, schon in dessen zehntem

bis zwölftem Lebensjahr dadurch vorgegriffen wird, daß man ihn einer Realschule

übergibt, so wird er für immer der Möglichkeit beraubt, einer anderen Richtung

seines Studiums, insbesondere der akademischen, wofür er vermöge seiner natürlichen

Anlagen vielleicht ausschließlich bestimmt ist, zu folgen, während er vom Gymnasium

aus jederzeit, unbeschadet seiner späteren Studien, insbesondere wenn er sich einem
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technischen Fache zuneigt, zu dem entsprechenden Unterrichte hätte übergehen können.

Auch bezüglich des soeben Angeführten hat jeder Lehrer alljährlich Gelegenheit viele

und oft nicht erfreuliche Erfahrungen zu machen.

III.

Der Schluß, welcher aus all' diefem zu ziehen ist, liegt sehr nahe. Für Die

jenigen, welche die höheren technischen Studien machen wollen, ist der vollständige

Besuch der Realschule, und zwar ihrer unteren Jahrgänge nicht so nützlich und nicht

so zweckmäßig, als der Besuch des Gymnasiums, dieser letztere dagegen in vieler

Hinsicht unentbehrlich. Man lasse darum die für das höhere Swdium bestimmten

Jünglinge, auch wenn sie sich dem technischen Fach widmen wollen, die sechs ersten

Klassen des Gymnasiums (also ungefähr bis zum fechszehnten Lebensjahre) besuchen

und sich erst dann entscheiden, ob sie im Gymnasium bleiben oder sich der tech

nischen Richtung zuwenden wollen.

Ist das Letztere der Fall, so genügt der Besuch zweier Jahrgänge der Ober-

realschule vollständig, um sich, neben der theilweisen Fortsetzung der allgemein bil

denden Untcriichtsgegeustände, für den Besuch einer polytechnischen Schule gehörig

vorzubereiten.

Schon bei der Gründung des polytechnischen Institutes in Paris ging man

von einer ähnlichen Ansicht aus und machte den Besuch einer gelehrten Mittel»

schule zur Bedingung der Aufnahme in jenes Institut. Auch am Karlsruher Poly

technikum ist die Aufnahme der für den Staatsdienst im H^'chbauwesen sich be

stimmenden Schüler von dem vorausgegangenen Besuch eines Gymnasiums abhängig

gemacht worden.

Vielleicht wendet man ein, in Folge der vorgeschlagenen Bedingungen werde

sich die Zahl der Schüler an den polytechnischen Instituten in Oesterreich beträcht

lich vermindern, es weiden, mit Ausnahme der beiden oberen Jahrgänge, die Real

schul cn trocken gelegt, die Gymnasien dagegen überfüllt weiden, es werde gar ein

Mangel an Technikern entstehen, oder es liege in der Tendenz jenes Vorschlages,

die lateinischen Schulen noch mehr in die Höhe zu bringen und die jungen Leute

zum Studium der alten Sprachen zu zwingen, die man doch im praktischen Leben

nicht mehr brauchen könne u. dgl. m.

Mehrere dieser Ginwendungen sind schon oben hinlänglich widerlegt morden.

Was nun aber den Einwand betrifft, der Besuch der polytechnischen Institute werde

eine große Beschränkung erleiden, so ist hierüber Manches zu sagen.

Obschon in einigen Provinzen die Zahl der Gymnasien nicht größer als jene

der Realschulen «ist, so hat man doch noch nie darüber Nagen gehört, daß es etwa

den ärmeren Schilern schwerer falle die akademische Laufbahn einzuschlagen, als

eine technische Lehranstalt zu besuchen, und man findet gegenwärtig eben nicht, daß

es zu wenig Juristen oder Mediziner u. s. w. gebe. Ebensowenig wird man einen

Mangel an Studilenden im technischen Fache ernstlich zu besorgen haben, wenn man sie

veranlaßt fünf bis sechs Jahre am Gymnasium statt an der Realschule zuzubringen.
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Uebrigens liehe sich in der Verminderung des Besuches unserer technischen

Lehranstalten weit eher ein Vortheil als ein Nachtheil erkennen.

Frankreich versorgt mit 200 bis 300 Schülern, die es alljährlich in seiner

polytechnischen Schule unterrichten läßt, alle höheren technischen Dienstposten des

Staates und die Bedürfnisse der technischen Zweige des Militär- und Marinedicnstes.

In Oesterreich studiren gegenwärtig an den Instituten zu Wien, Prag, Ofen, Lem-

berg, Brunn und Graz gering gerechnet alljährlich 2000 Techniker, die allerdings

nur zum geringsten Theile in den Staatsdienst treten, aber selbst für die Posten

im Privatdienst jedes Jahr ein das Bedürfnih weit übersteigendes Kontingent

stellen. Hierin liegt nun zum Theile die Erklärung des schon so oft besprochenen

Umftandes, daß so viele absolvirte Techniker entweder unbeschäftigt bleiben oder sich

zu dienstlichen Verwendungen herbeilassen müssen, wozu nichts weniger als das

technische Studium erforderlich oder auch nur nützlich wäre. Man darf sich also

nicht länger einer Beantwortung der Frage entziehen, ob es denn überhaupt nicht

besser wäre, eher auf eine Verminderung als auf eine Vermehrung der höheren

technischen Studien sich Widmenden hinzuwirken. Sehr wichtige Rücksichten sprechen

unverkennbar für die Verminderung. Die erste und vorzüglichst« derselben wurde

bereits angedeutet und beruht darin, daß bei uns der eigentliche Zweck der tech

nischen Institute nur in der Heranbildung von Ingenieuren, Architekten, Mecha

nikern und technischen Chemikern bestehen kann und soll, und daß das Bedürfnis)

nach Fachmännern dieser Art kein numerisch sehr großes selbst in der gegenwärtigen

Zeit ist, welche mit einer bewunderungswürdigen Konsequenz und Ausdauer, trotz

aller Kalamitäten der Zeitverhältnisse, die ihr zugewiesene Aufgabe der Erbauung

von Eisenbahnen und der Ausführung anderer, auf der Association beruhender

großartiger Unternehmungen zu lösen fortfährt. Ein zweiter Gesichtspunkt betrifft

die Vorbedingungen, von welchen die Eriheilung eines erfolgreichen technischen

Unterrichtes abhängt. Wer will behaupten, daß eS einem, und selbst zwei Profes

soren mit ihren Assistenten möglich sei, fünfzig und noch mehr Schülern in einem

praktischen Gegenstande, wie z. B. im Hochbau, Maschinenbau, Wasser- und Straßen

bau, den konstruktiven Unterricht, der eine so große Hauptsache ist, gleichzeitig und

erfolgreich zu ertheilen, wer weiß nicht, daß bei einer solchen Schülerzahl der

Professor oft nicht ein einziges Mal in der Woche sich mit einem Schüler gehörig

befassen kann, und wer hat nicht erfahren, daß gerade in diesem Punkte an unseren

größeren Instituten die wesentlichsten Gebrechen liegen.

Mit allem Nachdruck aber muh darauf hingewiesen werden, welche geringe

Oekonomie in der Verwendung der menschlichen Kraft es verräth, wenn so viele,

ihre Zeit bis zum zweiundzwanzigften oder dreiundzwanzigften Jahre an einem

polytechnischen Institut zubringende Techniker, welche später keine ihren Kenntnissen

angemessene Verwendung finden tonnen, für eine andere nützliche Beschäftigung,

insbesondere für den Gewerbeftand und die Industrie, in der Regel verloren gehen!

Gibt es also bei uns schon längst nicht nur keinen Mangel mehr an Solchen,

die alle technischen Studien durchlaufen haben, sondern besteht darin seit Jahren
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vielmehr ein Ueberfiuß, so scheint es geboten zu sein, die Zahl derselben eher zu

vermindern als zu vermehren. Zu demselben Schluß führt der schon bemerkte Um

stand, daß hier die Qualität mit der Quantität im umgekehrten Verhältnisse steht,

daß sich, je größer die Zahl der Studirenden ist, um so mehr Minderbegabte dar

unter finden werden, und es um so schwerer auch der besten Unterrichtsanstalt

fallen werde, im technischen Fache vorzügliche Erfolge zu erzielen. In jetziger Zeit

aber ist mit Mittelmäßigkeiten wenig mehr geholfen und Niemand kann bestreiten,

daß gegenwärtig daS wahre Bedürfnih nicht sehr viele, sondern verhältnißmäßig

nur wenige aber vollkommen theoretisch und praktisch durchgebildete Ingenieure,

Architekten, Maschinisten u. s. w. fordert.

(Schluß folgt.)

Ter Staatshaushalt des Gioßherzogthumes Baden.

Ein Handbuch der badischen Staats-Finanzverwaltung.

Von Dr. Franz Antsn Negenauer,

>«hh»zog!ich tödlichem Tioattmini'fter d« Fin»i>ze« ». D,

Zu den lehrreichsten Büchern gehören die Darstellungen eines Gegenstandes,

von den Männern verfaßt, die ihn geschaffen, großgezogen, bewahrt und erhalten

haben und durch jahrelanges Wirken mit allen seinen Eigenthümlichkeiten vertraut

geworden sind. Es ist nicht blos ein schähenswerthes, auf andere Weise nicht zu

erlangendes Materiale, das durch solche Verfasser geboten wird, sondern es liegt

in ihren Mittheilungen ein eigener Neiz der Ursprünglichkeit, des selbst Erlebten

und Gewirkten, man gewahrt den schöpferischen Gedanken, wie er geworden und

fortgeschritten ist, die Wege, die er hierin eingeschlagen hat, und wird zu gleicher

Thätigkeit angeregt und angeleitet. Zu den Büchern solcher Art gehört das vor

liegende, über den Staatshaushalt Badens von einem Manne geschrieben, der mehr

als vierzig Jahre demselben gedient, durch vierzehn Jahre ihn geleitet hat, und

welches zu den Vorzügen, die wir eben hervorgehoben, eine Klarheit und Durch

sichtigkeit sonder Gleichen, einen Geist echter und wohl erprobter Wifsenschaftlichkeit

und ein warmes Gefühl für alles gesellt, was edel und groß, milde und menschlich

ist, und über die Grenzen des einzelnen Landes hinaus das Wohl des gesammten

Deutschlands fördert. Es ist eines jener Bücher, aus dessen Inhalte, so trocken er

Vielen scheinen mag, man den Verfasser nicht bloß als Schriftsteller, sondern auch

als Menschen schätzen lernt, und bei der schärfsten Prüfung haben wir nur Zweierlei

an dem Buche auszustellen gefunden: daß ein solches Meisterwerk der Finanzver-

waltung eines kleinen Staates gewidmet ist und darum in seiner Anwendbarkeit

für größere Verhältnisse häufig zweifelhaft wird, und daß es allen um das Wohl

Deutschlands ernstlich Bemühten allzuhoch zu stehen kömmt, denn die Muße, es z«
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schreiben, wurde durch den Austritt dcS Verfassers aus dem Staatsdienste und

dieser Austritt durch eine für ganz Deutschland wie für das Grohherzogthum gleich

verderbliche Aenderung der politischen Haltung Badens erkauft.

DaS Buch, das wir besprechen, folgt dem Gange, welchen auch der Verfasser

dieser Zeilen in seiner Darstellung der Finanzverwaltung Frankreichs beobachtet hat. Es

gibt die einzelnen Details der Verwaltung und Gesetzgebung und fügt ihnen gleich

in Ziffern und Thatsachcn die Erfolge, die sie hatten, bei. Nichts führt überzeu

gender und tiefer in die Sachlage ein, denn man lernt gleichzeitig die Ursache und

ihre Wirkung kennen und eine durch die andere beurtheilen. Aber eben diese

ununterbrochene Verkettung von Einrichtungen, Thatsachen, Zahlen, das Objektive

der Darstellung, welche selten, dem Urtheile des Lesers vorgreifend, die eigene theo

«tische Ansicht entwickelt, macht es dem Rezensenten schwer, einen kurzen Abriß des

gesammten Inhaltes zu geben und das, was er von der Verdienstlichkeit des Büches

im Allgemeinen erwähnt, durch Einzelheiten zn erweisen. Was er ausläßt, ver

ursacht eine wesentliche Lücke, was er heraushebt, hat durch den mangelnden

Zusammenhang einen Theil seines Werthes verloren. Es geht wie mit einem

mathematischen oder naturwissenschaftlichen Buche, desfes wahres Verdienst man nie

durch eine Rezension kennen lernt.

Um aber unsere Pflicht als Berichterstatter, so weit es möglich, zu erfüllen,

wollen wir mit der Darstellung der letzten Ergebnisse des badischen Staatshaus

haltes beginnen, vielleicht gelingt es uns, indem wir dann prüfend auf die Ursachen

dieser Erscheinungen zurückgehen, etwas von dem, was wir aus dem Buche gelernt,

auch unseren Lesern mitzutheilen.

Im Jahre 1820 betrug die Reineinnahme Badens (ohne die Postein

künfte) 7-1 Mill. Gulden südd. Währ., jetzt (ohne die Einkünfte der Post und der

Eisenbahnen) 112 Mill.; die Schulden und Schuldverbindlichkeiten des Landes

haben sich seit jener Zeit (wenn man die später zu erwähnenden, zum Baue der

Eisenbahnen verwendeten Anleihen abrechnet) nicht vermehrt, sie betragen, auf 5 pCt.

reduzirt, 22 V, Mill. Gulden, und doch sind mehr als 2 Mill. Gulden an Bezirks

schulden abgezahlt, sind mit der Hilfe des Staates, die auf 14 8 Mill. Gulden zu

stehen kam, die grundherrlichen Lasten und Zehnten, die Lehenrechte und die Jagd-

und Fischereirechte ans fremden Gründen abgelöst, sind über 34 Mill. Gulden außer

ordentliche Ausgaben, worunter mehr als um 12 Mill. Gulden für Straßen und

Straßenverbesserungen, Fluhkorrektionen, Hafenanlagen, neue Gebäude, und mehr

als 7 Mill. zur Ausgleichung der Folgen der Revolution von 1849 bestritten

worden. Das Vermögen des Amo rtisationsfondes beträgt in verzinslichen

Papieren, auf 5 pCt. reduzirt, 8 3 Mill. nebst einem baren Kassebestande

von fast 2 Mill., die jährliche Tilgungssumme beträgt bei 600.000 fl., mehr

als 3 pCt. der rückzahlbaren Staatsschuld. Der Kredit des Staates ist so gesichert,

daß er, ohne Intervention eines Banquiers, aus freier Hand zu 4 pCt. und al pari

die nöthigen Gelder entlehnt. Seit 1831 gab es unter den zweijährigen Budget

perioden nur zwei, 1848 bis 1849 und 1854 bis 18SS, in denen die Bilanz der
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ordentlichen Einnahmen und Ausgaben mit einem Defizit (von 630.000 und

350.000 fl,) abgeschlossen hat, in allen übrigen wurde ein Ueberschuß der Ein

nahmen ausgewiesen, so daß von den erwähnten 34 Mill. außerordentlichen Aus

gaben mehr als 20 Mill. aus diesen Ucberschüssen bezahlt werden konnten.

Als Reserve ist stets ein ausreichender B etriebsfond von etwa 4 Mill. in

Geld, Materialien und Aktivreften vorhanden , der zeitweise so anwächst, daß be

deutende Beträge für die saufenden Ausgaben oder den Amortisationsfond abgegeben

werden können, von 1830 bis 1860 betrugen diese Summen mehr als 8 Mill.

Gulden.

Der Staat hat ein Eisenbahnnetz, daß 1859 bereits 48 geographische

Meilen betrug, mit einem Kapitalsaufwand von 50 Mill. Gulden auf eigene Kosten

gebaut und bezieht aus demselben einen jährlichen Reinertrag von 2 3 bis 2 4 Mill.

Gulden, mehr als 5 6 pCt. des Anlagekapitals. Für 1360 bis 1861 hat er dem

gleichen Zwecke einen Betrag von 19 Mill. Gulden gewidmet. Der Betriebsfond (zu

einem geringen Theile auch der Post gehörig) ist auf 9 5 Mill, Gulden gestiegen,

diese Gelder wurden theilweise durch Anleihen aufgebracht, aber auch die Amortifa-

tionskasse hat 6 .", Mill. beigetragen und Zins wie Kapitalstilgung sind durch die

Ueberschüfse der Post-, Eisenbahn- und Telegraphenverwaltung bestritten worden,

die von 1842 bis 1860 mehr als 26V? Mill. Gulden betrugen, die Staatskasse

selbst wurde nur unbedeutend in Anspruch genommen.

Die Staatsdomänen haben sich an Umfang, Beschaffenheit und Ertrag

gehoben; sie betrugen:

183« 186«

bübische Morgen (---> 36 Hect, ren)

Gartenland ... 330 514

Ackerland . . . 17.300 28.472

Wiesen .... 14.223 20.375

Rebland .... 417 135

Sonstiges Gelände . 5.051 621

Zusammen .37.321 50.117

Ihr Ertrag war in dieser Zeit von 380.000 fl. auf 870.000 fl. gestiegen,

ihr Werth wird auf 42 Mill. geschätzt, außerdem liegen aus dem Erlöse früherer

Veräußerungen 22 Mill. Gulden bei den verschiedenen Schuldentilgungsfonden.

Der Bestand der Staatsforste beträgt 244.000 Morgen, um 2700 Mor

gen mehr als 1834, obgleich viele außer dem Kompler der Waldwirtschaft liegende

Parzellen hintangegeben und durch Abtretung von 6235 Morgen den Berechtigten

die auf den Forsten ruhenden Dienstbarkeiten abgelöst wurden. Der Werth der

Staatswaldungen hat gegen die Schätzung von 18'«/, 5 von 6 9 auf 19 4 Mill.,

ihr Ertrag von 900.000 fl. im Aahre 183« auf 1,490.000 fl. im Jahre 1860

sich erhöht. Ein treffliches Kommasfations- und ein gut gedachtes und wirksam

durchgeführtes Forstgesetz sichern den Domänen wie den Forsten einen lohnenden

Ertrag auch für die Zukunft,
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Die direkten Steuern warfen roh 3.550.000 fl. ab, die Erhebungskosten

betragen nur 210.000 fl, oder 5 7 pCt. Die Steuersäße sind sehr gering bemessen ;

die Grund- und Häusersteuer beträgt 19 kr. von 100 fl. des Steuerkapitals oder

6 3 pCt. des Katastralreinertrages, die Gewerbesteuer 23 kr., die Kapitalsteuer (von

Staatspapieren, Aktien, Renten, Kapitalforderungen) sogar nur 6 kr. von 100 fl.

des Steuerkapitals, die Klassensteuer vom persönlichen, nicht der Gewerbesteuer

unterliegenden Verdienste ist im Prinzipe nicht höher als die Kapitalsteuer, wenn

auch in der Praxis die Art der Ermittlung des Kapitals sie höher gestaltet. Unter

der Herrschaft dieser Steuem wächst der Volkswohlstand. Der Kapitalwerth deS

Grund und Bodens ist seit 1829 bis 1859 von 465 auf 538 Mill., der Häuser

von 1S0 auf 188 Ml)., der Gewerbe von 139 auf 191 Mill. Gulden, der Kapi

talien luack dem Gesetze vom 30. März 1850) von 1852 bis 1859 von 183 auf

207 Mill., der durch die Klasfensteuer getroffenen persönlichen Verdienste seit 1845

bis 1859 von 29 auf 34'/, Mill. gestiegen. An Steuernachlässen wegen Nnein-

brmglichkeit u. dgl. sind jährlich im Durchschnitte nur 5500 fl. abzuschreiben, unge

achtet die Steuererekutions- (Beitreibs-) Ordnung ausdrücklich anordnet, daß zur

Zahlung von Steuerschulden niemals zum Verkauf unbeweglicher Güter geschritten

werden dürfe. Eine sorgfältige Landesvermessung und ein tüchtiger Parzellen-Ein

schätzungskataster, der mit dem Waldboden begann und jetzt auch auf alles andere

Gelände ausgedehnt wird, gibt den Realsteuern eine sichere Grundlage.

Einer Besteuerung der Konsumtion unterliegen Wein und Obstwein,

Branntwein und Bier, der ganze Ertrag ist 1,380.000 fl. Die Abgabe von Wein

und Obstwein ist dem französischen Systeme nachgebildet mit seiner Doppelbesteuerung

der Konsumtion im Allgemeinen und des Kleinverschleißes insbesondere, der Steuer

freiheit der Weinproduzenten, der höheren Belegung der bevölkerteren Orte (über

4000 Einwohner) und der Patentgebühr der Weinhändler und Wirthe. Die Bier-

fteuer richtet sich nach dem Rauminhalt der Sudgefähe, man schätzt sie auf

1 fl. 18 kr. für 100 Maß. Die Branntweinsteuer ist nach dem Rauminhalt des

Brennkessels und der Zeit feiner Benützung bemessen und wird auf »/, bis 1 kr.

für den Grad der hunderttheiligen Skala veranschlagt, wenigstens ist jenes der Satz,

nach welchem die Steuer für ausgeführten Branntwein von weniger als 60 Grad

rückvergütet, und dieses der Satz, nach welchem die Steuer von eingeführtem

Branntwein nicht höheren Alkoholgehaltes erhoben wird. Die Fleischsteuer wird bloß

vom Rind- und Kalbfleisch und seit 1. Dezember 1862 sogar nur vom Rindfleisch

entrichtet, auch fie ist dem Lande nicht lästig, wie der von Jahr zu Jahr zuneh

mende Fleischverbrauch zeigt, dieser betrug in der Periode 1831 bis 1835

12 73 Pfd. und in der Periode 1854 bis 1858 13 84 Pfd. für den Kopf der

Bevölkerung.

Die Erwe rbs-, Rechts- und Verwaltungsgebühren werden zum Theile

nach alten Gesetzen aus den Jahren 1807 und 1812 eingehoben, die nur, soweit

die Aenderungen der Civil- und Strafgesetzgebung es nöthig machten, modifizirt

worden find. Die Erwerbsgebühren bestehen in einer Gebühr von 2 >/z pCt. des
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Bruttowerthes beim Kauf und Tausch von Immobilien, und in einer Gebühr vom

reinen Weiche der Erbschaften und Schenkungen, wenn sie an andere Personen als

Deszendenten, Aszendenten und Ehegatten fallen, und zwar beträgt diese 1»/, »Ct.,

wenn die Erwerber Geschwister oder deren Nachkommen, und 5 pCt., wenn sie

mit dem Schenker oder Erblasser entfernter oder gar nicht verwandt sind. Die

Finanznoth der Jahre 1849 und 1850 machte mit dem Gesehe vom 30. März

1850 eine Erhöhung dieser Erbsgebühren nöthig, die aber im Juni 1862 wieder

zurückgenommen wurde. Die Rechts- und Verwaltungsgebühren sind aus einer

Stempelgebühr für einzelne Eingaben und aus verschiedenen Taxen, Sporteln,

Gerichtsstrafen u. dgl. zusammengesetzt. Der Gcsammt-Nohertrag aller Gebühren

ist für 1860 und 1861 auf 1,840.000 fl. veranschlagt, wovon etwa 140.000 fl.

auf Hebekosten abgehen. Der allgemeine Eingabenstempel ist 3 kr. für den Bogen ,

nur einige Eingaben in Rechtssachen sind höher belegt.

Der Zoll ist die einzige Abgabe, von der man sagen kann, sie habe im

Laufe der Zeit eine Erhöhung erfahren, allein welche Vortheile wurden dem

Volke erkauft, der Eintritt in den deutfchen Zollverein — Vertrag vom 12. Mai

1835 — die Beseitigung aller Schranken, welche das schmale Land, eines der

Ränder Deutschlands, von dem liefen Hinterlande absperrten, und eben dadurch die

Möglichkeit zur Entwicklung einer Industrie, die sich in Kurzem zu einer der

lohnendsten des Zollvereines entwickelte. Vor dem Gintritt in den Zollverein.

1833 bis 1834, hatte Baden an Zoll und Wassermäuthcn eine Neineinnahme von

1,260.000 fl.; für 1860 bis 1861 konnte sie mit Einschluß der Rübensteuer auf

2,070.000 fl. geschäht weiden.

Das Salz ist Gegenstand eines Monopols, des einzigen, welches das Land

kennt, allein früher muhte die Negierung es im Auslande kaufen, während jetzt

zwei Salzquellen, bei Navvenau und Dürrhcim, eine im Norden und die andere

im Süden des Landes, erbohrt sind, welche den Bedarf des letzteren vollständig

decken und sogar einen Verkauf ins Ausland gestatten. Der Absatz im Lande hat

seit 1830 von 229.000 auf 320.000 Zollztr., von 19 1 Pfd. auf 23 4 Pfd. für

den Kopf der Bevölkerung sich vermehrt, die Gebühr beim Verkauf im Großen

beträgt nur 2'/« kr. für das Zollpfund.

Die Postgebühren sind jene des allgemeinen deutschen Postvereins, dem

seit dessen Entstehen Baden angehört. Ungeachtet der hierdurch herbeigeführten Er

mäßigung der Gebühren und der großen Auslagen für die 1859 errichtete Landpost

welche jeder Gemeinde des Staatsgebiets eine tägliche Postverbindung verschafft, hat

der Neiwnchrag (360.000 fl.) schon jenen vor der Reform (320.000 fl.) über»

schritten.

Ein günstigeres Bild von der Finanzlage eines Landes, als das hier gegebene,

läßt sich kaum denken.

Und die Ursachen? — Hier müßten wir vor Allem den größten Theil der

Verfassungsulk unde vom 25. August 1818 abschreiben. Dieselbe sanktionirt

vor Allem die gleiche Steuerpfticht aller Staatsbürger. Ferner darf ohne Zustim
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mung der Stände keine Auflage ausgeschrieben, kein Anlehen aufgenommen, kein

Staatseigenthum veräußert werden; als Ausnahme von diesen Regeln können be

stehende Abgaben noch durch ein halbes Jahr nach Ablauf der Periode, für welche

sie bewilligt wurden, erhoben werden, wenn die Ständeversammlung aufgelöst wird

ehe ein neues Budget zu Stande kömmt, oder, wenn die Berathungen der Stände

sich verzögern, ist die Aufnahme von Vorschüssen auf etatmäßige Einnahmen des

Budgetjahres gestattet, hat die Amortisationskasse die nach ihren Statuten vorge

zeichneten Geldaufnahmen zu vollziehen und gingen die zur Zeit der Errichtung der

Verfassung bereits eingeleiteten Veräußerungen von Domänen behufs der Schulden

tilgung den gewohnten Weg. Der Erlös aus jedem anderen Domänenverkaufe muß

zu neuen Erwerbungen von Grund und Boden verwendet und bis dies ausführbar ist,

bei der Amortisationskasse verzinslich angelegt werden. Jede Ausgabe muß im Staats-

vocanschlag enthalten, von den Ständen gebilligt und durch die Uebereinstimmung

der Staatshaushaltsrechnung mit dem Voranschlage erprobt sein, Posten für geheime

Ausgaben, die in der Staatsrechnung vorkommen, bedürfen als Beleg der schrift

lichen, von einem Mitglied« des Staatsministeriums kontrasignirten Versicherung

des Großherzogs, sie seien zum wahren Besten des Landes verwendet worden.

Jedes Finanzgesetz gelangt zuerst an die zweite Kammer und nur dann, wenn es

von dieser angenommen worden, zur ersten, die es einfach anzunehmen oder zu ver

werfen, aber nicht eS abzuändern das Recht hat. Sind die Beschlüsse der beiden

Kammern nicht übereinstimmend, so werden die Stimmen beider zusammengezählt

und ihre Mehrheit entscheidet, bei Stimmengleichheit gibt in Finanzsachen das

Votum des Präsidenten der zweiten Kammer den Ausschlag. Es besteht ein ständischer

Ausschuß, welcher in der Zwischenzeit von einer Session zur andern die Zustimmung

zu nicht im Staatsvoranschlage vorgesehenen dringenden Ausgaben und namentlich

zu solchen für Kriegsrüstungen zu ertheilen, die Verwendung der für letztere be

stimmten Summen, dann die Amortisations-, Zehent- und Eisenbahnschuldenrilgungs-

kasse zu überwachen hat.

Neben dieser ständischen besteht auch eine administrative Staatskontrole

durch die Oberrechnungskammer, ein Preußen nachgebildetes Institut, welches die

Rechnunzen der Centralkassen und die Anweisungen der Minister prüft und durch

Stichproben darüber wacht, daß auch die Rechnungen der untergeordneten Kassen

und Aemter von den Rechnungskammern der ihnen vorgefetzten Verwaltungsbehörden

vorschriftmähig censurirt werden. Es ist ein sehr klares Rechnungssystem eingeführt,

derart geordnet, daß bei jeder Einnahmst und Ausgabspost die Größe der Vor

schreibung, die hierauf erfolgte Abstattung und der noch erübrigende Nest zu

ersehen ist, die Behörden monatlich oder vierteljährig zur summarischen Uebersicht

des Geldverkehres der ihnen unterstehenden Kassen gelangen und die dokumentirten

Rechnungen längstens vier Monate nach dem Schlüsse des Jahres allenthalben

abgeschlossen und zur Vorlage an die Stände bereit sind. Der Staatsvoranschlag

und die Staatsrechnung enthalten nicht bloß die ordentlichen und außerordentlichen

Einnahmen und Ausgaben des allgemeinen Staatshaushaltes, die Ausgaben wiederum
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geschieden in Lasten und Verwaltungskosten, die bei Ermittlung der Einnahmen

auflaufen, und in den eigentlichen Staatsaufwand, sondern auch die Einnahmen

und Ausgaben der ausgeschiedenen Verwaltungszweige (der Verkehrsanstalten. deS

Eisenbahnbaues, der Eisenbahn-Schuldentilgungskasse) und den Stand und die

Gebarung des allgemeinen und des Zehentschulden-Tilgungsfondes, des laufende»

und des siebenden Betriebsfondes und des Staatsvermögen-Grundftockes i es ist ko

vollständig als möglich.

Regenauer weist auch ausführlich nach, wie durch die Vorlage und Prüfung

des Budgets dasselbe allmälig die nöthige Vollständigkeit gewonnen, wie hieraus

sich Einsicht in die Zweckmäßigkeit oder Unzweckmähigkeit der einzelnen Verwaltungs

maßregeln verbreitet habe, wie die Notwendigkeit der Rechtfertigung des Verfügte»

vor den Ständen nützliche Reformen veranlaßt?, wie große Mahregeln, welche weit

die Kräfte des kleinen Staates zu überschreiten schienen, z, B. die Zehentablöfung

und der Eisenbahnbau, nur durch die Ermuthigung und Unterstützung von Seite

der Stände verwirklicht wurden.

Eine zweite Ursache jener finanziellen und volkswirthschaftlichen Fortschritte

liegt in der guten Wahl und der langen, ununterbrochenen Amtsthätigkeit der

obersten Leiter der Finanzen und den zweckmäßigen Reformen, die sie vor

nahmen. Die Zahl der Behörden und Beamten wurde vermindert, ihr Zusammen

wirken durch eine gesunde Organisation gesichert, man drang auf ftaatswirthschaft-

liche, auf technische Studien der Verwaltungsorgane. Eine Berg- und Forst-, eine

Domänen-, eine Salinen- und eine Zolldirekrion wurde errichtet, und diesen

Spezialitäten im Finanzministerium eine sie leitende, über technische Vorurtheile

und Liebhabereien hinausgerückte Behörde vorgesetzt, das Einkommen und die

Stellung der Beamten und ihrer Hinterlassenen wurde verbessert, die persönliche

und die Standesehre in ihnen großgezogen. Kurz der Beamtenstand hob sich

zusehends. Als Wirkung und Mitursache dieser moralischen Hebung der Finanz»

beamten kann betrachtet werden, daß seit 1847 alle Anzeigers- und Ergreifersan-

theile aufgehoben find; die Summen, die früher diesem Zwecke gewidmet wurden,

werden jetzt periodisch zur Belohnung verdienter Glieder des ausübenden Dienstes

verwendet.

Endlich, übersehen dürfen wir es nicht, eine dritte Ursache des günstigen

finanziellen Standes ist die Kleinheit desStaates, welche dem Finanzminister

ermöglicht alles mit eigenen Augen zu sehen, von der Größe jedes Schadens und

der Zweckmäßigkeit jedes Mittels der Abhilfe sich selbst zu überzeugen, und welche

— das wichtigste aus allen — nach den gegenwärtigen europäischen Verhältnissen

gestattet, den Aufwand für das Kriegsheer auf ein Minimum zu ermäßigen. Die

fünf Großmächte stehen als die Vorkämpfer des Friedens Europa's gerüstet da

und auf ihre Kosten genießen die Mittel- und Kleinstaalen die Vortheile eines fast

ewigen Waffenstillstandes. Sie wissen, daß für die Momente der Entscheidung ihre

Kriegsmacht wenig vermöge und dieses Bewußtsein entbindet sie der Pflicht große

Summen auf jene zu verwenden. Wenn nicht die namentlich seit 1848 sehr ver
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schärften Zwangsgesehe des Bundes wären, welche jedem Bundesstaate ein Mini

mum des Präsenzstandes, der Einübung, der Ausrüstung und der Kriegsvorräthe

vorschreiben, würde der Militäraufwand der meisten Staaten Deutschlands auf ver

schwindend kleine Summen herabsinken, aber auch trotz jener Gesehe beträgt der

Militäraufwand Badens, ungeachtet er gegen die Zeit vor 1348 sich fast verdoppelt

hat (1836 war er nur 1.470.000 fl.), für 1860 nur 2,740,000 st. oder nahezu

2 fl. für den Kopf der Bevölkerung, während er z. B. in Preußen 70 Mil

lionen Gülden oder 3 fl. 47 kr. für den Kopf, also um nahe 89 pCt. mehr er

reicht hat.

Durch die Hervorhebung der Lichtseiten des badijchen Staatshaushaltes sind

wir übrigens durchaus nicht geneigt zuzugestehen, daß er keine Kehrseiten habe.

Eine nicht unbedeutende Zahl größerer und kleinerer Gebrechen werden von Herrn

Regenauer selbst im Verlaufe seiner Darstellung aufgezählt. Er tadelt wiederholt,

wenn auch in bescheidener möglichst unauffälliger Weise, die Grohstaatssucht, welche

statt gut bezahlter diplomatischen Agenten geringen Ranges schlecht bezahlte Gesandte

unterhält, eigene Konsuln aufstellt, wo Konsuln des Bundes oder des Zollvereins

besser am Platze wären; er rügt die Ueberwälzung von Posten auf das außer

ordentliche Budget, die füglich dem ordentlichen einzureihen wären; die Vervielfäl

tigung der Mittelbehörden für den öffentlichen Unterricht, die hohen Kosten der

Verpflegung der Sträflinge, er ist für Verpachtung oder Verkauf der Staatsberg-

und Hüttenwerte, spricht sich für Reform der Klafsensteuer. der Rechts- und Ver»

waltungsgebühren aus, befürchtet aus den 1860 begonnenen neuen Eisenbahnbauten

eine allzu starke Belastung des Landes u. dgl. m. Auch wir hätten, soweit ohne

anschauliche Kenntniß von Land und Leuten ein Urtheil gestattet ist, an jenem

Haushalte Manches auszusehen: Die Ausscheidung einzelner Verwaltungözweige aus

dem Staatsbudget, die Sonderung der Amortisations-, der Grundstocks-, der Zehent-

und Eisenbahn-Schuldentilgungskassen, die doch alle demselben Zwecke — der frucht

bringenden Anlegung der Ginnahmsüberschüsse und der Schuldenverzinsung und

Tilgung — dienen, und die Einrichtung, die eingelösten Schuldpapiere des Staates

zu Gunsten dieser Kassen zu verzinsen statt sie einfach zu vertilgen, was Verwick

lung, Schwerfälligkeit und unnütze Sorgen in die Verwaltung bringt. Viele Mittel

behörden könnten einfach in Abtheilungen der Ministerien verwandelt und hierdurch

Schreibereien mancher Art vermieden werden, auch scheinen sechs Staatsminister

zuviel für dat kleine Land. Der sogenannte Eivildiener-Witwenfiskus, die Witwen-

versorgungskasse für die Staatsbeamten, ist so unbeholfen, wie sein Name, auch

die Unverheiratheten müssen in sie einzahlen, weder bei den Ginlagen noch bei

den Bezügen wird auf das Alter des Versichernden und der Versicherten und die

Zahl ihrer Kinder Rücksicht genommen. Das Budget kann wegen der Belege, mit

denen es versehen sein soll, stets erst einige Monate nach Beginn der Budgetperiode

vorgelegt und genehmigt werden, so daß wenigstens für das erste Jahr seiner zwei

jährigen Dauer die Vorlage wenig mehr als eine leere Formalität wird. Wir

könnten endlich auch die Art der Umlage der Gewerbe-, der Wein- und Brannt
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weinsteuer tadeln, wenn nicht ihr langer Bestand und ihre geringe Höhe die ihnen

anklebenden UnVollkommenheiten leichter ertragen liehen.

Um schließlich von dem Inhalte des Buches zu ihm selbst zurückzukehren,

wollen wir zum Beweise der Aufmerksamkeit, mit der wir es gelesen und wieder-

gelesen, ein kleines Uebersehen erwähnen, von dem wir übrigens beinahe vermuthen,

der Herr Verfasser habe es absichtlich begangen, um dem Rezensenten die Freude

der Entdeckung aufzusparen: S. 445 und 446 wird nämlich gesagt, daß das

Einkommen der höheren Klassen der Klassensteuerpfiichtigen, jener von mehr als

2000 fl., 4 pCt. des gesammten der Klassensteuer unterworfenen Einkommens be«

trage, während sie 38 pCt. der gesammten Steuer bezahlen ; dies ist unrichtig, sie

bezahlen nur 9 pCt. dieser Steuer, jene irrige Angabe beruht auf einem RechnungS»

verstoß, das aus dem Einkommen zu berechnende Steuerkapital der untersten

Klassen ist nämlich um 10 Mill. Gulden zu gering angegeben.

Dr. C. F. H.

Die Anfänge der Kultur und das orientalische Alterthum.

ü. 2. Unter diesem Titel ist soeben der erste Band eines neuen Werkes von

M. Carriere erschienen, welches „Die Kunst im Zusammenhang mit der Kultur

entwicklung und die Ideale der Menschheit" (Leipzig. Blockhaus, 1863) behandeln

soll. Wie man aus der „Einleitung" ersieht, tritt dasselbe an die Stelle der in

seiner „Aesthetik" versprochenen „Philosophie der Kunstgeschichte", welche ihm unter

den Händen zu einem „mehr darstellenden als betrachtenden Buche" geworden sei.

Es habe bisher an einem Geschichtswerke gefehlt, welches die sämmtlichen Künste

in ihrem Zusammenhang untereinander und mit der Kulturentwicklung erörtere.

Kugler und Schnaase hätten für die bildende Kunst, Fortlage, Scherr und Rosen

kranz für die Poesie den Weg gebahnt und ein Bild des Ganzen entworfen,

Ambros für die Musik. Vieles Andere, namentlich für den Orient, dessen Ent

wicklung gerade die neueste Zeit am reichsten aufgehellt habe, liege noch zerstreut

und in einer Fluth gelehrter Spezialforschung vergraben, wo es das Auge der

„Gebildeten des Volkes" nicht zu suchen vermag. Dem Verfasser nun schien es an

der Zeit, einmal die Summe dessen zu ziehen, was auf dem Gebiete der allge

meinen Kunstgeschichte für ausgemacht gelten kann. Er ist gefaßt darauf, daß es

dazu Vielen selbst in Bezug auf Griechenland oder Deutschland, geschweige denn

auf entferntere Nationen noch zu früh scheinen werde, allein, und darin muß man

ihm Recht geben, es würde immer zu früh sein, wenn man erst abwarten wollte,

bis sich die Einzelforschung selbst für fertig und zu Ende erklärte. Es handelt sich

um einen „Abschluß", wenn auch nur um einen „vorläufigen". Tausenden, welche

weder Zeit, noch Vorkenntnisse besitzen, um der Spezialforschung auf ihren ver

schlungenen Pfaden nachzugehen, ist es höchlich willkommen, von deren Ergebnissen
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auf bequemem Wege anschauliche Kenntniß zu erlangen. Je entlegenere Zeiten und

Gebiete die Forschung betrifft, um desto erwünschter, ja beinahe unvermeidlich wer

den Personen und Bücher, welche das Amt des Vermittlers übernehmen. Das

orientalische Alterthum ist selbst für Jene, welche gelehrte Studien gemacht haben,

meist schon seiner Sprachen wegen ein unzugängliches Reich, und doch wirken die

Umwandlungen, welche die Ansichten über dasselbe in Folge der neueren Forschun

gen erfahren haben, bereits so mächtig auf unsere Vorstellungen vom klassischen

und unserem eigenen germanischen Alterthum zurück, daß eine Bildung, welche

das erster« nicht in sich aufgenommen hat, auch in dem gewohnten Kreise nicht

mehr für vollständig gelten kann. Wie die Astronomie das Werden des Welt

gebäudes, die Geologie die Urzeit unseres Planeten so hat die vergleichende

Sprach- und Kunstforschung jene des Menschengeschlechtes uns erschlossen. Aegup-

ter, Chinesen, Jndier und Perser betrachten wir jetzt mit ganz anderen Augen,

seit die erweiterte Sprach- und Denkmalkenntniß uns in den Stand gesetzt hat,

mit jenen mangelhaften Anschauungen, welche eine voreilige Philosophie der Ge

schichte zu apriorischen Notwendigkeiten zu stempeln versuchte, eben so zu brechen,

wie eine fortgeschrittene allgemeine Naturwissenschaft die Kategorien der spekulativen

Naturphilosophie in ihrer Hohlheit bloßgelegt hat. Die diktatorische Behauptung,

welche die Aegyvter für ein bloßes Architekturvolk erklärte, zerfällt in sich, seit die

Entzifferung der Papyrusrollen durch Brugfch, Rouge, Birch den Beweis geliefert

hat, daß bei ihnen auch Poesie bestand. Wir nehmen Akt davon, daß Carriere,

selbst ein ehemaliger Schüler Hegels, geradezu erklärt, es sei aus mit der Anficht

von der Stabilität der Asiaten, als ob dort jedes Volk nur eine gewisse mensch

heitliche Entwicklungsstufe repräsentire, aber auf ihr stillgestanden sei und selbst große

Veränderungen im Fortschritt des Lebens weder erfahren noch hervorgebracht habe.

Die Geschichte jedes Volksgeistes ist kein bloßes Produkt logischer Nothwendigkeit,

und deßhalb auch nicht auf rein rationalem Wege zu erschließen und zu konstruiren,

sondern sie ist auch ein Werk der Freiheit und darum nur durch Erfahrung zu

erkennen. Seine Betrachtung will philosophisch, aber sie will zugleich empirisch

sein, Erkenntnih des Thatsächlichen, aber mit Einficht in den Grund und Zusammen

hang der Dinge.

Die letztere auf Grundlage der festgestellten Thatsachen zu eröffnen, keines

wegs aber Resultate neuer Forschungen mitzutheilen, ist der Zweck des Verfassers.

Gerade die in diesem ersten Bande besprochenen Anfänge bewegen sich in Kreisen

für welche viel weniger zusammenfassende Arbeiten bestehen, als für die späteren

Zeiten und für die europäischen Völker. Gestützt für Aegypten auf die Arbeiten

von Lepsius, Bunsen, Brugsch, Rouge und Birch, für die Semiten auf die Unter

suchungen von Rawlinson, Layard, Movers, Ewald, Renan, Ernst Meier, Gustav

Baur, für Indien neben Lassens Alterthumskunde auf die Schriften und Aufsätze

von Wilhelm v. Humboldt, Fr. und A. W. Schlegel, Bopp, Wilson, Bournouf

Max. Müller, Benfey, Brockhaus, Roth, Weber, Kuhn, Holtzmann, Köppen, für

den Parfismus auf die Übersetzungen und Forschungen von Spiegel, Windifch-

«cchknschkift. IS«», 40
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mann, Hang, Roth und Schuck, macht der Verfasser den Versuch, ein zusammen

hängendes Kulturbild der asiatischen Menschheit zu entwerfen. Dasselbe beginnt mit

der „großen Periode menschheitlicher Entwicklung, ehe sie durch Bauten und Bild

werke, durch Erzählung und Gesang ein Zeugnih ihres Daseins und Wollens der

Nachwelt hinterläßt", mit der Zeit der Sprach- und Mythenbildung, an welche

sich die Schilderung des Ursprunges der Schrift reiht. Es folgt die Schilderung

der Naturvölker, zwischen welchen und den eigentlichen Trägern menschheitlicher

Entwicklung China „eine Welt für sich" ausmacht. Den Reigen der letzteren er

öffnet Aegypten. Hier ist Gott bereits „der eine unsichtbare ewige Schöpfer aller

Dinge, der sich offenbart im Sonnenlicht". Semiten und Arier scheiden sich, „um

besondere Richtungen des Geistes scharf auszuprägen, dann aber ihre besten Er

rungenschaften gegen einander auszutauschen". Das Vorwaltende im Semitenthume

ist „die religiöse Idee". „Hier wird die Wiege des Christenthumes und des Is

lams stehen ; im Alterthum sind Moses und die Propheten die Steme, welche feit

ihrem Aufgang in immer weiteren Kreisen die Welt erleuchten. Die Innerlichkeit

des GemütheS und des Gedankens, die Geistigkeit Gottes und damit auch in der

Kunst des Geistes, in der Poesie, die Darstellung der Gefühle und Gedanken im

rhythmischen Wort, sind das menfchheitlich Bedeutende." Als die Aufgabe der

Arier dagegen bezeichnet er „den Staat, die Auffassung des Kosmos in Natur

und Geschichte, seine verklärende Darstellung in Dichtung, Bild und Wissenschaft" .

Der Gegensatz zeigt, daß der Verfasser die Reminiszenzen der Hegel'fchen Ge

schichtskonstruktion noch nicht völlig überwunden hat. Gerade die neuen Entdeck««

gen haben gezeigt, daß dem Semitenthume die bildende Kunst nicht fehlte und die

religiöse Idee auch im Arierthume die beherrschende war. Die Antithese beider

Raren als der exklusiven Träger der religiösen Idee dort, der staatlichen hier, ist

dem engen Gesichtskreis des ausschließlichen Hebräerthums einer- und eben so aus

schließenden Hellenenthumes andererseits entnommen. Der Gewinn immer fort

schreitender empirischer Forschung besteht darin, daß sie den fertigen Rahmen sprengt,

wenn er sie nicht mehr zu fassen im Stande ist. So abstrakte Begriffe, wie Re

ligion und Staat, erschöpfen weder der eine den Neichthnm des semitischen, noch

der andere die Tiefe des arischen Volksgeistes. Die Auffassung „des Kosmos in

Natur und Geschichte, in Dichtung, Bild und Wissenschaft" entschädigt für die

Armuth der Staatsidee. Sollen nun etwa die Semiten, Babylonier und Chaldäer,

die Schöpfer der Astronomie, für die Auffassung „des Kosmos in der Natur"

keinen Sinn gehabt haben?

Für Denjenigen, der, wie die übergroße Mehrzahl, sich nicht an die Werke

der Forschung erster Hand wenden kann, bietet das vorliegende Buch eine Fülle

anmuthiger und zugleich verläßlicher Belehrung dar. Die bekannte idealistische Wärme

des Verfassers, die sich dem Leser wohlthuend miltheilt, verbunden mit der treff

lichen Auswahl charakteristischer Dichterstellen, belebt das Ganze und eignet eö zu

einer eben so anziehenden als empfehlenswerthen Lektüre,
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Das Buch der Geister.

Nach der Belehrung, welche von den höheren Geistern mittelst verschiedener Medien

gegeben wurde, gesammelt und geordnet von Allan Kar der. Ins Deutsche über

tragen von Konst. Delhez.

(Wien. ISSZ,)

Ein Buch, wie das vorliegende, fordert nothwendig den Spott und die Lustig

keit der ernsthaftesten Personen, ja vorzugsweise der Denker und der Forscher heraus,

während eher Individuen, die sonst nichts in der Welt ernst nehmen, ldas nicht

unmittelbar ihrem Nutzen dient, sich von den hier mitgetheilten Behauptungen und

angeblichen Thatsachen einigermaßen verblüffen lassen können, obgleich der komischen

Geständnisse genug sich einschleichen, um selbst dem etwa erweckten naiven Glauben

der Unwissenden an die Wahrheit des „Spiritismus" die Dauer zu benehmen.

Allan Kar der ist der Großmeister der Geisterseher in Frankreich, namentlich

derjenigen, die ihre spiritistische Erleuchtung von dem Aufkommen des „Tischrückens"

datircn, also eine sehr junge Geschichte haben, Allan Karder hat die Lehre, die er

vertritt, nicht nur in zahlreichen Schriften verbreitet, zu welchen außer der hier in

Übersetzung vorliegenden auch eine „V«v»ße spirite en 1862" gehört, er ist auch

der Herausgeber einer spiritischen Monatschrift, „Kevus spirite", welche sich zwar

ein Journal psychologischer Studien nennt, zugleich aber gesteht, daß sie es wesent»

lich mit den sich manifeftirenden Thaten der Geister zu thun hat und alle auf das

Geifterleben bezüglichen Nachrichten enthält, Geisterleben ist ein richtigerer Aus

druck als Geistersehen, weil selbst die Gläubigen der spiritistischen Lehre bekennen,

daß sie die Geister selbst niemals zu sehen bekommen, sondern bloß ihre — Hand

schriften. Die Spiritisten legten ihrem Glauben zuerst eine imponirende Grundlage,

indem sie dazu eines der stolzesten Worte der Wissenschaft entlehnten; sie riefen

nämlich mit Galiläi: „Und sie bewegt sich doch!" Nur meinten sie damit nicht

die Sonne — sondern die Tischplatte.

Damit war indessen wenig gewonnen. Eine Macht, welche die Tische bewegt,

ohne selbst sichtbar zu werden, konnte sogar von den spöttischsten Skeptikern zu>

gestanden werden, denn es gibt mechanische Bewegungskräfte genug, welche nicht

in die Augen fallen. Das Zittern der Hände z. B, welche einen Tisch berühren,

ist nicht sichtbar, übt aber doch die Wirkung, den Gegenstand, mit dem es sich in

Verbindung brachte, zu bewegen. Allan Karder jedoch sagt — und das Geständ-

niß ist merkwürdig bezeichnend — „man glaubte zu entdecken, wir wissentlich t,

bei welcher Veranlassung, daß der den Gegenständen gegebene Impuls nicht

das Produkt einer blinden mechanischen Kraft allein war, sondern daß es in dieser

Bewegung die Einwirkung einer intelligenten Ursache gab." Der Großmeister der

Spiritisten weiß also nicht einmal, was die Veranlassung war, zuerst an Geister

zu glauben, während doch jene Veranlassung zu kennen das einzige Mittel wäre,

um die Vernunft nicht schon von vornherein als ein dem ganzen Treiben völlig

entfremdetes Element zu zeigen.
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Doch sehen wir weiter, wie der Geisterglaube sich befestigte. Man nahm eS

für eine „intelligente" Kundgebung, daß Tische sich heben und mit einem ihrer

Fühe „Schläge klopften". Diese Schläge bedeuteten, auf gestellte Fragen folgend.

Ja oder Nein, Wie das Einverständniß zu Stande kam, welche Art von geklopften

Schlägen für affirmativ gelten sollte und welche nicht, wird nicht gesagt. Später

bekam man förmliche Antworten, indem man die Anzahl der Schläge mit der

Ordnungszahl der Buchstaben im Alphabet in Einklang brachte und auf diese

Weise Wörter und Sätze bildete, Sehr verdächtig ist nun der Uebergang von die

ser langsamen und unbequemen Mittheilung zu der raschen und einfachen durch

das „Medium".

Die in Folge der aufgelegten Menschenhände klopfenden Tische klopften

ihren Andächtigen die Kunde zu, daß eine Bleifeder das Klopfen ersetzen könne,

wenn sie an dem durch das „Fluidum" in Drehung gebrachten Gegenstand be

festigt und dieser auf ein Blatt Papier gestellt werde. Die Bleifeder hätte dann

wirklich „die höchsten Fragen der Philosophie, Moral, Metaphysik, Psychologie

u. s. w. behandelt, und das mit so großer Schnelligkeit, als wenn man mit der

Hand schriebe," Nun die menschliche Hand ist auch immer dabei, da sie die Dre

hung bewirkt, die hinwieder die Schrift hervorbringt. Allein auch dies war den

Stockgläubigen noch zu umständlich, obgleich sie den Gegenstand, an dem die Blei

feder zu befestigen war, bis zur Kleinheit eines Brettchens herabsetzten. War es

nicht viel einfacher, die Bleifeder an der Hand selbst zu befestigen, statt an dem

Stückchen Holz, das durch daS Fluidum der Hand in Bewegung gesetzt wurde?

^ Die Hand konnte dann unmittelbar schreiben, freilich mußte sie einer „mit einer

speziellen Macht begabten Person" angehören, einem Vermittler zwischen den Men

schen und den Geistern, einem Medium.

Die erste Frage des Unbefangenen ist nun. worin besteht jene spezielle Macht,

oder vielmehr, woran erkennt man sie, um sich zu überzeugen, daß die Hand, an

welcher der Bleistift befestigt ist, nicht selbst schreibt, etwa das Pensum, das . ihr

Besitzer eingelernt hat, oder was ihm seine Geistesgegenwart diktirt, die er für

Gegenwart der Geister ausgibt? Kurz, was befähigt zu einem Medium? Darauf

erhalten wir die Antwort: die Bedingungen, welche diese Macht geben, sind von

zugleich physischen und moralischen, noch unvollkommen bekannten Ur

sachen abhängig.

Man sieht, der Hocuspocus ist ziemlich durchsichtig und jeder „Preftidigi-

tateur" muß sinnreichere Mittel in Anwendung bringen, um Diejenigen zu täuschen,

die schon mit der Ueberzeugung kommen, daß er es nicht mit übernatürlichen

Kräften zu thun hat. Wer jedoch im Gegentheile den Glauben an solche Kräfte

schon mitbringt, ist allerdings durch wohlfeilere Mittel zu täuschen, d. h. in feiner

Täuschung zu bestärken.

Sehr komisch ist die Vertheidigung der „Geister" gegen den Vorwurf, daß

sie, selbst wenn sie sich als die Geister von solchen Verstorbenen präsentiren, die

im Leben auf der geistigen Höhe ihrer Zeit standen, zuweilen höchst unorthographisch
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geschriebene Mitteilungen ans der Feder des Mediums fliehen lassen, welches doch

angeblich der Bewegung seiner Hand durch die Geister sich kaum bewußt ist. Die

Wahrheit mag sein, daß dn- Bildungsgrad der Leute, die sich zu „Medien" her

geben, in genauester Uebereinstimmung mit der Schreibweise der Geisteroffenbarun

gen steht. Der Großmeister des Spiritismus hat aber natürlich eine andere Er

klärung. Für die Geister, sagt Herr Allan Karder, ist die Idee Alles, die Form

Nichts. Man begreift, daß die Geister wenig Wichtigkeit der Kinderei der

Orthographie beilegen, namentlich wenn es sich um ernsthafte Belehrung handelt.

Wollte man dieser ganzen komischen Narrheit ein ernsthaftes Wort entgegen-

sehen, so könnte man fragen, wie kommt es, daß der Geist eines Voltaire oder

Fenelon — um bei der Landsmannschaft des französischen Verfassers zu bleiben

— wenn dieser Geist schon die irdische Gewohnheit schriftlicher Mittheilung bei

behalten hat, sich plötzlich einer Orthographie bedient, die im Leben nicht seine

Gewohnheit war? Haben die Geister einen besonderen Schulmeister und müssen

die Armen noch einmal zu leinen anfangen?

Es wäre jedoch der ganze Geisterspuck zu verzeihen, wenn die Geister nur —

Geist hätten. Wäre anzunehmen, daß hier ein Mann von etwas frivolem Charak

ter, überzeugt, daß mit soliden Mitteln auf diese raffinirte Zeit nicht zu wirken

ist, sich einer Aufsehen erregenden Form bedient, um seinen ernsthaften und tiefen

Gedanken Eingang zu verschaffen, man könnte um des Werthes der letzteren willen

über die unsittlichen Kunstgriffe, sie zur Geltung zu bringen, hinwegschlüpfen. Allein

diese Voraussehung wird durch das Buch gründlich aufgehoben, obgleich es zum

größten Theile aus „Antworten der Geister" auf kosmologische, psychologische,

metaphysische Fragen :c. besteht. Freilich behauptet Allan Karger, diese Antworten

hätten in gewissen Fällen ein solches Gepräge von Weisheit, von Tiefe und Treff

lichkeit, sie enthielten so hohe, so erhabene Gedanken, daß sie nur einer höheren,

von der reinsten Moral durchdrungenen Intelligenz entquellen können Nun dieser

„reinsten Moral" begegnet man in jedem Lesebuch für die reifere Jugend; es

hat somit keiner „höheren Intelligenz" bedurft, solche Moral ausfindig zu machen.

Was aber die „Weisheit. Tiefe und Trefflichkeit der Gedanken" betrifft, so wird

kein gebildeter Mensch, namentlich kein gebildeter Deutscher einen Augenblick an

stehen, das Buch hinsichtlich seines angeblichen philosophischen Gehaltes mit der

größten Verachtung unter den Tisch zu werfen. Denn die überirdischen Aufschlüsse

bestehen aus den geistig niedrigsten irdischen Gemeinplätzen, vor denen selbst ein

Franzose schaudern muh, wenn er jemals auch nur von der Existenz eines Des^

cartes etwas vernahm. Wahrhaft schrecklich aber ist es zu denken, welchen Geistes

der deutsche Ueberseher sein mag um mit so viel Hingebung, Geduld und wahr

scheinlich auch materiellen Opfern die Verbreitung eines „philosophischen" Inhaltes

zu übernehmen, über dessen Beschaffenheit, wenn sich der Mann schon mit solcher

Materie beschäftigen will, ihm gerade die deutsche Literatur in Hülle und Fülle die

Aufklärung geben würde, daß er es hier mit nichts weiter, als mit den abge»
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droschensten, ausgelebtesten Vorstellungen, Theorien und Bildern zu thun hat, gut

zu wissen für Leute, die nichts zu wissen brauchen.

So viel im Ernste, weil es unter der Würde einer Zeitung wäre, von einer

so albernen Abgeschmacktheit überhaupt zu sprechen, ohne den ernsthaften Ausdruck

des Bedauerns und der Verwunderung — welche Erscheinungen in dieser sich so klug

und vorgeschritten dünkenden Zeit möglich sind — mit einzuflechten. Nachdem dieser

Rücksicht Genüge geschah, können die übrigen Mittheilungen aus dem Buche rein

dem Spaß dienen, für welchen das Buch auch allein vorhanden zu sein scheint.

Die Geister zerfallen in drei Klassen nach dem Grade ihrer Tugenden und

ihrer Intelligenz. Die Geister bleiben nicht ewig in den untern Klassen, sie „ver>

bessern sich, indem sie die verschiedenen Stufen der spiritischen Hierarchie durchleben".

Diese Verbesserung besteht in der Wieder-Einverleibung, daß soll heißen, die Gei

ster werden, was den Einen als Buße, den Andern als Mission auferlegt wird,

wieder in verschiedene Körper gebracht, und in diesen wieder auf unfern armen

Planeten versetzt. Die Prüfung des materiellen Lebens müssen «lle Geister aus

stehen und zwar mehrmals, sie werden auf diese Weise geläutert, gesiebt. Man

kann alle Geister anrufen, sowohl diejenigen welche unbekannte Menschen, als die,

welche berühmte Persönlichkeiten, zu welcher Zeit immer, belebt haben.

Liest man nun die Antworten und Lehren, welche die also angerufenen Geister

ertheilen, so muß man unwillkürlich glauben, daß der verstorbene Volksdichter

Raimund den Spiritismus bereits gründlich inne hatte. In einem seiner Stücke

läßt er den in Verzweiflung gerathenen Helden auch einen Geist anrufen, der

Ausschluß und Hilfe bringen soll. Der Geist erscheint und spricht die tiefen Worte:

„Ich bin der Geist Cephises

Und sage Dir nur dieses,"

Und er verschwindet wieder.

So in den vorliegenden Antworten. Manchmal belehrt uns auf Fragen nach

den Geheimnissen der Schöpfung u. f. w. der Geist: ,es gibt Dinge, welche über

den Verstand der verstandvollsten Menschen reichen und für welche in euerer auf

euere Ideen und Gefühle beschränkten Sprache der Ausdruck fehlt". Manchmal

wieder weist uns der Geist kurz ab: „glaubt mir, forschet nicht." Dazu also

Räuber und Mörder, d. h. Geister und Gespenster! Eine Blumenlese solcher Ant

worten, von denen wir von den Geistern bald grob angefahren, bald auf unfern

eigenen Verstand, bald wieder auf die Unmöglichkeit verwiesen werden, einem so

kurzen Verstände etwas deutlich zu machen, wäre langweilig. Darum sei nur noch

der komische Widerspruch festgestellt, daß die Geister nach ihrem eigenen Geftändmß

keine Erinnerung an ihre Existenz als Mensch haben (S. 241) während es doch

zu Anfang des Buches heißt, daß sie sich als die Geister bestimmter Menschen,

z. B. berühmter Persönlichkeiten, präsentiren. Dieser Widerspruch geht nun unaus

geglichen durch die wesentlichsten Kapitel, wie sie von den Geistern in der Form

von Antworten vorgetragen werden. So erkennen die Geister im Geifterreich
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Diejeingen wieder, die sie a:>f Erden geliebt haben; so wohnen die Geister dem

Begräbnis; ihrer Leiber und der Enthüllung ihrer Monumente bei u. s. w.

Wir wollen mit der Bemerkung schließen, daß, wenn es eine Entweihung der

Wissenschaft wäre, ge»,en solche Faseleien dasjenige anzurufen, was Kant über

Swedenborg in der Anthropologie und in den „Träumen eines Geistersehers"

sagte, doch auch diesen neuesten Hallucinationen gegenüber der Sah feststeht: der

Narrheit muh Alles erlaubt sein, nur nicht, sich vom Narrenhaus zu emanzipiren-

Hieronymus Lorm.

scrite p»r lui-iueme.

5 ?. Wenn uns nicht die Jahreszahl eines Anderen belehrte, so tonnten wir

auf den ersten Blick glauben, wir hätten ein Druckwerk des 16. Jahrhunderts vor

uns, so täuschend und wohl gelungen ist die Imitation, vom schweinsledernen, mit

eingepreßter Goldvignette verzierten Einbände an bis auf das kräftige geschöpfte

Papier. Die Buchdruckerei von I. G. Fick in Genf hat sich durch Ausgaben

dieser Art bereits einen ausgezeichneten Namen in der typographischen Welt er

worben. Schon hat sie eine ganze Reihe von Werken wiederverüffentlicht, welche

sich fast alle auf die Geschichte Genfs im 16. Jahrhundert beziehen und in der

Art den Charakter von Originalausgaben tragen, daß sie allgemein als Meister»

werke, nicht der Buchdruckern, fondern der Buchdrucker! un st anerkannt worden

sind. Unter ihnen befindet sich auch die äußerst naive und lebendige Chronik Genfs

von Anthoine Fromment.

Mit dem Werke, dessen Titel wir vorangestellt haben, eröffnet Dr. Eduard

Fick, Sohn von I. G. Fick und Herausgeber der ,LibIicitb.e<iue universelle",

einen neuen ähnlichen Cyklus, der mit seinem Inhalt über sein engeres Vaterland

hinausgeht. Wie wir hier eine französische Uebersehung von der allgemach berühmt

gewordenen Lebensbeschreibung Thomas Platters, des Baseler Druckers und Ge

lehrten und ehemaligen ABC-Schützen und fahrenden Schülers erhalten, so soll

noch eine Reihe derartiger Biographien des 16. Jahrhunderts folgen, des Felix

Platter, Sohnes von Thomas, des bekannten Ritters Hans von Schweinichen, die

des norddeutschen Bürgers Sastrow u. A., auf welche neuerdings das deutsche

Publikum wieder durch Freitags „Bilder aus der deutschen Vergangenheit" auf

merksam gemacht ist. Diese Bücher, zu denen man noch das Leben Götzens von

Berlichingcn und Sebastian Schärtlins von Burtenbach rechnen muh, sind von so

äußerster Merkwürdigkeit und so tiefem Interesse für die Geschichte des Volks

geistes im Zeitalter der Reformation, daß man sich fast wundern muh. daß wir

in Deutschland sie noch nicht in einer Volksausgabe vereinigt haben. Die Franzosen
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find somit glücklicher als wir, und wir zweifeln nicht, daß sie sehr erfreut darüber

sein werden, zumal sie von jeher für die Seiten geschichtlichen Lebens, welche durrb

solche Werke aufgeschlossen werden, viel mehr Interesse gezeigt haben, als die deut

schen Gefchichtschreiber. Auch die anziehende Form, in welcher der Herausgeber

ihnen diese Lebensbeschreibungen bietet, werden sie zu schätzen wissen.

Die Uebersetzung von Herrn Eduard Fick, der somit als Drucker. Verleger

und Uebersetzer in einer Person erscheint, ist die erste vollständige in französischer

Sprache. Bisher waren nur die Bruchstücke, welche Freitag mittheilt, in mehreren

Zeitschriften übersetzt worden. Zu Grunde gelegt ist die vollständige deutsche Aus

gabe, welche Fechter im Jahre 1840 von dem Leben Thomas Platters, zugleich

mit dem seines Sohnes Felix, mit äußerster Sorgfalt veranstaltet hat. Mit dieser

Ausgabe haben wir die Uebersetzung verglichen und können sie als eine wohl

gelungene bezeichnen. Die Aufgabe, das archaistische Deutsch des 16. Jahrhunderts

in das moderne Französisch zu verwandeln, und dabei die ursprüngliche Ncnvetät, Treu»

Herzigkeit und Schlichtheit vollkommen zu wahren, ist nicht gerade leicht. Die langen

Sätze des Originals mit den vielen Zwischen- und Nebensätzen mußten natürlich in

kurze Sätze aufgelöst werden, wodurch die Einfachheit nur gewinnen konnte. So liest

sich die Uebersetzung nicht moderner, als es etwa bei einer Verneudeutfchung der

Fall sein würde. Vorausgeschickt ist vom Uebersetzer eine ausführliche Vorrede

worin der Leser Mittheilungen erhält über die Geburtsftätte Platters, über das

Wesen der fahrenden Schüler in Deutschland und ihrer ABC-Schützen, über das

Verhältnis) Platters zu OSwald Myconius, Ulrich Zwingli u. A., über seine Ver

dienste als Buchdrucker, Gelehrter und Pädagog in Basel, über seine Familie und

seine Nachkommen u. s. w.

Was die Ausstattung betrifft, so heben wir noch hervor, daß das Werk mit

einer Anzahl Illustrationen versehen ist, von denen ein Porträt Platters äußerst

glücklich die Holzschnittporträts des 16. Jahrhunderts imitirt. Das Original zu

demselben befindet sich im Besitz der Familie Passavant, in welche die Letzte deS

Haufes Platter übergegangen ist. Eine Reihe illuftrirender Radirungen, die nicht

im Kostüm, wohl aber in der Kunsttechnik einen etwaö späteren Charakter tragen,

wären vielleicht, um die Zeittreue des Ganzen vollständiger zu erhalten, ebenfalls

besser durch Holzschnitte ersetzt worden.

* Herr Prof. O. Lorenz ersucht uns um Aufnahme der nachfolgenden Erklärung,

welcher wir mit dem Bemerken Raum geben, daß wir gelegentlich noch auf die Streit-

frage, so weit sie wissenschaftlicher Natur ist, zurückkommen.

»Sine vor nithr »II einem Zahn erschienene »bbandlung von mir, »Joseph II, und die belgische Revolution v?m

Zahn 17»?', Hot in In, letzten Wochen in Wik« Anlas, gegebe» zu einigen Anklage» — meiner Person faft melri, al«

meiner Schrill, In Betreff der Auffassung der Regierung «als« Joseph«, besonder« in Belgien, befind« ich mich in einer

so mesenNichen vibrreinftimmung mir allen bebeulenden Sachkennern, »ie: Schlosser, H'ufser, Verlach, Terarb und

vor allem Borguet, »reiche da« Verfahren de» Kaiser« in Belgien einstimmig verurtheilt bobe», daß ich nicht zegkubl

halte, in Wien einer sc gänzlichen Unkenntnis! dieier Literatur zu begegnen, roie da« besonder« in einer anonpme»

Broschüre, die meine» Zianie» aus dem lilel trägt und dieser läge erschienen ift, hervortritt. Wen» eine Htnivetsun
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in mein« Schrift aus die Revolution de» l«, Zedrrvndertt mancherlei Anstoß erregte, sc hat man dabei übersehen, daß

nicht ich ursprünglich, sonder» die Stände In Belgien diesen Vergleich gemacht habe», eine Sache, die so einleuchtend

ist, daß selbst «dam Wols, der gewiß aus einem ganz andere» Standpunkt steht, in seinem neuesten Buche über »Mari,

Christine' au? diese« Faktum hinweist, wenn er bemerkt, daß die Stände und auch Marie ShrW»e lebhaft an Philipp H.

in Belgien erinnert hätten <!., S, S<S und Z KS).

Wenn man übrigen? eine Vergleichung mit den, Könige Philipp II, von Spanien all etwas Dissamirendei an>

sieht, so beweist dat nur, daß selbst ein so verbreiteter Schriftsteller, wie Ranke, bei mit noch wenig bekannt zu sein

Icheint, Der Diskussion der Kragen selbst habe ich indessen nicht die Absicht a«s dem Wege zu gehen, und hoffe noch in

weitere» Arbeiten über die Zeit Kaiser Joseph» aus dieselbe» später zurückzukommen. Bis dahin werde ich mich gegen»

über »on Angriffen, wie die bezeichneten, der Zustimmung erfreuen dürfen, welche meine absichtslose Veröffentlichung der

Korresxo»denz des Brase» Murra« von Seite geschätzter gachgenoffen und Sachkenner in dielen Zeitschriften er»

fahre» hat.

Dr. Ottokar Lorenz,

Professor der Geschichte an der k. k, Wiener Unionsttät,

* Das Maiheft der „Mittheilungen der k. k Centralkommission für Erforschung

und Erhaltung der Baudenkmalc", bringt folgende Aufsähe: „Die Tnufe Christi im

Jordan" (mit zwei Holzschnitten) von Ch Riggenbach; „Werke von Albrecht Dürer"

in der k. k. Ambrasersammlung von Ed. Freiherrn von Sacken (mit einer Tafel und

zwei Holzschnitt,«)! „die große Markthalle zu Krakau, genannt Sukiennice" (Tucbhalle)

von Dr, K. Schenk! (mit vier Holzschnitten); „Die Architekten und Bildhauer Breslau'?

vor der Einführung der Reformation", von Alwin Schulz und eine Reihe kleiner Mit-

theilungen.

* lieber Ambro«' „Geschichte der Musik" findet sich — etwas verspStet —

im „Deutschen Museum" nachstehendes Urtheil: Ein überaus gründliches Werk, die

Frucht eben so umfangreicher wie selbftständiger Studien, das eine dauernde Zierde unserer

musikalischen Literatur zu werden verspricht. Freilich ist die Anlage sehr weitläufig und

der Verfasser wird sich begnügen müssen, wenn nur das kleine Häuflein der wahren

Kenner Muth und Ausdauer genug besitzt, ihn auf seinen mühseligen Wanderungen zu

begleiten. Insbesondere gilt dies von dem vorliegenden ersten Bande, der sich ausschließ'

lich mit der Musik der alten Welt beschäftigt. Der Verfasser selbst bezeichnet da« be-

kannte Handbuch der Kunstgeschichte von Franz Kugln als das Muster, das ihm bei der

Disposition des Stoffe« vorgeschwebt hat; wie Jener mit den Vorstufen künstlerischer

Gestaltung bei den barbarischen Völkern de« nordeuropäischen Alterthumes , Nord»

amerika's, der Eüdfee Inseln :c. beginnt, so bespricht der Verfasser in dem ersten Buch,

betitelt „Anfänge der Tonkunst", zunächst die Aeußerungen des TonsinneS bei den Natur-

Völkern, um sodann zur astatischen Musik, speziell zur Musik der Chinesen überzugehen. Die

Ansichten und Behauptungen de» Verfassers (in diesem und den folgenden Büchern) im

Einzelnen zu prüfen, ist hier natürlich nicht der Ort, auch werden nur sehr Wenige

dazu im Stande sein, da nach De hnS vorzeitigem Hingange der Verfasser wohl kaum

einen Zweiten in ganz Deutschland neben sich hat, der sich mit ihm an Umfang und Gründ-

lichkeit der Kenntnisse vergleichen ließe Jedenfalls besitzt das Buch für den, der dem

Verfasser zu folgen fähig ist. eine große anregende Kraft und werden die Wirkungen

desselben auf die gcsammtc Auffassung der Musik in ihrer geschichtlichen Entwicklung

gewiß nicht ausbleiben.
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* Bei D, A. Schultz in Leipzig «schien soeben: „Altdeutsche Märchen, Sagen

und Legenden. Treu nacherzählt und füiIung und Alt herausgegeben von Reinhoid Bech»

Nein." Prosaische Erzählungen, wie sie das 15. Jahrhundert darbietet, sind hier in

anziehender Weise uerwerthct worden und geben neben der Unterhaltung, die jene löst»

lichen Erzeuguisse gewähren, auch ein Bild von der Beschaffenheit unserer alteren deutschen

Prosa. Das Buch, aus das wir zurückzukommen uns oorbehallen, dürfte, durch anmuthigen

Inhalt und geschmackvolle Form empfohlen, sich zum Festgeschenl eignen.

8t. Von der neuen (sicbenlen) Auflage des EteiN'Hörschelmann'schen Hand»

buches der Geographie und Statistik sind abermals drei Hefte, das vierte, fünfte und

sechste des vierten Bandes erschienen, welche Preußen, Nalern, Sachsen, Hannover und

Württemberg enthalten. Bei der allgemeinen Verbreitung des vorliegenden Wertes wäre

es wohl überflüssig, auf die Einrichtung desselben näher einzugehen; doch möge es uns

erlaubt fein, einige Vorzüge der neuen Bearbeitung aus der Feder des rühmlich be-

kannten Professor» Dr. H. st. Brachclli, dessen unermüdlicher Fleiß und seltene

Gewissenhaftigkeit wir schon öfters hervorzuheben Gelegenheit hatten, insbesondere zu

erwähnen. Sic bestehen vornehmlich darin, daß bei der Darstellung der Vüfassung und

Verwaltung der angeführten Staaten die Gesetzgebung bis gegen das Ende des Jahres

1862 berücksichtigt erscheint, was bei den mannigfachen Reformen, welche namentlich auf dem

gewerblichen Gebiete stattgefunden haben so wie bei der land wirtschaftlichen Legislation von

großem Gewichte erscheint. In ähnlicher Weise sind auch die in Ziffern ansgedrücktenDaten fast

ausschließlich den amilichen Originnlquellen cninommen und wohl nirgends sonst in solcher

Vollständigkeit veröffentlicht. So wurde, um nur Lines Beispieles zu erwähnen, das

Resultat der neuesten, in den Zolloereinsstaaten unter dtm 3, Dezember 1361 unter»

nommenen Volkszählung durchgängig und insbesondere auch bei der so ungemein

reichhaltigen Topographie benützt. In der Darstellung des Königreichs Bai ein ist die

neueste Gerichtsverfassung vom 10. November 1861 und die seit dem Sommer des

Jahre« 1862 eingeführte Eintheilung in die neuen Beiwaltungidistiilie bereit« voll-

ständig aufgenommen und in der Topographie gleichfalls durchgeführt. Ebenso findet

sich die gewerbliche Statistik des Königreichs Hannover auf Grundlage fleißig

benutzter amtlicher Nachweise in einem Umfange dargestellt, wie es noch in keinem andern

Fllchwcrke der Fall war, so daß man mit Recht sagen kann, die vorliegende Arbeit

biete das Neueste in möglichster Vollständigkeit und Verläßlichkeit, Vorzüge, die an

einem statistischen Weile besonders ins Gewicht fallen Auch die literarischen (und

kartographischen) Nachweise lassen kaum etwas zu wünschen übrig und ebenso verdient

die Uebeisichtlichkeit und Gefälligkeit »er Darstellung die vollste Anerkennung. Wir

können nur den Wunsch auesprechen, daß dal umfangreiche Wert so rasch als möglich

seiner Vollendung entgegengehen möge.

' In Florenz starb am 10. v. M. der gelehrte Giambattista Amici. der be»

kannte Optiker und Astronom, welcher im Jahre 1784 in Modena das Licht der Welt

erblickte Schon von seinen Iünglingsjahren an beschäftigte er sich mit der Konstruktion

astronomischer Instrumente, und war mehrere Jahre hindurch Professor der Mathematik

in Modena an der dortigen Universität und von 1831 an Direktor des dortigen

astronomischen Observatoriums. In dieser Eigenschaft bereicherte Amici die astronomische

Wissenschaft mit wichtigen Beobachtungen und Entdeckungen; er beschrieb die Doppel»
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fterne, berechnete mit einem neuen Mikrometer den Polar- und Aequatorial>Diameter der

Sonne u, s. w. Besonder« zeichnete sich indes, G B. Amici durch die von ihm erfundenen

und vervollkommneten optischen Instrumente ans, denn schon im Anfang dieses Jahr»

Hunderts konstruirte er Teleskope von großen Dimensionen, bei welchen er sich elektrischer

Spiegel bediente, um die sphärische Abweichung zu vermindern. Unter den vielen, von

ihm erfundenen optischen Instrumenten verdient besonders das aromatische Mikroskop

ermähnt zu werden, mittelst dessen er die Zirkulation der PssanzensSfte, die Infusorien

und die Geheimnisse der Befruchtung der Wanzen beobachtete und die Ergebnisse den

zahlreichen Akademien mittheilte, deren Mitglied er mar. In den letzten Jahren seines

Lebens unternahm er die Konstruktion eines konkaven Spiegels von 5 Grad Diameter,

zu welchem Behuf ihm die Laboratorien der Kanonengießerei von Pädia zur Verfügung

gestellt wurden. „AugSb. «llg. Ztg."

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Dr. Joh. Janssen in Frankfurt hat aus

dem dortigen Stadtarchive unter dem Titel: „Frankfurts Reichskorrefpondcnz von 1376

bis 1519" eine Sammlung von 2400 Schriftstücken deutscher Geschichte herausgegeben,

die größtentheilS auf Frankfurter Geiandtschastsberichten fußend, aus zahlreichen Schreiben

der Kaiser an den Frankfurter Rath, Briefen deutscher und fremder Fürsten, Aufzeich»

nungen über die Königswahlen, Verträgen und Bündnissen der Reichsstadt bestehen;

der erste Band dieser Sammlung (1376 bis 14391 ist eben in den Handel gelangt.

„Beiträge auS Württemberg zur neueren deutschen Kunstgeschichte" betitelt sich ein Werk

deö Professors der k. Kunstschule, Dr. A. Haakh, das zuerst auS vier Vorträgen, kunst.

geschichtlichen Skizzen, dann in der zweiten Abtheilung aus Künstlcrbriefen, vornehmlich

von und an G. Schick, den Historienmaler, besteht. — AuS dem Schooße des hiesigen

Alterthumsvcreius und veranlaßt durch die von ihm veranstaltete Ausstellung entstand

eine archäologische Skizze „Ueber den Krummstab" von Dr Karl Lind, ein sauberes,

mit Zinkographien geschmücktes Heftchen. — In der Geschichte der Kartenspiele, einem

Felde, das, von Leibnitz an, namhafte Philosophen, wie Erdmann, Schaller, Lazarus durch

Essays bebauten, ist wieder ein neues Werkchen aufgetaucht, „Geschichte deS l'Hombre"

das den bekannten Dr. G. Schwetschke in Halle zum Verfasser hat. Halle ist die Stadt,

wo das erste deutsche l'Hombrebuch erschien und noch jetzt erfreut sich diese Stadt eineS

besonderen Kultus dieses Spieles, der sich von Zeit zu Zeit sogar in großen Festen Luft

macht. — Die polnische Frage, das Hauptthema der Zeitungen, läßt natürlich in Hülle

und Fülle in allen Sprachen Sprecher und Kämpfer erstehen; die jüngste Woche präsen-

tirt deren wieder zwei, Aurelio Buddeus, einen in vorzugsweise russischen Verhältnissen

wohlbewanderten Autor, mit einer Schrift „Rußlands soziale Gegenwart und der Aufstand

in Polen", und O. Agricola, der in einem Hefte: „Polens Untergang und Wieder-

Herstellung", der deutschen Schwärmerei für dies Volk die Wirklichkeit und die Geschichte

entgegenstellt — „Der Feldzug 1859 in Italien", bearbeitet von einem preußischen

Offizier (Thorn, Lambcck), bringt wieder neues Materiale zu einer Geschichte dieses kur>

zen Kriegsdrama's zusammen, das zwei Bände zu füllen bestimmt und in dem ersten

bis zum Schlüsse des Treffens von Palaestro verarbeitet ist,

Bon dem literarischen Schassen an der Hochschule Zürich zeugen wieder Werke von

zweien ihrer Lehrer; von dem Kriminnlisten Oscnbrüggen liegen vor: „Das Strafrecht

der Longobarden" und ein Vortrag, „Die Raben des h. Meinrad"; von H. Eschcr be-

ginnt ein „Handbuch der praktischen Politik" zu erscheinen, ein Werk, dem wir mit Hin»

blick auf die unvollendeten Arbeiten Dahlmanns, Hiidebrands und Froebels baldige

Förderung wünschen möchten.
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?. (Vom französische» Büchermarkt,) Tiner der geachtetsten und gelehr»

testen Kritiker Frankreich? war zur Zeit de« ersten Kaiserreichs I, F. Boifsonade, dessen

Arbeiten theilS im „Journal de l'Empire", theili im „Mercure de France" und im

„Journal des Debats" sowie im „Encyclopedien" erschienen und jetzt last vergessen

stnd. Damit so viel grsunder Sinn kriiischer Takt und Belesenheit nicht für immer ver

loren gehen, haben sich einige Schriftsteller entschlossen, einen Theil der Arbeiten

Boiffonade's noch einmal in Buchform zu ediren. DieS Sammelwerk ist betitelt:

„öoissoväcke, critique litte'rsire sou3 le Premier Lmpire, publik p»r ?. lüoliu-

«Kamp, pr^cöllö ä'uve votice di8torique sur Loissovsäs p»r ducket", beginnt

mit einer Biographie des Kritikers und bringt dann in zwei Bänden: Lritique

Arecque, lüritique latine, lüurio8it6s pkil«l«!zique8 , Liossrkpdies, Lritique

ötraußere, lüritique kranesise, I^orceaux iuöäits, Lorrespouäkmee und Lpd^mö-

rickes. Welch' ein vielseitig gebildeter Mann Boifsonade war, möge man daraus ent

nehmen, daß er auf griechische und lateinische gelehrte Werke eben so gründlich eingeht,

wie auf die Kritik der französischen und namentlich der englischen Tagesliteratur, ja

daß er sogar in orientalischen Sprachen sattelfest ist. Dagegen haben wir in den vor»

liegenden ,wei Bänden nichts über deutsche und italienische Büchel gefunden, obgleich

der Kritiker des Premier Lmpire gewiß auch hier unterrichtet war.

In den Schriften de> belgischen Akademie der Wissenschaften erscheint eine inter»

effante neue Ausgabe deS ersten Buches der Chionik FroissartS nach der Handschrift der

vatikanischen Bibliothek, „I^e Premier livre 6es ekrouique8 6« ZeK»n ?roiss»rt

publik p»r le bärvv Xerv^ri äe I^etteudove«. Schon im Jahre 18S7 hat Baron

Kervyn v. Lettenhove eine „ötuäe sur ?roi88ärt" in zwei Bänden herausgegeben,

welche ihm einen Preis der französischen Akademie eintrug. Die von ihm edirte vati»

klinische Handschrift ist besonder? dadurch merkwürdig, daß sie au? dem späten Alter

Froissarts datirt und manche Stellen hat, die in einer viel reiferen Anschauung des

ChroniqueurS wurzeln und in anderen Ausgaben nicht vorkommen. Das Ganze dürfte

etwa vier Bände unfassen. Die Ausstattung ist sehr solid und hübsch.

Bon gelehrten Büchern neuesten Datums, an welchen eS in Frankreich nicht man»

gelt, citiren wir noch : „Origmes 6u äroit. Ls8ai distorique 8vr Ie8 preuves s«us

I«8 legislstiovs .luive, Lß^ptieuve, luclieune, (Zrecque et Romkune, »vec quelques

uotes touckänt les Ioi8 darb»re8 et le vieux äroit trancais pär lZ.I^eöeutil". Der

Verfasser dieses nur in geriiger Anzahl abgezogenen sto'zen Ql'artbandes gehört dem

französischen Richterstande und mehreren gelehrten Gesellschaften als Mitglied an.

Ferner ist der alte Swedenborg von dem bekannten Matter Mieder ans Tages-

»cht gezogen »nd den Franzosen in einem neuen Buche: „8ve<leno«rß, 8» vi«>, ses

scrits, 8» äoctrine" vorgeführt worden.

Zum Schluß erwähnen wir ein eigenthümliches Buch von A, Tonfscnel, dem

Verfasser eines trefflichen Werkes über das Leben der Vögel. Es ist betitelt:

„l'ristia. Ui8t«ire 6e8 miseres et 6es ueaux 6e ia ckssse eo k'räuce"

und führt daS bedeutsame Motto auf dem Titel: ,I^e lenäemäin äu ^«ur «ü I»

?rs,nee »ura coriZe'äie' s«8 six oeut mille s<M»t8, le monäe sera » eile". In

diesem Büchlein, das scheinbar mir von dem Verschwinden der nützlichen Vögel in

Frankreich handelt, ist nämlich von allen möglichen Dingen die Rede, die in die Gebiete

der Religion, der Politik und des öffentlichen Lebens einschlagen. Der Verfasser

will im Ganzen nachweisen, daß man in Frankreich in vielen Dingen auf falscher

Fährte ist und dem Ruine de« französischen Geistes entgegeneilt, daß , wie d«
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Schnepfen und Hasen und alles feine Wild durch die Jagdfreiheit ausgerottet worden,

durch andere, fremden Nationalitäten nachgeahmte Bestrebungen auch der französische

Geist, die französische Sitte nllmülig untergehen, um einem derberen, materielleren und

plumperen, den Engländern entlehnten Wesen Platz zu machen. Der Titel „?ristiä"

zeig! auf den melancholischen Gegenstand des Buches dciniich genug hin, sowie denn

Tousfenel sich als eine Art von Cassandra betrachtet, die das drohende Uebel voraussieht

und die Landsleute davor warnt, mit der stillschweigenden Ueberzeugung jedoch, daß die

Warnung nicht beachtet wird und daher den hereinbrechenden Ruin nicht aufzuhalten

vermag. De« Verfassers Steckenpferd ist die französische Revolution, auf deren Vortrcff-

lichkeit er immer wieder zurückkommt und die er gleichsam als ein Dogma voraussetzt.

Das Heibeiziehen des Thierlebens zun, Vergleich mit menschlichen Verhältnissen, die Bcob>

achtung der Gewohnheiten, des Instinktes und der Entwicklung sowie der Vertilgung

der Thiere, die Raubthiernatur des Menschen alles das sind Gegenstände, die der

Verfasser mit besonderem Geschick und mit großer Borliebe behandelt. Die Fragen der

Landmirthschaft und der Nationalökonomie laufen dabei mit unter und geben dem Ganzen

einen hinlänglich ernsten Hintergrund.

?. (Vom englischen Büchermarkt.) Das beliebte „Oictiouukürs

cke I'öeouoillie politiczsue" hat jenseits des Kanals eine Nachahmung gefunden

in einem „Oietiollar? «5 political econom? , diogrsMeal, biblioßrapkicäl,

Kistorics,! »oä präcticsl L. Ounmuß Usclevä". Natürlich handelt es

sich hier nicht lediglich um eine Wiederholung oder Uebersetzung des in dem

französischen Buche Gesagten , sondern um neue Ansichten und neue Erklärungen,

da bekanntlich die Meinungen der französischen und englischen Rational>Oekonomen oft

weit auseinandergehen. Auch scheint das englische Werk eine größere Ausdehnung er-

langen zu sollen, denn der erste sehr starke Band im größten Oktav umfaßt nur die

drei Buchstaben ^, ö und 0. Beim flüchtigen Durchblicken haben wir drei besonders

ausführlich gearbeitete Artikel bemerkt, „Banken", „Capital" und „Kredit", Begriffe,

die in dem letzten Decennium so viele Federn in Bewegung fetzten. In den „Banken"

ist von allen möglichen Bankinstituten der Weit die Rede, von England, Schottland,

Irland, Amerika, Frankreich, Schweden, sogar von China; nur über deutsche Banken

haben wir nichts finden können. Aus welchem Grunde Mr. Macleod über die Banken

von ganz Kentral'Europa die Augen schließt, um flch mit hockasiatischcn Instituten zu

beschäftigen, ist uns nicht ganz klar. Vielleicht holt er an anderer Stelle das Versäumte

nach. Es würde dies sonst eine empfindliche Lücke sein.

* Der „Rovara". Reisende, Maler Seiend beschäftigt flch seit längerer Zeit mit

einem höchst interessanten Unternehmen — mit Charakterbildern der Erde. Die

Zahl der Bilder ist zwölf, jede« bis 5' hoch. 7 bis 8' breit. Sie flnd die Frucht

einer vorzugsweise auf der „Rovara"-Reise erworbenen Weltanschauung und geben Bil»

der der Erde in künstlerischen, mit gründlichen, Naturstudium gesättigten Formen. Es ist

zum ersten Male, daß ein Künstler Versuche der Art, im landschaftlichen Fache macht.

Wir haben zwei Kartons gesehen, den fertigen Karton der vulkanischen Insel St. Paul
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im Weltmeere und den begonnenen der Tempel von Mahamalaiburam, Sie gehören zu

dem Geistreichsten dieser Art, was uns bekannt ist. Wenn das Unternehmen, wie bei der

Begeisterung des Künstlers zu erwarten steht, in gleicher Gediegenheit fortschreitet, so

werden wir zwölf Bilder erhallen, die einen würdigen Schmuck eines Universitätssaales

oder sonst eines großen öffentlichen Lokales bilden und zugleich geeignet sein werden,

ein bleibendes Denkmal der „Rovara"-Er,pcdition zu bilden. Die Charakterbilder würden

folgende Gegenstände darstellen: 1. Südamerikanischer Urwald; 2 Mcingroocnwald auf

den nikobarischen Inseln; 3, Laguna encantada, Kratersee auf Luzon: 4, Australischer

Wald. (Jllamarra); 5. Cap der guten Hoffnung; 6. Insel St. Paul lim südlichen

Ozean); 7. Die Tempel von Mahamalaiburam; 8. Pangerango. Gebirgsbild aus Java;

9. Pagode Makok mit dem heiligen Haine. Bild chinesischen Volkslebens; 10. Korallen

insel Cikayana ; 11. Waikaio River in Neuseeland; 12. Bal di Jndipendcncia mit den

Kordilleren,

* Der Katalog der „KunstalMcllung der Gesellschaft patriotischer Kunstfreunde in

Prag im Jahre 1863" enthält 29S Nummern. Unter diesen fallen 268 auf Oel-

gemäldc, je eines auf Plastik und Glasgemälde, die anderen vertheilen sich auf Pastelle.

Aquarelle u. f. f Von den ausgestellten OelgemSldcn gehören 63 Düsseldorf, 96 Mün-

chen, 26 Prag 19 Wie», 9 Venedig, 6 Berlin, 4 Dresden, 3 Hamburg, 2 Inns-

brück, je eines Elbogen, Teplih, Salzburg, Brünn, Stuttgart, Braunschwcig, Quedlin-

bürg, Weimar, Karlsruhe an. Die Ausstellung ist eine deutsche Ausstellung im eigent-

lichsten Sinne des Wortes. Ein hervorragendes Kunstmeik ist auf der Ausstellung nicht

zu finden, dagegen eine Reihe ganz guter Bilder, wie sie eben für Kunstvereinc passen

Frankreich und Belgien ist unvertreten. In den Bildern der Prager Künstler herrscht

das Genrefach vor.

Sitzungsberichte.

K. K. geographische Gesellschaft.

Versammlung am 14. April 1863.

Der Präsident Herr k. k. Oberst Ed. Pechmann führt den Vorsitz.

Zu ordentlichen Mitgliedern wurden gewählt: die Herren G. Ritter v, Groll er,

k. k. FregatteN'Kapitän in Trieft, und Z. Zafauk, Lieutenant im k. k. 2. Artillerie-

Regimcnte,

Im Namen des Ausschüsse« brachte der erste Sekretär einen Antrag auf Ergänzungen

zu der bisherigen Geschäftsordnung der Gesellschaft in Betreff des Vorganges bei den

Wahlen von Funktionären der Gesellschaft vor, der seiner ganzen Ausdehnung nach ein»

stimmig angenommen wurde, und wodurch die bisherige Gepflogenheit des Vorschlages

durch den Ausschuß eine Bestätigung fand.

Aus den „^ovales äe 1s, propäßätio» äs la t«i", MSrzheft 1863, theilte der

Sekretär einen ihm vom Herrn Oberst P e ch m a n n übergebenen Auszug mit aus einem

Berichte dcS apostolischen PrSfekten aus Madagaskar, P. Jouen in Tananarivo. worin

dieser die Feierlichkeiten bei der am 23. September 1862 erfolgter! Krönung des gegen-
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wältigen König« von Madagaskar, Rodama II. beschreibt. Wir lammen auf die Be>

schieibung dieser Feierlichkeit in diesem Blatte noch zurück.

Herr I. l. Cchulrath Dr. M, Becker sprach über die Pflege der Topographie

in Niedci'Oesterrcich. Die topographische Form der Geographie, nach welcher der Ort

zum Ausgangspunkte für da« Vissenswerthe genommen werde, sei überhaupt die

zuträglichste zur Verbreitung allgemeiner Bildung, indem sie von Bekanntem ausgeht,

an Bekanntes anknüpft, den materiellen Vortheil des Fortschrittes vor Augen legt und

das Streben nach Verbesserung des Bestehenden weckt.

In Nicder>Ocsterreich ging die Pflege der Landeskunde von den Ständen aus, ,

in deren Auftrage und auf deren Kosten der Geograph Georg Matthäus Bischer 1670

seine große Karte von Nieder-Oesterreich, und sein topographisches Bilderwcil „Conterfci

aller Statt, Lloester und Cchlüßer" zu Stande brachte. Die nieder-östcricichischen

Stände haben demnach zuerst die Landeskunde als ein Landesbedürfniß gefühlt und die

Sorge dafür übernommen. Ihre Unterstützung verblieb dem Gegenstände auch in der

Folgezeit, aber nur für begrenzte« Publikalionen, die zur Landeskunde Material

lieferten, mährend die Gesammt-Topographie dem Privateifei anheimgestellt blieb. Daher

kam ei, daß erst hundert Jahre nach Bischer, im Jahre 1769, eine mit Rücksicht auf

die damaligen Verhältnisse vollständige Topographie von Nieder-Oesterreich erschien, die

den Hofschauspieler Fiied. Will). Weickern zum Verfasser hat und daß wieder erst

47 Jahre nach Weickern (1816) ein Oestcrreicher (Blume nbach) den Muth haben

konnte, ein Handbuch der Landeskunde von Nieder-Oesterreich vor das Publikum zu

führen. Das Handbuch Blum cnbach's erlebte nach achtzehn Jahren eine zweite Auflage

(1834). Mit ihm und Weickern schließt sich die Literatur derjenigen Schriften ab,

welche die Darstellung des ganzen Landes in gemeinfaßlicher Form zum Gegenstande

haben. Die letzte Veröffentlichung von „Beitragen zur Landeskunde von Nieder-Oester»

reich" auf Veranlassung der nieder-österreichischen Stände datirt auch vom Jahre 1834.

— In Laufe des Vortrages wurde der literarischen Behelfe erwähnt, die den genannten

Bearbeitern der Topographie zur Benützung vorlagen, der Umstände, dle bisher eine

befriedigende Lösung dieser Aufgabe verhindert haben und des ungeheueren Vorrathes

von Material, welches dem künftigen Topographen von Nieder-Vesterreich zu Gebote

steht und dessen werthvollsten Theil, wenn man die noch ungehobcnen Schätze des

k. k. Ouartiermeisteisillbts nicht in Anschlag bringt, die letzten fünfzehn Jahre geliefert

haben, wo die wissenschaftlichen Vereine in Wien ihre Thätigleit entfalteten, Geschichte,

Naturkunde, Klimatologie, Statistik, Ackerbau und Gewerbclundc bieten mit vollen

Händen, was der Topograph benützen und zum Nutzen des bildungsfähigen größeren

Publikums lolalisiren kann. „Wie reich" schloß Herr Dr. Becker „sei dieser, ehe er die

Hand anlegt, gegen den alten steißigen Weickern, der, ohne Behelfe über Bewohner»

zahl, ßlächenraum, Straßenzug, Nodenprodultion, sich mit mageren topischen und wenn'«

hoch ging, mit einigen historischen Notizen begnügen mußte".

Schließlich hielt Herr k. k. Ministerialkonzipist 3. V. Goehlert einen Vortrag

über die verschiedenen Neligionssekten in Oesteirelch, ihre verschiedenen typischen Ge>

brauche und ihre Verbreitung. Unter diesen sind die Lippowaner in der Bukowina am

meisten verbreitet, die Menoniten in Gaiizien, die Iohanneibrüdei (Neu>Sclemiten) in

Wien und Umgebung, die Nachfolger Christi (Nazaräer) in Ungarn, die Unitarier in

llUen Ländern der Monarchie, dann Mohamedaner im Banal und Karaiten in Gallzien

am meisten bemerlenswerth.
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Ungarische Akademie.

In der letzten Sitzung der philosophischen, rechtöwissenschaftlichen und geschichtlichen

Abthcilung der ungarischen Akademie hielt Martin Nagy einen Vortrag über die Er-

Ziehung im Orient, insbesondere übe! die Erziehung in China und in Indien, indem

er die Familien- und Kaftenerjiehung dieser beiden Böller mit einander verglich. Hier»

auf wurden die Beurtheilungcn von Cyrill Horväth und August Greguss über das

vom resormirten Seelsorger Stephan Szalay zur Herausgabe eingereichte Werk

MÄeti lölektäll" (Thecretische Ceelenlehre) vorgelesen. Beide bezeichnen ?as Werk als

« mittelmäßig und empfehlen im Falle der Herausgabe dessen Umarbeitung. Wird dem

Verfasser zurückgestellt werden. — Sodann wurde die an Sc. Exzellenz den Herrn könig-

licken Statthalter Grafen Moriz Palffy gerichtete Adresse der archäologischen Komis-

fion verlesen, worin die bezüglich der Eorvina gestellten Anfragen beantwortet werden.

Die Kommission spricht ihren wärmsten Dank für das rege Interesse Sr. Exzellenz an

dieser Angelegenheit und die Ansicht aus, daß durch geeignete nach Konstantinopcl zu

entsendende Individuen ein Verzeichnis, der Uebcrrcste jener Bibliothek zu verfassen und

auf Grund dtssclben sodann die Kopirung zu veranlassen märe. Ein Unternehmen,

welches nur mit Hilfe des Landes oder des Monarchen verwirklicht werden kann, in

welcher Beziehung die gnädige Befürwortung Ihrer Ezzillenzen des Herrn königlichen

Statthalters und des Herrn Hofkanzlers Hoffnung gewähl e. — Emerich v, Palugyai,

königlicher Rath und Akademiemitglied, gibt bekannt, daß er sein demnächst erscheinen-

des Werk über Kroatien und Slawonien der Akademie widme; wurde mit Dank an-

genommen — Zum Schlüsse kam der Bericht der Behufs Regulirung der Akademie-

Bibliothek entsendeten Kommission in Verhandlung.

Aentsch-Hiftorischer Verein in Köhmen.

In der letzten Sitzung der Sektion für Handel, Gewerbe und Statistik hielt Herr

Prof. Böhme den ersten Theil seines angekündigten Vortrages „Ueber Zinswucher und

seine Folgen". Nachdem der Herr Professor den Begriff des Zinswuchers als eine ge-

minnsüchtig ^ Benützung deS Notbstandes eines Andern bei Darleihen festgestellt hatte,

bemerkte er noch, daß der Zinswucher turchauS nicht ^ine gewisse Größe des Zinsfußes

zum Kriterium habe. Gerade der Handel serlange gebieterisch eine Aufhebung des Zins-

fußes, da der Handel ein rasches und gcwinnreichcs Umsetzen des Kapitals erheische.

An der Hand der Geschi hte beleuchtete hierauf der Borkagende die Verhältnisse des

Kapitals b:i den alten Wölkern. Moses, der Gesehgeber der Juden, der dieselben aus

Aegypten in eine neue Heimath, welche sie sich erst erkämpfen sollten, führte, brauchte

ein einige?, nicht durch schroffe Gegensätze des Vermögens zerklüftetes Volk, Er verbot

daher den Israeliten jedes Rehmen irgend eines Zinses, Aehnlich standen die Verkält-

nisse bei den Spartanern. Eine gleichmäßige Vertheilung des Grundbesitzes, ausschließ-

liche Beschäftigung mit den Waffen, schweres Geld aus unedlem Metalle, Verachtung

des Luzus und der Künste, möglichst geringe Bedürfnisse ließen dort eine häufige Räch-

frage nach Geld nicht aufkommen. In Athen dagegen hatte sich bei entwickeltem Handel

und blühenden Künsten und einem unbeschränkten Zinsfuß (der biö 36 pCt. stieg) rasch

eine unendliche Menge von Kapital aufgestapelt, das dem kleinen Staate ermöglichte

großartige Bauwerke aufzuführen und kostspielige Kriege zu führen. — In seinem nächsten

Vortrage wird Herr Prof. Böhme die römischen, dann die ZinszustSndc des deutschen

Mittelalters bis zur Neuzeit darlegen, und endlich zu den Milteln übergehen, welche,

ohne den freien nationalökonomischen Umsatz des Geldes zu hindern, den schädlichen

Absichten des Wuchers doch begegnen können.

Verantwortlicher Sedakteur: Dr. Zeoxolo Schmether, Druckerei der K. Wiener Zeitung



Die Volkswirthschaft in den Niederlanden im 17. und

18. Jahrhundert.

Etienne Laspeyres' „Geschichte der volkswirthschaftlichen Anschauungen der Nieder

länder und ihrer Literatur."

(Leipzig, ISS3.Z

I.

Die Erforschung des Güterlebenö nimmt in neuerer Zeit besonders viele tüch

tige Kräfte in Anspruch und die Lektüre wirthschaftlicher Schriften dringt in immer

weitere Kreise. Die jüngste der Wissenschaften, die Nationalökonomie, hat in einem

verhältnißmäßig kurzen Zeiträume eine hohe Stufe der Ausbildung erlangt; ihre

erste wissenschaftliche Begründung und weitere systematische Entwicklung sind das

Resultat der anhaltendsten Thätigkeit hervorragender Denker der letzten Dezennien.

Die außerordentliche Bedeutung der politischen Oekonomie ist heute eine anerkannte

Thatfache, und schon sind in vielfacher Beziehung Anzeichen bemerkbar, daß die

Kenniniß der wirtschaftlichen Gesetze in nicht ferner Zeit einen Theil der Volks

bildung ausmachen werde. Auch die Geschichtsforschung hat sich mit Eifer und Er

folg die Aufgabe gestellt, der wirthschaftlichen Entwicklung der Völker nachzugehen,

von der richtigen Anficht durchdrungen, daß die geistigen und materiellen Faktoren,

welche auf die Geschicke der Völker eingewirkt, im innigsten Zusammenhange stehen.

Die Formen des Güterlebens sind mannigfach und weisen nirgends feste, dauernde

Zustände auf; wie überhaupt kein Gebiet menschlicher Thätigkeit sich dem Wechsel

entziehen kann. Dieser ist jedoch nichts Zufälliges, Willkürliches, auch hier waltet

unerbittliche Nothwendigkeit und strenge Gesetzmäßigkeit.

Es ist ein Hauptverdienst Roschers, die ersten Bausteine zu einer wirthschaft»

lichen Literaturgeschichte zusammengetragen zu haben. Seine Arbeiten auf diesem

Gebiete find geradezu epochemachend. Ihm schließt sich eine Reihe jüngerer Kräfte

an, die durch ihn angeregt, zum Theile unter seiner Leitung weiter arbeiten. In

den letzten Jahren sind mannigfache Werke zu Tage gefördert worden, welche eine

wahrhafte Bereicherung der Literatur bilden. Unter ihnen nimmt die Arbeit Las

peyres' eine bedeutende Stellung ein.

Die Geschichte des Handels und der Industrie in den vereinigten Staaten

der Niederlande ist vielfach bearbeitet und in recht ansprechender Weise dargestellt

worden. Von der Reichhaltigkeit der volkswirthschaftlichen Literatur, welche sich

innerhalb zweier Jahrhunderte, der Glanzzeit des wirthschaftlichen Lebens in den

Niederlanden, entwickeln mußte, hatte man bisher nur eine höchst unklare Vor-

««chmschrift. IS«. 41
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stellung. Es war ein glücklicher Gedanke der fürstlich Iablonowski'schen Gesellschaft,

eine quellenmäßige Darstellung der nationalökonomifcken Literatur in Holland bis

zum Anfang des 18. Jahrhunderts zum Gegenstande einer Preisfrage zu machen.

Der glückliche Preisträger hat die Aufgabe weiter gefaßt und auch das 18. Jahr

hundert in den Kreis seiner Darstellung hineingezogen. Er hat sich hierbei von

einem ganz richtigen Gefühle leiten lassen. Der Verfall des wirthfchaftlichcn Lebens

in den Niederlanden ward durch mannigfache Ereignisse im letzten Viertel deS

18. Jahrhunderts beschleunigt und es bot sich hier schon aus diesem Grunde ein

paffender Abschluß dar. Andererseits erschien damals das epochemachende Werk von

Adam Smith, welches eine neue Aera in der Geschichte der Volkswirthschaft in»

augurirt. Der Fleiß, den der Verfasser auf seine Arbeit verwendet, ist in der That

Erstaunen erregend. Während der kurzen Zeit von fünf Monaten Tausende von

Schriften durchzufehen, das Taugliche zu ercerpiren, hierzu gehört eine fast herku

lische Ausdauer.

Die Hauptfundgrube für die Geschichte der volkswirthschaftlichen Ansichten in

den Niederlanden sind Reisebeschreibungen, Pamphlete, Broschüren, Dramen, Ge

dichte. Fast sämmtliche für die Nationalökonomie interessanten Schriften sind Streit-

und Parteischriften, welche den brennenden Tagesfragen, an denen es nie fehlte,

ihre Entstehung verdanken. Jene Gegensähe, welche auch unser heutiges industrielles

und merkantiles Leben bewegen, traten damals mit noch größerer Schroffheit auf;

die Wissenschaft hatte noch nicht jene festen Gesetze des wirthschaftlichen Lebens

bloßgelegt und begründet, und das jeweilige Interesse entschied die Parteinahme

für die eine oder andere Sache. „Da ist die Eifersucht zwischen den altangt-

sessenen Familien Hollands, welche die Befreiung der Niederlande durchsehten, und

den Eingewanderten aus dem Süden, welche Handel und Industrie dem Norden

zuführten: da ist der wohl manchmal schlummernde, aber nie ersterbende Haß

zwischen den Statthalterlichen und Antistatthalterlichen ; der Gegensatz zwischen den

industriellen und handeltreibenden, zwischen diesen und den landbauenden Provinzen,

der Widerwille des vom englischen Handel lebenden Seelands gegen das den

Verkehr mit Frankreich begünstigende Amsterdam. Das alles erzeugt einen Haß

von Provinz gegen Provinz, von Stadt gegen Stadt, von Stadt gegen Land, von

Kaufmann gegen Fabrikanten u. f. w." Der Verfasser hat dieses ungemein reich

haltige Material mit riesigem Fleiße bewältigt und auch die Darstellung, so weit

sie auch von künstlerischer Abrundung und Anordnung entfernt sein mag, ist eine

gefällige und fliehende. In mehreren Abschnitten entrollt uns Herr Laspevres ein

anziehendes Bild der wirthschaftlichen Schriften über die hervorragendsten Fragen

welche Köpfe und Sinne damals beschäftigten. Ehe wir es versuchen die wirt

schaftliche Glanzzeit der Niederlande zu schildern, wollen wir eine gedrängte Skizze

der merkantilen und industriellen Entwicklung der niederländischen Provinzen biZ

zur Mitte des 16. Jahrhunderts voraussenden.

Die Bewohner des heutigen Hollands und Belgiens haben schon frühzeitiz

in industrieller und merkantiler Hinsicht eine hervorragende Stellung eingenommen
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Auf diesem Boden, der erst mit harter Mühe und angestrengter Arbeit den Meeres»

ftuthen abgewonnen werden muhte, entwickelte sich ein tüchtiges, kraftvolles Ge-,

schlecht. Die großen betriebsamen Handelsstädte Amsterdam und Rotterdam sind

allein durch Dämme und Deiche erst möglich geworden. Frühzeitig tummelten sich

die Bewohner auf dem Ozean hemm, beschäftigten sich mit Schifffahrt, und Han

del und legten auf diese Weise den Grund zu dem späteren kolossalen Handels

und Gewerbeleben, Die angespannteste Thätigkeit, der rastloseste Fleiß, die größte

Sparsamkeit waren die Mittel, wodurch die oft übermächtigen Hindernisse beseitigt

wurden. Die Grafen und Fürsten, welche im Mittelalter diese Gegenden beherrsch

ten, wendeten dem Verkehr und der Gewerbethätigkeit große Aufmerksamkeit zu.

Die Jahrmärkte waren fest geregelt, mannigfache Normen über Schifffahrt und

Fischfang erlassen, die Zölle ermäßigt. Besonders ragte Flandern hervor. Die In-

duftriethätigkeit Gents, Bperns und Brügge's erlangte im 14, und 15. Jahrhundert

einen hohen Aufschwung. Brügge war der Mittelpunkt eines ungemein schwung

haften Handels, Fast alle handeltreibenden Nationen jener Epoche, Franzosen, Eng

länder, Deutsche, unter ihnen namentlich die Hanseaten, besuchten die Märkte dieser

Stadt, um hier die Erzeugnisse des Südens und Westens gegen die des Oftens

und Nordens umzutauschen. Was Mannigfaltigkeit der Waaren, Vollständigkeit der

Assortirung anbelangt, konnte sich keine Stadt im 14. Jahrhundert mit Brügge

messen. Die brabantischen und limburgischen Städte begannen im 14. Jahrhundert

mit Flandern zu wetteifern. Mecheln, Antwerpen, Limburg, Herzogenbusch, Brüssel,

Nivelles und Mastricht wurden allgemach bedeutende Orte.

Erst viel später griffen Hollands, Frieslands und Seelands Städte in das

Getriebe des kaufmännischen Lebens ein. Nur Dortrecht war schon im 9. Jahr

hundert ein für die damalige Zeit ansehnlicher Handelsplatz und behauptete sich in

feiner Stellung, bis das günstig gelegene Amsterdam im 14. Jahrhundert die Kon

kurrenz eröffnete. Der Fischfang war der einträglichste Nahrungszweig der nörd

lichen Provinzen; doch verabsäumte man die Pflege der Landwirthschaft und der

Viehzucht nicht. Einzelne Jndustrieartikel, wie die Wollentücher des gewerbethStigen

Friesenvolkes, eroberten sich in alter Zeit ihren Markt in ganz Deutschland; die

landwirthschaftlichen Gewerbe, die Bierbrauerei, Ziegel- und Kalkbrennerei wurden

in manchen Distrikten mit besonderem Eifer betrieben. Der Verkehr mit England

brachte einen wichtigen Handelsartikel, die Wolle, und die später so wichtigen Be

ziehungen zum Nordosten Europas wurden schon frühzeitig angeknüpft. Die hol

ländischen Städte traten hier als Mitglieder der Hansa auf und wurden später die

Konkurrenten derselben. Die Könige Schwedens, Norwegens und Dänemarks, da

hin strebend, die hansische Uebermacht zu brechen, begünstigten mit großer Schlau

heit die Holländer. Durch eine Reihe glücklicher Verhältnisse wurde. Amsterdam

die hervorragendste Handelsstadt Hollands im 15. Jahrhundert. Der Höring, früher

ein einträglicher Handelsartikel der Hanseaten, zog sich um das Jahr 1411 von

der Küste Schonens , wo sich hauptsächlich die betriebsamen Hansestädte mit dem

Fange beschäftigten, an die holländische Küste und wurde eine Hauptquelle des
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Reichthums für viele niederländische Städte, besonders für Hoorn und Enl-

huizen.

Die Vereinigung mehrerer Provinzen unter dem fianzösisch-burgundischen

Hause trug zur Vergrößerung und Entwicklung des Handels und der Gewerbe

viel bei. Gewaltige Störungen traten erst mit dem Aussterben des burgundiichen

Mannsstammes ein. Brügge, damals im Zenith seines Glanzes, verlor ungemein.

In Folge der Streitigkeiten zwischen den flandrischen Kommunen und Maximilian,

dem Gemahl Marias von Burgund, verließen die in Brügge anwesenden fremden

Kaufleute die Stadt und verlegten den Stapel nach Antwerpen, welches nun

Hauptsitz des niederländischen Handels und das erste Emporium für ganz Europa

wurde und ein Jahrhundert lang blieb. Die Stadt, an den Ufern der Scheide

halbbogenförmig gelegen, war eine der schönsten Guropa's. In dem stattlichen

Börsengebäude versammelten sich täglich über fünftausend Kaufleute; im Hafen

lagen oft 2500 Schiffe zu gleicher Zeit, bei fünfhundert fuhren täglich ab und zu,

fast alle Zweige des Gcwerbefleißes hatten sich hier eingebürgert.

Unter Philipp II. trat ein gewaltiger Umschwung ein. Karl V., so sehr er

überall und immer für die Sache des Katholizismus in die Schranken trat, ver

folgte den Niederländern gegenüber eine ungemein rücksichtsvolle Politik. Das

Streben Philipps, dem Protestantismus in den Niederlanden durch Einführung der

Tridentiner Beschlüsse und Kreirung neuer Bisthümer entgegenzuwirken, erregte

Unmuth und Widerstand. Die Unruhen und Empörungen störten den Handel und

hemmten die Industrie. Albas Willtülherischaft trieb eine bedeutende Anzahl der

Bewohner Antwerpens weg, die fremden Kaufleute wanderten ebenfalls aus und

die Plünderung der Spanier nach ihrer Eroberung 1575 versetzte der kommerziellen

Blüthe der Stadt den Todesstoß.

Seit dieser Zeit schwang sich Amsterdam zur Metropole des Handels empor.

Die südlichen Provinzen hatten unter den Stürmen der Kriegsjahre unendlich viel

gelitten, das Land war im Anfange des 17. Jahrhunderts im traurigsten Zustande,

die Städte entvölkert, viele Gegenden verödet: von der Zerstörung ihres Wohl»

standes durch die Spanier konnten sie sich schwer erholen und erst im 18. Jahr»

hundert unter Habsburgischer Herrschaft zeigten sich wiederum vielversprechende Keime

eines erneuten Industrielebens. Ein ganz anderes Bild zeigen seither die Nord»

Provinzen, welche den Riesenkampf gegen spanischen Despotismus glücklich durch

gefochten. Während des Kriegsgetümmels legen die Holländer und Seeländer die

Grundlagen zu ihrem im 17. Jahrhundert blühenden Handels- und Verkehrsleben.

So viele Anregungen das Induftrieleben der Nordprovinzen durch die Flüchtlinge,

welche sich aus den südlichen Gegenden hier niedergelassen, empfangen, die merkan

tile Bedeutung ist weit größer als die gewerbliche. Durch Fleiß und Ausdauer.

Sparsamkeit. Unternchmungs- und Grfindungsgeist schwangen sich die Holländer

zu jener tonangebenden Stellung empor, welche sie bis in das erste Viertel des

18. Jahrhunderts einnahmen. Die freien religiösen und politischen Institutionen

brachten die Kräfte dieses gesunden und tüchtigen Menschenschlages zur steife,
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während im übrigen Europa sich kaum die Keime einer gesunden Politik angesetzt

hatten und das Bevormundungssystem in vollster Blüthe stand.

Noch während deS Unabhängigkeitskampfes begannen die vereinigten Staaten

der Niederlande mit den überseeischen Ländern, wohin bisher blos Spanier und

Portugiesen Expeditionen ausgeschickt, in Verbindung zu treten, um sich an dem

damals so wichtigen europäisch-indischen Verkehre zu betheiligen. Philipp II verbot

den Holländern nach der Vereinigung Portugals mit Spanien 1S80, den Verkehr

mit den spanischen und portugiesischen Häfen. Die ostindischcn Waaren hatten jedoch

eine viel zu große Bedeutung erlangt, als daß die Holländer sie hätten entbehren

können. Unter fremder Flagge holten sie die Produkte Indiens aus Lissabon, bis

der spanische Herrscher das Verbot, mit Holland Handel zu treiben, verschärfte und

fünfzig holländische Schiffe in Lissabon wegnehmen ließ. DieS brachte bei dem unter,

nehmenden freien Volke den Entschluß zur Reife, den Versuch zu wagen, direkt

nach Ostindien zu gehen und den Kampf mit der spanischen Monarchie auch hin

sichtlich des Kolonialhandels aufzunehmen. Die ersten Erpeditionen lieferten ein

erfreuliches Resultat und zahllose kleine Gesellschaften entstanden, welche an den Fahrten

nach Ostindien sich betheiligen wollten. Im damaligen Handelsleben waren Kompagnien

eine fast allgemein vorkommende Erscheinung. Die großen Kapitalien, welche zum

Betrieb deS überseeischen Handels nothwendig waren, die damit verbundene Be

schwerlichkeit und Gefahr, die Notwendigkeit einer 'bewaffneten Macht, machende

Entstehung derselben erklärlich. In Holland erhielt die holländisch-ostindische Kom-

pagnie, welche aus der Vereinigung mehrerer schon bestehenden Gesellschaften ge°

bildet wurde, ein Privilegium im Jahre 1602 auf zwanzig Jahre. Die Erfolge'

welche die Gesellschaft in dem ersten Dezennium erlangte, waren ungemein belang

reich. Die Portugiesen wurden mit der Zeit auö dem ostindischen Verkehre fast

vollständig verdrängt und Holland beherrschte rast ein Jahrhundert lang den euro

päisch-indischen Verkehr.

Nicht blos im Osten bekämpften die Holländer den Erbfeind, sie waren auch

eifrig bemüht, den Spaniern im Westen den Vorrang abzulaufen. Die Kaufleute

bezweckten schon im Beginne des 17. Jahrhunderts die Gründung einer Gesellschaft

für den Handel mit Amerika und Westindien, wurden aber abgewiesen, weil man

durch die Ertheilung eines Privilegiums die angeknüpften Friedensunterhandlungen

mit Spanien zu stören glaubte. Erst 1621 fand die Kaufmannschaft ein geneigtes

Gehör be! den Generalstaaten, nachdem die spanische Regierung den Krieg wieder

aufnehmen zu wollen schien. Die Generalstaaten bestätigten die niederländisch-west

indische Gesellschaft am ». Juni 1621, welche auf vierundzwanzig Jahre das aus-

schließlich? Recht des Handels und der Schifffahrt an der afrikanischen Westküste

bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung, an den amerikanischen Küsten, über alle

Inseln des stillen Meeres bis zu den Molukken erhielt.

Diese Gesellschaften nun gaben Veranlassung zu volkswirthschaftlichen Schrif

ten, in denen sich die Anschauungen und Ansichten der damaligen Zeit widerspiegeln.

Als die ersten Unterhandlungen zwischen Spanien und den vereinigten Staaten
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stattfanden, lag diesen natürlich viel daran, die Anerkennung ihres oftindischen

Handels und der in Ostindien bereits erworbenen Besitzungen zu erlangen. Spanien

bestritt die Rechtmäßigkeit dieser Forderung und Hugo Grotius wurde mit Ver-

theidigung der von den Niederlanden gestellten Forderungen beauftragt. Er entledigte

sich seines Auftrages in seinem berühmten „Uare Iiderum«, worin er mit eminen

ter Gelehrsamkeit und großem Scharffinne beweist, daß alle Titel, auf welche die

Portugiesen ihr Recht auf die Herrschaft des Meeres basiren, nichtig seien. Mit

vortrefflichen Argumenten deckt er die Folgen des Monopols durch die Preissteige

rung in den indischen Produkten auf. Die ostindische Kompagnie behauptete sich

bis ins vorige Jahrhundert in ihrer hervorragenden Stellung im Weltverkehre, bis

Englands Konkurrenz in Indien von großer Bedeutung zu werden begann. Ob

wohl die Gewinne in der eisten Zeit beträchtlich waren, eiferten die Aktieninhaber

doch gegen Mißbrauche aller Art, ähnlich wie man in unserer Zeit gegen das Ge

baren von Kreditinstituten auftritt. Es ist ungemein interessant, diese kleinen Kämpfe

in Pamphleten und Broschüren zu verfolgen, welche das Salomonische Wort: „es

gibt nichts Neues unter der Sonne" bekräftigen. Viel nachhaltiger und in viel»

fachen Punkten belangreicher waren die Angriffe, welche sich die holländisch-west

indische Gesellschaft zuzog, die eine ganze Literatur über Handelslompagnien her

vorrief. Den praktischen Kaufleuten Hollands konnte es nicht lange verborgen

bleiben, daß der durch Gesellschaften betriebene Handel nicht immer in der wünschens»

werthesten Weise geführt wurde. Der Streit zwischen Angreifern und Vertheidigern

wurde in Flugschriften und Pamphleten erörtert, ohne daß man jedoch sich auf

eine prinzipielle Erörterung, ob Monopol oder Freihandel einlieh. Man griff spe

zielle Fragen heraus und ventilirte diese auf eingehende Weise,

Nach der Eroberung Brasiliens stellte sich bald mit Evidenz heraus, daß da

selbst alle Maaren und besonders Lebensmittel entweder gar nicht oder nur zu

exzessiven Preisen zu haben waren. Man behauptete nun vielfach, daß die Kom

pagnie die verlangten Güter gar nicht oder nur sehr theuer liefern wollte. Inner»

halb und außerhalb der Kompagnie bildeten sich Parteien, welche für und wider

mit großer Lebhaftigkeit polemisirten. Amsterdam erhob das Banner des Frei

handels, während Zeeland für das Monopol der Gesellschaft kämpfte. Der Erobe

rer und Gouverneur von Brasilien, Graf Johann Moriz von Nassau-Siegen, er

klärte sich für den freien Handel, der schließlich den Sieg davontrug, und 1638

erließ die Kompagnie selbst ein Reglement für denselben. Anfangs zeigten sich als

natürliche Folge der Maßregel große Preisschwankungen, was wiederum benutzt

wurde, um die Verderblichteit des Freihandels darzuthun. Es mangelte, wie ein

Schriftsteller ganz treffend bemerkt, die nöthige Einsicht, daß das Gleichgewicht der

Preise sich von selbst wieder herstellen müsse. Die Theilhaber der Kompagnie wur

den nicht müde, zu behaupten, daß der Freihandel einzig und allein den Verfall

der Kompagnie herbeigeführt habe. Usselincr. ein Antwerpener Kaufmann, nahm

den Fehdehandschuh für die Kompagnie auf, Andere folgten. Doch fehlte es cm>

dererseits auch an Schriftstellern nicht, die auf eine gründliche Weise den nationalen
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und internationalen Freihandel vertheidizten. Der ungenannte Verfasser der «Oou-

siäeratie «ver 6e teZeiivooräiße ßkelegentke^clt vsu Lrssil", 1644, verlangt für

alle Völker das Recht, frei nach Brasilien zu handeln, weil der Zwang, Alles

über die Niederlande dahin zu führen, zu sehr vertheure, und sucht diese Ansicht

mit zum Theile treffenden Argumentationen zu begründen. Am entschiedensten sprach

sich de la Court, geb. 1618, gest. 168S, Gelehrter, Wollenfabrikant und Händler,

einer der bedeutendsten volkswirthschaftlichen Schriftsteller überhaupt, der bedeutendste

vor Adam Smith, für das Freigeben des Handels nach beiden Indien und für

Abschaffung der Kompagnien aus. „Diese Ansicht ist", wie Laspeyres treffend be

merkt, „bei ihm keine für sich allein dastehende, sondern ist nur eine für diesen

Fall gezogene Konsequenz aus seiner ganzen Anschauungsweise, aus seinem Grund

prinzip der Freiheit in Politik, in Religion, in bürgerlichem Erwerb, in Allem,

folglich auch im Handel auf Indien". Besonders eifert de la Court gegen alle

Gefellschaften im europäischen Handel. Er erkennt es an, was heute so ziemlich

allgemein angenommen wird, dah alle Kompagnien, die sich den Betrieb des über

seeischen Handels zur Aufgabe fetzten, Anfangs von großem Nutzen waren, weil sie

gegen den Feind gerichtet waren und der Verkehr überhaupt mit großen Schwierig

keiten zu kämpfen hatte. Im weiteren Verlaufe seien sie gegen die Wohlfahrt des

Landes, welche als Prinzip verlangt: große Geschäfte mit kleinem Gewinn, wäh

rend die Kompagnie sagt: kleine Geschäfte mit großem Gewinn. De la Court

stand mit seiner Ansicht ganz vereinzelt. Die Mehrheit der Nation wünschte wohl

Beseitigung mancher Mißbräuche, Beschränkung des ausschließlichen Monopols der

Kompagnien, jedoch zu dem Gedanken einer gänzlichen Abschaffung derselben konnte

man sich nicht emporschwingen.

Adolf Beer.

Bemerkungen über die technischen Mittelschulen und deren Reform.

(Schluß.)

rv.

Die vorstehenden Betrachtungen führen zu dem Gedanken, daß es in Oesterreich

vor Allem wünschenswerth wäre, Eine Anstalt zu besitzen, die mit den besten

Lehrmitteln und Lehrkräften ausgestattet, nur eine mäßige Anzahl von Schülern

zuläßt, welche von vorzüglicher Befähigung sind und sich bereits eine wahre

allgemeine Bildung erworben haben, also gleichsam als die Elite Derjenigen zu

betrachten wären, welche sich für technische Studien bestimmen wollen. Zu einer

solchen Anstalt, welche nur auf diesem Wege sich zum Rang des allerwärts als

Muster bettachteten Pariser Instituts erheben könnte, eignet sich vor allen andern

die polytechnische Schule in Wien, und darum sollte mit dieser in der

bezeichneten Richtung der Anfang gemacht werden. Der Umstand, daß noch fünf
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technische Lehranstalten in den Provinzen bestehen, welche sich aus verschiedenen

Rücksichten einer solchen Organisation des Wiener Institutes nicht konformiren

rönnen oder wollen, ist kein ernstliches Hinderniß. Seitd'em die Kronländer ihre

Autonomie wieder erlangt haben und bereits im Begriffe stehen, ihre Unterrichts-

anstalten mehr oder weniger nach eigenem Ermessen umzugestalten, wird ohnehin,

wenigstens in nächster Zeit, eine vollständige Gleichförmigkeit dieser Anstalten sich

nicht bewirken lassen. Eine größere Uniformität liegt übrigens nicht unmittelbar im

Interesse der Sache selbst und hätte um so mehr nur eine äußerliche Bedeutung,

als die Kronländer nicht nur auf sehr verschiedener Kulturstufe stehen, sondern in

technischer Beziehung auch sehr verschiedenartige Bedürfnisse haben. Es ist vielleicht

nicht sehr gewagt anzunehmen, daß sie nach und nach von selbst zu den ihren

speziellen Bedürfnissen am meisten angemessenen Einrichtung ihrer technischen An»

stalten gelangen werden und dies läßt sich mit noch größerer Sicherheit erwarten,

wenn einmal das Wiener Institut als das beste und durch seine Leistungen hervor

ragende anerkannt dasteht, und wenn man sich überzeugen wird, daß diese Anstalt

wissenschaftlich durchgebildete Techniker für das ganze Reich in genügender Anzahl

liefert. Man wird dann vielleicht in Erwägung ziehen, ob es noch zweckmäßig sei,

mehrere andere vollständige polytechnische Schulen aufrecht zu erhalten und ob es

nicht besser wäre, einige derselben in andere, entweder weniger vollständige oder

weniger in die Höhe strebende, aber mehr den speziellen Landesbedürfnifsen ent

sprechende Institute in ähnlicher Weise umzugestalten, wie dies in den Provinzial»

städten Frankreichs, Belgiens und in den Kantonen der Schweiz der Fall ist.

Wie sich indessen alle diese Dinge in der Zukunft auch gestalten mögen,

immerhin ist so viel gewiß, daß es gegenwärtig vor Allem Sache der StaatSregie»

rung sein wird, mit ihrem eigenen und größten Institut in Wien den richtigen

Weg zu betreten.

Diese Erörterungen betreffen, wie man sieht, zunächst die Organisation der

letztgenannten Anstalt und setzen natürlich voraus, daß man die jetzt angestrebte

Errichtung von Fachschulen durchführen wolle. Sie betreffen aber in noch größerem

Maße die Vorbildung der Schüler und setzen ferner voraus, daß diese vor dem

Eintritt die sechs untern Gymnasialklassen und hierauf zwei Jahrgänge der Ober

realschule besucht haben. Hält auch das Wiener Institut an dieser Vorbedingung

ganz strenge fest, so stehen vorläufig den Schülern, welche dieselbe nicht erfüllen

können, immer noch die Provinzial Lehranstalten offen, so daß sich auch in dieser

Hinsicht den obigen Vorschlägen kein erhebliches Hinderniß entgegenstellt,

V.

Für die Zwecke einer nach diesen Vorschlägen eingerichteten polytechnischen

Schule, sowie nicht minder der Bergakademien würden die vier unteren Jahr»

gänge der Realschule ganz wegfallen und man gelangt nun sofort zu der, die

Umgestaltung der Realschulen betreffenden Frage. Diese Anstalten hätten sich ein

anderes und zwar viel bestimmteres Ziel als gegenwärtig zu setzen. (Daß an die
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Aufhebung oder Verminderung derselben Niemand denken kann, dem es mit dem

öffentlichen Unterricht Ernst ist. braucht kaum bemerkt zu werden.) Es ist schon

wiederholt darauf hingewiesen worden, daß tvr Doppelzweck, welchen der ursprügliche

Plan für Realschulen im Auge hatte, die Hauptursache der geschilderten Uebelstände

und ihrer nach keiner Richtung völlig genügenden Leistungen ist, und daß eS in

Zukunft nicht mehr ihre Aufgabe sein darf, die Vorbildung für die wissenschaftlich»

technischen Institute zu geben. Die Reorganisation der Realschulen müsse also vor

Allem von dem Gesichtspunkte ausgehen, daß dieselben der Beförderung des

Gewerbewcsens zu dienen haben.

Die beiden untern Jahrgänge hätten, im Ganzen genommen, wie gegenwärtig

fortzubestehen, die nächstfolgenden Jahrgänge aber mühten sich mit dem speziell

gewerblichen Unterricht befassen, welchen die bereits in die Lehre getretenen

aber zum Besuch des Unterrichtes befähigten jungen Leute, so wie diejenigen, welche

dem Gewerbstande sich widmen ohne in die Lehre einzutreten, drei oder vier Jahre

hindurch fortbesuchen können. Die Realschulen würden also in ihren unteren Jahr

gängen in eigentliche Gewerbeschulen von sehr vollkommener Art übergehen. Wie

sie im Detail zu organisiren wären, darüber geben die in verschiedenen Ländern,

auf langjährige Erfahrungen gegründeten Muster-Anstalten die besten Anhaltspunkte ;

denn man hat dort schon lange auf den gewerblichen Unterricht das größte Gewicht

gelegt und sich weniger auf bloß halbwissenschaftliche Anstalten, die keinem klar

ausgesprochenen Zwecke dienen, eingelassen. Das kleine Württemberg z. B. zählt bereits

über achtzig Gewerbeschulen! Auf die spezielle Organisation braucht also hier noch

nicht näher eingegangen zu werden. Was die zwei obersten Jahrgänge der Real

schulen mit sechs Klassen betrifft, welche die vom Gymnasium kommenden und sich

für das polytechnische Institut vorbereitenden Schüler zu besuchen haben, so mühten

auch diese Jahrgänge eine entsprechende, insbesondere auf den Unterricht in der

Mathematik, im Zeichnen und in den Naturwissenschaften sich beziehende Modifi

kation erhalten. Sie könnten übrigens, außer den genannten Schülern, auch noch

von solchen besucht werden, welche zuvor die Gewerbschule frequentirt haben oder

uach Ablegung einer Nufnahmsprüfung ihre Befähigung nachzuweisen im Stande

sind. Hauptsächlich aber würden jene zwei Jahrgänge für Diejenigen von Nutzen

»ein, welche, nachdem sie die Gewerbeschule ganz oder theilweise besucht nnd dann

einige Jahre bei einem Bauunternehmer praktisch gearbeitet haben, später an einer

technischen Lehranstalt einige Jahre, wenn auch nur als außerordentliche Schüler,

den Unterricht in den Baufächern besuchen wollen, um sich als Werkmeister und

Bauunternehmer auszubilden.

Bezüglich der Lehrkräfte würden keine beträchtlichen Aenderungen nöthig sein,

indem die bisherigen Lehrer den Unterricht an der Gewerbeschule und zugleich

an der technischen Vorschule — wie sich dann die bisherigen zwei obern

Jahrgänge der Oberrealschule bezeichnen ließen — nach wie vor ertheilen könnten.

Der „praktische Jahrgang", welchen der Realschulplan ursprünglich im Auge

hatte, welcher aber, theils weil er vermöge seiner Lehrgegenstände diesen Namen
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nicht verdiente und auch nur einjährig sein sollte, theils weil er durch die nächst

höheren Jahrgänge in den Hintergrund gedrängt und von den Schülern übergangen

wurde, nirgends recht zur Entwicklung kam, würde nunmehr erst vollständig und

in wirklich praktischer Weise ins Leben treten, und dadurch, daß er statt bloß einem

jetzt drei bis vier Jahre dauert, den Schülern oder Lehrlingen mit dem ihrem

speziellen Beruf angemessenen Unterricht an die Hand gehen. Es leuchtet ein, daß

dem Gewerbe- und Jndustriewesen aus diese Art unvergleichlich bessere Dienste als

gegenwärtig durch die Realschulen geleistet würden Denn, wie hoch man auch den

praktischen Nutzen des Unterrichts in der Mathematik, Physik und Chemie anschlagen

möge, so läßt sich doch nicht bestreiten, daß die unmittelbaren Anwendungen, welche

der Arbeiter und Gewerbsmann von jenen Wissenschaften machen kann, bei Weitem

nicht erheblich genug sind, damit sich der Unterricht jahrelang auf dieselben konzen»

triren dürfte und die gänzliche Vernachlässigung des Praktischen, wie es die Gewerbe

schulen pflegen, rechtfertigen ließe.

Allerdings wird die hier vorgeschlagene Umgestaltung der Realschulen sich nicht

mit einem Male und überall durchführen lassen und es wäre auch nicht gut, wenn

es geschehe» würde, denn, auch in dieser Frage wird die Erfahrung der beste Weg

weiser fein. Aber es gilt hier einen Anfang zu machen, wie oben für das poly

technische Institut vorgeschlagen wurde. Man kann auch hier darauf rechnen, daß

selbst an solchen Anstalten auf deren spezielle Einrichtung die Staatsregierunz

keinen unmittelbaren Einfluß ausüben kann oder will, das gute Beispiel bald

Nachahmung finden würde. Auch bei den Realschulen muß man wie bei den

technischen Lehranstalten im Interesse der Sache von dem Grundsatze der völligen

Gleichförmigkeit in allen Ländern, auf welche häufig ein viel zu großes Gewicht

gelegt wird, abgehen, denn daS Gewerbe- und Jndustriewesen bildet nicht nur in

den verschiedenen Provinzen, sondern auch an sich ein so mannigfaltig gegliedertes

Ganzes, daß ihm mit einer schematischen Behandlung, auch in Sachen seines

Unterrichtes nicht gedient werden kann.

Oesterreich braucht geschickte Arbeiter, wie England, Frankreich, Belgien, die

Schweiz u. s. w, olM weit gehenden theoretischen oder rein wissenschaftlichen

Unterricht sich dieselben heranbilden.

In der Heranbildung geschickter Arbeiter liegt der wichtige Hebel für die

Entwicklung unserer Industrie, darum sollen Schulen geschaffen werden, welche

diesem Bedürfniß sicherer abhelfen, als dies gegenwärtig unsere wesentlich theoretischen

Realschulen thun oder die sonst projektirten Realgymnasien oder höheren Bürger

schulen thun würden.
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Die Petition der Wiener photographischen Gesellschaft an

das Justizministerium.

Kaum eine dcr Erfindungen unsere« Jahrhunderts dürfte in der Manmg-

faltigkeit der Interessen, denen sie dient, in der Masse der Personen, denen ihre

Dienste zugänglich sind und zu Statten kommen, und in der noch unbeschränkten

Dehnbarkeit dieser Kreise ihrer Wirksamkeit der Photographie an die Seite zu

stellen sein. Sie dient den Zwecken der Wissenschaft und Kunst sowie deS geselligen

Verkehrs, dem öffentlichen Leben sowie den Kreisen der Familie und der Freund

schaft; was früher nur dem Reichen und nur ausnahmsweise zugänglich war, hat

sie zum Gemeingute und zur Alltäglichkeit gemacht; sie hat endlich die bürgerliche

Gesellschaft mit einer Menge neuer Grwerbskreise und Existenzen bereichert. Kein

Wunder, wenn sie für solche Dienste nun auch ihrerseits Ansprüche an die Gesell

schaft macht; 'kein Wunder, wenn sie nun auch an die Thore der Gesetzgebung klopft,

und Einlaß begehrt für die von ihr geschaffenen Verkehrskreise; kein Wunder endlich,

wenn diese in unfern bisherigen Ge>chen, die noch aus der Zeit vor Erfindung der

Photographie oder aus der Kindheit derselben datiren, keinen genügenden Rechts

schutz finden! Eine solche Mahnung um Beachtung und Schuh enthält nun die

oberwähnte Petition der photographischen Gesellschaft an das Justizministerium; und

es dürfte von allgemeinem Interesse sein, die darin gestellten Begehren kennen zu

leinen und zu prüfen, inwiefern sie gerechtfertigt erscheinen und wie ihnen willfahrt

werden könne.

Die Produkte der Photographie sind Bilder, und als solche ganz gleichartig

mit Bildern, die auf anderem Wege entstanden sind. Da nun bezüglich solcher

Bilder, welche als artistische Erzeugnisse zu betrachten sind, ein Schuh gegen unbe

fugte mechanische Vervielfältigung zu Gunsten ihres Urhebers durch unser bestehen-

des Gesetz zum Schutze des literarischen und artistischen Eigenthunis gewährt wird,

so lag es nahe zu fragen, ob die Bestimmungen dieses Gesetzes nicht unmittelbar

auch auf photographische Bilder Anwendung finden? Und zwar mußte man sich

fragen, ob durch photographische Darstellung eines fremden artistischen Erzeugnisses

das ausschließliche Recht des Urhebers zur Vervielfältigung verletzt werde? und ob

die photographische Darstellung irgend eines Gegenstandes für den Photographen

selbst ein solches ausschließliches Urheberrecht a» seinem Bilde begründen könne?

Was nun die erste Frage betrifft, so dürfte an deren Bejahung schon nach

den bestehenden Gesehen wohl kaum ein österreichischer Richter zweifeln. Der § 3

unseres Nachdruckspatentes vom 19. Oktober 1846, verbietet jede ohne Genehmi

gung des Urhebers oder seines Rechtsnachfolgers auf mechanischem Wege

unternommene Vervielfältigung von Werken der Kunst. Es steht fest, daß der

zunächst von der Drucklegung hergenommene Ausdruck „auf mechanischem Wege"

jedes Verfahren treffe, durch welches ein literarisches oder artistisches Werk mittelst

einer und derselben Vorrichtung sogleich in einer Mehrzahl von einander gleichen
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Exemplaren hergestellt werden kann, also auch wenn dabei andere als mechanische

Kräfte wirksam sind. Auch unser Strafgesetzbuch, welches ja selbst daS Vergehen

Kcö Nachdrucks verpönt <§ iL 7), erklärt von vorneherein, daß cö den Erzeugnissen

der Dmckerprcsse alle .durch was immer für mechanische oder chemische Mittel"

vervielfältigten Erzeugnisse des GeistcS und der bildenden Kunst glcichgchalten

wissen wolle. Wenn daher der erste Punkt der gedachten Petition dahin gerichtet

ist, „dir Photographie bezüglich der Nachdrucksfragc den anderen VerviclfZltigungs»

Mitteln der zeichnenden und bildenden Kunst anzureihen, daher auch eine photogra

phische Nachbildung in allen jenen Fällen als gesetzlich unzulässig zu erklären, in

welchen das Gesetz gegen Nachdruck und unberechtigte Nachahmung und Verviel»

sältignng überhaupt Schutz gewährt", — so scheint unö zwar dieses Begehren

überflüssig, weil schon durch die bestehende Gesetzgebung erfüll! ; da aber die

Petition nur eine „Interpretation" des bestehenden Gesetzes in dieser Richtung

„von Seite der hohen Staatsverwaltung" wünscht, so steht allerdings auch nichts

im Wege, daß das Justizministerium etwa eine solche, den geltenden Gesetzen durch»

aus konforme Interpretation erlasse.

Schwieriger und zweifelhafter ist die Beantwortung der zweiten Frage, ob für

eine Photographie selbst der Schutz gegen unbefugte Vervielfältigung nach dem

bestehenden Gesetze in Anspruch genommen werden könne? DaS Gesetz gewährt

diesen Schutz überhaupt „artistischen Erzeugnissen", „Werken der Kunst." Jene

Frage löst sich also einfach in der Frage auf, ob Photographien alS „artistische Er»

zengnissc" im Sinne des Gesetzes zu betrachten sind? Die Petition will dies bejahend

entschieden wissen, indem sie in ihren zweiten Punkte eine Interpretation deS Ge»

seßes von Seite der hohen Staatsverwaltung dahin verlangt, „jede photographische

oder aus anderem Wege erzengte Nachahmung oder Vervielfältigung einer photo-

graphischen bildlichen Darstellung sei dann als unberechtigt zu erklären, wenn sie

durch Kopiiung oder Nachahmung eines positiven Abdruckes zu Stande gebracht

wurde, welcher mit der Formel „gegen unberechtigte Nachahmung und Vervielfäl

tigung geschützt" sowie mit der Stampiglie des Pbotographen oder der Firma des

Perlegers versehen war. Hingegen sei jede selbstständige Abbildung oder

photographische Aufnahme eines bereits von einem Andern photographirten Objektes

als ein selbstständiges Erzeugniß und nicht als unberechtigte Nachahmung oder

Vervielsältigung zu betrachten".

In der, der Petition vorangeschickten Motivirung, wird diese Forderung des

Schutzes für Photographien mik Argumenten begründet, die allerdings nicht ganz

stichhältig sind. Es wird gegen die Einwendung, daß ein photographisches Bild

blos auf opti'ch-chemifchem Wege erzeugt werde, ohne dah eine künstlerische Hand

irgendwie schaffend und geistig bestimmend eingreife, und daß es deshalb nicht als

„artistisches" Erzeugniß gelten könne, bemerkt, daß die Photographie doch jedenfalls

mindestens ein Kunstmittel und auch ein Verviclfältigungsmittel bild

licher Darstellungen sei und als solches unzweifelhaft mit den Vervielfältigunzs-

mitteln anderer Art auf gleicher Stufe stehe, und daß beispielsweise die gelungene
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Photographie cincS Kaulbach'schen oder Rechlichen Kartons einen höheren Werth

besitze, als eine schlechte Lithographie desselben, welch' letztere doch gegen unbefugte

Nachahmung und Vervielfältigung geschützt sei. Allein damit wird jener Einwendung

nicht begegnet; denn diese geht von der Anschauung aus, daß eben das Darstellungs

oder Vervielfältigungsmittel allein noch nicht das Wesen eines artistischen Erzeug

nisfes auemache, sondern hierzu noch erforderlich sei, daß das Dargestellte irgendwie

als individuelle Geistesschöpfung des Darstellers erscheine, ohne Rücksicht übrigens

auf den Kunstwerth, Bei der schlechtesten Lithographie sei aber dies noch der Fall,

denn sie gehe doch aus der Hand des Zeichners selbst hervor und sei immer ein

Produkt individueller Auffassung, während bei der Photographie sich das Objekt

im Apparat selbst abzeichne und das Bild gar nicht als Geistesschöpfung des

Pbotographen gelten könne. Diese Anschauung ist jedenfalls durch die vorgebrachten

Bemerkungen nicht ciuS dem Felde geschlagen.

Eben so wenig dürfte der andere Grund, welcher in der Petition für den

Schutz der Photographien gegen beliebige Vervielfältigung geltend gemacht wird,

als treffend erkannt werden. Er wird darin gesagt, „daß ein Gesetz gegen Nach

druck neben den geistigen Interessen auch die materiellen Interessen oder das

materielle Eigenthum schütze, und das) jede Photographie, abgesehen von ihrem

möglichen Kunstwerthc, auch ein materielles Eigcnthnm begründe, durch

die Regiekosten deS Ateliers und die außergewöhnlichen Auslagen der Herausgabe

mancher photographischen Erzeugnisse, so daß in vielen Fällen ein solches Unter

nehmen ohne anzuhoffendcn Schutz als zu gewagt erscheinen und unterbleiben dürfte" .

Allein daß die auf irgend ein Unternehmen verwendeten Kosten für den Unter

nehmer schon ein materielles Eigenthum begründen, läßt sich doch nicht behaupten.

Was für ein materielles Eigcnthnm sollte für Denjenigen begründet sein, der etwa

sein ganzes Vermögen aufgewendet hat, um eine bestimmte Erfindung zu machen,

ohne daß ihm dies gelungen wäre? Verzehrt hat er dabei materielles Eigcnthnm,

begründet keines. Doch dürfte hier mchr der Ausdruck verfehlt sein als der Gedanke;

es ist eben der unausrottbare Spuck des Eigenthumsbegriffeö auf diesem Gebiete,

der zu solchen Behauptungen führt. Der eigentliche Gedanke ist wohl der, daß

viele photographische Darstellungen wegen der, mit der ersten Aufnahme verbundenen

Kosten oder persönlichen Mühen gar nicht unternommen werden könnten, wenn die

so erzeugten Bilder sofort der Konkurrenz vhotographischer Nachbildungen preis

gegeben würden, die ohne jene Kosten und Mühen einfach nach den Origiwilbildern

erzeugt und daher leicht unter dem Kostenpreise der letzteren abgegeben werden

könnten. Da nun dies genau der Grund ist, warum man überhaupt den Urhebern

literarischer und artistischer Werke das ausschließliche Recht zur mechanischen Ver

vielfältigung derselben für eine bestimmte Zeit zuerkannt hat, so scheint die Gleichheit

des Grundes auch für die Gleichheit der Folgen zu sprechen, und demnach die

Ausdehnung jenes ausschließlichen Rechtes auch auf Photographien zu rechtfertigen.

Und dieser Gedanke wird wohl vor der Jurisprudenz Gnade finden müssen,

obschon deren heutige Theorie über die Merkmale «artistischer Erzeugnisse", zu
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ist. Die Gesetzgebung, welche den Urhebern literarischer und artistischer Erzeugnisse

zeitweilig das ausschließliche Recht der mechanischen Vervielfältigung vorbehält, ist

unmittelbar aus den Bedürfnissen des Verkehrs mit solchen Erzeugnissen hervor

gegangen, uud die Theorie suchte erst nachträglich dasselbe auf gewisse Prinzipien

zurückzuführen. Wenn nun im Verkehre sich neue Bedürfnisse entwickeln, welchen

nach den bisher aufgestellten Prinzipien nicht Rechnung getragen werden könnte,

so wird es nicht angehen, diesen Prinzipien zuliebe jene Bedürfnisse zu ignoriren,

sondern man wird die doch nur aus der Erfahrung gezogenen Prinzipien den

erweiterten Forderungen des Verkehrs anpassen müssen. Ein solches Prinzip ist nun

das, daß nur eine „individuelle Geistesschöpfung" Anspruch auf das ausschließliche

Recht zur Vervielfältigung gewähren könne. Wie viel mußte man bisher schon eben

mit Rücksicht auf die Forderungen des Verkehres von diesem Prinzipe nachlassen,

in welch' homöopathischer Verdünnung mußte man noch eine solche „Geistes

schöpfung" als vorhanden annehmen! Wenn man ein Adreßbuch, eine Sammlung

von aus der nächstbesten Kanzlei entnommenen Formularien als „literarisches

Erzeugnis;" gelten läßt, worin liegt hier die individuelle Geistesschöpfung anders,

als in dem Einfalle, eine solche Zusammenstellung zu machen? Das so Zusammen»

gestellte selbst ist doch kein Geistesprodukt des Zusammenstellers. So nöthigt uns

das Bedürfnih des literarischen Verkehrs, Anthologien, Sammelwerke überhaupt,

die Herausgabe eines neu aufgefundenen Manuskriptes irgend eines Klassikers oder

aufgefundener Briefe berühmter Persönlichkeiten als „literarisches Erzeugniß" gelten

zu lasse»! und was ist, wenn wir aufrichtig sein wollen, die „individuelle Geistes

schöpfung" des Herausgebers in allen diesen Fällen, als — eine Fiktion? — Und

wenn nun ein Photograph den „Einfall" hat, daß eine bestimmte Ansicht eines

gewissen Gegenstandes ein ganz gutes Bild geben würde, und dasselbe aufnimmt!

oder wenn er eine ganze Suite von Bildern zur Veranschaulichung irgend einer

Landschaft, eines Kreises historischer Persönlichkeiten, verschiedener Volkstrachten n. s. w.

anfertigt, sollten diese Bilder nicht mit gleichem Rechte als „artistische Erzeugnisse"

gelten können, und sollte sich bei ihnen das juristische Gewissen mit dem Erfor-

derniß der individuellen Geistesschöpfung schwerer absinken, als bei jenen „literarischen

Erzeugnissen?" Wenn es nun unbestreitbar ist, daß viele photographische Bilder die

zu deren Aufnahme nöthigen Kosten und Mühen nicht lohnen könnten, wenn sie

nicht eine Zeit lang gegen die Konkurrenz fremder Nachbildungen geschützt würden,

und daß in Folge dessen gerade die im gemeinen Interesse wünschenswertheften

photographischen Aufnahmen unterbleiben müßten, so wird es nicht schwer fallen,

auch Photographien zu jenen „artistischen Erzeugnissen" zu rechnen, denen daS

Gesetz ohne nähere Bestimmung dieses Begriffes aus eben diesem Grunde einen

derartigen Schutz gewährt hat, und von der Strenge der bisherigen Theorie aut

zu ihren Gunsten abzugehen. Eben deshalb würde auch das Justizministerium zum

Erlasse einer solchen Interpretation im Sinne der Petition wohl für sich allein

berechtigt sein.
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Wir können uns demnach auch mit dem zweiten Punkte der Petition in der

Hauptsache einverstanden erklären; nur glauben wir denselben in Etwas beschränken

zu müssen. Daß jede Photographie durch die bloße Bezeichnung mit der ent

sprechenden Formel gegen eigenmä^tige Kopirung des positiven Abdruckes geschützt

werde, dürfte nicht in den Forderungen des Verkehrs liegen, sondern eher denselben

widerstreiten; und so wie die Bedürfnisse des Verkehres den Grund der aus

schließlichen Berechtigung bilden, so bestimmen sie auch die Grenze derselben.

Wenn bei einer einfachen Porträtaufnahme der Photograph die Bilder etwa mit

jener Formel bezeichnet, fo könnte dann der Eigenthümer eines solchen Bildes,

wenn ihm später daran liegt, noch ein Exemplar davon zu haben, sich ein solches

nur von demselben Photographen besorgen lassen, ungeachtet er vielleicht an einem

sehr entfernten Orte wohnhaft und der Bezug des Bildes von dort mit allerlei

Schwierigkeiten und Belästigungen verbunden ist. Das wäre kein Schuh, sondern

nur eine Beengung des photographischen Verkehrs, Man würde also wohl photo

graphische Porträts und vielleicht überhaupt Bilder, deren Aufnahme gar nichts

als die gewöhnliche photographische Einrichtung vorausseht und ohne irgend einen

speziellen Aufwand von Mühe oder Kosten bewerkstelligt wird, von jenem

Schuhe ausnehmen müssen; bei diesen kann die unbefugte Kopie ohnehin nicht

billiger hergestellt werden als die befugte, und fällt daher auch das Bedürfnis) des

Schuhes weg. Natürlich ist die angegebene Beschränkung nicht etwa als Formu-

lirung eines Gesehesvorschlages zu betrachten; es soll nur der Gedanke angedeutet

sein, durch den sie begründet wird. Auch würde es zu weit führen, hier noch in

Nebenfragen über diesen Punkt einzugehen.

Der dritte Punkt der Petition betrifft endlich die Rechte des Bestellers photo»

graphischer Bilder. „Der Besteller einer Photographie soll, von besonderen Ver

abredungen abgesehen, unumschränkter Eigenthümer „„des Bildes"" weiden und

in Konsequenz dessen von dem Photographen verlangen können, daß jedwede öffent

liche Schaustellung oder jedweder Veitauf von Abdrücken unterbleibe, ja daß nach

genommenen Abdrücken die Matrize selbst zerstört werde; nur einen oder den an.

deren Abdruck dürfe der Photograph in seiner Mustersammlung als unveräußer

liches Probebild aufbewahren." Hier begegnen wir wieder dem mißverstandenen

Eigenthumsbegriffe. Der Besteller ist nach Empfang der bestellten Abdrücke von

nichts Eigenthümer als von den bestellten Abdrücken; er ist kein Eigenthümer „des

Bildes" an sich, des Bildes in »dztractn, weil man eben nicht Eigenthümer eines

bloß gedachten Dinges sein kann, sondern nur Eigenthümer der konkreten über-

gebenen Bilder. Dieses Gigenthum wird aber offenbar durch eine Schaustellung

oder durch den Verkauf von anderen Abdrücken desselben Bildes gar nicht berührt,

und es kann daher auch keine Konsequenz dieses Eigenthumes sein, jene Schau

stellung oder jenen Verkauf untersagen zu können. Allerdings kann aber die aus

drückliche Übereinkunft bei Bestellung des Bildes dahin getroffen werden,

daß solche Schaustellung und solcher Verkauf unterbleibe, oder gar daß die Ma

trize zerstört werde, und dann ist der Photograph natürlich daran gebunden; ja
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es könnte dies, wie sich die VerkehrsverhSltnisse in dieser Beziehung gestaltet

haben, schon als stillschweigende, selbstverständliche Vertragsbestim

mung gelten, so daß das Gegentheil ausdrücklich bedungen sein mühte. Doch

würde dies wohl nur von der Schaustellung und dem Verkaufe solcher Abdrücke

behauptet werden können; die Zerstörung der Matrize ist aber gewiß keine schon

in der Natur der Verhältnisse begründete Vertragsbestimmung, da die Matrize

vielmehr regelmäßig aufbewahrt zu werden pflegt, um dem Besteller später auf

Verlangen noch weitere Abdrücke machen zu können.

Das ist es nun auch eigentlich, was dieser Punkt der Petition will; ei soll

das Verbot jener Schaustellung und jenes Verkaufes als stillschweigende Bestim

mung des Bestellungsvertrages erklärt werden, mit dem ganz passenden Vorbehalte

bezüglich des Probebildes für die Mustersammlung. Eine verbindliche Erklärung

dieser Art könnte aber nicht im Wege einer bloßen „Interpretation" von Seite

des Justizministeriums erfolgen. Denn das Rechtsverhältniß zwischen dem Besteller

und dem Photographen ist gemäß unseren Gesetzen lH 1158 bürgl. Gesetzbuches)

nach den allgemeinen Bestimmungen über den Kaufvertrag zu beurtheilcn;

sollen nun für diese spezielle Art des Kaufes besondere Bestimmungen Geltung

erlangen, so kann dies nur im Wege der Gesetzgebung, also durch die verfasfungs-

mäßigen Faktoren derselben, und nicht einfach durch das Justizministerium geschehen.

Vorläufig dürfte aber eine umfassende Regelung dieser Verhältnisse durch die Ge

setzgebung noch verfrüht sein, und es passender erscheinen, den Verkehr in dieser

Richtung sich noch weiter entwickeln zu lassen, und es einstweilen dem Richterstande

zu überlassen, den Bedürfnissen desselben durch eine rationelle und freiere Hand

habung der bestehenden Gesetze nach Möglichkeit Rechnung zu tragen.

Dr. P. Harum.

Die Reichshosbeamten der staufischen Penode.

Von Dr. I. Füder.

(vnt den Sltzungtberichten der biftochch'philosophlschen «lasse der k, Mndemie der Wissenschaften. ,

H. L. Es ist ein, der deutschen Verfaffungsgeschichtc eigenthümlicher Zug,

daß das allgemeine Band zwischen Herrscher und Unterthan sich unaufhaltsam

lockert, während daß Königthum zum Ersatz dafür in persönlichen und privatrecht

lichen Beziehungen seinen Haltpunkt sucht, und in dieser Hinsicht immer engere und

engere Kreise um seine nächste Umgebung zu ziehen gezwungen wird. Schon unter

der freien Gauverfassung hatte der Princeps — und nur dieser - sich mit

Gefolgsleuten umgeben. Das fränkische Königthum begnügte sich nicht mehr mit

einem bloß persönlichen Fidelitätsnerus, sondern schuf durch Verbindung der Vafallität

mit dem Beneficialwesen im Lehensverbande ein Doppelverhältniß persönlicher
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Verpflichtung und materieller Abhängigkeit, das die alten, einfachen Grundlagen des

Staates bis ins Tiefste zersetzte. Im Laufe der Zeit war durch das Erblichwerden

der Lehen auch dieses Band zu schlaff geworden und das Neichsoberhaupt griff von

den Lehensmannen auf die Dienstmannen, auf die eigenen unfreien Leute, die

Ministerialen. Hiemit war so zu sagen der letzte Trumpf ausgespielt. Als auch

dieses Mittel verbraucht war, behielt das deutsche Königthum nichts mehr als den

Namen und den Schein der früheren Größe. Die Zeit, in welcher auch jener engste

Kreis, wie ein Wellenkranz, den ein Steinwurf auf ruhiger Wasserfläche erzeugt,

sich allmälig aufzulösen begann, war die hohenstaufische Periode.

Von diesem allgemeinen Gesichtspunkte aus gewinnt der scheinbar trockene

Stoff, den FickerS Abhandlung zum Gegenstande hat, erhöhtes Interesse. Um

einige wesentliche Schwierigkeiten bezüglich der Stellung der obersten Ncichsmini»

fterialen lösen zu können, muhte vorerst die Reihenfolge derselben für den in Frage

kommenden Zeitabschnitt bekannt sein. Der Verfasser hat daher zumal aus den

Zeugenrcihcn in den Kaiserurkundcn die obersten Neichshofbeamten der staufischen

Pericde zusammengestellt und zieht dann auf Grund der gewonnenen Uebersicht

Konsequenzen allgemeiner Natur.

Im 12. Jahrhundert gab es nur eine Vierzahl oberster Hofämter, das des

Marschalls, Truchsessen, Schenken und Kämmerers. Anfangs des 13. Jahrhunderts

wurde das Neichsküchenmeisteramt als ein fünftes errichtet, weil zwei Geschlechter

zugleich Anspruch erhoben auf das Truchsessenamt, welches damals, wie die übrigen

Hofämter, bereits den Charakter der Erblichkeit angenommen hatte.

Gegen Huillard-Breholles, welcher in seiner urkundlichen Geschichte Friedrichs II.

zu dem Schlüsse kommt, daß es mehrere Neichshofbeamte gab, welche gleichzeitig

ein und dasselbe Amt versahen, stellt Ficker die einfache Besetzung als allgemeine

Negel hin. Wenn in den Urkunden gleichzeitig mehrere Personen mit demselben

Amtstitel sich finden, so lassen sie sich den an häufigsten vorkommenden Namen

gegenüber als Neben-, Vice-, oder Unterbeamten oder als bloße Prätendenten

nachweisen.

Ursprünglich besehte der König die Aemter nach Willkür aus seinen Mini

sterialen ohne alle Beschränkung. Dies Prinzip hielt sich anstecht, so lange die

persönliche Seite des Verhältnisses die überwiegende war, auch nachdem die eigent

lichen Dienstleistungen der Neichshofbeamten gegen ihre Verwendung in den

wichtigsten Staatsgeschäften schon längst in den Hintergrund getreten waren. Dem

freien Bcsetzungsrechte des Königs scheint zunächst ein Anspruch der Beamten des

Vorgängers auf Fortführung des Amtes entgegengetreten zu sein. Namentlich mag

hiezu der Umstand beigetragen haben, daß Otto IV. nach seiner Anerkennung von

Seite der stausischcn Partei, durch die Macht der Umstände gezwungen, sämmtliche

Beamte König Philipps beibehielt. Als Friedrich II. bei seinem Regierungsantritte

die Hofämter aus Familien besetzte, welche sie bis dahin niemals inne hatten

wurden bereits sämmtliche Ernennungen von den Beamten des Vorgängers und

zwar zum Theil mit Erfolg bestritten.

««chenlchllft. ,»«,. 42
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Der auffallend rasche Uebcrgang von scheinbar ganz willkürlicher Besetzung

zu kaum bestrittener Erblichkeit der Hofämter, welcher sich zu Anfang des 13. Jahr»

Hunderts vollzog, findet seine Erklärung in der Thatsache, „daß es bereit« vorher

in jedem Amte eine bevorrechtete, gleichsam au der Spitze aller Amtsgeschlechter

stehende Familie gab, aus welcher herkömmlich auch die obersten Hofämter Vorzugs»

weise beseht wurden". Die Entwicklung schloß damit ab, daß die Ncichsämter

geradezu als Reichslehen verliehen und nach den Grundsätzen des Neichslehenrechtes

vererbt wurden, so daß es dem König nicht einmal, wie in der Uebergangsperiode,

freistand aus dem bevorrechteten Geschlechte der Beamten nach Belieben zu wählen.

Während des Interregnums lag es sogar nicht mehr in der Macht der Könige,

statt der erbberechtigten Hofbeamten, von welchen sie nicht anerkannt wurden,

Gegenbeamte aufzustellen. Die nähere Beziehung zur Person des Königs war

gänzlich verschwunden. Nur bei feierlichen Gelegenheiten wurde das Amt noch

persönlich versehen; es war ein, mit bestimmten Einkünften und Lehen verbundener

Titel geworden. So sehen wir denn auch hier den allgemeine» Prozeß der hin»

schwindenden Centralisationskraft des deutschen Königthums sich verhänguißvoll

bewähren.

Bogumil Goltz über die Frauen. — Denkwürdigkeiten

aus Jean Paul's Leben.

Mit dem Motto: „nee «ine ir», nee «ine 8tuäio", dem sprichwörtlich

gewordenen Sah des Tacitus widersprechend und in der That nicht ohne eine

gewisse Einseitigkeit und Leidenschaftlichkeit, liefert Bogumil Goltz eine „Charakteristik

und Naturgeschichte der Frauen", welche bereits in zweiter Auflage auS dem Verlag

von Otto Ianke (Berlin 1863) hervorgeht.

Bogumil Goltz lebt in Westpreußen, nahe der polnischen Grenze und hat

vielleicht aus dem unausgesetzten Anblick der Kämpfe, der Mischungen, der Aben»

teuer gleichsam, welche die deutsche Kultur zu bestehen hat, wenn sie sich der zum

Thcil verwilderten Natur cineS fremden Volkes bald anschmiegen, bald entgegensetzen

soll, die Neigung zu absonderliche» Sitteustudicn geschöpft. Das Absonderliche

nimmt er dann auch in die Darstellung seiner Beobachtungen auf, angefangen von

einer mit humoristischen Grimassen ausgestatteten Bespieglung seiner Subjektivität

in den Gegenständen, so daß man z. B. in seiner Reise nach Egypten weit weniger

erfährt, wie das Land ihm, als wie er sich in dem Lande vorkömmt, bis herab zu

den Schrullen der NuSdruckswcise, zu den Manieren des Styls.

Bei dieser scheinbaren Originalität, bei dieser subjektiven Willkür ist er doch

nicht« weniger als ein Noman'iker. Durch den schillernden Flitter seiner individuellen

Freiheit blickt vielmehr ein starkes Gebundensein hindurch. Zunächst bemerkt man
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die Fesseln eines provinzialen Kleinlebens, woraus sich natürlich ein Grundzug der

Betrachtung ergibt, welchen man den des Philisterthums nennen könnte, wenn er

bei ihm nicht durch autodidaktische Bildung und durch Berührung mit der großen

Welt auf Reisen gemildert wäre. Stärker noch ist er an den, in den denkenden

Geistern Norddcutschland's vorherrschenden Trieb gebunden, die unendliche Fülle

und Mannigfaltigkeit der Erscheinungen auf eine gleichmäßige Norm zurückzuführen,

aus welcher sie alle zu erklären wären. Dieser Drang, die Welt um jeden Preis

als ein Ganzes zu begreifen, selbst um den Preis, die Einzelheiten, die sie allein

zu einer belebten Welt machen, todtzuschlagen, kann viel des Lehrhaften, aber

unmöglich etwas Schönes hervorbringen. Nun muh man der Wissenschaft, weil

sonst keine möglich wäre, allerdings gestatten, daß sie durch fiktive Gesehe der

Zusammengehörigkeit, der Gattung, in die Anarchie der Dinge eine begriffliche

Ordnung bringe. Allein der fanatische Eifer, der vorzugsweise dem protestantischen

Deutschland eigen ist, Alles, selbst die unergründlichsten, durch kein endgiltige«

Prädikat zu bestimmenden Erscheinungen einem Prinzip des Verstandes zu unter

werfen, fühlt sich zu diesem Zwecke sogar angetrieben, mit Gewalt zu einer „Wissen

schaft" machen zu wollen, was niemals eine solche, sondern ewig nur Gegenstand

unendlich verschiedener, individueller Erfahrungen sein wird. So hat fchon Riehl

von einer „Wissenschaft" vom Volke gesprochen, eine Naturgeschichte des Volles

geschrieben; so liefert hier Goltz eine „Naturgeschichte der Frauen".

Gebiete, welche nur von der Kunst und Poesie auszubeuten und auszudeuten

sind, sollen, „wissenschaftlich" umgeackert, nicht mehr Kunstwerke, sondern — Doktrinen

hervorbringen. Wo mit der Schönheit der Ahnung eine Unendlichkeit gegeben ist,

soll eine verständige Begrenzung, die mathematisch auszumessen ist, die Natur selbst

belehren, daß ihre Mannigfaltigkeit, die nichts weiter als lauter individuelle Aus»

nahmen zu allgemeinen Regeln erschafft, entweder nicht berechtigt oder gar nicht

vorhanden ist.

Gleichmüthig gehen Kunst, Geschichte. Natur und Leben über solche „Wissen»

schaften" hinweg, wie die MeercSwcllcn über Dämme, von spielenden Knaben auf»

gefühlt. Eine Naturgeschichte der Frauen! Warum nicht gleich aus dem ganzen

Menschenleben mit allen seinen Vorkommnissen, Möglichkeiten und Unerforschlichkeiten

ein theoretisches Lehrbuch konzipiren? ES wäre schwerer zu erlernen, als die griechische

Grammatik und in dieser Grammatik des Lebens wären die Frauen obendrein die

irregulären Vriba,

Vogumil Goltz geht, wie eS eine „Naturgeschichte" fordert, sehr systematisch

zu Werke. Er beginnt mit einer vergleichenden Charakteristik der Frauen und

Männer, bevor er die weibliche Natur und was ihn berechtigt sie eine elementare

zu nennen, besonder« entwickelt. Nachdem er in eigenen Abschnitten über Grazie,

Liebenswürdigkeit, Schönheit und Liebe gesprochen, faßt er daS Verhältnih der

Frauen zum bürgerlichen und praktischen Leben in den zwei Abhandlungen zusam

men: Zur Apologie der Frauen und Denunziationen gegen daS weibliche Geschlecht

42»
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Daran reihen sich Winke für Heirathskandidaten und Bemerkungen über die Schul

bildung der Frauen und ihre Emanzipation.

Man wird uon dem Buche angezogen durch Schärfe der Beobachtung und

gleiche Schärfe deS Ausdrucks, der nur zuweilen im Drang möglichst genau und

deutlich zu charalterisircn pleonastisch überladen ist. Man findet hier mit einem

Wort Dasjenige, was Alle, wenn sie offene Augen und Ohren haben, an und mit

den Frauen erfahren können. Was aber Jeder an und mit den Frauen erfährt

und was keines Andern Erfahrung sein kann, weil sich die Individuen nicht

wiederholen, weder in dem Manne, der die Erfahrung zu machen hat, noch im

Weibe, dem passiven Objekt der Erfahrung; daS kann füglich nicht in einem

System Platz finden. Was Jeder erfährt, das spricht als etwas Neues, seinem

Innersten Entsprossenes Jeder aus, vorausgesetzt, daß er zu diesem Zweck ein Dichter

oder Künstler ist.

Da aber gerade in diesen subjektiven Erlebnissen die eigentliche Wahrheit über

die Frauen zu stecken scheint, woher es auch kommen mag, daß das Thema

anerkanntermaßen ein unerschöpfliches ist — glaubt doch Jeder eine bisher noch

nicht dagewesene Variation dazu liefern zu können — fo wird wohl eine Wissen»

schaft, eine Naturgeschichte der Frauen überhaupt nicht möglich sein. Die Frauen

sind keine Gattung, recht erkannt, ist Jede ein eigenes Geschlecht, immer etwas

hinausreichend über die Erde, sei es aufwärts in himmlische Höhe oder abwärts

in höllische Abgründe.

Angemessener, zweckentsprechender, einer allgemeinen Wahrheit über die Frauen,

die niemals endgiltig festgestellt werden kann, durch einzelne Wahrheiten näher

kommend, scheint uns daher das Verfahren der Franzosen zu sein, die in speziellen

Anthologien aus den Schriftstellern alter Zeiten und Völker aneinanderreihten, was

von den Frauen Gutes gesagt wurde und was von den Frauen Böses gesagt wurde.

Hier dürfen die Widersprüche freundschaftlich nebeneinanderstehen. Und Widersprüche

gehören zum Wesen, zur inkommensurablen Natur der Frauen. In einem und

demselben Weibe können die entgegengesetztesten Eigenschaften sich die Hände reichen.

Die Natur eines Weibes ist also schon an sich etwas Grundverschiedenes von der

Natur eines — Systems. Ein System kann nicht bestehen, wenn nur ein einziger

Widerspruch in ihm nachzuweisen ist.

Vorsichtig, diplomatisch haben von jeher kluge und zugleich feinfühlende

Schriftsteller sich eingelassen, wenn sie eine Wahrheit aussprechen wollten, die für

alle Frauen gelten sollte. So sagt z. B. Jean Paul — und er sagt damit vielleicht

mehr in wenigen Worten als Bogumil Goltz in seinem ganzen Buche: „Neber die

Weiber hege ich nicht bloß eine, sondern zwei recht vernünftige Meinungen, die ich

aber, weil sie sich widersprechen, in verschiedenen Zeiten annehme; bald sehe ich

litterag laureatas für sie auf, bald Klaglibelle. Sie haben andere Tugenden als wir

und in der Liebe leihen wir ihnen unsere dazu: das ist der Fehler".

Diese Stelle ist dem ersten Bande der „Denkwürdigkeiten aus dem Leben von

Jean Paul Friedrich Nichter", herausgegeben von Ernst Förster (München 1803).
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entnommen. Bereits haben wir Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß die ungeheuren

Schätze bloß reflektirender Weisheit, die in Jean Paul's Schriften, von den Zeit»

genossen zu wenig geachtet, aufgespeichert liegen, eine Vermehrung des ohnehin

Ungenossenen kaum als Bedürfnih erscheinen lassen. Dieser erste Band, der den

Briefwechsel mit Osmund, Oertel und Thierrot enthält, ist ein Denkmal der

Männerfreundschaft. wie solche noch zu Anfang des Jahrhunderts aufgefaßt wurde,

nicht ohne daß diesem Felsen treuer Freundschaft eine starke, für unsere Zeit fast

unerträgliche Schichte Empfindsamkeit nachzuweisen wäre. Am erfreulichsten ist noch

das Wenige, was sich zwischen diesen Reflexionen und Gefühlsausbrüchen von konkret

Thatsächlichem verzeichnet findet. Zu manchen Gedanken und Vergleichen mit der

Gegenwart regt es z. B. an, wenn man den Briefen Jean Pauls entnimmt, welche

werkthätige Begeisterungen sein „Hcsverus" hervorbrachte nnd wie er nicht nur durch

die Verleger, auch durch anonyme Geldsendungen unbekannter Verehrer einer Lage ent-

nssen wurde, in der er alle Papiere den Höckern hatte verkaufen müssen, um mit

seiner Mutter nicht zu verhungern. Eine literarische Erscheinung tonnte damals

einen Enthusiasmus erregen, wie heutzutage — eine Sängerin.

Diese Briefe waren die Quelle für manche überschwengliche und nicht in

allen Theilen genießbare Schrift über Jean Paul. Solche Arbeiten wären erspart

geblieben, wenn man das Publikum gleich unmittelbar an die Quelle geseht hätte.

Hieronymuü Lorm.

Kaiser Joseph ll. und Herr Ottolnr Lorenz.

(Win,, i»«.)

Eine Reihe von Angriffen, welche in diesen Tagen gegen eine vor längerer

Zeit erschienene Schrift von Prof. Ottokar Lorenz gerichtet wurden, und zum Theile

ihre Veranlassung in der vorliegenden Broschüre fanden, geben der Redaktion dieser

Blätter Gelegenheit, ihren Standpunkt zu der Frage mit einigen Worten zu erörtern.

Wir wollen gerne annehmen — wir haben eben keinen ausreichenden Beweis vom

Gegcnthcile — daß ein an sich korrektes Gefühl diesen Angriffen zu Grunde lag, daß

in der That das volkstümliche geschichtliche Bewußtsein nur einen Akt der Sclbst-

vertheidigung zu vollziehen meinte, als es sich gegen Resultate erhob, durch die es

aus behaglicher Sicherheit aufgestört wurde. Das große geschichtelefende Publikum

hat ohne Zweifel ein Recht darauf, daß vollkommene Klarheit in die Sache gebracht

werde, es kann ihm nicht verargt werden, wenn es sich zunächst mißtrauisch, selbst

ablehnend gegen ein wissenschaftliches Ergebnih verhält, das es mit allen seinen

iebgewonnenen und sorgfältig gepflegten Vorstellungen im Widerspruche glaubt.

So lange die Wissenschaft besteht, hat es nie an Vertheidigern der Tradition,

glücklicherweise auch nie an sclbstständigcn und unabhängigen Forschem gefehlt, und

gewiß ist, daß nur aus dcm Kampfe, welcher zwischen beidcn gekämpft wurde, das
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geringe Maß geschichtlicher Wahrheit, dessen wir unS heute erfreuen, zu unserem

Eigenthume geworden ist.

So wenig wir also an sich die Berechtigung der Opposition bestreiten, welche

sich gegen die von Lorenz aufgestellten Sähe erhoben hat, so lebhaft müssen wir

uns gegen Ausführungen erheben, welche ihre Spitze gegen die Untersuchung selbst

richten, und die traditionellen Anschauungen mit einem Walle umgeben wissen

wollen, der sie für immer vor der Zudringlichkeit der wissenschaftlichen Forschung

bewahren möge. Die Frage, welche Herr Lorenz vor daö Publikum gebracht und

zu beantworten versucht hat, ist eine rein wissenschaftliche. ES handelt sich um daS

historisch-politische Urtheil, ob die Iosephinische Politik in Belgien gut an dem

Versuche gethan, die ständischen oder, wenn man das Wort lieber hört, die Ver-

fassungSelemente in Belgien zu brechen und zu beseitigen, oder ob es nicht politisch

einsichtsvoller und weiser gewesen wäre, diese Elemente umzubilden und zu benutzen.

Das ist, wie gesagt, eine rein wissenschaftliche Frage, und man hat geradezu ihren

Standpunkt verrückt, wenn man, veranlaßt durch einen gelegentlichen Vergleich,

der für den Historiker von Fach wenigstens nichts Verletzendes hat. die Er»

örterung auf ein Gebiet verlegt, welches die Forschung zunächst nicht aufgesucht

hat, wenn man dir Persönlichkeit Kaiser Josephs II. in einer, Weise in die

Diskussion zog, welche jede weitere Arbeit nach der von Lorenz angeregten

Richtung hin, von vornherein verdächtigt und mit dem Stempel der Illoyalität

oder persönlicher Rücksicht versieht. Der dämmernde Heiligenschein historischer Un»

antastbarkeit, welchen man um da» Haupt des Kaisers zu ziehen bemüht ist, hätte

— das wenigstens können wir versichern — ihm selbst so wenig behagt, als er mit

den Prinzipien der Wissenschaft, mit den Forderungen der Gegenwart verträglich ist.

Denn was wir in erster Linie zu fordern berechtigt sind, das ist die Freiheit

der wissenschaftlichen Forschung, und man verkümmert sie, wenn man ihr die Rich»

tungen vorschreibt, oder ihre Resultate — sie mögen die subjektivsten sein — mit

einer Kritik beantwortet, welche an Angriffe persönlichster Art anstreift. Der

Wissenschaft ist nichts so hoch, daß sie es nicht in den Kreis ihrer Forschung zie

hen dürfte; sie sucht und findet daö Korrektiv dieser Forschung nur in sich selbst.

Wenn wir daher obm gesagt haben, daß das Publikum ein Recht darauf besitzt,

möglichst rasch Klarheit in die Sache gebracht zu sehen, so ergibt sich von selbst

daraus, daß wir von ganzem Herzen wünschen, daß einige der Wissenschaft an-

gehörige Männer sich der Frage bemächtigen und sie zum Abschlüsse bringen.

Wir müssen mithin gegen die Anonymität der vorliegenden Broschüre lebhafte

Einsprache erheben. Bei Wissenschaften, deren Resultate so wesentlich auf Autorität

beruhen, wie die historischen, sollten in der That zur Entscheidung von Fragen,

welche das geistige Interesse des Volkes berühren, nur die AuSerwählten von dm

Berufenen das Wort ergreifen wollen. DaS Urtheil des Publikums für sich zu ge

winnen, wenn man die Sympathieen auf seiner Seite hat, ist leicht und bequem,

aber daraus unedles Kapital zu machen, daS sollte wenigstens von der Wisse»,

schaft bleibend gerichtet werden.
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DaS Beispiel des Vorgehens, welches gerade Lorenz gegenüber von anderer

Seite geübt worden ist, liegt zu nahe, um hier nicht mit angeführt zu werden.

Sine Schrift, welche sich mit der Wiickclricd-Tradition in scharfer Weife beschäf

tigte, hat das schweizerische Nationalgefühl in nicht minder lebhafter Weife zur

Opposition wachgerufen, als die Ausführungen über die belgische Politik Josephs II.

die gäng nnd gäben Anschauungen in Oesterreich. Es ist uns aber nicht bekannt

geworden, daß die Polemik in anderen Formen, als jenen, welche der Anstand und

gute Geschmack der Gegenwart sanktionirt hat, geführt worden oder eine Waffe in

Anwendung gebracht worden sei, welche eine wissenschaftliche Führung deö Streites

ausschlösse. In Oesterreich aber hat man in dieser Beziehung noch in jüngster Zeit

die unerquicklichsten Erfahrungen gemacht. Der Streit, welcher um die Echtheit

der Königinhofcr Handschrift entbrannte und bis vor die Schranken deS Gerichtes

gebracht wurde, gibt wahrlich nicht Zcugniß dafür, bah cS immer Männer der

Wissenschast sind, die sich wissenschaftlicher Aufgaben bemächtigen. Und wenn man

den weiten Kciisermantel der Geschichte als Hülle anführt, hinter welche sich

individuelle Winzigkeit verbirgt, so hätte man selbst wenigstens nicht Ursache haben

sollen, sich hinter der Anonymität, einer noch bei Weitem sichereren und bequeme»

ren Hülle zu bergen.

Für den vorliegenden Fall wenigstens scheint eS, dah Jene, welche so sehr

mit den geistigen Errungenschaften Josephs II. prahlen , deren Erbschaft sie

angetreten haben wollen, keine Veranlassung haben, sich von den Grundsätzen

loszusagen, zu welchen er sich selbst sehr bestimmt bekannt hat >. Denn wenn cS

sich in der That um Fragen von hoher Bedeutung handelt, wie eben von den

Gegnern der Lorcnz'schen Ausführungen behauptet wird, ist die Forderung keine

unbillige, daß daS Pnbliknm die Kämpfer kennen lerne und in ihrer Gänze zu

beurthcilen im Stande sei. Bis dahin scheint uns jeder nicht rein sachliche Angriff

vom Standpunkte der freien wissenschaftlichen Forschung abgewiesen werden zu

müssen. Die Zeit ist in Oesterreich keine entlegene, in welcher der Staat die

Grundsätze formulirte, nach welchen ein wissenschaftliches Buch geschrieben werden

müsse; cS wäre traurig, wenn man einem Häuflein von Schriftstellern, die dafür

nicht einmal mit ihrem Namen einzustehen den Muth haben, Ansprüche zugestehen

wollte, welche man nunmehr dem Staate mit vollem Rechte verweigert hat.

* Es ist in jüngster Zeit in einigen österreichisch?» Tagcsblättcrn Ciire geworden,

die Cicllung namhafter ^lehrten in einer 'Leise, welche auf nicht absichilosks Vorgehen

schließen lüßt, in hohem Grade verlebenden Erörterungen zu unterziehen. Insbesondere

richten sich die Angriffe auf eine Reihe aus dem außcrSstcrrcicknschen Teutschland bcrn>

fener Männer, welchen man eben nichts Andere? als ihre Berufung vorzuwerfen hat.

Da« Beispiel einer Kroniandöverirclung welche den greis, aus dem sie die nöthi»

i An die Cen'urkommission, i». Oktoker I7S! : ,Bei iroi immn für Kritiken cd« Büchern, die hier in Druck

gegeben weiden, (ist) keine«, ei m„z nech so unschuldig, »cch s, gut sein, zuzulassen, n-en» nicht der Nsiue de» «uteri

tarauf sieht' u. >. a.
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gen Lehrkräfte holen will, noch enger gezogen hat, ist also kein vereinzeltes, und eö

thut Roth, daß endlich einmal gegen dieses Vorgihcn ernstlich Protest eingelegt werde.

Ohne Zweifel erinnert man sich der Zeit nicht mehr, in welcher Oesterreich geistig isolirt

dastand, und hat vergessen, wohin die einseitige Pflege der Wissenschaft, welche man von

dem Boden, auf welchem sie erwachsen war, losgerissen halte, diese selbst gebracht hat.

Einiges Nachdenken über diese Punkte aber könnte nur von Vortheil sein, und hoffent'

lich Diskussionen ein Ende machen, welche die gebildeten Kreise überhaupt nicht minde^

verletzen, als jene Personen, gegen welche die Angriffe gerichtet sind.

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Die „Staatengcschichte der neuesten

Zeit", eine in Leipzig bei S. Hirzel erschienene bändcreiche Unternehmung, die beinahe

ins Stocken gerathen zu sein schien, verfolgt, wie heute mit Freude konstatirt werden

kann, wenn auch in langsamerem Tempo, doch da« ausgesprochene Programm, indem

sie den vorhandenen Bänden: Frankreich von Siochau, Italien von Reuchlin, jetzt die

Geschichte Oesterreichs, und zwar seit dem Wiener Frieden 1809 beigesellt. Für die

Bearbeitung dieses Theiles ist Anton Springer gewonnen, der. Oesterreich« von Geburt,

gegenwärtig als Professor in Bonn wirkt. Ihm liegt die schwere Aufgabe ob ein ge

drängtes Bild der Schicksale seines Vaterlandes während der letzten fünfzig Jahre und

mit dieser Arbeit eine Ergänzung zu liefern zu den Geschichtswerken Mailaths u. A.,

die dort aufhören, wo Springer beginnt. Der erschienene erste Band schließt mit der

Einverleibung Krakau s 1847; ein zweiter Band wird die Sturm- und Kriegsperiode

bis zur Einlenkung in konstitutionelle Bahnen behandeln. — S. Oppcrmann, der Ver-

fasser der höchst ansprechenden „Bilder aus dem Brcgcnzcr Walde", hat auö dem Roch»

lasse Ernst Rietschels ein Lebensbild dieses zu früh verstorbenen Künstlers zusammen»

gestellt, wozu ihm, dem Schwager Rietfchils, dessen Aufzeichnungen und Tagebücher,

theilwcise auch der Briefwechsel zur Verfügung standen. Wir gedenken auf dieses in

finniger Pietät entworfene Lebensbild eines großen Zeitgenossen noch ausführlich zurück»

zukommen. — Der kurzen Uhland-Biographie Jahns ist eine zweite, ausführliche, au»

der Feder Fr. Notkers gefolgt, die uns bei Schilderung seiner dichterischen Entwicklung

mit neunundzwanzig bisher ungcdruckten Poesien, unter denen ein Traucrsz ielfragment :

„Alfer und Auruna", bekannt macht, — Die Schnorr sche „Bibel in Bildern", ei»

Kupfcrwerk, das, obgleich in Deutschland geboren, seinen Hauptabsatz in England ge»

funden hat, hat einen erklärenden Wegweiser, einen quasi-Text hervorgerufen, der unter

dem Titel „Bildergcspräche" erschienen ist und einen Schuidircktor Bruckbach alö Wer-

fasser nennt. — »Lesflng, Schiller und Goethe" betitelt sich ein Werkchcn von

Fr. Bloemer, das aus einer Zusammenstellung von Erörterungen besteht, die bei Ec-

lcgcnheit der Denkmalssetzung in Berlin erhoben wurden. Weniger dieses lieber zu ver>

schwelgenden als zu beleuchtenden Streites, als der zweiten Hälfte des Buches zu

Liebe, die aus gesammelten Blättern zum Andenken und zu Ehren LessingS besteht,

möchte diese Publikation einer Erwähnung Werth fein, — Die schon mehrfach be-

sprochene „Korrespondenz zwischen Goethe und dem Großherzog Karl August ist jetzt

so weit geordnet, daß sie Ende Juni zur Veröffentlichung kommen wird Nachdem auö

dem weimar'schen Haus- und Staatsarchiv die Briefe Goethe s, von der Familie Goethe

die des Grobherzogs zur Drucklegung überlassen wurden, hat sich der geheime Hofrath

Dr. Vogel, ein Zeit- und Amtsgenosse Goethe 's, der Zusammenstellung dieser nahe an

sechshundert Nummern enthaltenden Korrespondenz unierzogen und sie dem Verlage von

»Voigt und Günther in Leipzig und Weimar übergeben Wir vernehmen, daß außer

iesem Verleger und F. V. Brockhaus in Leipzig auch noch eine bedeutende Wiener
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Berlagsfirma in die Konkurrenz um dies wcrihvolle Werk eingetreten war. jedoch der

Rücksicht, dasselbe in Weimar gedruckt zu sehen, weichen mußte.

?. (Vom französische» Büchermarkt.) In Rouen hat sich eine „Locie'ts'

äes dldliopkiles vormäväs" gebildet, die nach dem Vorgang anderer ähnlicher Gefell'

schaften in Frankreich, Schriften publiciren wird, welche speziell Bezug auf die Normandie

haben, und theils noch gar nicht gedruckt, theil« sehr selten sind. Man wird nicht mehr

all 50 Exemplare jedes Werkes drucken und diese ausschließlich an die Mitglieder der

Gesellschaft Verth eilen. Werke von allgemeinerem Interesse sollen ausnahmsweise in

ISO Exemplaren abgezogen und auch in den Handel gebracht werden.

Unlängst hat die Veröffentlichung eines neuen Lexikons sämmtlicher Gemeinden

Frankreichs begonnen, das die Namen aller Gemeinden, ihre administrative Eintheilung,

BevölkcrungöverhSltnissc nach der letzten Zählung, Schlösser, Post-, Eisenbahn- und

TelegraphenSmter, Bodenprodukte, industriellen Etablissement« u. f. m. enthalten soll.

ES führt den Titel: „5s«uve»u äictionlläire complet äes commimes äs ?r!mce,

äe 1'^Igerie et äes »utreL colomes kruu^küses etc. par (-wäre de ^ane?«.

Die Daten dieses Büches sind um so wichtiger, alö die letzten derartigen Werke fast

alle des beträchtlichen Nachtrages der jüngsten zehn Jahre entbehren.

Von Figuicrs „^oue'e scievtiöque" hat gerade der siebente Band (1863) die

Presse verlassen. Der Inhalt der «erwähnten „^Ullöe", besteht auö der populären

Aufzählung der bedeulcndsten Erfindungen dcS abgelaufenen Jahres. Die Idee dcS

Ganzcn^war eine so glückliche, daß sie bereits mehrfache Nachahmungen hervorgerufen

hat. Und nicht allein in dieser Richtung sind Nachbildungen aufgetreten. Der Verleger

der „^rme'e scieotiLque« selbst hat schon den Versuch mit verschiedenen anderen

„^ooe'es" gemacht und eine „^.uoe'e Kistorique", eine „^.une'e litteraire", eine

g^uoee Wusiesle", eine „^llve'e ugricole par öeu?6" und eine „^nue'e ßlZo-

grsxdique psr Lt. Uartm" herausgegeben — alles populSr-wissenschastliche Jahre«.

Übersichten der Leistungen in den bezüglichen Fächern. Doch behauptet die eigentliche

Mutter dieser Ideen, die „^rnie'e scielltiö^ue", in Bezug auf Verbreitung immer

noch den Vorrang über alle anderen.

Von den Werken dcS Kaiser« Julian erschien eine französische Ucbersctzung:

„OeuvreL completes de I'empereur Julien, Irsäuction uouvelle, »ccompagvso

äe soiuWäires, votes, 6eläirci8semeut8 eto, et pr^cöclöe ä'uve ötuäe sur Julien

par Lug. lalbot." In der Studie über Julian hebt der Herausgeber und Ucbirfctzcr

namentlich die zwei wichtigen Punkte hervor: Julian als Schriftsteller der ersten christ.

lichcn Zeit und Julian als Staatsmann.

' De Bicsve'S Gemälde „Sabine von Baicrn, Gemahlin Egmonts, in der Kirche

für ihren Gatten betend, nachdem sie vom Verhafttbefehle desselben gehört hat (1S67)"

— ist in diesem Momente im österreichischen Kunstvereine ausgestellt. Das Bild besteht

aus einer einzigen Figur, einer knienden schwarz gekleideten Dame, in heftiger Gemüths-

bewegung betend. AuS dem Wappen an ihrer Tasche erkennt der wappenkmidige Kunst,

freund das fürstliche Geschlechts aus dem dieselbe stammt. Daß sie für ihren verhafteten

Gatten betet, erführt der Beschauer nur aus dem Kataloge. Bei cincr Komposition, wie
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cS die BlcfvcS ist, winde nicht im geringsten darauf gedacht, dcn Gegenstand als

solchen deutlich zn machen; dies scheint die geringste Corgc dcö berühmte» MnlcrS gc-

wcscn s,in. Denn mit cincr Komposition, deren Alpha »nd Omega eine ci»;clnc

Figur ist, läßt sich der Vorgang ^uch nicht klar machen Dem Künstler war offenbar

an nichts weiter gelegen, als an dem Bilde einer schmerzhaft bewegten schwarz gc-

kleideten Dome mi! blonde» Haaren, für welche man sich um de? Schmerzes Wille»,

dcn sie ausdrückt, und der fett» gemalte» Gewänder wegen, die sie trägt, intereffirt.

Und dici, aber allerdings auch »ur dicS ist dem Künstler vollständig gelungen.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaflen.

Sitzungen der philosophisch > historischen Klasse vom 22. und

29. April 1803.

Der Klasse wird vorgelegt, die von Herrn Prof. Bischofs eingesandte Sammlung

von llrkund n zur Geschichte der Armenier in Lemberg.

Tic Kommissiou, welche mit der Prüfung de? der Akademie vermachten hand>

schriftlichen Nachlasses dcö Freiherr» v. H am mcr-Purg stall beauftragt worden war,

crstntlct Ihren Bericht. Das von ihr niltgclhültc Vcrzcichuiß dcr darin vorgcfundcncn

Werke und Auls>''l,c dcS NachlasserS wird in dcn Citzuugtbcrichtcn dcr Klasse bekannt

gemacht werden, ES hat sich nichts DruckfcrligcS darunter gefunden.

Ferner wird dcr Klasse cin von Herr» Prof. Dr. Karl Cchcnkl in Innsbruck

eingesandter Aussatz vorgelegt: „Zur Kritik späterer lateinischer Dichter"

Sitzung vom l3. Mai l86Z.

Herr Prof «lbcrt Jäger liest: „lieber daS rhötischc Alpcnvol? icr Brcuni oder

Brconcn".

Untcr den rhälischcn Alpenvölkern, welche durch die Stiefsöhne de? Cäsar AugnstuS.

DrusuS und Zibcriuö, im Jahrc Roms 73ö, vor Christus 15, dir römischcn Hcrrschafl

untcrworfc» wurdcu, ncnucu gleichzeitige Schriftsteller und Denkmäler auch die Brcuni

odcr. ivic stc später gcnauiit wurden, die Brcoucs,

Dieses Volk muß, ivic mehrfache Gründe anzunehmen berechtigen, eine besondere

Wichtigkeit gehabt haben. Zunächst spricht schon dcr Umstand dafür, daß cS untcr dcn

vicrundvicrzig besscgtc» Alpcnvölkcrn. wclchc daS Trophäum dcS AugustuS kennt, von

Horatlus neben dcn Ecnauncn und ViuSclikcru vorzugSivcise genannt wird, worin wir

ohne Zweifel den Beweis erblicken dürfen, daß es sich im Vereine mit dcn Gcnnunen

im Kampfe gegen die Römer vor dcn übrigen Stämmen ausgezeichnet hat. Dann zeigt

uns die Geschichte dic merkwürdige Erscheinung, daß dieses Volk dcr Brcnni die Eckig?»

salc allcr anderen mitnuterjochten rhälischcn Alpknvölkcr und dcr Provinz Rhätien s.lbst,

jz sogar dic Stürme und llmnwl ungcn dcr Bölkcrwandcrung übcrdaiicrtc und inimcr

wieder als fortbestehend zum Voischcin kam. Während dic Ramcn dcr Lcpoiitii, Trium-

pilin', Camiiui, Rugutci, BcnonctcS, ?sarci, Gcuanni ». s. iv. im Laufe der römischcn

Herischaft sämmtlich in dem allgemeinen Ramcn dcr Rhäticr untergingen; während so
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gar dcr geographische Begriff Mhäticns sich allmälig verengte und vom L, Jahrhundert

an selbst dcr Name zu verschwinden anfing, begegnen nnS die Brennt oder Brconcs

im 6. Jahrhundert in den Schriften dcS Castiodoruö, des JordnncS, Bcnaniiuö For>

tunatuS und Gregors vo» Tours, Im 8, Jahrhundert in den Schriften Ariboö und

Paul Varncfrids, ja noch in Urkunden deS ö JahihundcrtS.

Unstreitig ist dicö eine auffallende Erscheinung, und die lange dauernde, den Untcr»

gang aller anderen rhätischc» CtammspezialitSten und die römische Hcrischast und Pro>

vinzeinrichtung und selbst die Zeit dcr neuen Völkcrgründuug überlebende Fortexistein

eines eben nicht großen Volksstammes kann ohne besondere Ursachen nicht gedacht wer»

den. Entweder besaßen und wahrten die Brkuni eine solche Fülle unvertilgbarcr Volks»

thümlichkcit, daß sie sowohl dem VllcS absorbircndcn römischen, als auch später dem

gothischcn und selbst bajovarischen Einflüsse zu widerstehen vermochten, oder die Fort»

daucr muß äußeren Umständen oder beiden zugleich zugeschrieben werden.

Die seltene Erscheinung ist ohne Zweifel einer Untersuchung werth; darum soll cS

Aufgabe dcr vorliegenden Abhandlung sein, sie zu erforschen. Zu diesem Zwecke bcschäf»

tigt sich dic Abhandlung zunächst mit dcm Rachweise, wie lange wir die sicheren Cpuren

de« Daseins dcr Breun! verfolgen können; flc geht dann zur Untersuchung über, in

welchem gebiete dcr Alpen wir ihre Wohnsitze fii den, und schließt mit dcr Darstellung

ihrer Eigenthümlichkciten und VcrfassuiigszustSnde, ihrer Schicksale und ihres allmSligen

BerschwindenS.

Herr Prof. Pfeiffer legt vor: „Zwei deutsche Arzcncibücher au« dcm 12. und

13. Jahrhundert.

Herr Prof. Aschbach liest: „Eine historisch>archSologische Abhandlung über Livia,

die Gemahlin de« Kaisers Augustus",

Dic erste Abthciluug dcr Abhandlung ist dcr Gcschibtc dcr Livia gewidmet und

ei werden zunächst mitgethcilt ihre früheren sehr bewegten Lcbenöschicks^lc bis auf ihre

Beihcirathung mit dem Triumvir OktavianuS. Sodann wird ste als Gemahlin dcS

AugustuS sowohl im häuslichen, wie im öffentlichen Leben geschildert und nicht nur die

Art und Weise dargelegt, wie sie verstand dauernd ihren Gemahl zu fesseln, sondern

auch ihr mächtiger Einfluß auf alle Rcgicruiigsangclegcnheitcn und ihre Stellung zur

kaiserlichen Familie beleuchtet. Sie wird in letzterer Beziehung gegen manche nicht er>

wicscnc gehässige Anschuldigung von verübten Verbrechen zur Erhebung ihrcS Cohncö

Tiberius in Schuh genommen, obschon zugestanden werden muß, daß es recht eigentlich

ihr Werk war, daß AugustuS den TiberiuS zu seinem Nachfolger in dcr Kaiserherrschaft

bestimmte. In dcm weiteren Abschnitte erscheint die Livia, nun Julia August« genannt,

und zur Priesterin des vergötterten Kaisers bestellt, als Mitregentin ihres Luhnes,

dessen grausamer H:rrschaft ste sich so lange sie lebte mit Entschiedenheit widersetzte,

wodurch sie in vielfache Zerwürfnisse mit demselben gcricth. Endlich wird von ihrer unter

Kaiser Claudius erfolgten Konsekration und dem für die Verehrung der Diva Julia

August« eingeführten Cult, wie auch von den ste sonst noch betreffenden Denkwürdig»

leiten gehandelt.

In der zweiten oder archäologischen Abiheilung werden die dcr Livia gewidmeten

Bildwerke — Statuen, geschiittcne Steine, Münzen — besprochen welche in den

großen Sammlungen zu Wie«, Paris, Ct. Petersburg, Neapel Floren, zc. noch auf»

bewahrt werden. Da auf den beiden zu Wien und Paris befindlichen Camccn, deren

Darstellung gewöhnlich unrichtig die Apotheose dcö AugustuS genannt wird, auch die

Kaiserin Livia vorkommt, so wurde diesen zwei Kunstwerken eine nähere, und zwar

vergleichende Betrachtung gewidmet, und die eingehende Untersuchung hat zu Ergcb»

nissen geführt, welche die Erklärungen deutscher und französischer Archäologen in mehr-

facher Beziehung ergänzen und berichtigen.



— eos —

Herr F. Kauih legt cmc Abhandlung vor, betitelt: „Alt- und neuscrbische

Kirchenbaulunst". (Mit zwci Tascln.)

Der Verfasser crörtcrt die charakteristischen Eruudzüge der kirchlichen Monnmcnte

Serbiens, an einer seiner ältesten nnd bcsterhaltenen Bauten, an der Kirche zu Pavlica

vm Idar. Er zeigt sodann an einer Reihe bedeutender kirchlicher Denkmäler aus dem

12. und 14. Jahrhunderte die occidcntalen Einflüsse auf die altscrbische Bauweise

und geht dann zur Beleuchtung der neueren Leistungen kirchlicher Baukunst im Fürsten»

thumc Serbien über.

Während unter der türkischen Herrschaft jede Restauration der verschonten Airchen

und Klöster unterbleiben mußte, beeilte man sich nach Berjagung d« Türken daö Wer»

säumte mit unbedachtem Eifer nachzuholen.

Bulgarische und zinzarische Baukünstlcr verstümmelten durch sthllofe An- und

Zubauten die herrlichsten Bauten. Denselben primitiven Baukünstlcrn aus den macedo-

nischen Gefilden, wurde auch die Erbauung neuer Kirchen anvertraut. Ohne Verständnis,

für die einfache aber organische und stylgcrcchte Anlage und Gliederung der alten

Denkmale glauben sie Neues und Besseres schassen zu müssen. Co entstanden die kost»

spieligen Kirchen von Belgrad, Sabac. Valicvo, Uzica. Alexinac u. A. die weder dem

Rituale des griechischen Kultus, noch der mit ihm enge verknüpften byzantinischen

Bauweise entsprechen.

Die in den Ländern der unteren Donau viclgcrühmte neue Kirche von Ccmcndria

vergleicht Herr Kanij,, mit den phantastischen Zwittcrgcbilden des Fabclreichcs. Der

Erbauer entlehnte nämlich die Ctirnfc,c.adc und den aus derselben aufsteigenden Thurm

den im Roccoccoslyle gebauten ungarischen Ctadlkirchcn ; während die ApsiS und der

Transcpt eine schlechte Kopie der byzantinischen Klosterkirche Manassia zeigt.

Aber auch die auf occidcntalc» Schulen gebildeten Ingenieure, haben in Serbien

große Versündigungen gegen strenge Kunstgischc begangen. Nur ein ernstes Studium

der alten Monumente »nd die durchdachte Forlbildung ihrer charakteristischen Grund-

Prinzipien dinftcn nach der Meinung des VcrfasscrS zu einer Wiedergeburt der sehr

im Argen liegenden orientalischen Kirchenbaukunst führen.

Cihung der m a t h c m a t i s ch -n a t u r w i s s e n s ch a f t l i ch c n Klasse

vom 15. Mai 18S3.

Das wirkliche Mitglied Herr Hofrath W. Haidinger, legt die von Herrn Ober-

Medizinal,«!!) Wöhler mitgcihcillc Analyse dcS Meteorsteines von Parnalle vor. welche

in dessen Laboratorirni Hcir E. Pfeiffer von Jena mit größer Sorgfalt ausgeführt

hatte. Er enthält 39,784 Prozent in Säuren unlösliche Thcilc, die mit Labrador ver

glichen werden, Ig 501 lösliches Silikat mit Olivin verglichen, Wasser 0.L84, Meteor-

cl>cn 10,289, Eisensulfurct 7 485, Phosphor 0.1, dazu noch Spuren von Kupfer,

Zinn, Zink und Chromeisenstcin. Die Probe, welche zur Analyse diente, war von

Hai ding er nn Möhler gegeben worden und kam von Prof. Charles A. Soung in

Westcrn-Reservc-Collcge. Hudson, Ohio in Nordamerika, wohin der kleinere l37 Pfund

schwere) der beiden bei Parnall:e unweit Madura in Süd-Hindostan am 28. Februar

1857 gefallenen Steine durch den ersten Berichterstatter H, S, Taylor, Chef der

amerikanischen Mission in Madura, gesandt worden war. Der größere Stein (130 Pfund

schwer) früher in Goserncment Central Museum in Madura, mar von dort für das

britische Museum in London rcquiriir worden. Von demselben sandte noch Kapitän

Mitchell von Madras, Kustos des Museums, freundlichst einen Gipsabguß au die

k. k, geologische Rcichsanstalt.
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Herr Ministerialrats) Dr Marian Koller, legt ein nahezu vollendetes Manuskript

deö verstorbenen Akademiker« Dr. K. Kreil „über die Klimatologlc von Böhmen" vor

und bespricht den Inhalt desselben.

„Versteht man", sagt Kreil in seiner Einleitung, „unter Klima den gegenseitigen

Einfluß, welchen die Vorgänge in der Atmosphäre unseres Planeten auf dessen Ober»

fläche und die darauf befindlichen Organismen ausüben, so greift dasselbe tief In die

meisten Fächer dcr Natnnvisscnschaflcn ein, und eine Klimatologic wird desto vollendeter

sein, je sicherer und zahlreicher die von ihr angeführten, durch Beobachtungen festgestellten

Thatsachcu und je größ'r die Anzahl dcr Orte ist, an denen man sich damit beschäftigte. —

Ein wesentlicher aber schwieriger Punkt, sagt Kreil ferner, ist die Begrenzung deS

Begriffes der Klimatologic dcr Meteorologie gegenüber; er stellt in dieser Beziehung

den Grundsatz auf, daß dcr Charakter dcr erstercn vorzugsweise historisch und beschreibend,

jener der lihtercn forschend und erklärend sc!» s'll".

Kreil geht weiter zur Geschichte dcr meteorologischen Beobachtungen in Böhmen

über. Sic wurden in Prag von dem für Wissenschaft und höhere Studien so verdienten

Astronomen Stcpling um die Mitte deö vorigen Jahrhunderts eingeführt, von Strnadt,

David Hallaschka. Kreil selbst (der auch im Jahre 1839 daselbst die magnetischen

Beobachtungen ins Leben rief,) und Böhm fortgesetzt.

Schon unter Strnadt hat sich ein kleiner Verein thätiger, im ganzen Sande

zerstreuter Beobachter gebildet; auf Davids Antrag wurden 1816 unter die Beol>>

achter meteorologische, auf der Sternwarte vorher gcplüste Instrumente in den vcrschie>

denen Kreisen Böhmens von der patriotisch»ökonomischcn Gesellschaft in Prag verthcilt,

und schon im nächsten Jahre war dos neue Bcobachtungöncß in voller THSIigkeit und

wirkte durch 30 Jahre uncrmüdet und erfolgreich fort, bis es nach Entstehung deö großen

österreichischen Netzes mit diesen verschmolz.

Kreil mustert nun mit kritischem Blicke das ihm zu Gebote stehende Beobachtung!!'

mateiial im Allgemeinen und speziell für jede Bcobachtungöstation, deren er im. Ganzen

63 anführt und zieht die Ncsultaie (für jeden einzelnen Ort) in Beziehung auf Luft»

druck, Temperatur, Feuchtigkeit. Bewölkung, Gewitter, Niederschlag und Luftströmung.

Diese verbindet er nun zur naturgetreuen Darstellung einer Klimatologic von Böhmen.

ES würde zu weit führen. Kreil auf dem Wege den er zu diesem Zwecke ringe»

schlagen, hier weiter zu folgen, cö mag die allgemeine Bemerkung genügen, daß diese

ausgezeichnete Arbeit einen neuen Beweis seines unermüdlichen Fleißes, seiner gründlichen

Genauigkeit und seines gcwisscnhaflen Forschungssinncs bietet.

Leider blieb dcr letzte Abschnitt, welcher von den Windcsvcrhältnissen Böhmens

handelt, durch seinen eingetretenen Tod unvollendet nnd erwartet eine ergänzende Hand,

welche diese mit eben so viel Siebe olö Scharfsinn und Ausdauer begonnene und nahezu

durchgeführte Arbeit vollkommen abschließt,

Herr Ed, Sueß legte eine Abhandlung über die Verschiedenheit und die Auf»

einanderfolge der tertiären Laiidfaunen der Niederung von Wien vor. Nachdem die

Wasser bewohnenden Thierc dcr Tertiärschichten dieser Niederung in den letzten Jahren

sehr gründliche Bearbeitungen erfahren haben und cö sich feststellen ließ, daß hier auf

eine beschränkte Cüßwasscrlnldung eine marine, auf diese eine brackische, endlich eine

lakustre Bildung gefolgt sei, handelte cö sich darum, fcstznstcllcn, in wclchcr Weise diese

Veränderungen ihren Einfluß auf die gleichzeitigen Bewohner des festen SandcS gcänßcrt

Hobe«, — Es zeigt sich nun, daß cine und dieselbe Vergesellschaftung von Mastodonten,

Dinotlicricn, pscrdc>, tapir», fchwcinsähnlichcu und anderen Süugethicrcn ohne bemerk»

barc Veränderung ihrer Artmerkmale in den unteren Süßwasser», den marinen und den

brackischcn Schichten ihre Rcstc zurückgelassen hat, daß aber in der lakustrcn Schichten'
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gnippe eine ihrem allgemeinen Charakter nach ähnliche, ihren Arten nach jedoch verschiedene

Fauna begraben liege.

Die erste dieser öandfauncn wird in dm Ablagerungen von CansanS. Georgcns

gmünd, Oeningen und an anderen Orten gefunden; ihr Beginn scheint mit der Bildung

der Niederung von Wien, ihr Ende mit jener großen Fällung der Tcrtiärgebirge

zusammenzufallen, welche man in der Schweiz mahrnimmt. Die zweite Fauna findet sich

bei Eppelsheim, bei Athen und an vielen andern Orten. Eine dritte ähnliche Land»

fauna, welche z. B, im Arnothale bei Florenz bekannt ist und nach dieser zweiten

folgen sollte fehlt bis jeht in der Niederung von Wien, doch labt sich aui den

LagerungsverhSltnisscn nachweisen, daß zu jener Zeit hier Festland, also nicht die Gele»

genhcit zu ausgedehnten Ablagerungen war. Eine vierte ist die diluviale Landsauna

mit dein Mammuth, dem Nashorn mit gethcilter Rase, dem Rcnnlhicr und dem

Moschusochfen.

Herr Dr. Hörn es legte die zweite Abtheilung der Arbeit über die Familie der

Rißoidcn von Herrn Gustav Schwort) v. Mohrenstcrn vor. Dieselbe enthält das

Geschlecht Rissoa, während die in dem 19. Bande der Denkschriften veröffentlichte erste

Abtheilimg das Venu« Rissoina behandelte.

Genaue anatomische Untersuchungen haben den Verfasser zu dem Resultate geführt,

daß die 532 Arten von Gasteropoden, welche als Rissoen beschrieben wurden, nicht nur

nach den charakteristischen Merkmalen der Thiere in bestimmte Gruppen zerfallen und

sich darnach in eine Anzahl wohlbcgründcter Gattungen, wie sie lheilmeise Henry und

Arthur Adamö in ihrem Werke „(Zenera ok recellt Irlollusca" angenommen haben,

eintheilen lassen, sondern auch zu dem Ergebniß geführt, daß auch ohne Berücksichtigung

der anatomischen Gattungscharaktere deS Thiercs die Arten sich schon nach der Süßeren

Form und Verzierung deS GehSuseS mit Bestimmtheit generisch deuten und in die ihnen

gebührende Stelle im Systeme einreihen lassen

Es fallen nun von den oben erwähnten L32 Arten, nach Ausscheidung aller

Synonyma der Gattung Rissoa nur 47 Arten zu. die genau beschrieben, auf 4 Tafeln

abgebildet, vorgelegt wurden.

Versammlung der K. K. zoologisch-botanischen Vchllschast.

Am 6. Mai !86Z.

Vorsitzender Herr Prof. Friedrich Simon».

Herr Georg Ritter v. Frauenfeld machte folgende Mittheilungen:

Von Herrn Feid. Schmidt in Laibach wurde für die Typensammlung der

Gesellschaft eine höchst wcrthvolle Gabe, nämlich 23 Arten Grottenkäser auS Arain

eingesendet.

Herr Markus Baron v. Jabornegg ^uv. in Alagcnfurt schickte an die Gesell

schaff, sich an einer »ach Dalmatien von ihm im Mai d. 3. zu unternehmenden Reife

durch Abnahme von Aktien zu betheiligcn. Der PrciS einer Aktie beträgt ö st. ö. W.

und es kann für dieselbe nach Wunsch je eine Ecnturie Pflanzen, oder Colcoptercn. oder

Conchylien bezogen werden.

Herr I. Jurohka besprach einen, von Herrn Dr. I. Milde eingesendeten Auffaj!,

über einige deutsche Equicetenlormen. in welchen L. trs,ck?«äoll, LKrems.be und

paleacaeW LcKIcK. kritisch bearbeitet werden

Ferner legte er einen Bericht von G. A. Zwanziger in Salzburg, über eine

in Gemeinschaft mit den Lichenoiden A. Mchler auS Frankfurt a. M. im Juli v. 3.
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ülci den Rodflädter Tauein nach Mautcrndorf im Lauga» und ins Tiofarlcr Thal !m

Pongl»! untlinownicnc Reise, Auhü wcrlhrollcn Details über die horizontale und

'.eiütalc Vclbrcüung der Phanerogamcn, Farne und Fechten (unter vorzüglicher Ve»

rückslchtigung der Unterlage) in diesen interessanten und in di,scn Beziehungen wenig

bekannten Gegenden führt der Aussah nicht weniger als 54 Arte» an, tic theili für da«

Kionland, theili für den Kaiser mat neu sind. Unter letzteren ist die seltene llinllliti

miel03t0iNl>, welche der Vortragende der Versammlung vorwies, besonders hervorzuheben.

Schließlich besprach Herr I. Iuratzla einen, von Herr» Metzlcr eingesendeten

Lu!sat), über lie Flechten des Radstädter Tauern.

Herr Dr. H. W, Reichardt besprach von Herrn P. Antsn Kerner eingesendete

slllchtlägc zu Ncndtwichs Duumei-ntlO plllutniuw teriitorii (juinque Üccle8icu8i8,

in wllchcn aus dem schrifilichen Nachlasse Neudlwichs eine bedeutende Zahl vo» dort

noch nicht bekannten Pflanzenoiten namlalt gemacht wird. Ferner legte er einen von

Herrn Dr. Bernhard Müller eilige chickteu Beitrag ,ur Flora der Marninros >'or, in

welchem beiläufig 209 Pflanzen aufgezählt wc.dcn, die auf einer im Jahre 1835 unter»

nommcncn Reise gesammelt wurden.

Schließlich zeigte Dr. Reichardt eine inte essantc ringförmige Fasciation von

Taraxalum vor, und besprach die wahrscheinliche Bilduugsmcise derselben.

K. K. geographische Elsellschasl.

Versammlung am 28. April 1863.

Der Präsident Herr t. k. Oberst Ed. Pcchniann führte den Vorsitz.

Unter den, von dem Herrn Celretär Foetterlc vorgelegten Druckwellen, erwähnte

derselbe insbesondere des Archivs für vaierlöndische Geschichte und Topographie von

Körnten, das in mehreren intcrcssanicn Aussähen der Herren ü. Iaboincgg>AltcnflI«,

Dr. K. Flor und Dr I. Tomaschck manche wichtige Vciiräge für die Topographie

des Lande« liefert; ferner des Berichtes des Museum ^aro!mo-Hu8U8tum in Salzburg.

in dem Herr L. Reis fach er einige gcschlchilichc Nachrichten über die Metallberabaue

von Vollstem, Fusch und Ronris gibt, wo sie von den Tauiiiicrn vor etwa 3000 Jahren

begonnen wlnden, und deren Blüthcnit in das 13, und 16, Jahrhundert fällt. Endlich

legt« Herr Foetterlc die letzleu 10 Blätter vor. des großen vaterländischen Karten»

wcrles der „Adminiftrotivlarte von den Königreichen Gaüzicn und Lodomerien mit dem

Großhcrzogttumc Krakau und den Herzogthümern Anschwitz, öntor und Bukowina in

60 Blättern. Sr. l. Hoheit dem Durchlauchtigsten Erzherzoge Karl Ludwig in ticfüer

Ehrfurcht gewidmet von Karl Kümmerer Ritter v. Kummersberg, l. l. Haupt'

mann". Der Lctzigcr.auntc halte im Vereine mit dem t. l, Hcmptmanne Mar, Frcihcrrn

v. Liechtenstein bereits im Jahre 1843 es unternommen, auf Grundlage der reichen,

geschätzten Materialien der l. t. Kaiasiraluermessung, ein allen billigen Anforderungen in

geographischer und statistischer Beziehung entsprechendes Kartenwerk über Gallien hei aus»

zugeben. Es wurde hierzu der Maßstab von 1600 Wiener Klafter auf cwcn Wicnev

Zoll gewählt, und wurde hiefür die. Form von Kcciskartcn lestimmt, um dieselben für

alle möglichen Bedürfnisse zugänglicher zu machen. Ccho» im Jahre 1849 wurden in

dics>-r Art die Karte des Großherzogthume« ssrakau und des Nadowizcr Kreise« publizirt.

Später wurde dies« Form der Publikation aufgegeben, un>> Herr ßanptmann v. K«m<

«, crs bcrg unternahm allein die Nnsführiiug des ersterwähnten große», zusammenhän»

genden Kartenwerke«. Der Natur der Cache entsprechend, konnte ein derartiges Werl
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nur langsam fortschreiten, da e« namentlich auch von dem Fortichritte der Arbeiten de<

k. k. Katasters in Galizien abhing. Sl« letzterer im Jahre 48S7 seine Arbeiten vollendete,

mar auch eine raschere Beendigung dieses Kartenwerkes ermöglicht und münschenswerth.

Diese erfolgte nun auch rasch, als Herr A. Artaria vor etwa drei Jahren die Sache

in die Hand nahm, und sowohl das Verlags» wie das Eigenthumsrecht sich erwarb.

Denn heute schon sehen wir ein Werk vollendet, daß der Privatindustrie auf dem

kartographischen Gebiete in Oesterreich unstreitig zur größten Ehre gereicht. JedeS Blatt

hat 18'/j Zoll Länge und 12'/, Zoll Höhe inneren Rande« und umfaßt einen Flächen-

räum von 37 Ouadratmeilen; um nicht mit der Landesgrenzc abzuschneiden, erscheint

auch das anstoßende Gebiet nach VerhSltniß des Raumes im Croquiö dargestellt, und

außerdem swd die Pläne von Krakau, Lemberg und Czernowitz in dem Maßstabe

von ISO Klaftern auf einen Zoll ausgeführt. Außer dem Kluß-, Straßen- und Grenz-

neße, der Ausscheidung von Waid, Wiesen und Sumpfgcbieten, ist durch 43 konventio-

nelle Zeichen für alle nur möglichen Bedürfnisse eines guten Kartenwerk.'? gesorgt, und

den Mangel einer Terraindarstellung ersetzen zur Geuüge die allenthalben in sehr großer

Anzahl angebrachten trigonometrisch bestimmten Höhenzahlen.

Der Herr Präsident Oberst Pech mann hob nochmals die Genauigkeit deS vorge-

legten Kartenwerkes hervor, da« sich darin den Arbeiten des Katasters unmittelbar

anschließt und sprach im Namen der Gesellschaft den beiden Herren v. KummerSb erg

und A. Artaria die mohlvcrdicnte Anerkennung und den Dank der Gesellschaft für

daö Znstandcbringcn diescö wichtigen und werthvollen Kartenwerke« aus.

Herr Foctterlc berührt noch in der Kürze die In den letzten Heften von

Petcrmann's Mitthcilunge» näher erwähnten Untersuchungen v. Heuglin'S am

oberen Nil, sowie Frciherrn v. Decken'« und Living one'ö an der Ostküste von

Afrika, wclch' Letzterem cö gelang, den Ryassa-See auf eine Länge von etwa 200 englischen

Mci>en zu durchschiffen, sowie endlich die Untersuchungen von Hague der Guano-

Insel im amerikanischen Polynesien.

Herr k. k. Ministcrialkonzipist Dr I. R. Lorenz überreichte der k. k. geogra-

phischcn Gesellschaft sein Werk „Physikalische Verhältnisse und Wertheilung der Organismen

im Ouarncrischen Golfe", das auf Kosten der k. Akademie der Wissenschaft:,, gedruckt

wurde, und knüpfte d.iran einige nähere Mitthcilungen über die von ihm zur Erlan-

g»ng der erzielten Resultate angestellten zahlreichen Beobachtungen und Untersuchungen.

Herr Prof. F. Simony hebt die Wichtigkeit der vorgelegten Arbeit des Herrn

Dr. Lor»,nz noch insbesondere hervor, die sie durch die Untersuchung der wechselseitigen

Beziehung:« zwischen den physikalischen Verhältnissen deö McereS und dessen Organismen

erlangt, da sie gerade in dieser Richtung vereinzelt dasteht, und indem er die Herrn

Dr. Lorenz bereits allenthalben zu Thcil gewordene Anerkennung besonders betont,

hofft er, daß dessen Arbeit zu weiteren derartigen Untersuchungen und Mittheilungen

Veranlassung biete» werde.

Herr k. k. Corvcttcnarzt Dr. W. Wintcrniß. gab eine Skizze der klimatologischen

Verhältnisse von Corfu, wozu er da« Material in Eorfu selbst zu sammeln Gelegenheit

gehabt hatte. Der Hauptcharaktcr deö Klima'S der Insel ist dessen Unbeständigkeit, da

in allen vier Jahreszeiten große Sprünge genug häufig sind; obwohl cö auch nicht

scltin Jahre gibt, deren Klima jene« von Palermo noch übertrifft doch selbst die

ungünstigsten Monate bieten täglich schöne warme. Stunden, Günstiger alö auf der

Ostküste gestalten sich die klimatischen Verhältnisse auf der Westküste der Jnfcl. wo es

Punkte gibt, wie z. B. in der Nähe de« alten Paleokastro, die durch entsprechende

Einrichtungen dem berühmten Palermo und selbst Madeira bi« zu einem gewissen Grade

Konkurrenz machen könnten.

verantmorMcher UeoaKleur: pr. ?evxol.t, Schweitzer Druckerei der K wiener Zeitung.



Die Aufhebung des Schulgeldes an der Volksschule.

Beleuchtet von Dr. Adolf Ficker.

So vielfältig die Frage des Schulgeldes bei dem Elementarunterrichte schon

verhandelt wurde, immer kam es wieder darauf hinaus, daß sie vor Allem und in

erster Reihe eine theoretische ist,

Zwar lasen wir erst vor einigen Tagen in einer „Zeitschrift für den vater

ländischen Lehrstand" , die in Rede stehende Frage sei durch die „meisten der

modernen Staatsverfassungen" und selbst durch die heimische Gesetzgebung bereits

im Sinne der Unentgeltlichkeit des Volke Unterrichtes praktisch gelöst. Aber eine

solche Behauptung ist eben nichts, als eine leere auf keine Realität sich stützende

Phrase, wie man deren in dieser Sache leider mehrere hört.

Das einzige Citat, mit welchem jene Zeitschrift den ersten Theil ihrer Be

hauptung stützen will, ist gleich ein höchst unglücklich gewähltes. Allerdings steht

in der preußischen Verfafsungsurkunde vom äl. Jänner 1850 der Artikel 2S: „In

der öffentlichen Volksschule wird der Unterricht unentgeltlich ertheilt", aber auch

der Artikel 112, welcher sagt: „Bis zum Erlaß eines Unterrichtsgesetzes

bewendet es hinsichtlich des Schul» und Unterrichtswesens bei den jetzt geltenden

gesetzlichen Bestimmungen", und dasselbe Blatt der bezeichneten Zeitschrift, in dem

sich das Citat des Artikels 25 findet, enthält auch die Notiz, daß „die preußische

Regierung nicht gesonnen ist, der Landesvertretung in dieser Session das längst

verheißene Unterrichtsgesetz vorzulegen". Die nur zu wohl begründeten Klagen über

diese Zögerung ändern an der Thatsache nichts, daß der Artikel 25 bisher noch

nicht einmal zur verfassungsmäßig berechtigten Existenz gelangt ist.

Außer diesem Artikel und einem ähnlich lautenden der kaum drei Jahre in

Wirksamkeit bestandenen Verfassung von Anhalt-Dessau, hat unseres Wissens keine

der seit dreißig Jahren in das Leben getretenen Konstitutionen die Unentgeltlich

keit des Volksschulunterrichtes ausgesprochen. Das Frankfurter Parlament nahm

allerdings <ungeachtet fast keine Debatte vorausging, nur mit 193 gegen 163

Stimmen) diesen Satz in den § 19 der deutschen Grundrechte auf; das Einfüh

rungsgesetz vom 27. Dezember 1848 reihte ihn aber nicht unter jene Bestim

mungen, welche sofort in das Leben treten sollten, sondern zählte ihn der

Kategorie derjenigen zu, für deren Durchführung erst neue Landesgesetze im

verfassungsmäßigen Wege erlassen werden müßten, und bestimmte, daß bis zur

Erlassung derselben für die betreffenden Verhältnisse die bisherigen Gesetze in

Wochenschrift. IS«S. 43
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Kraft bleiben sollten. Alle späteren Entwürfe, welche darauf abzielten, der Reichs-

verfafsung sammt den Grundrechten wenigstens in einem engeren Deutschland

Geltung zu verschaffen, haben den mehrberührten Satz bereits vollständig

ausgeschieden.

Noch mißlicher als mit der Behauptung, die meisten modernen Staats

verfassungen hätten den fraglichen Satz aufgenommen, steht es mit der weiteren:

„der Grundsaß der Bestreitung des Volksschulunterrichtes aus allgemeinen Mitteln

sei bereits bei uns faktisch anerkannt, und die Großkommune Wien mache eine

Ausnahme von der Regel". Von einer Zeitschrift für den vaterländischen

Lehrerftand durfte man erwarten, daß sie mindestens über die österreichischen

Gefetze etwas genauer unterrichtet sein sollte, als über die „meisten der modernen

Staatsverfassungen. "

Wie steht es nun mit den zum Beweise herbeigezogenen Gesetzen? Das am

26. März 1863 für Oesterreich unter der Enns votirte Landesgesetz „über das

Schulpatronat und die Kostenbeftreitung für die Lokalitäten der Volksschulen"

weist diese Kosten, welche früher von der sogenannten Schulkonkurrenz salso nicht

aus dem Schulgelde) bestritten wurden, eventuell den Ortsgemeinden zu. Wie dieie

Kosten gleich anderen Kommunalerfordernisfen aufzubringen sind, darüber beruft

sich der § 9 jenes Gesetzes auf die „Bestimmungen des fünften Hauptftückes des

Gemeindegesetzes" und dieses bestimmt im § 68: „Alle Ausgaben für die Ge

meindezwecke sind zunächst aus den in die Gemeindekasfe fließenden Einkünften

zu bestreiten" — wozu gewiß anch das Schulgeld gehört, wo es von der Gemeinde

erhoben wird — und fügt erst im § 73 bei: „Zur Bestreitung der nach § 68

nicht bedeckten Ausgaben zu Gemeindezwecken kann der Ausschuß die Einführung

von Gemeindeumlagen beschließen". Die Konkurrenz eines öffentlichen Fondes für

diese Kosten und für alle Schulauslagen tritt regelmäßig dann und infoweil

ein, wenn und inwieferne Bestimmung und Umfang einer Schule aus öffentlichen

Rücksichten über das Bedürfniß und somit auch über das Maß der Verpflichtung

einer Gemeinde hinausgeht lz. B. wenn sie mit einer Lehrerbildungsanstalt ver

bunden ist); sie enthebt also niemals die Gemeinde der auf sie entfallenden

Obliegenheiten und ändert nichts an der Art, wie dieselben erfüllt werden sollen.

Subsidiarisch und zeitweilig hilft ein öffentlicher Fond in jenen Fällen aus,

für welche auch der Landtagsbeschluh vom 12. Februar 1863 einen Beitrag an

die Gemeinden aus Landesmitteln bewilligt hat, nämlich dort, wo die bezüglichen

Gemeinden nicht im Stande sind, die Schulauslagen zu bestreiten, folglich erst

dann, wenn sämmtliche in den §§ 68 und 73 des Gemeindegesetzes vorgesehenen

Quellen dieser Bestreitung sich als unergiebig erwiesen haben.

Die durch alle jene Gesetze aufgestellte oder vielmehr neuerdings anerkannte

Regel lautet demnach folgendermaßen: „So weit die Erhaltung einer Volksschule'

unseres Landes innerhalb der Verpflichtung einer Gemeinde liegt, hat die Kommune

die bezüglichen Auslagen zunächst aus den in die Gemeindekasfe fließenden Ein

künften, sodann aber aus den Gemeindcumlagen zu bestretten, und kann nur im
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Falle ihrer Unvermögenheit eine Subsidie aus Landesmitteln oder aus einem

öffentlichen Fonde in Anspruch nehmen". Die Erhebung des Schulgeldes an den

Kommunal-Volksschulen Wiens entspricht somit vollkommen der Regel und

würde ihr entsprechen, wenn auch sein Bettag ein viel höherer, als der gegenwärtige

wäre. Der gehässige Vorwurf, sie „mache eine Ausnahme von der allgemeinen

Regel", ist so vollständig aus der Luft gegriffen, daß man ihn fast mit einem

härteren Ausdrucke kennzeichnen möchte.

Die Wahrheit ist also: Weder eine der in Kraft bestehenden modemen oder

nicht modernen Staatsverfassungen (unseres Wissens nur jene der Kantone

Lucern, St. Gallen, Solothurn und Neuenburg ausgenommen) noch die heimische

Gesetzgebung legt den Gemeinden, als deren eigenste Angelegenheit die Volksschule

immer mehr anerkannt wird, irgend eine positive Verpflichtung auf. das Schulgeld

an derselben zu beseitigen. Ja selbst dort, wo vor sieben Jahrzehnten der Grund

sah vollständiger Unentgeltlichkeit des Primärunterrichts obligatorisch ausgesprochen

wurde, in Frankreich, bestand die Ausnahmslosigkeit dieses Grundsatzes fast nur

während der drei Jahre, in welchen es daselbst eigentlich gar keinen Primär-

unterricht gab. Schon im Jahre 1795 wurden die versprochenen Freischulen für

Alle auf eine bestimmte Zahl von Freistellen reduzirt, und das Gesetz vom

28. Juni 1833, welches zuerst ein umfassendes System von Primärschulen für

Frankreich schuf, beschränkte das Recht, unentgeltliche Aufnahme in eine Kommunal-

Glementarschule zu fordern, auf Kinder, deren Dürftigkeit gehörig bezeugt ist. Auch

in jenen Staaten der nordamerikanischen Union, welche noch dem Prinzipe der

Freischulen huldigen , ist dieses Prinzip nicht gleichbedeutend mit voller und

unbedingter Nnentgeltlichkeit des Primärunterrichtes, indem es den Bewohnern der

einzelnen Schuldistrikte überlassen bleibt, den Theil der Schulauslagen, welchen die

allgemeine Umlage nicht deckt, durch das Schulgeld hereinzubringen oder aber den

Unterricht in gleichem Verhältnisse der Zeit oder dem Umfange nach einzuschränken.

Vielleicht aber liegt, abgesehen von jeder positiven Gesetzgebung, in der

Natur des Schulgeldes etwas, was seine Auferlegung rechtlich unzulässig macht?

Diese Frage fällt mit jener nach der rechtlichen Zulässigkett von „Gebühren"

überhaupt zusammen, deren Theorie neuerdings zu erörtern allerdings hier nicht

der Platz ist. Die Thätigkeit oder Anstalt des Staates, des Landes oder der

Kommune, für welche eine Gebühr besteht, geht mit Notwendigkeit aus den

Pflichten des Staates, des Landes oder der Kommune gegen ihre Angehörigen

hervor. Sie tritt nicht wegen der an sie geknüpften Gebühr in das Leben und

könnte, ohne ihr Wesen im mindesten zu ändern, ganz unentgeltlich sein; aber

es ist im Allgemeinen weder ungerecht noch schädlich, von dem Einzelnen bei Be

nützung jener Thätigkeit oder Anstalt eine Gebühr als th eilweise Vergütung des

allerdings nicht bloß für sein Privatinteresse gemachten, wohl aber ihm zunächst

und speziell zu Gute kommenden Aufwandes d^r Verwaltung einzuheben. Deshalb

kann die Verwaltung eines Staates, eines Landes, oder einer Kommune bei sehr

vielen Leistungen an ihre Angehörigen von einer besonderen Vergütung absehen,

48»
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ohne daß nur im Entferntesten daraus folgen würde, auch alles Andere müsse

unentgeltlich dem speziellen Gebrauche des Einzelnen überwiesen werden. Deshalb

werden andererseits die Gebühren im Ganzen von jeder staatswirthschaftlichen

Schule, welche nur überhaupt eine Mehrheit von Abgaben bei dem gegenwärtigen

Stande des öffentlichen Haushaltes für unentbehrlich erklärt, auch stets gebilligt, während

fast jede einzelne Gebühr bald von dieser, bald von jener Seite, bald aus

diesem, bald aus jenem Motive Zweifeln und Angriffen ausgesetzt ist.

Wir meinen dabei nicht die Zweifel und Angriffe von Seite der eben im

Momente Gebührenpflichtigen. Wenn man nur jene Abgaben beibehalten will,

welche jeder Verpflichtete mit Freuden zahlt, so verzichtet man im Vorhinein

auf alle; diejenigen Bürger, welche einen Stolz darein setzen, eine Steuer oder

Gebühr entrichten zu dürfen, sind so sparsam gesäet, daß ihnen selbst in den

Staaten des ausgebildetsten Selfgovernment eine hundertfache Zahl ganz anders

Denkender gegenübersteht. — Das allergeringste Gewicht aber ist solchen Aenße-

rungen beizulegen, welche eben nur die momentan zu entrichtende Abgabe detestiren

und sich zur Zablung uuter irgend einer anderen Form vollkommen bereit erklären.

Derlei Individuen kennen und fühlen zwar die Last, deren sie sich entledigen

möchten, sie haben jedoch keinen oder nur einen sehr unbestimmten Maßstab für

den Widerwillen, mit welchem sie über kurz oder lang die neue Form der Abgabe

tragen werden. Sie klagen jetzt und werden, wenn ihrem Wunsche nach Ver

änderung einmal willfahrt ist, in nicht gar zu ferner Zukunft wieder klagen, vielleicht

sogar noch mehr und begründeter klagen, als dies gegenwärtig der Fall ist.

Also nicht, ob geklagt wird, sondern ob mit Grund geklagt wird, ist hier

die Frage, und abermals sieht man sich auf das Feld der theoretischen Erörterung

gewiesen.

Das Schulgeld an der Volksschule ist als Abgabe zunächst mit den Gebühren

für Rechtsgeschäfte verwandt.

Noch vor der Verpflichtung, das leibliche und geistige Wohl seiner Bürger

zu fördern, kömmt für den Staat die Verpflichtung zur Herstellung und Erhal

tung der Rechtssicherheit. Selbst wenn man bei der Privat- (oder Civil-) Rechts

pflege stehen bleiben will, so nützt das Vorhandensein und die Thätigkeit

der Rechtsinstitute dcS Staates nicht ausschließend jenen Personen, welche eben

unmittelbar davon Gebrauch machen; auch alle übrigen Staatsangehörigen

Partizipiren an den negativen und positiven Vortheilen des stets bereiten Rechts

schutzes, und die Gesammtheit hat ein so lebhaftes Interesse daran, statt der

Selbsthilfe eine geordnete Rechtspflege Platz greifen zu sehe», daß sie keinem

Einzelnen gestatten kann, von der Benützung der letzteren vorkommenden Falles

Umgang zu nehmen. Aber auS allem Diesen folgt nur, daß es rechtlich unzulässig

wäre, sämmtliche Kosten sür die gerichtlichen Akte, welche zunächst einen Einzelnen

betreffen, von ihm tragen zu lassen; es ist jedoch ganz wohl zu rechtfertigen,^ daß

einen angemessenen Quotienten dieser Kosten die Partei übernehme, in deren

nächstem Interesse die gerichtlichen Älte stattfinden. Die „Konsequenz des Systeme"
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fordert nur, daß dieser Quotient ein angemessener sei, keineswegs aber, daß auch

dieser Quotient von der Gefammtheit übernommen werde.

Eben so ist es mit dem Schulgelde an der Volksschule. Der in einer Volks

schule ertheiltc Unterricht kömmt ohne allen Zweifel nicht bloß den jene Schule be

nutzenden Kindern und ihren Familien , sondern auch der Gefammtheit zu

Gute, welche in der Erziehung und Bildung aller ihrer Glieder unerläßliche Be-

standtheilc ihres kommunalen oder nationellen Rcichthumes erkennt und schätzt, und

diese Gefammtheit hat ein so lebhaftes Interesse daran, jedes ihrer Kinder in den

nothwendigsten Kenntnissen unterrichtet und durch den Unterricht erzogen zu sehen,

daß sie den Eltern und ihren Stellvertretern nicht gestatten kann, denselben diesen

Unterricht und diese Erziehung zu versagen. Die „natürliche und nothwendige

Folge hiervon" ift aber noch weitaus nicht die volle Unentgeltlichkeit des

Volksschulunterrichtes, sondern nur die Forderung, daß nicht etwa die ganzen

Kosten des Bestehens solcher Schulen den Zöglingen aufgebürdet werden; es läßt

sich jedoch allerdings ganz wohl rechtfertigen, daß einen angemessenen Quotienten

jener Kosten Diejenigen übernehmen, deren Angehörige oder Pflegebefohlenen die

Schule besuchen. Die „Folgerichtigkeit" besteht nicht darin, daß auch dieser Quo

tient von der Gefammtheit übernommen werde, sondern bloß darin, daß er wirk

lich ein angemessener sei.

Die Analogie zwischen den Gebühren für den Volksschulunterricht und für die

Rechtsgeschäfte spricht sich auch darin ans, daß in beiden Beziehungen um des

allgemeinen daran geknüpften Interesses willen weder Schulbesuch noch Vornahme

gerichtlicher Akte den Zahlungsunfähigen (da? Wort in möglichst freisinniger Weise

aufgefaßt) verweigert werden darf, und daß der gerechte Maßstab für die Beitragg-

pflicbt der Zahlungsfähigen nur in einer billigen Abschätzung des Verhältnisses

zwischen ihrem speziellen Interesse an dem Bestehen und der Thätigkeit jener

Institute und zwischen dem allgemeinen Interesse der Gefammtheit an jenem

Bestehen und jener Thätigkeit liegt. Diese Abschätzung ist keineswegs leicht, individuell

sogar unmöglich; einen nicht zu verachtenden Anhaltspunkt für die Gewinnung

einer Durchfchnittöziffer bietet die Betrachtung des VorgaugeS einer größeren Zahl

von Staaten, Ländern oder Gemeinden unter ziemlich gleichen oder doch sehr

ähnlichen Verhältnissen.

Selbst der beschichte ist jene Ännalogic zwischen dem Schulgelde für den

Elementarunterricht und den Gebühren für Rechtsgeschäfte nicht ganz fremd ge

blieben. In derselbe» Zeit, in welcher. Frankreich die Unentgeltlichkeit des Primär-

untenichtes proklcimnte, bestimmte auch die Konstitution vom 13. September 179l :

„I^s justice kei :,, remluo ^rätuitemeot", und, so wie jene Unentgeltlichkrit eigentlich

niemals in das Leben trat, so erhielt Frankreich noch unter der Direktorialregicrung

ein Stämpel- und Gebührcngesetz, umfassender und strenger, als viele andere, nnd,

von den letzten Tagen Ludwigs XVIII. abgesehen, war jede weitere Entwicklung

dieser Gesetzgebung zugleich eine Verschärfung.
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Nach dem Gesagten ist es also unzweifelhaft, daß ohne irgend eine Wider-

rechtlichkeil ein angemessener Theil der Kosten des Volksschulunterrichtes durch das

Schulgeld aufgebracht werden kann, und es wird zu einer bloßen Frage der

Zweckmäßigkeit, ob dieser Theil auch wirklich durch das Schulgeld oder in irgend

einer anderen Art aufgebracht werden soll.

(Schluß folgt.)

Die Voltswirthschaft in den Niederlanden im 17. und

18. Jahrhundert.

Gtienne Laspeyres' „Geschichte der volkswirthschaftlichen Anschauungen der Nieder

länder und ihrer Literatur."

l««!,,!«, l8»3.)

II.

Nicht bloß in Asien und Amerika rissen die Holländer den gesammten Handel

damaliger Tage an sich, auch in Europa gewannen ihre Handelsbeziehungen an

Extensität und Intensität. Mannigfache Faktoren haben hierzu mitgewirkt. Die

freie Religionsübung trieb nicht die Einheimischen ins Ausland und entzog dem

Lande tüchtige Kräfte, fondern lockte andererseits viele Fremde an, die in den

Niederlanden ein Asyl fanden, während in den romanischen Landen die Verfol-

gungssucht um sich griff. Intelligenz und Kapital flössen reichlich zu. Ueber die

Ursachen der niederländischen Handelsblüthe haben sich viele gleichzeitige Schrift

steller ausgesprochen und vornehmlich die Engländer haben mit ungemeiner Schärfe

jene Momente hervorgehoben, welche die wirthschaftliche Entwicklung in Holland

befördern halfen. Bis zum Münster'schen Frieden beschäftigt dieses Problem alle

Nationen. Die Niederländer begannen erst im 17. Jahrhundert sich mit den Grün

den ihrer kommerziellen Vlüthe zu beschäftigen, nachdem manche Geschäftszweige

schon etwas gelitten hatten. Die Schriftsteller Hollands heben folgende Punkte be

sonders hervor: „Die Freiheit der bürgerlichen Nahrung, die Freiheit der Nieder

lassung läßt dem Einzelnen die Art des Vermögenserwerbes frei und erleichtert

die Volksvermehrung. Eine freie Regierungsform sichert das Erworbene gegen

Willkür der Fürsten, eine gute Justiz gegen die Gelüste der Mitbürger, eine gute

Kriegsflotte gegen die Raublust fremder Fürsten und der Seeräuber. Gute Häfen

schützen gegen die Stürme der See, starke Deiche gegen die Wogen des Meeres,

gute Versicherungsgesellschaften vertheilen den durch Naturereignisse entstandenen

Schaden auf die Gesammtheit; der Grwerbseifer, die Sparsamkeit bewirten, daß auch

die geringsten Kapitalien in freien oder privilegirten Kompagniefchaften aller Art

ohne Anstrengung des Besitzers nutzbar angelegt werden. Der niedere Zinsfuß, freilich

erst durch den Handel geschaffen, begünstigt wieder seinerseits durch leichtes Kredit
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geben des ganzen Landes an das Ausland und der Einzelnen untereinander im

Inlande. Ein ausgebildetes Maklerwesen hebt den Verkehr in der Heimath, ein

kräftiges Konsulatwesen im Auslande. Gute Landstraßen, natürliche und künstliche

Wasserwege erleichtern in jeder Weile die Verbindungen von Provinz zu Provinz."

Man entnimmt aus dem Angeführten leicht, welch' richtigen Einblick die Holländer

in die Normen der Wirtschaft hatten.

Die Schifffahrtsatte Cromwells, theilweise aus politischen Motiven erlassen,

die Tarife Colberts von 1664 und 1667 waren direkte Angriffe gegen Holland.

Schweden und andere Staaten folgten mit ähnlichen Gesehen bald nach. Durch

das Navigationögeseh sollte die holländische Rhederei, durch die französischen Nor»

men die holländische Industrie hart getroffen werden. Man blieb dabei nicht stehen.

Durch alle möglichen Chikanen versuchte man den Holländern den Todesstoß zu

versehen; man griff die Schiffe der Holländer auf, legte Arrest auf ihre Fracht

und ihre Güter im Ausland. Da auch diese Mittel nicht ausreichten, sing man

Krieg an und versetzte das unkriegerische, friedliebende Volk zeitweilig in eine

traurige Lage. Die wirthschaftliche Literatur damaliger Tage beschäftigt sich vielfach

mit den Colbert'schen Maßnahmen und der Navigationsakte Englands, und mannig

fache Vorschläge tauchten in den verschiedenartigsten Broschüren auf, auf welche

Weise man dem Nebel begegnen solle. Man hat damals die Colbert'schen Prohi-

bitivgefehe und die englische Schifffahrtsakte vielfach überschätzt, und heute noch

theilen eine ganze Schaar von Schuhzöllnern diese Ansicht. Indeß blieb der Handel

der Holländer mit Frankreich, den mannigfachen Irrungen und Hemmnissen un

geachtet, einer der ergiebigsten, und erst seit der zweiten Hälfte des 18. Jahr

hunderts stellte sich die Bilanz günstiger für Frankreich. Mit England blieben die

Holländer nach wie vor in Verbindung und schmuggelten viele Maaren anderer

Völker ein, welche sie für holländische ausgaben. Der Schaden, welcher den Hol

ländern zugefügt wurde, war nicht so bedeutend, wie man gewöhnlich anzunehmen

bereit ist. Nach unserem Dafürhalten hat man den Werth des Navigationsgesehes

für England viel zu hoch angeschlagen.

Hinsichtlich der von den Niederländern verfolgten Handelspolitik kann man

mehrere Perioden unterscheiden. Bis zum westphälischen Frieden standen Industrie

und Handel in hoher Blüthe und bedurften weder der Aufmunterung noch des

Schuhes. Einzelne Stimmen, welche schon früher für den einen oder den anderen

Industriezweig Schuhzölle verlangten, drangen nicht durch. Unter den Schriftstellern

des 17. Jahrhunderts sind in den Niederlanden nur zwei als Anhänger Colberts zu

betrachten. Arend-Tollenaeer. der 1672 mit mehreren Pamphleten hewortrat, worin

er die Eingangszölle für Holland durch die französische Zollgesetzgebung rechtfertigt,

Einfuhrverbote fordert und zum Schuhe der Industrie u a. auch vorschlägt, daß

Alle, welche Remunerationen vom Staate empfangen, sammt ihren Familien in

ländische Stoffe gebrauchen müssen. In einer anderen Schrift wünscht Tollenaeer

das Gebot auf alle Einwohner der Niederlande ausgedehnt zu fehen. Ein krasser

Mertantilist und Schuhzöllner ist Johannes Voetius, geb. 1647, gest. 1714. Er
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fordert Ausfuhrverbote auf Güter, die zum Lebensunterhalt dienen, Einfuhrverbote,

damit nicht die Gewerbe leiden, das Geld nicht aus dem Lande gehe, der Luxus

nicht überhandnehme, der Ruf aller inländischen Waaren durch Untcrmischung mit

schlechter fremder Waare nicht untergraben werde. Anonyme Schriftsteller, welche

Repressalien gegen Frankreich forderten, brachten auch die wunderlichsten Vorschläge

zu Tage. So meinte Jemand, man sollte alle Korrespondenz nach Frankreich ver

bieten, damit kein Wechsel dahin geschickt werden könne.

Seit der Einwanderung der Hugenotten aus Frankreich entstanden in den

Niederlanden eine Anzahl Industrien, welche Anfangs mit den französischen Ma»

nufakten zu konkurriren im Stande waren. Es waren dies hauptsächlich Mode-

und Luxusartikel. Als nun die Pariser Mode den Weltmarkt zu beherrschen an

sing, litten die niederländischen Fabriken ungemein, und seit dem ersten Viertel

des 18. Jahrhunderts eifert eine neue Art von Protektioniften in Wort und

Schrift gegen den Luxus in ausländischen Waaren und die Fabrikanten verlangen

in zahllosen Gesuchen Schutz und Unterstützung aller nur möglichen Art. Die Be

nützung der fremden Stoffe ließ sich jedoch nicht hindern; die niederländischen

Aristokraten fanden an dem Beispiele, welches einige Mitglieder des oranischen

Hauses durch ausschließliche Verwendung inländischer Bekleidungsftoffe gaben, keinen

Geschmack. Die Fabrikanten überschütteten im 18. Jahrhundert die Provinzial-

und Generalstaaten mit einer Fluth von Petitionen, um durch Verbote oder Zölle

die fremden Waaren vom Lande fernzuhalten. Kaum ist ein Gewerbe zu nennen,

welches nichts verlangt oder erbeten hätte. Die mannigfachsten, oft wunderlichsten

Gründe werden für den Schutz geltend gemacht.

Dennoch würde man irren, wenn man die Wirtschaftspolitik der Nieder

länder nach den Petitionen der Industriellen oder nach den Resolutionen der Ge

neralstaaten beurtheilen wollte. Die Zahl der Schriftsteller, welche für Freigebung

des Handels, Beseitigung aller hemmenden Fesseln ihre gewichtige Stimme er

heben, ist ungleich bedeutender, und im Allgemeinen neigte sich auch die gesunde

Anschauungsweise und richtige Politik der Niederländer dem Freihandel zn. Grotius

und Graswinkel erwarben sich großen Ruhm durch den Kampf um das Uare

liberum, und im Wesentlichen hielt man auch später mit geringen Modifikationen,

welche das zeitweilige Interesse erheischte, an diesem Standpunkte fest. Die Nieder

länder warm im Merkantilismus nicht so befangen, als die übrigen Nationen.

Treffend sagt Herr Laspeyres: „Mag die Partei der Gewerbefreunde und Schutz

zöllner auch sehr groß erscheinen, die Partei derer, welche Freiheit wünschen, ist

doch noch viel größer, sie tritt nur nicht allezeit hervor, denn die Freiheit, als

das Natürliche, wird nur geltend gemacht, wenn sie beeinträchtigt werden soll.

Jeder, der nicht ausschließlich für einen Schutz sich erhob, war ein Freihändler,

freilich, wenn man so sagen darf, ein latenter. Wie man fast von jedem Menschen

hört, welcher Hungers gestorben ist, nicht aber von denen, welche es nicht sind,

so hört man auch nur von denen, welche die natürliche Freiheit gefesselt haben

wollen, nicht von denen, welche mit dem Zustande der natürlichen Freiheit sum
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pathifiren. Nur Diejenigen müssen öffentlich hervortreten, welche mit Rath und That

die Beeinträchtigung der Freiheit fordern, und Jene, welche sich dagegen stemmen.

Die Frage nach dem freien Verkehr in den Produkten des Inlandes und des Aus

landes kommt also meistens nur zur Sprache wenn die Frage des Schutzes auf

taucht. So auch in den Niederlanden. Es gab auch daselbst eine bestimmte frei

händlerische Partei, aber nicht in dem Sinne, wie A. Smith und seine Nachfolger,

welche die Konsumenten vertreten, sondern eine Partei Derer, welche ihre eigenen

Interessen wahren und felbstständig neben den Gewerbetreibenden und den Land

leuten stehen: die Kanfleute. Der Kaufmann war Freihändler nach allen Seiten

er wollte keine Ausfuhrsbeschränkung, um recht viel auszuführen, keine Einfuhr

beschränkung, um recht viel einzuführen; er wollte endlich keine Dnrchfuhrbeschrän-

kung. um recht viel ein- und wieder auszuführen. Eine ungemein einfache Politik,

wenn nicht dagegen andere Berufsklassen andere Interessen hatten oder zn haben

meinten. Ein Streit über den freien Handel entbrannte jedoch nicht nur zwischen

diesen, sondern oft genug auch innerhalb des Kaufmannsstandes, denn die einzelnen

Kaufleute waren durchaus nicht allezeit für die freie Bewegung Aller im Handel."

Nur eine einzige Stadt hielt jederzeit an der freihändlerischen Richtung fest.

Es ist dies Amsterdam. Eigenthümlich sind die Argumente. Die Protektionisten

betonen, daß das Wohl und Wehe der Niederlande vom Zustande der Gewerbe

abhänge; die Freihändler heben hervor, dah der Handel die Haupterwerbsqnelle

sei. Zu einer prinzipiellen Auffassung und theoretisch-wissenschaftlichen Begründung

der Freihandelslehre kam es nicht. Nur de la Court macht auch hier in gewisser

Hinsicht eine Ausnahme, der in den Niederlanden als Vorkämpfer des Freihandels

galt. Interessant ist eine 1770 erschienene Dissertation: „De lidertate cominei-

eiorum" u. s. w., von I. Bruistens. Die Notwendigkeit des Verkehres unter den

Völkern wird aus der verschiedenen Begabung der Mensen, und der verschiedenen

Natur der Länder hergeleitet. Dieser Verkehr dürfe nicht siestört werden, da die

ganze Welt darunter leide, wie der ganze Körper, wei", ein Glied untauglich

wird.

Fast alle Zweige des Gewerbefleißes hatten sich in den Niederlanden ein

gebürgert, und bis ans Ende des 17. Jahrhunderts konnten die Fabriken und

Manufakturen anderer Länder keinen Vergleich mit den holländischen aushalten.

Amsterdam, Leyden und Harlrm überragten alle übrigen Städte Emopa's. Die

Einrichtung der Gewerbe war hier fast dieselbe, wie im übrigen Europa; Gilden

und Zünfte hatten hier wie anderswo im gewerblichen Leben Platz gefunden; Be

stimmungen, zum Theile die allertollsten, über die Art der Fabrikation, über Mo

dalitäten des Verkaufes, obrigkeitliche Begutachtunzen fehlen nicht. Besonders der

Häringsfang hatte sich der zärtlichen Fürsorge von Seiten der Staaten und Städte

zu erfreuen, Man war im Allgemeinen überzeugt, daß gute Reglements und Or-

donantien wesentlich zur Blüthe der Industrie beitragen; den Gesetzen soll Leyden

den Ruhm seiner Gewerbe verdanken. Selbst als im 18. Jahrhundert die indu

strielle Blüthe der niederländischen Provinzen geknickt war, wird das Bestehen von
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Gilden und Hallen nicht als Grund der dahinsiechenden Gewerbethätigkeit an

gesehen.

Hier ist es wieder de la Court, der seine Zeitgenossen weit überragt, und in

seinem 1659 geschriebenen, aber erst 1845 durch Wethwaal zu Tage geförderten

Werke: „llet >Velv»eren 6, r 8ta6 I^e^en" die Bedingungen einer blühenden

Gewerbethätigkeit klar, nüchtern und wahrhaft wissenschaftlich auseinanderseht. Nicht

zwingenden Bestimmungen und lästigen Anordnungen, meint de la Court, sondern

den freigelassenen Gewerben verdankt Leyden seinen industriellen Flor. In Reli

gion und Besteuerung müsse jede nur irgend mögliche Freiheit gelassen weiden.

Man dürfe die Fremden nicht stärker mit Steuern belasten, als die Einheimischen,

denn damit lockt man dieselben gewiß nicht an. In der Fabrikation darf man

nicht bloh auf die innere Güte als auf die Mode sehen, auch wenn diese albern

sein sollte. Betrügliche Waaren zu verbieten ist Unsinn, denn Betrug liegt nur da

vor, wo man etwas Anderes liefert, als man versprochen hat, dagegen gibt es aber

Rechtsmittel. Wenn man nicht ansieht, was man kauft, betrügt man sich selbst.

Obrigkeitlicher Stempel macht keine Waare besser, als sie ist. Die Gilden sind

schädlich. Je mehr Bäcker, Brauer, Kleidermacher u. s. w. in oder bei der Stadt

wohnen, um so besser. Wenn auch Einzelne aus Mangel an Gewinn zu Grunde

gehen, die Gesammtheit hält sich so lange, als die Stadt volkreich ist. De la Court

erklärt sich gegen die lästigen Meisterstücke, gegen die Bestimmungen über die

Lehrlingszeit. Was die Lehrjahre angeht, wäre es klar, daß ein Mensch wohl drei

mal schneller ausgelernt haben kann als der andere, und überdies ist es ein Ballast

für den Gescheidtcn, so lange lernen zu müssen, wie die Dummtöpfe.

De la Court stand mit seinen Ansichten wohl nicht vereinzelt da, es gab in

den Niederlanden immer helle Köpfe, welche die Mängel der Gewerbeordnung

einsahen, deren Veitheidiger die sonderbarsten Argumente geltend machten. Sc be

hauptet ein gewisser Poelman, „durch Errichtung der Gilden werden die Menschen

verhindert nur in diejenigen Gewerbe zu gehen, welche großen Gewinn abwerfen,

so daß sich auch für die minder lukrativen Liebhaber fänden" ! In der Praxis hielt

man jedoch an der Ansicht fest, daß die General- und Provinzialstaaten Verord

nungen zur Aufrechterhaltung der veralteten Reglements erlassen müssen, und in

der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts finden wir Verbote der Verfälschung

von Hopfen, Milch und Käse, Butter, Indigo; Verbote, auf dem platten Lande

Gewerbe, wie Brauereien, Mühlen und Wollenfabriken zu betreiben, Vorschriften

über die Art der Wollenweberei, der Färberei, der Hanfbereitung, der Kette für

Segeltuch u. s. w. Nur in der Aufnahme von Fremden, besonders der flüchtigen

Hugenotten, war man ungemein liberal. Die Ankömmlinge brachten neue Gewerbe

und bereiteten den heimischen Meistern keine Konkurrenz und überdies fürchtete

man, daß diese, aus Holland zurückgewiesen, sich nach anderen Gegenden wenden

würden. Im vorigen Jahrhundert erhoben sich allerdings einige Stimmen für eine

Reform, aber sie suchten eine Heilung nur in Herstellung einer absoluten Gilden-

Autonomie. Bei diesem Stande kann man sich allerdings wundern, daß die Nieder
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länder in der Industrie eine solche hohe Stellung einnahmen, aber man muß be

denken, daß es in anderen Ländern noch viel schlechter stand und die Bevormun

dungsmaßregeln noch viel schroffer aufrecht erhalten wurden. Erst die Revolution

schnitt hier wie anderswo tief ein.

Der Kornhandel war von jeher einer der wichtigsten Zweige des nieder

ländischen Verkehrs; Amsterdam und andere Städte hatten schon unter spanischer

Herrschaft und noch früher einen ausgedehnten Getreidehandel aus der Oftsee nach

den mittelländischen Meergebieten betrieben. Seit der Errichtung der Union nahm

besonders der Handel nach Italien ungemein zu Die große Bedeutung und Wich

tigkeit dieses Verkehrsartikels erklärt es ganz einfach, daß in Holland über den

Kornhandel so viel geschrieben wurde. Die Jahre 1620 bis 1630 zeigten große

Schwankungen in den Getreidepreisen und die Frage ward in vielen Broschüren

diskutirt, welche Mittel gegen die Preissteigerung anzuwenden seien. Man ver

langte vom Staate die Sorge für Kornvorräthe, obrigkeitliche Preisbestimmungen

des Korns oder doch des Brotes, wenigstens in theueren Zeiten. Man kam diesen

Anforderungen auch mit Bereitwilligkeit nach Man sieht, es sind dieselben Palliativ-

mittel, die auch anderwärts vorgeschlagen und in den kindheitlichen Zeiten der

Volkswirthschaft angewendet worden sind. Einen Hauptgrund der hohen Preise sah

man in dem Spekulationshandel, in dem Vorkaufe u. dgl. m. Unter der großen

Reihe von Schriftstellern, die sich mit dieser Frage beschäftigten, gibt es in den

Niederlanden nach Herrn Laspeyres nur zwei, welche den Anschauungen ihrer Zeit

nicht huldigten und fast in allen Beziehungen über dem gemeinen Vorurtheil

standen : Dirk Graswintel und Jan de la Court, der jüngere Bruder des schon

oft erwähnten Schriftstellers. ^,Die allgemeine Klage über Vermehrung der Korn-

Wucherer", behauptet der elftere, dessen Schrift zu den besten Arbeiten gehört,

„widerlegt sich von selbst, denn je mehr sogenannte Koruwucherer in einem Lande

existiren, um so weniger ist an ein Monopol zu denken. Die Mittelpersonen

zwischen dem. der Korn baut, und dem, der es verzehrt, vertheuern das Korn

nicht, weil das Ausbieten durch die Bauern mit dem oftmaligen Fahren auf die

Wochenmärkte jedenfalls viel mehr Zeit und Geld kostet, als der Gewinn der

Zwischenhändler beträgt". Auf ähnliche Weise erklärt sich Jan de la Court über

die eingebildeten Monopolien. „Jeder", sagt er, „darf seine Güter so hoch taxiren,

als er will, er erhält darum doch nicht mehr, als sie werth sind. Der Kornhänd

ler braucht aus christlicher Liebe dem Armen das Korn nicht billiger zu geben,

als irgend ein anderer Mensch. Almosen hat mit Kaufmannschaft nichts gemein.

Die Obrigkeit soll sich nirgends einmischen durch Preisbestimmungen, welche fast

immer an dem Gebrechen leiden, daß sie die Vorläufer mehr begünstigen, als die

Käufer."

Leider hatten derartige nüchterne und klare Ansichten auf die Gesetzgebung

gar keinen Einfluß. Nach wie vor erliehen die Staaten Ausfuhrverbote, obwohl

Amsterdam, und Rotterdam sich für den freien Getreidehandel erklärten. Ihre

Stimmen verhallten, die Forderung der Menge war maßgebend. Die Frage über
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die Zweckmäßigkei des Ausfuhrverbotes von Landbanprodukten beschäftigte am Ende

de? vorigen Jahrhunderts derart die Gcmüther, daß Privatleute eine Preisfrage

hierüber anregten. Eine merkwürdige Erscheinung bleibt es, daß, obwohl der Acker

bau in Holland ungemein sorgfältig gepflegt wurde, die physiokratische Lehre keine

Anhänger battc. Die Befreiung vom Joche der Gutsherren war in den Nieder

landen 'cben im 17. Jahrhundert vorgenommen worden. Die Beseitigung der

bäuerlichen Lasten hat unstreitig viel zur intensiveren Bebauung des Grundes und

Bodens beigetragen.

Wir können uns nicht in eine weitere Ausführung der verschiedenen Abschnitte

einlassen, so viel Interessantes Herr Laspeyres auch über Steuerwesen, Zins, Wucher,

Geld n, dgl. m. beibringt. Nur einen einzigen Punkt wollen wir noch hervorheben.

Eine große Ausdehnung erbielten in Holland die Kreditgeschäfte, welche bei einem

solch' entwickelten Handels» und Verkehislebcn in den verschiedenartigsten Formen

betrieben wurden. Der Wechlelverkehi war besonders lebhaft. Die meisten südlichen

Handelsstädte Europa s bedienten sich der holländischen Vermittlung, Eben io wurde

der Aktien- und Effektenhandel nirgends schwunghafter betrieben, als in Holland,

Schon die Papiere so vieler Handelsgesellschaften, welche je nach der Dividende

höher oder niedriger im Preise standen, waren beim Eiw und Verkguf Gegenstand

der Spekulation. Dazu kamen noch die vielen Geldanleihen auswärtiger Fürsten,

die in Holland, wo das Kapital bei dem äußerst sparsamen Volke sich rasch an

sammelte, aufgenommen wurden. Doch wurden die Käufe und Verkäufe der Effek

ten auf der Amsterdamer Börse, welche im 13. Jahrhunderte der Mittelpunkt für

derartige Geschäfte war, meist reell betrieben ; das Aktienspiel war in der öffent

lichen Meinung verpönt. Indessen konnte es nicht fehlen, daß auch der Spielgeift

zu gewisfcn Perioden fich hier mächtig entwickelte. Vor dem Entstehen der gewal

tigen Staatsschulden waren die Äntheile an den beiden großen Kompagnien für

den indischen Handel Hauptgegeustand kaufmännischer Spekulation. Man kaufte und

verkaufte Aktien wie Waaren, Im Allgemeinen hielt man das für ungemein schäd

lich, wenn es nur in der Absicht geschehe, um bei niedrigen Kurse» billig zu laufen

und beim Steigen derselben schnell wieder zu verkaufen, uud die Generalstaaten

verboten zu verschiedenen Malen die Spelulationslaufe in Aktien, konnten aber mit

ihren Ordonnanzen um so weniger durchdringen, als gerade die Mitglieder der

gesetzgebenden Versammlung am meisten spekulirten, Verbote der Aktienspekulation

wurden immer erneuert, aus dem seltsamen Grunde, damit Witwen und Waisen

nicht Schaden litten, der Preis der Aktien gedrückt, der Kredit geschwächt würde.

Der Schriftsteller Nikolaus Muvs van Holly eifert in einer Schrift vornehmlich

gegen den Aktienhandel. Die Erbitterung gegen die Aktieninhaber steigerte sich be

sonders, wenn Einzelne oder ganze Klassen der Bevölkerung Verluste erlitten.

Schwindelperioden waren in Holland selten ; die Tulvenmanie in den Jahren

1634 bio 1638 war bloß vorübergehend. Die meisten Hauptstädte der Niederlande

waren damals in diesen Schacher verwickelt, als der Preis der Tulpen .höher a>5

ihr Gewicht in Gold stand. Man spekulirte damals in Tulpen in ähnlicher Weise,
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wie in unserem Jahrhundert in Eisenbahnen, Promessen nnd Kreditaktien, Man

schloß Kontrakte ab, bezahlte Tausende von Gulden für Tulpen, die Niemand ge

sehen hatte. Zur Zeit des Law'schen Bankschwindels in Frankreich, der englischen

Südseekompagnie in England ward auch in den Niederlanden der Schwindelgeist

wach, aber erst dann, als er in den anderen Ländern schon ausgetobt hatte, Herr

Laopeyres irrt, wenn er meint, daß diese niederländische Schwindelperiode bei uns

in Deutschland nicht bekannt sei. Hörn hat in seiner Schrift „Jean Law", (Leipzig,

1858), diese Epoche eingehend geschildert. Der Mienschwindel in den vereinigten

Niederlanden nahm große Ausdehnung an. In einem Zeiträume von etwa zwei

Monaten, von Mitte August bis Ende September, wurden nicht weniger als drei

ßig Aktiengesellschaften gegründet. Die meisten Unternehmungen gingen von der

Provinzial- oder Stadtbehörde aus und hatten fast alle die Hebung eines bestimm

ten Handelszweiges zum Zwecke. Es tauchten oft die tollsten Projekte auf. So

wollte die Stadt Utrecht einen Kanal nach der Zuiderfee graben, obwohl Utrecht

viel höher lag ; sie muhte sich dehhalb noch viel später in Pamphleten und Flug

schriften Spott allerlei Art gefallen lassen. Der Utrechter Graben ist in Holland

fast sprichwörtlich geworden. Je unbedeutender die Städte, um so größer war die

Zahl ihrer Unternehmungen, um so größer die Summen auf dem Papiere. Von

solch' ausschweifenden Unternehmungen jedoch, wie wir sie gleichzeitig in Frankreich

und England auftreten sehen, hielten sich die praktische», nüchternen Holländer

ferne; zu einer Gesellschaft für die Ausbeutung des periMuuln modile oder für

die Erzeugung von Eichenbutter gaben die praktischen Geldaristokraten ihre Unter

schrift doch nicht her,

Im 18. Jahrhundert vollzog sich in Holland ein totaler Umschwung. Mit

Recht behauptet ein holländischer Schriftsteller, daß man feit dem Utrechter Frieden

ein anderes Volk mit anderen Sitten und mit einem anderen Gemeinwesen an

zutreffen meine. Die ersten Dezennien des 18. Jahrhunderts zeigen uns zwar ein

im Ganzen ungcschwächtes reges Handelsleben, aber auch Trägheit und Genußsucht,

Gleichgültigkeit gegen die wichtigsten und heiligsten Interessen eines nationalen

Lebens, Nährend das riualisirende England alle Kräfte anspannt, um seine mer

kantile, industrielle und politische Suprematie zu begründen, tritt in Holland ein

Stillstand ein, der immer und überall zum Rückschritte führt. Man würde indeß

irren, wenn man, wie dies oft geschehen, einen gänzlichen Verfall des holländifchen

Handels annehmen wollte. Auch Herr Laspenres fcheint dieser Anficht zu huldigen,

die unseres Erachtens jedoch keine richtige ist. Freilich, die holländischen Kaufleute

befanden sich jetzt nicht mehr wie ehedem im ausschließlichen Besitze des europäi

schen und indischen Handels. Ueberall nahm die Wirtschaft einen erhöhten Auf

schwung, der Wohlstand hatte sich in weitere Kreise verbreitet, Genüsse und Be

dürfnisse sich vermehrt, die Bevölkerung überall zugenommen. In einzelnen Zwei

gen begannen die verschiedene» europäischen Nationen mit den Holländern erfolg

reich zu konkurriren, in anderen behaupteten die Holländer ihre Superiorität. Aber

es traten in der zweiten Hälfte des 18, Jahrhunderts manche Gebrechen zu Tage,
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die man früher nicht beachtet oder nicht beachten wollte; man verabsäumte es, den

Weg der Reform zu betreten. Besonders traten d!e Uebelstände bei den verschiede

nen Handelskompagnien zu Tage. Die westindische Gesellschaft hatte durch den

Verlust Brasiliens bedeutende Nachtheile erlitten und in Ostindien traten die Eng

länder als Konkurrenten auf. Zu äußeren Unglücksfällen, die in Indien eintraten,

gesellten sich innere Gebrechen; die Gesellschaft verstand es nicht, die indischen

Souveraine an sich zu ketten. Mit Mühe konnte man sich gegen das fortschreitende

England behaupten. Aber alle diese Verlufte hätte man wahrscheinlich bald ver

schmerzen können, da brach die französische Revolution aus, und diese ist es, welche

dem holländischen Handel die härtesten Schlage versetzte.

Adolf Beer.

Der erste österreichische Reichstag zu Linz im Jahre 1614.

Von Änton Gindely.

sEiS»ng«berichie der hiftorisch'philosvPhische» Klaffe der k. Akademie der Wissenschaften.)

n. L. Die Geschichte Oesterreichs weiß genug zu erzählen von den Trennungs

gelüsten einzelner Reichstheile. Um so vereinzelter steht der Fall da, daß die

Opposition gegen den Fürsten einen politischen Verband zwischen den verschiedenen

Ländern aufzurichten sich bestrebt, um gegen das gemeinschaftliche Oberhaupt mit

gemeinschaftlicher Macht anzukämpfen.

Als Mathias auf den Swrz seines Bruders Rudolf II. hinarbeitete, war

er auf die Hilfe der oppositionellen Stände angewiesen. Diese wußten seine Lage

auszubeuten und ihm eine Konzession nach der anderen abzuzwingen. So hatten

denn damals die Böhmen auch die Forderung gestellt, eine Konföderation sämmtlicher

österreichischen Stände zu bilden, in der Art, daß ein Ausschuß derselben die

gemeinschaftlichen Interessen wahrnehmen sollte. Mathias hatte zugesagt, außer

Stande zu verweigern. Allein begreiflicher Weise zögerte er hinterher, ein Ver

sprechen zu halten, dessen Erfüllung den Schwerpunkt der Macht vom Königthum

auf die Stände, also damals auf den Adel übertragen hätte.

Um sich zum bevorstehenden Kampfe mit den Ständen zu rüsten, mußte der

Kaiser vor Allem an die Aufstellung eines stehenden Heeres denken. Da alle Mittel

fehlschlugen, von außen her Subsidien zu erlangen, so sah sich Mathias genöthigt,

von den Ständen selbst die Aufbietung einer Truppenmacht zu verlangen. Ein

mit der Türkei drohender Krieg, diente zur Begründung des Begehrens. Vorerst

versuchte Mathias die Landtage alle einzeln zur Türkenhilfe aufzufordern; allein

als er mit den Böhmen den Anfang machte, beschlossen diese, statt auf die

königlichen Propositionen einzugehen, zuerst darüber zu berathen, was denn bezüglich

der Konföderation zu geschehen habe.
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Unter diesen Umständen war es ein kühner Schachzug, als der Kaiser Aus

schüsse sämmtlichcr Länder nach Linz zu einem Generalkonvente berief, der sich

nicht mit der verlangten Konföderation, sondern ausschließlich mit der Kriegsfrage

beschäftigen sollte. „Daß dem Kardinal Khlesel, dem Urheber dieser Idee, die Ab

sicht vorgeschwebt haben sollte, mit dem Linzer Reichstage eine Art von Reichs

parlament zu inauguriren , darüber gelang es nicht die leiseste Spur in den

Archiven ausfindig zu machen; es hieße aber den staatsmänniscben Blick dieses

Mannes sehr gering schätzen, wenn man nicht annehmen wollte, daß er bei der

Linzer Versammlung Pläne für die Zukunft gefaßt oder wenigstens Träumereien

sich hingegeben haben sollte, wie unter den Ländern der Monarchie eine wirksame

Verbindung errichtet weiden könnte".

Da die Böhmen sich weigerten, den Generalkonvent zu beschicken, so befahl der

Kaiser den Statthaltern, den Beisitzern des Landrechts, des Hof- und Kammer«

gerichtes und den Defensoren, einen Ausschuß aus ihrer Mitte zu wählen. Am

anhänglichsten erwiesen sich Vorder- und Innerösterreich. Die Tiroler wählten,

widerriefen aber den Generalkonvent. „Es könnte nämlich die Verhandlung in

Linz einen Gang nehmen, der dem Kaiser nichts weniger als genehm sein dürfte.

Besser wäre es, wenn Mathias Vertrauenspersonen aus den einzelnen Ländern,

katholische wie protestantische, beriefe und einer solchen aus seiner eigenen Wahl

hervorgegangenen Versammlung die Erörterung über die einzuschlagende Politik

überließe".

Die königlichen Propositionen beschränkten sich auf die Fragen, ob man den

Türken die Verletzung des Friedens ungestraft hingehen lassen, ob man ihnen

Siebenbürgen aufopfern solle oder nicht. Die Ungarn, von deren Haltung das

meiste abhing, gaben zwar das Faktum des Friedensbruches zu, riethen aber dennoch

zu keinem Kriege, sondern nur zu einer Absendung einer Gesandtschaft an den

Sultan, damit dieser zur Einhaltung des Friedens gemahnt werde. Zudem erklärten

sie, fürderhin in ihren Grenzfestungen weder deutsche Soldaten, noch deutsche

Befehlshaber, überhaupt keine Volks- sondern nur eine Geldhilfe haben zu wollen.

Die Böhmen verweigerten jedes Votum ; ohne Vollmacht vom Landtage seien sie

inkompetent. Mährer, Schlesier, Oberlausitzer schloffen sich im Ganzen der Haltung

der Böhmen an, während die Niederlausitzer vollständig in die Wünsche des Kaisers

eingingen und schleunige Ausstellung eines Heeres verlangten. Die Inner- und

Voideröfterreicher erklärten das Aeußerfte beisteuern zu wollen, wofern Ungarn,

Böhmen und Deutschland das Ihrige thäten. Die Niederöfterreicher beschuldigten

den Kaiser, er habe die Türken durch kriegerische Rüstungen selbst aufgereizt, der

Friede müsse um jeden Preis erhalten werden. Sollte dennoch der Krieg losbrechen,

so habe der Kaiser bei den einzelnen Landtagen und nicht bei einem Generalkonvent

um Hilfe anzusuchen. Aehnlich lautete das Votum der oberösterreichischen Stände.

Nachdem die Ausschüsse auf diese Weise ihre Vota einzeln abgegeben hatten,

erstatteten die Erzherzoge dem Kaiser Bericht und riethen auf Grund der gefaßten

Beschlüsse, er möge den Frieden mit der Türkei zu erneuern trachten. Schließlich
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berief Mathias die Ausschüsse selbst vor sich, dankte ihnen für ihre Bemühungen

und versprach sich betreffs der türkischen Angelegenheiten nöthigen Falls an die

einzelnen Landtage wenden zu wollen.

So war der Versuch des Kaisers, mit Hilfe der Stände ein Heer aufzustellen

am Generalkonvente zu Linz gescheitert. Der Kampf zwischen dem Landesherrn

und den Ständen dauerte ununterbrochen fort. Daß jeuer den Böhmen seine Zusage

bezüglich der Konföderation nicht erfüllte, war (ine der Ursachen zum Ausbruch

des dreißigjährigen Krieges, in dessen Verlan', wie bekannt, die provinziellen

Selbstständigkeitsgelüste des Adels gebrochen wnrden.

Botanische Literatur.

„Beiträge zur Morphologie und Biologie der Familie der Orchideen" von

I. G. Beer.

(Gerold, I8UZ, Folio mit 12 liiiiogrcw'irten und in Farbendruck ausgeführten Tafeln,)

Ein Gefühl der Freude ergreift den vaterländischen Naturforscher bei der

Durchficht dieses eben vollendeten Werkes, das nicht nur einen ausgezeichneten

Mann unseres Vaterlandes zum Verfasser hat, sondern auch dessen künstlerischer

Theil in einer vaterländischen Anstalt und zwar von Anton Hartinger und Sohn

auf das Glänzendste ausgeführt ist.

Auch dem flüchtigen Beobachter der Natur dürfte das räthselhafte Erscheinen

der Orchideen kaum entgangen sein. Das in gewissen Jahren an ihren Fundorten

häufige Vorkommen unserer Orchideen und das gänzliche Fehlen derselben in dar

auffolgenden Frühlingen; die so vielgestaltige Umwandlung der Blüthenorgane,

insbesondere der Befruchtungsorgane derselben; ihre Lebensweise unter cigenthüm-

lichen Bedingungen u. s. w. haben seit jeher die Orchideen dem Naturforscher

höchst anziehend und interessant erscheinen lassen.

Am genauesten wurde bisher der außerordentlich verwickelte Bau der Befruch-

tungsorgane der Orchideen ftudirt und insbesondere durch den großen Forscher

Eharles Darwin die Art und Weile des natürlichen Befruchtungsaktes bei diesen

Gewächsen (0n tke variou« (üontrjvänoe« b)' voick britisk äuä toreißn Or-

ükilis s,r« t'ei'tüisecl l^ Insects, and «v tke Fooä etlects «t intercrossing) mik

größter Sorgfalt untersucht und gezeigt, daß dieser Akt nur mit Beihilfe von In

sekten vollführt werden kann, und daß einige Arten Orchideen von besonders kom-

plizirtem Bau ihrer Befruchtungsorgane nothwendig aussterben müßten, wenn die

zu ihrer Befruchtung geschickten Insekten aussterben würden.

Bei der außerordentlichen Seltenheit der vollkommen entwickelten Flüchte in

der Natur selbst, sowohl in unserem Himmelsstriche als insbesondere in den Tropen

ländern, und bei dem Umstände, daß man in Glashäusern ohne künstliche Befruchtung
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nur selten reife Früchte erzielt, ist notwendiger Weise die Kenntnih der bei den

Orchideen vorkommenden Fruchtformen sehr mangelhaft geblieben. Noch weit mehr

find die Naturforscher in der Kenntnih über die Beschaffenheit der inneren Theile

der Frucht und insbesondere über die Gestalt und den Bau des Samens zurück

geblieben,

Herrn Veer, dem Verfasser der „Praktischen Studien an der Familie der

Orchideen", Wien. Gerold, 1854, dem Entdecker eines Schleuderorganes in den

Früchten verschiedener Orchideen (Sitzungsberichte der k. Akademie der Wissenschaf'

ten in Wien. 1857, p 23), ist es durch seine vieljährigen kostspieligen Unter

suchungen und Beobachtungen der Orchideen gelungen, nicht nur die Angaben von

Irmisch und Prillieux vielfach zu ergänzen und unsere Kenntnih über Keimung

von Samen und fernere Entwicklung der Pflönzchen bis zur vollkommenen Aus

bildung bei den Orchideen wesentlich zu vervollständigen, sondern er war auch im

Stande, sich eine außerordentlich reiche Sammlung von reifen Fruchtformen und

Samen aus allen Gruppen dieser Ordnung, sowohl trocken als in Weingeist auf

bewahrt zusammenzustellen, die bisher gewih einzig dasteht.

Die darauf bezüglichen Erfahrungen legt nun Beer in dem oben angeführten

Prachtwerke vor, dessen Inhalt au« Folgendem ersichtlich wird.

Nach einem kurzen, den Stand der Kenntnisse über die Orchideen skizziren-

den Vorworte, spricht Beer über allgemeine Erscheinungen bei der Keimung der

Orchideensamen und über den Aufbau der Pflanze. Die zu diesem Abschnitte ge

hörigen Abbildungen findet man auf den Tafeln I und II. Das aufschwellende

Keimknöllchen bricht den Samenmantel durch, wird größer, an seinem Grunde

ipriehcn cigenthümliche Haft- und Ernährungßorgane, an seiner Spitze wächst das

Zäpfcheü, aus dessen Längespalte die Gewebemasse des Zäpfchens sich blattartig

ausbreitet. Es folgt immer in größeren Abständen ein zweites und drittes u. f. w.

Scheidenblatt. Die Wurzelbildung beginnt mit dem dritten Scheidenblatt. Das

Keimknöllchen schwindet zugleich mit der Entwicklung der Erd- oder Luftknollen

oder des Stammes.

Im nächstfolgenden Abschnitt über die besonderen Erscheinungen wird die

Entwicklung der Keimpflänzchen dargestellt in den vier Gruppen: 1. erdknollen-

bildende. 2. luftknollenbildcnde, 3. stammbildende Orchideen mit unbeschränktem,

4. stammbildende Orchideen mit beschränktem Wüchse. Wir erlauben uns hier der

eigenthümlichen Funktion der ersten Advcntivwurzcl oder der primären Wurzel der

erdknollenbildenden Orchideen mit wenigen Worten zu erwähnen. Die erste Adventiv»

Wurzel dient, nach den Entdeckungen Beers, dem Keimpflänzchen der ersten Gruppe

nicht bloß als Ernährungßorgan, sondern zugleich noch als Förderungswerkzeug in

die Tiefe der Erde, wo es, vor den schädlichen wechselnden Einflüssen der Wärme

und Kälte gesichert, leichter fortkommt. Dies kann nur dadurch bewerkstelligt wer

den, daß sich der obere ältere Theil der Wurzel rasch verkürzt, während die Spitze

derselben eben so rasch nach abwärts wächst, woraus eine Bewegung resultiren

muß, die die noch sehr kleine Eidknolle tiefer und tiefer in die lockere Erde
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hineinzieht. Die Zusammenziehung des älteren Wurzeltheiles wird durch eine Menge

von ringförmigen oder schraubenförmigen Runzeln an demselben angedeutet. Ferner

verdient aus diesem Abschnitt besonders hervorgehoben zu werden, wie es Beer

durch Anbringung einer eigenthümlichen Vorrichtung an einem Plötzlichen Mikro

skope, „welche es erlaubt, einen Theil der Pflanze nach vielen Richtungen in ihrem

Standorte zu beobachten", gelang, die so wichtigen Wurzelhaare, welche die Wurzel

und der Stamm der <?o«ä7«rä repevs in zahlloser Menge nach allen Richtungen

zwischen Moosblättchen aussendet, bis zu ihrem Ende zu verfolgen. Die Wurzel

haare dieser Pflanze verwachsen stellenweise und treten wieder auseinander, bis

endlich jedes einzelne etwas verdeckt auf einem Moosblättchen auffitzend gefunden

wird aus welcher Beobachtung Beer auf den wenigstens zeitweiligen Parasitis

mus der (?««ä?era repeus schließt.

Ein weiterer Abschnitt handelt über den Bau und Entwicklung der Orchideen-

frucht von der Zeit des Oeffnens der Blüthe an bis zur Samenreife. Hierher ge

hören die auf Tafel V bis XII zusammengestellten Abbildungen der verschiedenen

Fruchtformen, in fünf Sippen abgetheilt. In mehr als 180 Figuren findet man

hier die Früchte von über ISO Arten von Orchideen dargestellt.

Hierauf folgen Betrachtungen über Veränderungen im Verhalten einzelner

Blüthenorgcine in Folge künstlicher Befruchtung; die Uebersicht der wichtigsten zur

künstlichen Erzeugung von Früchten verwendeten Gattungen; die Darstellung der

Samenformen von mehr als 150 Arten Orchideen, mit Abbildungen derselben auf

Tafel II bis IV mit hundertfacher Vergrößerung; Charakteristik der Orchideen-

fippen und eine spezielle Abhandlung über die Gattung Vanilla.

Die Vanilla trägt bloß in Amerika Früchte durch natürliche Befruchtung,

Auf Java gedeiht sie künstlich befruchtet und reift im siebenten Monate. Beer ge»

lang es in seinem Ananashause eine reiche Ernte an vollkommen reifen Früchten

der Vanilla zu erzielen. Die Frucht der Vanilla plauitoliä bedurfte aber hier zwölf

Monate zur vollkommenen Reifung. Zum Schlüsse folgt die Erläuterung der Tafeln.

Eigenthümlich ist die ganz anspruchlose Form der Zusammenstellung dieser

sehr werthvollen unzähligen Beobachtungen und Resultate der rastlosen Bemühun

gen Beers; sehr erfreulich und lobenswerth die möglichst vollendete künstlerische

Ausstattung des Werkes, der es sichtlich darum zu thun war, die Natur darzustellen ;

allgemeinen Beifall erregend die Widmung des Ganzen einem um die Wissenschaft

höchst verdienten Manne Oesterreichs, dem Herrn Hofrathe W. K. Haidinger,

der immer und zu allen Zeiten unseres halben Jahrhunderts Einer der Ersten in

der ersten Reihe dort zu sehen war, wo es sich darum handelte, Hand anzulegen

um zu handeln, zu fördern und zu unterstützen.

Es gereicht das besprochene Werk nicht nur dem geehrten, ausgezeichneten Ver

fasser und der k. k. Gartenbaugesellschaft, die ihn ihren Generalsekretär nennt, zur Ehre,

ganz Oesterreich hat guten Grund auf die Leistungen Beers stolz zu fein.

Dr. Stur.
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I. R. Lorenz: Physikalische Verhältnisse und Vertheilung der

Organismen im quarnerifchen Golfe.

(Auf Kosten der k, Akademie der Wiffensibaften ; S, Wim, isss.)

Der außerordentliche Formenreichthum der belebten Natur bringt es mit sich,

daß die Dauer eines Menschenlebens schon lange nicht ausreicht, um die Masse

des bereits Erkannten dem Geifte eigen zu machen. So ist die beschreibende Natur»

geschichte in eine große Anzahl von Spezialfächern zerfallen und das gründliche

Studium einer einzelnen Thierklasse wird als^ine Aufgabe betrachtet, die allein

ein ganzes Dasein auszufüllen vermag. Es sind sogar die Beispiele nicht selten,

daß die Vertiefung in solche Einzelftudien den Sinn für den Zusammenhang mit

dem Ganzen in den Hintergrund treten ließ; man hat sich nach und nach nur

zu sehr daran gewöhnt, statt der Natur selbst kleine Stückchen der Natur zu

betrachten und hat die Anschluhflächen vernachlässigt, mit welchen sich diese Stückchen

zu dem großartigen Mosaik aneinanderfügen. Neben zahlreichen Detailbeschreibungen

und Katalogen, welche ihr Verdienst hauptsächlich nach der verwendeten Mühe

geschätzt wissen wollen, sind jene Bücher bei uns noch zu selten, welche entweder

geradezu die Aufsuchung allgemeiner Gesetze oder welche wenigstens eine umfassen

dere Anschauung der Lebenserscheinungen in ihrem Zusammenhange zur Auf

gabe haben.

Es ist kürzlich ein vortreffliches Buch von letzterer Art, nämlich Kerners

„Pflanzenleben der Donauländer" von fachkundiger Seite in diesen Blättern be

sprochen worden, ein Buch, welches auch dem Laien einen tiefen Einblick in die

zahllosen, physischen und sozialen Verhältnisse gibt, von denen die Entwicklung

unserer Pflanzendecke abhängig ist und welches an einem großen, lebensvollen

Bilde alle die Grundsätze der Pflanzengeographie darlegt. Es ist uns heute eine

angenehme Pflicht, auf ein anderes Werk hinzuweisen, welches auf schwierigerem

Gebiete eine ähnliche Aufgabe in eben so ausgezeichneter Weise löst. Die Pflanzen»

decke der Erdoberfläche ist uns allenthalben sichtbar; die Einflüsse des Bodens, der

Wärme, der Feuchtigkeit, der Vergesellschaftung und alle anderen Faktoren, welche

die Ausdehnung einer Art befördern oder hindern, lassen sich in den meisten Fällen

einer unmittelbaren Beobachtung unterwerfen. Nicht so ist es im Meere. Nur ein

ganz unbeträchtlicher Bruchtheil der Wohnsitze der Organismen ist uns hier sichtbar,

der Gesammteindruck der Standorte fehlt uns und wir sind gezwungen, mit den

rudimentären Aufschlüssen uns zufriedenzustellen, welche das Schleppnetz bringt.

Andere Gesetze regeln hier die Verbreitung der Wärme, des Lichtes, kurz alle

physischen Momente und selbst diese physischen Gefetze müssen in vielen wesentlichen

Punkten erst erforscht werden.

Die Vertheilung der Organismen in den Tiefen des Meeres zu studiren, ist

eine so schwierige Aufgabe, daß sie trotz ihrer großen Wichtigkeit erst von Wenigen

versucht worden ist. Die Arbeiten von Oersted im Oeresund, von E. Forbes im
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ägZifchen Meere, von Audouin und Milne Edwards an den französischen Küsten und

von M'Andrew in den portugiesischen und nordamerikcmischen Wässern, bilden fast

die ganze Literatur dieses Zweiges der Naturgeschichte, Das Werk, welches wir

hier zu besprechen haben, schließt sich diesen nicht um in würdiger Weise an, sondern

es zeichnet sich vor denselben insbesondere durch die sehr gründliche Untersuchung

der physikalischen Verhältnisse aus, welche in einzelnen Fällen zu höchst bedeutsamen

Ergebnissen geführt hat.

Das Werk zerfällt demnach, wie auch sein Titel andeutet, in zwei Hälften,

deren erste die physische Geographie des Quarnero, die andere aber die Fauna

seiner Gewässer bespricht. Der Verfasser hat nun seiner Aufgabe einen großen

Umfang gegeben, indem er auch die physischen Verhältnisse des umschließenden

Landes mit in Betracht zog, und man darf sagen, daß fast jedes Kapitel dieses

Abschnittes eine Anzahl unerwarteter Angaben enthält. Zu den interessantesten

gehört jenes über die Winde, von denen die Bora des Quarnero allbekannt ist.

Die habituelle Bora wird als ein aus NNO. bis O. senkrecht auf die

Streichungslinie des Küstenkarstes, besonders zur Winterszeit aus einer dichten, auf

den Karsthöhen lagernden Wolkenmasse bei sonst heiterem Himmel über die Karst

gehänge herabströmender Wind bezeichnet, der sich durch seine außerordentliche

Heftigkeit und insbesondere durch die in Pausen wiederkehrenden ganz spezifisch

starken Stöße (Refoli) von anderen Winden nnterscheidet, und gewöhnlich drei,

neun oder' fünfzehn Tage andauert. Diese berüchtigten Refoli, kommen durch die

Spaltenthäler des Karstes herab, welche gegen den Quarnero münden; die Ab

schüssigkeit des Karstes gegen das Meer und die Differenz der Temperatur auf der

Höhe des Karstes und am Meere reichen nicht hin um ihre große Gewalt zu

erklären, „Unter allen, in der Aerodynamik betonten Agenticn ist es nur die

Verengerung des Ausströmungskanales oder ein damit gleichwerthiger Druck aus

die früher ohne Druck dahinströmende Luft, woraus sich eine solche Verdichtung

und gesteigerte Geschwindigkeit erklären läßt". Eine genaue Erwägung der Umstände,

unter denen sich die habituelle Bora einstellt, führt mich zur Ueberzeugung. daß die

gesuchte Ursache in mächtigen oberen atmosphärischen Gegenströmungen, vorzüglich

jn oben hinwehenden Sirocco-Winden bestehe, welche nahezu Honzontal

und in wechselndem vertikalen Abstände über die Bora hinschleifen, Hiedurch muß

gerade über dem Plateaurücken und den Kämmen des Karstgebirges , welche

gleichsam die untere Livpe der für den Durchgang der Bora offenbleibenden Spalte

bilden, eine bedeutende Verengung der Windbahn eintreten". Die gleichzeitige

Existenz des Sirocco über der Bora läßt sich zunächst aus dem entgegen

gesetzten Wolkenzuge in der Höhe, dann aus der dichten Wolkenbank entnehmen,

aus welcher die Bora zu blasen scheint, nämlich die Wolkenmassen, welche aus dem

im Binnenlande sich tiefer senkenden Sirocco kondenfirt werden und mit ihm sinken,

bis sie von der oberen Grenze des Borastromes ergriffen und sofort aufzezehtt

werden". Endlich spricht für die neue Erklärungsweise die verhältnißmäßig hohe

Temperatur, von welcher die habituelle Bora begleitet ist. — Nicht weniger wird
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eS überraschen zu hören, daß im Quarnero und der ganzen östlichen Adria die Gezeiten

nur einmal im Tage eintreten sollen, während sie schon in Trieft und in der ganzen

westlichen Adria zweimal auftreten, — daß die Eigenfalbe des Meeres ein reines

Blau, jedes Grün aber die Folge von beigemengten gelben Strahlen sei, welche

vom Grunde oder von trübenden Theilchen zurückgeworfen werden u, s. w.

Die zweite Hälfte des Buches, stellt nun die Abhängigkeit des Pflanzenlebens

wie des Thierlebens im Meere von solchen physischen Erscheinungen dar. Bei der

bekannten Abnahme der Meercstemperatur gegen die Tiefe, welche hauptsächlich

durch die größere Schwere des kälteren Wassers hervorgerufen wird ist es erklärlich,

„daß im Quarnero erst die Schichten um 35 Faden herum dieselben organischen

Typen darbieten, welche nach Oersted im Oeresund schon um 15 bis 20 Faden herum

dcminiren, und daß umgekehrt die mediterranem Formen, welche nach Forbes im

wärmeren ägäischen Meere 4 bis 6 Faden tief ihr Maximum erreichen, im minder

warmen Quarnero um etwa zwei Faden höher heraufsteigen". Wir wollen hier

nicht in die höchst ausführliche Darlegung der einzelnen botanischen und zoologischen

Zonen und „Facies" des Meeresgrundes eingehen, die den größten Theil dieses Ab»

schnittes füllen , sondern nur die folgende Erscheinung aus der Menge des Ge»

botenen hervorheben.

Es ist bekannt daß in großen Tiefen, z. B. an der Westküste Schottlands,

ganz isolirte Flecken vorkommen, welche von hochnordischen Seethieren bewohnt

find. Edw. Forbes war der Erste, welcher diese „outlierz" als die Neste der zur

Diluvialzeit weit nach Süden ausgebreiteten, arktischen Meeresfauna auffaßte,

ebenfo wie er die arktische Flora der Hochalpen als einen solchen Rest der alten

Landflora betrachtete. An den tiefsten Stellen des nördlichen und mittleren Quarnero

nun finden sich Schwärme des ^epnrop» lf«r^eßicu8, eines langschwänzigen

Krebses, der der nordischen Meeresfauna angehört, und fönst dem ganzen Mittel»

meere fehlt. Er kömmt täglich korbwcise unter dem Namen Scampi cli liume"

auf dem Markt. „Mit dem Nephrops zugleich wird bisweilen eine andere,

im Mittelmeere — ja überhaupt in der ganzen lusitanifchen Provinz — bisher

nirgends gefundene, an den Norden erinnernde Thierform gefischt, die Virßulari»

multiltora Lner, eine stellvertretende Art der Virß. mirabiliz". Gin Alcyonium,

eine Pennatula und von Krustaceen' einer Galathaea weiden an denselben Punkten

häufiger gefunden a,ls sonstwo. — Wir haben also hier einen ganz typischen

,nutlier" vor uns, der um so auffallender ist weil die ähnlichen Vorkommnisse

durch so große Entfernungen von ihm getrennt sind, und möchten die Aufmerksam

keit des Herrn Verfassers auf die sonderbare Erscheinung hinlenken, daß sich eben

diese Vereinigung von langschwänzigen Krebsen mit Pennatuliden auffallend oft

in den Daten über isolirt lebende Thiere wiederholt, in einer Weise, die den

Paläontologen fast an die Trilobiten und Graptolithen der silurischen Epoche

mahnen möchte.

Fast eben so lehrreich als der Inhalt dieses Buches ist die Entstehungsgeschichte

desselben. Ein junger Gymnasiallehrer, dessen größtes Besihthum ein unermüdlicher
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Forschungstrieb ist, bittet das Unterrichtsministerium um seine Versetzung an das

Mceresufer. Er erhält eine Stelle an dem Gymnasium in Fiume, und kaum dort

heimisch geworden, beginnt er einen Verein zu gründen, der ihm die Mittel zur

Untersuchung des Quarnero schaffen soll. Männer wie Czoernig, Köchel, Smaich

interessiren sich für das schwierige Unternehmen, und die Bürgerschaft von Fiume

steuert aus freiem Antriebe bedeutende Summen bei. Die Arbeiten beginnen sofort

und nach wenigen Jahren sind schon viele Fachmänner, wie Grube, Grunow u. A.

mit der Bestimmung der zahlreich gesammelten Organismen beschäftigt. Auch die

öffentlichen Institute des Reiches tragen nun ihr Schelflein bei und so entsteht,

man möchte sagen aus Nichts, unverhofft und fern von dem Mittelpunkte geistigen

Lebens, einer der wichtigsten Beiträge zur Physik unseres Meeres, eines der

erwünschtesten Supplemente zur Kenntnih unserer Fauna und eine unerwartete

Zierde unserer akademischen Schriften. Möge der wahrhaft glänzende Erfolg dieser

Arbeit ihrem Verfasser nicht nur eine Vergeltung für viele persönliche Anstrengung

und Gefahr sondern auch eine Anregung sein zu weiterem Forschen auf einem

Gebiete, welches noch so sehr brach liegt, und auf welchem neben seiner Arbeit

Deutschland keine zweite von auch nur annäherungsweise derselben Ausdehnung

aufzuweisen hat.

E. Sueh.

Der zoologische Garten in Wien.

Wien ist um ein neues Institut, der Belehrung und Unterhaltung gewidmet,

bereichert worden. Am 25. d. M. wurde der neue zoologische Garten am

Schütte! — der Eingang zu demselben ist vom Prater und dem Douaukanale

aus — eröffnet. Wir nehmen mit Vergnügen von diesem Institute Akt dessen

Begründung den Herren Grafen Brenner und Wilczek, Dr. Jäger und Uhner

zur Ehre gereicht.

Man konnte die Begründung eines solchen Institutes in Wien schon seit

längerer Zeit erwarten. Den zahlreichen Freunden der Naturwissenschaften in

Oesterreich mußte es klar sein, daß die vorhandenen Institute, so trefflich dieselben

auch sein mögen , ihren Zweck eben so wenig erreichen , als dies mit den

Museen für Kunst und Alterthum und den Theatern der Fall ist. Eine Erweiterung

dieser Anstalten ist nicht zu vermeiden, nachdem die vorhandenen Bedürfnisse, denen

sie dienen sollen, sich ausdehnen, neue hinzutreten. In England existiren fünfzehn

zoologische Gärten; Paris, Amsterdam, Marseille, Frankfurt, Köln, Dresden, Plauen,

Stuttgart, Berlin, Lyon, Antwerpen, Brüssel, Genf, Rotterdam, Leyden, Hamburg,

(seit dem 1. Mai d. I.) besitzen bereits dieselben. In diesem Jahre werden in

Moskau, Haag, München (am I. Juni) zoologische Gärten eröffnet, in Hannover,

Breslau Leipzig wird an ihrer Gründung gearbeitet. Es wäre im hohen Grade
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beklagenswert!) gewesen, wenn Wien es sich hätte nehmen lassen, in der österreichi

schen Monarchie die erste Stadt zu sein, die eine ähnliche Anstalt aus eigenen

Mitteln gründet.

Wenn es etwa hie und da Neuerungen abholde Naturfreunde gegeben

haben sollte, welche diesem Institute gegenüber eine Stellung einnehmen zu

müssen glaubten, als ob etwas Gefährliches oder Unnützes damit in die Welt

gesetzt weiden sollte, so hoffen wir, daß die Erfahrung diese eines besseren belehren

werde. Wenn in der Nähe des Praters Versuche mit künstlicher Fischzucht und

Acclimatisation von Thieren gemacht werden, wenn ein Ort für Belehrung und

Unterhaltung geschaffen wird, wo sich die gebildete Welt und nur diese finden wird,

wenn die Jugend der besseren Stände mit Bequemlichkeit und in der nächsten

Nähe Wiens naturhistorische Studien aller Art machen kann, so wird kein Unbe

fangener etwas Anderes, als sehr Lobenswerthes an einem solchen Institut finden.

Für streng wissenschaftliche Studien gibt es allerdings andere Orte, in den Samm

lungen des kaiserlichen Hofes und der hiesigen Universität; für Belehrung in weitesten

Kreisen ist durch die Menagerie im Parke zu Schönbrunn seit Jahrzehnten schon

in unvergleichlicher Weise gesorgt.

Der neue zoologische Garten ist gegenwärtig schon im Besitze von 300 Arten

und 2000 Exemplaren von Thieren. Dieselben sind in sehr zweckmäßiger und

instruktiver Weise aufgestellt. Die höchste Gesellschaft nimmt an demselben lebhaften

Antheil. Se. Majestät der Kaiser hat demselben mehrere lebende Thiere geschenkt;

Vermehrungen von anderer Seite stehen in Aussicht.

Der Verwaltungsrath ist jüngst gewählt worden. Er besteht aus den Fürsten

Hohenlohe, Graf Eugen Czernin Excellenz, Baron Rothschild Nach., Dr. Grimm,

Dr. Vivenot seu. und jun., und Baron Riese-Stallburg, unter dem Vorsitze der

Grafen Wilczck und Brenner. Als Direktoren fungiren die Herren Dr. Jäger und

A. Ußner. Letztere stehen mit dem in Frankfurt erscheinenden Centralorgane aller

zoologischen Gärten in Verbindung, um die allen Anstalten der Art gemeinsamen

Interessen daselbst zu vertreten. Sorge des Direktors Dr. Jäger wird es vorzugs

weise sein, das im zoologischen Garten gebotene Material wissenschaftlich zu ver-

werthen, und den Fachgelehrten zugänglich zu machen.

Für das Vergnügen des Publikums wird in verschiedenartiger Weise gesorgt

weiden. Vorderhand ist ein fixes Gintrittsgeld festgestellt und der Verwaltungsrath

zur Einführung von Begünstigungstagen ermächtigt, wenn die Arbeiten zur Ein

führung eines größeren Publikums hinlänglich fortgeschritten sein werden. Es

handelt sich zunächst darum, die weiten Kreise deo gebildeten Publikums für das

Institut dauernd zu interessiren.
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<?r. H?. Piof. Dr, Peter Harum hat im Ferdinande»«, zu Innsbruck vor einem

größeren Zuhörerkreis über die erste Session de? österreichischen ReichsratlicS ?rei Bor-

tr'ae gehalten, welche nun im Druck erschienen.

Die ersten beiden Vorträge behandeln dir Debatten über die staatsreck'iichcn Fro-

g unter denen besonders jene mit Arische und Lebhaiiigkcit geschildert»! welä c sich

aus Anlaß der Mittheilung deS k. Reskriptes über die Auslösung des ungarischen Land-

tagcs entspann. Hiermit verbunden ist die Cbarokteusirun,, der Parteien so nie die

Beleuchtung des Verhältnisses des Oktober Diplomes rum Februar-Patente und der un»

garischen Verfassungsfrage, Unter Hinweisung auf Luestkandls inhaltreiches Werk wird

hervorgehoben, daß die Länder der ungarischen Krone vor dem Jahre 1848 zu de»

übrige» Bestandthcilen des österreichischen Kaiserreiches in dem VerhSltniß einer realen

Union standen — und daß es nicht zulässig sei, aus den Zuständen jener Zeiten, in

welchen sich ungleich m>hr Funktionen des öffentlichen Lebens in der Person ?es Man-

archen konzentrirten Folgerungen und Forderungen für d?s nun zur No'Kwen igkeit

gewordene moderne Staatswesen abznleiten Der in Anspruch genommenen Recktskon

tinuitSt der 1848er Gesehe, welche eine Personal-Union in dem nun geläufigen Sinne

oder vielmehr eine „Titulatur'Union" einführen wollten, wird durch die Hinweisung aus

die Revolution und die dadurch herbeigeführte Zerstörung aller Verhältnisse begegnet.

Diese Wirkung ist jedoch nicht der mit VerhSnzung einer Strafe verbundenen Eni»

ziehung von Rechten gleichzusehen, sie stellt sich vielmehr als eine naturnolhwendige

Folge dar, da die Grundsähe, welche in jenen Gesehen zum Ausdrucke kamen, zur Re»

volutton führen muften, und durch dieselbe der nur zu offenbare Beweis geliefert

wurde, daß jene Geseße mit der Reichseinheit und mit dem Zusammenleben der Völker,

von denen die südöstlichen Länder bewohnt sind, unvereinbar seien. Es wäre daher ein

unverantwortliches Experiment, auf einen Standpunkt zurückzujzeben der sich in so auf»

fälliger Weise als unhaltbar und als unrichtig erwies; das Anerkennen des Bestandes

jener Gesehe wäre aber ein solches experimentirendes Zurückgehen,

Im dritten Vortrage werden die Resultate der legislativen THZtigkeit des Reichs»

rathes zusammengestellt, mit Wärme wird insbesondere der Einfluß betont, welchen der»

selbe auf die Finanzgebarung, auf die Besserung der Valutaverhältnisse und aus die

Hebung des Staatskredltes übte, und welcher wohl groß genug sei, daß der Rnchörath

sich „wahrhaft den Dank deS Vaterlandes verdient habe".

Dank verdient a^er auch der Verfasser, denn es gibt wohl kein besseres Mittel,

um die Anhänglichkeit an die großen Ideen, von denen dos moderne StaatSleben ge-

tragen ist, in immer weiteren Kreisen zu befestigen, als die Daniellung der Wirkungen

derselben ; — dies erzeugt Bürgersinn und Vaterlandsliebe,

l'K. Der provisorische Leiter der „Lcvolu, cli ?ä1eoßrkL«,« zu V-nedig, Herr

B. Cecchctti, hat über das verflossene Schuljahr ei» Programm dieser Anstalt in glän-

zender Ausstattung veröffentlicht. Als wissenschastliche Beilagen und als Proben von den

Leistungen der Zöglinge sind mehrere Urkunden im Faksimile beigefügt und jede einzeln

durch einen Abdruck und gelehrten Apparat derart behandelt oder vielmehr mißhandelt,

daß man die ganze Publikation ruhig dem unvermeidlichen Spotte und Gelächter der

Fachleute überlassen könnte, wenn es nickt im Interesse dieser schwer heimgesuchten An-

statt und der ganzen jungen österreichischen Geschichtsforschung löge, auch manchen Nn>

eingeweihten vor dem trügerischen Gewände dieses paläographischen Monstrums zu war-

ncn. Man lst in solchen Dingen bei uns gewiß nicht allzu skrupulös, aber wo nichts

gebessert wird, möge man doch dafür sorgen, daß nicht Alles verdorben werde, was zu
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verderben ist. Seitdem C. ftoucard Venedig verlassen hat, erfreut sich die paläogrophische

Schule in Venedig eines Provisorium», daö durch die vorliegende Publikation seine

ftorterMriz selbst sä kbsuräuW führt. Es wäre schwer in kurzen Worten von den

Grenzen palSographischer Lizenz, in denen sich dieselbe bewegt, einen annähernden Be»

griff zu geben und bloß zur beiläufigen Begründung dieses Urthciles sei eS gestattet,

ein Resultat der Erklärung gleich des ersten Faksimiles zu erwähnen. Es ist ein Testa-

ment, ausgestellt im Jahre 847 in Trieft unter dem Imperium Lothars I. Die« Do»

lument wird nun in das Jahr 984, also um mehr als ein Jahrhundert hcraufge etzt.

Kaiser Lothar wird für einen westfränkischen Lothar, den Bater Ludwigs V., des letzten

Karolingers erklärt, ohne Rücksicht auf geozraphische Lage, Kaisertitel, Jndiktion. Der

Text ist ganz kritiklos wo nicht falsch abgedruckt, nicht einmal die gewöhnliche Abkür-

zung des Namens Jesu richtig aufgelöst, Lesefehler erhalten überdies durch etwaige

Noten die rechte Schellenkappe. „8uWMl88S8 personal wird durch „procurstvri"

übersetzt, wie auch die häufige Abkürzung für „qui suprä" oft als „quis" verlesen

ist. In einer Zeugenunierschrift: „Lzo deueäiews z>resditeru8 r«Aätu8 s, märua-

eilig," (soll sein: „msria sucilla"), steht die Glosse die Legalisirung durch einen Notar

u. dgl. Dadurch wird freilich Manches überboten, waö etwa in jüngster Zeit bei uns

an Editionen gebührende Aufmerksamkeit und Vorsicht erwecken mochte.

* «Lpscimivs psIaeoArsriKic:» cockicum (?rsec«rum et Llsvanicorum

SidliotKecse U«8quev8i3 8xii«<jäli8, faec. VI—XVII. Aäi6it Ladas eMcopus

^l«^äi8kv." Moskau und Leipzig, 1863 in 4. Erwägt man, daß seit Montfaucon.

d. h. seit mehr als 150 Jahren, für griechische Palaeographie so gut wie gar nichts

geschehen, daß höchstens einzelne griechische Schriftproben hie und da erschienen sind, daß

andererseits auch die slavische Palaeographie, außer in den Copitar'schen Werken zunächst

nur gelegentlich berücksichtigt worden i>!, so muh man im Vorhinein die Nützlichkeit der

vorliegenden Publikation anerkennen Aber auch die Ausführung verdient ziemlich unge»

theiltes Lob. Auf 60 lithographirtcn Tafeln, finden mir zunähst 35 Proben griechischer

Schrift von dem 6. biS 7 Jahrhundert, zumeist bestimmt datirten Codices entnommen.

In der Einleitung sind die betreffenden Handschriften kurz aber genügend beschrieben;

dazu die Entzifferung der auf den Tafeln enthaltenen Schriftpvoben. Dasselbe gilt von

den 49 slawischen Schriftproben, zumeist Cyrillischer Cch'ift, vom 11. bis 17. Jahr»

hundert, welch: vollständiger als alle bisher erschienenen ftacfimiles die Entwicklung

dieser Schrift veranschaulichen. Die Ausmahl dieser letzteren Stücke verdiint besonderes

Lob, indem bei ihr darauf Bedacht genommen wurde, zugleich Proben von Miniaturen,

Initialen und Verzierungen zu geben, ron weichen uns einige durch ihren Reichthum,

stilistische Reinheit und Sauberkeit der Ausführung überraschen. Wir empfehlen diese

Zeichnungen, von denen wir nur bedauern, daß sie nicht in farbigem Druck wieder»

gegeben sind, auch den Kunsthistorikern. Den eigentlichen Schriftproben folgen vier Tafeln

Alphabete und fünf Tafeln vcn Abkürzungen aus späteren griechischen EodiciS, welche

als eine wesentliche Bereicherung der in Montfaucon enthaltenen Abbrcviaturensammluug

anzusehen find.

* L. ?. (Scheda'S K artenmerke.) Der außerordentliche Aufschwung, welchen die

kartographischen Arbeiten in den meisten europäischen Ländern in den letzten Jahrzehnten

genommen, hat auch dem Boden unseres Vaterlandes breite Spuren aufgedrückt und
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wir dürfen mit Befriedigung sagen, daß Oesterreich in diesem wichtigen Literaturzweig

einen hervorragenden Platz einnimmt, Vor allen find es die Arbeiten deS milit.

geographischen Institutes unter der intelligenten Leitung deö Keneral-Majors v. Fligelly,

welche vielseitige Bedeutung in Anspruch nehmen. Aus diesem Institute find in rascher

Reihenfolge die Administrativkarte von Ungarn in 17 Blättern und einem Uebersichts-

blatte im Maßstäbe von 1 - 288,<1()<), die Umgebung von Agram in vier Blättern

im MaMbe von 1 : 14.400, jene von Hermannstadt in vier Blättern im Maßstabe

von 1 ^ 28 800 erschienen. Ferner ist die vortreffliche Spezialkarte von Böhmen in

37 Blättern im Maßstabe von 1 - 144000 vollendet und ist ohne Frage eine der

vorzüglichsten Publikationen, welche auf diesem reichbebauten Felde anö Tageslicht ge-

treten find Die Terrainzeichnung ist in seltener Vollendung gearbeitet Stich und Schrift

mustcrhn't und trotz der vielen Ortschaften und der Fülle von Detail vollkommen klar

und deutlich. Daran reihen sich die Umgebungen von Franzensbad und Eger und dem

AlerMderbade in vier Blättern und im Maßstabe von 1 - 28.800, die Umgebungen

von Gloggnitz in einem Blatte im Maßstab von 1 : 43.200, und endlich die Spezial-

karte Dolmatiens im Maßstäbe von 1 : 144 000, Arbeiten, welche als nicht minder

tüchtige Leistungen begrüßt werden müssen und dem ausgezeichneten Rufe deS tr'sslichen

Institutes in vollem Maße entsprechen.

Außer diesen Arbeiten erwähnen wir noch die vor Kurzem »ollendete Karte Galiziens

von Hauptmann KummerSberg m 60 Blättern im Maßstab: von I : 115.200. Die

Karte ist eine Reduktion des Katasters und im Skelette, den Kulturen und Kommunika-

tionen vortrefflich ausgeführt; leider fehlt die Ausiühning >es Terrains, ohne welchen

Mangel die Karte zu den besten topographischen Erzeugnissen gerechnet werden müßte.

Endlich heben wir die Karte der Woywodina von Major Friedberg des Generalquartier-

meisterstabes im Maßstabe von 1 : 288.000 hervor.

Vom k. k. Staatsministerium ist unter Leitung des Ministcrialrathes Ritter

v. Passetti. eine Karte des Donnustromes innerhalb der Grenze des österreichischen

Kaiserstaates in 28 Blättern im Mntil.'be von I : 28.800 herausgegeben kor-

den hiez» gehören aicher dem Skelet und Zeichenerklärung noch die interessanten

Jnund>tions-Sektionen, eine lithographirte Erläuterung und ein Heft Notizen über

Donaurcgulirungen. ?iese Karte ist eine sehr verdienstvolle und ausgezeichnete Arbeit,

sie zeigt auf dem ganzen Stromlauf die Uferhöhenmessungen über dem Nullpunkt»

Wasserspiegel, den Hölsen Wasserstand, die Gefälle auf je 100 Grad und die Bezeich-

nung der Stellen, an welchen die Gefälle wechseln und enthält die Gelände auf beiden

Stromscitcn auf circa 800 Klafter. Durch das Erscheinen dieser schönen Stromkarte

ist einem wirklich lange gefühlten Bedürfnisse '.bgeholfcn.

A» diese wichtige Arbeit reiht sich die vom k. k. Herrn Bauadjunkten Stephan Weiß

publittrtc Karte des Theißstusses vom Urspiung desselben, bis zu dessen Mündung in

die Donau, mit der Darstellung des Standes der Regulirun gsarbeiten zu Ende des

Jahres 1860. Das Kartenwerk besteht aus 15 Blattern im Maße von l 115.200

»nd einer Uebersichtökarte im Maßstabe von 1 : 360.000 ! ein Band „Darstellung des

Theißregulirungs-UnternehmenS von 1846 bis 1860" von Ritter v. Passetti, ist dem-

selben angeschlossen.

Nun kommen wir zu zwei Karten, welche die Aufmerksamkeit des In- und Aus-

landes in ganz besonderer Weise in Anspruch genommen haben und welche zu den

weitaus hervorragendsten Arbeiten gezählt werden müssen, welche jemals in diesem Fache

erschienen sind ; es sind die beide!, trefflichen Karten des Oberstlieutenant Josef Scheda, —

eine Generalkarte von Europa in Farbendruck im Maßstabe von 1 : 2,500.000
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und die noch unvollendete Generalkarte der österreichischen Monarchie im Maßstabe

von 1 , S76.000.

Die erstere ist bereits in zweiter Auslage erschienen; das in der ersten Auflage

bloß geschummerte Terrain ist in Cchraffirnianier ausgeführt und die Veränderungen im

Kommunikationswesen sind nachgetragen.

Die Karte der österreichischen Monarchie soll dem Plane nach in 20 Blättern

erscheinen, wovon ,wölf bereits ausgegeben sind.

Was die Zeichnung und technische Ausführung betrifft, so glauben wir nicht,

daß die Karte von irgend einem bestehenden Kartenwerk Übertrossen wird, die Sorgfalt

der Ausarbeitung, die Reinheit des Gerippes die minutiöse Ruancirung des TerrainS

und der fast plastische Ausdruck desselben, si„d gewiß nur bei wenigen kartographischen

Arbeiten erreicht morden.

Vor Allem gilt d!eS von der Verläßlichkeit, Es ist uns beispielsweise bekannt, daß

der Verfasser mit einer Gewissenhaftigkeit die alle Anerkennung verdient, fast fertige

Arbeiten vernichtete, wenn Material in seine Hände siel, dessen Benützung ihm früher

nicht zugänglich war, und dessen Ausbeutung ihm wünschenswerth erschien; ein Umstand,

welcher zwar nicht fclten die Herausgabe der Liderungen verspätete, aber der Zuver>

lässigkeit und Genauigkeit der Arbeit ein um so günstigeres Zeugniß ausstellt

Das erste Blatt enthält einen großen Thell Süddeutschland« und reicht in der

Ausdehnung nach Westen bis an die Mosel und Vogesen, das zweite» begreift Böhmen,

den größten Theil der Königreiche Sachsen und Baiern; Blatt Rr. 4 den größten

Theil Galiziens, einen großen Theil von Polen und Rord-Ungarn; das Blatt Nr. 5

den östlichen Theil EalizienS und die angrenzenden polnischen und russischen Landestheile ;

das Blatt Rr. 6 das westliche Tirol, die südlichen Theile von Baiern, Württemberg und

Baden und den größten Theil der Schweiz: das Blatt Rr. 7 Ober Oesterreich, Theile

von Nieder-Oesterreich, Salzburg. Theile von Kärnten, Krain und Tirol; das Blatt Nr. 8

die östlichen Theile von Rieder-Oefterreich. Steiermark und Ungarn mit der Ausdehnung

bis Neu-Sohl, Pesth und Dunaföldvar; da« Blatt Rr. 11 den Süden der Schweiz

und Tirols. Italien bi« zum Miltelmeer, bis Bologna und Jmola; das Blatt Rr. 12

das Venetianische, Görz, Jftrien, die quarnerischen Inseln und die kroatische Küste; das

Blatt Rr. 16 Theile von Mittel>Jtalien und den größten Theil von Korsika; Blatt

Nr. 17 sie adriatische Küste Mittel-JtalienS im Anschlüsse an das vorige Blatt;

Rr. 20 ist das Titelblatt.

Es bedarf wohl keiner ausdrücklichen Hervorhebung , daß mir dem schönen

Unternehmen das beste Gedeihen und raschen Fortschritt wünschen ; — in der k. k. Armee

haben sehr zahlreiche Subskriptionen stattgefunden, e« märe wahrhaft wünschensmeith,

wenn auch daö übrige Publikum demselben rege Thcilnahme schenken würde. Scheda«

Karte darf Jedem, der ein solches Werk zu würdigen versteht, auf das Wärinste empfohlen

werden, und wenn wir 'chließlich noch einen Wunsch ausdrücken sollen, so ist es jener,

daß der Verfasser dem in feiner Art einzig dastehenden Kartenwerke eine weitere

Susdchnung geben möge und zwar bis an die nordischen Meere, den Dniepcr und das

schwarze Meer, endlich bis Paris, Lyon und Marseille, — eine Vergrößerung, welche

die Brauchbarkeit der Karte sehr erhöhen und ihr eine in hohcm Grade wünschenSwerthe

Vervollständigung verleihen würde.

?. (Vom französischen Büchermarkt.) In der französischen Romanliteratur

ist seit Flauberts „Sälammdö" und Feuillets „SidMe" kein Buch aufgetaucht, das

wenigstens eine Art von Sensation macht. Die besten Romane ziehen nicht mehr, da
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man findet, daß die besten, wenn sie lange die besten bleiben, unmerklich oder vielleicht

auch merklich dabei alt werden, Alex. DumaS, nachdem er die ganze französische Ge>

schichte für seine Stoffe ausgeplündkrt nachdem er Memoiren, historische Schlafrock»

aiickdoten und soziale Dramen geschrieben, nachdem er aus ?ssland'schen Stücken Romane

pemacht. Theaternnekdoien später Jagd» und schließlich Hundegcschichtcn erzählt, ist nach

einem italienischen Abstecher als Leibhistoriker Varibaldi's, jetzt in dem natürlichen Kreis»

laus der mensä lichen Dinge wieder angekommen wo er angefangen — bei Walter

Scott Er übersetzt gerade den großen Schotten oder läßt ihn übersetzen und leinen

Namen auf das Titelblatt drucken.

Ein anderer viel plaudernder Erzähler, Edm, About, dessen letzte Produkte die

geistreichen Stoffe behandelten: wie Einer sich eine abgehauene Nase anflicken läßt und

wie ein anderer Mann sich in gesegnete:, Umständen wähnt, einen Knaben geboren zu

haben glaubt und von dieser Idee bis zu feinem Tode nicht abläßt. — Edm. About

ist jetzt mit einer längeren Erzählung: Msäeloii" hervorgetreten, die ihm, nach leiner

Behauptung in der Dedik»Iion, drei Jahre seines Lkbcns gekostet hat und ernsterer

Natur sein soll. Zum Slück ist Herr About noch jung und kann uns also noch viel

von entbundenen Männern und angenähten Rasen erzählen, ehe er Walter Scott zu

übersetzen anfängt.

Da hat die englische Romanliteratur weit bedeutendere Dimensionen angenommen.

Ihre Beliebiheit »ist so groß, daß die einst so vielgekauften französischen Romane dagegen

ganz verschwinden. Die Pariser „Presse" sagt in einer ihrer letzten Nummern: „Was

gibt es in Frankreich, das mit dem Erfolge der zwei neuesten Romane der Miß

Braddon „Jurors ^lo^ä« und „^67 ^uälex's Leeret" zu vergleichen wäre?

Wöhrend se von „Zeitschriften" deren Abnehmer nach Hunderttausenden zählen gebracht

und auf vier Londoner Theatern, in Komödien umgewandelt, zugleich gespielt werden,

übersetzt man sie in s Französische und druckt iwch ungeheure Buchausgaben in drei

Bänden- Ein solcher Roman (zum Preis von 38 Fr.7S C.) soll nach der „Presse"

neben seiner Zirkulation in der Zeitschrift in drei Monaten in 132.000 Exemplaren

verkauft worden fein. Die „Presse" ist hier ein Opfer der Mystifikation oder eine? starken

ei'ror ill calculo geworden, denn wenn wir nur 30 Fr. per Exemplar rechnen, so

hätte der Verleg.»r in drei Monaten mit dem einen Roman eine Summe von

3,960,000, d. h. beinahe vier Millionen Franc? realisirt. Das ist <ür diese Welt zu

schön und selbst für die koiossalcn Verhältnisse Londons zu stark. Man wird vielleicht

die dreibändige thcuere Ausgabe, wenn auch ,>ick>t in 132.000 so doch, wie üblich, in

1000 bis 1SOO Exemplaren abgezogen und dann billige sogenannte SchillinzsauSgaben

veranstaltet haben, von denen wohl mehr als 100,000 Exemplare in« Publikum gc»

drungen sein mögen. Die vier Millionen Francs werden sich in Folge dessen auf ein

oder zwei Hunderttausende reduziren, waS nach der Ansicht aller Sachkenner für einen

Roman in drei Monaten immer noch ein ganz netter Absatz ist.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der philosophisch > historischen Klasse vom 20. Mai 1863.

Herr Direktor Schröer liest: „Versuch einer Darstellung der Mundarte:, des

ungrlschen BerglandeS mit Sprachproben."
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Die Deutschen des ungrischen BerglandcS sind als Eine Familie zu betrachten,

insoferne als sie Einen Dialekt sprechen, der in verschiedene Mundarten zerfällt und

unter den anderen deutschen Dialekten eine felbststöndige Stellung einnimmt. Derselbe

gehört zu den mitteldeutschen Dialekten, Die ältesten urspiünglichsten Eigenheiten dieses

Dialektes scheinen diejenigen zu sein, die er mit dem Ciebeubürger sächsischen Dialekt

gemein hat und die die ersten Ansiedler der ungrischen Bergstüdte. der ZipS und Sie-

benbürgenö, die gleichzeitig eingewandert sind, vom Rheine her mitbrachte». Durch die

großen Vciheerungen der Mongolen sind 5iese ältesten deutschen Ansiedler des ung»

rischen Berglandes zusammengeschmolzen und neue Einwanderungen aus Mitteldeutsch»

land verstärkten ihre Zahl wieder, verschmolzen mit ihnen vollständig brachten aber eine

solche Veränderung in den Dialekt, daß derselbe im Ganzen, jene Elemente abgerechnet,

die er mit dem Siebenbürger Sächsisch gemein hat, wohl schon seit dem 13. Jahr»

hundert den Mundarten Schlesiens und der Lausitz, zum Theile Frankens und Thürin-

gens näher steht als der Mundart zwischen Aachen und Köln, der das Ciebenbürgische

noch heute so nahc verwandt ist.

Innerhalb des Dialektes zeigen sich große Verschiedenheiten der Mundarten, wenn

auch der Wortschatz (s, „Beitrag zu einem Wörtcrbuche der deutschen Mundarten deS

ungrischen Berglandes von K. I. SchrSer", Sitzungsberichte der philosophisch-hiitorischcn

Klasse der k Akademie der Wissenschaften, XXV. Bd„ 213 bis 272. XXVII. Bd.,

174 bis 236, XXXI. Bd,. 245 bis 292) seinem bei weitem größten Theile nach

allen gemein ist. Der Mundarten sind namentlich drei (die wieder in Unterabtheilungcn

zerfallen) zu unterscheiden: 1. die Zipser Mundart im engern Sinne, 2 die Gründe»

ner Mundart, wozu auch die von Metzenseisen und Dopschau zu zählen ist; 3. die

Mundart der Häudörfler (Krickerhäuer zc. auch H^nderburzen genannt), wozu auch die

von Deutsch'Pilfen und Lorenzen in der Honter Gespauschaft gehören.

Auch die Deutschen in den Städten der Abaujcr, Schaaroscher, Tömörer Gespan»

schasten sind dieser Familie zuzuzählen; es herrscht da überall Zipser Mundart.

Es muß ein eigener Zusammenhang zwischen diesen deutschen Ansiedlern bestanden

haben. Noch 1418 konnte der Richter von der Cchebniz (Schemnitz) einen Mörder »er»

bannen „voll allem pereverk M K» clie I'eiLcKe" (»on allem Bergwerk bis an die

Theiß), Bela IV. verbot bekanntlich den Zipsern Land zu verkaufen an andere als an

freie Deutsche, und den Neusoiern schrieb er: unter ihre Gerechtsame fei kein Anderer

aufzunehmen, als jene echten Deutschen (exkA 6ermä»08 genuin«« illos). Karpfen

nahm bis 1611 keinen Nichtdeutschen in ein städtisches Amt, Dann zog sich der Land»

adel in die Stadt, bemächtigte sich der Aemter und entnationalisirte sie fast gänzlich.

Im Ganzen ist sonst nicht zu besorgen, daß die Deutschen des ungrischen BerglandcS

sich entnationalisiren werden, kleinere Orte ausgenommen; sie streben wohl in den

Stödten darnach, ohn: es aber zu erreichen, weil die Anforderungen des Lebens der

Mehrzahl es unmöglich machen es durchzuführen. Deshalb ist doppelt zu beklagen, daß

sie bei so fruchtlosem Streben der Wohlthaten ihrer nationalen Kultur verlustig gehen;

sie versinken dadurch in geistige Verwahrlosung mehr als die anderen Nationalitäten

Ungarns, die sich selbst nicht verloren geben und sich selber achten.

Die Mundarten des ungrischen Berglandes sind bis auf Einzelnes in einigen

Orten, von dem Einfluß anderer Landessprachen ziemlich frei geblieben. Die Eigen»

thümlichkeiten, die sie entwickelt haben, so fremdartig auf den ersten Anblick ste auch

erscheinen mögen, gehen doch ganz getreu ich in den Spuren der germanischen Sprachen,

wenn auch Manche« bis nahe zu altnordischer Wortgestalt abgewichen ist. Merkwürdige

Uebereinstimmung der Häudörfler in Einzelnem mit den Deutschen der VII eomillUlli

in Anderem mit der Riederlausitz und Gottschee verdient Beachtung. Das Manuskript,

welches Direktor Schröer der k. Akademie übergibt, enthält Sprachproben aus ver»
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schiedenen Gegenden des ungarischen Bergiandes mit Erläuterungen, eine Lautlehre deZ

Dialektes und ein Wörterverzeichniß zu den Sprochproben. Beigeschlossen ist eine Karte

von Kremnitz und den „Häudörfern". gezeichnet von Prof. Dr. Kornhuber.

Dann erstattet Herr v. Karajan als Referent die Scneralberichte über die

SHStigkeit der historischen Kommission und der Kommission ,ur Herausgabe der „4cts

coocilioruin Läeouli XV." während des akademischen Jahres von 1861 auf 1862

Sitzung der m a t h e m a t i f ch »n a t u r w i,s s e n s ch a f t l i ch e n Klasse

vom 21. Mai 1863.

D.s korrespoi dirende Mitglied Herr Prof, Ezermak in Prag sendet unter dem

Titel „Cphvgmifche Bemerkungen" kine kurze Mitteilung über die Vermerthung der

Lichtstrahlen zur Untersuchung des Pulses im Allgemeinen und über den von ihm an»

gegebenen Pulsspiegel insbesondere ein.

Herr Hofrath Prof, I. Hvrti übergibt eine Abhandlung „Ueber die acccssorischen

Strecksehnen der kleinen Zehe und ihr Verhalten zum I^ißämeutuW interbsLicuill

äorsale der zwei letzten Mittelfußknochcn,"

Das korrespondirende Mitglied Herr Prof. Peters theilt das Ergebniß von Ana»

lyfen mit, welche Herr A. Strom euer in Hannover mit dem Mineral Szajbelyit von

Rezbänya vorgenommen hat und wodurch dessen mineralogische Selbstständigkeit als ein

basisches Magnesia borat mit verschiedenem Wassergehalt in den beiden von Peters

beschriebene, morphologischen Modifikationen erwiesen wird.

Das in der Gestalt von mikroskopischen Nadeln und von Körnchen in einem Kalk-

stein des Erzgebietes vo» Rezbänya vorkommende Mineral bedingt einen Gehalt des

Gesteines an Borsäure von nicht weniger als 11 pCt. Es wäre demnach eine tech»

nische Benützung desselben zur Erzeugung von Bora; unter Umständen räthlich, obgleich

bei dem gegenwärtigen Zustande der Industrie in dieser Gegend und bei den unzu»

reichenden Kommunikationsmitteln kaum mit Vortheil ausführbar.

Herr Dr, G, Tschermak überreicht die Fortsetzung seiner Abhandlung über

„Einige Pseudomorphosen" nebst einer Roiiz über „Die Krustallform des Cocains",

Herr Direktor E. Fenzl legt das von Herrn I. G, Beer, Generalsekretär der

k k. Gartenbaugesellschaft, herausgegebene Werk: „Beiträge zur Morphologie und Bio»

logie der Familie der Orchideen" vor und bespricht den Inhalt derselben

K. K. geologische Neichsanstalt.

Sitzung am 19. Mai 1863.

Herr Direktor W, Haidinger im Vorsitze.

Entsprechend der Mittheilung in unserer Sitzung am 21. April hat sich die weft-

liche Sektion II unserer diesjährigen Detailaufnahmen im Königreiche Ungarn in ihren

Arbeitsbezirk begeben, Borgestern verließen uns der Herr Bergrath Foetterle und die

Sektionsgeologen Freiherr v Andrian und Paul. Elfterem namentlich ist die süd»

westliche Gegend der kleinen Karpathen zwischen Preßburg und der Linie Gayring-Mo»

dern zugetheilt, dem Letzteren ist das anschließende Gebiet bis zur Linie Skalitz»Szeniez'
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Tvrnau zugetheilt, für den Sstlicben anliegenden Theil bis zur Waag ist Herr Sektion«,

geölt ge Wolf bestimmt.

Während der letzte» verflossenen Periode bewegte reiche wissenschaftliche Beschöf-

tigung unsere sümmtlichen Mitglieder in den Räumen der k, k, geologischen ilieichs-

anstatt. Die Herren ftranz Ritter v Hauer und Foetterie u»d Dr, Stäche, Frei»

Herr v. Hingenau setzten ihre anregenden Nebersichtsvorträge fort, als Anschluß an

jene, deren in unserem letzte» Berichte gedacht ist. An der k. k, Universität waren

gleichfalls die wichtigen palkontologischen Vorträge des Prof. Sueß im Gange, welche

die Herren Montanisten besuchten, so wie einzelne Darstellungen, in mineralogischer und

geologischer Beziehung zweckmäßig gewählt, von Prof, Peters. Die Herren k. k Mon-

taningenieurc selbst gaben sich gegenseiiig in gemeinschaftlichen wöchentlichen Sitzungen

Bericht über den Inhalt dieser Vorgänge, unter dem Vorfitze eines derselben, der Herren

Rachoy, Czermak, Hertle, Rücker, und der Schriftführung eines Anderen in

Aufeinanderfolge

Aber wir verdanken auch in diesen Versammlungen den Herren, die selbst bereits

im praktischen Leben durch eine Anzahl von Jahren erfolgreich thälig waren, mehrere

wichtige Mittheilungen aus dem Kreise ihrer eigenen Erfahrungen welche gegenwärtig

schon zu druckfertigcn Abhandlungen abzuschließen nur die Kürze der Zeit bei der Man-

nigfalligkeit der Aufgaben derselben verhinderte, Eo berichtete Herr L Hertle über

die fiohnsdorfer Braunkohlenflötze, Herr A. Rück er über die Schlaggenwolder Zinn>

graniislöcke, Herr F. Babanek über die neuesten Arbeiten zur Ausrichtung des Adal»

berli'Gangeö in größeren Teufen, ferner Vorlagen von Herrn Babanek über Pribramer

Mineralvorkommen, und von Herrn Rachoy über die Zusammenstellung einer Anzahl

von Duplikatsammlungen fossiler Brennstoffvorkowmen zu späterer Vertheilung an tech»

Nische Lehranstalten Es sind diese Beiträge wichtige BerührungsgegenstSnde zwischen den

jüngeren neu einberufenen Herien und uns älteren, die wir ihnen mit größter Theil»

nähme folgen.

Während dieser Zeit verdanken wir Herrn k. k. KriegökommissSr Anion Setocha

eine höchst schätzbare Arbeit in der Anordnung der Gegenstände innerhalb unserer

Sammlungen.

Herr Direktor Hörn es zeigte eine ganz ausgezeichnete Suite von Coeloptychien

(Spongien) aus der oberen Kreide von Vordorf, nördlich von Braunschweig, vor, welche

Herr Kammerrath Grotrian eingesendet hatte.

Herr Dr. K, Littel legte im Namen des Herrn Prof. E. Sueß einen trefflich

erhaltenen Oberkiefer von ^vckitkeriuill ^ureliavevse aus der BraunkohK von Lei-

ding bei Pitten vor.

Herr k, k. Bergrath Frain Ritter v. Hauer legte ein Stück Bernstein vor, wel»

ches bei Gelegenheit des Baues der Kohlenbahn zu Polnisch'Ostrau in Schlesien ungefähr

drei Klafter unter der Oberfläche im tertiären Sande aufgefunden wurde.

Weiter theilte Herr v. Hauer den Inhalt einer von Herrn Obergespan L. v. Bu»

kotinovich in Agram eingesendeten Abhandlung „Uebcr das Vorkommen der Kohle

in Kroatien" mit, in welcher insbesondere auf die hohe Wichtigkeit der erst neuerlich

ausgeschlossenen Kohlenflötze des Kravarskoer Hügellandes südlich von Agram, welche die

reichhaltigste Ablagerung fossilen Brennstoffes in ganz Kroatien darstellen dürften, auf-

merkfam gemacht wird. Die Abhandlung selbst wird im «Schien Hefte unseres Jahr>

buches abgedruckt werden.

Herr Direktor Haidinger berichtet noch über mehreres Einzelne aus früheren

Korrespondenzen und Mittheilungen, die uns zukamen. So über das photographisch ge»

monnene schöne Gletfcherbild des Prof. Kr, Simony, von dem das Original in

Aquarell ausgeführt in der Vor>Ausstellung in den Räumen der k. k. geologischen
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Reichsanftalt so vielen Beifall fand. Aus der ersten Zeit unserer Entwicklungen erwar-

ten wii demnächst einen alten Freund und Arbeitsgenossen, Herrn A. v. Morlot, zum

Besuche, vielleicht zu unserer nächsten Sitzung am 16, Juni, der sich in der Zwischen»

zeit so hohes Verdienst erworben in den Studien, welche unserer vorhistorischen Zeit

mährend des Bestehens des Menschengeschlechtes und unmittelbar vor demselben ange»

hören, und dem nun bei seinen Forschungen nach Pfahldörsern in unseren oberöfter»

reichischen Seen wir den glänzendsten Erfolg wünschen,

öm 23, April schon hatte ich von dem hochverdienten Forscher in den ältesten

Resten menschlichen Kunstfleißes, Herrn Boucher de Perthes von Abbeville, daS Blatt

des „Abbevillois" vom 18. April erhalten, mit der so wichtigen Nachricht von dem

Funde eines halben Kiefers, einem Individuum des Menschengeschlechtes angehörig.

Herr Bergrath Fraru Ritter v Hauer, gab eine Nachricht darüber in unserer Akademie»

fihurg vom selben Tage, Doch wollte ich nicht fehlen, auch für unser Jahrbuch diese

Thatsache festzuhalten, was für den heutigen Tag verschoben blieb. Soeben erhalte ich

von der Post ein zweites Blatt des „Abvevillois" vom 15, Mai durch die freundliche

Gewogenheit meines tresslichen Gönners Herrn Boucher de Perthes, ES hatten sich

Stimmen des Zweifels an der Authentizität deS Kiefers erhoben. Namentlich mar

Herr Falkoner in London zweifelhaft geworden. Herr de OuatrefageS in der

Pariser Akademie hielt fest an der früheren Ansicht, Vielfältige angeregte Korrespondenz

folgte. Eine Anzahl gewiegter Forscher vereinigte sich zu cinem gemeinschaftlichen Kongreß

in Abbeville in den Tagen des 11., 12 und 14. Mai, um die Frage der Authentizität

dieses menschlichen Körpers gründlichst zu studiren. Ein gemeinsames Protokoll, einstimmig

angenommen, erkannte am 13. Mai,

daß der Kiefer, von Herrn Boucher de Perth es am 28, Mörz bei MouliN'Guigrwn

gefunden in der That fossil ist,

daß ihn Herr Boucher de Perthes selbstelgenhöndig aus einer nicht remaniirten

Schichte herauszog,

daß die Kiefelhaken, welche man für von den Schottcrgräbern verfertigte bezeichnet

hatte, wirklich jener alten Zeitperiode angehören.

Die Forscher der beiden Rationen haben sich zu Herrn Boucher de Perthes

in corpore verfügt, um ihm dieses Ergebniß anzukündigen und ihm ihre Glückwünsche

darzubringen.

Die Thatsache der Aufsindung eines menschlichen Kieferö, ist nun nicht mehr be>

streitbar und ein wohlverdienter Lohn der Kenntniß und Beharrlichkeit für Herrn

Boucher de Perthes selbst, der so lange schon für die Echtheit und das hohe Altcr

dieser Ueberbleibsel menschlichen KunstfleißeS in die Schranken trat, und nun ein

Ueberbleibsel deS Menschen selbst gefunden hat.

Ich darf wohl in dem Kreise von Freunden deS Fortschritte« der Wissenschaft,

wenn er auch in erster Linie der geologischen Kenntniß deS Vaterlandes geweiht ist,

zweier Werke gedenken, deren Widmung von hochgeehrlen Freunden mir die Pflicht des

'öffentlichen DankcS auflegt, eine gewiß hoch erwünschte.

Das erste derselben ist das Prachtwerk: „Beiträge zur Morphologie und Biologie

der Familie der Orchideen", von I. G. Beer,

DaS zweite Werk, eben eist vor wenigen Stunden für die k. k. geologische Reichs»

anstatt und für mich selbst erhalten, ist das von Herrn Dr, Otto Buchner (Leipzig

b>i W. Engelmann)' „Die Meteoriten in Sammlungen, ihre Geschichte mineralogische

und chemische Beschaffenheit."

Herr Direktor Hörneö hatte Exemplare des neuen Verzeichnisses des k. k. Hof»

Mineralicnkabinetes, mit allen 200 Falltagen und Fundstätten zur Vorlage übergeben.

vernntmortlichn NedaKteur: Dr. Leopold Schweitzer Druckeret der I. Wiener Zeirun?.



Die Kunstindustrie in Frankreich und Oesterreich

i,

„l^ä Trance Zouverue le äomsine äu goüt, äes »rts et 6e8 moäes, et

partout silleurs oü I'ou «88ä^äit rme coucurrevee, vn en est restö ä 6e8

e88ai3 faidle8 et 8äri8 cov8^ueuce."

So äußerte sich eines der gelesensten Pariser Blätter bei Gelegenheit der

Weltausstellung im Jahre 185S. Das immerbin etwas brüske Urtheil ist aber,

was zum mindesten den Nachsaß betrifft, ein ziemlich vereinzeltes geblieben und

unparteiische Franzosen, wie die Jnduftriewelt im Allgemeinen, haben über die

Leistungen des Auslandes aus dem Felde der Kunstindustrie nicht in gleicher Weise

abgesprochen. Es wurde bei der Pariser wie bei der jüngsten Londoner Ausstellung

der ungemeine Aufschwung anerkannt, den die Fabrikation jener Waaren, bei

welchen neben der inneren Tüchtigkeit Form und Farbe in erster Reihe maß

gebend wird, während der letzten Jahrzehnte auch in England. Deutschland und

den übrigen Kulturstaaten erfahren hat. In mehr als einem Zweige der verfeiner»

ten Manufaktur und Kunstindustrie blieb wohl Frankreich noch immer unerreicht,

in anderen aber hatte daß Ausland mit Erfolg nachgeeifert, es erreicht und selbst

überflügelt.

Und kein Unbefangener wird in solchem Zugeständnisse Demüthigung finden

wollen. So hoch eine Nation immer stehen möge, keine vermag Alles, alle be-

dürfen einander und ergänzen sich wechselseitig, weil zur Veredlung der vom Lande

gebotenen oder von Außen bezogenen Rohstoffe ein Zusammenwirken vieler Vor

bedingungen im sozialen Leben erforderlich ist, diese sich aber für kaum Einen

Artikel in mehreren Ländern völlig gleichartig ergeben. Neben den in verschiedenem

Maße und verschiedener Güte gebotenen Naturprodukten kommt hier die Geneigt»

hcit der Einwohner zu einer oder der anderen Produktion, als Ausfluß des Racen-

elementes, deren Bildungsstufe, das Kapital und dessen Verwendung, gesetzliche

Bestimmungen, die örtliche Lage zum Weltmarkt, der Zustand der Kommuni

kationen und vieles Andere in Betracht, und es müssen viele dieser Vorbedingungen

sich günstig ergeben, wenn eine Nation bei Veredlung eines Industriezweiges an»

deren vorauseilen soll.

Dort, wo sich derlei Grundbedingungen weniger entsprechend stellen, ist daher

ein Zurückbleiben der Leistung gegen mehr begünstigte Länder, das Uebertroffen»

werden in irgend einem industriellen Zweige keine Schande Wohl aber wäre eS

«»ch»Ichris>, l»«. 4b
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Schande, von der besseren, ergiebigeren Produktion anderer Nationen nichts zu

lernen. Je nachdrücklicher das vom Auslände gegebene Beispiel fortgeschrittener

Industriezweige benutzt und nachgeahmt, je rücksichtsloser mit den hemmenden

Fesseln gebrochen wird, um desto eher wird das eigene Fabrikat in Umfang und

Werth dem Muster nahekommen und mit ihm erfolgreich wetteifern können. Vor

wärts um jeden Preis ist hier die Losung; denn wie allenthalben, gibt es in der

Industrie kein Beharren auf gleicher Stufe, und ein Stillstand wird dem Fort»

schreiten des Konkurrenten gegenüber schon an sich zum Rückgänge.

Diese Mahnung ist für die österreichische Industrie und vorzugsweise für die

Kunstindustrie eine dringliche So durchgreifend und ehrenvoll die Erfolge waren,

welche dieselbe auf den bisher abgehaltenen Weltausstellungen errungen hat, so

ließ sich doch die Thatsache nicht verhehlen, daß nur ein Theil der österreichischen

Produktionszweige den gleichen Erzeugnissen Englands, Frankreichs und des Zoll»

Vereins ebenbürtig die Wage hielt, nur vereinzelte sie übertrafen, dagegen aber

andere genannt werden konnten, welche erheblich zurückstanden oder selbst von

ihrem früheren Rufe eingebüßt hatten, im Absätze zurückgewichen und durch die

Erzeugnisse anderer Länder theilweise vom Weltmärkte verdrängt worden waren.

Es ist hier nicht der Platz, diese Erscheinung bis ins Einzelne zu verfolgen,

die vorliegende Besprechung hat es nur mit jenem Theile der Produktion zu

thun, welcher unter der Bezeichnung Kunftindustrie begriffen wird. Es werden

darunter jene Erzeugnisse zusammengefaßt, bei welchen neben der Tüchtigkeit und

dem Preise der Waare auch die geschmackvolle Form zum Absähe maßgebend

wird, neben der mechanischen Thätigkeit des Arbeiters auch die nicht in der Wert»

statte zu erlernenden Regeln des Kunstsinnes und Verständnisses reiner Kunft-

formen auf die Vollendung des Fabrikates Einstuß üben. Die Kunstindustrie um

faßt hiernach im weitesten Sinne ein ungemein großes Gebiet, greift fast in alle

Zweige der industriellen Thätigkeit aus und beginnt allenthalben Einfluß zu üben,

wo es sich um Gestalt» und Farbegeben des Rohstoffes über die niedrigste, allge

meinste Verbrauchsform hinaus handelt. Je enger aber die Begrenzung des Be»

griffes Kunstindustrie gezogen wird, desto größer und maßgebender wird der Ein

fluß der Kunstschule auf das Handwerk. Je mehr Verfeinerung das Fabrikat er»

fährt, um desto mehr Gewicht gewinnen Form und Farbe, bis zu dem Grade,

wo jene Artikel der Kunstindustrie sich größerer Beliebtheit und Nachfrage er

freuen, welche durch äußere Schönheit das Auge bestechen, mag auch der Grund

stoff gegen ähnliche, nicht mit gleicher Vollendung bearbeitete an Preiswürdigkeit

zurückstehen. Und diese Rücksicht auf den Geschmack des Publikums im Großen

wird namentlich in der Neuzeit immer dringlicher, weil der zunehmende Wohlstand

und steigende Luxus die Gegenstände der Kunstindustrie auch bei Klassen der Ge

sellschaft einfühlt, welche vordem kaum davon berührt wurden. Je mehr der ein»

zelne Industriezweig dieser Richtung Rechnung trägt, je mehr die Technik des

Handwerkes sich mit den Ideen der Kunst verschwistert, desto besser gefällt das

Erzeugniß und findet lohnenden Absah. Die Franzosen haben diese Lehre längst
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begriffen, wohl ausgenützt, und hierin liegt der Grund ihrer beispiellosen Erfolge

in den meisten Zweigen der Kunftindustrie.

Aber auch die österreichischen Produkte haben auf den Weltausstellungen aufs

Schlagendste die gleiche Erfahrung gemacht. Eben jene Zweige derselben, welche

seit längerer Zeit schon neben der Solidität der Waare auch die äußere Form zu

veredeln und dem Kunstgeschmacke entsprechend herzustellen gesucht hatten, errangen

in Paris wie in London die durchgreifendsten Erfolge. Zugleich aber wurde diese

Erfahrung zum Sporn neuer Anstrengungen. Man gelangte mehr und mehr zur

Neberzeugung, daß gründlicher Unterricht zur Bildung des Geschmackes vor Allem

Noth thue und schritt daher zur Errichtung dahin abzielender Institute. Wohl

bleibt dabei immer noch viel zu wünschen übrig, und eben jetzt wird die Dring»

lichkeit einer Umgestaltung der Museen der technischen Hochschulen und Kunst»

alademien vielfach erörtert Dabei darf aber das bereits Erreichte nicht übersehen

werden.

Schon im Jahre 18b? waren neben den technischen Akademien 59 mindere

gewerbliche Lehranstalten eröffnet und von 5800 Schülern besucht, gegen 17 mit

3000 Schülern im Jahre 1851, zwei Jahre später belief sich die Zahl derselben

auf 73 mit 11.700 Schülern und heute dürfte die Zahl solcher von Korpo

rationen und einzelnen Fabrilsherren errichteten Schulen, in welchen Zeichnen»

und Modellir-Unterricht, freilich nach dem Urtheile Sachverständiger nicht immer

in bester Art, ertheilt wird, jedenfalls über hundert belaufen. Eine weitere Folge

der in London gemachten Erfahrungen war die Errichtung des eben ins Leben

tretenden österreichischen Museums für Kunst und Industrie, bestimmt,

ein großer Sammelplatz gediegener Kunstmuster aller Zeiten, aller Stylperioden

und Vortragsweisen zu werden, in welchem der Künstler und der Arbeiter mit

dem Wesen der Kunst vertraut gemacht, das große Publikum zu ihr herangezogen

und das harmonische Zusammenwirken der Technik, Kunst und Wissenschaft mehr

und mehr gefördert werden foll.

Es ist nun von Interesse und kann eine der Vorarbeiten für das erstehende

Institut genannt weiden, den Standpunkt festzustellen, welchen die vaterländische

Kunstindustrie zu jener des Landes einnimmt, das sich mit Stolz den Herrscher

im Reiche des Geschmackes nennt und diese Herrschaft in den meisten Produktions

zweigen auch thatsächlich übt. Eine solche Parallele wird der Inhalt des Nach»

folgenden sein. Wenn dabei Oeiterreich nur ein bescheidener Antheil zufällt und

nur zwei Fächer der Kunftindustrie genannt werden können, in welchen es den

fränkischen Nachbar erheblich überragt, so wird dies eben ein Sporn zu größerer

Anstrengung 'ein, mit den reichlich gegebenen, nur der Ausbildung bedürfenden

Kräften weiter um die Palme zu ringen.

4Ü«
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Mährens allgemeine Geschichte.

Im Auftrage des mährischen Landesausschusses dargestellt von Dr. B. Dudlk. 0. L. L,

Zweiter Band. Vom Jahre 906 bis zum Jahre I12S.

(Brunn, ISS3, Druck «o» S«°rg «ns» >

Angezeigt von Dr. I. A. T o m a s ch e k.

Die mährische Geschichtsschreibung hat in neuester Zeit durch den frühzeitigen

Tod eines ihrer fleißigsten und genialsten Jünger, des Geschichtsschreibers „Karl's

v. Zierotin und seiner Zeit", des Begründers des mährischen Archivwesens, P. Rit»

ters von Chlumecky einen schmerzlichen, vielleicht unersetzlichen Verlust erlitten.

Man kann wohl ohne Nebertreibung sagen, daß es kein Land der österreichischen

Monarchie gibt, das mit solcher Befriedigung auf das zurückblicken darf, was für

die Erforschung feiner Vergangenheit bereits geleistet, was in gleicher Hinsicht für

die Zukunft vorgearbeitet und angebahnt ist - wie Mähren. Hatten bereits ältere

Forscher am Schlüsse des vorigen und im Anfange dieses Jahrhunderts, unter

denen wir bloß Cerroni, Ritter v. Monse, Luksche, Sterli hervorheben, das ge

schichtliche Vorleben dieser Provinz in verschiedenen Richtungen durchforscht und

manches schätzenswerthe Material« zu Tage gefördert, so legte doch erst die von

Bocek unter dem Namen „Loäex äipl«Wätil!U8 et epistvluris Roravise" ange»

legte umfangreiche Urkundensammlung die unentbehrliche Grundlage zu einer zu

verlässigen mährischen Geschichtsschreibung. Damit schien es, daß eine solche nunmehr

unmittelbar und ohne Schwierigkeiten in Angriff genommen werden könnte. Vor»

erst galt es aber, über wichtige prinzipielle Punkte ins Klare zu kommen.

War eine Geschichte Mährens als selbstständiges Werk im wissenschaftlichen

Sinne überhaupt möglich? Hatte doch der' Geschichtsschreiber und Landeshistorio-

graph Palacky im Namen Böhmens auf Mähren gleich von vornherein Beschlag

gelegt und die Geschichte dieses Landes als in sein Gebiet gehörig so zu sagen

konfiszirtj in seiner Geschichte von Böhmen (Bd. I., S. 7) hatte er offen erklärt:

„Beide Länder wurden von jeher von demselben Volke bewohnt und standen von

jeher, mit nur seltenen und kurzen Ausnahmen, unter derselben obersten Regierung;

daher konnten beide in nationaler Hinsicht als ein Volk, in politischer als ein

Staat gelten." War dem wirklich so, so muffte man sich fragen, ob es überhaupt

möglich sei, die Geschichte Mährens von der Böhmens zu Kennen, sie zum Gegen

stande einer abgesonderten Durchforschung, einer selbstständigen Darstellung zu

machen. Mußte da nicht die politische so gut wie die Kulturgeschichte Mährens in

der Böhmens so spurlos aufgehen, daß es nicht der Mühe Werth war, sich mit der

Geschichte eines Landes zu befassen, das ja gar keine eigene Geschichte hatte.

Unter diesen Umständen zereicht es den Männern, die sich durch eine Auto»

rität, die geeignet schien die öffentliche Meinung zu präoccupiren, nicht imponirev

liehen, zur Ehre, daß sie unbeirrt ihren eigenen Weg weiter verfolgten. Chytil

und Chlumeckv führten die durch den Tod Boceks unterbrochene Urkimdenfamrn



709

lung bis zum Jahre 1349 weiter fort. Die rechtliche Vergangenheit des Landes

wurde durch Nößlcr u. A., die kulturhistorische durch d'Elvert, die volkswirthschaft»

liche durch Werner erforscht. Der mährische Landesausfchuß, der sich durch die

mannigfaltigsten Publikationen im geschichtlichen Gebiete gerechten Anspruch auf

den Dank des Landes erworben hat, ernannte den Dr. Beda Dudik zum

Landeshistoriograrhen und übertrug ihm die eben so ehrenvolle als schwierige Auf»

gäbe der Abfassung einer Geschichte Mährens.

Hier galt es nun durch die That zu beweisen, daß eine für sich bestehende

Geschichte dieses Landes neben der Palackn'schen Geschichte Böhmens noch immer

eine wissenschaftliche Möglichkeit und nicht durch jene für alle Zeiten überflüssig

gemacht und beseitigt worden sei. Es handelte sich nur darum, dem Gesichtspunkte

unter dem die Geschichte Mährens nach Palacky's Voraussehung erschien, einen

anderen an die Seite zu sehen und dessen größere Berechtigung im Großen

und Kleinen nachzuweisen. Dieser Gesichtepunkt durfte aber nicht tendenziös

und willkürlich in die Thatsachen hineingelegt, sondern muhte aus ihnen heraus

entwickelt und nachgewiesen werden. Diesen Sinn muß demnach das oben angezeigte

Werl Dudiks haben, wenn ihm anders ein bewußtes Ziel zu Grunde liegen, eine

wissenschaftliche Bedeutung innewohnen soll. Man sieht demnach, daß sich seine

Aufgabe dadurch keineswegs leichter gestaltete, daß in Palacky's Geschichte Böh-

mens bereits ein Werk vorlag, dessen Stoff in einem gewissen Umfange mit dem

dls Verfassers zusammenfiel, das er somit als vollkommen ausreichende und aner

kannte Grundlage für seine eigene Aufgabe hatte benutzen können. Ja wir erkennen

darin gerade eine eigenthümliche und nicht die kleinste Schwierigkeit, die sich seinem

Unternehmen entgegenstellte; wir betrachten es geradezu als den Prüfstein des

wissenschaftlichen Werthes seines Werkes, inwiefern? es ihm durch dasselbe gelingt,

in augenscheinlicher Weise darzuthun, daß die Interessen und Geschicke dieser Länder,

selbst wenn sie, wie wohl häufig geschah, dieselben Ausgangs- und Zielpunkte hatten,

doch nie ganz zusammensielen, in der Regel jedoch so auseinandergingen, daß sie, sollen

sie richtig erkannt werden, von Gesichtspunkten betrachtet werden müssen, die

durchaus selbstständig sind und wenig mit einander gemein haben.

In dem bereits vor einigen Jahren erschienenen ersten Bande, der die ältesten

Zeiten, die Entstehung und den Verfall des grohmährischen Reiches behandelt, jener

meteorartig auftauchenden und eben so schnell verschwindenden politischen Schöpfung

auf national-slawischer Grundlage, konnte dieser Standpunkt als zweifellos wohl

nicht in Frage kommen. Hier hatte der Verfasser zunächst fein kritisches Urtheil

über den historischen Werth oder Unwerth der angeblich ältesten uns erhaltenen

Quellen zu erproben und seinen Beruf zur Geschichtschreibung dadurch zu bewähren,

daß er die von einer Reihe deutscher Gelehrten, wie Wattenbach, Dümmler, Bü°

dinger in verschiedenen Richtungen durchgeführten Spezialuntersuchungen mit seinen

eigenen Forschungen zu einem lebensvollen Ganzen vereinigte. Dagegen tritt diese

Frage für die in diesem zweiten Bande behandelte Periode, wenigstens für einen

großen Theil derselben, bereits in ihrer ganzen Bedeutung an ihn heran. Und da
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scheint es vor Allem bemerkenswerte), daß in nationaler Beziehung eben so wenig

eine Verschmelzung der slawischen Mährer mit den slawischen Völkerschatten Böb-

mens erfolgte, als von politischer und staatlicher Seite in irgend einem Zeitpunkte

eine engere Vereinigung Mährens mit Böhmen stattfand, als eine solche, die ihre

natürliche Erklärung und Begränzung darin findet, daß der geographische Umfang

des Landes zu klein war, um ein eigenes, politisch nach allen Seiten hin selbst»

ständiges Staatswesen dauernd zu gründen, oder auch nur den Kern eines solchen

zu bilden, um den sich andere Länder politisch hätten gruppiren können. Neuere

slawische Forscher haben mehr Licht über den Prozeh verbreitet, der in Böhmen

ungefähr um das 10. Jahrhundert seinen Abschluß fand, wie allmälig die einzelnen

slawischen Stämme von verschiedener Stammeseigenheit, die in Böhmen saßen, in

dem Stamme der Cechen aufgingen und es diesem gelang , sie spurlos in sich

aufzunehmen. Abgesehen nun davon, daß der Stamm der Morawanen gleich bei

seinem ersten Auftreten in Mähren eine größere Einheit und Abschließung zeigt, und

hier eine ähnliche Stammesverschiedenheit der slawischen Bevölkerung ursprünglich

nicht vorhanden war, wie in Böhmen, hat dieser Stamm dem cechischen gegenüber

i imer seine Stammeseigenheit bewahrt, und schon in dieser Stammesverschiedenhett

liegt von nationaler Seite die Berechtigung zu einer besonderen Geschichte der bei

den Stämme, selbst ehe noch die territoriale Selbstständigkeit des Landes durch feine

Erhebung zu einer Markgrafschaft einen äußeren Ausdruck erlangte, und die Ko»

lonisirung des Landes durch Deutsche, die Gründung eines auf deutscher Grund

lage ruhenden blühenden Städtewesens den spezifisch slawischen Charakter des Landes

verwischte. Und wenn der älteste böhmische Chronist, Cosmas, auch in jener Periode,

wo Mähren als ein böhmisches Theilfürftenthum erscheint, wiederholt von einem

regnum Uorsvise spricht, so ist dies ein Beweis, daß sich auch damals die An

schauung von Mähren als eines Ganzen, einer staatlichen und territorialen Einheit

lebendig erhalten hatte.

Der vorliegende zweite Band umfaßt in nicht weniger als vierzig Druckbogen

einen Zeitraum von etwa zweihundert Jahren (906 bis 1125), und zwar beban

delt er zuerst die Periode von 906 bis 955, Mähren eine Beute Ungarns, dann

den Zeitraum von 955 bis 1003, Mähren unter Böhmen, von 1003 bis 1029.

Mähren von den Polen besetzt, endlich Mähren als böhmisches Theilfürftenthum

vom Jahre 1029, wo er beim Jahre 1125 abbricht. Wie wir hören, soll der Zeit»

räum von 1125 bis 1197 einem dritten Bande von gleichem Umfange vorbehalten

sein, der sich bereits unter der Presse befindet, und zugleich die kultur- und rechts-

geschichtlichen Verhältnisse jener Zeiten einer eingehenden Betrachtung unterzieht.

Man muh darüber staunen, daß der Verfasser für einen relativ so kurzen Zeitraum

das Materials zu einer so umfangreichen Behandlung gefunden hat. Es ist dies

nur erklärlich, wenn man die breiten Grundlagen berücksichtigt, auf denen er fein

Werk aufgeführt hat. Und hier müssen wir es mit voller Anerkennung hervorheben,

daß er seine Aufgabe wohl begriffen hat, daß er es verstanden hat, seiner Dar

stellung der mährischen Geschichte eine Bedeutung zu geben, die. über die engen
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Grenzen des Landes heiausgehend, sein Werk als eine werthvolle Bereicherung der

allgemeinen Geschichtsliteratur des Mittelalters erscheinen läßt. Der Grund, warum

die Spezialgeschichtschreibung der einzelnen österreichischen Länder ihrem größten

Theile nach von der Wissenschaft unbeachtet blieb, lag in den engen Grenzen, die

sich die Bearbeiter steckten, in dem beschrankten Horizonte, der ihnen die Ereignisse

und Thatsachen nur in befangenem, der Wahrheit wenig entsprechendem Lichte er

scheinen lieh, weil sie die großen Resultate, die die deutsche Geschichtsforschung und

Geschichtsschreibung in neuerer Zeit gewonnen hat, entweder gar nicht beachteten

oder nicht die Kraft und Vorbildung in sich fühlten, sich dieselben anzueignen.

Dehhalb haftet de» meisten dieser Provinzialgeschichten der Charakter eines bloßen

Dilettantismus an, und deshalb sind sie außer den Marken ihres Landes nur

wenig oder gar nicht gekannt und beachtet. Wir freuen uns, das vorliegende Werl

als eine ehrenvolle Ausnahme bezeichnen zu können. „Zwei Faktoren", sagt er

gleich anfangs, „bildeten wie früher, so auch jetzt im 10, Jahrhunderte" — und

wir können hinzufügen durch das ganze Mittelalter — „die bewegende Kraft jener

Gestaltungen in Europa, die wir staatliche Vereine nennen — der Papst in Rom

und der Kaiser und König in Deutschland." Mit diesen Worten hat er seinen

Standpunkt scharf bezeichnet, und er ist es auch, der ihn durch den ganzen Verlauf

seiner Darstellung begleitet. Und so kennt er nicht bloß und benutzt mit verstän»

digem Urtheile die deutsche Geschichtsliteratur über jene Periode vollständig, er

unterwirft auch ihre Resultate einer erneuerten und selbstständigen Prüfung, so

weit sie zu seinem speziellen Gegenstande in irgend einer Beziehung stehen.

Dabei leidet aber keineswegs die Akribie seiner Detailforschung. Ohne zu ge

wagten Kombinationen seine Zuflucht zu nehmen, die zwar augenblicklich den Blick

blenden, nur zu oft jedoch die Erforschung der Wahrheit — den eigentlichen Zweck

jeder geschichtlichen Forschung — nicht fördern, sondern nur das gesunde Urtheil

verwirren und auf Abwege leiten, vereinigt er die einzelnen, urkundlich beglaubigten

Thatsachen zu einem Ganzen, in dem uns ihr kausaler Zusammenhang in licht

voller Weise entgegentritt. Natürlich war dies nicht möglich, ohne daß eine sorg»

fältige Prüfung und genaue Untersuchung über den Werth oder Unwerth der ur

kundlichen Quellen vorausging. Fand nun auch Dudik in der Boiek'schen Urkun

densammlung ein reiches, bisher noch gröhtentheils unverwcrthetes Material« vor,

fehlte es daher anscheinend nicht an Bausteinen, aus denen er sein Werk aufführen

konnte, so war dennoch in der Benützung derselben die größte Vorsicht nothwendig,

wollte er nicht Gefahr laufen, daß das aufgeführte Gebäude ihm wie ein Karten

haus unter den Händen weggeblasen werde. Schon die erwiesene Unechtheit der

darin enthaltenen, angeblich ältesten Quellen der mährischen Geschichte, der soge

nannten Monje'schen Fragmente, der in hohem Grade verdächtige Werth des

Ui!6eßaräu8 Or»äicen8i8, muhte auch bei Benützung der übrigen Urkunden, die

er daselbst vorfand, zur Vorsicht und genauen Prüfung mahnen. Diese war um

so dringender geboten, als sich einzelne derselben schon auf den ersten Blick als Falsi

fikate erkennen liehen. Bei anderen konnte freilich erst eine eingehende Untersuchung
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die Nnechtheit erweisen. Viele erscheinen bloß verdächtig, ohne dadurch an ihrer

relativen Brauchbarkeit zu verlieren. Manche endlich, deren Echtheit von verschiede

nen Seiten angezweifelt wurde, haben sich nach dem Urtheile des Verfassers als

echt herausgestellt. Es mußte daher der ganze vorgefundene Urkundenschatz kritisch

gewürdigt, sein Werth oder Unwerth für die geschichtliche Erkenntniß erst fest

gestellt werden. Dadurch, daß sich Dudik dieser mühsamen, aber unabweisbaren

Aufgabe unterzog und dabei überall ein gesundes und unbefangenes Urtheil bewies,

hat er gezeigt, daß er den Geist der neueren Geschichtsforschung vollkommen be>

griffen hat und ihre Methode mit Geschick zu handhaben versteht.

Am Schlüsse unserer Anzeige sei es uns erlaubt zwei Punkte zu berühren,

die wir der Aufmerksamkeit des Verfassers bei der Fortsetzung seines Werkes an

empfehlen. Für jenen Zeitraum der mährischen Geschichte, mit dem sich dieser vor»

liegende Band befaßt, fließen die urkundlichen Quellen keineswegs noch allzu reich»

lich, man hat vielmehr Ursache, gerade in den wichtigsten Fragen einen empfind»

lichen Mangel zu beklagen. Und doch hat der Verfasser in diesem verhältnihmäßig

dürftigen Material? den Stoff zu einem so umfangreichen Werke gefunden. Wir

niüssen nur die Besorgnih aussprechen, daß der Verfasser trotz der rüstigen Ar

beitskraft, von der er uns schon so vielfältige Beweise gegeben hat, nicht im Stande

sein wird, die Geschichte Mährens in jenen Zeiten, wo die Quellen reichlicher zu

fließen anfangen und das Materials immer mehr anwächst, rasch und erheblich

weiter zu führen, wenn er sich nicht selbst engere Grenzen zu stecken entschließen

kann. Wir finden es zwar sehr begreiflich, daß der Geschichtsforscher durch das

Anziehende, das der Stoff in seinen mannigfachen Verzweigungen ihm bietet, sich

auch zu gewissen Abschweifungen auf Nebenpfade verlocken läßt. Doch ist es eben

so Pflicht für ihn, sich hierin ein verständiges Maß aufzuerlegen, als man ihm

auf der anderen Seite Dank wissen muß, wenn er sich bestrebt, seinen Stoff nach

allen Seiten hin zu erschöpfen. Wir glauben nun, daß auch der Verfasser manche

längere Exkurse hätte unterlassen können, die mit seinem eigentlichen Gegenstande,

der Geschichte Mährens, doch nur in losem Zusammenhange stehen, ohne daß dem

Werth des Buches und dem Interesse, das es einzuflößen geeignet ist, dadurch ein

Abbruch geschehen wäre, wenn er uns z. B. den ganzen Verlauf des Investitur«

streites erzählt, wo er sich auf den Antheil Böhmens und Mährens an demselben

und die Rückwirkungen des Wormser Konkordates auf die kirchlichen Zustände

dieser Länder hätte beschränken können, oder ihm eine uns zufällig aufbewahrte

Notiz über die Schenkung eines Bildes Veranlassung gibt, die Gründung des Be-

nediktinerstiftes Göttweih zu beschreiben u. s. w.

Ein Hauptvorzug, der die großen Geschichtsschreiber aller Zeiten, die Griechen

und Römer eben so gut als die Ranke und Gervinus unserer Zeit in so hohem

Grade auszeichnet, ist die ungemeine Sorgfalt, die sie der Reinheit der Sprache,

der Korrektheit der Diktion zugewendet haben Nun können mir auch in dieser

Beziehung dem Verfasser das beste Zeugniß geben. Sein Styl ist bei großer

Einfachheit doch elegant und fließend, seine Darstellung klar und durchsichtig und
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erhebt sich nicht selten bei Momenten, die Heiz und Sinn zu fesseln geeignet sind,

zu dramatischer Lebendigfeit. Doch würden wir ihm doch hie und da eine gewisse

Sorgfalt anempfehlen. Wir weisen nicht gnade auf Ausdrücke hin. wie: ämtlich,

strittig, in Vorhinein u. s. w., die dem österreichischen Dialekte angehören

und über deren Gebrauch in der Schriftsprache man vielleicht seine eigene Meinung

haben kann. Wir haben hier gewisse Wendungen im Auge, die uns so fremdartig

anklingen, als seien sie einem fremden Idiom entnommen und aus diesem in den

deutschen Ausdruck hinüberge ragen worden. Diese und ähnliche wünschten wir im

Interesse der stvlistischen Reinheit in der Folge vermieden, durch welche Bemer.

kung wir übrigens nichts weniger beabsichtigen, als dem Weiche des Buches und

dem Verdienste des Verfassers nahezutreten. Es gilt hier in gewisser Beziehung

jener Sah Voltaire's: „Le Fuperllu — cliose Li n6ce88»ire." Eine bis ins

Kleinste getriebene Sorgfalt für die Reinheit der Sprache mochte vielleicht in

Oesterreich früher hie und da Manchem als eine geringfügige Sache, ja sogar als

überflüssig erschienen sein, heutzutage wird wohl auch hier Niemand, dem an

wissenschaftlicher Anerkennung etwas gelegen ist, sich eine Nachlässigkeit in dieser

Beziehung erlauben dürfen.

Die Aufhebung des Schulgeldes an der Volksschule.

Beleuchtet von Dr. Adolf Ficker.

lSchluß.)

Um einer vollkommen unbefangenen Lösung der Zweckmähigkeitsfrage den Weg

zu bahnen, bedarf es aber zuerst der Beseitigung aller jener nicht wesentlich mit

ihr verbundenen Momente, welche der Sache eine nicht in ihrer Natur liegende

Färbung zu ertheilen nur zu sehr geeignet sind. Dahin wären vor allen zwei zu

rechnen: die Erhebung des Schulgeldes durch die Lehrer und die Behandlung der

Schulgeldbefreiung, als eines Theils der Armenpflege. Wie unpädagogisch das Eine,

wie inhuman das Andere sei, bedarf wohl keiner Auseinandersetzung ; die Kollisionen

mit dem Amte und der Stellung des Lehrers können dort, Kränkungen des Ehr

gefühls mancher Familienväter und weitere unliebsame Folgen können hier kaum

ausbleiben, so lange Menschen eben Menschen sind. Der allzu weit getriebene

Rigorismus bei Grtheilung von Befreiungen endlich widerstrebt den unerläßlichen

Prinzipien des Schulgeldbestandes selbst; die Befreiung von der Zahlungspflicht

gebührt dem Zahlungsunfähigen als gesetzliche Rechtswohlthat, nicht als eine Gnade,

und die Billigkeit fordert, daß man den Beweis der Zahlungsunfähigkeit nicht

mehr erschwere, als eben zur Abwehr von Mißbräuchen nöthig erscheint. — Aber

keines dieser drei Momente, ist irgendwie untrennbar mit der Existenz des Schul»

gelbes verbunden. Das Schulgeld kann und muh durch andere Personen als die
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Lehrer eingehoben werden; die Befreiung von der ZahlungSpflicht läht sich beider

Volksschule so gut wie bei der Mittelschule sachlich an gewisse, fest bestimmte

Grundsäße knüpfen und formell von allen ungerechtfertigten Erschwerungen lösen,

und sie muh in dieser Weise geregelt werden, wenn man nicht einen Schatten

auf das Schulgeld werfen will, welcher der Natur dieser Gebühr vollkommen ferne liegt.

Auch in der eben besprochenen Beziehung, macht sich die Analogie des Schul«

gelbes mit den Gebühren für Rechtsgeschäfte geltend. Auch die Einwendungen

gegen lcytere Gebühren treffen fast nur die Höhe der Gebührensätze oder die

unbilligen Beschränkungen des Armenrechtes. Aber auch keines dieser Momente

ist untrennbar mit der Existenz der Gebühren für Rechtsgeschäfte verbunden; sie

können und müssen in billiger Weise geregelt werden, wenn man nicht einen

Schatten auf das Gebührenwesen werfen will, welcher der Natur desselben »oll

kommen ferne liegt.

Die Frage, um deren Beantwortung es sich handelt, lautet demnach, von jeder

nicht zur Sache gehörigen Beimischung entkleidet, einfach so: Ist es zweckmäßiger

einen angemessenen Quotienten der Auslagen für den Volksschulunterricht durch die

Schulgeldentrichtung zahlungsfähiger Eltern oder Angehörigen von Zöglingen

hereinzubringen, oder auch diesen Quotienten auf die von sämmtlichen Gliedern

der Kommune, bemittelten und unbemittelten, ausnahmslos nach dem Maßstäbe

ihrer allgemeinen Steuerpflicht zu tragenden Gemeindeabgaben umzulegen?

Sollte das Schulgeld an der Volksschule, wo es bereits besteht, für den

Zahlungsfähigen wirklich so überaus drückend und gehässig sein, daß man ihn

um jeden Preis, also auch um den Preis der Beiziehung zahlreicher viel

minder Bemittelter zur Deckung des Ausfalles, davon befreien müßte? An

genehm berührt gewiß, wie schon einmal hervorgehoben wurde, keine Zahlunge

pflicht den Verpflichteten, allein, welche Abgabe könnte dem wirklich Zahlungsfähigen

(und nur um diesen handelt es sich ja) wohl minder lästig und minder verhaßt

sein, als ein auf monatweise Raten vertheilter kleiner Beitrag zu den Auslagen

für den Unterricht seiner Pflege- und Schutzbefohlenen! Es möchte fast scheinen,

als ob man bei mancher anderen Abgabe wünschen mühte, der Zahlungspflichtige

finde in sich ein so treibendes Motiv zur Zahlung, als die Liebe des Vaters zu

seinen Kindern bei dem Schulgelde bieten sollte. — Dann aber, auf wessen Kosten

würde der Zahlungspflichtige zum Th eile von dieser Abgabe befreit werden? Ein

Theil dieser Gebühr bleibt nämlich auch als neue oder erhöhte Umlage auf seinen

Schultern lasten, und lastet auf denselben sein Leben lang, einen anderen und nach

der Natur der Sache den weit beträchtlicheren Theil müßten jene zahlreichen, viel

minder bemittelten Gemeindegenossen übernehmen, die ohnehin schon so viel zu

den Kosten des Volksschulunternchtes beisteuern, als das allgemeine Interesse fordert,

von einem weiteren Beitrage aber gegenwärtig, selbst wenn sie eigene Kinder

zur Schule senden, um ihrer Dürftigkeit willen befreit sind, künftig aber trotz dieser

Dürftigkeit noch einen weiteren Beitrag und zwar lebenslang zu dem Ende leisten
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sollen, damit jedenfalls Bemitteltere, größtentheils viel Bemitteltere (obgleich vielleicht

nicht Wohlhabende oder Reiche) ihre Kinder oder Anverwandten unentgeltlich zur

Voltsschule schicken können. Es gibt Vi,'^, was hart an der Grenze des Be>

greiflichen steht: wie man die Ueberwälzuug t« größten Theiles einer Last von

den Schultern anerkannt Bemittelterer, auf jene der anerkannt viel minder Be

mittelten, und noch dazu die Verwandlung einer vorübergehenden Zahlun^spsiicht

der Elfteren in eine permanente der Letzteren in einen Schimmer von Liberalismus

hüllen kann, — dies ist wohl geradezu unbegreiflich.

Eben wenn ein Schulgeld an der Volksschule nicht bestände, sollte man

meinen, daß der wirklich Freisinnige der Forderung sich kaum entziehen könnte, die

Uebernahme eines angemessenen Quotienten der Kosten des Volksschulunterrichtes —

so weit dieser Unterricht den Kindern zahlungsfähiger Personen, deren Befreiung

sich vom rechtlichen Standpunkte aus in keiner Weise begründen läßt, zu Gute

kömmt, so weit er also zunächst ihnen nützt — durch die betreffenden Personen

und hiermit auch eine entsprechende Entlastung der zahlreicheren minder Bemittelten

zu befürworten.

Daß für die letzteren, um die Sache bei dem rechten Namen zu nennen, das

Schulgeld durch die Gemeinde mittelst einer allgemeinen Umlage bestritten wird,

hat seinen Grund. Ist es aber darum zweckmäßig, daß die Gemeinde ihre

Freigebigkeit auf die Zahlungsfähigen ausdehne, und Eltern, welche die ihnen zuerst

obliegende Pflicht hinsichtlich der Erziehung ihrer Kinder zu erfüllen >m Stande

find, dieser Pflicht entlade?

Alle pädagogischen Autoritäten verneinen diese Frage. Tief in der menschlichen

Natur wurzelt es, daß sie gerne das unmittelbare Gefühl von dem Wcrthe der

Dinge durch den Preis derselben in sich wecken läßt. In eben jenen Ländern, welche

ans ihren vorgeschrittenen Voltsunterricht mit Recht stolz sein können, haben sich

nach mancherlei Experimenten zahlreich besuchte Lebrersunoden wiederholt dahin aus

gesprochen, daß die Erfahrung allgemein die Freischulen verdamme, weil in

denselben ein mächtiger Hebel für den regelmäßigen Besuch der Anstalt und für die

Gedeihlichkeit des dort ertheiltcn Unterrichtes entfalle.

In der Volksschule kann man wegen der allgemeinen Unentbehrlichkeil der dor

zu erwerbenden Kenntnisse, die Schulgeldbefreiung nicht an die Bedingung ent

sprechender Fortschritte knüpfen, da man ja nicht einmal ein Kind bloß wegen

ungenügenden Fleißes, vom Besuche der Volksschule ausschließen darf. Darum macht

man allgemein und ausnahmslos in und außer Oesterreich die Erfahrung,

daß die vom Schulgeld befreiten Kinder gewöhnlich am lässigsten die Schule be

suchen und bei ihrem Erscheinen in derselben mit dem mindesten Eifer am Unterrichte

Theil nehmen. Der bloße Umstand, daß die Eltern in der allgemeinen Umlage

bereits drei Fünftheile oder zwei Drittheile der Kosten des Unterrichtes ihrer Kin

der bestreiten, ist für sie kein hinlängliches Motiv, dem Schulbesuche derselben eine

so große Wichtigkeit beizulegen, daß sie Anstand nehmen sollten, ihn entweder ganz

leichtsinnig fallen zu lassen, oder doch dann aufzuopfern, wenn sie einen Anlaß
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findet, die «wenn auch geringe) Arbeitskraft der Kinder zu Hause zu benutzen. Sie

sind sick eben nicht bewußt, daß sie bereits für die Schule zahlen, und dieseö Be>

wuhtiein wird durch eine Erhöhung der allgemeinen Umlage zu Schulzwecken

höchstens im ersten Momente in ihnen geweckt werden, bald aber — dies ist eine

psychologisch tief begründete Wahrheit — eben so wieder entschlummern, wie es

gegenwärtig in Betreff des schon geleisteten Quotienten der Volksschullosten der

Fall ist. Um so minder wird dieseö Bewußtsein jemals mit der Stärke des Ein»

drucks, welchen die Schulgeldpstichtigkeit macht, wirken können, als die Umlage eine

permanente, nicht auf die Dauer des Schulbesuches von Kindern oder Pflegebefohlenen

der eben Steuerpflichtigen beschränkt ist.

Aber vielleicht bewirkt nur der mangelhafte Zustand unserer Volksschulen, daß

so Viele sich „der Ueberzeugung von ihrer praktischen Nutzbarkeit entjchlagen

können"? Wie kömmt es aber dann, daß die nämliche Schule von einem Kinde,

laut einer oft wiederholten Erfahrung, fast mit dem Äugenblicke minder fleißig

besucht wird, in welchem die Eltern desselben die Befreiung von der Schulgeld»

pflichtigkeit erlangen? Wie kömmt es, daß eben deutsche Pädagogen und Schul

männer einstimmig darin sind, an einer und derselben, oft ganz vorzüglich eingerichteten

Schule sei der Eifer der Freischüler oder eigentlich ihrer Eltern, für die Schule

ein regelmäßig viel geringerer, als es bei zahlenden Schülern der Fall ist?

Sehr sonderbar klingt es, als ultima ratio gegen diese kaum von irgend

Jemandem ernsthaft wegzuläugnende Thatsache die „strengste Handhabung des Schul»

zwange?" anrufen zu hören. Gewiß, man wird nach Aufhebung des Schulgeldes

in den Volksschulen öfter als bisher zu den unliebsamen Mahnahmen schreiten

müssen, welche der Schulzwang involvirt; man wird es thun müssen, weil die

lässige Gleichgiltigkeit gegen die Schule, welche schon jetzt nur zu häufig bei

unbemittelten Eltern gefunden wird, sich auf viele bemitteltere durch das Hinweg»

fallen eines erfahrungsgemäß sehr mächtigen Antriebes, ihre Kinder zur Schule zu

halten, fortpflanzen dürfte. Man kann aber doch dann nicht etwa diese allein

mit Geld- und Arreststrafen heimsuchen, sondern man wird bei der „strengsten

Handhabung des Schulzwanges" genöthigt sein, mit solchen Exekutionen auch gegen

jene Unbemittelten vorzugehen, welche in sich selbst keinen Maßstab für die hohe

Wichtigkeit des Schulbesuches ihrer Kinder finden, welche ihn jetzt, wo sie individuell

kein Schulgeld für ihre Kinder zu entrichten haben, aus Noth oder Unverstand

vernachlässigen und ihn gewiß auch dann vernachlässigen werden, wenn nebst ihren

Kindern noch die Kinder bemittelterer Eltern von der Schulgeldpflicht befreit sind

Billige, obgleich nicht absolut zu billigende Rücksichtnahme auf die Lage jener

unbemittelten Eltern, keineswegs der Bestand des Schulgeldes, hat bisher oft die

„strengste Handhabung des Schulzwanges " gegen sie gemildert; ob das unvermeidliche

Hinwegfallen dieser Rücksichtnahme bei der Unentgeltlichkeit des gesammten Volks,

schulunterrichtes nicht auch seine Schattenseiten hat, möge dahingestellt bleiben. —

jedenfalls wird sie als unbestreitbare Konsequenz des aufgestellten Prinzips von den

Anhängern der Unentgeltlichkeit selbst anerkannt weiden müssen.
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Dieselben Pädagogen und Schulmänner, welche die volle Nnentgeltlichkeit des

Primärunterrichtes aus Rücksicht auf die Schüler und ihre Eltern verdammen,

bringen noch einen anderen Zweckmähigkeitsgrund gegen die Unentgeltlichkeit zur

Sprache, dessen Gewicht keineswegs zu verkennen ist. Warum werden die bereits

bestehenden „Armenschulen" d, h. die ganz unentgeltlichen Schulen in Deutsch'

land u. s. w. von der allgemeinen Stimme daselbst so einmüthig verurtheilt? Weil

man wünscht und mit Recht wünscht, daß nicht schon für das Kindesalter durch

dergleichen Institute eine Aussonderung der Besitzlosen aus der Gefammtheit des

Volkes künstlich geschaffen und dieselbe noch dazu der zarten Jugend täglich vor

Augen gehalten werde. Nun werden aber die Schulen mit völlig unentgeltlichem

Unterrichte gewiß nur Ärmenschulen in gröhererZahl darstellen, welche sich von

den bisher so verpönten bloß dadurch unterscheiden, daß in dieselben nicht bloß die

wirklich Armen ihre Kinder senden, sondern auch die geistig Armen, welche nichts

auf die Bildung ihrer Kinder wenden wollen. Mag man immerhin die beste

Absicht haben für die unentgeltlichen Schulen und ihr Emporkommen alles Mög

liche zu thun, so kann doch keine Kommunal-, Landes- oder Reichsvertretung ver

bürgen, daß nicht Zeiten kommen, wo es unmöglich ist, dem Andringen anderer

Bedürfnisse den Borrang vor der Hebung des Volksschulwesens zu versagen, sobald

die stets lebhafte Mahnung an die unmittelbare Verpflichtung entfällt, welche

unleugbar die Einhebung des Schulgeldes jenen Vertretungen auferlegt. Ucberall,

wo man mit der Unentgeltlichkeit des Primärunterrichtes experimentirt hat, diesseits

und jenseits des atlantischen Ozeans, wurden die Armenschulen auch zu „armen

Schulen", zu kärglich ausgestatteten, immer mehr hinter den Forderungen der

Zeit zurückbleibenden Anstalten. Die Uebereinstimmung so vieler Erfahrungen läßt

gar nicht daran zweifeln, daß eine innere Nothwendigkeit diesem Ziele zutreibt,

sobald man einmal die glatte, abschüssige Bahn betreten hat, welche dahin führt.

Sehen wir selbst von dem Einflüsse menschlicher Schwachheiten und Vorurtheile ab,

deren Bestand denn doch nicht weggeläugnet werden kann, so ist schon aus dieser

Ursache nicht zu vermeiden, daß neben den allgemeinen Freischulen Privatschulen in

immer größerer Zahl entstehen und immer mehr Zöglinge in sich aufnehmen, wenn

man nicht auch hier zur ultima ratio eines gänzlichen Verbotes von Privatschulen

oder zu einer ähnlichen Gewaltmahregel greifen will.

Noch ließe sich Mancherlei zur Widerlegung der Ansicht beibringen, die Auf

hebung des Schulgeldes an der Volksschule sei in irgend einer Rücksicht zweckmäßiger;

wir setzen aber dieser, ohnehin vielleicht schon zu langen Erörterung ein Ziel und

bemerken nur noch, daß es kaum jemals einem unparteiischen Beobachter gelingen

wird, zu entdecken, welchen Unterschied der Lehrer, sobald er keinen Theil am

Bezüge des Schulgeldes hat, (angeblich) zwischen dem zahlenden und nichtzahlenden

Kinde macht, oder mit welchem Hochmuthe (nach den Behauptungen der Gegner)

in der Schulstube und auf den Tummelplätzen der Jugend die Freischüler von

ihren Genossen behandelt werden. Wer solche Klagen einigermaßen sorgsam prüft,

der wird gewiß bald entdecken, daß in der ersten fast ausnahmslos nur eine bequeme
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Ausflucht für jene Eltern liege, welche jede ungünstige Klassifikation ihrer Kinder

oder Pflegebefohlenen der „Parteilichkeit" oder „Ungerechtigkeit" eines Lehrers zur

Last legen, und die letztere, falls sie in einzelnen Fällen sich doch als begründet

darstellen sollte, ihren Anlah eben von dem Gegensatze der Wohlhabenheit und

Dürftigkeit überhaupt, keineswegs aber von dem speziellen Motive hernimmt,

welches die Vertheidiger der allgemeinen Unentgeltlichkeit des Volksschulunterrichtes

sich und Anderen einreden wollen.

Zur Vermeidung jedes Mißverständnisses sei noch beigefügt, daß der Gedanke,

den gesammten Volksschulunterricht für eine Sache des Staates zu erklären und

allen öffentlichen ld. h. vom Staate ertheiltenj Unterricht jeder Stufe unentgeltlich

crtheilen zu lassen, die vorliegende Frage auf ein ganz anderes Gebiet hinnber-

^pielt, dessen Betretung jedoch einer weiteren Diskussion vorbehalten bleiben muh.

Zu demjenigen Aufsäße zurückkehrend, >von dessen Widerlegung die vorliegende

Erörterung ihren Ausgang nahm, schließen wir, indem wir dem abermals nicht

sebr glücklich gewählten Citate einer Rede des preußischen Unterrichtsminifters aus

dem Kabinete Brandenburg die Erinnerung an Joseph II. gegenüberstellen,

welcher für Oesterreich in ganz entgegengesetztem Sinne zu Gunsten des Schulgeldes

an der Volksschule sich aussprach.

Heinrich v. Kleift und feine Kritiker.

Heinrich » «Kifri Lebe» und Bliest, herankgegebe» von Eduard v, Bö low. IS«8.

Heinrich v. Kleist» Briefe „» seine Schwester Ulrike, Herausgegeben von ?r. «. Köderst« in, Verlin >»»«.

Heinrich ». Kleift» politische Schriften !c, Heraulgegeben von Rudolf ASvke, Berlin iSSS.

Zu Heinrich », Kleistt Werke», Die Lelarten der Originalausgabe» von Reinhold ««hier. Weimar l»»Z.

Heinrich v. «leift. Von Dr. Adolf Silbrandt. Riedlingen IL«.

Besprochen von Hieronymus Lorm.

Konnte eine kleine Ausgabe der Werke von G. E. Lessing noch im Jahre

1841, also noch sechzig Jahre nach dem Tode des großen Schriftstellers, mit den

Worten begleitet worden: gewiß ist Lessing in Deutschland, im Verhältniß zu seiner

Bedeutung und zu seinem Rnhme, zu wenig gekannt; konnte bei dieser Gelegenheit

mit Recht behauptet werden: wir Deutsche, die wir wegen unserer Gründlichkeit

schon so oft belobt worden und eben so oft uns selbst beloben, stehen als Volk

in der Kenntnih unserer Vergangenheit, in der Kunde unserer politischen und

Literaturgeschichte hinter andern Völkern auf gleicher Stufe der Bildung wohl eher

zurück; wie möchte man den Muth haben zu beklagen, daß Heinrich v. Kleift,

ob zwar eines von jenen Genies, die nicht in jedem Jahrhundert geboren werden,

doch nicht schon bei Lebzeiten vom Ruhme gekrönt und nach der Natur seines

Schaffens nicht von vielseitiger literarischer Bedeutung, erst fünfzig Jahre nach

seinem Tode einige ihm angemessene kritische Würdigung fand und trotz derselben
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heute noch der Nation mehl ein Name als ein Besitz, mebr ein müßiger Schmuck,

als ein fortwirkender Genuß ist!

Im Jahre 181 1 hatte Kleist sein unglückliche« Ende gefunden; erst 1821

gab L. Tieck eine Sammlung der Kleift'schen Dichtungen heraus, begleitet von einer

Charakteristik, welche trotz freundichaftlicher Pietät und geistvoller Darlegung einzelner

Vorzüge und Mängel, die freudige Erkenntnis) des Besten vermissen läßt, was der

Dichter des „Michel Kohlhas" und des „Prinzen von Homburg" besitzt. Das ist die

Kraft plastischer Gestaltung, das ist die schöpferische Energie, das Tiefste seiner Brust

in anschauliches Dasein zu verwandeln, man könnte sage», sinnlich wahrnehmbar

zu machen.

Dieie Eigcnthümlichkeit seines Genies verband sich folgerichtig mit einem

instinktiven Abscheu vor dem herkömmlichen poetischen Malen und Schneidern, vor

den konventionellen Phrasen, Bildern, Formen, welche zur Bezeichnung bestimmter

Zustände und Empfindungen schon fertig vorliegen. Wie das gesellige Leben seinen

„ergebenen Diener" und seinen „Hochwohlgeboren" hat, ohne daß man es mit

solchen Ausdrücken der Höflichkeit wörtlich genau nehmen dürfte, so hatte die Poesie

der Zeitgenossen Kleists, namentlich die romantische Poesie, ziemlich gleichartige

Redeblumen zur Darstellung von Verzweiflung, Freude, Liebe, allgemein verständliche

Werthzeichen ohne eigenen inneren Werth, und das Metrum trug noch zu der

einförmigen Unbestimmtheit solcher Spielmarken des dramatischen Dialoges bei.

Davon konnte Kleist schon aus dem Grunde keinen Gebrauch machen, weil sein

Dichten eben der erwähnte energische Trieb war, die wildesten wie die zartesten

Regungen seiner Brust, mit einer nach Umständen bezaubernden oder entsetzlichen

Wahrheit gegenständlich zu verkörpern. Das geschah durch die vollendete Charakteristik,

welche natürlich auch den epischen Vortrag oder die dramatische Rede gebot.

Muß schon die Gewissenhaftigkeit in der Verwerthung bloß eigener Erkenntnisse

und Inspirationen, muß schon ein so leidenschaftlicher Drang nach Wahrheit,

daß er sich oft nicht mehr in der künstlerischen, nur bloß in der realistischen trotz

ihrer Häßlichkeit Genüge thun konnte, Kleist von den Romantikern scheiden, so kann

er auch nach den Impulsen und Bestrebungen seines dichterischen Wirkens nicht mit

den Romantikern zusammen geworfen werden, wie oft es auch von Krittkern und

Literaturgeschichtschreibern geschieht. Uns dünkt, daß der unpassenden Einrcihung

Kleists in die bekannte Schule ein leicht aufzudeckendes Mißveistänonih zu Grunde

liegt. Kleist war kein Romantiker, sondern selbst eine romantische Erscheinung,

nicht etwa durch seine Schicksale, sondern durch seinen Dämon, durch die Natur

seines Denkens und Dichtens. Wenn die Romantiker sich zu einer plastischen

Kompositton hätten aufraffen können, so würden sie die Aufgabe, einen Dichter zu

zeichnen, mit der Erfindung eines Wesens wie Kleist gelöst haben, obgleich ihre

Imagination auch den Konflikt zwischen der Souveränität des Individuum« und

den objektiven Zuständen der Welt leichter und milder ausgeglichen hätte, als es

das harte wirkliche Leben that oder unterließ. Kleist war ein Charakter, wie ihn

die Romantiker gedichtet hätten, aber er dichtete nicht nach ihrem Beispiele.
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Kleist, als der eminenteste Ausdruck der subjektiven Willkür, der Alleinherrschaft

des individuellen Gemüthes, wovon die Romantiker nur — schwärmten, wie man eben

für ein Ideal oder auch nur für eine ästhetische Regel schwärmt, muhte verzweifelten

Ernst machen mit dem Gegensätze, in welchen sich die Romantiker nur spielend und

vergnüglich vertieften, mit dem Gegensätze zum Nllgemeinherrschenden, zum Wirklichen

und Gegenwärtigen. Was war den Romantikern die proklamirte Selbstständigklit

des Subjekts? Eine Selbstüberhebung in angeblich vernichtender Ironie. Den

Gegensatz zur Welt empfanden sie als einen angenehmen Kitzel, nicht wie Kleist,

als ein verzehrendes Feuer. Die Ueberwindung des Gegensatzes suchten sie, wenn

sie überhaupt nach einer solchen strebten, in einer religiösen oder histerischen Ver»

zückung — der Phantasie. Im ärgsten Falle aber, wenn ihr Gemüth von dem

Zwiespalt ernstlich ergriffen wurde, gaben sie es rasch auf, die Erlösung in der

proklamirten subjektiven Freiheit selbst zu entdecken und vertauschten vielmehr nur

eine Abhängigkeit mit der andern, die ihnen bisher gewohnte aber verhaßte Ge»

meinschaft bürgerlichen und politischen Lebens mit der ihnen bisher entfremdeten

Gemeinschaft einer neuen Konfession.

Kleist, mit dem Verhängnis) in der Brust, welches nicht erst durch seinen Tod

ein tragisches wurde, sondern ihn schon sein ganzes Leben lang zu einem tragischen

Charakter machte, war weit davon entfernt, einen Standpunkt oder gar nur einen

Schlupfwinkel zu suchen, wo er mit Hilfe eines feigen Kompromisses der Welt

hätte versöhnt in die Arme fallen können Unbeugsam in seiner Eigenheit, was eben

sein Vcrhängnih ausmacht, trachtete er vielmehr mit ungeheurer Anstrengung die

soziale und sittliche Verkommenheit, in der ihm die Welt zu seiner Zeit erschien

und vielleicht zu jeder Zeit erschienen wäre, durch die schärfste entschiedenste Aus

prägung seines Innern von diesem so weit als möglich loszutrennen. Der Gegen»

sah muhte ihm selbst erst in grellster und schmerzhaftester Deutlichkeit offenbar

geworden sein, ehe die Vermittlung ein Wunsch geschweige, denn ein Vorsah hält«

weiden können. Dieser energische Drang, sein eigenstes Wesen herauszubilden, sich

und Anderen objektiv zu machen, war das Uhrwerk seines Lebens und war auch

das ethische Motiv seines brennenden Ehrgeizes. Jenem Bestreben Genüge zu thun

war ihm im Leben kein Aufopfern irgend einer vielversprechenden Lage zu schwer,

wie in der Dichtung keine Farbe zu grell und kein Ton zu schreiend. Handlungen

und Schriften waren in ihm Eins, Beides hatte in ihm denselben Ursprung unt

dieselbe Tendenz.

So ist die Kritik dieses Dichters von seiner Biographie nicht zu trennen und

lockend genug ist es, die gegenseitig sich bedingenden Faktoren der Einigkeit in

seiner ganzen Erscheinung zu bedenken und zu beschreiben. Kleist gehörte nicht zu

denjenigen, die, wie dic Rahel sagt, kein Schicksal haben, sondern denen nur etwa

geschieht. Er hätte ohne die Beschaffenheit seiner Innerlichkeit eine bequeme, rcn

der Welt geehrte Lebensbahn verfolgen können; nichts als der Dämon, im Goethe'schcn

Sinne, trieb ihn aus den Geleisen heraus, zwischen denen Tausende sich füi

glückliche, wohlversorgte Sterbliche erachtet hätten. Zwanzig Jahre muhte er »ll
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werden, als Offizier einen Feldzug mitgemacht haben, bevor ihm plötzlich bisher

unbekannte Bedürfnisse seiner Seele klar wurden, wenn ihm auch das eigentliche

Ziel noch verhüllt blieb. Er suchte es zuerst in den Wissenschaften u»d brach rück

sichtslos mit seinem Stande, um sich jenen hinzugeben; er scheute sich nicht, ein

Student von 21 Jahren zu sein. Als ihn aber die Kant'sche Philosophie im Stich

lieh, indem sie ihm die Unmöglichkeit einer allgemeinen und absoluten Wahrheit

darlegte, welche nicht bedingt wäre von den subjektiven Elementen der Erfahrung,

sondern über dieselbe hinausreichte, muhte dies gerade auf ihn eine zerschmetternde

Wirkung üben. Denn das Problem seines eigenen Wesens war es, was er mit der

Einsicht in das Weltproblem lösen zu können geglaubt hatte — und als ihm nun

das letztere von der Wissenschaft selbst hoffnungslos verschlossen wurde, da muhte

ihn mit bitterster Verzweiflung ergreifen . was tausend Andere, die nur ein

, Interesse", sei es des Geistes, sei es des Berufes nicht eine innere Notwendigkeit

zur Philosophie zog, sich ruhig und lächelnd hatten gefallen lassen. Er brach nun

auch mit den Wissenschaften, wie früher mit dem Militärftande, er wird uns aber

ehrwürdig durch den Ernst und den Schmerz des Motives, das ihn zu den»

neuen Bruche getrieben hatte. Seine Briefe geben in dieser Beziehung merkwürdige

Aufschlüsse und cs dürfte wohl kaum ein zweites Beispiel vorhanden oder bekannt

geworden sein von so tiefer Kränkung über das negative Ergebnih der „Kritik der

reinen Vernunft".

Ein Faust ganz besonderer Art, machte Kleist nun andere Versuche, sich mit

den Geheimnissen seines Innern so weit zurecht zu sehen, dah er einen Punkt ge

sunden hätte, von dem aus er die Welt nicht etwa hätte bewegen, oder auch nur

völlig begreifen, nein, nur ruhig hätte ertragen können. Er unternahm große Reisen,

er hiett sich in Paris, in der Schweiz auf, er arbeitete mit seiner sittlichen Energie

an dem Plane, im Landbau einen Ring der zwischen ihm und der Welt abgerissenen

Kette ergreifen zu können.

Spät, nach großen Krisen und derben Kämpfen, gelangte er erst dahin, den

gesuchten Punkt im Beruf des Poeten zu erblicken. Das war ihm selbst einy

ungeheure Entdeckung, ein nie geahntes Wunder. Nicht wie zahlreiche mittelmäßige

Naturen hatte er mit der Muse schon zu tändeln versucht, bevor sie ihm noch

etwas zu sagen hatte, aus Eitelkeit an ihren Gewändern zezupft, um von ihr

begünstigt zu scheinen. Bei ihm war der Uebergang zur Dichtkunst eine vielbe-

dentende Lebenswendung, es war ein erhabener Jammer des Gemüthes, was ihn

dazu getrieben hatte. Und darum auch lange die angstvolle Scheu, das schamhafte

Zagen, sich endlich den Freunden, der Welt als Dichter zu bekennen.

Daß eine derartige Genesis des Dichters den Charakter seiner Dichtungen

durchaus und in nothwendigfter Weise bestimmen muhte, versteht sich von selbst. Mehr

als die Dramen irgend eines Dichters, erinnern die dramatischen Hauptwerke von

Heinrich r. Kleist an Shakespeare und zwar an dessen innerstes Wesen. Kuno Fischer

hat in seiner Geschichte der neueren Philosophie <Band I. S. 4l?) sehr glänzend

nachgewiesen, daß Shakespeare der Erste war, welcher das dramatische Menschenleben

«och «chltft.i»«, 46
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in demselben Sinne entdeckt Hot, in welchem später Spinoza es philosophisch begriffen

hat. Und wenn es bei dieser Gelegenheit von den Dramen des Engländers heißt,

daß sie in Wahrheit Naturschausviele seien, in denen die Menschen bändelnd und

leidend ihre Eigenschaften entfalten: daß diese Menschen keinen Willen nutzer ihrer

Leidenschaft und keine Leidenschaft haben, die nicht aus dem Gepräge ihrer Natur,

aus der so gearteten Individualität als eigenthümliche Kraftäußerung folgte ; daß eö

hier keine rhetorischen Tugenden gebe, sondern nur entschlossene Kräfte, nicht

tugendhafte Exempel, sondern tüchtige Naturen, die zu viel mit sich selbst zu thun

haben, um allgemeinen Idealen zu dienen; so läßt sich dies Alles auf Kleist in

jener Modifikation anwenden, nach welcher dieser bei der unverkennbarsten Ver»

wandtschaft mit Shakespeare ihm eben nur in unberechenbar verkleinertem Maßstäbe

gleich ist.

Der Unterschied ist freilich ein ungeheurer: Kleist trieb meist nur sein eigenes

Grundwesen mit so energischer Naturnothwendigkeit in die Darstellung heraus, er

war nur subjektiven Schmerzen unterthan wenn er plastisch gestaltete, so daß diese

Plastik den Anstrich fanatischer Einseitigkeit nicht immer los wurde: während

Shakespeare'« Weltüberblick, seine psychologische Universalität den ehernen Gang

jenes Schicksals, das in der Individualität selbst begründet ist, mit heiterer

Schöpfungslust in den mannigfachsten menschlichen Charakteren zur Erscheinung

bringen konnte. Allein wie unabsehbar weit auch immer die Entfernung zwischen

Neiden, eö macht Kleist schon unsterblich, daß überhaupt von Shakespeare aus eine

Linie zum Dichter der „Penthesilea" gezogen werden kann.

Den Charakter des Naturnothwendigen in den dramatischen Dichtungen Kleists

trifft man auch in seinen Erzählungen, in seinem ganzen epischen Styl wieder an

Unabhängig vom Stoff, ist schon der Vortrag, als ob das Schicksal selbst seinen

Mund zum Sprechen aufgethan hätte. Da ist kein Wort zu viel, da ist nichts,

wag nicht sein muß; und eben diese Knappheit und Begränzung legt um die

überquellende Fülle von Schmerzen und Leidenschaften gleichsam einen eisernen

.Nahmen; die Naturnothwendigkeit ist schon in der Sahbildung symbolisch ausgedrückt

Das war es im Allgemeinen, was Kleists Schriften lange schon jenen Literatur»

freunden boten, die sich nicht von der Mode oder vom TageSruhm oder vom Lob

der Literaturgeschichten in der Wahl ihrer künstlerischen Genüsse bestimmen lassen

Die eben genannten drei bestimmenden Mächte waren vielmehr sehr feindlich gegen

Heinrich v. Kleist. Vilman z. B. fertigte den ganzen Mann mit einer einzigen Zeile ab

Allein, wie wir im Eingang dieser Betrachtung bemerkt haben: wenn selbst

Lessing noch zu wenig gekannt ist, wie mochte man den Muth haben zu beklagen,

daß Heinrich v. Kleist nicht genugsam gewürdigt wurde, daß es sogar in einer viel

verbreiteten Literaturgeschichte heißen konnte: „Wenn nicht das Gefühl für Schönheit

der Darstellung in bedauerlicher Weise getrübt wäre, Kleists Erzählungen wären

nie gelesen, viel weniger gelobt worden, selbst nicht „Michael KohlhaS", die beste

darunter". Das sonstige tiefe Schweigen über Kleist, wurde kaum durch Eduard

v. Bülows warme aber oberflächliche Schrift einigermaßen gestört.
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Man mochte das ruhig hinnehmen, im Bewußtsein, was man selbst an dem

Dichter gefunden hatte, und was noch viele Andere an ihm finden weiden, im

Bewußtsein endlich, daß die Deutschen noch viel ärgere literarische Sünden auf dem

Gewissen haben.

Da fiel eö einmal dem oft zitirten Bücherschicksal ein, die Ironie der Nomantiler

nachzuahmen. Es begab sich nämlich, daß eine neue Ausgabe der von Tieck her

ausgegebenen Schriften Kleists, des Dichters von eminentem Idividualismus, gerade

von Julian Schmidt, dem Scharfrichter des Individualismus, dem Fanatiker des

gesunden Menschenverstandes veranstaltet wurde. Eö schien, das schauerliche Ver

hängnis welches Kleist von Stufe zu Stufe in die Gruft hinabgedrängt hatte,

wäre noch fünfzig Jahre nach seinem Tode nicht versöhnt gewesen, sondern hätte

sich jetzt abermals der Werke des Unglücklichen bemächtigt, um auch diese dem

sicheren Untergang zu weihen.

Denn die bisherige Nichtbeachtung im Großen und Ganzen konnte ihnen nicht

so verderblich werden, wie eine falsche und schiefe Aufstellung, wie eine Beleuchtung

von Seite deS moralisirenden Nationalismus. Der Prophet des gesunden Menschen

verstandes beginnt natürlich mit der Hervorhebung des „ungesunden" Elemente«

in Kleist und endet damit, dem Tod des Unglücklichen eine widerwärtige Phrase

zu spenden. Was er an dem Dichter preist, ist das, was Schmidt von jeher das

„Realistische" nannte, also das Plastische, ohne daß er für den Zusammenhang

desselben mit den subjektiven Prozessen Kleists das umfassende Verständnih hätte.

Nach dem Fehlgriff, Kleist durch I. Schmidt, den Dianentempel durch

Herostrat restauriren zu lassen, war zu einer gründlichen Zurechtstellung des Dichtcr-

bildcs gebieterische Veranlassung gegeben. Zuerst lieferte jener von unseren Literatur»

geschichtschreibern, welcher die meiste Anerkennung verdient und die wenigste im großen

Publikum gefunden hat. A. Koberstein. eine Ergänzung zu der 1859 erschienenen

Echmidt'schen Ausgabe. Ihm folgte Rudolf Köpke mit einer Sammlung der bis

dahin noch nicht herausgegebenen politischen Schriften von Heinrich v. Kleist.

Indessen blieb der direkte Widerspruch gegen Julian Schmidts einseitige und

rechthaberische Auffassung auch nicht länger ein wortloses Geheimniß der Gebildeten.

In den „Stimmen der Zeit' deckte Emil Kuh die Blößen auf, die sich „der

Nikolai unserer Tage", der verständige Mann, der von Schiller verlangte, er hätte

sagen sollen, was hinter dem „verschleierten Bilde zu Sais" eigentlich steckt, mit

der Einleitung zu Kleists Werken gegeben hatte. Emil Kuh hat sich auch ein

literaturgeschichtliches Verdienst um Kleist erworben durch seine Mittheilungcn in

derselben Zeitschrift unter dem Titel: „Die Quelle der Kleist'schen Erzählung

Michael Kohlhas«.

Mit Thatsachen rückte gegen Julian Schmidt die Schrift von Neinhold Köhler

vor, welche die Lesarten der Kleist'schen Originalausgaben vertheidigt und die Be.

schuldigungen, welche dabei auf Julian Schmidt gehäuft werden, dessen „Verbesse

rungen" aus Dünkel und Mißverstand hervorgegangene Verunstaltungen sind.

4L»
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sollten wohl eine neue und korrekte Ausgabe der Werke von Heinrich v. Kleist

veranlassen können.

Dazu gehörte nun wohl vorerst eine ausgesprochene Theilnahme des deutschen

Publikums für den Dichter, den es im Ganzen und Großen bisher nur als den

Dichter des „Ritterschauspieles", das „Käthchen von Heilbronn" einigermaßen

gewürdigt hat. Muß mau nun als Freund des Vaterlandes sowohl, wie als Freund

der Kunst wünschen, daß ein deutsches Genie nicht immerdar den Dank seiner

Nation, wenn sie denselben auch nur mehr auf einem halbvergessenen Grabe nieder

legen kann, zu vermissen habe, so muß man auch die endlich erschienene ausführliche

Monographie von Wilbrandt willkommen nennen, in der Erwartung, daß sie, wenn

sie auch nicht den Wenigen immer Genüge thut, die sich bisher schon mit der

Eigenthümlichkeit Kleists tiefer vertraut gemacht haben, doch den ungleich größeren

Kreis Derjenigen, die bisher achtlos an dem Werth des Dichters vorüberginge», zu

einer genauen Bekanntschaft mit ihm anregen wird. Das Buch stützt sich auf alle

vorher genannten Schriften, schließt Bezügliches aus Varnhagen, Raumer, Lann

mit ein und benutzt dem Verfasser mündlich zugekommene Mittheilungen eines noch

lebenden persönlichen Freundes von Kleist, des Staatoministers a. D. Gene»

ral u. Pfuel,

Das eigentlich Neue und des Dankes am meisten Würdige, was der Verfasser

beibringt, verdankt er dem psychologischen Scharfsinn, der ihn bei der minutiö'en

Forschung in dem Lebensgang und in den Werken des Dichters begleitete. So ist

ihm unter Anderem die Entdeckung hoch anzurechnen, die er auf das Überzeugendste

darlegt, daß das Geheimniß der Würzburger Reise, welches weder der Dichter selbst

jemals lüftete, noch 'eine mitlebenden oder überlebenden Freunde jemals zu erfor»

ichen vermochten, in dem Entschluß, die Dichtkunst als Rettung aus den inneren

Bedrängnissen zu ergreifen, die natürliche Lösung findet.

Ist dies für die Bcurtheilung des Menschen Kleist von Bedeutung, so wirrt

eine andere scharfsinnige Entdeckung Wilbrandts ein ganz neues Licht auf die in

der Literatur einzig dastehende Erzählung: „Michael Kohlhas". Die nnnötbige und

dehhalb störende Beimischung phantastisch romantischer Elemente konnte bisher selbst

aus der Eigenthümlichkeit des Dichters heraus nicht genügend erklärt werden

Wilbrandt behauptet und der aufmerksame Leser kann nicht umhin, ihm beizu

stimmen, daß die ganze wunderliche Episode mit der Kapsel für die politische

Leidenschaft des Dichters ein Interesse baben mochte und aus den bitteren

Phantasien eben dieser Leidenschaft entsprang. Die Erzählung ist 1808 geschrieben,

als das Verhalten der Rheinbundfürstcn deutsche Patrioten mit dem glühendsten

Zorn erfüllte, und der Inhalt des geheimnißvollen Zettels, durch welchen der Roh-

Händler den Kurfürsten peinigt, sieht den geheimen Wünschen sehr ähnlich, welche

Kleist damals gehegt haben mochte.

Auch die Worte, mit denen Wilbrandt schließt, können nur Beistimmung

finden. Es ist wahr, daß sich eine Nachwirkung Kleists auf die Fortentwicklung

deutscher Kunst nicht verkennen läßt, daß er schon auf alle kräftigeren Talente der
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setzten Dichtergeneration, auf die dramatischen insbesondere, gewirkt hat, ES ist wahr,

daß uns in seinen Werken ein großes, positives Element entgegentritt, das über die

Klassiker von Weimar hinauswcist, „ein Element dialektischer Leidenschaft, die, jeden

Nest von epischer Art ausstoßend, mit treibender Gewalt die dämonische Menschen»

natur auseinander faltet und so die Tiefen unserer Erde gegen den Sitz der Götter

aufwühlt". Ein deutscher Dichter wird einst kommen, von solchen Anfängen aus

gehend Vollendetes zu schaffen, wenn er eine Nation findet, deren politische Größe

ihm Luft und Licht dazu gibt, ja nur eine solche Nation wird ihn hervorbringen.

Was man gegen Wilbrandts Buch einwenden könnte, wäre vorerst das, was

er sich gerade zumeist als Verdienst anzurechnen scheint: eine allzu systematische

Behandlung. Sie verführt zuweilen in dem Entwicklungsgange Kleists Absichten und

bewuhtvolle Bestrebungen vorauszusetzen, die nicht darin vorhanden waren, die aber

der deutsche Gelehrte braucht, wenn er um jeden Preis wissenschaftlich zu

Werke gehen und den Dichter mit der Literatur und den übrigen Erscheinungen

seiner Zeit in geschichtlichen Zusammenhang bringen will. Um dieses gelehrten

Zweckes willen, versäumte der Verfasser hie und da die psychologische Darlegung

und setzt die Briefe Kleists als unverarbeitetes Material an die Stelle; es ist, als

ob an ein Porträt, wo der Pinsel nicht ausreichte oder sich nicht die Zeit nahm,

die wirklichen Haare des Porträtirten angeheftet worden wären.

Die Polemik vermeidet der Verfasser zu absichtlich; sie wäre durch die

Leidenschaft für den Gegenstand bedingt gewesen, ohne welche ein selbst leidenschaft

licher Gegenstand nicht rein herauszuarbeiten ist. Kleists Leben und Schriften bieten

ein Material, das nur von einem kongenialen Geist völlig bewältigt werden

kann. Die Analyse der einzelnen Dichtungen läßt Manches zu wünschen übrig; es

iei hier nur erwähnt, daß die innere Notwendigkeit ganz verkannt wird, welche

den keuschen »nd reinen Kleist zur Darstellung sexueller Verhältnisse trieb, worüber

schon Julian Schmidt das Unverständigste vorbrachte.

Allein man muß im Interesse der Sache diese Mängel übersehen. Die eigent

lichen Biographen und Kommentatoren Kleists werden erst erstehen, wenn er nur

annähernd eine Verbreitung gleich der unserer anderen großen Dichter gefundm

haben wird. Vorläufig handelt es sich darum, diese Verbreitung anzubahnen, und

dazu ist Wilbrandts Buch so sehr geeignet, daß man es nur mit dem aufrichtigsten

Wunsch nach solche Wirkung der allseitigen Kenntnihnahmc der Lesewelt empfeh

len kann,

Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache.

Von Dr. Mar Müller,

l'K Dieses epochemachende Werk unseres anglifirten deutschen Landsmannes,

das von der Pariser Akademie mit dem Volney'schen Preise ausgezeichnet wurde,
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das in kurzer Zeit die dritte englische und eine amerikanische Ausgabe erlebt, eine

französische und eine italienische Uebersehung erfahren hat, ist nun auch durch eine

treffliche Bearbeitung »Leipzig, 1863) dem großen deutschen Publikum nähergerückt.

Von Prof. E. Böttger, welcher dieselbe besorgte, sagt der Verfasser selbst, er habe

es an nichts fehlen lassen, um diese Vorlesungen auch für ein deutsches Publikum

lesbar und genießbar zu machen. Wenn der Verfasser fortfährt: „Vielleicht wird

ihr deutsches Gewand meinen Vorlesungen besser stehen, als ihre englische Maske,

denn obgleich englisch geschrieben, sind sie, wie Alles, was ich in England schreibe,

deutsch gedacht", so erwiedert bereits der deutsche Bearbeiter, daß das in einem

sehr reinen, eleganten Englisch geschriebene Original dem Ueberseher in feinem

Streben nach einer echt deutschen Form mehr Schwierigkeiten dargeboten habe,

als es nach diesen bescheidenen Aeußerungen des Verfassers scheinen dürfte. Und

auch abgesehen von der äußeren Form, liegt in der Auffassung und Behandlung

des riesigen Stoffes viel spezifisch Englisches. So läßt uns schon das wiederholte

Zurückgehen auf gewisse positive Voraussehungen, welche uns Deutschen obsolet

erscheinen würden, das Original nicht aus dem Auge verlieren. Dieser Akt der

Pietät gegen die ehrwürdige Tradition steht übrigens hier der nüchternen Forschung

nirgends im Lichte und kann daher ebensowohl als eine Konzession an das eng-,

lischt Publikum angesehen werden.

Jedenfalls muh es in hohem Grade befriedigen, daß Max Müller jenseits

des Kanals die allgemeine Tbeilnahme an seine Forschungen zu fesseln vermochte.

Sein Verdienst wird dadurch nur erhöht und kommt dem geistigen Fortschritt auf

dem ganzen Erdbälle zu statten. Auch in Deutschland wird die Wirkung darum

nicht geringer sein, weil sie nicht unmittelbar von da ausgeht. Im Allgemeinen

aber wird dieselbe gerade dadurch tiefgreifender sein, auch wenn wir nicht bezwei

feln, daß der Verfasser in Deutschland eben so rasch ein größeres Publikum ge

funden hätte. England ist seit lange der klassische Boden für die Linguistik, unsere

Bunsen, Bopp, Lassen, wie Burnouf und andere Sprachforscher haben sich dort

ihr Materillle holen müssen. Mar Müller schlägt nun an Ort und stelle das Erz

aus den Schlacken, er hat deutschen Geist in den englischen Neichthum gebracht,

und bekanntlich ist es immer noch schwerer Kultur nach Westen zu tragen.

Die Vorlesungen haben den Zweck, die Fragen und Ziele einer jungen Wissen»

schaft dem Verständnisse jedes Denkenden darzulegen. Es ist dies kein kleines Unter

nehmen bei einer Wissenschaft, deren selbstständige Existenz erst noch nach Jahren

zählt, der es sogar noch an einem allgemein anerkannten Namen gebricht. Max

Müller nennt dieselbe: „8cience ol lanßugße", Sprachwissenschaft; bei uns wird

sie oft auch als „vergleichende Sprachforschung, vergleichende Philologie, wissen

schaftliche Etymologie" oder mit dem in Frankreich gebräuchlichen, wenn arch

etwas barbarischen Ausdruck „Linguistik" bezeichnet. Es ist dies die Wissenschaft,

deren Objekt die menschliche Sprache, deren Endzweck die Auffindung ihrer Ge»

sehe, die Lösung ihrer zahlreichen Räthsel ist, zum Unterschiede von jener Nissen
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schalt, deren Gegenstand die einzelnen Kultursprachen, deren letztes Ziel Lektüre und

Vcrständniß der verschiedensten literarischen Denkmäler bleiben.

Letztere sitzt als Philologie hoch im Sattel, sei dieser nun ein antiker, ger»

manischer oder orientalischer. Neben ihrer altererbten Stellung vermag die junge

Linguistik kaum ihr bescheidenes Plätzchen zu behaupten, wild dieselbe bloß als ein

Anhängsel, als ein Luxusartikel angesehen. Wenn auch beide Disziplinen zum Theile

mit demselben Material« arbeiten, so ist doch die Abhängigkeit von der Philologie

der Sprachwissenschaft nicht förderlich, denn nach Zweck und Methode sind beide

wesentlich von einander verschieden. Während die Philologie entschieden historische

Wissenschaft ist, gehört die Sprachwissenschaft in den Kreis der physikalischen. Es

ist dies nicht eine bloß geistreiche, sondern die allein richtige Anschauung und Max

Müller thut wohl daran, diesen Umstand gleich von vornherein gewichtig zu be»

tonen und systematisch aufzuklären. Daß seine Vorlesungen in der Royal Institution

gehalten wurden, liefert übrigens schon eine indirekte Anerkennung dieses Grund

satzes, da diese Anstalt insbesondere den Naturwissenschaften gewidmet ist. Ob un«

fere Realisten, die Inhaber cincS eigenen naturwissenschaftlichen Denkens, die neue

Kollegin eben so bereitwillig aufnehmen werden, müssen wir freilich dahingestellt

sein lassen.

In einer vorwitzigen Zeit, wo weise und gelehrt, ungelehrt und albern längst

aufgehört haben je kongruente Begriffe zu sein, bietet freilich das sprachliche Ge-

biet mehr denn jedes andere Gelegenheit zu wissenschaftlicher Isolirung. Hinter

einem Walle mühsam aufgelesener, nicht Jedermann zugänglicher Spezialitäten läht

sichs ohne alle geistige Anfechtung ruhen und operiren, ja vielleicht auch ohne Kon»

kurlenz und Kritik. Ist nur die Düne, welche uns von dem gemeinen Menschen

verstände trennt, breit genug, dann plagen uns weder Skrupel noch Zweifel, und

wissen wir nur das iranische oder chinesische Inkognito sorgfältig zu wahren, so

fehlt es auch nicht an der voluminösen Bewunderung aller derer, bei denen die

selbe schon anfängt, wo das Verständnis) aufhört ; es fehlt aber eben so wenig an

dem Respekt der Kollegen die sich durch das Gebirge von Hirsebrei nicht durch-

gegessen haben. Taucht dann dennoch eine Frage von allgemeiner tieferer Bedeutung

auf, so ist uns um eine Antwort nicht bange, wenn wir auch keine wissen; im

Nothfall genügt eine superiore Miene, aus welcher Jedermann entnehmen kann:

im Texte des UlfilaS, in den Slokas der Hindu, im Saturnius der Latincr da

steckts! — je nachdem wir eben insbesondere ein Germanist, ein Sanskritist oder

ein Klassischer sind Der klägliche Frager aber wird beschämt von bannen ziehen,

wie der Dichter vor jener philosophischen Eidechse, die ihn belehrte, dah die Wahr

heit in unvergänglichen Hieroglyphen einzig und allein auf ihrem eigenen Schwänze

geschrieben stehe.

Dem entgegen aber gibt cS in der Wissenschaft einen anderen universalen

Zug der Geister, vor dem jede patentirte Schranke, jeder berechnete Spuck fällt,

wie die exklusive Gelehrtcnsprache gefallen ist. Diese höhere Richtung drängt

nach einer möglichst breiten Berührung mit dem Niveau der Zeitbildung, was die
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Forschung in einsamer Werkstatt? erzeugte, daS Wersen die Meister in dcr geeig

neten Form auf den geistigen Markt, In dieser Richtung macht sich gerade neuester

Zeit ein weiterer Fortschritt geltend, und das Werk eines Helmholtz ist darum

nickt weniger gelehrt, weil jeder wahrhaft Gebildete es lesen kann, es ist darum

aber nur noch größer. So erst wird die Wissenschaft ibrer Aufgabe gerecht. Hier

liegt der Unterschied zwischen den Königen und den Kärrnern, und auch in dreier

Beziehung gehört das Werk Max Müllers zu den gekrönten.

Leider müssen wir es uns versagen, auf den Jnb,ilt desselben hier näher ein-

zugehen, theils weil derselbe Fachmännern bereits bekannt sein dürfte, theils weil

wir Anderen gegenüber darauf verzichten mühten, auf io beschränktem Räume auch

nur den kleinsten Theil dessen klar zu macken, was klar 'zu machen dem Verfasser

allein gelingen konnte. Wir können nur auf das Buch selbst verweisen, welches

aufzuschlagen sich Niemand scheuen darf. Sind doch für all' die hundert Sprachen

vom Chinesischen bis zum amerikanischen Negerjargon dieselben unö wohlbekannten

Lettern benützt, ja selbst das Griechische hat sich — Karridile äictn ! diesem demo

kratischen Prinzipe fügen müssen. In Form einer Geschichte, oder vielmehr Vor

geschichte der Sprachwissenschaft macht uns der Verfasser Schritt für Schritt mit

den Aufgaben und Ergebnissen derselben bekannt. Darin liegt zugleich ein fort

laufender Beweis der im Eingange Hingefteliten These, daß die Linguistik in den

Kreis der Naturwissenschaften gehöre. Wie diese geht sie von reiner Empirie auö

und auf dieser ersten Vorstufe ist sie die längste Zeit stehen geblieben, trotz dem

vereinzelten Borgreifen der Spekulation und der formalen Grammatik eines

Dionysius Thrar oder Pänini. Erst in neuester Zeit konnte man durch den wei

teren Ueberblick und die nöthige Fülle der Thatfachen zu einer höheren Stufe, zur

Klassifikation der Sprachen fortschreiten. Hier hebt der Verfasser die großen Ver

dienste hevor, welche sich Leibnitz um eine von ihm nur erst geahnte neue Wissen

schaft erworben hat. Er widerlegte den damals viel gehegten Jrrthum, daß das

Hebräische die Quelle aller Sprachen sei, und war eifrig für die Beischaffung eines

größeren Materiales thätig.

Das Fundament der Sprachwissenschaft war aber erst mit der Entdeckung

des Sanskrit gegeben und den ersten Anstoß zu ihrer Geburt gab der weniger

gelehrte als geniale Friedrich Schlegel durch sein l808 in Paris erschienenes

Werk: „Ueber die Sprache und Weisheit der Zndier". Franz Bovp ging der Sache

zuerst auf den Grund und die ganze neue Wissenschaft ist wesentlich eine deutsche

Schöpfung. So ward der genealogische Zusammenhang in einer Reihe der wichtig

sten Sprachen erkannt, so ward fester Boden, so eine sichere Perspektive im Chaos

gewonnen. Allerdings erstreckt sich diese sichere genealogische Klassifikation bloß über

einen kleinen, den am meisten fortentwickelten Theil des irdischen Sprachenvor-

rathes, andererseits aber liegt uns das einfachste Stadium sprachlicher Entwicklung

im eim'ulbigen Sprachstamm, in der chinesischen Versteinenmg vor Augen. Es ist

eben, als ob wir auf dem Gipfel eines BergeS stünden, wo wir dann diesen selbst

und das Thal sehen, wenig aber von den Abhängen. Daß aber mit diesem Stand
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punkte schon viel gewonnen ist, zeigt der gegenwärtige Stand der Forschung, den

uns Max Müller repräsentirt.

Dieselbe ist auf der theoretischen Stufe angelangt. Wir wissen, daß alle

menschliche Sprache ursprünglich aus einfachen Wurzeln besteht, die nicht so zahl

reich sein müssen, wie wir glauben sollten. Diese wesentlichen Bestandtheile der

Sprache sind ihrer Bedeutung nach zweierlei Art, prädikative und demonstrative

Wurzeln. Das Wesen derselben und dir Art ihrer Wandelung, die als Natur»

Produkte ganz außerhalb der individuelle!! Willkür liegen, erklärt der Verfasser an

geschickten Beispielen. Die Wissenschaft gelangt so zur entsprechenden morphologi

schen Klassifikation der Sprachen, je nachdem die Wurzeln derselben ihre begriffliche

Selbstständigkeit gar nicht, zum Theile oder ganz verlieren. Durch die fortschreitende

ßrkenntnih der agglutinirenden Sprachen wird die Kluft zwischen den inftettio-

nalen und radikalen Sprachformen immer mehr ausgefüllt. Auf diesem Gebiete

bat sich Mai Müller insbesondere, wie auch Prof. Böller in Wien verdient ge

macht. Auf so gesichertem Boden kann sich endlich die Linguistik zu einer theore

tischen Stufe erheben, und hier greift der Verfasser die vielumworbene Frage nach

dem Ursprünge der Sprachen heraus. Ob dieser Ursprung ein einheitlicher sei oder

nickt, kann man ganz dahingestellt sein lassen, auch läßt sich von der Verwandt

schaft zweier Sprachen noch nicht ohne Weiteres auf die Verwandtschaft der sie

sprechenden Völker zurückschließen. Wer aber den Faden des Buches aufmerksam

bis zu diesem Passus verfolgt hat, mag an dieser tiefen, ruhig abwägenden Be«

bandlung einer Kardinalfrage erproben, in wie ferne ihn die bloße Macht wissen

schaftlicher Wahrheit zu erheben, zu erwärmen vermag.

Mit dem 21. Februar d. I. hat Max Müller einen neuen Cyklus von Vor

lesungen im königlichen Institut von Großbritannien begonnen-, dieselben erstrecken

sich insbesondere über die Gesetze des Lantwechsels und dr? Bedeutungswechsels.

Da wir der Güte des geehrten Verfassers bereits eine theilweise Bekanntschaft mit

dem Inhalte derselbe» verdanken, so hoffen wir durch eingehendere Nachrichten

darüber unseren Lesern demnächst willkommen zn sein.

<«»» n»»F3io »U »ttokro R50»

Oenni zwrici con ciocum«nti cii andren Gloria

<r»6<>v». ,t»d. pio»p«nn>, I»«3, 7< 8. in 8.)

In der Geschichte des Feldzuges, deu Kaiser Maximilian 1509 nach Abschluß

der Ligc von Cambrai gegen Venedig unternahm, ipielt Padua eine große Rolle.

Vom ersten Herolde, der dem Kaiser vorancilte, ließen sich die Nobili überreden,

die renetianischen Rektoren und Proreditoren heimzuschicken, einige Monate führ

ten sie in des Kaisers Namen das neue Regiment, bis ein Schuster mit dem Ruf
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S. Marco daS Volk aufstachelte, daß cS den Adel und die Kaiserlichen vertrieb und

wieder renetianische Herren und Truppen einließ Nun erst begann Maximilian

ernstlich den Krieg, warf sich mit seiner ganzen Macht auf Padua, belagerte und

verarmte cö sechs Wochen lang — um cincö Tagcö ohne allen Erfolg abzuziehen,

eiligst über die Alpen zurückzukehren und vor der Hand alle Pläne auf Italien

aufzugeben.

Wir haben sehr viele und sehr detaillirte Berichte über diesen »eldzug, urd

doch wird eS auS ihnen nicht recht klar, weßhalb der Kaiser erst so lange zaudert,

dann plötzlich das spät begonnene Unternehmen abbricht. Jeder weitere Aufschluß

über die Vorgänge in und um Padua muß unö willkommen sein, so auch die

Schrift, die wir hier anzeigen. Die wichtigsten neuen Quellen, die A. Gloria

thcilS mittheilt, theils bcnützt, sind: l. das Tagebuch des Paduaner Notars

I. Bruto, daS in der Stadt fast von Stunde zu Stunde was während der Be

lagerung geschah, aufzeichnete; 2. die Chronik eines Buzzacarini, der, gut kaifer»

lich, seit der Rückkehr der Venctiancr in das Lager Maximilians floh und dort

Augenzeuge aller Begebenheiten war; 3. die Berichte des städtischen Kanzlers

Spazzarini, der, als Geißel nach der Lagunenstadt geschleppt, über die dortigen

Vorgänge genau unterrichtet ist; dazu eine Anzahl von Briefen, Armeelisten u. dgl.

auS den Paduaner Archiven,

Wir können nicht im Einzelnen die vielfachen neuen Aufklärungen, die uns

der Verfasser in lebendiger Daistellung bietet, wiedergeben; wir greifen nur einige

trockene Daten heraus, die gerade wesentliche Berichtigungen enthalten. Alle bis

herigen Darstellungen lassen das Heer Maximilians sehr groß erscheine», so

daß Nankc noch mindestens 50 000 annimmt, Nomanin und andere Italiener

sogar 100.00«; statt dessen verfügte er nach Gloria kaum über 22.000 Mann.

Daß Treulosigkeit und Verrath. wie in allen diesen Kriegen, mit hincinzespielt,

war wohl schon bekannt; jetzt erfahren wir genau, wie der Kaiser von seinen

Bundesgenossen im Stich gelassen, wie er von einzelnen seiner Kapitäne verrathen

»wurde, die Nachts sich in der Kcindcsstadt Venedig bcriethen, wie sie die Angriffe

des nächsten Tages scheitern machen sollten. Die Unschlüssigkcit und die Unvor

sichtigkeit des Kaisers gehen allerdings auch aus diesen Berichten hervor, aber jene

wenigstens erscheint in anderem Lichte, wenn man genauer die Menschen und Ver

hältnisse, unter denen Maximilian lebte und die er wohl durchschaute, kennen

lernt.

' Herr p Leuthold erjuckl un? um Aufnaiime. der nachfolgenden berichtigenden

Erklärung:

In «r. 17 enthält ^idre ^eebrie Zeitschrift eine Besvrechung der von Smanuel Beibel und mir berantzegebene»

und bei Cotta in Stuttgart e, schiene«» i .Süns Bücher französischer Snril", In welcher die Lerdentschuu,

fZmmtlicher Gedichte bii auf zwei mir allein zugeschrieben wirb.

Ich halte mich für verxftichlet, kiese irrige Nciauisesung, die offenbar durch ei» im Jnhalttverzeichniß de« ge»

normt»» knche» »»berichtigt gedlielenei versehen tri Setzer« veranlaßt ist, dahin zu beiichtige», daß mindeste«« ein

Drittheil der besprochene» Uebersetzunge» von meinem greund und Mitarbeiter Emarmel OKibel herrührt, der außerdem
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Kit Sobrn, an de? Wahl der z» übertragenden Vedichte lebhaft,« »»theil genommen und aus die jetzige Vestalr de«

ursprünglich aus ei»e» größeren Umsang berechnete« Suche« einen bestlinmente» lkinfluß geübt hat

Ich muß Sie um so dringender um Aufnahme dieser leider etwa« verspäteten Berichtigung crsuchcn, all die ?e>

veuwng ihrer geehrten Zeitschrift und die seltene Sachkermlnlß, mit welcher in, klebrigen der erwähnte Artikel geschrie»

de» ist, der in demselben ausgesprochenen irrige» Bermnthunz eine besondere Vlaubwürdigkeit verleihe» und daher ein

entstellende« Licht auf einen unserer geachtetften deutschen Dichter merseu könnten, dem ich persönlich i» «eil ili einer

Hinsicht zum lebhaftesten Danke verpflichtet bin,

Benehmige» Sie, verehrtefte Redaktion, die Versicherung meiner ganz besondere» Hochachtung,

München, im Mai IS«,

Helm/Ich Lentholt,,

' Mit Beziehung auf den in Nr. St der .Oesterr. Wochenschrift' enthaltenen Aussatz : .Kaiser Joseph II. und

Herr O Lorenz', habe» wir Akt davon zu nehmen, daß sich in Nr. Sei der .Konstitutionellen Oesterr. Zeitung' Herr

Alexander Vigl a>« Autor der besprochenen Broschüre genannt hat. Die Bemerkungen, welche Herr Gigl an sein Be<

kenolniß knüpft, geben nn« keine Veranlassung an unserem ursprünglichen Urtheile eiwa« zu ändern, und selbstverständ»

lich halten wir damit de» Latz, bah e« wünscheniwerth wäre, wenn die Krage ro» Männern der Wissenschast in An»

griff gencmmen, und den diiettirenden Versuchen Solcher, die biiher der Wissenschaft ferne gestanden haben, mögiichst ent»

zogen würde, in vollem Umsange ausrecht. Daher erscheint un« auch die Nennung de« Namen« immerhin wichtiger al«

Herrn A. Vigl. Denn da« von ihn, angeführte Dilemma, daß ein unbedeutender Rani» einer gute» Arbeit nicht schaden,

ein greßer Name einer schlechten Arbeit nicht nützen könne, läßt nrch Raum übrig für den lzall, daß eine an sich sehr

unsere Fcrdernng der Freiheit wissenschaftlicher Forschung nicht in den Weg trilt, liegt aus der Hand. Denn diese Frei»

heit bezielt sich doch wohl nur aus den Krei« wirklicher ycrscher, d, h, ans de» Kreis Derjenigen, d e »ach ihre-, Stu»

dien und Ihrer wiffenschsstlichen Schnl„„g berechtigt sind, in wissenschaftlichen Dingen da» Wort zu ergreisen Kur»

Pfuschereien sind eben auch bei der Bewerbefreiheit verbcte». — Wenn wir schließlich Herrn A, VIgl bitte,,, unseres,,»»

wörtlich, namentlich dort zu zitiren, wo er au« ihrem Wortlaute seine Berechtigung zu eine», Vorwurf zu deduziren

geneigt ist Halen mir nur noch anzusägen, daß unsere« Erachten« — Herr LItokar Lorenz kann da« sclbstver»

stäntlich halten wie er will — kein Brand vorliegt, die «ussührungen de« Herrn A, Big! einer wissenschaftlichen Ent»

geznung zu würdigen,

DK Retaktion der .Oesterrcichischen Wochenschrift'

?. Ludwig Nhland« gesammelte Werke, Von Uhlands Gedichten und

Dramen wird soeben durch die I, G. Cotta'sche Buchhandlung eine wohlfeile Gesammt»

auögabc im Format der Volksbiblioihek der deutschen Klassiker vorbereitet. ES ist nicht

zn bezweifeln, daß diese Ausgabe und der billige Preis, der die Anschaffung auch dem

Acrmsten möglich macht, dalu dienen wird llhlands Dichtungen noch mehr als bisher

im buchstäblichen Sinne de« Wortes, zu einem Gemeingut des deutsche,! Volke? zu

machen.

Außerdem soll in demselben Verlage demnächst eine Sammlung von Uhlands ge»

lehrten Arbeiten, gedruckten sowohl als ungedrnckten, erscheinen, unter dem Titel:

„Schriften zur Geschichte der Dichlung und Sage". Die Herausgabe haben die Freunde

des Verstorbenen die Professoren Pfeiffer in Wicn, Holland und Keller in Tli-

hingen, übernommen. Die in Uhlands Nochlaß vorgefundenen »«gedruckten, mehr oder

weniger vollendeten Arbeiten und Abhandlungen sind über alle« Erwarten bcirSchtlich,

sowohl an Zahl als an Umfang Außer den in den Sohren 1830 bis 1833 zu Tü»

hingen gehaltenen Vorlesungen über nordische und deutsche Cagengeschichte, über das

Nibelungenlied, über Geschichte der deutschen Poesie im Mittelalter und im IS. und

16. Jahrhundert, befinden sich darunter- Cagenforscbungen II. (Der Mythus von

Odin), Schwäbische Cagenkunde, I. Theil, Abhandlungen >ur deutschen Heldensage und

über das deutsche Volkslied. Was den inneren Werth und Gehalt betrifft, so stehen

diese Arbeiten hoch über Allem, was jemals übir deutsche Sage und Dichtung ist ge»

dacht und geschrieben worden und erst wenn die Sammlung, die fünf bis sechs Bände
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in Großokrav umfassen soll, im Drucke vorliegt wird man Uhland in seiner vollen

Bedeutung erkennen und oerehren lernen.

* Die jüngst veröffentlichten Hefte bei „Archive« für österreichische Ouellengeschichte"

<Bd. 28, 2, Bd 29, 1, 2), herausgegeben von der zur Pflege vaterländischer Gr-

schichte aufgestellten Kommission der k. Akademie der Wissenschaften enthalten folgende

Abhandlungen: 6. (Zliubicd, ultimi snoosssi 6i Ulbert« äi ^VkIIensteill,

ngrrsti älißli ämbäsciatori Veneti"; I, Voigt, „Das urkundliche Formelbuch des

k, Notars Henricus J'alicus aus der Zeit der Könige Ottokar II. und Wenzel II. von

Böhmen" ; Fried, Kenner, „Beiträge zur Chronik der archäologischen Funde in der öster»

reichischen Monarchie, 1859 bis 1861". Wir kommen auf einzelne dieser Publikationen

noch zurück.

* In der jüngsten Sitzung d;r literarischen Sektion des Frankfurter Vereins für

Geschichte und Altertnumskunoe wurde ein von Dr. Stricker dem Verein überreichter

Aufsatz: ,,^ie Aerzte in Goe'he'S Jugendgeschichte" mitgethe!lt, dem wir zu der Stelle

in Goethes „Wahrheit und Dichtung", „daß einer der vorzüglichsten Fachwalter in

Frankfurt sich den höchsten Ruhm erwarb, als er einem Scharfrihtcrsohn den Eingang

i - das Kollegium der Aerzte zu erfechten wußte", nachstehende interessante Erläuterung

entnehmen: „Es bezieht sich diese Stelle auf den mehrjährigen Prozeß, welchen die

Phystci mit dem Senat und dem Scharftichtersohne Dr. Joh. Michael Hoffmann

* lgeb. 1741 zu Marburg, gest 1799 zu Frankfurt) führten. Diese,, in Marburg,

Köttingen und Straßburg zum Arzt ausgebildet und an letzterer Hochschule promovirt,

wollte im Jahre 1766 in das doli. med. i?rälie«f. aufgenommen sein. Die Phyfici

Senckenberg , Peltmai n und Krammann ihaten Vorstellung dagegen, einen Ab-

kömmling eines solchen Abscheues der menschlichen Gesellschaft welcher durch seine Knechte

Pferde abziehen und Aeser schinden läßt, der 8. 'v. stsreore Kliman« fett und reich

wird und Hunde todtschlagen läßt", aufzunehmen und wollten selbst die Promotion nicht

als Grund der Ehrlichkeit gelten lassen. „Da wir die klaren Worte des Reichsgesetzes

vor uns haben so sehen vir die heldbegierigen Gründe einer französischen medizinischen

Fakultät, wacher die hiesigen und Reichsgesetzc unbekannt sind mit der gegenseitigen

Meinung einiger Rechtslehrer, mlt Mitleiden nn". Darauf hin wurde vom Rathe am

8. April 1766 dem Dr. Hossmann abschlöglicker Bescheid crtheilt. Schon am 14. deS-

selben Monat« reicht dieser eine Gegenschrift ein, Moria er einen Verwandten von sich

anführt, der vom Kaiser Ferdinand III. das Wappenrecht erhalten, und als medizinische

Scharfrichtersöhne den d,in schen Leibarzt Kreihcrrn Messing, der selbst Scharfrichter ge-

wesen sei. den Dr. Frank Prosektor in Straßbura, und den Dr. Glaser in Mühlhnufe» :

endlich legt er eine cigene Dissertation von Schertz über die Promotion der Schar -

richtersöhne vei, welche 1719 zu Straßburg erschienen war und von der 1766 Wöstmann

einen Abdruck zu Frankfurt besorgt hatte. Hoffmann sagt in seiner Gegenschrift unter

Anderem: „Ich kann mir nicht denken, daß in unserem erleuchteten Jahrhundert die-

jenigen, weichen Gott daS Genie zum Studiren und daS Vermögen zu denen damü

verknüpften vielen Kosten geschenkt hat, in eine Rothwendigkeit versetzt würden, ihre

Talente zu vergraben, weil ihre Eltern einen Ltand haben, welcher nicht zu den geehrtesten

der Republik gehört, Ist es ihnen aber erlaubt zu studiren, lo muß es ihnen auch

erlaubt seil, das Gelernte auszuüben," Auf diese Schrift hin wurde am 24, April

beschlossen, die Sache nochmals in Erwägung zu ziehen, aber von Neuem abgeschlagen.

Endlich nach vielem Schriftwechsel wurde dem Dr. Hoffmann am 3. Juni 1766 seine
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Bitte gewährt, unter der Bedingung, daß er eine Bürgerstochter oder Bürgerswitwe

eheliche. Gleich am folgenden Tage pntestiren die Physici Senckenbkrg, Pettmann und

Grammann gegen diesen Nathsschluß als den Reichs» und Stadtgesehen zuwiderlaufend,

und legen Berufung ein beim Reichebokrathe in W.en, wo die Cache 1768 günstig

für Hossmann entschieden wird, worauf dessen Aufnahme ins meä. krimeok.

1769 erfolgte,"

^. H. „Die englische Armenpflege" von Dr. Tust. Kries. Herausgegeben von

Dr. K. Areiherrn v. Richtdofen, Berlin, Hertz, 1863, 24 Bogen, Im gegenwärtigen

Zeitpunkte, wo aufs Reue durch Hubers u, A, Schriften die Aufmerksamkeit der Den»

kenden und Philantropen auf jene Schattenfeite des Lebens, die Roth der Armen, zu»

gleich aber auch auf die Mittel, dieselbe zu hebe» und zu lindern gerichtet ist, kommt

eine so ansehnliche Masse historischer wie administrativer Details, wie es sich in dem

Buche Kries' findet, mahrhaft gelegen. Leider war es dem alt nalionalökonomischen

Schriftsteller geschSKien Lertasser nimmer gegönnt, selbst das Werk zum Abschluß zu

bringen. Sein Freund Richthofen hat daher das im Nachlasse Kries' gefundene Material

vielfach neu durchgearbeitet und mit dankenswerthen Zusätzen nun herausgegeben. Es

find keine statistischen Belege über die Armenpflege in England, Irland und Schott»

land, die das Buch bringt, sondern die Darlegung der in jenen Ländern auf dem

Gebiete der Armenpflege gemachten Erfahrungen, Kries theilt sein We,k in vier Ab-

schnitte, denen Richthosen Nachträge beigab. Die ersten drei behandeln die Armenpflege

in den drei Königreichen, und zwar so, daß der Schilderung der gegenwärtigen Or»

ganifation immer die geschichtliche Entwicklung der Armenpflege (in durchaus quellen»

mäßiger Weise behandelt) vorausläuft. So werden unter Kapitel „England" neben der

Geschichte der Armenpflege und der Mängel des älteren Systems die leitenden Grund»

säße bei der Reform feit 1834 geschildert, es wird hierauf zum gegenwärtigen Zu»

stände der Armeninstitutc in England und Wales übergegangen, der eingehend dar»

gestellt ist. Auf beiläufig vierzig Seiten bespricht Kries die englischen Heimathsgesetze

und nicht weniger genau die Armensteuer (poor-rste). Im vierten Kapitel, „Die

Hauptgefichtspuntte der Armenpflege" betitelt, werden die Resultate des Forfchens kurz

zusammengefaßt und Schlüsse aus dem Maieriale der drei ersten Kapitel gezogen. Es

zeigt sich, daß die Bestimmungen der Armengesetze in den drei Königreichen — aus

historischen und lokalen Gründen — äußerst verschieden find. In Schottland steht die

Armenpflege in naher Beziehung zur Kirche in England kaum noch in Irland ist fie

ganz davon abgelöst. In Schottland haben die Arbeitsfähigen keinen Anspruch auf

Unterstützung, in England und Irland hingegen ist die ganze Sorge auf sie tonzen»

trirt- das daselbst befolgte Armensystem hat eben von der Unterstützung der armen

Arbeiter Namen (vorKKouse-S^SteW) und Charakter u. s f. Nach des Verfasser«

Meinung müssen Kirche und Staat, jedes auf seinem Gebiete, in der Pflege der Armen

wetteifern, er äußert sich hinsichtlich der Verlheilung der Armenlast gegen die Armen»

steuer und sprich« für die schottische Heimathgesetzgebung, nach der Geburt und fünf»

jähriger Aufenthalt, während dessen der Arbeiter selbststöiidig sich seinen Unterhalt er»

warb, Heimathe recht gemSbren.

Das KrieS'sche Buch — an Material so überreich, daß sich nur mit Mühe ein

Auszug fertigen läßt — ist wohl al« Gewinn für unjere Literatur aufzufassen. Nicht

nur bringt es uns das englische Leben in einem wichtigen Punkte wieder näher, son

dern es erwirbt sich dadurch noch ein größeres Verdienst, daß es für Organisation und

Reform des Armenmesenö auch in Deutschland genug Mustergiltiges und Lehrreiches

gebracht hat.
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O. (Vom deutschen Büchermarkt,) Die Resultate, welche Prof. Hoch-

stetter bei feinem mehrmonatlichen Aufenthalte in Nensccland gelegentlich der „Novara"»

Reise gesammelt hatte, sind soeben in Form eines prächtige» Bandes in Kieinsolio im

Verlage der Cotta'schcn Buchhandlung eisck jenen; da? Auge ergötz! sick an der wa^r»

Haft luxuriösen Ausstattung und dcr äußerst gelungenen Ausführung der Holzschnitte,

Farbendruck Jllusirationen, deren weicher Ton sie den schönsten Aquarellen gleichstellt.

Wir erwähnen hiermit noch einer neuen Arbeit des Rationalökonomen Professors

A, Wagner: „Tie Ordnung de« österreichischen CtaatshauslMcs", uns vorbehaltend,

auf den Inhalt der Arbeiten dieser beiden österreichischen Autoren ausführlicher zurück»

zukommen.

?. <Vom französische, Büchermarkt.) Schon vor etwa zwanzig Jahren

erschien ein Werk vom Grafen Champagny, das unicr dkm Titel „I,es O^Lgrs" den

Anfang der römische» Kaiserzcit schilderte und, wenn es auch in sehr düsteren Karben

gehalten war, doch wegen feiner lebendigen Darstellung bis in die neueste Zeit ein gern

gelesenes Buch geblieben ist. Vor Kurzem hat nun Gros Chnnixagny eine Fortsetzung

zu den „Cäsaren" publizirt: „I>es Antonius — «.vs äo 5. O. LS » 180." SS

handelt sich darin um den Zeitraum, während welchem, nach dcr grauenhaften Tyrannen»

Periode dcr Tibcrius, Caligulo und Nero, eine Reihe von guten Kaisern — die Vespa-

sign, Titus, Nervo, Trojan, Autonin und Marc Aurel — folgte. Graf Chauipagnv

scheint nicht geneigt, viel Gutes an diesen Regenten zu lassen, die er nur erträglich

nennt, wehrend er ihnen ein immerhin »och ganz anständiget Sündenregister vorhält.

Dcr Widerstand gegen das Christenlhum wird vom Verfasser besonders scharf aufgefaßt

und ihm es zugeschrieben, daß die römische Welt einem unaufhaltsamen Verfall entgegen

eilte. Nur etwas hötie das altcriide Reich halten können: die Veijüngung dmch das

Christenlhum, welche gerade unter den Antoniinn zurückgewiesen wurde. Als später die

Kaiser dcr neuen Religion sich zuwandten, war es zu spät. Die Barbaren zeigten sich

schon überall an de<> Grenzen, das römische Reich war zum Schattenbild geworden und

in eine Art von Erstarrung gcrathen, Champagny vergleicht jene» Zustand mit dem des

heutigen China, nur daß in letzterem weit günstigere Bcvölkcrungsvelhältnisse und kauf»

männische Kultur eine stärkere nationale Lebensfähigkeit bedingen. „I.es ^utvluns"

uinsaßt drei starke Bände.

Eine andere Kaiscrchronik veröffentlicht G, Hugclmanii unter dem Titel: ,1^»

yuatrieme r»ce" in zwei Bänden. Das Titelmotto charakteristrt das ganze Werk sehr

deuilich. Es heißt nämlich da: Diejenigen, welche wollcn, daß Frankreich s<ine künftige

Mission erfülle, hätten nur zwei Pflichten: Are MpoieZomens und tÄire äes ^s-

polöonienL, Cchon hieraus dürfte man ersehen, daß Herr ^>ugclmann — kein Bour>

bonist ist. In der That scheint da« ganze Buch eine begeisterte Verl), rrlichung dcö fraw

zösischcn Kaiserthumcs, die sich weniger in ruhiger Entwicklung und Beweisführung, als

vielmehr in entzückten Ausrufen ergeht und über die loyale Gesinnung des Verfassers nicht

den mindesten Zweifel läßt. Cchade, daß diese Loyalität in Ihrer Uebcrschirenglichkeit

ganz auf Kosten der Lesbark it des BuchcS sich dokumentirt. '

(Vom englischen Büchermarkt.) In London tauchte eine neue

Revue auf: ,?Ke nev IZeviev, politics., nkilosopdical suä literur?-. Cchon-

wissenschaftliches soll ganz ausgeschieden bleiben und nur von Politik, Geschichte und
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den allercrnsthasttstcn Dingen die Rede sein. In dem eisten Heft, dal noch nicht ent>

schied»« Farbe zu bekennen schtint befinden sich u. o. Aufsähe über die konservative

Partei, übel Rom und Venedig, über den tculchc» Kaisei Friedrich II. u, s. w.

2. W. Laie, lci Oncntalist, hat unter den Aufpizic» der britischen Regierung

und des reichen Herzogs von Norrhrimbcrland die Herausgabe eine« neuen arabisch'

englischen Vörierbuches bcgonn ,«: ,^u ^radic Nnsssizli Mexico«, cloiiveä lrom

tlio liest null w08t copiouL UllLteru Lource», bjs L. ^iV. I.2NL". Die erste Liefe»

rung liegt scrlig vor. Das Vanze wird zwei starke Nändc im größrcn Venkon-Quart

umfassen und dürste zu den besten Vüelcin seiner Art zählen, Die Ausstattung ist eine

fehl gelicgcne, die Schrift »chön und llar.

' In Regcntzburg n erden soeben erneuerte Bemühungen gemacht, um die für die

Htschichte der Kunst so bedeutsame Ct. Uliichslirche wieder herzustellen. Das Clifts»

lopitel von St, Johann hat sich bereit crlUit, die wiederhergestellte Uliichslirche als

Ciiitltirche zu übernehmen und seine bisherige Kirche dem Do», zu überlassen, Lebte«

wr'üde dinn abgebrochen und so der Dom auf seiner nordwestliche» Seite freigestellt.

Am Dome selbst wird der Vau der Domihürmc fortgeführt. Vorerst sind die Restau-

ralionlaibeiten am nördlichen Thurme aufgcnommcn, der sich bclannilich nach der Ab»

nähme des Daches in feinen oberen Schichten so verwittert zeigte, daß eine nicht un>

erhebliche Anzahl von schadhaft gewordenen Quadern abgehoben werden muhte.

(Vaier. Ztg.)

Sitzungsberichte.

Illyug llN5 dem Protokolle

der am 9. April 1863 unter dem Vorsitze Cr. Exzellenz des Freiherr« von

Ezoeinig abgehaltenen vierten Sitzung der t. k. Centrallommission zur Erforschung und

Erhaltung der Baudenlinale,

Da» von dem Korrespondenten Anton Schmitt in Elbogcn cingcscndcie Eztm»

plar seiner „Gcschichie des Elbogncr Cchützcnkorps" wird mit Dan! cnlgegcngenommcn,

Der t. l. Gymnasiallehrer Dr. Lauza in Spalato schildert in einem an den

Direktor des k. l. Münz» und Aniilcnkabmclcs Rcgicinngsraih Ritter v. Arneth gc>

richteten Schreiben den Zustand der Vernachlässigung, in welchem sich die antiken Mo»

numcntc in jener Stadt befinden. Er hebt namentlich hervor, daß die Bandenkmale

in Spolato richt reparirt werden, daß die in Calona ausgegrabenen Mosaiken und

Sarkophage zerstört oder verkauft worden sind, und daß sich das Museum der Aller»

tbümer in Spalaio in voller Unordnung und Verwahrlosung befindet.

Vei der Dringlichkeit dieser Angelegenheit hat sich Se, Ezzellcnz der Herr Präsi»

dcnt bestimmt gesunden, im Einverständnisse mit den Herren Kommissionsmitglicdcrn

Ritter v. Arneth und Dr Hcider nn Sc. Lrzellenz den Herrn Statthalter von Dal>

matten zu schreiben nnd diesem zur Veseltigung der von Lanza geschilderten Zustände

im Inieresse de« Ansehen« der kaiserlichen Regierung sowohl als auch in jenem der

Vissenschast zu empfehlen, vor Allem die Obhut über das Museum in Cpaiato dem

als Epigillphistcn bekannten Dr, Lanza zu übertragen und zwar mit der Weisung,

dasselbe bis zu der in Aussicht stehenden Reise Allerhöchstihrer Majestäten nach Dal»

matten so weit als möglich in Ordnung zu bringen.
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Was die Ausgrabungen in Lalona betrifft, so wurde angedeutet, daß sich einer

Verschleppung, so wie einer Beschädigung der doit aufgefundenen antiken Gegenstände

durch eine «eignete Ueberwachung der Prütur in Spalato begegnen ließe. Zugleich

wurde das Bedauern ausgedrückt, daß kein Fond zur Verfügung Neb!, durch dessen

Verwendung die dortigen Ausgrabungen unter geeigneter Aufsicht fortgesetzt und die

Ergebnisse unter sichere Obhut gestellt werden tonnen. Indem noch darauf hingewiesen

wurde, daß die Eentralkommission mit Hinblick auf ihre Allerhöchst genehmigten Sta>

tuten nicht in der Lage ist ohne vorläufige Allerhöchste Anordnung Mittel für archäo-

logische Ausgrabungen oder Restauinungen aufzuwenden wurde schließlich die Versicherung

aul gesprochen, daß, wenn dieser Gegenstand von der Üandesvcrwaltung aus angereg«

würde die Centiallommisfillü es an ihrer warmen Befürwortung und im Falle günstiger

Aufsicht an den zu einer zweckmäßigen Vornahme allfülliger Vorkehrungen erforderlichen

Einleitungen und sachkundigen Nachschlügen nicht fehlen lassen würde.

Dem Inhalte vieles Schreiben« wird die einhellige Zustimmung der versammelten

Mitglieder zu Theil,

Eine Eingabe des Besitzer« des an den Diolletianischen Palast in Spalato an»

stoßenden Hauses, Michcle Eandia, wegen der im Interesse der Erhaltung de« ge>

nannten Baudenkmals o<ifügten Einstellung der Baulichkeiten an seinem Hause, ist

Sr. Exzellenz dem Herrn Statthalter von Dalmatien zur Erledigung zu übersenden.

Das an den Herrn Präsidenten gerichtete Dankschreiben des Herrn Bischofs von

Parenzo, G Dobriia, für die zur Herstellung der Kathedrallirche zu Parenzo getrof»

fenen Einleitungen wird zur Kenntnih genommen.

Der Korrespondent Raisp in Pettau berichtet über cir aus der Kirche de« im

Jahre 1786 ausgehobenen Dominikanerkloster« stammendes Grabmal des am 6. Jänner

1438 verstorbenen Friedrich V. von Pettau, Obeistmorschall in Steiermark und letzten

männlichen Sprossen seines Geschlechtes, welches aus rothem Salzburg«! Marmor ge-

fertigt, das lebensgroße Nelicfbild des genannten Verstorbenen trügt und seit dem Jahre

1855 in dem schlösse Ober-Petlau verwahrt wurde, jetzt aber über Ansuchen de« Ve-

richteiftlllters von der gegenwärtigen Eigenthümerin, Gräfin von Herb erst ein. der

Vorstchung der Hauptpfarrlirche zu Pettau zur Aufstellung >r. den Räumen der letzteren

überlassen worden ist. Da gegen diese Aufstellung aber wahrscheinlich wegen der damit

verbundenen Kosten Anstände erhoben werden, erbittet sich der genannte Korrespondent

in dieser Angelegenheit die Intervention der Eentralkommission um die Bewilligung

des Herrn Fürstbischofs von Lavant zu der besagten Aufstellung zu erlangen.

Es wird beschlossen, dem Wunsche de« Korrefpondenten Raisp zu entsprechen.

Der Lllndeibaubireltor in Prag, Dr. Schenkel, berichtet über die seit 1785 dem

Gottesdienste entzogene St, Nitloslirche in der Altstadt Prag, welche zu Anfang des

18. Iahrhunderlö von dem Architekten Kilian Diezenhofer im Renaissancestyle erbau!

wurde und im Innern der Kuppel mit Fresken von dem böhmischen Maler Lislll

ausgeschmückt ist. Das Kirchengebüude ist gegenwärlig Ligenthum der Stadtgemcinde

Prag und wird als Alten- und Meubeloepot benützt. Nach dem vorliegenden Berichte

ist Aussicht vorhanden, daß diese Kirche, wenngleich nicht dem Gottesdienste, doch einem

anderen würdigen Zwecke, und zwar der Benützung als Raum zur Aufführung geisl-

licher Musikwerke gewidmet weiden wird.

Es wird beschlossen, dem Herrn Berichterstatter für diese Notizen zu danken.

Ebenso wird der von dem Museum lüarolmo^ußusteum in Salzburg einge-

sendete Jahresbericht mit Dank entgegengenommen.

Der von dem Conservator Ignaz Keiblinger erstattete einläßliche und int»

essante Jahresbericht wurde zur Kermtniß genommen und hieraus die Sitzung geschlossen.

Verantwortlicher NedaKleur : Dr. Leopold Schweitzer Druckerei der K Wiener Zeit»»«



Die alte Kaiserburg zu Wien vor dem Jahre 1500.

Nach den Aufnahmen des k. k. Burghauptmanns Ludwig Montoyer, mit ge»

schichtlichcn Erläuterungen von Dr, Theodor G, v, Karajan.

(Berichte und Mitlbeilungen de» Mterihumsvenine« zu Wie», Sechster La»d, !»«.)

H Das Mittelalter pflegte in der Stellung des Landesherrn zwischen dem

Inhaber der öffentlichen Gewalt und dem Privatmanne wenig Unterschied zu

machen. Zumal in Oesterreich hat sich die staatliche Entwicklung im innigsten An»

schluh an die Persönlichkeit des jeweiligen Landesfürften vollzogen. Demnach muhte

der Aufenthaltsort desselben damals in ungleich höherem Grade den lokalen Brenn

punkt alles öffentlichen Lebens abgeben, als dies bekanntlich selbst noch im moder»

nen Staate der Fall ist. Hätten die Babenberger ihren Hof nicht nach Wien ver

legt, Wien wäre schwerlich aus einem Punkte in der Peripherie eines kleinen zum

Mittelpunkte eines großen Länderkreises geworden. In der Geschichte der alten

Hofburg Wiens liegt ein gutes Stück österreichischer Geschichte, und den alten

Bau, an dessen Veränderung ein halbes Jahrtausend gearbeitet hat, in ur

sprünglicher Gestalt uns vor Augen zu führen, ist mindestens ein eben so ver»

dienftvolles Unternehmen, als einen Palimpseft gleichen Alters zu entziffern.

Ein historisch getreues oder dock wenigstens wahrscheinliches Bild der alten

Hofburg des Mittelalters zu gewinnen war nur durch Kombinirung der verschieden^

artigsten Quellen möglich. Die gleichzeitigen schriftlichen Nachrichten, so werthvoll

sie im Einzelnen sind, können auch für die kühnste Phantasie sich zu keinem Ge-

sammtbilde vereinigen. Von den alten Abbildungen, deren Reihe schon mit dem

IS. Jahrhundert beginnt, ist keine völlig zuverlässig. Denn sie leiden alle an dem

Gebrechen, daß sie nicht nach Matzen, sondern bloß „nach dem Gesichte" aufge

nommen wurden und daher „überall die einzelnen Theile in ihren Verhältnissen

zum Ganzen nicht stimmen wollen." Diesem Mangel gegenüber bieten die noch

jetzt sichtbaren Spuren der alten Burg ein zuverlässiges Korrektiv. Wo die anderen

Quellen schwiegen, muhten die Steine reden. „Einen ergiebigen und dabei sehr

sicheren Schritt vorwärts gewährte die innere Untersuchung des Gemäuers, die

Verfolgung unzähliger verborgener Anhaltspunkte, die den Bauverständigen zu un-

umstöhlichen Schlüssen berechtigten, auf die der Beobachter der äußeren Bau-

formen allein , und wäre er noch so scharfsinnig , nimmer gerathen wäre.

Viele jept vermauerte Fenster, Thüren , Erker, Vorsprünge u. dgl. traten

erst zu Tage, als Bauherstellungen es gestatteten, die Verkleidungen deS

»ochtvschrift. 1S«S. 47
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Gemäuers zu durchdringen. Objekte zu entfernen, die trügerisch verdeckten, roaS

unserer Einsicht frommen konnte."

Es geht über die Aufgabe, welche diese Zeilen sich gesetzt haben, hinaus,

mehr als den geschichtlichen Theil der gemeinschaftlichen Arbeit zu behandeln. Ueber

die technische Ausführung, über die architektonische Detailwahrheit der beigegebenen

Aufrisse mögen Fachmänner ihr Urtheil abgeben. Doch wird auch der Laie bei Be»

trachtung der Pläne sich nicht verhehlen können, daß ein Grundriß der Burg zum

Verständniß des Ganzen wesentlich beitragen würde. Karajans Erläuterungen fchlie-

ßen sich in ihrer Anordnung den Abbildungen an, welche in neun Tafeln die Ge»

fammtansicht der Burg und die Aufrisse ihrer vier Innen- und vier Außenseiten

enthalten. Nach der Ansicht des „Erläuterers" sollen sie nicht etwa den Bau iu

allen seinen Theilen so darstellen, wie er in einem bestimmten Jahre oder in einer

eng abgegrenzten Jahrcsfolge ausgesehen hat, sondern wie er „von der Mitte deS 14

bis zu jener des IS. Jahrhunderts einem an ihm Vorübergehenden erschienen wäre".

Im Gegensatz zur genialen Regellosigkeit, durch welche sich die Mehrzahl der

österreichischen Burgbauten auszeichnet, war die alte Hofburg ein solides, regel

mäßiges Gebäude, dessen vier Fronten, gleich hoch und lang, durch vier massive

Eckthürme abgeschlossen wurden. Umsonst sucht man Hochthürme oder Vorthore,

oder die gewöhnliche Scheidung in eine innere und äußere Burg oder die muth-

willige Ungleichförmigkeit der Fenster und Erker, die man als charakteristische Merk»

male an den meisten unserer Burgen zu treffen gewohnt ist. „Das Gleichmaß in

der Anlage der Hofburg wird aus der Beschaffenheit des Bodens erklärlich, au'

dem sie erbaut wurde. Die Ebene schuf nämlich nicht jene unerbittlichen Hinder»

nisse, mit deren Ueberwindung der Bau von Bergschlössern allenthalben zu käm

pfen hatte", und die landesfürstliche Burg von Wien darf eben so wenig wie die

von Neustadt, welche zur selben Zeit, auf demselben Terrain, in ähnlichem Srvle

gebaut wurde, „auf gleiche Stufe gestellt werden mit Bauten des häufig in Raum

wie Mitteln gleich beschränkten Landadels".

Die Hofburg lag ursprünglich außerhalb der Stadtmauer; auch nachdem sie

bei Erweiterung der Stadt in das Weichbild derselben einbezogen worden war,

blieb sie nach allen Seiten hin umwallt. Als in den Jahren 1287 und 1288

Wien sich gegen Albrecht 1. erhob, weil er von der durch Rudolf der Stadt ver

liehenen Reicht unmittelbarkeit nichts wissen wollte, sollen die Schuster nach Otto

kars Reimchronik sich geäußert haben, sie hätten hölzerne Leisten so viele, daß sie

damit in kurzer Zeit den Burggraben ausfüllen würden, „ob uns der Herzoge

Albreht nicht behaltet diu Reht, diu er uns billich sol behalten".

Um uns die Ausdehnung der alten Burg zu vergegenwärtigen, müssen wir

uns drei Seiten des Quadrates, welches jetzt den Franzensplatz umschließt, hin

wegdenken, nämlich die Leopoldinische Burg, den Trakt der Reichskanzlei und den

Amalienhof, so daß wir die alte Burg im heutigen Schweizcrhofe zu suchen haben.

„Wie mit einem scharfen Werkzeuge eingerifft, zeigt sich noch heute nach dem

dritten Fenster vom Schweizerthor an gerechnet eine Linie vom Dachgesimse zum
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Burggraben abwärts." Sie schloß den Einbau zwischen den beiden Eckthürmen der

nordwestlichen Front nach Norden ab. Nach Südost erstreckte sich die Vurg bis zu

dem mit Steinplatten gedeckten Hofe, in welchen man durch den Schweizerhof ge

langt. Ueber dem Eingangsthor auf der nordwestlichen Außenseite erhob sich ein

kleiner Thorthurm, „welcher, mit seinem Dache in der Hälfte der Höhe des großen

Querdaches beginnend, dieses letztere mit seiner eigenen Höhe überragte und so auf

ihm wie auf einem Sattel saß". Neben dem Haupteingang befand sich eine kleine

Eingangsthüre. Zu beiden führten Zugbrücken. Ueber den südöstlichen Burggraben

führte ein« Schlag- oder Hebelbrücke, „d. i. eine solche, welche mit einem Schlage

auf den Hebelbalken herabgelassen oder aufgezogen werden konnte, und darnach mit

einem Schlage, wenn man so will, das Thor öffnete oder schloß". Diese Eigen

schaft gab dem Ausgangsthor der Burg den Namen „Schlagthor, slegetor, sleitor".

verderbt „sletar", ein Wort, welches bisher unseren Alterthumsforschern ein Räthsel

war und auf die verschiedenste Weise, z. B. von Hormayr als „Glacis" erklärt

wurde. Von den vier Eckthürmen (neuer Thurm, Schneider-, Jungfern- und Ru-

dolfsthurm) wurde der nördliche, der „neue" Thurm, in der Belagerung von 1462

von den Wienern zerschossen; die übrigen verschwanden bei den Umbauten des

16. Jahrhunderts.

Erbaut wurde die Burg unter Leopold VI., dem eine taufsüchtige und

schwulstliebende Geschichtschreibung den Beinamen des Glorreichen gegeben. Wenig

stens wird sie in einer Urkunde des Jahres 1221 zum ersten Male, und zwar als

„neue Burg" erwähnt. Die alte Burg der Babenberger befand sich auf dem noch

heute von ihr genannten „Hof", ungefähr an Stelle des jetzigen Kriegsministe-

riums. In einer Zeit, da Wien einen so gewaltigen Aufschwung genommen hatte,

daß es nach Köln die größte Stadt Deutschlands genannt werden konnte, muhte

auch der alte Herzogshof zu eng geworden sein. „Die alte Burg am Hof aber

behielt noch lange Zeit ihren Namen als Herzogshof bei, ja es scheint fast, daß

man in frommer Erinnerung an die dort lange geübten landesherrlichen Funktionen

auch noch in späterer Zeit solche dort vollzogen, wozu auch wohl die bequemen

Räume des großen Platzes vor der Burg einladen mochten". Urkundlich erwiesen

ist, daß noch bis Ende des 15. Jahrhunderts Belehnungen und Turniere auf dem

Hofe stattgefunden haben.

Die neue Burg scheint, was ihre ursprüngliche Ausdehnung betrifft, bis in

das 16. Jahrhundert den räumlichen Bedürfnissen genügt zu haben. Wenigstens

erfahren wir bis dahin von keiner bemerkenswerthen Erweiterung. Desto mehr war

man auf Befestigung der Burg bedacht. Entsprechend den Verhältnissen der Zeit,

in der sie erstanden, hatte sie von Anbeginn den doppelten Zweck der Wohnlichkeit

und Sicherheit, war sie „Hof" und Festung zugleich. Gegen die leicht erregbare

Bevölkerung Wiens hat sie die Stärke ihrer Mauern zu wiederholten Malen er

proben müssen.

Eine hervorragende Rolle spielt die Burg in der Geschichte der Habsburgi-

schen Ländertheilungen. Da sich mit der Innehabung der Burg »ls des angestammten

47«
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Herrschersitzcs der Begriff einer Oberhoheit über die gesummten Länder des Häusel

verbinden muhte, so gab sie recht eigentlich den Zankapfel ab für die hadernden

Brüder. In der Theilungs Urkunde von 1376 heißt es: für den Fall, daß es wirk

lich zur Theilung käme, solle eine Kommission theilen „die Burg zu Wien halb

von einander so gleich es angeht, die Stadt zu Wien halb von einander, auch so

gleich es angeht, und das Land zu Ocstcrrcich von einander in zwei Theil und

darnach Land gegen Land oder je das Land in zwei Theil".

Als nach dem plötzlichen Tode des jimgcn Ladislaus Kaiser Friedrich IN. und

die Herzoge Albrccht und Siegmund den Besitz der Burg beanspruchten, trat eine

Sequestration durch die Landschaft ein. Wie unklar man sich über die Rechts

frage war, erhellt zumal daraus, daß Kaiser Friedrich behaupten konnte, sein aus

schließliches Anrecht sei ganz einfach Aucfluß seiner kaiserlichen Winde, Die Wiener

hielten sich streng neutral. Als einmal die drei Fürsten zu einem Ausgleichsversuche

nach Wien gekommen waren, hatten Siegmund und Albrecht sich durch schweren

Eid verpflichtet, Nachts die Burg anzugreifen, den Eingang zu erzwingen, auf

einen Fall aber heimzukehren, ohne in der Burg gewesen zu sein. Die Wiener

hatten Wind davon bekommen, griffen zu den Waffen und legten eine starke Be

satzung in die Burg. Ein harter Kampf stand in Aussicht, bei dem ohne Zweifel

die Herzoge den Kürzeren gezogen hätten. Lange war man unschlüssig, was nun

zu lhnn sei. Die Bürger waren fest entschlossen, die Burg zu halten, andererseits

sahen sie ein, daß es für die Herzoge schmählich wäre, trotz ihres Eides unrerrich-

teter Dinge abzuziehen. Schließlich fand der tragische Konflikt seine komische Lösung

darin, daß die Fürsten die Burg betreten durften, um dort ein Glas Wein zu leeren

und darauf wieder abziehen mußten. So war der Eid eingelöst, der Kampf vermieden.

Endlich kam durch Vermittlung der Stände ein Ausgleich zu Stande, dem

zufolge die Gemächer der Burg unter die drei Fürsten aufgethcilt werden sollten.

Ueber die Theilung ist uns im Copl.'ybuch der Stadt Wien eine „Nusezaigung"

erhalten, welche durch die Fülle ihrer Detailangaben für die Geschichte der Burg

von hohem Belange ist. Die Einigung war von kurzer Dauer. Ein neuer Vertrag

setzte Friedrich III. in den ausschließlichen Besitz der Burg und des Landes Ocstcr»

reich. Allein Nlbrechts Machinationen, Friedrichs Mißgriffe und die leichte Erreg«

barkeit des niederen Volkes führten in Wien zu einem raschen Umschwung der

Stimmung. Die Stadt sagte 14L2 dem Kaiser den Gehorsam auf. Bei 10.000

Arbeiter und Gesellen zogen in hellen Haufen gegen die Burg, in welche der

Kaiser mit sechsthalbhundert Getreuen sich eingeschlossen hatte. Da das Geschütz der

Belagerer an dem festen Gemäuer der Burg wenig ausrichtete, verlegten sich die

Wiener auf den Minenkrieg. „Allein Thomas Eibenbürger vern'elh den Anschlag,

indem er vier Pfeile in die Burg schoß, an welchen die schriftliche Nachricht davon

befestigt war". Schon machte sich der Mangel an Lebensmitteln in der Burg auf merk

liche Weise fühlbar, als Podiebrad, der König von Böhmen, die Belagerten cnt''ctztc.

Der Umbau der alten Burg fällt in das 16. Jahrhundert. Das Verdienst,

das Ferdinand I. daran hat, bezeugt noch heute die über dem Schwcizcrihore
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angebrachte Inschrift. Karajan führt die Geschichte der Burg nnr bis an den Aus

gang dcS Mittelalters herauf, indem er in einer »kleinen Hauschronik" die wich-

tigsten Begebenheiten, die sich auf die Burg beziehen, analisti'ch zusainmcustellt.

Während ältere Berichte die Baulichkeiten der Burg rühmend hervorheben,

sprechen sich im Ili. Jahrhundert eiuzelne Stimmen dahin aus, daß sie dem kaise»

lichen Ansehen nicht mehr entsprächen. „Dieser Palast", sagt ein Franzose im Jahre

1üL9, „ist so häßlich, wie nur irgend eines der Häuser in der Nue deS Lombards

zu Paris. Ein Thor aus Brettern, wie zu einer Scheune an demselben, nur auf

einer Seite ein kleines Pförtchen; ein Hofraum, so enge, daß sich in ihm mit

einer Kutsche ohne Schwanenhals gar nicht umkehren läßt; eine unbedeckte Treppe

aus verfaulten Brettern; nirgends eine Reihe von Zimmern; ein Saal ohne Ta»

pctcn, in welchem die Gemälde der Kaiser ohne Nahmen und Getäfel auf die

Leinwand hingcmalt sind." Noch schärfer äußert sich Kasimir Frcschot (^ 1720)

in seinen berüchtigten „Uemoiiez de I» cour äs Vienne" : „Die alte Burg ist

erbärmlich. Ihre Mauern haben eine Dicke, wie jene der stärksten Wälle. Die

Treppen sind armselig und ohne Zierde, die Gemächer niedrig und enge, mit Decken

von bemalter Leinwand, die Fußböden aus Bretter» von Tannenholz, wie in dem

mindesten Bürgcrhause. Knüll Wut, auL5i zimplo ciuo z'il avoit 6t6 bäti pum- äe

iuoine3."

Wie die Zeit au den Baumstämmen Jahresringe zu bilde» pflegt, so hat sie

auch dem Weichbilde Wiens eineu ueuen Ning angesetzt, nachdem cS der alte durch

ein halbes Jahrtausend umschlossen hatte. Hinter dem allgemeinen Wachsthum der

Stadt soll auch die Burg nicht zurückbleiben. Der in Aussicht gestellte Umbau

derselbe»! macht es doppelt wüuichincwerth, daß ihre Geschichte, die in dem vor»

liegenden Werke mit dem Jahre 1500 abschließt, bis auf unsere Tage heraus

geführt weide. Manche praktische Frage, die das Projekt des Neubaues ohne

Zweifel aufwerfen wird, dürfte in einer eingehenden Geschichte der neueren Burg,

wenn nicht ihre Lösung, so doch willkommene Anhaltspunkte für ihre Lösung finden.

Lyritcr aus Oestcneich.

(Joseph Pollhammer. — Adels Bekk.)

„Gedichte von Joseph Pollhammer. Wien und Leipzig 1863." Ein

bisher unbekannter Name, der ei" Vändchcn mit der harmlosen Aufschrift .Gedichte"

dieser bedrängten, bedrängenden Zeit anvertraut — gleicht er nicht dem Knaben,

der in den verheerenden, den Menschen und ihren Hütten verderblichen Strom eine

Nose wirft, daß sie den Weg finde zu einem ruhigen Auge und zu einem fröhlichen

Herzen? Gibt es solche Augen und Herzen im Bereich des wilden Gewässers?

Der Unterschied ist nur, daß der Knabe im schlimmsten Falle nicht viel verloren hat,

während der kühne Wurf deS Dichters ein großes Wagniß ist. denn sein Schmerz
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ist kein geringer, wenn er spurlos untergehen sieht, waS er den Wellen anver

traut hat.

So wäre denn das schöne Zutrauen, die Sorglosigkeit um irdischen Erfolg

beim Preisgeben jener himmlischen Anwandlungen, die man „Gedichte" nennt, selbst

eine poetische Handlung, selbst ein Gedicht, — vorausgesetzt, daß der Welt wirklich

jener Himmelsthcm angeboten wurde, der nur in eines Dichters Gemüth fällt.

Trügt die schöne Voraussetzung, zeigt sich der vermeintliche Nektar als Transpira

tion gemeiner Eitelkeit, dann verwandelt sich freilich auch der kühne Wurf in ein

verächtliches Spiel, das dem Ernst der Zeit trotzen will und dadurch zwiefach

unberechtigt ist. Solchen Erscheinungen gegenüber ift der Rest — Schweigen, daS

will sagen, man gibt ihnen durch Schweigen den Rest.

Die Gedichte von Joseph Pollhammer hingegen sind wirklich ein schönes

Wagniß. Dem Dichter Franz Grillparzer gewidmet und, nach dem Widmungsgedicht

zu schließen, auch von Zedlitz in dessen letzten Tagen mit Gunst betrachtet, tragen

sie auch in der That den österreichischen Sangescharakter, nur ein wenig mooifizirt

durch die Strenge der Zeit. Die gedankenlose Gemütlichkeit hat sich hier in eine

sinnvolle Heiterkeit verwandelt. Nicht philosophischer Tiefsinn lockt des Lesers Geist

an den Rand der Abgründe, in die es „reizend sich hinabzustürzen", aber eine

Wehmuth, von welcher jene Heiterkeit zuweilen leise umschleiert wird, zeigt deutlich

genug an, daß des Dichters Sendung, auch wenn er bald beruhigt und getröstet

„der Gottheit Schrift" in den Erscheinungen preist und wenn er „frohlockt" über

die Freuden der Erde, wie es Anakreon, Horaz und Hafis gcthan, eine sehr ernste

Sache ist, die nicht in leerer Heiterkeit allein ihr Genügen findet. Und die Strenge

der Zeit, welche den echt österreichischen Charakter dieses Dichters modifizirte ohne

ihn zu beeinträchtigen, spiegelt sich auch in der Strenge der Form ab. Sie hält

sich getreu an die besten deutschen Muster, um welche sich sonst gerade unsere

spezifisch „vaterländischen" Dichter sehr wenig bekümmert haben. Platens Geist

lächelt endlich unfern Gauen.

In den „Naturbildern" ist fast immer sehr glücklich das Schauspiel mit der

Stimmung zu gegenseitiger Symbolik verschmolzen; so in „Freistätte", „ins Ge

birge", „der Hirsch", am besten vielleicht in der „Mondnacht", wo der Felsen

gepriesen wird ob seiner Leblosigkeit und daß sogar die Leidenschaften streben, wenn

sich des Menschen Gedanken zu ihm heben. Manchmal fehlt jene glückliche Ver

schmelzung von Objekt und Gefühl, und der Gedanke, der in „auf dem Gletscher"

mit dem Adler tauschen möchte, läßt eben den — entsprechenden Gedanken vermissen.

Die „Blätter der Liebe" enthalten viel Sinniges und Zartes. „Der Maler"

und „Jahreszeit" haben uns am besten gefallen, doch ist hier der subjektive

Geschmack berechtigt, sich verschieden auszusprechen, so daß sich als allgemeines

Kennzeichen nur der anmuthige Ausdruck leicht erregter Freude und leicht versöhnten

Schmerzes hervorheben läßt. Der Dichter ist kein spezifischer Liebesdichter, die Welt

bewahrt ihm größere Probleme.
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In dieser Beziehung gebt es einer ganzen Dichtungsform nicht anders. Das

Sonett, einst von Petrarca bis auf Goethe der beliebteste vierzehntönige Akkord

der Verliebten, hat sich in späterer Zeit in eine Halle, von vierzehn Säulen ge

tragen, verwandelt, zwischen denen Philosophie und Lebensweisheit in peripatetischer

Bewegung sind. So ist der Ernst des Gedankens in diese Form eingezogen und

man ist gewöhnt worden ihn im Sonett zu finden; ja selbst Herweghs leiden

schaftliches Feuer dämpfte sich darin zu einem vernünftig milden Lichte. Pollhammer,

ohne mit seinem lebenslustigen Blick große Entdeckungen in seinem Innern zu

machen, hält das Sonett bei der alten, lobenswerthen Bestimmung fest, den Sinn

in eine überraschende Spitze ausgehen zu lassen, wozu mehr Geist gehört, als viele

Verslünstler sich träumen lasten. „Seelenwanderung" , „Ein Proteus-Labyrinth"

u. A. glänzen durch diesen nicht' häufigen Vorzug In den „vermischten Gedichten"

sammeln sich noch einmal alle Lichtseiten dieses unstreitbar sinnigen Talentes.

Die Hälfte des Buches nimmt eine Dichtung, „Kolumbus", ein, welches des

großen Entdeckers glückliche That und unglückliches Leben und Enden in einzelnen,

metrisch von einander unterschiedenen Romanzen feiert. Daß das Schwanken zwischen

lyrischer und epischer Behandlung keinen reinen Kunstgenuß aufkommen läßt, wird

durch wirkliches Gestaltungstalent verdeckt, welches sich hier zu den früher erwähnten

Eigenschaften des Dichters, Geist und Gewandtheit in der Form, gesellt. Daß er

durch die „lyrisch epische" Manier einen Vergleich mit Lenau's dahin gehörigen

Dichtungen hätte herausfordern wollen, dazu scheint uns Herr Pollhammer eben

zu viel Geist zu haben und auch selbst zu viel Poet zu sein. Lenau hat nach den

Stoffen aus der äußern Welt eben nur aus Verzweiflung an dieser selben Welt

gegriffen, wie Göthe's Tusso den Schiffer endlich noch sich an demselben Felsen

festklammern läßt, an dem er scheitern sollte. Welche Parallele wäre zwischen

Lenau und dem unbefangenen Sänger zu ziehen, der hier S. 110 sich vernehmen

läßt: „Wenn tief im Herzen die Gefühle rosten, dann ist es Zeit ein Philosoph

zu sein" und „noch ist kein Kluger frohen Sinn's gestorben, der nicht des Lebens

Kern genossen hat". Der poetische Ausdruck solcher Weltanschauung ist um nichts

minder berechtigt, als der des Zweifels und des Schmerzes, doch läßt sich keine

andere Brücke zwischen ihnen finden, als die des Gegensatzes, und selbst dies nur

wenn beide Pole in gleich eminenter Kraft vorhanden sind.

Niemand kann über seinen Schatten springen — und der Lyriker den Schatten,

den er im Liede wirft, nicht einmal durch künstliche Beimischungen vergrößert zeigen.

Denn er hat nur zu geben, was ihm ursprünglich im Innersten eigen ist, nicht was

er erlernt oder erdacht hat. Wenn nun schon nicht eine tiefe und gewaltige Persön

lichkeit im Donner der Leidenschaft, im leuchtenden Blitz neuer Erkenntnisse sich

offenbart, dann mag man froh sein, wenn der Sänger mindestens von Natur aus

zu sinniger Beschaulichkeit sich neigt, wie der soeben besprochene Dichter, weil dann

die verrauschenden Töne dem Geiste doch immer etwas Wohlgefälliges und Gehalt

volles zurücklasten. Das ist bei einem anderen Dichter aus Oesterreich nicht der

Fall, der unter dem Titel „Ranken. Gedichte von Adolf Bett. München 1863"
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Frische sind.

Das haben wir aber Alles schon hundert- und hunderttausendmal gehört, und

wenn es dem Dichter nicht zu verargen ist, daß er es für ein nieerlebtcs Wunder hält,

dergleichen in seinem Gemüth vorgefunden zu haben, so ist es doch auch dem Leser,

der nicht diesen subjektiven Antheil daran hat, nicht zu verargen, daß er nichts

Wunderbares in dem sieht, was er schon in vielen Büchern vorgefunden hat.

Adolf Bett bemüht sich der Herzenseinfalt des alten Volksliedes nahe zu

kommen und erlaubt sich zu diesem Zwecke sogar Eingriffe in die Reinheit unserer

Sprache. Er meint vielleicht es gewinne einen mittelhochdeutschen Reiz, wenn er

singt: „Ei wie das klang so wunderlich, so eigen und absunderlich". Und das

gefällt ihm so gut, daß er es in demselben Liede vielmals als Refrain wieder

kehren läßt.

Dem Gedicht „Gruß an Oesterreich" entnehmen wir. daß er unser Landsmann

ist und wie wir in baierischen Zeitungen lesen, lebt er in München, begünstigt von

der Theilnahme der dichterischen Zelebritäten, die dort heimisch geworden sind Wir

würden sagen daß eS nicht schaden könnte, von denselben die Achtung für die

durch keine Willkür entweihte Form zu lernen, wenn wir hoffen könnten, daß es

ihm nützen würde. Allein er scheint nicht zu jenen Ruhmwürdigen zu gehören, denen

bloß das fehlt, was sich lernen läßt.

In seinen Liedern ist Manches, wie bemerkt, was sich nicht ungefällig aus

nimmt, und wenn das Schicksal der Bücher dem vorliegenden so günstig wäre,

daß es nur jungen, lebens- und liebelustigen Mädchen in die Hand siele, die

weder Chamisso noch Wilhelm Müller gelesen haben, so würde es viele Auflagen

zu erleben haben. Selbst auf jene naiven Herzen aber würden die Romanzen

ohne Wirkung bleiben

Daß der Verfasser vielleicht einmal Bedeutendes leisten wird, wenn auch auf

anderem Gebiete, möchten wir den „Randglossen" am Schlüsse des Bändchens ent

nehmen, die manches gehaltvolle Geisteskörnlein enthalten. Ein neuer Versuch den

„Menschen" im Deutschen reimbar zu machen, sei jedoch nicht dazu gerechnet, sondern

nur der Kuriosität wegen erwähnt:

„Und ob Ahr Euer Wissen raff!

Vom Römischen, Hellenischen,

Der Kanon aller Wissenschaft

Bleibt doch das Herz de« Menschen/

Hieronymus Lorm.
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Die Kunstindustrie in Frankreich und Oesterreich.

ii.

Wie die Industrie im Allgemeinen, so muh auch die Kunstindustrie auö zwei

Faktoren bemessen werden, Produktion und Verkehr, Quellen hierüber stehen in

den Tabellen der Waarcn-Ein- und Ausfuhr und den sonstigen vielfachen Arbeiten

der Industrie-Statistik reichlich zu Gebote. Die Ausscheidung der Kunstindustrie aber

ist eine schwierige Sache, weil die Grenze zwischen ihr und der Produktion im

Allgemeinen kaum abgesteckt werden kann. So wird z. B. Niemand die gröberen

Eiscngußwaaren zu den Erzeugnissen der Kunstindustrie rechnen, und doch wird die

geschmackvolle Form bei vielen derselben höchst maßgebend, wie bei Geländern,

Einfaßgittern, eisernen Brücken :c. Und wo beginnt beim Steinmetz, der ebenso

Rinnsale und Treppen, wie Bauornamentc und Grabsteine meißelt, der Einfluß

der Kunstschule? Es muh also genügen, eine beiläufige Grenze festzustellen, innerhalb

welcher doch der überwiegende Theil der begriffenen Artikel wirklich Erzeugnisse der

Kunstindustrie bildet. Eine solche ist im österreichischen Zolltarife mit der Bc»

Zeichnung „feine und feinste" Fabrikate gegeben und diesen können die homogenen

Artikel des französischen Tarifes gegenübergestellt werden. Der letztere ist ungleich

mehr dctaillirtj so enthält die Rubrik Seidenwaaren im österreichischen Tarife nur

zwei Ansätze, „feine und gemeine", im Französischen aber neun mit zahlreichen

weiteren Untcrtheilungcn, wie die Stoffes pures mit sechs. So störend diese

Schcmatisirung für den Handel ist, daher sie auch ein hervorragender Finanzmann

Oesterreichs mit Recht tadelt, bietet sie doch für den Statistiker ein ungemein

anschauliches, anderwärts nur annähernd erreichtes Bild dcS Waarcnvcrkehres.

Der Werth der Kunstindustrieprodukte beider Länder stellt sich nach den jüngsten

Verkehrsnachwcisungcn für das Jahr 1861:

In Oesterreich

Einfuhr Ausfuhr

lausende von Sulden öslerr. Währ,

Feinste Baumwollwaaren 180 196

Feinste und feine Leinenwaare» 103 4309

Feinste Wollenwaaren 34 2055

Feine (ungemischte) Seidenwaaren 4543 1161

Feinste Kleidungen und Putzwaaren , , 339 4466

Gold- und Silberpapier, Tapeten 467 164

Spielkarten 1 72

Feines Leder 635 223

Feine Leder- und Gummiwaarcn 784 6975

Hclzwaaren 979 4441

Mittelfeine Glaswaaren 360 2910

Feine GlaSwaarcn 317 11403
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Echte Steine ' 5581 1048

Steinarbeiten ' 11 IS

Farbiges, bemaltes Steingut 14 so

Weihes Porzellan . . - 4S 321

Farbiges Porzellan S09 793

Waffen ' 153 1736

Metnllwaaren, feine Eisenwaaren > 2219 32IS

Astronomische, chirurgische, musikalische Instrumente > 436 672

Klaviere > 13 48S

Feinste Kurzwaaren 2164 4986

Feine Kurzwaaren .... 447 4294

4616 2273

Bilder auf Papier 637 220

In Frankreich.

E infuhr Ausfuhr

Tausende »«»

Franc» fl, ö. W. Franc« fl. ö. W.

Feinste Baumwollwaaren 16260 6504 27554 11022

Feine und feinste Leinenwaaren . . . , 4596 1838 4863 I94S

Feinste Wollenwaaren 14153 5661 41246 16499

Feine iungemischte) Seidenwaaren .... 80397 32159 354888 141955

Feine Kleidungen und Putzwaaren . . , 5007 2003 68003 27202

Gold- und Silberpapier, Tapeten .... 164 SS 4020 1603

141 S7 457 1826

Feines Leder 2996 1198 7881 3152

Feine Leder- und Gummiwaaren .... 4006 1602 73273 29305

2651 1060 13112 5245

Mittelfeine Glaswaaren 1892 ' 757 8589 3384

Feine Glaswaaren 404 162 4V96 1378

Echte Steine 5410 2164 3755 1502

Steinarbeiten 160 64 1178 471

Farbiges, bemaltes Steingut 127 S1 934 374

65 26 5997 2399

Farbiges Porzellan 34S 138 14310 5724

Waffen 9789 3916 17363 6947

Metallwaaren, feine Eisenwaaren .... 3232 1293 20032 8013

Astronomische, chirurgische, musikalische Jn-

357 143 2335 934

Klaviere 113 45 2773 1110

Feinste Kurzwaaren 66741 26696 57294 21918

3628 1451 52616 22046

I Bei diesen Artikel» ist der Verkehr de» Jahres l»»« substituirt, meil die bis jetzt »eköffentlichten Ueberficht».

tabellen de» Jahre» !«»! hierüber keine Nachweisung enthalten.
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Bücher, Musikalien 2405 962 10796 4318

Bilder auf Papier S70 230 6044 2418

Der Unterschied beider Länder im Verkehr mit Artikeln der Kunstindustrie ist

ein erheblicher, und Frankreich zeigt darin weitaus überragende Ziffern. Der Werth

femer Einfuhr an Waaren dieser Art, betrug 90, die Ausfuhr 323 Mill. Gulden,

bei Oesterreich beziffert sich die Einfuhr mit 26, die Ausfuhr mit 61 Millionen,

es ist sonach die Einfuhr Frankreichs mehr als dreifach, die Ausfuhr mehr als

fünffach so groß als jene Oesterreichs. In Frankreich wird die Ausfuhr nur bei

zwei Artikeln der Kunstindustrie von der Einfuhr überragt, nämlich bei den feinsten

Kurzwaaren um 3,778.000 Gulden und bei den edlen Steinen um 662.000 Gul

den. Beim österreichischen Verkehre stehen sechs Artikel mit der Ausfuhr gegen die

Einfuhr zurück, nämlich Seidenwaaren um 3,382.000, Goldpapier und Papier»

tapeten um 303.000, Leder um 412.000, edle Steine um 4,533.000, Bücher um

2,343.000 und Bilder auf Papier um 417.000 Gulden. Die Mehrausfuhr der

gesammten Kunstindustrieartikel beziffert sich, nach Abschlag dieser in der Einfuhr

überwiegenden Summen, bei Frankreich auf 233, bei Oesterreich auf 36 Mill.

Gulden, also bei ersterem mehr als sechsmal so hoch, als in unserem Vaterlande.

Werden die einzelnen Artikel des Verkehres beider Länder ins Auge gefaßt,

so zeigt sich für Frankreich ein Ueberwiegen der Ausfuhr:

bei Baumwollwaaren

„ Wollwaaren

„ Seidenwaaren .

„ Kleidungen u. Pußwaaren

„ Papier und Tapeten

„ Karten . . .

„ Leder . . .

„ Lederwaaren

„ Porzellanwaaren

.. Waffen . . .

„ Metallwaaren .

„ feinen Kurzwaaren

„ Büchern . . .

, Bildern auf Papier

um 4-5 Mill.

82 ..

Gulden

113 1

^11

18

1 7

24

19 5

74

14

S7

15 8

57

26

Der Verkehr an feinen Holzwaaren. mittelfeinen Glaswaaren, Steingutwaaren

und Instrumenten (mit Einschluß der .Klaviere) hält sich in beiden Ländern die

Wage, so daß Frankreichs Ausfuhr in keinem derselben erheblich uoransteht. Bei

drei Artikeln aber überwiegt die Ausfuhr Oesterreichs und zwar bei den Leinen -

waaren um 4-1, bei den feinen Glaswaaren um 9 4, und bei den feinsten Kurz

waaren um 6 6 Mill. Gulden.

Hiermit ist auch ein Bild der Kunftindustrie beider Länder in den allgemeinsten

Umrissen gezeichnet. Jene Artikel, deren Ausfuhr an sich wie im Vergleiche mit

den fremden Territorien die entsprechendsten Werthe zeigt, geben hierdurch den
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Beleg blühenden Betriebes, wie dies mit der so unendlich vorgeschrittenen Seiden»

Manufaktur, der Lederfabrikation, der Porzellancrzeugnng so wie mit jener vou feinen

Kurzwaaren und literarischen Erzeugnissen in Frankreich, bezüglich der Leinen- und

Glasindustrie aber in Oesterreich der Fall ist. Was daS Ucberwiea.cn der Ausfuhr

an feinsten Kurzwaaren im letzteren Laude betrifft, unter welcher Bezeichnung der

österreichische Zolltarif Waciren aus Gold und Silber, gefaßten Edelsteinen und

echten Perlen, in Verbindung mit Webe- und Wirkwaaren, Halbedelsteine, Bernstein,

Elfenbein, Meerschaum, Schildpatt, Perlmutter, endlich goldene und silberne

Taschenuhren begreift, so ist allerdings der Verkehr mit Meerschaum- und Ben,

stcinarbciten aus Oesterreich nach der Türkei und den Donaufürstenthümern ein sehr

erheblicher: doch bewirkt sowohl der nngemcin hoch bezifferte offizielle Nerth von

18.000 Gulden für den Zollzcntner Sporco, als auch der Umstand, daß diese

Waarenkategoiie bei Frankreich in der Einfuhr überwiegt, die Erscheinung eines so

erheblichen Werthes der Mehrausfuhr für Oesterreich, welcher in Wirklichkeit kaum

resultiren wird.

Der Verkehr Frankreichs und Oesterrcichs in Kunstindustrieartikeln ist im

Vorausgegangenen nach den Ergebnissen der jüngsten offiziellen Veröffentlichungen

festgestellt worden. Nun ergibt sich zunächst die Frage, wie sich dieser Verkehrszweig

zum Handel im Allgemeinen stellt. Denn je größer die Quote ist. welche von

der kommerziellen Gesammtbcwegung auf die Industrie und mit ihr auf die ver

feinerten Zweige derselbe», die Kuustindustrie entfällt, je mehr der Schwerpunkt der

ausgeführten Waarcnwerthe in diesen Artikeln ;» liegen kommt, oder mit glatten

Worten: daS Land die von Außen bezogenen Naturalien und Rohstoffe mit den

Erzeugnissen seiner Industrie begleicht und zahlt, desto dringlicher wird der Betrieb

derselben für das Inland.

Der Gcsammt Waareiwerkehr betrug ohne Einrcchnung der Ein- uud Aus

fuhr von Koutanten in Millionen Gulden:

Frankreich Oesterreich

1850 Einfuhr 470 153

„ Ausfuhr 612 105

Summe

1855 Einfuhr

„ Ausfuhr

Summe

1861 Einfuhr

„ Ausfuhr

Summe 2134 485

Es zeigt sich hiernach der Gesammthandel Frankreichs weit erheblicher als

jener Oesterrcichs, der letztere ergab in den beiden Endjahren mehr als den vier.

1082 263

781

811

231

229

1592 460

1088

1046

204

281
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249 L9

55 90

550 103

175 52

289 32

816 139

fachen, in der Mitte des abgelaufenen Jahrzehnts mehr als dm dreifachen Werth

des österreichischen Handels.

Anders aber stellt sich die Bilanz für jedes der Länder an sich. Die österreichische

Einfuhr weiset zu Beginn der betrachteten Periode noch ein Uebergewicht von

53 Mill. Gulden auf, 1855 aber hält ihr die Nußfuhr bereits die Wage und in

der jüngsten Zeit ist diese mit 77 Mill. Gulden größer als die Einfuhr geworden.

In Frankreich zeigt sich das Umgekehrte, auf das Uebergewicht der Ausfuhr 1850

mit 142 Mill, Gulden und das Gleichgewicht beider Handelsfaktoren in der Mitte

des Jahrzehnts folgt ein passiver Abschluß, das Ueberwiegen der Einfuhr im

Jahre 1861 um 42 Mill. Gulden. Dicie Erscheinung erklärt sich durch die Zer

legung der Verkehrswerthe in weitere Untertheilimgcn. Es entfielen nämlich vom

Gesammt Waareuwcrthe des Jahres 1861 Millionen Gulden in:

Frankreich Oesterreich

auf Natur- und landwirtschaftliche Erzeugnisse . Einfuhr

Ausfuhr

auf Fabrikationsstoffe und Halbfabrikate , . Einfuhr

Ausfuhr

auf Ganzfabrikate Einfuhr

Ausfuhr

Bei Frankreich ist der Handel mit Natur« und landwirthschaftlichen Erzeugnissen

wie mit Fabrikationsstoffen und Halbfabrikaten Passiv, d. h. bei beiden Kategorien

überwiegt die Einfuhr und zwar bei der crsteren l«n 194, bei der letzteren um

375 Mill. Gulden. Es bedarf daher der Industrie, diesen Ausfall zu ersetzen und

gelingt derselben trotz der mächtigen Ausfuhrßwcrthe nicht völlig. Oesterreich dagegen hat

wohl gleichfalls einen Passivhandel in Fabnkationsstoffen und Halbfabrikaten von

51 Mill, Gulden, dieser wird aber durch die Mehrausfuhr der Natur- und Landes-

Produkte mit 21 Mill. bereits wieder zur Hälfte ersetzt und der industrielle Verkehr

hat nur die weiteren 30 Millionen des Ausfalles zu begleichen, daher sein

Gesammthandel, bei 10? Mill. Gulden Mehrausfuhr im letzteren Kommerzzwcige,

mit 77 Mill. Gulden aktiv, bei der Ausfuhr überwiegend wird. Es ist dies eine

natürliche Folge des physischen Grundcharaktcrs beider Länder. Frankreich ist ein

industrieller, in Fehl« oder mittelmäßigen Erntejahren der Einfuhr von Getreide be

dürftiger Staat, Oesterreich aber ein vorwiegend ackerbauender, welcher auch bei

weniger günstigen Ernten Getreide über den eigenen Bedarf erzeugt und den

Uebcifluß an Länder absetzt, deren heimischer Bodenertrag dem Bedürfnisse nicht

genügt. Diese müssen auf ein Zahlungsmittel bedacht sein, und zwar desto mehr,

je abhängiger sie in dieser Beziehung vom Auslande sind. Ein solches aber kann

nur in den Erzeugnissen der Industrie gefunden werden. Der hohe Stand dieses

Zweiges der Volkswirthschaft ist daher in Frankreich, welches nur in guten Ernte-

jcchrcn seinen Bedarf an Eerealien deckt, und noch mehr in dem solcher Einfuhr

stetig bedürfenden England, zum guten Thcil ein durch die drängende Notwendig

keit gebotener; auch hier wurde diese zur Lehrmcisterin, während die sonstigen
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Territorien des Kontinents in dem Maße an entwickelter Industrie zurückstehen,

als ihr Boden Cerealienertrag über den inneren Bedarf gibt.

Es ist aber klar, daß dieser von der Natur gebotene Vorzug der Agrikultur

länder, wenn er im Vertrauen auf den Bodenreichthum zum Erlahmen oder nm

weniger schwunghaften Betrieb der industriellen Thätigkeit führt, zum größten

Nachtheile deS Nationalwohlftandes ausschlägt. Der Verkehr mit Jnduftrieprodukten

ist durch die größere Leichtigkeit des Transportes, die höheren Preise der Maaren

und den stets steigenden Verbrauch derselben immer ein gewinnreicherer und wird

eS desto mehr, je höher die Verfeinerung der Waare durch entsprechende Einwirkung

der Kunstregeln gediehen, je größer die Leistung der Kunstindustrie geworden ist.

In dieser Beziehung steht aber Frankreichs Verkehr, so bemerkenswerth der

Aufschwung der Industrie im Ganzen und der Kunstinduftrie im österreichischen

Kaiserstaate seit einer längeren Reihe von Jahren ist, doch unendlich weit voran,

und erst in der allerjüngsten Zeit weiset der Ertrag der Fabrikation im Ganzen

einen erheblichen Fortschritt auf, während jener der Kunstinduftrie ein sehr mäßiger

genannt werden muß. Die Mehrausfuhr betrug nämlich in Millionen Guldeu :

bei

Frankreich Oesterreich

an Ganzfabrikaten überhaupt .... 1850 331 31

18SS 430 39

1861 527 107

darunter an Erzeugnissen der Kunstindustrie 1850 152 14

1855 205 18

1861 233 36

Hiernach war die Mehrausfuhr beider Kategorien in den ersten zwei Jahren

in Frankreich eilfmal so hoch als in Oesterreich. 1861 hat sich dieselbe in Oester

reich bei den Fabrikaten auf den fünften, bei den Kunstprodukten aber nur auf

den achten Theil des Aktivhandels mit Ganzfabrikaten emporgeschwungen und somit

der Fortschritt der Kunstindustrie mit jenem der allgemeinen Fabrikation nicht

Schritt gehalten. Das Gleiche zeigt sich auch bei der Ausfuhr jedes Landes für

sich, denn der Absaß von Erzeugnissen der Kunstindustrie beträgt bei Frankreich in

den drei angeführten Jahren 48 9, 45 3 und 44 0 pCt., bei Oesterreich aber 45 1,

46 2 und 32 7 pCt. der Mehrausfuhr an Fabrikaten, es gehörte demnach bei

Frankreich in allen drei Jahren, bei Oesterreich aber nur in den beiden ersten

nahezu die Hälfte des aktiven Verkehres mit Ganzfabrikaten der verfeinerten Industrie

an, während im Jahre 1861 diese Quote Oesterreichs auf ein Drittbeil zurückgeht.

Soweit die Folgerungen, welche sich über den Stand der Kunstindustrie aus

den Handelstabellen ergeben, Sie bilden aber nur einen, den minder wichtigen

Faktor, neben welchem die Erzeugung und der innere Verbrauch zu berücksichtigen

kommt. Dieser soll nunmehr für jede Kategorie der Kunstindustrie speziell betrachtet

werden, da bezüglich desselben die Zahlengrößen weit weniger gleichartig zu

Gebote stehen.
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Kunstgewerbe und Industriezustände im Fürstenthum Serbien.

Von F. Hanitz.

Der Druck von Jahrhunderten lastet in den größten und bestgelegensten

Städten Serbiens schwer auf der Entwicklung seines Gewerbe- und Industrie

lebens. In Betracht der günstigen kommerzialen Lage dieses Landes, sollte sein

Wohlstand weit mehr vorgeschritten sein. Aber die großartigsten Erfindungen und

Fortschritte, welche unserem Grdtheile seine heutige Physiognomie aufgedrückt haben,

sind an diesen von Mitteleuropa hennetisch abgeschlossenen Ländern spurlos vor

übergegangen.

In diesem Lande muh daher der vorurtheilsfreie Reisende jeden Keim, jeden

und auch den geringsten Fortschritt als Bürgschaft seiner hoffnungsreichen besseren

Zukunft aufzeichnen, anerkennen und ermuthigen.

So war ich denn wahrhaft erfreut, in der Mehrzahl der serbischen Städte

den Keimen eines neuen aufstrebenden Gewerbelebens zu begegnen.

Das Erdgeschoß der Häuser bildet größtentheils einen nach der Straße

geöffneten Raum und der Fremde gewinnt leicht einen Einblick in das Treiben der

Eigenthümer, Kaufleute und Handwerker. El ist erstaunt über die Güte der Stoffe,

die Schönheit der Schmucksachen und Waffen, über die reine, beinahe klassische

Form der Töpferarbeiten, über die zierlichen Korbflechtereien und noch mehr ver

wundert, wenn er die unvollkommenen Hilfsmittel betrachtet, mit welchen alle diese

Gegenstände geschaffen werden. Welche Reihe von Verbesserungen liegen zwischen

dem einfachen serbischen und Iaquards Webestuhle, zwischen den serbischen primitiven

Bohr- und Hobelwerkzeugen und dem sinnreichen Mechanismus unserer neuesten

Hobel, und Bohrmaschinen.

Während meiner ganzen Reise, vorzüglich aber im Valjevoer Kreise, fand ich

oft Gelegenheit, schon in dem mannigfach wechselnden, zierlichen Schnitte der Frauen-

tracht, in den eingewirkten uno aufgenähten bunten Verzierungen den feinen

Formensinn und den diesem Volke eigenen instinktiven Rhythmus in der Linien

uno Faibenordnung zu bewundern.

In reizender Abwechslung reihen sich ornamentale Streifen an den Säumen

der blendend weißen Frauenhemden, die blauen westenartigen Brustleibchen, die

langen Schürzen, ja selbst die Strümpfe zeigen ein Kaleidoskop der wirkungsvollsten

Figuren und Linienverschlingungen.

Dürfen wir nach einem Vorbilde für diese schönen Arbeiten der weiblichen

Landbevölkerung suchen, so möchten wir es am ehesten in dem reichen byzantinisch-

arabischen Ornamentenschmucke erblicken, der die Kirchen von Kavanica, Lubostinje,

Krußevac u. ll. auszeichnet.

Die mit reicher Phantasie ausgeführten Skulpturen dieser Monumente geben

ein glänzendes Zeugniß für die weitvorgeschrittene Kunstübung Serbiens zur Zeit

ihrer Erbauung. Aber auch heute, nach einem beinahe 400jährigen gezwungenen
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Stillstande sind die diesem Volke angebornen natürlichen Anlagen nicht ganz

erloschen. Es regen sich überall die Keime frischer Schaffungslust und ich freute

mich, auch denselben in einzelnen Schöpfungen von mehr monumentalem Gepräge,

in einzelnen Kirchenncubauten, in den hohen fremdartigen Friedhofkreuzen und

Kirchcngeräthen wieder zu begegnen.

Auf der jüngsten Londoner Weltausstellung erregte ein Holzschnitt von dem

Athenicincr Agathangcloö und andere griechische Skulpturen und Malereien durch

ihre Vollendung die allgemeinste Beachtung und auch sonst hört man viel von der

reichen Entfaltung vielversprechender Talente auf allen Gebieten der Kunst in

Griechenland.

Hat letzteres die vielen Ucberbleibscl und ruhmvollen Erinnerungen seiner

klassischen Blüthezcit und die, die raschere Kulturentwicklung fördemde maritime

Lage vor dem von größtcntheils halbcivilisirtcn oder ganz barbarischen Völkern

umgebenen „Ncuscrbien" voraus, so darf man doch bei den beiden Nationen eigenen

gleichmäßigen Naturanlagen mit Zuversicht fernere Fortschritte des jungen Serben»

staatcö auf der eingeschlagenen Bahn voraussagen,

ES bedarf jedoch ganz besonderer Pflege dieser ersten Anfänge, soll Serbien

sich mit der Zeit aus der tributaircn Abhängigkeit vom Auslande befreien, in welche

eS, wohl ohne seine Schuld, in Bezug auf die unentbehrlichsten Fabrikate gerathen ist.

Wir erinnern hier an die denkwürdigen Worte Fürst Michails ans der letzten

Preobrascnje Skuvcina. Es berührte manchen serbischen Patrioten schmerzlich, die

Schäden des Landes so offen blosgelegt zu sehen; doch wir hoffen mit dem edlen,

wahrheitsliebenden Fürsten, daß seine Mahnungen nicht verhallen werden, daß gerade

in diesem Punkte vor Allem eifrig gebessert werden wird.

Es fehlt dem Südslawcn nicht an Fähigkeiten, Talent und rascher Äuffassunzs-

kraft, wohl aber an Ausdauer und nachhaltigem Fleiße. Erringt der Serbe sich

die letzteren, so werden die so scheel angesehenen fremden Arbeiter, Ungarn, Deutsche

Zinzareu und Vulgaren überflüssig werden und die großen Summen dem Lande

erhalten bleiben, welche sie alljährlich hinwcgtrazen.

Das hier Gesagte gilt natürlich blos von Bau- und einfachen Handgewerbcn.

Die höhere Industrie, die Anlegung von Fabriken, die Ausbeutung der großen

Naturschätze in Berg und Wald wird wohl für lange Zeit nur durch fremdes

Kapital und ausländische Intelligenz möglich werden Diele herbeizuziehen liegt in

dem wohlverstandenen Interesse des jungen Staates und einzelne mißglückte Ver

suche, wie mit den Maidanpeker Bergbauten, oder der franko-serbischcn Dampf»

schiffahrt auf der Donau, sollten nicht abschrecken, denn ihnen stehen andere gelungene

Unternehmungen, wie z. B. die große Kunstmühle zu Bratinac gegenüber; sondern

nur zn größerer Vorsicht mahnen.

Gehen wir zu einem konkreten Falle über, so erscheint es dem Fremden nahezu

unglaublich, . daß das waldbedeckte Serbien noch heute einen großen Theil der

einfachsten hölzernen Hausgcräthe aus Oesterreich und sogar bedeutende Quantitäten

Bau» und Brennholz aus dem benachbarten Bosnien bezieht.
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DaS Letztere befremdet um so mehr, denn die Terrain- und VegetationS»

Verhältnisse beider Länder sind die gleichen, Serbiens Gebirge bilden die Fortsetzung

der bosnischen, nur durch die tiefe Rinne der Drina von einander geschieden. Die

ganze Erhebungskette längs dem serbischen Ufer dieses Flusses, vom hohen Gucevo

bei Loznica bis südlich zum Einflüsse des Lims, ist Tagereisen weit von den

herrlichsten Eichen-, Buchen- und Birlenwaldungen bestanden.

Namentlich sind es die Forste in der Umgebung Uz'icas, welche zur Gründung

rationaler Holzschläge einladen. Die Theuerung der einheimischen Arbeitskräfte

liehe sich durch fremde Arbeiterkolonien besiegen, die stets wasserreiche Drina und

Save bieten die natürlichsten Beförderungsstraßen. So könnte nicht nur Belgrad

mit wohlfeilerem Bauholze versehen weiden, sondern dieses auch zu einem schwung

vollen Ausfuhrartikel in die angränMden Donauländer sich gestalten.

Freilich mühte auch dieser kommerzialen Unternehmung die Sicherung der

politischen Stellung Serbiens vorausgehen, da die Flößerei auf der Drina und

Save, unter den Kanonen von Zvornik und Sabac, in unruhigen Zeiten gewiß eine

Unmöglichkeit und das gleiche traurige Schicksal mit einer ähnlichen deutschen

Unternehmung, an der bosnischen Narenta theilen würde.

Ludwig Richter.

>V. 0. Gleichwie im vorigen Jahrhundert Chodowiecli der volksthümliche

Zeichner seiner Zeit und seines Landes war, füllt heutzutage Ludwig Richter diese

Stelle aus, so weit die deutsche Zunge reicht, nicht etwa als Nachahmer und Erbe

seines gepriesenen Vorgängers, sondern als ein Nachfolger, der gleich jenem aus

eigener Machtvollkommenheit seines urwüchsigen Geistes das ewige Gesetz befolgt,

„hineinzugreifen ins volle Menschenleben", und der als Künstler von Gottes

Gnaden keines Vortreters bedurfte, um den Weg zur lebendigen Natur zu finden.

Auch herrscht noch ein bemerkenswerther Unterschied zwischen den Beidcn: Daniel

Chodowiecli war zeitlebens vom Anfang bis zum Ende ein Kupferstecher in kleiner

Manier ; Ludwig Richter ist ein Maler höheren Ranges, als solcher seit vier Jahr

zehnten in der Kunstwelt anerkannt, der ein Zugeftändnitz der Herablassung zu

machen glaubte, als er — angelangt auf der Höhe seiner Laufbahn — mit mun

terem Griffel die eisten jener Zeichnungen für die Oeffentlichkeit hinwarf, welche

ihn mit raschem Erfolge zu einem Liebling der Nation machen sollten. Was für

den schlichten Chodowiecli mit feiner hausbackenen Phantasie gerade noch mit knapper

Noth erreichbar schien, holt Richter von oben herab in spielendem Fluge, indem er

noch dazu seine Ausbeute nicht bloß von der Oberfläche wegnimmt.

Erst jüngst hat die Adventzeit von 1862 mit ihren Zurüftungen für den hei

ligen Abend den Anlaß geboten, einen übersichtlichen Blick über die vorzüglichsten

Leistungen des wackeren Meisters Ludwig auf dem Felde der Zeichnungen und der

«»ch»schlift, 1»«. 4s
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Vignetten in ihrer Gesammtheit gleiten zu lassen. Wie alljährlich, so fesselte auch

unter allen zur Weibnachtsmusterung ausgerückten Fähnlein keines in so hohem

Grade unsere Theilnahme, obschon keineswegs durch die Neuheit der Erscheinung,

Im Gegentheil; die weitaus überwiegende Mehrzahl der markigen Gestalten in

dieser stattlichen Schaar waren uns liebe Freunde und traute Gesellen seit manchem

Jahre und wenige nur von ihnen hatten sich als jüngerer und jüngster Zuwachs

angeschlossen.

Was diesmal uns zum Augentrost gereichte und unser Herz erquickte, war:

sie in langer Reihe beisammen zu erblicken, vom „Richter-Album" an, dessen

dritte Auflage bereits vor acht Jahren erschien, bis zum vierten Hefte „Fürs

Haus", das vor kaum einem Jahre an das Licht des Tages hervortrat.

Alle die vielen Zeichnungen, wie verschieden sie auch an Stoff und Umfang

seien, ob hervorgegangen aus ureigenster Anregung oder im Anschluß an fremde

Gedanken, tragen unverkennbar den Stempel gleichen Ursprunges aus demselben

selbstständigen Geiste, der — mit unversiegbar sprudelnder Erfindung begabt —

auch dort, wo er im Bilde etwas schon Ausgesprochenes veranschaulicht, nicht etwa

dem Worte des Anderen sich anschließt, sondern aus dem lebendigen Born schöpft,

woraus dieser Andere das Wort geholt; wodurch es geschieht, daß eine bildliche

Erläuterung Richters nicht zum Abglanz des Textes wird, sondern zur Parallele,

aus eigenem Geiste verständlich auch ohne das Wort, und sogar in den häusigen

Fällen, wo der Text von einem zweiten Lichte herrührt, weit über diesem stehend.

Denselben unverkennbaren Stempel zeigen auch jene bestimmt ausgeprägten

Aeußerlichkeiten des Vortrages, welche man bei Künstlern von echtem Schrot und

Korn als „Eigenthümlichkeit", bei den minder bevorzugten als „Manier" zu be»

zeichnen pflegt. Letzteres Wort wäre, im Großen und Ganzen auf Richter ange»

wendet, nicht passend, wiewohl er in einigen untergeordneten Einzelheiten der Zeich

nung gewisse Eigenheiten an sich hat, die, namentlich in den kleineren Darstellungen

häufig wiederkehrend, eine Alt von Hieroglyphen vorführen, die z. B. für Hände

gelten müssen, obschon er (beiläufig bemerkt) andererseits wiederum beweist, daß

er vollkommen im Stande ist, seine Gestalten mit Händen auszustatten, welche in

sauberster Ausführung durchaus zum Ganzen passen, sei dieses nun zart oder derb,

glatt oder knorrig, schön oder häßlich. Auch ist wohl zu merken, daß derlei an

„Manier" streifende Nachlässigkeiten stets die Hauptsache unberührt lassen. Die

menschlichen Figuren tragen immerdar in Miene und Geberde den rechten Ausdruck,

wie er je nach Geschlecht, Alter und Stand der Lage des Augenblickes entspricht,

und diese stellt sich mit solcher Meisterschaft dar, daß nicht allein die Menschen,

sondern auch die Thiere, die Landschaft, Oe Umgebung überhaupt und alleS Beiwerk

vollkommen Stimmung halten, herausgewachsen wie sie sind aus einem einheitlichen

Gedanken der lebendigen Anschauung, der tiefen Empfindung, des klaren Geistes, web«

halb sie auch bis zur geringfügigsten Einzelnheit hinab zusammengehören, wie Kopf und

Fuß, Arm und Bein, die Nase und der Nagel am kleinen Finger schon von Geburt aus

dem ganzen Menschengebilde zugetheilt sind und sich ebenmäßig mit ihm entwickeln.
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Als absonderliches Kennzeichen Richters wird auch gelten dürfen, doch nur

unter eng bedingtem Vorbehalt, daß seines Griffels launige Gemütlichkeit sich am

allerreichsten in ihrer bunten Mannigfaltigkeit offenbart, wo er das Leben und Treiben

des Spießbürgerthums und des Landvolkes schildert, hier in reizender Schalkhaftig

keit, dort in derber Unbefangenheit, überall aber ohne giftige Bosheit, und immerdar

die harmlose Schelmerei mit einer wahrhaft jungfräulichen Reinheit der Einbil

dungskraft paarend, die nirgends auch nur zu ahnen scheint, daß es Abwege zu

den Sümpfen überhaupt geben könnte. So geschieht es, daß tanzende Bauern, spie

lende Kinder, zechendes Volk, wandernde Musikanten und Handwerksburschen, lächer

liche Schneiderlein, schnatternde Weibslente in unerschöpflichem Reichthum ihm zur

Verfügung stehen, gleichwie ein ganzes Aufgebot von Thieren, namentlich von

Hunden, Wenn man die gesammte Hundeschaft auf Richters Darstellungen über

blickt, lernt man den Hund in seinen meisten Beziehungen zu Leid und Freude deS

Menschengeschlechtes kennen. Auf jedem der vielen Bilder, wo dieses HauSthier er

scheint, spielt es die entsprechende Rolle und nimmt in seiner Weise einen bezeich

nenden Antheil an der Handlung. Und wenn oben gesagt wurde, daß alleS Neben

werk der Darstellung die Stimmung hält, so gilt dies in bevorzugter Weise von

den Hunden.

Eine Bekanntschaft von vielen Jahren her dürfte wohl so ziemlich uns Alle

mit diesen und anderen Merkmalen und Wahrzeichen vertraut gemacht haben, wor

aus auch das geringfügigste Erzeugnih des bewährten Meisters mit derselben Sicher

heit inmitten des Sturmes und Dranges aus dem „Jahrmarkte der Eitelkeiten"

seinem Ursprünge nach zu erkennen ist, mit welcher in grüner Waldeseinsamkeit der

kundige Waidmann den Edelhirsch aus Fährte und Zeichen anspricht. Sogar die

kleinen Mängel gestalten sich zu Zeichen solcher Art, und zweifelsohne werden un

sere Nachkommen sie nicht minder bereitwillig verzeihen, wie wir den altdeutschen

M eistern die abgehärmten Gesichter und die schwindsüchtigen Gestalten ihrer spindel-

beinigen Heiligen großmüthig nachsehen.

Und für diese Nachkommen wird sicherlich Vieles von Richter erhalten blei

ben und darunter wohl auch — wie zu ihrem Besten und zum feinen Ruhm un

serer Tage zu wünschen steht — diejenige seiner Schöpfungen, welche nicht einmal

der äußerlichen Anregung nach sich in das Schlepptau einer fremden Unsterb»

lichkeit hängt, sondern vielmehr schon vom ersten Keime an aus der Seele des

Künstlers herausgewachsen ist.

Abgesehen von der zweifellosen Selbstständigkeit schon vom ersten Gedanken

an, ist die Reihe der Darstellungen „Fürs Haus" auch Richters neuefteS Werk,

insofern nämlich als die letzten 15 der 57 Blätter Ende des Jahres 1862 den

Abschluß der vier Hefte bildend, erschienen sind.

Das erste Heft, „Im Winter" betitelt, wurde im Spätling 1858 ver-

öffentlicht, begleitet von einem „Wort vor der Thür", worin der Meister verhieß:

„In einer Bilderreihe unser Familienleben in seinen Beziehungen zur Kirche, zum

Hause und zur Natur darzustellen." Dieses Versprechen hat er in seiner ureigenen
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Weise gelöst, sinnig und innig, aus dem l^? (frisch, fromm und frei), in Ernst

und Scherz, aus vollem Herzen und mit offener Hand Die Reihe führt uns vom

Winter, der mit Epiphanias beginnt, durch Frühling und Sommer zum Herbst,

der mit der Geburt des Heilands schließt und eben dadurch wie ein Ring als Sinn«

bild der Unendlichkeit den Kreislauf wiederum zum Anbeginn zurückführt. Nicht

etwa zufällig,- sondern mit selbstbewußtem Vorbedacht, Ausdrücklich sagt „vor der

Thür" unser Künstler:

„Epiphanias soll den Winter einläuten. Ernst und Kurzweil, Modernes und

Romantisches, Spruch und Lied, Sage und Mährchen, Geistliches und Weltliches

sollen geleiten durch die Jahreszeiten hindurch bis wieder zur Krone deutscher Fa

milienfeste, der fröhlichen Weihnachtszeit, wo Kirche und Haus. Jugend und Alter

am innigsten zusammenschließen."

Die Anbetung der h. Dreikönige vereint mit der durchaus unversehrten Eigen»

thümlichkeit des Meisters die ganze Unbefangenheit und die volle Tiefe des Gefühls

der altdeutschen Schule. Dieselbe Wahrnehmung drängt sich beim Schluhbilde der

Reihenfolge dem Beschauer auf. Wir möchten diese zwei Blätter mit ihren kern

gesunden Gestalten Denjenigen als Muster vorhalten, welche sich dadurch den

alten Meistern gleichzustellen wähnen, daß sie sich an die UnVollkommenheiten,

Verirrungen und Geschmackswidrigkeiten derselben anklammern und kindisch weiden,

wo sie kindlich zu sein sich einbilden. Doch wäre es wohl eine eitle Mühe, dieser

Heerde von Nachahmern (dem Horazischen imitHtorum pecu») von einem Geiste

zu predigen, der ihrem blöden Blicke sich nie offenbaren wird; begnügen wir uns

also mit der eigenen Lust an einer Darstellung heiliger Gegenstände, welche aus

der Urquelle geschöpft ist und das Gepräge einer volksthümlichen Eigenart an sich

trägt, wie sie von jeher die erlesene Künstlerschaft aller Nationen gekennzeichnet

hat und kennzeichnen wird.

Den Dreikönigen folgen Darstellungen des kleinbürgerlichen Lebens in ge-

müthvoller Heiterkeit, theilweise umrahmt und umrankt von phantastischem Grillen

werk, dergestalt naturgemäß und passend beigefügt, daß Wahrheit und Dichtung

vollständig zusammenstimmen und der Beschauer nichts Anderes meint, als es müsse

nur so sein. Wo im warmen Stübchen der Hausvater die Glückwünsche der Kinder

und des pfotengebenden Mopses entgegennimmt, kommen uns draußen das Schnee»

geftöber und die frierenden Spaßen auf entlaubtem Gezweig in nicht höherem

Grade natürlich vor, als der Anblick der Engelein auf dem Dache, deren sines

die Flocken aus dem Sacke schüttelt, während andere das Tannenreis mit Aepfeln

und Birnen, zum Gehänge geflochten, festnageln. Wir haben ja diese Engel seiner

zeit selber gesehen, und wie lange dies auch her sei, der Anblick heimelt uns an,

indem er die verschollene Erinnerung zurückruft, vielleicht um so willkommener, je

älter sie ist.

So wenig als das phantastische Grillenwerk überrascht uns, mitten zwischen

den kleinbürgerlichen Darstellungen der Kinderlust und des frühen Jammers im

Winter urplötzlich die heilige Genovefa auftauchen zu sehen, wie sie bei Schneewetter
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in de? Höhle kauert, den kleinen Schmelzenreich im Arm, den sie mit ihrem Ge»

wand und ihren Haaren vor der Kälte zu schützen trachtet. Wir fühlen, wie gerade

diese Darstellung von einer Mutter Liebe, Pein und Angst in einem Brennpunkt

zusammenfaßt, was uns der Künstler auf ein paar der früheren Blätter von den

Müttern erzählt hat.

Den Schluß des Winterheftes bildet, wie billig, ein Bild voll freundlichen

Trostes, „Hausmusik" überschrieben. Es ist eine arme Haushaltung, die, während

es draußen stürmt und regnet, beim Schein der Talgkerze in ihrer Mansarde sich

an der holdseligsten Kunst erlabt. Die Stube mag nicht eben warm sein, wie die

Großmutter andeutet, indem sie sich innig an den Ofen schließt; doch das musizirende,

wie das hörende Völklein hat mit aller anderen Noch auch die Kälte vergessen.

„Christ ist erstanden!" Der Lenz hält seinen Einzug. Die lieben Engeln«

werfen Blüthen statt der Schneeflocken auf die frisch ergrünende Landschaft. Im

Städtlein lüften sich die Häuser, nehmen Groß und Klein wiederum Besitz von der

Gasse. Beim Dörfchen pflücken die Kinder sich Sträuße von Himmelsschlüsseln.

Im Walde erschließt sich duftig die grüne Einsamkeit. Die Wiederkehr des Storches

begrüßen Mann, Weib und Kinder Vom Zaune des hochgelegenen Gehöftes

schauen fröhlich erstaunte Kindergesichter „in die weite, weite Welt", wohindurch

der Frachtwagen schneckt, der Wanderbursche schreitet, der Hirt die Heerde treibt.

Als Zwischenstück voll sanfter Trübsal schiebt sich der blinde Musikant ein, wie um

einen tiefen, aber nicht schneidenden Ton des Ueberganges zum fröhlichen Maireigen

der bekränzten Kinder zu finden, und dann zur Wanderschaft d er zwei Junggesellen,

welche die Tafel mit dem gemalten Hemmschuh neben dem Wege ungerührt läßt.

Diese Warnungstafel mit dem Schleiftrog auf ihrem Pfahl, die Häupter der

zwei leichtfüßigen Burschen überragend, bildet einen der tausend sinnbildlichen Züge,

wodurch Richter eine geistige Verwandtschaft mit Hogarth bekundet, wie sie trotz

des ungeheuren Unterschiedes sich nicht verleugnet, der außerdem zwischen dem vier»

schrötigen Briten mit dem Keulenwih und dem deutschen Meister mit seiner poe

tischen Feinheit obwaltet.

Vom urkomischen Kinderkonzert mit dem besaiteten Stiefelknecht, der Trichter-

trompete und der klingenden Feuerzange geht der Frühling zum menschlichen Lie

beslenz über, schiebt den Einsiedler ein, der in stiller Beschaulichkeit seinen Abend

genießt, und kommt mit dem Brautzüge, der schönsten Gabe des Lebensfrühlings,

zum passendsten Schlüsse.

Der Sommer bringt das Pfingftfest und die Rosenzeit, erzählt ein paar aller»

liebste Mährlem, zeigt uns die reizende Mittagsruhe im Korn, läßt uns den lusti

gen Jammer der verunglückten Landpartie belachen, wie nicht minder die ungesie»

derten Spatzen, welche unter der emsigen Vogelscheuche den Kirschbaum plündern.

Den tiefsten Ernst läßt er nicht ohne Anklang, und schließt mit einer frommen

Betrachtung über ,den Segen der reifenden Zeit.

Es versteht sich von selber, daß der Herbst mit den Reben beginnt, bevor er

uns zur Martinszeit und durch den Spätling zur Geburt des Erlösers führt. Und
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wie die fünfzehn Blätter dieses Heftes unter sich eine wohlgefügte Gruppe voll

tiefer Bedeutung bilden, gehören sie in ihrer lebenskräftigen Anschaulichkeit eben so

untrennbar zum großen Ganzen, das Richter selbst seine „Haupt, und Lieblings»

arbeit" nennt.

Er vereinigt in diesem Werke alle Vorzüge, sowohl seiner dichterischen Be.

gabung als seiner darstellenden Kunstfertigkeit, Geist und Griffel leisten ihr Bestes

ohne Fehltritt, Jedes Blatt, einzeln betrachtet eine Welt für sich, erweist sich nicht«,

destoweniger als ein lebendiges Glied der Gesammtheit. Und diese verfehlt, wie die

Erfahrung lehrt, ihre Wirkung auch nicht auf jene Mehrzahl der Beschauer, welche

bloß mit dem leiblichen Auge sehen und sonst nur einen geringen Grad, nicht von

Verständnis), sondern nur von halbbewuhtem Gefühl mitbringen, um vom stets

milden Ernst und von der niemals grellen Heiterkeit ergriffen zu weiden. Und wenn

der rothe Faden des Zusammenhanges ihrer Beschränktheit entgleitet und wenn sie

vom Ernste wie vom Scherze nur die Oberfläche sehen, und wenn ihnen alles

Sinnbildliche eben nur Bild ist, so können sie doch nicht umhin, dem überwältigen»

den Eindruck der urwüchsigen Naturwahrheit sich in dunklem Drange zu beugen.

In dieser Macht der Wahrheit liegt das Geheimnih aller Vollsthümlichkeit

von echtem Schrot und Korn, wohl zu unterscheiden von jener flimmernden Be»

liebtheit, welche mit dem Tagesgöhen verschwindet, dem sie ihren Erfolg verdankt«,

heute auf das Märchen geseht, morgen in die Dunggrube geworfen.

Bevor in Richter der keimende Gedanke seiner sinnigen Bilderreihe „Fürs

Haus" zum Bewußtsein gedieh, scheint er bereits als Vorahnung sich lebendig in

ihm geregt zu haben. So erklärt sich die Entstehung des Familien-Bilderbuches

„Erbauliches und Beschauliches", das ein paar Jahre früher gleichsam als

Vorläufer erschien, ein vorzeitig durchbrechender Strahl des schlummernden Gedan»

lens, zur Zeit noch nicht zusammengehalten vom leitenden Faden, doch dämm nicht

weniger meisterhaft in der Ausführung jedes einzelnen der zwanzig Blätter.

Wiederum in einer besonderen Bilderreihe schildert Richter den Kreislauf des

menschlichen Daseins in seinen bürgerlichen Beziehungen. Schillers „Lied von der

Glocke hat ihm den Anlaß, fast möchten wir sagen: den Vorwand dazu geboten.

Die sechszehn Bilder bringen dem Auge zu greifbar lebendiger Anschauung, was

das unsterbliche Lied der Seele vorsingt, aber in dergestalt unmittelbar eigenartiger

Auffassung, daß wir wohl sagen dürfen, der Zeichner folge nicht dem Dichter, jon»

dem begleite ihn.

Derselbe Ausspruch paßt auf das „Goethe-Album", worin der Meister unser»

größten Dichter mit leider nur vierzig Darstellungen „begleitet", von denen ein»

undzwanzig den Gedichten, zwölf zu „Hermann und Dorothea", die letzten sieben

zu „Götz von Nerlichingen" gehören. Jegliches Blatt ist vollständig sowohl Goethe

als Richter, jenen Kindern vergleichbar, welche in ihren Zügen und Gebeiden nicht

minder ay des Vaters als an der Mutter Eigentümlichkeiten erinnern und —

beiden ähnlich — doch ganz selbstftändige Erscheinungen find.
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Zu den größeren Erzeugnissen Richters, so weit wir dieselben kennen, gehört

noch das „Vater unser", das — wie billig — dem hohen Ernste deö Gegen

standes nirgends etwas vergibt, selbst da nicht, wo die „Versuchung" in so rührend

schlichter Weise zur Anschauung kommt, daß wir den Künstler um seinen kindlichen

Standpunkt beneiden.

Das „Richter-Album gibt in seinen zwei Bänden mehrere hundert Darstel

lungen kleinerer Art, darunter auch die Bilder zu Bechsteins „Mährchenbuch", das

außerdem bereits in zweiter Auflage verbreitet ist. Diese Darstellungen von min

derem Umfange, theilweise (nur theilweise) im Stiche weniger gelungen, geben

Zeugniß von Richters unerschöpflicher Fruchtbarkeit und tragen insgesammt die all»

gemeinen Kennzeichen an sich, deren wir Eingangs erwähnten. Zusammengehalten

mit den Zeichnungen von größerem Umfange und vollendet sorgfältiger Ausführung,

bilden sie eine Schatzkammer, die hoffentlich noch mit manchem Kleinod sich be

reichern wird, obschon — dem gewöhnlichen Laufe der Dinge nach — die Haupt

masse für gesammelt gelten dürfte, da der Künstler im laufenden Jahre das sechs»

zigste seines Lebens vollenden wird.

Gleichwie die Werke Nichters uns Allen zur Freude gereichen, so bietet ein

Blick auf seine Laufbahn auch noch besonders ein ermuthigendes Beispiel für die

strebsame Jugend dar. Er gehört nicht zu denen, welche „von jungen Grazien mit

Nosen aufgefüttert" wurden. Als Sohn eines armen Kupferstechers 1803 in Dres

den geboren, wuchs er unter Verhältnissen auf, die nicht dazu angethan schienen,

die Entfaltung seiner angebornen Gaben zu begünstigen. Nachdem er in der Volks

schule nothdürftig lesen und schreiben gelernt, mußte der Knabe dem Vater bei

der Arbeit helfen, und zwar in einer A,t, welche meistens in künstlerischer Bezie

hung ihn so wenig förderte, als ob er statt des Grabstichels ein Grabscheit führte.

Doch alle Mühseligkeit, womit das karge Stücklein Brot erworben wurde, ver

mochte nicht, den aufstrebenden Geist niederzudrücken. Sie diente vielmehr, die

Kraft zu stählen und die Reife zu beschleunigen, so daß in einem frühen Lebens

alter, wie es die meisten Menschen noch als Kinder zu finden pflegt, der junge

Künstler bereits mannhaft auf eigenen Füßen stand. Die Verhältnisse hatten ihn,

wie eö schien, zum Kaliban verurtheilt; doch bald entpuppte sich ein Ariel, der

mit starkem Flügelschlage die lichte Höhe der geistigen Bildung und der künstle

rischen Fertigkeit gewann.

Sagenbuch von Böhmen und Mähren.

Von Dr. Joseph Virgil Grohmann.

<Ers,n Theil, Sagen au« Löhme», Prag, IS«.>

Während eifrige Sagensammler die übrigen Gebiete Deutschlands dergestalt

abgeerntet haben, daß dort nur mehr karge Nachlesen in Aussicht stehen, bergm
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die meisten Länder Oefterreichs noch ungehobene reiche Schätze von Volkstraditionen.

Diese sind häufig um so reiner, alterthümlicher und werthvoller, da seichte Auf

klärung und Anderes, was den Volksglauben anfrißt oder zerstört, in den meisten

Gegenden unseres Kaiserftaates nicht jene Bedeutung erlangt haben, wie in den

meisten Gebieten Mittel- und Norddeutschlands. Wir, wie alle Freunde deutschen

Alterthums, deutscher Art und Sitte, müssen deswegen mit Freude Jeden begrüßen,

der Volksüberlieferungen im Kaiserstaate sammelt und dieselben vor der zermalmenden

Macht der Gegenwart rettet, ehe es zu spät ist. Vorliegendes Wer! ist der erste

Versuch, endlich auch die echte böhmische Volkssage der Wissenschaft zuzuführen

und verdient volle Anerkennung, Denn sie bietet höchst dankenswerthes Material,

das theilweise schon Bekanntes neu belegt und bestätigt, theilweise aber neue Züge

beibringt und neues Licht auf manche Partien deutscher Mythologie wirft. Ich

verweise beispielshalber nur auf die Sitte, den Elementen zu opfern, die aus an»

deren Sammlungen bisher wenig belegt ist. Herr Grohmann berichtet uns aber

von Opfern, die Gewässern und der Windsbraut gebracht wurden, und erzählt

uns, daß die Leute im Frühling Honig in die Wälder für die weiße Frau,

Medulina, tragen. Zu den interessantesten Mittheilungen gehören die Sagen von

den himmlischen Soldaten, in denen der Sammler mit Recht die Eucheriar ver-

muthet, und von den Schicksalsrichterinnen (suckiok)'). Diese drei Frauen erscheinen

bei der Geburt des Kindes und berathen über das Schicksal, insbesondere über

Heirath und Tod des .ssindes. Um einen günstigen Spruch für den neugebornen

Weltbürger zu erwirken, stellt man ihnen Brot und Salz, wohl auch Bier auf

den Tisch. Es spricht sich hier noch klar und rein der Glaube an die drei weißen

Frauen aus (Grimm, Myth. 376 ff), welche uns die nordischen Nornen vertreten.

Zahlreich und theilweise mit neuen Seiten und Zügen versehen sind die Sagen von

bergentrückten Helden, weihen Jungfrauen, von der wilden Jagd, von niederen

Elementargeistern und den Thierdämonen. Unter den letztgenannten zeichnen sich

durch Zahl und Bedeutung die Sagen von Schlangen aus. Dagegen sind die

Niesensagen nur mit zwei Nummern bedacht, was sich daraus erklärt, daß sich

derartige Sagen am liebsten nur in riesiger Bergwelt bilden und fortpflanzen,

oder in Gegenden, wo zahlreiche Hünengräber ihr Andenken erhalten. Lehrreich ist

die Sage „Der grundlose Sumpf", denn hier ist der Teufel an die Stelle des

umwandernden heidnischen Gottes getreten, während gewöhnlich Christus, die Apo

stel und andere Heilige die umziehenden Götter repräsentiren (Wolf, Beiträge II.,

22). Die meisten Sagen zeigen durchaus deutsches Gepräge, namentlich verrathen

viele die engste Verwandtschaft mit baierischen, so jene von den drei Jungfrauen,

von Polednice, die an Stempe mahnt, von den Hemännchen.

Die Darstellung ist so naiv und schlicht, dabei ziemlich knapp und gedrungen,

daß sie vollen Beifall verdient. Dasselbe Lob können wir aber der etwas kompli»

zirten Eintheilung nicht spenden. Es sind ohne Noth zu viele Gruppen gemacht

worden. Warum verband der Herausgeber die zusammengehörigen „Himmlischen

Soldaten", „Die bergentrückten Helden" und „Die wilde Jagd" nicht zu einem
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Kapitel? Ebenso hätten „Die Schicksalsrichterinnen", „Die weiße Jungfrau",

„Die weiße und die schwarze Frau" aneinandergereiht weiden sollen.

Wir empfehlen das lehrreiche Buch allen Freunden deutscher Tage und wün

schen, daß die „Aberglauben und Gebräuche aus Böhmen und Mähren" — über

1500 Nummern — recht bald nachfolgen möchten,

Zingerle.

vod» nejztHiÄ': l)ä prvnicn 2präv 60 Kouce X »toleti. 8ep8»1 Dr. Uermene-

ßilä ^iretsk. V. ?r^e. 8ll1»6 Xarl», Leiliimnnn,. «863,

(Slawische« Recht in Böhmen und Mähren. NeKeste Zeit. Bon den elften Nachrichten

bl« zu Ende de« 10, Jahrhundert«. Verfaßt von Dr. Hermenegild Ilrecel. Prag,

im Verlag von Karl Nellmann. 1863.)

Indem wir es uns vorläufig versagen müssen, in eine umfassende Würdigung

des vorliegenden Werkes einzugehen, können wir es doch schon jetzt als eine der

bedeutendsten Erscheinungen auf dem Gebiete der rechtsgeschichtlichen Forschung be

zeichnen. Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, aus den unmittelbaren Quellen

ein möglichst vollständiges Bild des ältesten, ureigenen Rechtszustandes jenes sla

wischen Stammes zu entwerfen, der heutzutage noch Böhmen, Mähren und Nord-

Ungarn bewohnt — und wir müssen anerkennen, daß er diese Aufgabe in einer,

hohe Anforderungen befriedigenden Weise gelöst hat. Seine eben so vielseitigen als

gründlichen Sprach- und Geschichtskenntnifse befähigten den Verfasser, wie keinen

Anderen, zu einer wissenschaftlichen Arbeit, deren Werth, wenn sie vollständig ge

lingt, nicht hoch genug angeschlagen werden kann. Daß er sich hierbei nicht strenge auf

die Darstellung des eigentlichen Rechtszustandes beschränken durfte, sondern die älteste

Geschichte jenes Slawenstammes überhaupt in seine Forschung einbeziehen und hierbei

zu neuen, überraschenden Resultaten gelangen muhte, ist wohl selbstverständlich. Dürfte

auch manche seiner durch scharfsinnige Kombination gewonnenen Anschauungen nicht

unangefochten bleiben, so wird doch Niemand dem ernsten, echt wissenschaftlichen

Streben des Verfassers volle Anerkennung versagen tonnen. Ohne Zweifel wird

das Werk bald auch in deutscher Bearbeitung erscheinen und dann einem größeren

Kreise kompetenter Beurtheiler zugänglich werden. Inzwischen begnügen wir uns

eine Uebersicht seines eben so reichen als interessanten Inhaltes zu geben: „Umfang

und Grenzen Böhmens und Mährens. Der Grenzwald. Die Landeseingänge. Das

Land. Das Neutraer Gebiet. Angrenzende Länder. Der Name. Ansiedlung der

Slawen, Geschlechter, Familien und deren Sitze. Ackerbau, Bergbau, Gewerbe und

Handel. Kriegsverfassung. Heidenthum und Annahme des Ehristenthums. Kirchen»

Verfassung. Entwicklung der Landeegemeinde. Hof- und Volksleben. Recht und
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Gesetze im Allgemeinen, Familienrecht. Gesammtbürgschaft. Verträge. Außergericht»

liche Rechtsverfolgung. Wette ssäcrsmsnwm). Gerichtsverfahren, Staatsrecht. An»

fange des Kirchen» und Völkerrechtes."

Der Fondaco dei Turchi in Venedig.

Die Restauration dcS Fondaco dei Turchi setzt die Kunstfreunde Venedigs in

Bewegung. Seit langer Zeit schon eine Ruine, wird der ehemalige Palast der

Herzoge von Ferrara und anderer adeliger Familien, der später den Türken als

Waarendepot > übergeben und mit einer Moschee versehen wurde, durch kaiserliche

Munisizenz wieder hergestellt und so ein lang gehegter Wunsch der venezianischen

Kunstfreunde der Erfüllung näher gerückt werden.

Die Bestrebungen der venetjanischen Kunstfreunde sind in dieser Angelegenheit

auf zwei Punkte gerichtet, auf die Restauration 5es Gebäudes als solcher und auf

seine Verbindung mit dem Mufeo Correr.

Was den ersten Punkt betrifft, 10 ist wohl überflüssig darüber viel Worte zu

verlieren. Der Palast war eine Ruine im eigentlichen Sinne des Wortes gewor»

den und in diesem Zustande beleidigend für das Auge, das an diesem Gebäude

trotz seines schlechten Zustande? mit besonderem Interesse verweilte ; denn der

Fondaco gehörte jener höchst lehrreichen Gruppe von Gebäuden an, die im 11, Jahr

hundert entstanden, den Vorläufer zur Verbindung der italienisch-byzantinischen

Stylelemente mit den eigentlich arabischen in Venedig bilden. Unter de» Civilbauten

Venedigs sind aus jener Periode nur sehr wenige erhalten. In dem alten Palaste

bei St. Apostoli, dem Paläste Loredan und Farsetti, finden sich Theile aus jener

reizenden Periode.

Nirgend aber trifft man sie in solcher Vollendung und in solcher Ausdehnung,

wie an dem Fondaco dei Turchi. Die Säulen mit ihren Capitälen, die Relief

ornamente und Zinnen sind nicht minder merkwürdig, als die architektonische

Anordnung als solche. Deswegen haben alle Freunde der venstianischen Kunst,

Marchese Pietro Selvatico, Conte Agostino, Sagredo, Conte Cicognara u. A.,

auf dieses Monument ein besonderes Gewicht gelegt, und eS wird eine Ehren»

aufgäbe Venedigs sein, bei der Restauration dieses Gebäudes mit all' den Rück

sichten vorzugehen, welche auS dem Style und dem kunsthistorischen Interesse des

Monumentes fliehen.

Noch bedeutender ist jener Wunsch, der sich auf die einstige Verwendung des

restaurirten Palastes bezieht.

Es ist bekannt, daß der Fondaco dei Turchi an jenes Gebäude anstößt, welches

das Museo Correr umschließt. Gegründet durch den Conte Teodoro Correr im

> Da» Wort k«v<I»e«, tunckoov hängt mit dem Kux!» zusammen, da! im frühen Mittelalter irie dur» ze.

braucht wurde.
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Jahre 1830, ift dieses Museum eine Musteranstalt in seiner Art. Seit dem Jab«

1 850 steht demselben Herr Vinccnzo Lazari vor, ein Gelehrter der unter den italieni

schen Kunftforschern unserer Zeit, besonders was Münzen betrifft, einen ersten Rang

einnimmt. Seine „MtiÄg, äelle opere 6'arte e ck'antictütö äells, räccolts Oorrer"

ift ohne Frage der beste Katalog, den die Museen der österreichischen Monarchie

besitzen. DaS Gebäude ift aber für seine Aufgabe viel zu enge, und eine Erweite

rung dringend geboten. Die Hoffnungen der venetianischen Kunstfreunde gehen dahin,

daß dieses Museum mit dem restaurirten Fondaco dei Turchi zu einem großen

Museo patrio erweitert werde, das geeignet wäre, den zahllosen Verschleppungen

venetianischer Kunstschätze einen wirksamen Damm zu setzen, einen Vereinigungspunkt

für Sammler, Kunstfreunde und gelehrte Künstler zu bilden, und zugleich dem

Kunsthandwerker und aueübenden Künstler eine wohlgeordnete Sammlung zu

praktischer Benützung in der Art zu bieten, wie es das Museum des Hotel Cluny

in Paris, das South-Kensington Museum in London ist, und das österreichische

Museum für Kunst und Industrie in Wien werden soll.

Es versteht sich von selbst, daß wir die Wünsche der venetianischen Kunst

freunde mit unseren besten Hoffnungen begleiten, und ihrer Erfüllung in nicht femer

Zeit entgegensehen.

K. v. L.

* Bei Sbcrle in Bozen hat jüngst der auch außer Tirol rühmlichst bekannte

Entomologe, Vinzenz Tredler, den ersten Theil eines Werkes: „Die Käfer von Tirol

nach ihrer horizontalen und vertikalen Verbreitung", veröffentlicht. Die Tüchtigkeit

deS Verfassers bürgt für die Vortressltchkeit dieser feit vielen Jahren mit größtem

Sammelfleiße vorbereiicten Schrift.

* Der gelehrte Bibliothekar der Prager Universität, Dr. I. I. Hanus, hat so-

eben (im Selbstverlag) eine Broschüre herausgegeben, welche Zusähe und ein Inhalts»

verzeichniß zu HanSlik« „Geschichte m,d Beschreibung der k. k. UniversttätSblbliothek*

enthält. Die Schrift bei deren Abfassung die Herren Bibliolhektbeamten Glaser, Dambeck,

Zeidler dem Herrn Dr. HanuÜ behilflich waren, ist mit Unterstützung der k. k. Akademie

der Wissenschaften herausgegeben.

* (Mittheilungen deS Vereines für Geschichte der Deutschen in Böhmen.) Das

vierte Heft dieser „Mittheilungen" gibt für die rege literarische Thüttgkeit des genannten

Bereines ein günstiges Zeugniß. Prof, Trucber eröffnet das Heft durch einen interessanten

Aufsat) über den „schwarzen Thurm auf der Kaiserburg in E^er" ; den einzigen aus

basaltigen Gesteinen aufgeführten Bau In der östlichen Hälfte Deutschlands, Nach seiner

Annahme haben die Herren von Vohburg, Markgrafen von Eger, gegen Ende de?

9. Jahrhunderts den Thurm erbaut mit welchem im Innern Deutschlands nur Einer,

nämlich der sogenannte Heiden» oder Römerthmm in Regensburg, eine Aehnlichkeit hat.
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Einen werthvollen Beitrag zur Geschichte des Schulwesens in Böhmen lieferte S. Webe?

nach von dem verstorbenen jungen Historiker A. Kohl gesammelten Quellen: „die vor-

malige Lateinschule in Schlaggenwald", Die Gründung dieser Schule fällt in« ?ahr

1SS4, in welchem die Schlaggenmalder sich an Philipp Melanchthon in Wittenberg mit

der Bitte gewendet hatten, ihnen einen „gelehrten Gesellen" zu senden, „der ein gut

christliches Schulregiment einzurichten, zu regieren und zu erhalten wüßte", „desgleichen

auch einen guten Kantoren, der ein Chor versorgen konnte". Der Orientalist Wolfgang

Christoph Crines und der Geschichtschreiber des Hussitenkriege«, Zacharias Theobald,

waren Zöglinge der Schule. Aus der Korrespondenz des Vereines werden interessante

Beiträge zur Geschichte der Städte Plan und Arnau (letzterer von Dr. Rob Schwarz)

und eine Notiz über ein Heidengrab bei Eaaz mitgetheilt. Den übrigen Theil des

Heftes bilden literarische Besprechungen (Eblumeckyö Zerotin, Beda Dudiks Geschichte

von Möhren II, Band u. m. A,), ein kurzer Bericht über die wissenschaftliche THStig-

keit der einzelnen Sektionen und geschäftliche Mitteilungen, Diesen entnehmen wir, daß

der Berein bereits 1853 Mitglieder zählt.

* Herr C, Koristka, Professor am polytechnischen Landesinstitute In Prag, hat

soeben bei Besser in Gotha den Bericht veröffentlicht, den er über den „Höheren

polytechnischen Unterricht in Deutschland, in der Schweiz, in Frankreich, Beigte»

und England", an den Landesauöschuß deö Königreiches Böhmen erstattet hat. Wir

können unseren Lesern denselben bestens empfehlen; er enthält ein reiches wohlgeordnetes

Material. Die Beobachtungen und Ideen, welche Prof. E. Koristka in demselben

ausspricht, stimmen mit jenen in den wesentlichsten Punkten zusammen, welche in diesem

Organ über die brennende Frage deö technischen Unterrichtes entwickelt worden sind.

Wir müssen mit besonderer Genugthuung hervorheben, daß der böhmische Landes-

auSschuß den Bericht der Oessentlichkeit übergeben, und nicht wie es mit so vielen werth»

vollen Arbeiten ähnlicher Art der Fall ist, in den Aktenfaszikeln vermodern läßt. Das

Ausland würde über Oesterreichs Schulmänner und Staatsbeamle einen besseren Begriff,

der Oesterreicher richtigere Einsicht über viele Verhältnisse gewonnen haben, wenn man.

wie eS eben in Prag geschehen, den Weg der Oessentlichkeit betteten hätte.

* Preisaufgabe der fürstlich Jablo nowskischen Gesellschaft aus der

Nationalökonomie für das Zahr 1868. Die Voikswirthschast von Norditalien erinnert

während der letzten Jahrhunderte des Mittelalters in vielen Stücken an die unserer

Gegenwart; namentlich gibt ihr eine beträchtliche Annäherung an die Grundsätze der

persönlichen und sachlichen Freiheit im agrarischen, industriellen und merkantilen Berkehr

oft einc fast moderne Farbe. Andererseils ragt doch wieder sehr viel Mittelalterliches

in jene Zustände hkrein, sowohl aus der Gesammtheit des übrigen Europa s, welches

damals noch ganz im Mittelalter lebte, wie aus den unmittelbar vorhergegangenen

Verhältnissen von Norditalien selbst. Eine Bergleichung solcher Ähnlichkeiten und UnShn»

lichkeiten mit unserer Gegenwart, ist nicht bloß für die tiefere Spezialcharakteristik der

verglichenen Zeiträume, sondern auch für die Kenntnih der allgemeinen voikswirthschast»

lichen Entwicklungsgesetze lehrreich. Die Gefellschaft wünscht daher

eine quellenmäßige Erörterung wie weit In Norditalien gegen Schluß des

Mittelalters die Grundsätze der agrarischen, industriellen und merkantilen Verkehrs»

fretheit durchgeführt waren.
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Sollte sich eine Bewerbungsschrift auf den einen oder andern norditalienischen

Einzelstaat beschränken wollen, so würde natürlich ein besonders wichtiger Staat zu

wählen sein, wie z, B Florenz, Mailand oder Venedig. <Preis 60 Dukaten.)

Die Preisbemerbungsschriften find in deutscher, lateinischer oder französischer Sprache

>u verfassen, müssen deutlich geschrieben und paginirt, ferner mii einem Motto versehen

und von einem versiegelten Zettel begleitet sein, der auswendig dasselbe Motto trägt,

inwendig den Namen und Wohnort des Verfassers angibt. Die Zeit der Einsendung

endet für da« Jahr der Preisirage mit dem Monat November; die Adresse ist an den

jedesmalgen Sekretär der Gesellschaft (für das Jahr 1863 an den ordentlichen Professor

der Physik an der Universität zu Leipzig Dr. Fechner) zu richten. Die Resultate der

Prüfung der eingegangenen Schriften, werden jederzeit durch die „Leipziger Ztg." im

März bekannt gemacht.

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Julius Mosen, ein in den dreißiger

Jahren vielgenannter Dichter der seit einem Jahrzehnt an daö Krankenlager gefesselt,

jeder THStigkeit entsagen muß, erlebt die seltene Genugthuung, daß sich ein Freundes»

kreis der Herausgabe feiner fämmtlichen Werke unterzogen hat; der erste Band dieser

netten Ausgabe liegt vor und enthält die lyrischen Spenden, von denen manch' Lied

komponirt noch in unsere Zeiten herüberklingt. Die dramatischen, novellistischen und kri»

tischen Schriften weiden den Umfang weiterer sieben Bände einnehmen. — Karl Beck

hat sein durch öffentlichen Vortrag bekannt gewordenes Gedicht „Jadwiga" jetzt dem

Druck übergeben. — Das im künftigen Jahre zu feiernde ChakeSpeare-JubilSum bringt

natürlich auch literarische Vorläufer; als solcher kündigt sich Prof. Flöthe in Leipzig durch

ein zweibändiges Werk: „Shakespeare in seiner Wirklichkeit" an. — Adclf Stahr hat

von feinen „Lesstng»Studien" einen Sprung ins Alterthum gemacht und gegenüber den

Taciteischen Ueberlieferungen eine Ehrenrettung des römischen Kaisers Tiberlus unter»

nommen. — Von der Hand des Prof, Daniel erhalten wir einen dritten Band der

„Borlesungen Karl Ritter« über allgemeine Erdkunde", aus dem Nachlasse zusammen»

gestellt, der sich über „Europa" verbreitet. — Reichenberg, die gewerbreiche Stadt BSH»

mens, hat neuerdings einen Chronisten in der Person des Dr. I. G, Hermann ge»

funden, welcher in zwei Bänden ein Bild der gewerblichen Entwicklung dieser Stadt zu

geben verspricht. — Dem unlängst erwähnten Wagner'schen Werke „Ueber den Sster>

reichischen Staatshaushalt" ist eine Publikation des Freiherrn v. Hock „Ueber die öffent»

lichen Abgaben und Schulden im Allgemeinen" gefolgt. — Der politische Schriftsteller

Konst, Frantz in Berlin, eine geistreiche Feder, läßt sich unter dem Titel: „Die Quelle

alles UebelS" sals welche er die verloren gegangene oder verdunkelte Idee des Staats»

zweckeö bezeichnet) über die jetzige preußische Verfassungskrisis vernehmen. Seltsamerweife

ist dies Buch in Stuttgart 'erschienen. — Melchior Meyr, ein beliebter süddeutscher Er

zähler, oersucht sich jetzt in populärer Philosophie. Er nennt sein jüngstes Werkchen „Emi-

lie. Gespräche über Wahrheit, Güte, Schönheit" und schließt sich mit dieser Form an

den Schelling'fchen Versuch „Klara" oder gar an die „Platonischen Gespräche" an. —

Gräfin Hahn»Hahn veröffentlicht aus kirchlicher Zurückgezogcnhcit wieder einen Roman,

den dritten streng katholischer Tendenz, „Zwei Schwestern". — Bon Kobell endlich, dem

tresslichen poetischen Schilderer baierifcher Sitten, dem gemüthlichen und schelmischen Dia»

lektdichter, erschien ein BSndchen Prosa „P'Slzische G'schichte", in der pfälzischen Mund-

ort, da« ganz durchweht ist von dem anregenden Humor dieses Autors
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?. (Vom französische!! Büchermarkt.) Einige von Macaulay'« Essay« find

von G. Guizot in« Französische überseht worden und unter dem Titel: ,Ü88»i8 poli-

tiyu«8 et pdilo80pluque3 p^r I^orä Mcau!»?" in Pari» erschienen. Nenn dieser Vand

vor dem französischen Publikum Gnade finde», dürfte der jungt Guizot wohl noch weitere Ar.

beiten de« berühmten Essayisten übersehen. Der erwähnte Band enthält nur fünf Aufsähe.

Die Arbeiten des Mr. Capefigue auf dem Gebiete der „Keines äe I» mlliu

llroite" drangen bl« zur Königin Elisabeth vor (I^K Keine vierte Nlisadet «i'^n-

zleterre), womit die ersten fünf Königinnen der rechten Hand in Eapefigue'scher Form

hergestellt sind, während in der Serie der ,Keine8 de 1» m»iu ßllucde" da« Duhend

bald voll sein dürfte. Mit der „linken Hand" scheint also die Arbeit leichter von statten

zu gehen, obgleich Herr Capefigue schon so viel geschrieben und edirt hat, daß man sich

ihn recht gut vorstellen könnte, wie er mit beiden Händen zugleich schreibt, und zwar

mit der Rechten ,1^8 Keines de I» m»in äroite" und mit der Linien ,I^e8 Keines

äe la nmin ßiwcne". Er hat bei der Königin Elisabeth sich so objektiv al« möglich

gehalten und nicht auf die Seite derjenigen gestellt, welche die „königliche Jungfrau'

auf dem Altar der Maria Stuart opfern.

Sitzungsberichte.

A. A. geographische GMschllfi.

Versammlung am 12. Mai <863.

Der Präsident Herr l. l. Oberst Ed. Pechmann führte den Vorfih.

Nach Vorlage mehrerer eingelangter Druckschriften durch den Sekretär, theilte

Herr k. k. Oberst Pechmann interessante „Skizzen über Bosnien und dessen Bewohner"

mit, welche ihm von dem t. t. Konsulai'Eleoen Herrn Karl Sa; zugesendet wurden.

Di« türkische Provinz Bosnien mit Türkisch »Kroatien nimmt gegenwärtig «inen

Flächenraum von 765 Quadratmeilen ein, während die Herzegowina, die seit einigen

Jahren einen besonderen Regierungsbezirk bildet, 295 Quadratmeilen umfaßt. Da« von

einem Wali Pascha oder Generalgouverneur verwaltete Ljalet Bosnien ist gegenwärtig

in sechs Candschlllt oder Liwal tingetheilt, welche zusammen 44 Kasai (Bezirke oder

Kreise) umfassen. Die Herzegowina, die nur unter einem Mutesairiff Pascha steht, hat drei

Limas mit 17 Kasll«. Bosnien gehört zum Stromgebiete der Lade, also de« schwarzen

Meere«, die Herzegowina jedoch zum größten Theile dem der Narenta, also de«

adiiatischen Meere« an. Das Klima ist in beiden sehr verschieden. Bo«nien ist kalt,

daß kaum der Weinstock dort fortkommt, die Herzegowina hingegen so warm, daß daselbst

Südfrüchte gedeihen. Eben so verschieden ist der Nodencharalter Elftere« ist ein ziemlich

fruchtbare« Alpenland, lehieresaber ein glößtentheil« unfruchtbares Karstland wie Dalmatien.

Nach dcn n«u«ren Angaben stellt sich die Bevöllernngszahl von Bolnien mit

ziemlicher Genauigkeit auf 850.OlX) Seelen heran«, während die Herzegowina etwa

250.000 Einwohner zählt. Auf eine Quadratmeile kommen in Bosnien ungefähr

1100, in der Herzegowina 9l)<) Seelen; am geringsten bevölkert ist die östliche Hälfte

der beiden Länder. Die Bewohner dieser beiden Länder gehören durchgehend» zu den

Südslllwen, welche im 7. Jahrhunderte in diese Provinzen eingewandert sind. Nur in

dem südlichen Theile findet man etwa 20- bis 30.000 Nrnauten odcr AIban«sen

lVkipetaren) vom Stamme der Gegen. In Scrajevo und Traum!, find bei INNO Juden

und bei 7> bis 8000 herumziehende Zigeuner. Die meisten Einwohner gehören dem

serbischen, der geringere Theil dem kroatischen Vollsstamme an. Dem Religionibelennt»

niffe nach entfallen auf türkisch Kroatien 5 pEt. Katholiken, 55 pEt. Griechen und

40 pLt. Mahomedaner; auf da« eigentliche Bosnien 19 pEt. Katholiken, 43 pEt. Griechen
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und nur 38 pEt. Mahomedaner; auf die Herzegowina 2l) pCt. Katholiken 61 pCt. Griechen

und 19 pEt. Mohamkdaner und im Durchschnitte auf das ganze Land 16 pEt, Katholiken,

48 pCt, Griechen und 36 pCt. Mohamedaner, Seßere sind jedoch auch durchgehend«

Eüdflawen,

Herr Prof Fr, Simony hielt hieraus einen Vortrag über die Verbreitung der

Gletscher in Oesterreich, der in seiner ganzen Ausdehnung in diesem Blatte mitgetheilt

«erden wird.

Versammlung am 26. Mai 1863

Der Präsident Herr k. k. Oberst Ed. Pechmann, führte den Vorsitz,

Den Statuten gemäß wurden gewählt zum außerordentlichen Mitgliede Se, Excellenz

Moriz Graf v. Dietrichstein, mit einem Jahresbeiträge von 2S Gulden; zu ordent-

lichen Mitgliedern die Herren- Dr. Jos. Bauer, Hof- und Gerichtsadvokat. Ber-

tram Gatti, k, I. Oberlieutenant und Professor der Jngenieur-Akademie zu Klosterbruck,

Fried. Heller v. Hellwald, k. k. Lieutenant, und Karl Lindner, Echiffslieutenant

der k. k, Kriegsmarine.

Der Sekretär Bergrath Foetterle, theilte den vollständigen Inhalt, des an ihn

gelangten Schreibens des Herrn L, Hansa! aus Chartum vom 30, März l. I. mit, worin

dieser Nachricht gibt über den vollständigen Erfolg der von der englischen geographischen

Gesellschaft ausgerüsteten Expedition von Speke und Vrant zur Erforschung der Nil-

quellen. Der Inhalt des Schreiben? wurde bereits in dem Vbendblatte der „Wiener

Zeitung" vom 19. d. M. veröffentlicht.

Unter den vorgelegten Druckschriften lenkte der Sekretär Foetterle die Auf

merksamkelt der Versammlung auf das große Werk des Vicomtc de Santarem über

die zum größten Theile noch unbekannten Weltkarten Portoiano'S und die hydrogra-

phischen und historischen Karten der Zeitperiode zwischen dem 6, und dem 17. Jahr»

hunderte, welche« die Gesellschaft als ein Geschenk für ihre Bibliothek dem freundlichen

Wohlwollen Sr. Excellcnz de« Herrn Moriz Grafen v. Dietrich st ein verdankt. Es

besteht dieses große Prachtwerk aus einem AtlaS mit 47, meist kolorirten Tafeln in

Großfolio und drei Bänden Erläuterungen hierzu und hat den Hauptzweck der Dar»

stellung der Kosmographie und Geographie im Mittelalter, und der geographischen

Fortschritte nach den großen Entdeckungsreisen der Portugiesen und Spanier im

IS. Jahrhunderte.

Uebcr Antrag des Präsidenten drückte die Versammlung ihren verbindlichsten D mk

Sr, Excellenz dem Herrn Grafen v. Dietrichstein durch Erheben von den Sitzen aus.

Kerner legte Sekretär Foetterle eine sehr gut und schön ausgeführte Karte des

KantonS Slarus von W. M. Ziegler in Winterthur vor und sprach dem Herrn Ver-

fasser und Veschenkgeber, der sich unter den Anwesenden befand, den besonderen Dank

der Gesellschaft für dieses, wie für so viele andere werthvolle, bereits früher erhaltene

Geschenke aus,

Herr Sekretär Foetterle erwähnte endlich eines wichtigen Werkes, das sich

gerade in der Ausführung befindet, und worüber er ein Programm vorlegte: es ist ein

Atlaö zur Industrie» und Handelögeographie, mit erläuterndem Texte von den Herren

Dr. B. F. Klun und Dr. H. Lange, der Atlas wird 16 Blätter in Folio und

Farbendruck umfassen. Bei der großartigen Entwicklung von Industrie- und Handels-

Unternehmungen und der Wichtigkeit der Geographie für dieselben, wird dieser Atlas

fammt den Erläuterungen eine große Lücke ausfüllen, und die Namen der beiden Ver-

fafser bürgen hinreichend für die Art und Weise der LuSsührung.
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Der Ausschuß der Gesellschaft stellte durch den Sekretär, Bergrath K vetterte,

folgenden Antrags „Die k. k. geooraphisckie Gesellschaft bestimmt als Anerkennung für

geleistete Arbeit eine Prämie von 20 Stück Dukaten für den gelungensten, zur Vn

mehrung der Kenntnisse der Erdkunde am meisten beitragenden Aufsaß, der innerhalb

eines jeden Vereinsjahres in dem betreffenden Jahrgange der Mittheilungen der

Gesellschaft veröffentlicht wird."

Dieser Antrag wurde angenommen, so wie auch die hierauf bezüglichen beantragten

näheren Bestimmungen.

Herr k. k, Oberst Pechmann legte eine Abhandlung über „das Land in

Oesterreich alö Grundlage für Kultur und Geschichte", von Herrn k. k. Oberlteuteriant

und Professor Bertram Gatti vor, worin der letztere Oesterreich vorzüglich vergleichend

mit den übrigen Ländern Europa's und der anderen Welttheile nach seiner physikalischen,

geographischen und ethnographischen Beschaffenheit in Betracht zieht.

Herr Prof. Dr. B. g. Klun gab eine kurze Skizze des von dem korrespondirendc»

Mitgliede Herrn W, M Ziegler aus Winterthur eingesendeten Berichtes über die

bedeutenden Leistungen der Schweiz auf dem geographischen Gebiete in den beiden letzten

Sahren 1861 und 1862.

Ungarische Akademie.

In der Sitzung der philosophischen, rechtswissenschaftlichen und der historischen

Klassen am 11. d. M. wurde eine Abhandlung von Kari Kalkbrenner vorgelesen,

welche wichtige Daten zur Kenntnih der Zips liefert. Hierauf sprach Karl Räth über

die Verhältnisse der „türkischen Ungarn". — Von den Mittheilungen des Sekretär«

heben mir hervor den im Auftrage der hohen Statthalterei von der philologischen Klaffe

ausgearbeiteten Vorschlag rückstchtllch der Fekeshäzyschen Stiftung. Nach dem ersten

Punkte dieses Vorschlages hätte die Akademie eine Kommission zu wählen, welche Lehr»

bücher im Gesammtmerthe von 400 st, zur Vertheilung als Prämie unter die studirende

Jugend Vorschlag?. Im zweiten Punkte werden für das heurige Schuljahr zur Berthe!»

lung empfohlene geschichtliche, philologische und Reifewerke aufgezählt; da dieselben jedoch

nicht allgemeine Billigung fanden, so wurde den einzelnen Klassen es überlassen.

Aachwerke in Vorschlag zu bringen. Im dritten Punkt wird die KunZmachung des

Konkurses für den philologischen Fekeshäzypreis mitgetheilt, der, aus 500 st. bestehend, im

Jahre 1867 zur Verleihung kommt.

In der am 1. Juni abgehaltenen Sitzung der historischen, philosophischen und

rechtswissenschaftlichen Klassen der Akademie zeigte der Sekretär an, dai biö zum

31. Mai als dem letzten Tage der festgestellten Frist, 12. Werke eingelaufen sind, welche

um den NadasdypreiS von 100 Dukuten für in gebundener Rede geschriebene poetische

Erzählungen, konkurriren. Die eingereichten Werke führen folgende Titel! 1. ^. o,

v6r»äi torua. 2 Berta. Z. Laliuäu Kiräl?, 4. öuäa Kälälä 6. 0s iäSK, Lpos.

6. Liiuoiixi. 7. ^ dontämas^t« Kiräh. 8. ^ps 68 öu. 9. Zsßello KüÄl?.

10. Ko2ß«u?i Lr2ö6det. 11. Xivi/si dalkku-j». 12. LmIöKtelen Wult. Dag in

Prosa geschriebene Werk: ^pg, 6s öu" wurde zurückgewiesen und die übrigen Arbeiten

der belletristischen und philosophischen Klasse zur Prüfung und Begutachtung zugewiesen.

Hierauf hielt Herr A. Greguh einen Bortrag über die Stelle des Menschen in der Natur

worin derselbe Theorien Darwins, Lyells und Kuzley's über die Entwicklung des

Menschengeschlechtes gegenüber den Ansichten Cuviers, Humboldts und Burmeift e r s

eingehend besprach.

«erantmorttuher Redakteur: Dr. Leopold Sch«etder Druckerei der K Wiener Zntu»g



Hiftorisch-genetische Erläuterungen des öfterr. Preßgesetzes zc.

vom 17. Dezember 1862.

Von Georg Lienoacher,

k. k, Etaattanaalt,

lWiu,, bki «ilhklm »»umkller 18«)

Die Rechtsstellung der Presse im Staate, der Inbegriff legislativer Normen,

unter welchen sie steht, kann füglich als Gradmesser der Entwicklung des Staats»

lebens selbst auf der Bahn öffentlicher Freiheit gelten. Es ist daher klar, daß eine

erläuternde Darstellung unserer neuesten Prehgesetzgebung, wie die vorliegende, und

von einem so gewiegten Gewährsmanne, nicht bloß das Interesse des Juristen,

sondern eines Jeden in Anspruch nimmt, der dem öffentlichen Leben nicht geradezu

gleichgiltig und theilnahmslos gegenübersteht. Der Verfasser, als Praktiker wie als

juridischer Schriftsteller gleich bewährt und anerkannt, und vom Justizministerium zur

Ausarbeitung des ersten Entwurfes dieser Gesetze für die ministerielle Vorberathung

berufen, mußte sich hierdurch vor Anderen aufgefordert fühlen, das Publikum durch

eine kritische Darlegung der Entstehungsgeschichte dieser legislativen Arbeit, von der

er mit Recht sagen kann: „Huorum m»ßna pars eßo tui", in den Geist derselben

einzuführen. Seine dankenswerthe Leistung verdient, daß wir sie hiermit etwas

näher in Betracht ziehen.

Die ersten beiden Kapitel mit den Ueberschriften : „Die materielle und for»

melle Gedankenfreiheit" und „Die Preßfreiheit" bilden eine Art theoretischer Ein

leitung, die wir, offen gestanden, dem Verfasser gern erlassen hätten. Schlägt uns

in der Durchführung und Begründung der elfteren Unterscheidung der Schul

geschmack etwas zu sehr vor, so scheint es andererseits heutzutage doch kaum mehr nöthig,

über Werth und N^thwendigkeit der Preßfreiheit noch Worte zu verlieren. Um so inter

essanter ist uns aber das dritte Kapitel <S. 13 bis 4«) über die „Geschichte der

österreichischen Preßfreiheit und ihrer gesetzlichen Normen". Ja, sie hat ihre Ge

schichte, die österreichische Preßfreiheit, zwar noch nicht reich an Jahren, aber reich

an Erfahrungen und Lehren für Volk und Regierung! Wer die Vorgänge und Szenen

mit erlebt hat, in Folge deren unser erstes österreichisches Preßgesetz (vom 31. März

1848) sofort nach seiner Geburt zu Grabe getragen wurde, den überkommt ein

eigenes Gefühl, wenn er nun nach fünfzehn Jahren in unbefangener, ruhiger Stim

mung den Auszug der Bestimmungen dieses Gesetzes, welchen der Verfasser gibt,

durchliest und bekennen muh, daß es an vernünftiger Freiheit Alles gewährte, nicht

««hoschrift.lS«. 4ö
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nur was unter den damaligen turbulenten Zuständen möglich war, sondern auch

was noch heute bei vollkommen festem Bestände der öffentlichen Ordnung als er

reichbar und ausführbar erkannt wird. Denn eine Vergleichung jenes Gesetzes mit

unserem gegenwärtigen Preßgesehe, dessen konsequente Durchführung des Prinzipes

der Prehfreiheit mit Ausschluß aller polizeilichen Maßregelung doch allgemein an

erkannt wird, zeigt, daß jenes nirgends schärfere Restriktionen, härtere Bedingungen

des Gebrauches der Presse aufstellte als diefeß. Und doch wurde jenes erste öster

reichische Prehgeseh todt gemacht durch die liberale Phrase, todt gemacht durch theo

retische Prinzipiennergelei, todt gemacht durch die Schwäche der Regierung selbst,

die den Ausspruch eines Areopags von — Studenten und Leuten, die als solche

gelten wollten, für den Werth oder Unwcrth eines Gesetzes als maßgebend aner

kannte! Möchte sich die spätere Geschichte Oesterreichs nicht vielleicht anders gestaltet

haben, wenn jenes erste österreichische Prehgeseh eine Wahrheit geworden und mit

Festigkeit gehandhabt worden wäre?

Man versuchte es sofort mit einem „zeitgemäßeren" Preßgesehe, mit den pro

visorischen Verordnungen vom 18. Mai 1848. Keine Kautionen, keine Pflicht

exemplare, keine Qualifikationserfordernisse zur Redaktion einer Zeitschrift, freies

Anschlagen und Ausbieten von Druckschriften, durchaus herabgesetzte Strafen und

möglichst beschränkte Verantwortlichkeit für Prehvergehen, möglichste Erschwerung

ihrer gerichtlichen Verfolgung durch die erst zu ernennenden Staatsanwälte und

ausnahmsweise Geschwornengerichte für Preßvergehen — Herz, was willst du noch

mehr? Es ist, als hätte man Proudhons civilrechtliches Paradoxon: ,I^>» xroprists

e'ezt le vol" ins Strafrechtliche übertragen: „I/orclre c'est le crime", und nach

diesem Prinzipe die prehgesehlichen Bestimmungen getroffen. Ach, es war z u liberal,

dieses Preßgeseh, zu gut für diese Welt! Und doch können wir uns durchaus nicht

erinnern, damals irgendwo den Ruf gehört zu haben: „Die Freiheit wie in Oefter-

reich!" Wem es aber nicht mehr genau erinnerlich sein sollte, welchen Gang unsere

Preßzustände unter der Herrschaft dieses Preßgesehes genommen, der möge die ge

treue und bündige Schilderung beim Verfasser S. 18 bis 22 nachlesen.

Der Belagerungszustand machte diesen Verhältnissen ein Ende und es begann

nun die „rückläufige" Bewegung auf der Planetenbahn österreichischer Prehfreiheit

Zunächst wurden für das Territorium des Belagerungszustandes Bestimmungen ge

troffen, welche die Presse unter militärische Zucht und Ordnung stellten. Eine all

gemeine Beschränkung wurde mit Verordnung vom 20. Dezember 1848 durch das

Verbot des beliebigen Anschlagens und Ausbietens von Druckschriften eingeführt.

Die Allerhöchsten Patente vom 13. und 14. März 1849 brachten dann ein neues

Preßgeseh, welches, an dem Prinzipe der Prehfreiheit festhaltend, auch der Ordnung

die nöthigen Garantien zu geben suchte und noch ganz im Geiste der Durchführung

einer wahrhaft konstitutionellen Staatsordnung gehalten war. Aber auch dieses Preß

geseh sollte, so wie die Verfassung vom Jahre 1849 selbst, keine Wahrheit mehr

werden. Man hielt es bereits für leichter und sicherer, ohne Verfassung und ohne

Prehfreiheit zu regieren und glaubte, der französischen Administration das Geheimnitz
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abgelauscht zu haben, wie dies heutzutage durchzuführen sei. So wurde schon mit

Verordnung vom 6. Juli 1851 das System administrativer Verwarnungen und

Verbote eingeführt und dasselbe dann in der Preßordnung vom 27. Mai 1852

noch weiter entwickelt. Mit Verordnung vom 22. November 1852 wurde allen

Militärpersonen das Schreiben „politischer" Artikel für Zeitungen ohneweiters bei

Strafe untersagt. Der Iuftizministerial-Eilaß vom 6. Juni 1854 verbot den

Staatsbeamten „jede Betheiligung an der periodischen Presse ohne Vorwissen ihrer

Vorgesetzten". Und mit der Prehnovelle vom 27. November 1859 war die Reaktion

endlich auf jener Höhe angekommen, wo sie wegen offenbarer Symptome von

Geistesschwäche bereits wieder Anspruch auf unser Mitleid hat.

Und was war der Erfolg dieser zehnjährigen, sich immer steigernden Reaktion?

Hören wir die Antwort darauf vom Verfasser selbst, einem Staatsanwälte, dem

sein Beruf die Prehzustände täglich vor die Augen führte und offener darlegte als

Anderen, einem eben so gewissenhaften und pfiichtgetreuen als intelligenten Staats»

beamten: „Es wurde mit dem Unkraute auch der Weizen zertreten. Um eine Kon

zession zu erwirken, versprach mancher Herausgeber einer periodischen Druckschrift

Wunder von Loyalität, um bald sein Versprechen zu vergessen; als Redakteure

tauchten Strohmänner ohne alle wissenschaftliche Bildung auf, nach deren „Mora-

lität" man besser nicht fragt; die Bürstenabzüge wurden Probeexemplare, die Re

vision zur Censur, die Beschlagnahme zur Drohung und Strafe ohne richterlichen

Schuh, ohne Urtheil und Begründung; legte die Polizei dennoch beanständete

Druckschriften der Justiz vor, fand diese selten etwaS zu tadeln, weil ihr für manche

Anschauung der Administration der Maßstab des Gesetzes nicht zureichte und die

Polizei mittelst der Präventivmaßregeln das Erscheinen der Druckschrift hätte ver»

hindern können, — auch lag der Justiz selbst so Manches am Herzen, was ihr

noch nicht laut genug getadelt worden zu sein schien; — Militärs und Beamte

schwiegen — in der Presse, sprachen aber ihr Mißvergnügen desto lauter unter

sich und auch, — da das Volk für die Maßregeln der Regierung nur zu oft deren

unschuldige Organe verantwortlich macht, den Tadel auch nicht anders laut werden

lassen konnte, — gegenüber den verschiedensten Vollsklassen aus; allgemeines Miß»

vergnügen verlangte von den Organen der Presse nur noch Tadel und zahlte diesen

am besten, daher selbst gehaltlose Opposition lohnend wurde und zu sich überbietender

Konkurrenz verleitete; die Regierungspresse erforderte große Opfer und blieb dennoch

ungelesen; aus ministeriellen Quellen schöpfen galt völlig als kompromittirend: re

gierungsfreundlich galt als gleichbedeutend mit Volks- und freiheitfeindlich, und schon

fing man offen zu fragen an: Wie lange noch?" (S. 36.) — Ist sie nicht lehr

reich, die Geschichte der österreichischen Preßfreiheit?

Die Entstehungsgeschichte unserer gegenwärtigen Prehgesehgebung, mit welcher

der Verfasser dieses Kapitel schließt, darf im Allgemeinen als bekannt vorausgesetzt

werden. Hierauf folgt das neue Preßgeseh selbst, so wie das Gesetz über das Straf,

verfahren in Prehsachen und die Amtsinftruktion für die Staatsanwaltschaften und

Sicherheitsbehörden zum Vollzuge beider Gesehe. Beide Gesehe weiden in der

49»
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Weise behandelt, daß den einzelnen Gesetzesparagraphen unmittelbar der korrespon-

dirende Text der Regierungsvorlage gegenüber gestellt und dann aus den Verhand

lungen des Reichsrathes gezeigt wird, wie und aus welchen Gründen sich die Ab

weichungen des Gesetzestextes von der Regierungsvorlage ergaben. Aber der Ver

fasser läßt es nicht bei dieser historischen Erklärung jener Abweichungen bewenden,

sondern er zieht sie auch vor das Forum der Kritik und prüft scharf, ob sie auch

als Verbesserungen des Entwurfes anzuerkennen sind oder nicht. Und nur in wem«

gen Punkten gelangt der Verfasser zu dem Resultate dieser Anerkennung; in den

meisten Differenzpunkten hält er die größere theoretische Richtigkeit oder praktische

Vorzüglichkeit der Bestimmungen des Entwurfes aufrecht. Es liegt in diesem Fest»

halten des eigenen Urtheiles trotz der nach langen und wiederholten Verhandlungen

dagegen erfolgten Entscheidung der legislativen Faktoren etwas von Galilei'schem

Trotze, si licet parva comyovere msFnis, und es ist diese Appellation an die

letzte Instanz wissenschaftlicher Kritik eine völlig berechtigte. Die praktische Geltung

gesetzlicher Bestimmungen wird endgiltig durch die Beschlüsse der legislativen Fak

toren festgestellt; ihre theoretische Richtigkeit aber, ihr innerer Werth oder Unwerth

unterliegt immer noch dem Ausspruche jenes Tribunals, vor welchem keine Macht

der Majoritäten, sondern nur die überzeugende Kraft richtiger Erkcnntnih und der

unerbittliche Zwang der Logik den Ausschlag gibt. Und dieses unsichtbare Tribunal

wird dem pur si ruuove" des Verfassers in vielen, ja in den meisten Punkten

beistimmen, wenn es ihn auch in anderen von der parteiischen Vorliebe des Vaters

für sein Kind und von mitunter kleinlich erscheinender Rechthaberei nicht ganz frei»

sprechen kann.

Es wäre hier, wo wir nicht ausschließlich für Fachgenos^en über das vorliegende

Werk Bericht erstatten, kaum am Platze, an den einzelnen Ausführungen des Ver

fassers nachzuweisen, inwieferne sie jene Beistimmung oder diesen Tadel verdienen.

Wir müssen es jedem unbefangenen und urteilsfähigen Leser des Werkes selbst

überlassen, unseren einfach hingestellten Ausspruch gerechtfertigt zu finden oder nicht.

Das übrigens wird gewiß Jedermann zugeben, daß der geehrte Verfasser mit die«

ser neuesten Leistung dem Kranze seiner literarischen Verdienste abermals ein fri

sches, werthvolles Blatt eingeflochten hat. Wahrlich, wer, wie Schreiber dieser Zei

len Gelegenheit hatte, die praktische Amtsthätigkeit des Verfassers seit einer Reihe

von Jahren kennen zu lernen, wer weiß, wie er schon als Staatsanwalt in Ofen

stets mit den schwierigsten und verwickeltsten Strafverhandlungen (Rözsa Sändor,

Szauer) befaßt war, wie er nebstbei Zeit fan d, sich die ungarische Sprache völlig

anzueignen, und wie er bei aUedem auch noch fortwährend an der juridischen Li

teratur sich in hervorragender Weise betheiligte, der wird einer so seltenen Arbeits»

kraft und Schaffenslust den Zoll aufrichtigster Anerkennung nicht versagen, und

vor Allem auf den Verfasser selbst die schönen Worte anwenden, die wir S. 98

und 99 über Werth und Nutzen literarischer Beschäftigung der Beamten finde».

Mit den Schlußworten dieser Stelle wollen auch wir unsere Anzeige schließen:

„Die Wissenschaft ist eine Macht, welche, wo sie der Beamte besitzt, zugleich der



773

Regierung zuwächst: sie gedeiht aber nicht ohne die volle Freiheit der wissen»

fchaftlichen Arbeit-.

P. Harum.

Die Städtebevölkerung in Oesterreich.

Von I. V. Goehlert.

Als eine eigentümliche Erscheinung auf dem Gebiete der statistischen Unter»

suchungen über die Bevölkerung tritt der besondere Unterschied zwischen Stadt- und

Landbevölkerung hervor. Dieser Unterschied prägt sich nicht nur in den Bewegungs»

Verhältnissen, sondern auch in der Zusammensetzung der Bevölkerung nach ihren

einzelnen Elementen aus,. Die Ehe-, Geburts- und Sterblichkeitsverhältnisse sind

in den Städten wesentlich anders gestaltet als bei der Landbevölkerung, und das

aus dem Zusammenwirken dieser Verhältnisse sich entwickelnde Anwachsen der Be

völkerung folgt anderen Regeln in den Städten als auf dem Lande. Auch in ihrer

Zusammensetzung nach Geschlecht, Civilstand, Alter und Gemeindeangehörigkeit ist

die Stadtbevölkerung wesemlich anders gegliedert als die Landbevölkerung. Bei der

Verschiedenheit dieser Verhältnisse läßt sich nicht verkennen, daß die Städte und

ihre Bevölkerung vielfache Anhaltspunkte zu statistischen Untersuchungen und Ver»

gleichungen gewähren, deren Würdigung vom österreichischen Standpunkte bis jetzt

vernachlässigt wurde.

Der Beurtheilung der Städtebevölkerung muß selbstverständlich die genaue

Bestimmung jener Ortschaften vorangehen, welche städtische Bevölkerung beherbergen.

In Oesterreich zählte man. zu Ende 1857, unter Berücksichtigung der gegenwärti

gen territorialen Begrenzung 871 eigentliche Städte, worunter die Kapitale des

Reiches, Wien, mit nahezu einer halben Million Bewohnern den ersten Rang ein

nimmt; an diese schließen sich an: die Hauptstädte der drei Königreiche Ungarn,

Böhmen und Lombardo-Venetien, Pesth, Prag und Venedig mit je mehr als

100.000 Bewohnern; in die Reihe der Großstädte kommen auch noch die neun

Städte: Trieft, Lemberg, Brünn, Graz, Ofen, Szegedin, M. There-

fiopel, Verona und Padua, welche je zwischen 50.000 und 100.000 Be

wohner umfassen. Zu den mittleren Städten zwischen 50U0 und 50.000 Ein

wohnern gehören 213 und zu den kleinen Städten mit einer Bevölkerung unter

S000 Seelen 642. Diese letzteren bilden ungefähr drei Viertheile der Zahl aller

Städte.

Was die im Laufe der Zeit eingetretene Zunahme der Städte anbelangt,

so läßt sich bei dem Mangel genauer Daten in eine Vergleichung nur schwer ein»

gehen; denn im Jahre 1857 zählte man um drei Städte weniger als im Jahre

1851, während doch seit dem letzteren Jahre 28 Märkte zu Städten erhoben wur

den und eine tatsächliche Abnahme der Städte sonst nicht eingetreten ist. Der
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Grund dieses Widerspruches liegt in der unrichtigen Klasfifizirung der Ortschaften,

namentlich in der nicht immer genauen Unterscheidung zwischen Stadt und Markt,

in welch' letzterer Beziehung häufig eine Verwechslung bei der Zählung (beson»

ders in Ungarn, Siebenbürgen und Galizien) eingetreten sein dürfte. Die Zahl

der Städte ändert sich in der Regel nur wenig und erhöht sich gemeiniglich nur

durch den Zuwachs jener Ortschaften, welche im Laufe der Zeit das städtische Pri»

vilegium erhalten.

Als das städtereichste Land in Oefterreich erscheint Böhmen (mit mehr als

einem Drittheile aller Städte oder 38 pCt.) und schon im Jahre 1787 zählte

dieses Land 253 und 70 Jahre später 355 Städte; sonach um 102 Städte

mehr, welcher außerordentliche Zuwachs weniger auf Rechnung einer un»

genauen Klasfifizirung der Ortschaften, als der im Laufe dieser Jahre eingetretenen

und zum Theile nachweisbaren Erhebung von Märkten zu Städten zu sehen ist.

Unter diesen Städten sind einige, welche im vorigen Jahrhundert noch in die Klasse

der Dörfer gehörten und gegenwärtig in der Reihe der blühenden Städte stehen.

In dieser Beziehung verdient insbesondere Erwähnung die Stadt Karo»

linenthal, welche im Anfange dieses Jahrhunderts unter dem Namen Bischofs»

Hof zu den Dörfern gehörte, im Jahre 181? zu einer Vorstadt von Prag erhoben

wurde und gegenwärtig eine selbstständige Stadtgemeinde bildet. Wohl lein Ort

in Oesterreich ist so rasch in seiner Entwicklung vorwärts gegangen, als diese

Stadt, welche im Jahre 1817 noch 30 Häuser, im Jahre 1830 noch 2600 Be»

wohnerzählte und gegenwärtig mehr als 12.000 Bewohner in 231 Häusern umfaßt.

Diese außerordentliche Entwicklung des städtischen Elementes in Böhmen und

der rasche Nmwandlungsprozeß der Orte in Städte hängt unzweifelhaft mit der

Ausdehnung der Industrie in diesem Lande zusammen.

Städte mit mehr als 5000 Einwohnern zählt Böhmen allein 38, während

im lombardisch'veneticmischen Königreiche nur 32 und in Galizien nur 26 solch«

Städte erscheinen.

Die Menge der Städte bildet an und für sich noch kein entscheidendes Mo»

ment, wenn nicht auch zugleich der Umfang derselben in Betracht gezogen wird.

In dieser letzteren Beziehung treten einige Schwierigkeiten ein, wenn es sich um

statistische Vergleichspunkte handelt; denn für den Statistiker ist der Begriff Stadt

nicht allein maßgebend zur Bestimmung der städtischen Bevölkerung, zu derselben

rechnet dieser gewöhnlich auch noch die Bewohner jener Ortschaften, welche, ohne

gerade Stadt zu heißen, nach dem Umfang ihrer Bevölkerung und nach deren Be»

fchäftigung den Städten gleich zu halten sind.

Um in dieser Beziehung einen allgemeinen Maßstab zu gewinnen, weiden

hier nur jene Städte in den Kreis dieser Betrachtung gezogen, deren Bewohner»

zahl 5000 übersteigt, und zu diesen auch noch die Märkte gerechnet, deren Umfang

die erwähnte Ziffer erreicht, da sich im Allgemeinen voraussehen läßt, daß die 8e»

bensweise und Beschäftigung eines solchen BevölkerungS'Konglomerates mehr einen

städtischen als ländlichen Charakter cm sich trage.
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Unter den 2260 Marktflecken in Oesterreich zählen bloß 130 eine Bevölkerung

von mehr als 5000 Seelen, woran Ungarn mit 110 den hervorragendsten An-

theil nimmt.

Dörfer mit mehr als 5000 Bewohnern gibt es zwar mehrere, namentlich in

Ungarn, jedoch dürfte den meisten der eigentliche Charakter einer städtischen Be

völkerung streitig gemacht werden. Eine Ausnahme hiervon dürften nur wenige

bilden, und in dieser Beziehung werden Warnsdorf in Böhmen mit 12.000 See

len und die an die Reichshauptstadt Wien in deren Umgebung anstoßenden und

zusammenhängenden Ortschaften mit nahezu 100.000 Seelen hervorgehoben.

Unter diesen Voraussetzungen und Beschränkungen berechnet sich die städtische

Bevölkerung in Oesterreich auf nahezu fünf Millionen oder auf 14 2 pCt.

der gesammten Bevölkerung, wornach Oesterreich in dieser Beziehung den Rang

zwischen Dänemark und Hannover unter den europäischen Staaten einnimmt, von

England mit seiner Städtebevölkerung von S0 pCt. weitaus übertroffen, von

Schweden aber mit 10 pCt. nicht erreicht wird >.

Was die Zunahme der städtischen Bevölkerung betrifft, so kann die°

selbe im Allgemeinen nur vom Jahre 1851 an mit einiger Sicherheit berechnet

werden, so wünschenswerth auch ein Zurückgreifen auf eine frühere Zeit erscheinen

würde. Diese Zunahme beläuft sich seit dem genannten Jahre in: Durchschnitte

auf jährliche 3 pCt., und diese Zahl ist es insbesondere, welche der städtischen

Bevölkerung ein besonderes charakteristisches Merkmal aufdrückt und dieselbe von

der Landbevölkerung, welche einen jährlichen Zuwachs von nur « 4 pCt. aufweist,

wesentlich unterscheidet.

Der Zunahme>Koeffizient der städtischen Bevölkerung zerfällt eigentlich

in zwei Faktoren, in den natürlichen Zuwachs, welcher sich aus dem Über

schüsse der Geborenen über die Gestorbenen ergibt, und in den Zuzug vom

Lande; beide zusammen bilden den effektiven Zuwachs der städtischen Bevöl^

kerung. Der natürliche Zuwachs ist in der Regel in den Städten kleiner als der

durch den Zuzug bewirkte, und es dürfte nur wenige Städte geben, welche sich

kraft ihres natürlichen Zuwachses in ihrem Bevölkerungsstande ergänzen und er

halten. In der Regel kommt das Anwachsen der Städte, namentlich der Groß

städte, welche durch ihren größeren Wohlstand und Reichthum eine nicht zu be

wältigende Anziehungskraft auf das Land ausüben, zumeist auf Rechnung des Zu

zuges. Diese Zuzüge bringen eben in die städtische Bevölkerung jene Mannigfal

tigkeit der Erscheinungen, welche das Stadtleben vom Landleben unterscheidet, sie

rufen einen rascheren Wechsel der Generationen hervor und erzeugen durch ihre fort

währende Bewegung jene belebenden Wirkungen, welche in Künsten und Wissenschaften,

in Industrie und Handel und in gemeinnützigen Anstalten zur Erscheinung kommen.

Geht man von dieser eigentümlichen Erscheinung auf die Ursachen zurück, so

lassen sie sich zum Theile aus der rascheren Zunahme der Bevölkerung überhaupt,

I Deutsche Viirteljahrifchrift Nr, »S <?shrgsng isss> in dem vussatze: »Soziale Probleme im Lichte der

»euere» Bevölkeriingiftatistil", deffe» Versofser die städtische Bevölkerung in Oesterreich gänzlich ignorirt.
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namentlich in Gegenden, deren Boden dem zuwachsenden Geschlechte nicht mehr die

hinreichenden Existenzmittel zu gewähren im Stande ist, zum Theile aus der zu»

nehmenden Entfaltung der Industrie und des Handels erklären, deren Central»

punkte die Städte geworden sind.

In England, wo diese Erscheinung mit dem Aufblühen der großen Fabriks-

und Handelsstädte zusammenfällt, macht sich in neuester Zeit bereits eine Rückströmung

bemerkbar, zum Theile auch in Frankreich, wo man jener in bedenklichem Maße

sich äußernden Zuwanderung in die Städte sogar gesetzliche Schranken zu sehen

Willens war.

Ob aber das Verhältnih wechselseitiger Ergänzung zwischen Stadt und Land

in seinem natürlichen Gange kräftig genug waltet, um gesetzliche Schranken ent»

behrlich zu machen, muh dahingestellt bleiben. Jedenfalls hängt dasselbe von der

Kulturstufe des Volkes und von der Art seiner Thätigkeit ab, und es erschiene

nur dann ein gesetzliches Eingreifen angezeigt, wenn der Stamm der Bevölkerung

angegriffen würde. Der natürliche Gang der Verhältnisse würde aber ohnedem

früher oder später von selbst eine Ausgleichung bewirken, wie dies bereits in Eng»

land eingetreten ist.

In Oesterreich ist die städtische Bevölkerung noch nicht zu jener Höhe ge°

dlehm, welche die Befürchtung vor einer Absorbirung der Landbevölkerung eintreten

läßt, noch hat das städtische Leben daselbst eine solche Ausdehnung gewonnen,

welche ohne Gefahr ein weiteres Fortschreiten nicht wünschenswerth macht.

Abgesehen von dem natürlichen Zuwachse der Städtebevölkerung, welcher, wie

bereits erwähnt, weniger in die Wagschale fällt, beruht das Anwachsen der Städte

wesentlich auf dem Zuzug vom Lande, welcher sich aus den zwei Faktoren, aus

den in den Städten befindlichen Fremden (welche in denselben nicht zuständig

sind) und aus dem Plus des effektiven Zuwachses der Städtebevölkerung

gegenüber der Landbevölkerung approximativ bestimmen läßt. Der elftere Faktor

kann allerdings nur Anhaltspunkte im Allgemeinen zur Beurtheilung gewähren,

läßt aber nichtsdestoweniger einen interessanten Ginblick in die städtischen Bevölke

rungselemente zu, auf deren gehörige Würdigung die Statistiker, wohl größten»

theils aus Mangel genügender Daten, noch wenig eingegangen sind. Der Antheil,

welchen die fremde Bevölkerung an der Entwicklung des städtischen Lebens nimmt,

läßt sich in Oesterreich nach den vorhandenen Voltszählungsdaten genau bestimmen.

Im Durchschnitte beträgt die Zahl der Fremden in den Städten ungefähr 30 pCt.,

und schwankt zwischen 20 und 50 pCt., sie erhöht sich namentlich in jenen Städten,

welche für Hauptpunkte des Handels und der Industrie gelten, wie in Pefth, Brünn,

Wien und Prag, in welch' lehterel Stadt die Zahl der Fremden sogar jene der

Einheimischen übersteigt.

Der zweite Faktor, das Plus der Zuwachsziffer bei der Gegenüberstellung der

Zunahme der städtischen mit jener der ländlichen Bevölkerung berechnet sich im jähr-

lichen Durchschnitte auf 2 bis 3 pCt. und in absoluter Zahl auf nahezu 150.000

Individuen, welche jährlich vom Lande in die Städte wandern.
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Nach sicheren statistischen Daten ist die Bevölkerung in Oesterreich eigentlich

erst feit dem Jahre 1850 in größeren Fluß gerathen; von dieser Zeit an bis zum

Jahre 1858 haben die Städte für ihren effektiven Zuwachs allein nahezu eine

Million größtentheils thätige und erwerbfähige Menschen durch Zuwanderung

gewonnen Diese Strömung nimmt in neuester Zeit einen noch mehr überhand

nehmenden Charakter an und steht mit der zunehmenden Entwicklung der Gewerbe-

induftrie, mit dem größeren Wohlstande und mit den Fortschritten der geistigen

Bildung in den Städten in unmittelbarem Zusammenhange.

Bei einem nur um >/, pCt. höheren Bevölkerungszuwachs seit dem Jahre

1857 sind schon bis heute abermals eine Million Menschen in die Städte ge

zogen. Dieser Abfluß trifft die Landbevölkerung um so schwerer, als derselben auch

noch durch die jährliche Heeresergänzun mindestens 70,000 der kräftigsten Leute ent-

zogen werden. In Folge dieses ansehnlichen Abganges muh die Regenerationskraft der

Landbevölkerung in einem um so stärkeren Maße wirken, um sich in ihrem Stande

zu erhalten. Im entgegengesetzten Falle müßte unfehlbar eine Abnahme der Land

bevölkerung eintreten.

Hiernach wird es klar, daß die Volkszunahme in den Städten wesentlich auf

der Landbevölkerung als dem erhaltenden Lebenselemente beruht, und daß ein Zu

rückstehen der ländlichen Bevölkerung im Zuwachs'Koeffizienten gegenüber der städti

schen Bevölkerung unfehlbar eintreten muß. ,

Der mit jährlichen 3pCt. bezifferte Zuwachs der Städtebevölkerung trifft aller

dings die einzelnen Städte nicht in gleichem Maße; einige sind hieran mit einem

größeren Percentsatze, andere mit einem kleineren bctheiligt, je nachdem äußere

Umstände, geographische Lage, Kommunikationsmittel, Handel und Industrie Ein

fluß hierauf genommen haben. Hierbei ist auch das stetige Anwachsen der Städte

in einem längeren Zeiträume und das rasche Aufblühen derselben in neuester Zeit,

besonder? durch verbesserte Kommunikationsmittel hervorgerufen, zu beachten. Denn

wie sehr diese eine raschere Zunahme der Bevölkerung bewirken können, zeigen in

neuester Zeit Troppau und Laibach, deren Bevölkerung seit sieben Jahren um

37 und 20 pCt. gestiegen ist. Wo sich verbesserte Kommunikationsmittel mit einer

vorthcilhaften geographischen Lage vereinigten und dadurch den Aufschwung der

Städte zu Hauptpunkten der Industrie und des Handels begünstigten, ist auch die

Bevölkerung in rascherer Zunahme begriffen gewesen; Belege hiefür bieten Prag,

Brünn, PesthundTemesvar, deren Bevölkerung seit sieben Jahren einen jähr

lichen Zuwachs von 3 bis 4 pCt. erhalten hat. Die Neugestaltung des Verwaltungs-

Organismus, wodurch einige Städte Sitze von Landesbehörden geworden sind, hat

ihren Einfluß auch auf die Bevölkerung erstreckt; Klagenfurt, Agram, Her-

mannftadt und Czernowitz verdankten ihren jährlichen Zuwachs um 2 bis 3pCt.

zumeist diesem Umstände.

Bei einem spezielleren Eingehen in den thatsächlichen Zuwachs der

einzelnen Städte muß man zur richtigeren Beurtheilung auf einen

früheren Zeitraum und so weit zurückgehen, als die Statistik sichere Daten zu
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liefern im Stande ist; dies gilt aber erst vom Jahre 1830, zwischen welchem und

dem Jahre der letzten Volkszählung ein achtundzwanzigsähriger Zeitraum liegt.

Der hiernach berechnete stetige Zuwachs der Städtebevölkerung bietet hier nicht

weiter zu erörternde Anhaltspunkte genug zur Beurtheilung einzelner Städte in

ihren Lebensmomenten.

Unter allen Städten der Monarchie tritt, wie schon erwähnt, Karolinen»

thal mit der stärksten Zunahme der Bevölkerung hervor, welche das Fünffache der

Bewohnerzahl vom Jahre 1830 erreicht hat; nächst Karolinenthal stellt sich die

Kurstadt Teplih mit der dreifachen Erhöhung ihrer Bewohnerzahl. Eine Ver

doppelung ist eingetreten in Pefth, Trieft, Fiume, Czernowih (Bukowina).

Teschen, Sternberg Währen), Kolomea (Galizien), Szegedin (Ungarn),

Budweis, Iungbunzlau und Rumburg (Böhmen).

Um mehr als 50 pCt. hat sich die Bevölkerung erhöht in den Städten:

Laibach, Ngram, Görz, Troppau, Baden, Wiener-Neustadt (Niederösterreich), Brunn,

Olmütz, Schönberg, Proßnih, Znaim (Mähren), Eger, Brür, B. Leipa, Leitmeriß,

Paroubitz, Pilsen, Pisek, Piibram, Neichenberg, Schlan (Böhmen). Stryj, Za-

leszczyk, Tarnow (Galizien), M. Theresiopel, Kremnitz, Schemnitz, Oldenburg und

Fünfkirchen (Ungarn).

Wenn übrigens die Zunahme der Bevölkerung bei einigen Städten nicht mit

einem so bedeutenden Percentsatze hervortritt, als man ihn vielleicht erwartet hätte,

so liegt die Ursache hiervon in eigenthümlichen lokalen Verhältnissen, welche nament

lich in Wien, Venedig und Trieft hervortreten; während die Bevölkerung Wiens

in den letzten sieben Jahren nur um 10 pCt. > und jene Triefts nur um 03 pCt.

zugenommen hat, ist sie im Weichbilde der ersteren Stadt (in den Bezirken Sechs

haus und Hernals) um 41 und um 26 pCt. in dem zugehörigen Gebiete der

letzteren gestiegen.

Die Städte Linz, Salzburg und Innsbruck bewahren auch in ihrer Bevölke

rung den Charakter der in den Alpenländern hervortretenden Erscheinung, daß die

Volkszunahme daselbst in einem geringeren Maße erfolgt als in den übrigen Ländern

Eine Erscheinung darf schließlich nicht unerwähnt bleiben nämlich das Zurück

gehen der Städte in ihrer Bewohnerzahl seit dem Jahre 1830. In diese un

erfreuliche Lage sind gerathen die Bergstädte Idria, Hallein und Wieliczka, dann

die ehemals blühenden Handelsstädte Brody, Debreczin und Kronstadt, feiner die

Städte: Freiberg, Holleschau (Mähren), Brzezan, Kenty (Galizien), Gisenstadt,

Komorn (Ungarn), Karlsburg (Siebenbürgen), Rovigno (Istrien), Schio und Thiene

(Lombardo-Venetien). Die Erörterung der Ursachen, welche zu dieser bedauerlichen

Erscheinung mitgewirkt haben, liegt außerhalb der Grenzen dieses Aufsatzes.

I Die Zunahme bei N»l»Ise»u»g Wien« »it de« Jahre l?l< ist «on dem Velfaffe» !» der ,G»«tifti! «»

Wien', l. Heft, »»«ftheUch «ilteet.
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Die türtische wissenschaftliche Monatschrift ,Meä8ebmnai

Von E. v. L.

Wer einiges Interesse .für die geistige Bewegung des osmanischen Volks

stammes fühlt, darf die neueste und modernste Form seiner literarischen Thätigkeit,

nämlich die seit einiger Zeit in Konstantinopel in türkischer Sprache erscheinenden

wissenschaftlichen Zeitschriften (Levuen) nicht ganz unbeachtet lassen. Die Erwähnung

derselben in einem österreichischen wissenschaftlichen Blatte dürfte schon aus dem

Grunde an ihrem Platze sein, weil Oefterreich durch seine geographische Lage, durch

seine materiellen Interessen und seine politischen Rücksichten mehr als jeder andere

Staat bei der geistigen Regeneration des Orientes betheiligt ist.

Der Plan zur Herausgabe solcher periodischen Schriften datirt schon einige

Jahre zurück. Vor mehr als vier Jahren, wmde bereits die Herausgabe eines

ausschließend der Nationalökonomie und den Cameralwissenschaften gewidmeten

türkischen Blattes in Aussicht genommen. Eine ähnliche Zeitschrift sollte für Natur

wissenschaften erscheinen. Diese Projekte kamen jedoch nicht zur Ausführung, theils

weil den Unternehmern die erforderlichen Geldmittel und literarischen Verbindungen

nicht zur Verfügung standen, theils aber auch weil gewisse lokale Hindemisse nicht

überwunden werden konnten. Das Verdienst, dieser fruchtbringenden Idee zum

Durchbruche verholfen zu haben, gebührt der seit ungefähr zwei Jahren gebildeten

„osmanischen wissenschaftlichen Gesellschaft (v»cdemieti ilmiei OLiukme), welche

sich in dem Gegenstände unserer heutigen Besprechung, dem „Ueäsewnuai lMun"

ein Organ ihrer gemeinnützigen Thätigkeit geschaffen hat. Wie zeitgemäß dieses

Unternehmen war und wie sehr das Bedürfnis; nach Unterricht gefühlt und erkannt

wird, erhellt am deutlichsten aus dem Umstände, daß seither noch zwei andere

ähnliche periodische Schriften, nämlich der „Neäzclmmai iberi iutibacb." und der

„Mi-at,« begründet wurden, so daß Konstantinopel in diesem Augenblicke drei

wissenschaftliche türkische Blätter aufzuweisen hat.

Wir wenden unsere Aufmerksamkeit vor der Hand, ausschließend dem „ileck-

8cbniu»i luuuu" zu, von dem uns die ersten zehn Monatshefte vorliegen und der

durch längeren Bestand, durch die Mitwirkung der ausgezeichnetsten Kräfte des

Landes, durch seine pekuniären Mittel und seinen ausgebreiteteren Lesekreis allein auf

einige Bedeutung Anspruch machen kann. Um diese Bedeutung richtig zu würdigen,

ist es nothwendig, einen Blick auf die wissenschaftliche Gesellschaft „welche als Be

gründer und Herausgeber dieser Zeitschrift erscheint, zurückzuwerfen.

Die Statuten dieser Gesellschaft sind im ersten Monathefte Modarrem 1279)

(Juli 1862) abgedruckt. Als Zweck des Vereines ist im § 1 erklärt, die Heraus

gabe von Originalwelken und Übersetzungen, die Veranstaltung öffentlicher wissen

schaftlicher Vorträge und überhaupt die Verbreitung von Kenntnissen und Wissenschaft

im ottomanischen Reiche durch alle verfügbaren Mittel. In einem weiteren Absätze
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verpflichtet sich der Verein, den «UeäscluiuM ^il.lin" als eine Monatschrift für

Wissenschaft, Kunst, Handel und Industrie herauszugeben und jedem seiner Mit»

glieder gratis zuzustellen. In einem dritten Absähe wird erklärt, daß religiöse und

politische Tagesfragen von der Erörterung ausgeschlossen sind, und daß daher die

Aufmerksamkeit darauf zu richten sei, daß keine solche Fragen behandelnden Artikel

Aufnahme finden.

Von diesem letzteren Grundsätze ist man in der Folge offenbar wieder abge^

gangen, indem der „Ußä8cimm»i l'üuuu« schon vom zweiten Hefte angefangen

regelmäßig jedes Monat eine zwar ziemlich objektiv gehaltene, jedoch den Stand»

Punkt der Türkei gegenüber den einzelnen Tagesfragcn wahrende politische Rundschau

bringt und auch ausführlichen Aufsähen über Montenegro und über den amerita»

nifchen Bürgerkrieg seine Spalten geöffnet hat.

Der zweite Abschnitt der Statuten handelt vo:: dem Organismus der

Gesellschaft. Wir heben daraus nur hervor, daß die Gesellschaft aus ordentlichen

und außerordentlichen Mitgliedern besteht und daß der § 5 die liberale Bestimmung

enthält, daß bei Aufnahme von Mitgliedern auf Verschiedenheit der Religion

und des Standes keine Rücksicht zu nehmen sei. Jedes Mitglied muß einer

orientalischen Sprache, d. i. der türkischen, arabischen oder persischen, und überdies

einer fremden Sprache, d. i. der französischen, englischen, deutschen, italienischen oder

griechischen vollkommen mächtig sein. Das nächste Kapitel handelt vom Verwaltungs»

rathe, der aus einer Kommission von 15 Gliedern, nämlich einem Präsidenten,

zwei Vizepräsidenten, drei Sekretären, einem Bibliothekar, einem Kasseverwalter und

sieben von der Generalversammlung gewählten Mitgliedern besteht. Das vierte

Hauptstück handelt von den Pflichten dieser Funktionäre. Hierauf folgt die Geschäfts»

ordnung für die Generalversammlung, die Instruktion für den inneren Dienst des

Verwaltungsrathes, die Bibliotheksordnung und zum Schlüsse das Vezirialschreiben,

womit die kaiserliche Sanktion dieser Statuten eröffnet wird. Das Ganze ist daher

in einem ernsten systematischen Style angelegt. Es ist ein starker Anlauf für einen

hohen Zweck. Nimmt man dazu , daß die höchstgestellten und intelligentesten

Personen des Reiches an der Wiege dieses jungen Unternehmens zu Gevatter

standen, daß Männer wie Kiamil Pascha, der seitherige Grohvezier Mehemed Djemil

Pascha, der türkische- Botschafter in Paris und Halil Bey, der Gesandte in Petersburg,

denen nebst Einsicht, Bildung und gutem Willen für die Sache, auch immense

Geldmittel zur Verfügung stehen, die eigentlichen ersten Gründer und Beförderer

des Vereines waren, bringt man ferner in Anschlag, daß das volle Wohlmollen

und der Schuh der Regierung demselben entgegen kam, so war man allerdings zu

schönen Hoffnungen berechtigt, von denen es mir leid thut sagen zu müssen, daß

sie sich nicht in ihrem vollen Umfange erfüllt haben. Als Grund für diesen geringen

Erfolg mag angeführt werden, daß die meisten und hervorragendsten Mitglieder

Staatsmänner und hohe Beamte waren, deren Sorgen, Thätigkeit und Aufmerksam

keit durch die Pflichten ihrer amtlichen Stellung nach anderer Richtung hin in

Anspruch genommen war, und ebenso wird Jeder, der diese Regionen des Lebens aus
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eigener Anschauung kennt, begreiflich finden, daß wechselseitige Eifersucht, Mißtrauen

und Ehrgeiz, wie sie aus einem, von politischer Parteisucht und Jntrigue stets

bewegten Boden emporschießen, einem freundlichen, kollegialen Zusammenwirken für

abstrakte wissenschaftliche Zwecke eben nicht förderlich sind.

Am lähmendsten aber auf die Thätigkeit des jungen Vereines wirkte es, daß

kurz nach seiner Gründung Djemil Pascha nach Paris, Halil Bey nach Petersburg,

Kabuli Pascha nach Syrien, Achmed Vefik Effendi, Dschevded Effendi und Soubhi

Bey zu wichtigen Missionen im Innern des Reiches versendet wurden.

Unter so ungünstigen Verhältnissen kam die organische Thätigkeit des Vereines

nicht in Bewegung, Vergebens erkundigte man sich nach den regelmäßigen Aus»

schußsitzungen und allgemeinen Versammlungen, wie sie die Statuten vorzeichnen,

um wissenschaftliches Leben und Anregung zur Bildung in weitere Kreise zu tragen.

Man flüsterte sich zu, die Sache sei eingeschlafen und werde erst bei günstiger

Gelegenheit wieder in Angriff genommen werden. Die „Uebelgesinnten" begannen

das oft wiederholte Lied von dem Fluche der Unfruchtbarkeit, der auf allen Ver»

besserungsbestrebungen in der Türkei laste, und wie das alles nur künstliche Treib»

hauspflanze, fremdes Pfropfreis ohne Wurzel im heimischen Boden und nur be

stimmt sei, den Fremden Sand in die Augen zu streuen. Diese Unglücksprophe»

zeiungen sollten diesmal nicht ganz in Erfüllung gehen. So wie nach wenigstens

zwanzig verunglückten Bankprojekten endlich doch eine Bank zu Stande kam, so

ist auch nach vielen Geburtswehen die wissenschaftliche Gesellschaft endlich doch ins

Leben und in Thätigkeit getreten.

Wenn es in einem rein wissenschaftlichen Aufsäße gestattet ist eine politische

Betrachtung einzuflechten, so möchte ich bemerken, daß die großen Hindernisse,

welche sich in der Türkei jeder reellen Verbesserung unleugbar in den Weg stellen,

nicht als ein Symptom der Hoffnungslosigkeit der dortigen Zustände aufgefaßt wer

den sollten. Vielmehr scheint die Beharrlichkeit und Unverdrossenheit, gescheiterte

Versuche immer wieder muthig zu erneuern, auf eine innere unerlofchene Lebens

kraft hinzudeuten.

Die wissenschaftliche Gesellschaft, wenn sie auch in formeller Beziehung den

Anforderungen ihrer Statuten in vielen Punkten untreu wurde, hat doch in den

zwei wesentlichsten Bestimmungen ihr Programm erfüllt. Die öffentlichen Vorlesun»

gen werden im Dar ül kunuu <das Gebäude für die projektirte Universität) regel

mäßig abgehalten und der „Mäscdimiäi ?üinm« erscheint ordentlich am Letzten

jedes arabischen Monats und läßt bisher eine Abnahme im Eifer weder bei seinen

illustren Mitarbeitern, noch auch bei den Lesern verspüren.

Schon bei bloß oberflächlicher Durchsicht der vorliegenden zehn Monatshefte

fällt dem Auge eine Veränderung in der sonst üblichen äußeren Form türkischer

Druckschriften auf. Die zierlich verschlungenen arabeskcnartigen Sulusschriften sind

als Titelvignette verschmäht und eine einfache, elegante persische Schrift, Talik ge»

nannt, ist an die Stelle getreten. Die Vertheilung des Stoffes, die Benützung des

Raumes, die Kapitelaufschriften, das Jnhaltsverzeichnih, die Absätze, Alineas und Unter
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scheidungszeichen sind eben so viele von der bisherigen Gepflogenheit abweichende

europäische Neuerungen, und es hat offenbar bei dem ganzen Zusammensah die

„lievue äe8 äeux luonäW" als Muster und Ideal vorgeschwebt.

Dieser äußeren Form entspricht auch der Inhalt, Vergebens würde der Orien

talist darin irgend einen neuen Aufschluß auf dem Gebiete orientalischer Literatur,

Dichtkunst, Geschichte oder Landeskunde suchen. Der Strom des Wissens >,eht jetzt

von Westen nach Osten zurück. Die Türken machen gar keinen Versuch, ihre mo«

derne Bildung an die abgerissenen Fäden ihrer eigenen Literatur wieder anzuknüpfen,

oder über den Zusammenhang europäischer Wissenschaft mit den ihnen so nahe lie

genden arabischen und griechischen Quellen nachzudenken. Wie der Durstige den Becher

hinhält am Ausfluhbrunnen der Wasserleitung und nicht in das Gebirge hinauf

steigt, um sich an der Urquelle zu laben, fo sind die Augen der Osmanen jetzt

ausschließlich auf Paris geheftet, das für sie der eigentliche Ausfluß aller Kennt

nisse, Fortschritte und Geschicklichleiten im Staats- und wissenschaftlichen Leben ist

Civilisation und Französisch sind für die Türken synonyme Begriffe und ihre

ganze regenerirende Thätigkeit ist unleugbar von französischem Geiste durchdrungen

und gesättigt. Diese Richtung ist eine unwiderstehliche, und es soll die politische

Bedeutung einer solchen geistigen Präponderanz keineswegs unterschätzt werden. Die

Zahl der meistens sehr gründlich unterrichteten Türken, die ihre deutsche Bildung

in Wien empfingen, verschwindet in dieser allgemeinen Strömung. Das Englische

hat bloß in Aegypten einigermaßen Wurzel gefaßt, aber nicht als Unterlage der

Bildung, sondern nur als Hilfsmittel geschäftlichen Verkehres. Die italienische

Sprache, die zur Zeit der Venetianer und Genuesen eine solche Rolle im Oriente

gespielt, wird jetzt daselbst gering geschäht und hätte auch in der That auf keinem

Gebiete menschlichen Fortschrittes etwas Frisches, der Gegenwart und ihrer Bewe

gung Angehöriges anzubieten. Französisch beherrscht daher unbestritten das Terrain.

Dies ist in jeder modernen türkischen Bearbeitung eines wissenschaftlichen Stoffes

theilweise schon aus der Orthographie vieler Worte erkennbar. So z. B. sind die

dem Griechischen entlehnten technischen und wissenschaftlichen Ausdrücke bei der

Transkription in arabische Schrift mit französischer und nicht mit griechischer Aus

sprache dargestellt. Dasselbe gilt bei geographischen Namen. An Allem hängt der

französische Stempel als Bezugsausweis.

Nichts wäre wohl unpassender und unbilliger, als an den Erstlingsversuchen

wohlwollender und patriotischer Männer zur Hebung und Bildung ihrer Nation

eine rücksichtslose Kritik üben oder an dieselben den Maßstab ihres großen Musters,

der „Nevue ä«8 äeux mouäß8", anlegen zu wollen. Zur Gewinnung des richtigen

Standpunktes der Beurtheilung ist auf den Bildungsgrad der Mehrzahl der Leser

dieser Zeitschrift zurückzusehen, deren Theilnahme und Wißbegierde erweckt werden soll.

In diesem Sinne gehen wir zur Musterung der bisher gelieferten Arbeiten des

.zleäselimuai l'ünun" über.

Die Vorrede, von Munif Gffendi, zweitem Präsidenten des Handelsgerichtes,

ist ein gut geschriebener, zweckmäßiger und nüchtern gehaltener Aufsatz.
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Dagegen ist die zunächst darauffolgende, von demselben Verfasser herrührende

Abhandlung, betitelt: „Abwägung zwischen Wissenschaft und Unwissenheit" ein

etwas langathmiges Schriftstück, das zum mindesten überflüssig genannt werden

muß. Der Prozeh zwischen Wissenschaft und Unwissenheit scheint eine längst ent

schiedene Streitsache zu sein, und wenn irgend etwas im Stande wäre, das Urtheil

über diese Angelegenheit wieder etwas wankend zu machen, so wären es einige

von Munif Effendi, als Advokaten der Wissenschaft, beigebrachte etwas lahme Rechts

behelfe. Als Hauptreizmittel, seine Landsleute zum Studium zu bestimmen, führt-

er nämlich die Behauptung vor, daß die Wissenschaft einem Volke den Sieg über

seine Feinde und die Herrschaft über die weniger Gebildeten sichere. Als Beleg

hiefür weist er auf die englische Herrschaft in Indien hin. Die Geschichte weist

aber auch andere Beispiele auf und erzählt von Civilisationen, die durch Barbaren

in den Staub getreten wurden. Die Mohamedaner könnten namentlich zwei Fakt«

dem Verfasser entgegenhalten, nämlich daß rohe Tataren das hochgelehrte Bisanz

erstürmt und daß die in allen .Künsten des Friedens und des Krieges gebildeten

und verfeinerten Araber von vergleichsweise rohen Christen aus Spanien hinaus»

geworfen wurden.

Mit mehr Zustimmung erwähnen wir den im fünften Monathefte enthaltenen

Aufsah desselben Autors über Kindererziehung, der einige sehr zweckmäßige und

wohlmeinende Nachschlage enthält.

Die Auffähe über ältere ägyptische Geschichte von Mehemed Djemil Pascha,

Botschafter in Paris, und Chalil Bey, Botschafter in Petersburg (I., 2., 4. und

N. Monatheft); die Ginleitung in die Geologie vom Handelsminifter Edhem Pascha

(2., 3., 4. und 5. Heft); der Aussah über europäische Geschichte und Geographie

von Kudri Bey, Mitglied des Unterrichtsrathes (3. und 4. Heft); über Chemie,

ebenfalls von Edhem Pascha (7 Heft); über Associationen und deren Nutzen,

von Vahau Effendi, drittem Präsidenten des Handelstribunals (8. Heft); über

die Natur, Eigenschaften und Bestandtheile des Wassers, von Safet Pascha,

Direktor der Kriegsschule (10. Heft); über Nationalökonomie, von Ohanes

Effendi, Pfortendolmetsch, einem äußerst intelligenten und gebildeten Armenier

(6. Heft), zeugen von dem ernsten wissenschaftlichen Streben dieser Männer und

von der Mannigfaltigkeit des Materials, das dem jungen Unternehmen zu Gebote

steht. Durchgängig europäischen Lehrbüchern entnommen und mitunter Gegenstände

elementarer Natur behandelnd, würde eine Analyse ihres Inhaltes europäischen

Lesern geringeres Interesse darbieten, was jedoch ihrem Werthe und Verdienste für

den Zweck des „Mäscdmuai lurmn" keinen Eintrag thut.

Dagegen scheint ein durch die zwei ersten Hefte sich hindurchziehender Auf

sah Kudri Bey's „Ueber den Regenbogen", in Fragen und Antworten zwischen

einem Lehrer und seinem Schüler, sowohl wegen dieser primitiven Form als auch

wegen seines stofflichen Inhaltes nicht in den Rahmen dieses Blattes zu passen.

Zwei Aussähe ziehen durch ihre Überschrift die Neugierde des Orientalisten

vorzugsweise auf sich. Der erstere: „Die Mohamedaner in China" betitelt (8. Heft),
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kühlt jedoch diese Neugierde rasch ab, indem er bei näherer Betrachtung sich als

die Uebersehung eines bereits in französischen Blättern publizirten Briefes eines

europäischen Reisenden herausstellt, der über die Zahl und Lebensverhältnisse der

in der Umgebung von Nanking angesiedelten Mohamedaner einige Mittheilun

gen macht.

Der andere Artikel dagegen mit der Überschrift: „Die Mohamedaner am

Cap der guten Hoffnung", ist aus einer Originalquelle.

Wie auch in europäischen Zeitungen seiner Zeit erwähnt wurde, bestehen

zwischen den unter britischer Herrschaft am Cap lebenden Bekennen! des Islam

seit langer Zeit religiöse Spaltungen über verschiedene Glaubensfähe und Religions

gebräuche, die zu inneren Unruhen führten und die Betheiligten zu dem Entschlüsse

brachten, sich unter Zustimmung der englischen Regierung und durch Vermittlung

des türkischen Botschafters in London an den Padischah als Kalifen aller Gläubigen

zu wenden, damit er einen gesetzkundigen Mann absende, der die Streitigkeiten

schlichte und den gestörten religiösen Frieden unter der muselmänischen Bevölkerung

jener Kolonien wieder herstelle.

Zu dieser Mission wurde ein gelehrter Ulema, Abu Beter Gffendi, ausersehen,

der mittlerweile am Cap der guten Hoffnung angekommen ist und von dorther

zwei nicht uninteressante Briefe an Munif Effendi in Konstantinopel richtete, die

im 9. und 10. Hefte des „öleäscliiiiuÄi l'ünuii« abgedruckt sind.

Im elften Schreiben, vom 5. des Monates 8cd»wu 1278 (26. Jänner 1863),

berichtet der genannte Ulema, daß er sich am 11. des Monates V8edem»ck2i

ülaekir (4. Dezember 1862) in England auf einem Dampfboote eingeschifft und

nach einer, vom Wetter besonders begünstigten Reise von 44 Tagen am Orte seiner

Bestimmung eingetroffen ist. Er beschreibt hierauf seine Audienz beim Gouverneur,

dem er ein Beglaubigungsschreiben des englischen Ministers des Aeuhern überreichte,

und der ihn äußerst wohlwollend empfing und ihm in der Person eines dortigen

Nichteis, Namens Rubens, einen landeskundigen Mann zur Unterstützung an die

Seite gab.

Den eigentlichen dogmatischen Streitpunkt, zu dessen Schlichtung er berufen

ist, berührt Abu Belcr nur sehr oberflächlich. Er führt bloß an, daß diese Gläubigen

durch ihre abgeschiedene Lage und durch den Mangel jeder Berührung mit anderen

Bekennein des Islam mit der Zeit auf verschiedene dem heiligen Gesehe wider

sprechende rituelle Gebräuche verfallen sind.

Vor ungefähr fünfzig Jahren seien aber einige dieser islamitischen Einwohner

auf die Pilgerfahrt nach Mecca und Medina gegangen und hätten den daselbst im

Gebrauche stehenden wahren Ritus durch eigene Anschauung kennen gelemt. Nach

ihrer Zurückkunft hätten sie ihren Landsleuten hievon Mittheilung gemacht. Dies

sei der Ursprung der religiösen Spaltungen gewesen, indem sich eine Partei bildete,

welche die Abstellung jenes traditionellen mißbräuchlichen Riws verlangte und die

Koranleser und Imame nöthigen wollte, dies Gebet in der zu Mecca üblichen

Weise abzuhalten, widrigenfalls sie abgesetzt und Andere an ihrer Stelle ernannt
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werden sollten. Die Jmamc widersetzten sich aber dieser Neuerung, theils auS

ererbter Anhänglichkeit an hergebrachte Formen, theils aber anch weil ihre persön«

lichen Interessen dabei in Frage kamen. Abu Beker bemerkt, daß die Erbitterung

in neuester Zeit große Proportionen angenommen habe, und daß daher mit großer

Mäßigung und Klugheit vorgegangen werden müsse. Er ist so billig zuzugeben,

daß die Differenzen keine wesentlichen Grundsätze deö Glaubens berühren, und

hofft den Zweck seiner Mission zu erreichen. Ueber seine Sendung fei die Bevölkerung

noch nicht allgemein belehrt, weßhalb die sonderbarsten Gerüchte durch seine Ankunft

in Umlauf kamen Einige halten ihn für einen Pascha, andere für den Scherls

von Mccca.

Neber den Zustand der muselmänischen Bevölkerung gibt Abu Beker an, daß

in der Kapstadt acht große Moscheen lchami ckerif) und neun kleine Moscheen

lAe8chiä) den Andächtigen zu Gebote stehen und daß sich auch in den Ortschaften

und Dörfern eine große Anzahl von Moscheen befinde. Er habe sich davon über»

zeugt, daß in allen das rituale Gebet lLalat) und das Gebet für den Landes»

fürsten (Olmtbe) so wie die übrigen religiösen Ceremonien verrichtet werden. Die

besondere Sorge, die sich der Ulema um die Verrichtung des OKutde macht, läßt

die Vermuthung aufkommen, daß es für den Sultan und nicht für die Königin

von England gebetet werde. Von feinen Glaubensgenossen am Cap liefert Abu

Beker keine sehr glänzende Beschreibung. Sie sind Kutscher, Fischer und Taglöhner

und eS befinden sich wenig vermögliche und angesehene Personen unter ihnen. Das»

selbe Verhältnis) waltet auf den Dörfern ob. Der weitere Theil der Briefe enthält

eine Beschreibung der Capstadt und eine Geschichte der Kolonie seit Umschiffung

des Caps.

Von den übrigen Aufsätzen dieser Revue erwähnen wir noch die Artikel über

die Industrieausstellung in Konstantinopel, die Geschichte des Papiergeldes in der

Türkei bis zur Einziehung der Caimes, die Referate über die öffentlichen Vorlesungen

im Der ül kunun und ein im zweiten Hefte enthaltenes Schreiben Ali Pascha's

an die wissenschaftliche Gesellschaft, als ein wahres Muster modernen, eleganten

türkischen Stvles.

Wir schließen diesen Ueberblick über die bisherigen Leistungen des „Negscd-

musZl ?ümm" mit den besten Wünschen für sein weiteres Gedeihen.

Archäologische Publikationen in Frankreich.

AuS Frankreichs Ländererwcrb in Afrika, dem der erste Theil dieser Rundschau >

gewidmet war, möchte ich den Leser jetzt zurückführen in den Mittelpunkt deS

französischen Lebens, um Musterung zu halten über einige, meist periodische

Publikationen, die sich mit der Archäologie oder in weiterem Sinne mit dem Alter»

l Im neunten und zehnten Hefte dieser Wochenschrift,

Wochevschrist. IS«. S0
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thum überhaupt befassen. Paris ist Frankreich, heißt ein oft wiederholtes Wort, und

in der That, Paris konzentrirt in sich nicht nur alle gouvernementcile Macht des

Kaiserreiches, nicht nur seine materielle Kraft es preßt auch die geistigen Kxäitc

der Provinz mit fast unwiderstehlicher Gewalt an sich. Wer in Frankreich durch

seine Talente Karriere macht, muh fast nothwendig eine Phase derselben in Paris

durchlaufen haben, und was das literarische und wissenschaftliche Leben betrifft, so

absorbirt Paris dessen Kräfte so sehr, daß die Äeußerungen desselben in der Provinz

denen gegenüber, die hier ans Licht treten, unverhältnißmcrßig gering sind. Alle

bedeutenderen Zeitschriften Frankreichs werden in Paris herausgegeben und zum

größten Theile in Paris geschrieben. Die Mannigfaltigkeit der Entwicklung aber,

deren sich unsere deutschen Fachblätter erfreuen und die ausgebreitete , theils

empfangende, theils mitwirkende Theilnahme, die sie überall in unserem Vaterlande

erfahren, läßt alle Resultate der periodischen Literatur in Frankreich weit hinter sich.

Die Ursachen dieses Zuftandes, die theils mit der historischen und staatlichen Ent»

Wicklung dieses Landes enge verknüpft sind , theils an der Organisation der

publizistischen und buchhändlerischen Unternehmungen liegen mögen, theils endlich

mit der ganzen Art des französischen und Pariser Lebens zusammenhängen, lassen

sich nicht mit wenigen Worten schildern und fordern eine langjäbrige Kenntniß der

hiesigen Verhältnisse, die der Schreiber dieser Zeilen nicht besitzt. Der aufmerksame

Leser mag sich schon aus der Uebersicht der im Folgenden registrirten archäologischen

Jahresleistungen ein Urtheil bilden.

IV. Kevue ärclieoloAique «u recueil cie liocuments et de memoire« relatik

» l'e'tucke des mouument«, s I» uumi8m»tiljue et s I» pkilologie <te l'äutiquitö

et <lu moven s^e , pudlie's psr les prmeipäux ärcd6ol«ßue8 travPÜ» el

strangers. Nouvelle ssrie, Z. ännöe 1862. ?aris, vidier et comp,, qusi äes

^ußustins, 35. kraueli, nie KicKelieu, 67. Allmonatlich erscheint ein Heft; Jahres»

preis in Paris 25 Francs.

Die Pariser „Revue arcksoloßique" ist noch kein Fachjournal in dem Sinne,

wie wir ein solches bei uns auffassen. Man werfe einen Bick auf den Inhalt

ihreS letzten Jahrganges, der Aufsätze und Berichte enthält über assyrische Chrono»

logie, über ägyptische Hieroglyphentexte, über phönizische Funde, über lvbifche

Alphabete, über sibirische Gräberkonstruktion, über nordische Alterthümer, über

keltische Denkmäler, über griechische Papyrusfragmente, über lateinische Inschriften,

über alte Wandgemälde und Skulpturen, über byzantinische und arabische Mosaiks,

über altchristliche Denksteine, mittelalterliche Latinität, über Numismatik und Vasen»

künde und dazu endlich mancherlei Lokaluntersuchungen über das alte Gallien. Der

Inhalt ist nach unserer Gewöhnung zu mannigfaltig, so daß das Fachpublikum

immer nur einen Bruchtheil desselben berücksichtigen wird, mögen auch die einzelnen

Aufsätze noch so sehr gelehrt sein. Wir würden hier verschiedene Gebiete trennen,

wenigstens die orientalischen Studien und alles Linguistische von dem Philologisch»

Archäologischen scheiden, um nicht in die uns unbequeme Lage zu kommen, Unter

suchungen, die an sich einen großen Aufwand von Spezialkenntnissen enthalten
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müssen, durch populäre Zuthaten einem größeren Publikum mundgerecht zu machen.

Ueber dm Werth der meisten oben angedeuteten Aufsätze, die allerdings von den

bedeutendsten Gelehrten Frankreichs und Italiens herrühren, kann ich kein motivirtes

Urtheil abgeben und beschränke mich auf eine Auswahl der immer noch zahlreichen

Abhandlungen, die sich auf die klassische Archäologie beziehen.

Unter ihnen nimmt eine Reihe von Berichten und Forschungen über gallische

Lokalitäten. Funde, Befeftigungsarten und Inschriften durch sachlichen Inhalt einen

der Hauptplähe ein. Zum großen Theile find sie durch die persönliche Einwirkung

des Kaisers hervorgerufen und werden als Daten für eine umfassende Beschreibung

des alten Gallien ihre bleibende Bedeutung haben. Von besonderer Neuheit sind

Berichte über Funde sogenannter diluvicmischer, von Menschenhand gearbeiteter

Instrumente, die an verschiedenen Stellen in sehr bedeutender Tiefe, einige sogar

in Kohlengruben , andere zwischen den Knocbenreften großer pflanzenfressender

Thiere entdeckt wurden. Man macht sie als Beweise geltend, daß der Mensch schon

mit den Thieren der diluvianischen Epoche gleichzeitig war. Die Frage ist indeh

neuerdings, besonders auf Veranlassung des Fundes eines menschlichen Unterkiefer«,

den man derselben Zeit zuschreiben wollte, sowohl in Frankreich, wie in England

zum Gegenstände eingehenderer Untersuchungen geworden, die diese Erweiterung des

Gebietes der Archäologie problematisch zu machen drohen. Antiquitätenfunde, beson»

ders von Waffen <sehr interessant ist ein alter Helm, dessen Abbildung beigegeben)

aus verschiedenen Tbeilen Frankreichs, werden ebenfalls mehrere regiftrirt, keiner, so

viel ich sehe, von großer Bedeutung; das letzte Jahr ist weniger günstig gewesen.

Doch möchte ich immerhin glauben, daß eine weit über das Land verzweigte Korre»

spondenz und eine größere Theilnahme des Publikums auch in dieser Beziehung

ein reichhaltigeres Material herbeischaffen würde. Bei größerer Vollständigkeit des«

selben hat auch jeder einzelne kleine Theil eine erhöhte Bedeutung. Die Beschreibungen

einzelner Provinzialmuseen (von Beaume und Dijon> von der Hand des Generals

Ereuly und H. Bertrands können doch jene Lücken schwer ausfüllen, die. einmal

entstanden, oft dem irrepgradile Milium verfallen sind. Bei dieser Gelegenheit erlaube

ich mir zugleich mein Bedauern auszusprechen, daß Oefterreich in dieser Beziehung

in letzter Zeit einen Rückschritt gemacht zu haben scheint, da die Beziehungen der

Centralkommission für Erhaltung der Baudenkmale und die des kaiserlichen Antiken-

kabinetes zu einzelnen Landestheilen durch die historischen Ereignisse theilweise

zerrissen zu sein scheinen. Indeh ist hoffentlich die Triebkraft auch auf diesem wissen

schaftlichen Gebiete in Oefterreich stark genug, um auf anderen Wegen den äugen»

blicklichen Schaden wieder gut zu machen.

Sehr dllntensweith waren den Lesern der „Kevue »rcllsoloßique" ihrer Zeit die

vorläufigen Berichte der Herren, die auf Staatskosten in Syrien. Kleinasieu und

Macedonien mit wissenschaftlichen Missionen beauftragt waren. Da die Gesammt.

resultate derselben indeh demnächst in besonderen Werken dem Publikum vorgelegt

weiden, beabsichtige ich erst darüber zu berichten, sobald ein größerer Theil der»

selben veröffentlicht ist. Sonst bemerke ich noch Arbeiten von Vogue über ein

20»
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Broncetalent auS Cypern mit semitischer Zuschrift, von Beule über den HermeS

Kriophorus mit Beigabe einer Abbildung, so wie eine ebenfalls illustrirte Beschrei

bung und Deutung der Skulpturen an dem im Ätbenienfischen Theater kürzlich zu

Tage geförderten Stuhle des Priesters des Dionysos Eleuthereus, von Reiner einen

Bericht über die auf Kosten des Kaisers gemachten Ausgrabungen auf dem Palatio

sammt Erklärung einer höchst interessanten, dort gefundenen Inschrift, die sicd auf

die Stiftung der Fetialen bezieht >, weiters ZnschriftlicheS von Garrucci. von

Aubert eine Arbeit über ein, im Stiche beigegrbenes, in Aosta befindliches Elfen»

beindiptichon eines Anicius Probus, Mehr der eigentlichen Philologie gehört ein

Aufsaß Eggers an, der aus ägyptischen Pavmusfragmenten einige allerdings sehr

zerstückelte Theile einer griechischen Rede veröffentlicht, die leider keine besonderen

Anzeichen enthält, um sie einem bestimmten Verfasser und einer bestimmten Zeit

zuzuschreiben, so daß man vorläufig dem Urtheil des Herausgebers wird bestimmen

müssen, sie scheine weniger eine Staats- als vielmehr eine Schulrede zu sein, nach

Art der von den späteren Sophisten so vielfach gehaltenen Uebungen. Die Ver

öffentlichung dieses neuen Schriftdenkmales, das leider in einem traurigen Zustande

erhalten ist, wird den deutschen Philologen gewiß interessant sein.

Im Vorbeigehen bemerke ich noch, daß die Pariser „Revus numismatique".

auf die ich nicht insbesondere eingehen kann, auf S. 426 ff. ibres letzten Jahr>

ganges eine für uns höchst interessante große Bleimedaille, oder vielmehr den

einseitigen Abdruck eines Prägestocks in Blei mittheilt, der in doppelt getheiltem

Felde unten den Kaiser Marimianus Herculius zeigt, der, von zwei Viktorien

geleitet, von Kastel über die Rheinbrücke nach Mainz schreitet, während er oben,

neben seinem Mitkaiser Diokletian sitzend, germanische Gefangene aus den Händen

der Göttin Roma in Empfang nimmt. Beischristen und Embleme erläutern diese

merkwürdige und neue Darstellung, der ein historisches Faktum vom Jahre 288 zu

Grunde liegt, wo Maximian die bis unter die Mauern Triers, seiner Residenz,

vorgerückten Barbarenvölker zurückschlug und siegreich bis ins Innere Germanien^

verfolgte. Die Erklärung der Medaille ist von de la Saussave; sie selbst wurde

bei Lyon in der Saone gefunden.

Zum Verständniß der Lage antiquarisch-historischer Forschungen in Frankreich

möchte ich hier eine allgemeinere Bemerkung einschieben. Wir Deutsche müssen es

herzlich bedauern, daß in Frankreich das Studium unserer Sprache bis jetzt so

wenig gepflegt wird, wüßte ich doch kaum eines unserer neueren historischen,

philologischen und archäologischen Werke zu nennen, das ins Französische übersetzt

ist. Der Gang der Wissenschaft ist aber in unserem Jahrhundert ein reißender

gewesen, und nicht nur auf dem Gebiete der Naturkunde und der exakten Wissen,

schaften. sondern eben so sehr auf dem der historischen und sprachlichen. Mit dem

Steigen der Kultur und ihrer Verbreitung in immer weitere Kreise ist auch der

wissenschaftliche Trieb trotz der Entwicklung der Spezialfächer ein allgemeinerer

l Sie tft benit» in» v. S. I,. «, ««4 onfgknommen.
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geworden. Die Gelehrtenrcpublik früherer Jahrhunderte hatte eine eigene Sprache,

die lateinische, deren sie sich zum Verständnis; bei ihren Verhandlungen bediente,

und in diesem steifen Gewände, das Jeder mit Mühe sich selbst zurecht schneiden

muhte, trat der Philosoph und Naturforscher, der Historiker und Philolog vor den

Areopag der Fackgenossen. Unser Jahrhundert fühlt sich zu eng in diesem fremd

her erborgten Kleide, und indem die Wissenschaft mehr und mehr den engen Raum

erweitert, den sie früher besah, emcmzipirt sie sich auch von den Formen, in denen

sie damals sich zu bewegen genöthigt war. Voll der neuen Ideen, die sie errungen,

fühlt sie, um ihnen Ausdruck zu leihen, sich nicht mehr frei genug in den Schul»

formen früherer Zeiten, und es ist mehr als das Gefühl der Unbequemlichkeit, sich

einer tobten, angelernten Sprache zu bedienen, es ist das innere Bedürfnih, lebendige

und schöpferische Gedanken in eine Form zu bilden, die dem noch kräftigen Keime

der angebornen Muttersprache entwachsen ist, die den Wissenschaftler nöthigt, das

neutrale Gebiet eines Gelehrtenidioms mit demjenigen zu vertauschen, auf welchem

er sich heimisch fühlt, und das zu erweitern ihm selbst eine Genugthuung für seine

geistige Arbeit ist. Mit dem Aufgeben des Latein als Mittel der Verständigung,

geht aber bei uns das erweiterte Studium der Sprachen, und nicht bloh der

todten, Hand in Hand, freilich noch nicht überall so sehr, wie es wünschenswerth

wäre. Unsere Wissenschaft erstarkt eben so sehr an dem fortwährenden Ringen mit

der Formenvollendung der klassischen Sprachen, als durch das Bewältigen des

geistigen Eigenthumes, welches unsere Brudervölker in den ihrigen niedergelegt

haben. Und die deutsche Wissenschaft als Ganzes genommen ist allmälig dahin

gelangt, alle Einzelnresultate der Forschung, welche in den verschiedenen Völkerkreisen

gewonnen werden, lontinuirlich ich sich aufzunehmen. In Frankreich dagegen sind

die Sprachstudien leider noch sehr vernachlässigt, und nicht nur die der alten, sondern

auch die der lebendigen Sprachen. Einst beherrschte das Französische die Welt

auch ein Theil fremdländischer Wissenschaft gehörte der Sprache nach Frankreich an

und der Gang der Entwicklung war damals nicht so rasch, als daß Frankreich allzu

große Mühe gehabt hätte, die Resultate, welche ihm nicht in ssiner Sprache oder

in der lateinischen geboten wurden, ohne viel Zeitverlust zu absorbiren. Jetzt ist

seine Lage sehr verändert, und im Interesse Frankreichs selbst muh man es aus»

sprechen, daß es ein dringendes Bedürfnih ist, den Sprachstudien auf seinen Schulen

und Lnceen eine aröhere Ausdehnung zu geben. Was bei uns und anderswo auf

dem Gebiete der Philologie und Alterthumskunde, der Geschichte und Nebenwissen

schaften durch Einzelnuntelsuchung, wie durch umfassende Durcharbeitung ganzer

Gebiete gefördert ist, bleibt leider dem größeren wissenschaftlichen Publikum in

Frankreich meist völlig unbekannt und nur wenige Männer sind befähigt den Gang

ihrer Spezialfächer, geschweige denn den allgemeinen Fortschritt der Wissenschaft,

wie er außerhalb Frankreichs vor sich geht, zn verfolgen. Dah daher hierzulande

(und auch in Italien ist es noch nicht anders) nicht nur manche Arbeit, die bei

uns längst abgemacht ist, mit oft mangelnden Mitteln von vorn an wieder begonnen

wird, sondern daß auch die Methode der Untersuchung, deren Grundsätze bei uns
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auf Universitäten erlernt werden, häufig an großer Unsicherheit leidet, ift eine

natürliche Folge jenes Fundamentalübels.

Daß dieses Urtheil im Großen gerecht sei, wird jeder Urtheilsfähige zugeben,

den seine Studien mit den Werken der französischen Archäologie bekannt gemacht

haben, und ich kann daher wohl umhin, dasselbe hier durch eine Reihe von

Beispielen zu begründen. Mich freut es mehr, den Gewinn zu regiftriren, der der

Wissenschaft durch Detailforschungen erwächst, wie deren vielfache, auf reiches und

neues Material begründete, in Frankreich erscheinen, als überall zu meistern, wo ich

glaube, daß eine umfassendere Kenntnih fremder Literatur die Gesichtspunkte, welche

der allzu sanguinische Franzose sich gar zu leicht bildet, wesentlich verändert und

vielleicht manchen Federstrich unterdrückt hätte, der für uns so wenig Wissenschaft-

lichen Werth hat, als es dem Schreiber werth schien unsere einschlägigen Forschungen

zu beachten.

Der Standpunkt der wissenschaftlichen Untersuchung in Frankreich, wird aber

auf diese Art noch nach einer anderen Seite hin verrückt, er ift nicht universal

genug, sondern vorwiegend national. Freilich wirft man uns Deutschen mit Recht

unseren Kosmopolitismus vor, und wir werden vielleicht noch manche Prüfung

bestehen müssen, ehe wir uns hineinfinden in unsere eigenen Zustände, noch manchen

Strauß zu kämpfen haben, um die historisch gewordenen Verhältnisse, die uns

beengm, in die Form umzubilden, welche unseren Anlagen homogen ift und die

freie Entwicklung unserer Kräfte nach allen Seiten hin ermöglicht. Aber die

Stellung, welche unsere Wissenschaft in diesem Kampfe einnimmt, kann nicht

verändert werden, ohne ihr selbst einen schweren und unheilbaren Schlag zu ver»

sehen. Archäologie, Philologie, Geschichte können nur so lange rein sich entwickeln,

als sie objektiv unbefangen, wie die Naturwissenschaften, dem gegebenen Stoffe sich

gegenüberstellen; nur auf diesem Wege fördern wir die Erkenntnis) der historischen

Entwicklung des menschlichen Geistes, und nur durch eine so unternommene Arbeit

sind wir befähigt die Resultate dieser Entwicklung in uns aufzunehmen, sie weiter

auszubilden und, wie wir hoffen dürfen, auch praktisch in unserem Staate zur

Geltung zu bringen.

Der Ausgangspunkt und die Strömung der Wissenschaft ift in Frankreich

dagegen oft ganz anderer Art, und ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich in

dem gar zu starken Betonen des nationalen Standpunktes einen Grundfehler der

französischen Wissenschaft erkenne. Zwar kann eö scheinen, als entferne ich mich von

der Aufgabe, die ich mir in diesen Berichten gestellt habe, indeh glaube ich eine

richtige Würdigung der Archäologie in Frankreich nicht wohl anders geben zu

können, als indem ich auch diese Seite ihrer geistigen Arbeit verfolge. Die Beweise

meiner ausgesprochenen Ansicht entnehme ich vorzugsweise den folgenden beiden

periodischen Blättern. «Schluß folgt.)
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Hock, „Ueber die öffentlichen Schulden und Abgaben im

Allgemeinen".

(Stuttgart und Tüimg«, in Sott», l»»8 )

Die Zahl der Staatsmänner, welche während , einer langen Amtsthätigkeit

mit der Wissenschaft in innigem Kontakte bleiben, ist nicht sehr groß, noch kleiner

ift das Kontingent jener, welche neben ihrem praktischen Berufe ihre Muße be

nutzen, um sich mit Eifer und Talent der Lösung wissenschaftlicher Fragen zuzuwenden

und durch tüchtige, bedeutsame Leistungen sich einen hervorragenden Namen auch

unter den Männern der Wissenschaft erwerben. Zu diesen mit Recht geachteten

Männern gehört Hock, dessen neueste Schrift. „Die öffentlichen Abgaben und

Schulden", eine in jeder Beziehung ausgezeichnete Arbeit ist. Mit der Fülle prak

tischer Erfahrungen, die sich Herr v. Hock während einer langjährigen Amtsthätigkeit

erworben, verbindet er eine ausgebreitete Bildung, welche viele Zweige des mensch

lichen Wissens umfaßt, einen scharfen Blick und jene tüchtige Schulung, welche

man gewöhnlich nur durch vielfache Beschäftigung mit philosophischen Studien er

langen kann. Mit allen volkswirthschaftlichen Fragen vertraut, steht er auf der Höhe

der Wissenschaft und bietet im vorliegenden Werke die Resultate eines langen er

fahrungsreichen Denkerlebens, Was den Meister aber bekundet, ist der wahrhaft

klassische Styl, die eminente Formvollendung. Man nehme einmal irgend welches

Buch über Finanzwisfenschaft in die Hand und vergleiche damit die klare Dar

stellung Hocks, um das Verdienst desselben genauer würdigen zu können. Die ab

straktesten, verwickeltften Fragen erhalten eine solch' durchfichtige Beleuchtung, daß

^eder bisher mit der Finanzwissenschaft unvertraute Laie in den Stand gesetzt wird,

sich mit den Problemen, welche von jeher scharfe Denker und eindringende Volks-

wirthschaftslehrer beschäftigt haben, vertraut zu machen. Und wir wünschen dem

Buche gerade in den weitesten Kreisen Leser, welche hier Gelegenheit finden, die

brennendsten Fragen der modernen Staaten und besonders Oesterreichs, den Stand

punkt, den die Wissenschaft heute einnimmt, kennen zu lernen und jene Kenntniß

zu erlangen, welche erst die Benrtheilung rein konkreter Verhältnisse ermöglicht.

Gerade das System, welches der Verfasser wählte, dürfte dem Buche nur zum Vor

theile gereichen. „Es ist nicht", wie er selbst sagt, „ein logisches Gerippe mit

seinen Ober- und Untertheilungen, das ihm zu Grunde liegt, sondern jeder ein

zelne Gedanke wird auf seine Grundlagen zurückgeführt und nach seinen Folge

rungen entwickelt und von ihm aus wird in fortschreitender Erörterung der Ueber»

gang zu dem nächsten sich ihm anschließenden gesucht, bis zuletzt der Kreislauf

als erschöpft und abgeschlossen sich darstellt; kurz es wird sich die lebendige Ent

wicklung der Idee und ihrer Folgenreihe und nicht die logische Zerlegung des

Begriffes und seines Inhaltes zur Aufgabe gesetzt."

Die Lehre von den Steuern ist der bedeutsamste und schwierigste Theil der

Staatswirthschaftslehre; Theorie und Praxis, Wissenschaft und Gesetzgebung stehen
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auf diesem Gebiete oft in bestimmtem Widerspruche mit einander. Schon die

Untersuchung über den NechtSgrund der Steuern hat die verschiedenartigsten Bc»

autwortungcn hervorgerufen und je weiter man in der Ausführung und Begrün»

dung der Theorie vorrückte, desto verschiedenartiger lautete die Lösung der Probleme.

Zum Abschlüsse ist die Forschung auch heute noch nicht gediehen, und wir haben

nur die gegründete Hoffnung, daß man in dem nächsten Dezennium die Anbah»

nung cincS rationellen Steuersystems wird erstreben müssen, wodurch die Theorie

eine nicht unerhebliche Förderung erfahren wird. ES ist ein entschiedenes Verdienst

deS neuen Werkes von Hock, daß die Coutroversen mit lucider Klarheit dargelegt

und im Wesentlichen die richtigen Gesichtspunkte festgehalten werden. Es ist nicht

die Aufgabe dieser Blätter, sich in controverse theoretische Untersuchungen einzu

lassen, und wir unterlassen schon auS dem Grunde die Hervorhebung aller jener

Punkte, worin wir mit dem Verfasser uns nicht einverstanden erklären können,

weil die Entwicklung einer jeden gegnerischen Ansicht nicht mit wenig Worten

abgethan werden kann, sondern weitläufig begründet werden muh. W>r gestchen

jedoch offen, daß wir trotz der ungcheucheltcn Bewunderung, welche wir dem Ta»

lente und der Meisterschaft Hocks zollen, nicht in Allem und Jedem einverstanden

find. Wir vermissen bisweilen eine schärfere Präzisirung, eine konsequentere Schluß»

fassung. Es versteht sich von selbst, daß dies in keiner Weife dem trefflichen Werke

Abbruch zu thun im Stande ist.

Wahrhaft erfreulich für die Wissenschaft ist eö, daß ein Mann von Hocks

praktischer Erfahrung sich gegen daS Schutzzollsystem ausspricht. Die Anhänger

desselben haben gerade in neuerer Zeit so viele Argumente für die Nothwendig»

keit desselben ins Feld geschickt, und die Frage gehört zu den brennendsten der

Gegenwart in Deutschland und in Oesterreich, daß es ungemein interessant und'

belehrend ist, den Standpunkt Hocks kennen zu lernen.

Der Schutzzoll hat, wie Hock richtig bemerkt, nur «Ii temporäre Maßregel

eine gewisse Berechtigung, besonders dort, wo unter staatlichem Schutz Industrie

zweige großgezogen wurden, und die Anbahnung eines freieren Handelssystems muß

dcßhalb mit. einiger Vorficht unternommen werden, damit die in den beschützten

Fabrikationszwcigen festgebannten Kapitalien allmälig zu anderen Zwecken flüssig

gemacht werden können. Trotzdem behauptet Hock, nicht zur Partei der Freihänd

ler zu gehören. Er verlangt im Gegensatz zum Schutz- und Konsumtionszoll einen

Ausgleichungszoll, der bei Rohstoffen am niedrigsten, bei Ganzfabrikaten am höch

sten zu bemessen sei; „denn der Gegenstand der Besteuerung ist die Summe des

Einkommens Derjenigen, welche an der Verfertigung der Waare mitgewirkt haben,

und diese Summe ist bei Ganzfabrikaten die größte, er hat also in dieser Bezie

hung Ähnlichkeit mit dem Schutzzoll, während er von diesem sich dadurch unter

scheidet, daß nicht der Gewinn des Fremden, sondern die von diesem Gewinne

dem Staate gebührende Steuer die Höhe des Zolles bestimmt." Wir gestehen, mit

dieser Anficht nicht einverstanden zu sein, und halten das in England befolgte
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System für daS richtigere, vernünftigeres den Anforderungen eines Steuersystems

entsprechendere.

Vortrefflich ist in dem Buche Hocks der zweite Abschnitt, „Die öffentlichen

Schulden", wir halten diese Partien für das Durchdachteste und Klarste, was auf

diesem Gebiete geschrieben worden ist. Besonders interessant find die Stellen über

Banken, wobei sich der Verfasser für Freibanken ausspricht, über Valutaentwcr-

thung u. dgl. m. Herr v. Hock darf das entschiedenste Bewußtsein hegen, daß er

durch seine neue Publikation die Wissenschaft in wahrhafter Weise bereichert hat,

und daß fein Name sich an die hervorragenden Finanztheoretiker Nebenius, Nau,

MalchuS u. A. m. dauernd anreihen wird >.

Das Künstlerhaus in Wien.

Seit längerer Zeit schon werden in Wien Bestrebungen zur Gründung eineö

KünstlerhauseS gemacht. Dieselben find bereits so weit gediehen, daß man dasselbe

wohl als begründet betrachten kann. An der Spitze der Stifter steht Se. Maje

stät der Kaiser; Glieder des Allerhöchsten Kaiserhauses, des Adels und des Bür

gerstandes ? haben das Unternehmen unter ihren Schutz genommen. Eine weitere

Unterstützung ist demselben durch unentgeltliche Zuweisung eines Bauplatzes zu

Theil geworden und, wie wir vernehmen, sind auch Unterhandlungen im Zuge,

um demselben den Theil einer Staatslotterie zuzuwenden. Begreiflicher Weise ist

der geringste Theil an Geldkapitalien durch die Künstler selbst geliesert worden.

Nirgends gehören die Künstler in die Klasse der Höchstbesteuerten; am aller

wenigsten in Wien. Niemand verlangt, dah sie ein reiches Geldkapital zu dem

Unternehmen beisteuern; Alles aber erwartet, daß, wenn das Künstlerhaus einmal

stehen wird, das geistige Kapital der Künstler sich bedeutend genug zeigen wird,

um das Institut auch in der Zukunft aufrecht zu erhalten.

Auf die Stärkung, auf die Erhebung des geistigen Kapitals muß die Auf

merksamkeit der Künstler in erster Linie gerichtet sein. Künstlerbälle. Künstlcrfeste,

Versammlungen, wo über Kunst parlamentarisch debattirt und abgestimmt wird, das

sind Dinge, die sich recht gut ausnehmen, wenn die Chorführer sich in der aus

übenden Kunst als Meister bewähren. Wenn aber die Zahl derer, welche im wah

ren Sinne des Wortes Vertreter der Kunst sind, immer geringer wird, wenn die

l Wir hoffe», noch Belegenheit zu haben, aulführlicher aus Hock» letzt,» Werk eingehen zu können.

«. d. ».

z Bis jetzt sind 80,von fl, für da» Künstlerhau» gezeichnet, und zivar von - Ihren Majestäten dem Kaiser und

der Kaiserin, Ihren k, Hoheiten den Herren Erzherzogen Lndroig Joseph, Franz Karl, Albrecht, Er, Hoheit dem Herzog

August von SachjeN'Coburg, Ihren Durchlauchten de» Fürsten Johann Liechtenstein, Adolf Schwarzenberg, Binzenz

«uersperg, Serdmond Kinsky, Ferdinand Lobkoroitz, den Herren Grasen «, Bououoy, Eugen Ezernin, den Herren Riko»

lux» Dumba, Anton Fischer, Ferdinand griedland, üindolf Edlen v, Arthaber, Äonrad Aegvdv, der Gemeinde der k, k,

Haupt» und Residenzstadt Wien, der k, k, österreichischen Nationaltzank, der Genoffenschast der bildende» Künstler

Wien», dem AünftlerpereK .HeSxeruI',
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Bestrebungen zu sehr auf Aeußerlichkeiten, auf den Markt, auf Knnftvereinsproduk»

tionen gerichtet sind, dann haben jene äußerlichen Demonstrationen keine Bedeu»

tung und das Interesse des Publikums erlahmt, wie es den Künftler-Maifahrten

und ähnlichen gesellschaftlichen Unternehmungen gegenüber apathisch geworden ist.

Das Publikum sehnt sich nach einer künstlerischen That, nach Werken, woran

es sich erheben und begeistern kann. Auf diese muh man das Publikum, an welches

man Ansprüche stellt, nicht zu lange warten lassen. Hoffen wir, daß sie sich ein»

finden werden wenn der Raum zum Entfalten der Kräfte gegeben ist.

Allerdings waren die Wiener Künstler, gerade was Ausstellungen betrifft,

bis jetzt in einer wenig beneidenswerthen Lage, die Staatsausstellungen haben fast

ganz aufgehört, und sollen auf einer neueren und besseren Grundlage in der näch»

ften Zeit wieder eingeführt werden. Der ältere Kunstverein ist dem Publikum

gleichgiltig geworden und auch der neuere scheint sich überlebt zu haben. Das Pu-

blikum ist vielfach überreizt und übersättigt. Von einer Einigung der Interessen

der Künstler Oesterreichs ist bei der heutigen Strömung eines Theiles der Gesell,

schaft in Prag und Pesth jetzt weniger die Rede, als vor dem Jahre 1848. Die

Genußsucht und Frivolität auf oer einen Seite, die ununterbrochene politische

Währung auf der anderen lassen das Publikum zu keinem rechten Genüsse kom»

men. Dasjenige, was vorübergehend stark reizt, hat mehr Hoffnung auf Auer»

kennung, als das, was eine dauernde Befriedigung zu gewähren im Stande sei»

mag. In diesem bösen Zuge de« Publikums liegen eben so viele Gefahren für den

jüngeren Künstler, als Hemmnisse für den ernsten und strebenden. Wie oft hört

man gerade von letzteren im Tone der Verzweiflung die Befürchtung aussprechen,

als ob die ernste Kunst für die gegenwärtige Generation kein Bedürfnih mehr sei.

Wir theilen diese Befürchtungen nicht, so wenig wir die Gefahren verkennen.

Aber eben aus diesem Grunde vorzugsweise würde es uns zur Befriedigung ge

reichen, wenn die Künstler in dem Künstlerhause ein würdiges Ausstellungslokale

sich erringen könnten, — nicht zur Förderung gesellschaftlicher Vergnügungen, auf

die wir nichts geben, sondern um Raum zu schaffen für die Entfaltung der pro»

duktiven Kraft, die allein entscheidet.

Daß der Staat sich lebhaft dabei betheiligt, finden wir ganz in der Ord

nung, und auch nothwendig, daß er die Bedingungen formulirt, unter denen er

an dem Unternehmen mitwirkt. Können ihm die gewöhnlichen Ausstellungen gleich»

giltig sein, so sind für ihn größere, in bestimmten Perioden wiederkehrende Ausstellun

gen ein Bedürfniß, um das geistige Kapital kennen zu lemen, welches in der Kunst

liegt. Bei diesen großen Ausstellungen müssen staatliche Interessen vorwalten und

diese dürfen nicht durch kleinere Rücksichten verkümmert werden, wie sie sehr häusig

in Künftlerkreisen sich finden. In Wien speziell hat er das größte Interesse an

der Herstellung eines größeren Ausstellungsraumes, Die Säle der Akademie der

bildenden Künste genügen nicht für die Zwecke des Unterrichtes, geschweige denn

für eine größere Ausstellung, Im österreichischen Kunftverein und im Volksgarten
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sind größere Bilder und Statuen gar nicht unterzubringen und in Folge der

Vernachlässigung des gesunden AubsteUnngsprinzipes, wie es in den alten Statuten

der Akademie enthalten ist, ist gegenwärtig Niemand mehr im Stande, die künst

lerische Bewegung in der österreichischen Monarchie zu übersehen. Es mag sein,

daß auch auf diesem Gebiete das Zerbröckeln in partikulare Interessen und das

Aufgeben gemeinsamer Gesichtspunkte in der Taktik politischer Parteien liegt, im

österreichischen Interesse sicher nicht. Auch auö diesem Grunde befürworten wir ein

Unternehmen, das, wenn zu nichts anderem, so vielleicht zur Herstellung eines

würdigen Ausstellungsraumes, für die ganze heimische Kunst führt.

K..v. L.

?. (Vom französischen B ü ch e , m a r k t.) Wir haben diesmal weh»

rere neue Publikationen von Bedeutung hervorzuheben welche Zeugniß ablegen von dem

regen Leben, bat die literarische Produktton in Frankreich auch in ernster Richtung er>

füllt, Bor Allem ein Prachtmerk über die Töpferarbeiten des Bernard Palissy unter dem

Titel : „UonoFräpKie vle I'oeuvre cke öervarä ?älissv, üessine'e et 1itK«ßr»vKi6e

par 0. Oelange st 0. Lornem»«. suivie ä'un cnoix äes «uvräzes äe ses oon-

tivuäteur.j et inütateurs." Diese Sammlung wird 100 Farbendruck»Adbildungen >n

Großfolio »nd einen erklärenden Tcr,t von Sanzay, Conservator im Louvre»Museum,

und H Delange enthalten. Die Abbildungen sollen, so weil ei das Format erlaubt,

in der natürlichen Größe der Gegenstände erscheinen und etwaige Nnvollkommenheiten

des Farbendruckes mit Hilfe des Pinsels ergänzt und ausgeglichen werden. Die Eigen

thlimlichkeit der Formen und Farben, welche Palissy's Arbeiten auszeichnet, macht in

der That die möglichste Treue in der Nachbildung sehr wünschenswerth, und da man

über die besten Stücke lm Louvre Museum, so wie im Besitze kunstsinniger Privatleute

verfügt, so dürfte dieser Zweig der Kunstinoustrie in dem vorliegenden Werke eine Reihe

von Borbildern erhalten, welche unseres Wissens später nicht mehr übertrosfen morden

sind. Die ganze Auflage ist auf 300 numerirte Exemplare bes i, nnkt. Wir hätten bei

der Theuerkeit des Ganzen und den ohnehin bedeutenden Kosten des Unternehmens ein

etwas hübscheres, solideres Papier gewünscht,

Kurze Zeit nach dem Tode des berühmten italienischen Gelehrten Bartolome« Bo»

gheft sandte Kaiser Napoleon m, Herrn Ernst Deöjardins nach Italien, um alle Werke

Borghesi's zu sammeln und Einleitungen zu einer möglichst vollständigen Ausgabe der

selben auf Kosten des Kaisers zu treffen. Die bezüglichen Schriften erMrten thcils in

noch ung druckten Manuskripten, theiis Maren sie in allen möglichen gelehrten Zour»

nalen Italiens zerstreut. Nachdem Desjsrdin« alles znsammengeiragen sichtete eine spe-

ziell ernannte Kommission das Material und theilte es in vier Serien ein, die folgender»

maßen erscheinen werden: „Oeuvres numismätiques" in 2 Bänden in Quart,

„Isstes consulaires", ein Band in Folio, „Oeuvres e'pißiäpniques" und „0«r>

responäävee", jede Abtheilung in mehreren Ouartbänden Der erste Band hat bereits

die Presse verlassen »nd führt den Titel: „Oeuvres completes cle Lsrtolomeo Lor-

gdesi, pudlie'es psr les «rares et »ux trsis de 8. Kl. I'Lmpereur Xäpole'ou III.

Oeuvres nmnisrnätiWes 1. 1." GS ist durchaus in italienischer Sprache und in der

Imprimerie imverikle sehr splendid gedruckt.
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Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der philosophisch. historischen Klasse vom 10. Juni 1863

Herr Dr. Pfiz maier liest: „Die Geschichte des Fürstenlandes Tsin".

DaS Fürstenland Tsin, welches zu den Zeiten Khimg'tsc'S und vor demselben

keinem der unter der Oberhoheit der Tscheu sich entwickelnden FürstenlSnder an Macht

nachstand, war von Thang-scho, einem Sohne des Königs Wu von Tscheu, gegrün»

det worden.

Ursprünglich das G'biet Thang, das heutige Thai»yuen, mit einem Umfange von

nur hundert -WcglSngen (Li) in sich fassend, wuchs Tsin mit dem Laufe der Zeiten zu

einem so bedeutenden Umfange, daß es dem heutigen Schan.fi im Süden der langen

Mauer und dem in der Röhe des gelben Flusses gelegenen östlichen Theile von

Cchm'si entsprach.

Die Geschichte von Tsin ist reich an großen und denkwürdigen Ereignissen, welche

in den alten Büchern sehr häusig erwähnt werden. DaS Land errang nicht selten in

seinem feindlichen Vorgehen gegen die damals mächtigsten Fürstenländer: Tfi, Thsin und

Tsu glänzende Siege und machte seine Ansprüche auf Obergewalt durch oaS zu diesem

Zwecke vorzugsweise gebrauchte Mittel: Versammlungen der LehcnSfürsten und ihrer Heere,

zu wiederholten Malen geltend.

Tsin zerfiel nach mehrhundertjährigem Bestände in sich selbst, indem die im Besitze

der angesehensten Aemter befindlichen Häuser vorerst die Macht deS Fürsten beschränkten,

hieraus beträchtliche Gcbietstheile an sich rissen und zuletzt, nachdem den Fürsten von

Tsin nur noch die zwei alten Hauptstädte belassen worden, als scldststSndige Gebieter

ihrer Länder auftraten. In Tsin behaupteten sich nach einer Reihe von Jahren, einzig

die drei Häuser Tschao, Wei und Han, welche (376 ror unserer Zeitrechnung) den

Fürsten von Tsin abfetzten und sich auch in das kleine, dem Stammhause bisher »er-

bliebene Gebiet theilten

Dann werden der Klasse vorgelegt: „Zend»Etudicn". II. Bcn Dr. Fried. Müller.

Ferner eine Abhandlung „Zur Geschichte der unteren Donaugegenden im Alterthum.

I. Die Veten und ihre Nachbarn". Von Herrn Dr. S. Rößler.

Die alte Geographie ThracienS und Scythiens leidet an der allergrößten Unsicher»

heit und manche ihrer Dunkelheiten verschwinden auch nicht in der ganzen Periode der

alten Geschichie. DaS Vage der geographischen Angaben, der Widerspruch der Schrift»

ffeller unter sich überträgt sich mit allen daraus enispringenden Mangelhaftigkeiten auf

die Geschichte selbst, welche nach genauer ethnographischer Anordnung ringt. Aber jeder

Versuch größere Deutlichkeit und Schärfe der Umrisse herzustellen, scheitert, denn er

führt nothwendig dazu, den alten Nachrichten Gewalt anzuthun und damit AlleS in

das Bereich subjektiver und wandelbarer Ansichten zu stellen. Eine wahrhaft kritische

Prüfung wird daher dieser Klippe auszuweichen sich bestreben müssen. Soviel wir nun

in jener Dämmerung wahrnehmen können, so sind es nomadische Völker scythischen

Blutes, welche zu allererst die walachische Tiefebene bewohnt haben, während in Sieben-

bürgen ein vielleicht auch nicht seßhafter Stamm, die Agathyescn, ein „üppiges" Leben

führte. Später hebt sich aus den reichen gesammtthracischcn Bevölkerungen im Süden

der Douau einer hervor durch merkwürdige, geläuterte« Religionsbegrisse und tapferen

Widerstand gegen Unterdrückung von Außen. Die Abhandlung begleitet nun die Schicksale

des Volkes der Veten, bis diese durch unwiderstehlich r-rängende Zuwa,iderungen keltischer

Völker genöthigt, auf das nördliche Drnauufer ziehe« und sich in der Nachbarschaft

baftarnischer und sarmatischer Völker ansiedeln, vor welchen die Scythen mehr und mehr
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an Raum verloren hatten. Neueren Behauptungen entgegen, wird vom Verfasser die

Ansicht gestützt von den transistrischen Wohnsitzen der Veten, welche in ihnen ein ve»

wegliches Dasein führen, und im Gemühle wilder Volkshorden, in deren Gemeinschaft

sie schweifen, einen Charakter zunehmender Roheit nicht «ndeullicb zeigen, Ronis Legionen

trogen ihre Adler an die Donau und wir verfolge» die Kämpfe, welche die zerthcilte

Kraft trotziger Stämme gegen die Sieges gewißheit des weltherrsckendcn Volkes besteht.

Auf blutigen Schlachtgefilden, wird der Besitz des rechten Donaulandes errungen und

mit Blut die Taufe eines neuen Namens für dasselbe vollzogen. Der mösische Name

erfährt eine erneute Untersuchung; sein erster Ursprung wird auf die Darier zurück»

geleitet, gegen welche Rom schon in den eisten großen Berührungen siegreich erscheint, so

daß es eine Verpflanzung norddonauischer Bewohner auS diesem Stamme auf die

südlichen Gestade vornehmen darf. Dies sind die Mösicr, die bald eine allgemeine Be>

Zeichnung für andere viclnamige Volksgaue der westlichen und östlichen Nachbarschaft

werden. Die Abhandlimg schließt hier an den Ansängen der berühmteren »arischen

Geschichte, deren Prüfung und Darstellung ein fernerer Abschnitt gewidmet sein wird,

um die quellmäßigen Untersuchungen des Alterthumes an der unteren Donau zu fördern

und anzuregen.

Sitzung der m a t h e m a t i s ch - n a t u r w i s s e n s ch a f t I i ch e n Klasse

am 11. Juni. 1863.

Das wirkliche Mitglied Herr Prof. Dr. 3. Gott lieb in Graz übersendet ein

versiegeltes Schreiben znr Aufbewahrung behufs Sicherung feiner Priorität.

Herr Nil. H aindl, Jurist im ersten Jahrgange, übermittelt ein versiegeltes Packet

mit dem Ersuchen um dessen Aufbewahrung.

Das wirkliche Mitglied Herr Hofrath Hai dinger berichtet über eine eigenthümliche

Erscheinung ron Zwillings-Krustallbildungen an dem gediegenen Kupfer aus der Burra»

Buiragrube in Australien. Die Krystallgruppe war ihm von dem Hochwürdigen Herrn

M. Reschauer. G. 3., von dem Konvente zu Kalksburg zur Ansicht mltgetheilt wor>

den. Die Krvstalle bis etwa ein bis zwei Linien d^ck und drei Linien lang, sind gut

ausgebildet, und stellen, im Ganzen betrachtet, regelmäßige sechsseitige Prismen vor, mit

drei Flächen zugespitzt. Die erstercn Flächen gehören dem Granatoid an. die letzteren

thetli dem Granatoid, theils dem Würsel. Eigenthümlich sind abwechselnde Scheiben, durch

Flächen senkrecht auf die Are der aufrecht gestellten sechsseitigen Priemen begränzt,

welche, in verwendeter Stellung gegen einander erscheinend, auf den ersten Anblick

allerdings die Krystalle ziemlich räthselhaft darstellen. Die Winkel des dem Würfel

entsprechenden Körpers sind gewiß von 90 Grad nicht sehr verschieden, und wenn auch

nur annähernd gemessen, auf keine Weise den Ergebnissen von Herrn Prof. E. W. Zengers

Messungen zu etwa 84 Grad entsprechend

Die Herren Hlasiwetz und Pfaundler haben bei der Darstellung des Quercc»

tins aus dem Quercitrin den dabei erhaltenen Zucker näher untersucht und gefunden,

daß er sich von dem, bisher als „Ouercitrinzucker" beschriebenen, sowohl seinen Eigen»

schaften, als auch seiner Zusammensetzung nach, wesentlich unterscheidet.

Er ist O,z, H,4, 0,,. während für den Ouercitrinzucker Rigauds <?,,. ö,,, O,,,

^. 3 a 0, angenommen ist.

Der neue Zucker ist demnach isomer mit dem Mannit und Dulcit, und die Ver-

fasser nennen ihn Jsodulclt,

Sie beschreiben seine Krystallform, sein Ritrosubstitutionsprodukt, sein Verhalten

gegen polaristrteö Licht, GSHrungsfShigkeit, fein Reduktionsvermögen für Kupferozyd und
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mehrere andere Eigenschaften, die zusammengenommen beweisen, daß ei eine neue

Suckerart ist, die zu dem gewöhnlichen Quercitrinzucker in demselben BerhSltniß steht, wie

Mannit zu Traubenzucker.

Sie kommen dabei auf eine Anficht zurück, die der Eine von ihnen schon früher

ausgesprochen hat, daß es nämlich Ouercitrine gibt, die sich unter einander nicht

wesentlicher unterscheiden als die Ouercitrine der FSrberetche untereinander.

Das Ruttn, das Robinin, das Rhamnin u, s, f, find Beispiele dieser Art und

man wird, fügen sie hinzu, aus dem Quercitrin einmal eine Gattung bilden, deren

Arten sich unter einander nicht anders verhalten, als z. B. die Aetherarten einer und

derselben Säure.

Wahrscheinlich entsteht der neue Zucker aus dem Rigaud'schen Quercitrinzucker in

5er Pflanze in ähnlicher Weise, wie Mannit aus Traubenzucker entsteht, oder aut diesem

auf rein künstlichem Wege dargestellt werden kann.

Dieselben Verfasser erörtern ferner, als Theil einer größeren Untersuchung, die

Verhältnisse des Worms und besonders der sogenannten MoringerbsSure.

Sie weisen nach, daß diese Körper nicht, wie Delsss behauptet, identisch, sondern

ganz icharf unterschieden sind.

Sie beschreiben die Darstellung«', Trennungs» und Reinigungsmethoden dann die

Eigenschaften derselben, und weisen nach, daß die bisher gebrauchten Formeln falsch

sind und daß die Ansichten über die Konstitution beider berichtigt werden müssen.

Die MoringerbsSure z B, liefert, wenn sie mit ätzenden Akalien behandelt wird,

zwei Zersetzungsprodukte, von denen das eine das, von Hlasimetz entdeckte Phloroglucin,

das andere die von Strecker zuletzt beschriebene ProtocatechufSurc ist.

Typisch und unter der von Strecker gemachten Annahme, die Protokatechusäure

sci zwibafisch, ist dann der Ausdruck für die MoringerbsSure, welche die Verfasser zweck»

müKiper „Maclurin", von Naelur» tivct». zu nennen vorschlagen

0.4. «4, 0. j ^

Sie entspricht dann dem Phloretin, oder allgemein den zusammengesetzten Aethern.

Uebcr da» Morin stellen die Verfasser nähere Mittheilungen bald In Aussicht, «ucb

dieses liefert unter ähnlichen Verhältnissen, wie das Maclurin, eine Säure neben

Phloroglucin.

Herr Dr. Barth theilt Versuche über den Ptkrotozin, den giftigen Beftandtheil

der Eocelzkörner mit.

Diesem zufolge ist dieser Körper nach der Formel O,4, L,^, 0,« zusammengesetzt,

gibt mit verdünnten Säuren einen wasserreicheren Körper — L,^, L,,, O,,, mit

Salpetersäure eine nitnrte Verbindung, mit Brom ein Suvftitutionsprodukt, welche beide

mit der Formel im Einklang stehen.

Er hat sich überzeugt, daß der Körper nicht, wie früher einmal behauptet wurde,

stickstoffhaltig ist. und nicht, wie es demnach hätte scheinen können, zu den zuckerhaltigen

Alkaloiden gehört, etwa wie das Polanin.

Die Verhältnisse des Pikrotozins weifen vielmehr darauf hin, daß er selbst den

Zuckern am nächsten steht, wenn man den Begriff dieser etwas weiter foßi.

Er stellt die darauf bezüglichen Arten zusammen und gibt quantitative Be-

stimmungen der Reduktionsfähigkeit für Kupferozyd. aus welchen sich das BerhSltniß zum

Traubenzucker wie 1:5 ergibt. Er berichtet ferner, daß sich in dem Samen noch eine

Säure findet, dieselbe vielleicht, die früher als MeM ermsäure beschrieben, deren Existenz

von späteren Beobachtern aber angezweifelt wurde, daß ei dagegen nicht möglich w«,

das als Menifperimin bezeichnete Alkaloid aufzufinden.
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Herr Dr. F. Paugger, Adjunkt an der k, k. Hydro graphisch«« Anstalt zu Trieft,

übersendet eine Abhandlung „über die Vermehrung der synthetischen Rechnungsarten",

In dieser Abhandlung wird nicht bloß dargethan, daß man nebst den sieben

bekannten Operationen , der Administration , Subtraktion , Multiplikation , Diviston,

Potenzirung, Radizirung und Logarithmirung. beliebig viele auf synthetischem Wege nach

und nsch ausstellen kann, sondern eö werden darin auch, als tatsächlicher Beleg hierzu,

die Grundgesetze der drei Operationen jener Rechnurg«ftufe, welche unmittelbar nach

der Stufe der Potenzirung, Radizirung und Logarithmirung sich anreiht, entwickelt.

Auch wird in derselben eine neuartige sogenannte imaginäre Zahl, welche diese letztere

Rechnungsftufe liefert und die sich nicht unter der bekannten Form komplexer Zahlen

darstelle ! läßt, angegeben. Endlich wurden für solche Funktionen, welche man durch Ver»

allgemeinerung der Operationen dieser neuen Rechnungsstuse erhält, Reihenentwicklungen

vorgenommen.

Herr K. Puschl, Professor am Gymnasium zu Melk, übersendet eine „Rotiz über

die Molecularbewegung in Gasen".

Herr Hofrath Hyrtl überreichte eine Abhandlung: „Reue Wundeinetze und

Gestechte warmblütiger Thicre", mit neun Tafeln, für die akademischen Denkschriften. Durch

die in dieser Schrift niedergelegten anatomischen Untersuchungen ist ein bisher nur

unvollständig bekanntes Gebiet der vergleichenden Angiologie nach allen Richtungen hin

aufgeschlossen und die Grenze schars bestimmt, bis zu welcher stch das Borkommen von

Gebilden erstreckt, deren bizarre Formen die sonderbar klingende aber bezeichnende Be»

Nennung „Wundernehe" rechtfertigen mag. Wie aber die Aeußerlichkeit der Form aus

Sinn und Bedeutung der Organe schließen lehrt, hat die erschöpfende Betrachtung der

elfteren auch einen sei läßlichen Haltpunkt gegeben, über Zweck und Verwendung dieser

röthselhaften Organe eine Anficht zu fassen, und die Kollateralstömme der Wundernetze

tbeilö als Eicherheitsröhren zu erklären , welche den durch Muskeldruck bedingten

Störungen des Kreitlaufes vorzubauen haben, theils aber in ihnen nichts weiter als

riesig entwickelte und von den HauptstSmmen der Arterien emanzipirte Väög, Väsorum

festzustellen. Doch auch abgesehen von funktionellen Erörterungen oder Phantasien wird

der rein anatomische Theil einer Arbeit seinen Werth behaupten, wenn er stch mit

Thieren befaßt, deren Gefäßsystem bis nun einer speziellen Untersuchung entbehrte, wie

Daman , Pekari, Tajoßu, Tapir, PhacochöruS, Biverra, Lemur, Otollcnus, Ateles,

(Beelzebuth), Apteryz. Rhen, Dromaiu«, Spheniscus u. «. m

Herr Prof. Redtenbacher hielt einen Vortrag über das Wasser der Therme zu

Wtldbad Gastein im Ealzburgischen, welche« von Herrn Ulli! in seinem Laboratorium

untersucht wurde. Außer den schon bekannten Beftandtheilen wurde darin Lithion quanti»

tativ bestimmt und sichere Cpuren von Arten TitunsSure, den neuen Metallen Rubidium

und besonders ESfium nachgewiesen.

Versammlung der K. K. Mlogisch-botauischen Gesellschaft

am 3. Juni 1868.

Der Borsitzende Herr 3 Bayer begrüßte die, dieser Versammlung beiwohnenden

Herren Pros. I. Westwood aus Oxford und I, Winnertz au« Krefeld. Ferner

legte er da« der Direktion zugesendete Zertifikat über die ehrenvolle Anerkennung

vor, welche auf der Londoner Weltausstellung der Gesellschaft für ihre Publikationen

ertheilt wurde.
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Herr A. Rogenhofer berichtete über die Lebensweise einer Holzwcspe, Oepdus

couipressus ?ab., welche sich im vorigen Jahre im hiesigen botanischen Garten durch

Zerstörung der einjährigen Zweigspitzen jüngerer Birnbäume bemerkbar machte, DK

weihgelbe Larve lebt von 2uni bis zum nächsten Frühjahre im Innern der Zweige,

deren Markkörper ihr zur Nahrung dient, verpuppt sich im April und liefert Mitte Mai

das vollkommene Insekt, welches seit Fabricins Zeiten nicht wieder beobachtet wurde. Erst

im Jahre 1858 gab Goureau (^ov. äe I» soe. eut. äe Trance L. V/, 3. ser.) den

ersten Beitrag zur Kenntniß der Lebensmeise des in Rede stehenden Insektes, ihm blieb

aber eben so wie Kabricius das Männchen unbekannt, dessen Beschreibung der Vor»

tragende vorlegte. Die von der Larve bewohnten Zweige > lassen sich leicht an der

runzelartigen Epidermis, die später trocken und schwärzlich wird, erkennen. Durch Ab»

schneiden der angegriffenen Reiser läßt sich dem Ucbcrhandnchmen des Insektes am

sichersten Einhalt tyun. Ferner machte der Bortragende auf den dieser Art zunächst

stehenden Oepdus p^ßmaeus 1^. aufmerksam, dessen Larve im Stengel von Roggen

lebt und schon einige Male, in größerer Menge in Oesterreich erscheinend, in Getreide»

fetdern Verwüstungen anrichtete . denen man am «irksamsten durch Einackern der

Stoppeln, in welchen die Larve den Winter zubringt, begegnen kann.

Herr Dr. Steindachner legte der k. k. zoologisch botanischen Gesellschaft die Beschrei-

bung einer neuen Pristipoma>Art, ?rist. drasilievse vor. welche sich schon durch die Eigen»

thümlichkeit ihrer Körpcrzeichnung von den übrigen zahlreichen Arten desselben Geschlechtes

unterscheidet. Den Rumpf dieser schönen Art, welche von Bahia (Brasilien) eingesendet

wurde, zieren nämlich sieben wagrechie schwarzbraune Streifen und Binden, von welchen

jedoch nur die vierte, fünfte und sechste bis zur Schwanzflosse sich erstrecken. Die vierte

Binde bildkt an der Oberseite des Schwanzstieles zwei ovale Flecken, die fünfte Binde

ist nach vorne und hinten von je einem großen Ovalfleck begrenzt. Am Kopf selbst

bemerkt man drei halbmondförmig gekrümmte Streifen, welche hinter dem Auge beginnen

und an der Schnauze, am Mundwinkel und an der Symphyse de« Unterkiefers endigen.

Die Grundfarbe des Körpers ist grünlich goldgelb; die Bauchflossen sind schwarz, die

übrigen Flossen hellbraun, Bon den zwölf Stacheln der Dorsale ist der vierte, von

den drei Analstacheln der zweite am längsten.

Herr I Juratzka besprach einen von Herrn Dr. I. B. Holz in g er eingesendeten

Beitrag zur Lichencnflora Niederösterreichs. In demselben werden beiläufig hundert in

den Kalkgebirgen der Umgebungen Mödlings beobachtete Arten aufgeführt. Ferner legte

Herr Juratzka dle neue Folge Hepatieae europeae vor, welche von den Herren

Dr. Ribenhorst und Gottschee herausgegeben wird, und machte auf den hohen

Werth aufmerksam, welchen diese Sammlung für das Studium der einheimischen Leber»

moose besitzt.

Herr Dr. H. W. Reichardt las eine von dem Herrn Baron Tinti freundlichst

mitgetheilte Notiz über das Blühen einer ?au1«vmia imperislis im Parke zu Schalls-

bürg. Der betreffende Stamm mar nämlich am Grunde angefault und mußte gefüllt

werden. Nichts destowenigen blühte nach mehreren Wochen die in einem lichten, luftigen

Schoppen aufbewahrte Krone auf das Ueppigste.

Weiters zeigte Herr Dr. Reichardt eine Fasciation von Brassica olsracea 1^,,

vor, welche sich durch kolossale Dimensionen auszeichnete. Ferner legte er eine Einladung

zur Pränumeration auf daö „Rormal'Herbar österreichischer Weiden" vor, welches die

Herren Anton und Joseph Kern er herauszugeben beabsichtigen und empfahl dieses

Unternehmen der besonderen Aufmerksamkeit der Mitglieder.

Schließlich machte Herr Z, Bayer darauf aufmerksam, daß in diesem Sommer

IZollomig, palustris häusig im Hcustadelwasscr de« Praters blühe.

Verantwortlicher NedaKteur: Dr. Zeopotd Schweiher Druckerei der K Wiener Zeitung.



Neuere humoristische Literatur.

„Gin neuer Fallstaff" oon Brach oogel. — „Herlmle» Schwach" »on Kilo er stein.

„Dorsschwalben", 2. Band, von Demselben. — Der Humor in der Idylle.

Jean Paul hat Nachahmer seiner Manier gefunden, denen es bei gleich rascher

Vergänglichkeit ihrer Wirkung doch nicht vergönnt war, auch nur annäherungsweise

eine gleiche Bedeutung und Dauer des Namens zu erreichen. Das eigentliche

Stieben des berühmten Mannes jedoch hat keine Nachahmung gefunden: der

humoristische Noman wurde in Deutschland nicht mehr gepflegt. Einem vereinzelten

Versuch Gutzkows konnte schon aus äußeren Gründen kein Erfolg verheißen

werden, denn man ist etweder immer oder niemals Humorist; Gemüthsstimmung

und Weltanschauung verbinden sich im Humoristen, um ihm keine anderen als

humoristische Produktionen möglich zu machen. „Blasedow und seine Söhne" haben

selbst niemals recht gelebt und folglich auch nicht weitergewirkt, die Literatur hat

keine Enkel von ihnen aufzuweisen.

Dennoch will sich gerade in der Zeit, da durch einen „hundertjährigen

Geburtstag" die Erinnerung an Jean Paul aufgefrischt wurde, zufällig auch der

humoristische Noman in Deutschland wieder zeigen. Dem Talent wird Alles möglich,

so daß man es nicht auf eine bestimmte Epoche für seine spezielle Wirksamkeit

hinweisen darf, doch hat immer ein geheimes Einverständniß zwischen der Geschichte

und dem Genie bestanden, so daß das letztere stets als hervorgerufen von einem

Bedürfnih des historischen Augenblicks erschien. Der gegenwärtige Moment hat

de» Kampf mit ausgelebten Formen und Prinzipien fchon so gründlich abgcthan

und wendet seine Aufmerksamkeit so ausschließlich neuen Gestaltungen zu. daß dem

Vernichtungstrieb des H'imors nicht mehr viel konkreter Stoff bleibt. Als „Don

Quirote" den Lebensgeist des Mittelalters zur Flucht treiben half, beherrschten die

Lebensformen des Mittelalters noch gröhtentheils die wirkliche Welt. Und wie die

Gegenwart nicht nach einem humoristischen Genie für den Noman zu verlangen

scheint, so ist auch Herr N. E. Brachvogel nichts weniger als ein solches, und

wenn er sich vielleicht darauf berufen sollte, daß er seinen Noman „Der neue

Fallstaff" nicht ausdrücklich als einen humoristischen bezeichnete, so kann doch schon

der gewählte Titel, außerdem aber daS darunter stehende Motto: „Ifinil sine

ßllullio" nichts Anderes erwarten lassen.

Der Verfasser ist bei alldem einsichtig genug, auf den Nuhm im voraus zu

verzichten, einen Doppelgänger des klassischen Trägers Ehakespeare'schen Humors

»«ch»»!<ht!ft. «u. bl
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geschaffen zu haben, ?m Vorwort lehnt er jede Vergleichung des Letzteren mit sei»

nem Helden ab. Man brauchte auch in der That nicht zu den „Uebelwollenden"

zu gehören, wie der Vorredner sich ausdrückt, um zu finden, daß sein Held „mit

der bewußten Figur des großen Briten auch gar nicht übereinstimme". Herr

Brachvogel hat den Namen gewählt, um der Kritik zuvorzukommen, die, weil sein

Held, der „wirklich existirt", dick und guten Humors ist, den Vorwurf erheben

könnte, Shakespeare wäre hier stillschweigend ausgebeutet worden. Man überzeugt

sich jedoch bald, daß diese Besorgniß des Verfassers eine ganz unnöthige war.

Schon die Grundlage der Ereignisse, aus welcher sich hier ein Fallstaff-Charakter

entwickeln soll, widerspricht der souveränen Ursprünglichkeit des Humors im Sir

John, der sein Wesen fertig mit auf die Welt brachte; mehr aber noch ist dir

Schlußwendung, die den Charakter wieder zur Idealität, zu seinem Ausgangspunkt

zurückbringt, nicht nur unkünstlerisch an sich, sondern auch die überzeugendste Probe,

daß man es hier mit keinem Zwillingsbruder des Shakespeare'schen Fallftaff zu

thun haben kann.

Der Roman nimmt einen guten Anlauf. Er beginnt mit der Zeit, da Frank»

reich unter Louis Philippe einen Frühling seines Staatslebens genoß, der überall

von konstitutionellen Blüthen duftete, Deutschland aber noch in altpatriarchalischen

Zuständen sich bewegte, deren Rost es theils für etwaS unnahbar Ehrwürdiges

hielt, theils mit einigem Muth, der zuweilen durch „Maßregelungen" gedämpft

wurde, leise wegzuputzen unternahm. Bäuerle in Wien, Raup ach in Berlin,

Börne und Heine in Paris — der Zeichner braucht bloß diese literarischen

Spitzen durch Linien zu verbinden und er gibt den Umriß jener Zeit.

Eine Einleitung, die diesen Umriß vielversprechend zu liefern versucht, führt

den Leser nach Rhodenfließ, einer Mittelstadt, „in einer der blühendsten Gegenden

des deutschen Vaterlandes gelegen". Auf Seite 18 ist man bereits in Rhodenftieh

angekommen, und nachdem man noch aufmerksam gemacht worden, wie patriarcha>

lisch tendenzlos es in den sogenannten deutschen Mittelstädten damals ausgesehen

habe, nimmt jede sonstige Beziehung auf das „damals", dessen plastisch-lebendige

Darstellung der Anlauf zu verheißen schien, ein plötzliches Ende. Kleinstädtische

Leblosigkeit, soziales Philisterthum kann doch wohl nicht das Unterscheidungszeichen,

das spezifische Merkmal der dreißiger und vierziger Jahre in Deutschland sein.

Das kann man viel weiter zurück und selbst noch viel weiter vorwärts wahr»

nehmen. Nach der Einleitung muß man nothwendig erwarten, in den Figuren des

Romanes die Träger der die Epoche bezeichnenden Tendenzen und Ideen zu fin

den, die ihr eben das Gepräge einer besonderen Zeit gaben. Davon trifft sich aber

keine Spur, so daß der vielverheißende Anfang sich nun als ein ganz zufälliger

Exkurs herausstellt.

Die Rhodenfließer, „Philister im Sonntagsröcklein", begeben sich nach dem

benachbarten Pfauenschloß, dessen Besitzer, ein von den Geschäften zurückgezogener

Rath und wegen seines Reichthums eine gewichtige Persönlichkeit für die kleine

Stadt, den Geburtstag seiner schönen, hochgebildeten, kunstbegeisterten Tochter Irene
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feiert. Von einem der Besucher wird ihr der .Raphael von Rhodenfließ" vor»

gestellt, ein junger Mann, dessen Aeuheres „komischen Eindruck" macht und dessen

Name dieses Komische angeblich noch erhöhen soll. Und in der That! Nachdem

der Besucher zu dem schöne» Mädchen gesagt, er hoffe, sie werde sich für seinen

Freund, den Maler — Herrn Pumpel — interessiren, und dieses Mannes „pos»

sirliche Gestalt mit namenlos linkischer und verlegener Verbeugung vortrat, brach

— jede Rücksicht vergessend — die ganze Gesellschaft in schallendes Gelächter

aus, das gar nicht enden zu wollen schien".

In welcher Welt lebt Herr Brachvogel? So gemeine Ausgelassenheit einer

„ganzen Gesellschaft", unter der Leute von Rang und Bildung sind, gehört weder

in die dreißiger Jahre, noch sonst in ein Jahrzehnt deS 19. Jahrhunderts.

Doch es kommt noch besser! „Auch Irene konnte im ersten Augenblick ganz

unmöglich an sich halten!" Die hochgebildete, kunstbegeisterte Irene! Allein da sie

den Schmerz des unglücklichen MalerS bemerkt, wird „ihr Gesicht plötzlich von

einer rührenden Würde verklärt". Der Leser denkt wohl, wenn er der Vater Ire-

nens wäre, so hätte er dafür gesorgt, daß nach solchem Benehmen ihr Gesicht durch

etwas anderes „verklärt" worden wäre.

In Folge der „rührenden Würde" nun nimmt sich Irene fortan des armen

Künstlers an, sie veranlaßt, daß ihm in Pfauenschloß selbst ein Atelier eingeräumt

werde. Hier faßt nun der Maler für daS schöne Mädchen eine erste Neigung; in

Rücksicht auf sein Aeußeres verbirgt er sie natürlich mit Angst, Scham und Zagen.

Nach und nach machte ihn jedoch Cupido — wie sich der Verfasser altmodisch

(oder ist das die schuldig gebliebene Charakteristik der dreißiger Jahre?) aus

drückt — „ziemlich milde denkend über sich selbst". Irene theilt selbstverständlich diese

Neigung nicht, aber sie erweist ihm die höchste Achtung und Freundschaft, sie will

für ihn, wie sie selbst sagt, die Nebenbuhlerin seiner Mutter sein. Nun trifft sie

ihn einmal, vertieft in das Bild deS Pfauenschlosses auf seiner Staffelei. Er hat

in der Staffage JrenenS Porträt und sein eigenes angebracht. Es ist ein senti»

mentaler Moment. Irene ist entzückt von dem Bilde, sie schwärmt davon in den

begeistertsten Ausdrücken. „Ich bin glücklich, ich bin stolz", sagt sie, „daß ich auf

diesem Bilde bei Ihnen stehe". Er zittert vor Schmerz und Wonne. Sie merkt

seine Bewegung, aber dennoch nicht die Art, wie er sie liebt. „Das war eine Ver«

irrung ihrer romantischen Ertase", sagt der Verfasser, „eine grenzenlose Lücke ihrer

Erziehung, die ein Kapitel nicht hatte — Realität des Lebens!" Diese psycho,

logische Erklärung ist plausibel; weniger schon, daß sie sich in solchem Falle mit

der Fornarina Rafaels zu vergleichen wagt. Ist es zu wundern, daß den armen

Maler dieses Wort in die Täuschung reißt, sie liebe ihn? Er wagt diese Mei»

nung auszusprechen. Jrenens zartfühlende Antwort hierauf ist folgende:

„Ihre Frau? — Frau Pumpel? — Hahaha. Verehrter, Sie haben einen

Sparren zu viel!! — Ich empfehle mich Ihnen. — "

Noch einmal muß man fragen: in welcher Welt lebt Herr Brachvogel?
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Das Mädchen, von dessen Grazie, Eleganz und poetischem Sinne der Dich-

ter nicht genug erzählen kann, hört von dem Manne, den sie vor allen anderen

Menschen achtet, hochschätzt, mit verehrender Freundschaft behandelt, das Gestand»

nih einer Liebe, die sie in Folge der angedeuteten Lücke in ihrer Erziehung, in

Folge ihres Mangels an „Realität des Lebens" nicht ahnen konnte, und statt in

gerechtfertigten Schmerz über eine Entdeckung zu gcrathcn, welche nothwendig eine

Trennung mit sich führen muß, weil sie dem geliebten Freunde nicht zumuthen

kann, länger in der Nähe eines Mädchens zu verweilen, an dem er eine erträumte

Geliebte verloren hat; statt diesem Schmerz die entsprechenden Worte oder das

entsprechende Schweigen zu leihen, nimmt die der Realität des Lebens bisher un

kundige Irene plötzlich die Realität eines nur zu lebendigen Fischweibes an.

Die Kritik brauchte nicht bei diesen Cinzelnhciten zu verweilen, wenn sie sich

nur als unwesentliche Irrthümer der Komposition darstellten. Allein sie bilden die

Grundlage des Romans, sie umschließen eigentlich Alles, was Handlung daran ist.

Das Folgende enthält nichts weiter, als daß der unglückliche Maler aus Ver

zweiflung über den für ibn so erschütternden Aufschluß in eine schwere Krankheit

verfällt, aus der er als — ein neuer Fallstaff hervorgeht. Er verläßt Rhodenfließ

und begibt sich in eine große Residenz; man erkennt Berlin.

Jahre sind vergangen, Irene hat eine unglückliche Ehe geschlossen, ihr ganzes

Vermögen verloren; mit einer bereits heiratsfähigen Tochter lebt sie, dem dürf»

tigsten Erwerbe nachgehend, in der Hauptstadt. Der neue Fallstaff begegnet ihr

zufällig nach so langer Zeit (wir sind natürlich jetzt wieder in der Gegenwart),

entdeckt ihre Wohnung, überschüttet sie heimlich mit Wohlthaten und — heirathet

sie zuletzt.

Ein verhciratheter, solider Fallstaff! Er soll freilich dann keiner mehr sein.

Er soll sich gebessert, zum Idealismus bekehrt haben. Bevor er mit Irenen wieder

zusammengetroffen war, so lange er als Trinker und Bonvivant seine Nachmittage

und Abende in Schenklokalen verbrachte (mit den Vormittagen hat es ein beson

deres Bewandtniß), geberdete er sich als hartgesottener — Realist. Allein da er zu

gleich nicht aufgehört hat ein Künstler zu sein und unter einem fremden Namen

Bilder verkauft, die alle Welt durch ihren idealen Ton entzücken und zu deren

Hcrvorbringung er eben die geheimnißvollen Vormittage hat, so muß cS ihm mit

seinem realistischen Nenommiren wohl nicht Ernst sein. Macht er aber Scherz —

warum bringt er unS nicht zum Lachen?

Denn von einer Anlage zum Humor, geschweige denn von wirklich Fallstaff

schcm Humor, ist in dem ganzen Charakter so wenig wie in dem ganzen Buche

eine Spur zu finden. Der Verfasser bemüht sich übrigens redlich, den Leser zu

erheitern und bringt sogar eine ausführliche Abhandlung über die fatalistische Un-

ucrmeidlichkeit des weiblichen — Pantoffelregimentes und dergleichen Schelme»

reicn mehr.

. Was eigentlich den Leser im Roman erheitern soll, die Unterhaltung, daß

Interesse an den Begebenheiten, die Hingebung an das Schürzen und die Spannung
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wegen des Lösens der Konflikte, das fehlt hier ganz. Langeweile dehnt sich über

die unendliche Fläche der Bogen. Langeweile ist zwar von allzu subjektiven Dis

positionen abhängig, als daß man von ihrem Vorherrschen in allen Fällen eine

objektive Probe geben könnte; allein wenn der von uns angedeutete Inhalt auf nicht

weniger als drei Bände anschwillt, so muß das schon einen Begriff der Fülle des

Ueberflüssigen geben, das darin enthalten ist. Dazu kommt die unglückselige Ma

nier des Veifassers, mit seinem Erzählen nicht den Kern der darzustellenden Dinge

zu treffen, sondern schwatz- und klatschhaft wie eine Kaffeegesellschaft sich in die

entfernteren Beziehungen der Dinge zu verlieren, mit „indessen" und „einerseits"

und „andererseits" um sie herumzugehen. Ein verwaschenes Naisonnement drängt

sich ihm in den Augenblicken der Ermüdung statt des historischen Styles unter

die Feder.

Es ist aufrichtig zu bedauern, daß sich das einst vielversprechende Talent des

Herrn Brachvogel für das Drama in „Narciß" und „Ndalbcrt vom Babanberge"

und für den Nomcm im „Friedemann Bach" erschöpft zu haben scheint. Dem

hoffnungsvollen Aufglimmen eines neuen Geistes in den genannten Dichtungen

verdankt es der Verfasser, daß man sich auch mit seinen nachfolgenden Werken

noch immer beschäftigt. An sich wäre die schwere Mühe, der sich ein Buchmachii

unterzieht, so wenig ein lohnender Gegenstand für die Kritik, als z. B. das Rin

gen eines Müden mit der Lebensnoth ein erquickliches Objekt für die rein mensch

liche Betrachtung ist.

Zum Schlüsse sei noch erwähnt, daß unter den Pistol und Bardolph dieses

neuen Fallstaff, die sehr trockene Gesellen sind, sich auch ein Dr Hahnekamm be

findet, mit welchem eine Satyre gegen die Kritik gemeint ist. Diese Art Antikritik

ist ein übles Zeichen für das Talent, das davon Gebrauch macht. „Die erste

schlechte Kritik über mein Buch wird doch wohl nicht von Hahnekamm sein!"

Mit diesem zweideutigen Worte schließt der Verfasser. Eine „schlechte Kritik"

würde das Buch loben, und der Verfasser wird doch wohl nicht eine Satyre auf

seine Lobredner geschrieben haben wollen?

Der humoristische Noman „Herkules Schwach" von August Silberstein

(München, Fleischmann, 1863) besitzt den Vorzug einer wirtlich humoristischen

Grundstimmung. Im Titel ist der Charakter des Helden symbolisch ausgedrückt:

riesige Leiblichkeit und kindlicher Geist machen sein Wesen aus. Gänzlich ohne

Kenntniß der Welt, ihrer Laster und ihrer Thorheiten, geht er still seinem Berufe

nach, der ihn an den Komptoirbock eines Handlungshauses fesselt, und bringt seine

freien Stunden in der Gesellschaft seiner Mutter zu, einer wunderlichen Frau,

deren Tod ihn zum Besitzer eines Vermögens macht. Kaum würde er das Vor

handensein und den komischen Aufbewahrungsort desselben im Innern eines aus

gestopften Pudels jemals entdeckt habe», wenn er sich nicht der Bekanntschaft cineS

Agenten erfreute, eines Mannes für Alles, was Geld tragen kann, eines stets mit

ungeheuerlichen Projekten schwangeren industriellen Genies, eines Verkäufers der

sämmtlichen neuen Erfindungen und Wundermittel, mit denen sich unsere Zeit
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beschwindeln läßt. Man hat der Gegenwart so oft eine allzu praktische Richtung

vorgeworfen, in der That aber ist deshalb ihr poetisches Vermögen nicht unter

gegangen, nur daß sich die überschwängliche Phantasie ausschließlich in der Leicht»

gläubigleit gegenüber der Charlatanerie bethätigt. Schwach« unerfahrene Seele ist

eine tllbuls, r»8ll, eine willige Fläche für die Einzeichnung aller Abenteuerlichkeiten

und Thorheiten, die der Agent ausbeutet. Wenn daraus nicht üble Folgen für den

widerstandslosen Schwach hervorgehen, so hat er es dem Umstand zu danken, dah

seine stets bereite Empfänglichkeit nicht eine gleich thatlustige Energie entzündet;

man könnte sagen, er hat es dem Fehler des Buches ^u danken, das ihn zu einem

allzu blassen, knochenlosen, nirgends bestimmbaren Schemen gemacht hat.

Indessen wird sein Leben doch Veranlassung für den Verfasser, mit erstaun-

licher Reichhaltigkeit der Betrachtung auf Fragen und Verhältnisse der Zeit, nament»

lich so weit sie sozialer Natur sind, theils ernst und gemüthvoll, theils mit saty

rischer Laune einzugehen. Auch das Vagabundenthum in seiner abschreckendsten, wie

in seiner romantischsten Gestalt gehört zu den Elementen, in denen sich der vor

liegende Roman mit überraschend neuen Wendungen und mit Eröffnung bedeutungs

voller Aussichten bewegt. Der Fülle von Zuständen entspricht die gleiche Fülle von

Personen, die zwar meistens nur wie die schattenhaften Figuren einer Phantas-

magorie vorüberziehen, aber deshalb doch selbst in der absichtlichen oder unabsicht

lichen Karrilatur einen Zug lebendiger Wahrheit aufzuweisen haben. In den humo

ristischen Partien ist Einiges, was unabhängig vom Ganzen, dem man den Rang

des Kunstwerkes nicht zugestehen kann, zu den besten Leistungen der komischen Li

teratur zählt. Dahin gehört beispielsweise die dem armen Herkules Schwach selbst

nicht bewußte Brautwerbung; er trachtet nämlich nach dem Ankauf einer Bibliothek,

während es durch Hinzuthun des Agenten den Anschein gewinnt, daß er um ein

Mädchen freie. Die Schilderung des überbildeten Mädchens selbst, das ewig mit

den „Sternen" zu thun hat, ist von ergötzlichster Wirkung.

Die Ausdehnung des Werkes auf drei umfangreiche Bände ist nicht eine Be

dingung der Komposition, sondern die Folge willkürlicher Einbeziehung eines bloß

äußerlichen Materials. Dieser Umstand begründet den Tadel, den man gegen das

Buch geltend zu machen hat. Bei der größten zugestandenen Freiheit humoristischer

Behandlung kann doch der Roman auf eine epische Struktur, auf die Nerven und

Muskeln nicht verzichten, die ihm eine wohlbegründete Folge aus einander her»

vorgehender Begebenheiten verleiht. Das naive Verlangen unbefangener Leser, durch

die Erfindung der Geschehnisse in Spannung und durch einen weise vorbereiteten

Abschluß in Befriedigung verseht zu werden, ist mehr als ^ine frivole Neugierde,

auf welche die Kunst leine Rücksicht zu nehmen hätte „Gar zu fragmentarisch ist

Welt und Leben", sagt Heine, und wenn er mit Recht den deutschen Professor

verhöhnt, der „mit seinen Nachtmützen und Schlafrockfehen stopft die Lücken de«

Weltenbau's" — das Lebensbild, wie es ein Dichter entwirft, ist im kleinen Kreise

eine^symbolische Ergänzung der fragmentarischen Welt; durch künstlerisch geordnete

Entwicklung der Begebenheiten führt es das wachsende Interesse bis auf «inen
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Punkt, wo dem ahnungsvollen Gemüth eine das Ganze zusammenhaltende Idee

aufgeht. Was das Leben in menschlichen Vorgängen Unfertiges und Unverständ

liches zeigt, dem gibt die Kunst eine höhere Abrundung und einen deutlichen Zweck.

In dieser Beziehung sind sogar die moralischen Erzählungen, wenigstens der

Idee nach, dem Kunstwerk näher, als abgerissene, willkürlich durcheinander gemischte

Bruchstücke, wie im vorliegenden Roman. Dafür muh man andererseits gestehen,

daß die Eigenschaften, die dem Verfasser noch fehlen, um einen humoristischen Ro

man von bleibendem Werthe zu schreiben, durchaus solche sind, die sich erlernen

lassen. Studien großer Muster, namentlich der englischen Literatur, werden ihm die

Hilfsmittel geben, in seiner eigenen selbstständigen Art Meister zu werden. Fehlt

ihm doch wenig von dem, was sich nicht erlernen läßt und bringt er doch nament»

lich für das Genre, das er sich hier wählte, die humoristische Grundstimmung des

Gemüthes mit.

August Silberstein hat gleichzeitig und durch dieselbe Buchhandlung den zwei

ten Band seiner österreichischen Dorfgeschichten, „Dorfschwalben" veröffentlicht, ein

äußeres, aber unwiderlegliches Zeichen der Gunst, die er sich mit dem ersten Bande

erworben hat. Es läßt sich ihnen nichts Rühmlicheres nachsagen, als daß sie den

herzinnigen Gindruck niederösterreichischer Volksnatur und Landschaft hervorbringen.

Als eine wahre Frühlingslektüie können sie dem Augenblick, als eine literarische

Leistung von bleibendem Werthe — worüber wir uns in diesen Blättern beim

Erscheinen des ersten Bandes aussprachen — dem Publikum überhaupt empfohlen

werden. Der Humor des Verfassers macht sich auch in seinen Idyllen, wenn auch

nur in zerstreuten Zügen geltend — und wer weih, ob nicht der Humor berufen

ist, dem etwas erschöpften Boden der Dorfgeschichte neuen Humus zuzuführen.

Hieronvmus Lorm.

^. Neninont, diblioßratia äei lavori pnddlioati in Ker-

(»»Uno, 1863.)

3. Zunächst für italienische Leser bestimmt, hat das vorliegende Buch doch auch

für uns einen doppelten Werth. Die deutschen Historiker müssen es dem Verfasser

Dank wissen, daß ihre auf Italien bezügliche Arbeiten, für deren Verbreitung in Italien

der Buchhandel in sehr mangelhafter Weise sorgt, dort wenigstens dem Titel und

Inhalt nach bekannt werden; dann ist es auch für jeden Deutschen, der sich ein

mal mit italienischer Geschichte befassen will, wichtig, mit einem Blick zu über

schauen, wie viel auf diesem Gebiete bereits diesseits der Alpen geleistet ist. In

jeder Hinsicht ist also das Unternehmen des Herrn Reumont sehr zu loben. Die

Durchführung aber trägt hie und da die Spuren der Entstehung dieses Buches
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an sich. Seit 1846 hat der Verfasser regelmäßige Berichte über die auf Italien

bezügliche Literatur im „^rcbivo Ltorico" veröffentlicht; diese Berichte, bei denen

es weder auf Vollständigkeit, noch auf gleichmäßige Behandlung ankam, bilden nun

augenscheinlich die Grundlage des Buches, und so erklärt es sich, daß der Stoff

nicht nach allen Seiten scharf abgegrenzt ist, daß hie und da Lücken erscheinen, daß

namentlich auch die Behandlung der einzelnen Artikel nicht gleichmäßig ausgefallen

ist. Die deutschen Publikationen dieses Jahrhunderts sind mit Recht in den Vor»

dergrund gestellt, die früherer Zeiten nicht ausgeschlossen, aber doch nicht genügend

berücksichtigt worden. Wie weit in diesem Falle der Verfasser das Wort 6erm»nia

nimmt, ist nicht recht klar. Sollten alle in deutscher Sprache erschienencn Werke

hier verzeichnet werden,, so wäre zu den Arbeiten der deutschen Schweizer noch

Manches nachzutragen. Oder sollte Deutschland vorzüglich nach seinem staatlichen

Umfange hier berücksichtigt werden, so hätten wohl auch die in Trieft, sei es deutsch

oder italienisch gedruckten Werke, wie die zahlreichen Arbeiten Kandlers aufgenommen

werden sollen. Andere Lücken mögen daher kommen, daß Hen Reumont zunächst

nur für eigenen Gebrauch gesammelt und, als er den Plan zu einer Bibliographie

entwarf, nicht Gelegenheit gehabt haben mag, die nothwendigen Ergänzungen nach

zutragen. So mußten die einschlagenden Publikationen unserer Wiener Akademie doch

für ein bibliographisches Werl ganz vollständig aufgezählt werden; wir vermissen

aber einen Aufsah Foncards über den „lonüaco äei l'eäezcbi", Siegels „Ab

handlung über die Lombarda-Kommentare" u, s. w. Während im Ganzen die

Zeitschriften recht fleißig ercerpirt sind, ist dem Verfasser die für die Geschichte des

Oberrheins von Mone, die sehr viele Beitläge zur italienischen Geschichte enthält,

ganz entgangen. Unter den Arbeiten, die Paulus Diaconus betreffen, fehlen die

Uebersehung von O. Abel und die von Haupt neu entdeckten Gedichte. Gehen

wir auf die Anordnung über, so hätte es sich wohl empfohlen, eben so wie die

Ltori» llelle delle «rti als besonderer Theil ausgeschieden ist, die literarhistorischen

Werke von den auf politische Geschichte bezüglichen abzusondern. Die Mehrzahl der

Arbeiten bildet einen Artikel für sich; vielfach sind aber auch Publikationen gleichen

oder verwandten Inhalts im Zusammenhang unter dem Namen des einen der

Verfasser angeführt und sind dann oft nur unter diesem zu finden. Das Nach

schlagen wird dadurch einigermaßen erschwert. Die Titelangaben sind gut. Nun

haben wir noch die eigenthümlichste Seite dieses Buches zu berühren. Diese

Bibliographie ist, wie schon gesagt, eine alphabetische Zusammenstellung bibliogra

phischer Belichte oder noch eigentlicher kritischer Besprechungen, d. h. in zwei Fällen

unter dreien folgt auf den Titel des Buches Inhaltsangabe und Kritik. Es ist ganz

erstaunlich, was der Verfasser hier alles zusammengeschrieben hat: Dinge, die hier

her gehören und die nicht hierher gehören, recht gute und wieder ganz unbrauch

bare Inhaltsangaben, richtige und sehr schiefe Urtheile. Wir können den Fleiß, der

dies alles zusammengetragen hat, anerkennen, müssen zugleich aber auch bedauern,

daß diese Kompilation nicht mit mehr Auswahl, Genauigkeit und Umsicht gemacht

ist. Nur um zu zeigen, welcher Art die hier mit untergelaufenen Fehler sind, führen
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wir einige Beispiele an. Da wird F. Pfeiffer die inkorrekte Edition italienischer

Poesien aufgebürdet, die gar nicht von ihm herausgegeben sind. Da heißt es im

Artikel Bethmann-Hollweg von Savigny's Darstellung des Ursprunges der lom-

bardischen Munizipien, daß sie in Deutschland ziemlich allgemeine Zustimmung ge

funden haben, während dann doch gelegentlich der Arbeiten von Leo, Hegel u. s. w.

daS Verhältnis ganz richtig dargestellt wird. Und namentlich hier ist die Ungleich»

Mäßigkeit der Behandlung zu rügen. Während über einzelne Aufsätze oder Disser

tationen von geringster Bedeutung des Laugen und Breiten gesprochen wird, wer

den epochemachende Werke eben nur dem Titel nach angeführt. Wir Deutschen,

die wir mit unserer historischen Literatur vertraut sind, werden uns dadurch nicht

irreführen lassen; aber um der Italiener wegen, für die das Buch eigentlich bestimmt,

müssen wir bedauern, daß die Unterscheidung zwischen den besseren und minder guten

Arbeiten Deutschlands nicht strenger und gleichmäßiger durchgeführt ist.

Archäologische Publikationen in Frankreich.

(Schluß.)

, Revue 6e I'iristructiori publique, cie I» litte'ratnre et cles scieuces en

krsnce et llans les pavs etrangers." 22. Jahrgang, 1862. Raris, 1^. LacKette

et <^°-, boulevarcl Lsirit-Lermaiii. Sie erscheint wöchentlich zu je 16 Seiten

in 4.

^«urukl ge'ue'rg.I 6e Instruction publique", 31. Band, 1862/63. 1016

Seiten in 4. Raris, ?aul Oupont, rue lie Qreuelle-Läiut-Hovore', 4L. Erscheint

zweimal wöchentlich.

Beide, hauptsächlich für Gymnasiallehrer bestimmte Blätter zerfallen in einen

offiziellen Theil, der die Erlässe des Ministeriums für den Unterricht, sowie die

Ernennungen, Versetzungen u. f. w. im Personal enthält, und einen andern, nicht

offiziellen, der wissenschaftlichen Inhalts ist und außer den Berichten über die

Sitzungen der Akademie (bei welcher Gelegenheit unter andern im „Journal ge>

usi-al", S, 602. Faksimiles und Erklärung dreier phönizischer Inschriften gegeben

werden, die Herr Renan auf seiner Expedition in Syrien fand), sowie anderer

wissenschaftlicher Staatsinstitute, theils selbstständige literarische Arbeiten, thcils

Rezensionen, theils endlich wissenschaftliche Neuigkeiten und bibliographische Nach

richten enthält.

Da beide Blätter ganz allgemein szientifisch sind, umfassen sie Arbeiten auö

den mannigfachsten Zweigen des Wissens, und folgerichtig sind auch Rezensionen,

wie über Viktor Hugo's „Klise'rädles", nicht ausgeschlossen. Zndeh machen Jnhalts-

anzeigen die Benützung des gegebenen Stoffes leicht, und unter der Menge des

selben gibt es auch Abhandlungen archäologisch-antiquarischer Natur, die in mehr

facher Beziehung interessant sind.
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Wenige selbftftändige Arbeiten indeh umfassen kleinere oder größere Gebiete

des antiquarischen Wissens, wie im Journal gsnsr»!" eine Abhandlung Rosfignol«

„Ueber die samothrazischen Gottheiten", Aufsäße von Jakobs und Feiltet „Ueber

verschiedene der von Cäsar erwähnten Gallischen Ortschaften", eine kurze Mitthnlung

von Dübner „Ueber den Wert b der herkulanensischen Papymi". Viel zahlreicher find

die Rezensionen einschlägiger Bücher, und beide Blätter geben wohl eine ziemlich

vollständige Ueberficht der laufenden Publikationen. Die Thätigkeit der französischen

Kritik ist aber schon hier eine ganz andere als die der deutschen. Wenn etwas,

so pflegen wir Kritiker über Detailforschungen für ein Fachpublikum zu schreiben,

oft wenden wir uns dabei nur an Diejenigen unter demselben, welche Mitforscher

sind auf einem ganz speziellen Gebiete, wir diskutiren dann die Einzelnfragen und

suchen zu berichtigen oder zu bekämpfen, wo wir darin abweichender Anficht find,

in dem guten Glauben, daß es ein Verdienst ist, jede noch so kleine historische

Wahrheit den schon gewonnenen hinzuzufügen. Wir mögen oft darin pedantisch

sein und es damit zum Theil verschulden, wenn unsere Thätigkeit nicht allein im

Auslande, sondern auch von einem guten Theil unserer Landsleute nicht verstanden

wird. Die französische Kritik aber wirft sich gar zu oft inS entgegengesetzte Extrem,

sie will von aller Welt verstanden werden. Sie übergeht die Einzelnheiten der

wissenschaftlichen Arbeiten eines Autors und bemüht sich vorzugsweise die Resultate

zu erfassen, fehlt aber dabei leider gar zu oft, indem sie nicht die Stellung derselben

in der historischen Entwicklungsreihe, der sie angehören, untersucht, sondern nur

unmittelbar für die Gegenwart, daß heißt, für die französischen geistigen und wissen

schaftlichen Zustände des Heute, Konsequenzen daraus ziehen will. Diese gar zu oft

wiederkehrenden Parallelen und Bezüge zwischen Plato und La Fontaine, Cicero

und Bossuet, Sophokles und Voltaire nützen nicht nur nicht die Ideen im Einzelnen

aufzuklären, sondern verwirren dieselben. Man verkennt durchaus den Werth des

wissenschaftlichen Studiums, wenn man dabei beharren will, von diesem engen

Standpunkt nationaler Anschauungen aus, und mögen sie durch noch so große

Autoritäten garantirt sein, jene reichen und mannigfaltigen Aeußerungen antiken

Geisteslebens zu durchdringen, man wird das Alterthum nie verstehen, wenn man

nicht unbefangen sich an der Fülle seiner Erscheinungen erfreut, belehrt und bildet.

Die Konsequenzen jener Anschauungsweise dagegen können nur zu einer immer

größeren Verflachung der Wissenschaft führen; wenn man davon absteht, der

Detailforschung auf ihren Wegen zu folgen, wird man auf der breiten Straße,

die man einschlägt, bald nicht mehr wissen wohin und woher, wenn man es »er

absäumt, den Blick am klar Vorliegenden zu schärfen, wird man schwer haben,

die großen Massen zu durchschauen und die dunklen Fäden zusammenzuknüpfen,

durch die geleitet, man ins Geheimnih der Geschichte dringt.

Ich kann mich nicht enthalten, hier die Worte eines einsichtsvollen Mannes,

Herrn Perrens, herzusetzen, der im ^ourn»! Alwöral« eine Ueberficht der Leistungen

gibt, welche die während der letzten Jahre an den Sorbonne veröffentlichten

Doktor-Dissertationen, hier Thesen genannt, enthalten. Es ist Gesetz, daß man, um
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zum Doktorat es lettre« zu gelangen, eine französische und eine lateinische These

schreiben muh. Eine ganze Reihe der letzteren behandelt Gegenstände der alten

Geschichte, Geographie und Archäologie, auf die elfteren dagegen pflegt man die

größere Mühe zu verwenden. „Für Niemanden", sagt der obige Berichterstatter,

„ist es ein Geheimniß, mit welcher Eile die meisten Kandidaten, abgespannt von

den langen Arbeiten, die ihnen ihre französische These gekostet hat, sich daran

machen, deren unansehnlichere Schwester abzufertigen ..." Brauche ich noch hin»

zuzufügen, daß wir Alle, so Viele wir sind, bewußt oder unbewußt, uns im Geiste

und mit tausend Variationen diesen berühmten und bedauernswerthen Vers

wiederholen:

„Hui N0U8 Mivler» des 6ree8 et äe» Lomain»."

Gestützt auf dies angeborne Verlangen , mit dem zu brechen . was es

Edelstes, Erhabenstes und Sicherstes in unseren Traditionen, in unseren Ur»

sprüngen gibt, sprechen wir es fast als Grundsah aus , daß man in der

alten Geschichte nur noch über die unendlich kleinen Theile Forschungen anzustellen

hat. So verstehen freilich die Deutschen diese Studien nicht, sie, die in den viel

durchblätterten Nnnalen der Griechen und Römer ein unendliches Feld der Aus

beute zu finden gewußt haben. Ohne so weit zu gehen als diese Meister der nega»

tiven und destruktiven Kritik, wie viele Punkte bleiben uns nicht noch aufzuhellen

übrig, wie viele Diskussionen zu schließen, fortzusetzen oder von neuem aufzunehmen,

nicht allein über das Detail, sondern auch über ganze Epochen, über 'ihren beson

deren Charakter, über den Sinn, den man daran knüpfen muh! Zum Unglück

schreiben wir nicht, wie die Deutschen, um unserer eigenen Genugthuung willen,

sondern beabsichtigen stets eine That, deren Erfolg sogleich unseren eigenen Augen

sichtbar sein soll, wir suchen nach einem Publikum, nach einem Auditorium, so groß

wie möglich, und da wir wissen, welche Antipathie gegen Griechen und Römer

diese Militari« haben, die bereits die große Mehrzahl bilden, so begraben wir

vorsichtig unsere Studien über das Alterthum, wenn Laune oder Roth uns treiben

deren zu machen, in einige Seiten eines bunten Latein, deren Schicksal ist, dick

bestäubt zu weiden auf den Bücherborden der Sorbonne-Bibliothek, und wir empfehlen

uns dem Publikum mit Arbeiten, die vielleicht weniger wichtig sind, über die

neuere Zeit, an denen es aber jedenfalls mehr Antheil nimmt".

Gewiß wird man dies ehrliche Geftändnih mit Interesse lesen! es zeigt uns

einen Entwicklungsgang, der in mancher Beziehung dem unsern geradezu entge

gengesetzt ist. Der Franzose glaubt, die alte Zeit sei abgethan, nur noch hie und

da eine vergessene Kleinigkeit nachzutragen, das im Wesentlichsten längst fertige

Gebäude der alten Geschichte bedürfe nur etwa noch von Zeit zu Zeit eines neuen

Bewurfes, hie und da einiger Verzierungen und wenns hoch kommt, ein paar neuer

Steine für alte, deren Schadhaftigkeit sich herausgestellt hat. In Deutschland da-

gegen ist alles emsig bemüht, jedes Bauftück neu zu untersuchen, herzurichten und

an seinen rechten Ort zu legen, bis dann von Zeit zu Zeit Jemand kommt, der

einen Theil des Palastes unserer Wissenschaft nach dem andern von Grund auf
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neu herrichtet und bequem macht. Ob wir'« recht verstehen, darüber mögen dann

Andere uriheilen, für uns sei das Bewußtsein genug, die Wahrheit gesucht zu haben.

Indch daß Urtheil, wir seien nur Meister der negativen destruktiven Kritik, wird

schon die Mitwelt kaum unterschreiben. Möge das Interesse an dieser unserer

Geistesarbeit nur bei uns selbst nicht erkalten, dann kann's nicht fehlen, daß es

auch anderswo sich Anerkennung verschaffe, und mir scheint in Frankreich selbst gar

Mancher den Augenblick zu ersehnen, wo diese neuen icköes tuäesyuez sich endlich

auch Hieher Bahn brechen werden. Man wird dafür in den obigen Blättern Be

weise in mehr als einem Artikel finden, der Mittheilungen über unsere Wissen«

schaft und Literatur gibt. Inzwischen freilich, gesteht der Berichterstatter selbst,

schwindet für das klassische Alterthum das Interesse Frankreichs immer mehr. Wie

weit daS Publikum, ces utilitliirez, yui torinent ä68oiiuai8 Ie8 gros datsillonz,

wie weit die Gelehrten an diesem Gange Schuld sind, wage ich nicht zu entscheiden,

bin aber der festen Ueberzeugung, daß es für letztere und zum weiteren Gedeihen

der französischen Wissenschaft, nicht bloß der Archäologie, ein dringendes Bcdürfniß

ist, ihre Reihen fester zu fchliehen, und dem immer wachsenden Andränge der

Utilitarier Stand zu halten. Ich füge noch folgende beachtenswerthen Worte meines

Gewährsmannes hinzu: „Eine Beobachtung, eigen genug, auf der ich jedoch nicht

bestehen will, ist es, daß die wichtigsten Thesen, die wir über die alten Zeiten

haben, im Allgemeinen von Leuten herrühren, die durch Geburt, durch Gewohn

heiten oder durch ihren Aufenthalt unseren Ostprouinzen angehören, wo sie in

einem gewissen Maße den Eindruck des deutschen Geistes haben empfangen können".

Diesem offenen Geständnis) gegenüber, das ich leicht durch andere eben so

achtbare unterstützen könnte, brauche ich gar nicht auf die mannigfachen Hyperbeln

einzugehen, mit denen andere französische Kritiker nur zu oft ihre Schützlinge dem

Publikum anempfehlen, zumal wo es sich um Leistungen handelt, die mit deutschen

irgendwie verglichen werden können. Wie weit sich die Reklame, die freilich auch

bei unö nicht immer schweigt, hier mit dem Nationalgefühl mischt, wie weit auch

die deutsche Kritik der französischen gegenüber herausfordernd auftrilt,' müßte im

Einzelnen untersucht werden. Indeß zur Erkeuntnih des wissenschaftlichen Stand

punktes in Frankreich nützt diese Untersuchung eben so wenig, als jene Hyperbeln

dem allgemeinen Fortschritt der Wissenschaft dienen.

Von der Zeit wird man Abhilfe auch von diesen Uebeln erwarten dürfen,

denn der Zustand von heute kann nicht mehr lauge dauern. Die Theilnahmslosiakeit

am Fortschritt der Wissenschaft, der denn doch anerkanntermaßen zumeist bei uns

gemacht wird, müßte Frankreich mehr und mehr isoliren, und ich glaube, dies

Gefühl drängt sich den Einsichtsvolleren der Nation immer stärker auf. So gut

wie in England Staatsmänner und Gelehrte ersten Ranges die Meisterwerke

unserer Wissenschaft übersetzen, wie Italien schon auf verschiedenen Gebieten sich

dem Impulse derselben hingibt und anschließt, so wenig kann Frankreich ihm auf

die Dauer widerstehen. Gerade jetzt werden Uebeisetzungen von Mommsens römi

scher Geschichte, sowie von seinem römischen Münzwesen vorbereitet; hoffen wir
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daß ihnen von Sekten des Publikums genug Interesse geschenkt werde, um daS

Erscheinen anderer, die dann gewiß folgen werden, zu beschleunigen, mit ihrer Hilfe

wird es immer noch möglich sein. Lebenskeime, die schlummern, zu frischer Entwick»

lung wach zu rufen.

Und selbst wie die Sachen bisher standen, läßt sich die Einwirkung deutscher

Wissenschaft in manchen Werken französischer Gelehrten nicht verkennen. Zum Beweise

berufe ich mich auf die folgenden beiden:

15. Lßger, Memoire» de litterature aucierme". ?aris, 1862. ^. vmancl,

rue lies Lre'« 7.

L. Lgger, „Nönioires 6'Kistoire aneieune et äe ptulologie". ?aris, 1863.

^. Ourauä.

Herr Egger, Mitglied des französischen Instituts l^caäemie cles In8eririti«ll8

ed öelles-l.ettre8), der dem Ursprung seiner Familie nach übrigens Kärnthen

angehört, hat in denselben zwei Reihen von Aufsähen zusammengestellt, die zum

größten Theil in den oben besprochenen Zeitschriften bereits veröffentlicht sind. Die

erste Reihe behandelt Themen, die fast ausschließlich der griechischen Literaturgeschichte

angehören, die zweite gibt Abhandlungen aus dem Gebiete der Archäologie und

Philologie. Eine Skizze der THZtigkeit Boissonades, des Philologen aus dem ersten

Kaiserreich, ist jenen vorangestellt; sie selbst beginnen dann mit einem Aufsatze

allgemeiner Art, einem „äper^u ge'ne'ral 6e I» littörature grecc>ue äepuw s«n

«rigine Mqu'au temp8 6'^ri8tote" an den sich andere anschließen, welche die

Hauvtgrnppe der alten Literatur behandeln. Es wird ein weiteres ^per^u cl«3

orißiue8 äe 1» litte'räture giecciue gegeben, dann mehrere Abhandlungen „Ueber

Homer und das Epos", ein Aufsatz „Ueber die Schriften des Hermes TrismegistuS",

andere „Ueber die Geomiker, über die Bukoliker, über die Ursprünge griechischer

Prosa", eine „Einleitung ins Studium der griechischen Historiker", eine Ab

handlung „Ueber die legendäre Poesie", weiter mehrere SpezialaufsZtze, „Ob die

Griechen die Profession des Advokaten kannten", „Bemerkunzen über unedirte Nhe-

torenterte" (vermuthlich des Aphthonius), „Ueber die Sammlung römischer Redner»

fragmente", Apercus „Ueber das griechische Theater", „Ueber Aristoteles als Lehrer

Alexanders", eine Uebersicht „Ueber die griechische Literatur zur Zeit Augusts",

endlich „Eine Parallele zwischen Lucia« und Voltaire" und eine Untersuchung „Ueber

die von Minoides MinaS auf dem Athos entdeckten Fabeln des BabriuS".

Der Verfasser führt also feinem Publikum zunächst so zu sagen gruppenweise

die wichtigsten oder interessantesten Erscheinungen der griechischen Literatur vor,

und allerdings ist das Bedürfniß nach solchen Arbeiten bei den hiesigen literarischen

Zuständen im höchsten Grade vorhanden. Die Franzosen besitzen immer noch keine

neuere griechische Literaturgeschichte, sie sind angewiesen auf das veraltete Werk von

Schoell und haben daneben nur ein kurzgefaßtes Handbuch von Pierron. Wie

reich aber und umfassend haben sich in den letzten Jahrzehnten nicht die Studien

über alle Zweige hellenischer Literargcschichte entwickelt, von der homerischen Frage
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an bis zu den letzten Byzantinern, Wenn es einem Bernhardt) schwer wird, die

Fülle dieses Reichthumes zu bewältigen und die Menge der Erscheinungen zu

einem organisch gegliederten Bilde griechischer Geiftesentfaltung zusammen zu fassen,

so wird man freilich mit einem Gefühl von Befriedigung auf die bereits gethane

Arbeit zurückschallen können, zu dem sich Beklommenheit gesellen mag, wenn man

bedenkt, daß es auch hier einmal nöthig se,n wird, uns vor der Zersplitterung zu retten

und die gewaltigen Massen durch einen einheitlichen Gedanken zu verknüpfen, Indeh

auch auf diesem Gebiete sind doch bereits manche Gruppen geordnet, und die

Geschichte der Poesie wenigstens liegt uns von Bernhardys Hand geschrieben vor.

Die Franzosen werden auch hier viel nachzuholen haben.

Herr Egger hat sich das Verdienst gemacht, in einzelnen Theilen die Resultate

der neueren Wissenschaft seinem Publikum vorzuführen; man wird in seinen Auf»

sähen im Großen wie im Kleinen gar vielfach seine rege Theilnahme an denselben,

so wie die Ginwirkung deutscher Ideen und deutscher wissenschaftlicher Arbeit be

merken können und auch bereitwillig anerkannt finden. Der Eindruck aber, den sie

im Ganzen machen müssen, wird immer noch in mancher Beziehung der einer

unbefriedigten Sehnsucht sein. Die französische Auffassungsweise ist noch nicht frei

und nicht tief genug um unseren Ideen zu folgen. In der Form von Apercus

lassen sich die wichtigen Fragen über die Ursprünge der griechischen Literatur nicht

lösen, und nur im Verein mit der gewissenhaftesten Detailforschung können die

großen Parallelen zwischen indischer, hellenischer und germanischer Epenbildung, die

Herr Egger mit Recht versucht, uns Aufschluß geben über die Beftandtheile der

Odyssee und Iliade. Abgeschlossen aber sind diese Forschungen noch lange nicht.

Auch wo es sich um kleinere Gebiete der Poesie handelt, ist die Stellung, welche

wir bei einer Würdigung derselben einnehmen, oft eine andere als die der Fran

zosen. Wir würden z. B. den engen Zusammenhang der gnomischen Poesie mit

den ersten Entwicklungen der griechischen Philosophie weiter ins Einzelne verfolgen,

alt es Herr Egger gethan hat, der hauptsächlich auf ihre politische Bedeutung

hinweist; selbst nach dieser Seite hin wird ein tieferes Gindringen in die Kultur»

entwicklung jener kräftigen Zeit des Griechenthums nöthig sein, die zugleich die

Küsten des Mittelmeeres mit einem Kranz von Kolonien umspannte und die in

zahlreiche Staaten zerspalten« Nation zum gewaltigen Kampfe mit der Völler»

wucht des orientalischen Grohstaates stählte. Bei uns geht die Wissenschaft in

diesen Gebieten bis jetzt mehr ins Einzelne, wo noch manches aufzuklären ist, während

man m Frankreich zu vielfach nur die weiteren Gesichtspunkte zu behandeln liebt.

Indeß hat Herr Egger, z. B. in dem Aufsatz „Ueber die Bukoliter" das Verdienst,

eine ganze Reihe von Anklängen der Hirtendichtung aus der ältesten epischen,

lyrischen und dramatischen Poesie zusammengestellt zu haben, nur fordert bei solcher

Gelegenheit das französische Publikum, Citate sogleich in seiner einer eigenen Sprache

zu lesen. Auch die Bereicherung der Liste römischer Redner und ihrer Fragmente,

die er vorlegt, wird sehr willkommen sein, wie endlich die Untersuchung über den

Fabeldichter Babrius manches Interessante enthält.
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Der zweiten Sammlung von Aufsähen Herrn Gggers ist ein Abriß des Lebens

und der Arbeiten Letronnes voraufgeschickt, jenes kenntnihreichen, tiefblickenden und

geschmackvollen Gelehrten, den die französischen Archäologen sich mit Recht als

Muster und Ideal vorsehen können. Der weitere Inhalt des Bandes theilt sich

hauptsächlich zwischen griechische und römische Archäologie; man findet da Aufsähe

„Ueber Polemon, den reisenden Alterthumsforscher des 2. Jahrhunderts vor Christo",

„Ueber griechische und lateinische Inschriften verschiedener Art", zwei Noten „Ueber

die Frage, ob die Griechen Wechselbriefe kannten" und „Neber den Preis des Papiers

zur Zeit des Perikles", dann „Mittheilungen mehrerer höchst interessanten ägyptischen

Papyrusfragmente", „Bemerkungen über griechische und römische Metrologie", „Unter

suchungen über das Amt des Sekretärs bei den Fürsten des Alterthums". „Ueber

das Studium des Latein unter den Griechen", „Ueber die Reste alter Latinität", „Ueber

die Journale bei den Römern und die Annalen der Pontifices", „Ueber Dio Casfius

und seinen Nebeiseher Gros", Einzelnes „Neber die Sklaverei im Alterthum", eine

Abhandlung „Ueber ein mittelalterliches griechisch-romanisches Schriftstück", endlich

„eine Würdigung von Trilupis Geschichte des griechischen Befreiungskrieges". Der

Inhalt ist, wie man sieht, sehr mannigfaltig, und die Wahl einiger der behandelten

Gegenstände erinnert ein wenig an die von Herrn Perrens bezeichneten Eigen»

thümlichteiten der neueren französischen Philologie; indeh bieten mehrere Auffähe

werthvolle Beiträge zur Kenntnih des Alterthums, Schon oben gedachten wir

eines in der „Ii«vue arcdsoloßiyue" veröffentlichten Fragmentes eines griechischen

Redners ; wir finden dasselbe in dieser Sammlung wieder. Herr Ggger ist gerade

seht beschäftigt, im Verein mit dem Akademiker Herrn Brunei de Presle die

wichtige Sammlung von ägyptischen Papyrusfragmenten, die das Louvre besitzt,

druckfertig zu machen, und das Publikum kann von dieser Arbeit besonders eine

wesentliche Bereicherung unserer Kunde von den Zuständen und Einrichtungen

Aegyptens unter der Herrschaft der Ptolemäer erwarten. Aber auch allerlei andere

Schriftiefte sind aus den Mumiengräbern wieder ans Licht gestiegen, und mehrere

dieser schon an sich schwer lesbaren, wegen ihrer oft fragmentirten Erhaltung um

so schwieriger verständlichen, ihrem Inhalte nach aber theilweise höchst interessanten

Denkmäler verdanken Herrn Egger ihre Veröffentlichung. So zunächst eine Ur

kunde vom Jahre 133 oder 132 vor Christo, die eine Zahlungsanweisung auf

den Tempelschatz des Gottes Ammon Rha Sonther in der ägyptischen Stadt

Diospolis enthält, und die zu einer Reihe von Aktenstücken über einen Prozeß

gehört, zu denen die Papyrus des Louvre vermutlich noch weitere Beiträge liefern

werden. Dann aber sind besonders merkwürdig Fragmente des Lyrikers Alkman,

mit beigefügten kritischen und exegetischen Zeichen und Noten, gewiß das älteste

der wenigen erhaltenen Schriftdenkmäler dieser Art, und das seinem Alter nach

fast noch jener Zeit angehört, wo die Philologenschule von Alexandrien die Texte

der griechischen Literatur einer durchgreifenden Revision unterwarf. Für das Studium

der sich anschließenden Fragen ist dies Denkmal sicher von größter Wichtigkeit;

scheint es doch fast, als ob unter den Randnoten einige von Ariftarch selbst her»
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rührende erhalten wären. Anderer Art und späteren Ursprungs sind aus Aegypten

stammende Fragmente von Thonscherben, aus die ein christliches Gebet eingeschrieben

ist, das sowohl seinem Inhalt nach, wie in paläographischer und orthographischer

Beziehung von Herrn Egger einer eingehenden Untersuchung unterworfen wird. Es

ist in allen diesen Beziehungen als Originaldokument wichtig und mit Recht ein

Faksimile davon beigegeben, der Herausgeber zieht zugleich eine Reihe anderer

ägyptischer Papyrusurkunden des Louvre in diese Untersuchungen hinein. Auch unter

den Inschriften, die in anderen Aufsätzen zum erstenmal vorgelegt werden, sind

verschiedene von hohem Interesse.

Niemand wird dem Herausgeber für diese Arbeiten dankbarer sein, als das

deutsche Publikum, zunächst freilich die Fachgenossen ; ihnen liegt nichts mehr am

Herzen, als den Stoff der Wissenschaft möglichst vielseitig zu bereichern. Die Pariser

Sammlungen sind so reich an ähnlichem Material, dah noch für lange Zeit genug

zu Publikationen vorhanden ist. Nur wäre zu wünschen, daß die Pariser Philologen

demselben eine größere Aufmerksamkeit als bisher schenkten; sie können gewiß sein,

daß man jenseits des Rheins so gut wie in Frankreich ihrer Arbeit alle Theil>

nähme schenken wird. Durch nichts wird der Wissenschaft mehr gedient, als durch

den Wetteifer und die gegenseitige Einwirkung und Theilnahme der Einzelnen wie

d,r Nationen.

Paris. 0. 0

Historisch-topographische Matrikel oder geschichtliches Otts-

verzeichniß des Landes ob der Enns.

Als Erläuterung zur Karte deS Landes ob der Enns in seiner Gestalt und Ein«

theilung vom 8. bis 14. Jahrhundert.

Von Johann Lamprecht,

ESKIorpriester.

(Herausgegeben vom christliche» Kunftvereine der Diözese Linz.)

g. L. Die Herausgeber des obderennsischen UrkundenbucheS haben es rer»

schmäht, die praktische Brauchbarkeit des Werkes durch Noten und Erklärungen

zu erhöhen und sich prinzipiell auf den bloßen Urknndenabdruck beschränkt. Am

fühlbarsten ist der Mangel eines erläuternden OrtsregisterS. Wie immer rächte sich

daS Versäumnis) der Fachgelehrsamkeit dadurch, daß der Dilettantismus in die Lücke

trat, die sie in der Wissenschaft offen gelassen hatte. So sehen wir uns gczwun»

gen. Lamprechts Matrikel mit Freuden aufzunehmen, auS dem einfachen Grunde,

weil das Etwas besser ist als das Nichts. Die Matrikel soll zur Erläuterung einer

Karte dienen, welche mehr als 1000 Orts-, Fluß-, Berg- und Gaunamen auS den

obderennsischen Urkundenbüchcrn enthält. Sie beschränkt sich nicht auf topographische

Angaben, sie enthält auch historisches und genealogisches Material, gibt eine kurze
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Chronik der einzelnen Orte bis auf die neueste Zeit herauf, sie erzählt z. B. daß

Wels heutzutage eine sehr wohlgebaute Stadt sei mit lebhaftem Handel und reg»

samen Wochenmärkten, kurz sie enthält sehr viel, was derjenige, der in ihr zu

suchen hat, nicht braucht, und derjenige, der es braucht, nicht in der Matrikel suchen

wird, sondern im Bädecker oder anderswo.

Seite 22 heißt es, daS Land ob der EnnS wurde 1I5L mareki» in Lupe-

riori parte tlumiuis ^nnsi genannt. Die citirte Stelle sind« sich im ?rivile>

ßium rrigericisuum mHus. Sollte denn der Verfasser nicht doch einmal vom

Hörensagen vernommen haben, daß diese Urkunde unecht fei? Die Feststellung der

Unechtheit hat größeren Lärm gemacht, als sonst eine Errungenschaft unserer Ge»

schichtsforschung. Haben denn Böhmer, Chmel und Wattenbach umsonst geschrieben?

Darüber, ob Oberösterreich überhaupt je eine Mark gewesen fei, läßt sich noch

streiten; aber einen Fehler, wie den erwähnten, müssen wir unö fast zu kritisiren

schämen. Nestor Stülz, dem die Matrikel zur Einsicht vorlag, muß die Einleitung

überschlagen haben.

Im Einzelnen enthält die Matrikel recht viel Brauchbares; vorläufig wird

keine Bibliothek eineS österreichischen Geschichtsforschers und GeschichtsfreundcS sie

entbehren können. Wir hoffen aber, daß unö für diese provisorische Arbeit baldigst

ein bleibender Ersatz geboten werde. Historische Topographie ist so recht die

Aufgabe von Akademien, historischen Vereinen und Kommissionen, weil sie die

Kräfte deö Einzelnen übersteigt

Eine sehr werthvolle Beigabe ist die mappulu Uarcdiae Lavaricae vom

7. bis 13. Jahrhundert, mit den in den Nandverzierungen angebrachten Wappen

deö Adels und der Klöster von Oberösterreich und einigen kleinen Ansichten der

hervorragendsten Baudenkmale deö Landes. ES wäre sehr wünschenöwcrth, wenn

jedes österreichische Kronland eine ähnliche Karte besäße.

Literarisches aus Tirol.

Dem neulich angezeigten Werke Gredlerö: „Die Käfer von Tirol" folgte

rasch eine kleine Broschüre unseres unermüdlichen Prof. Kcrner: „Der botanische

Garten der Universität zu Innsbruck" (Innsbruck, bei Wagner). Füllt dieS Schrift»

che« auch nur wenige Bogen, so enthält cö dennoch viel Belehrendes und ist ganz

geeignet, das Interesse für dieses Institut, daS unter Kerncrö tüchtiger Leitung so

rasch aufblühte, auch in weiteren Kreisen zu wecken und zu fördern. Nach einer

kurzen historischen Skizze unseres GartenS führt unö der Herausgeber selbst in

denselben ein und macht den liebenswürdigen Erklärer. Da betreten wir zunächst

die erste Abteilung des GartenS, welche einerseits zur Ausnahme der Arznei» und

wichtigsten Nutzpflanzen, andererseits zur Kultur von Bäumen und Sträuchcrn

dient, welche bei unö daS ganze Jahr oder wenigstens den Sommer über im freien

»»ch«,Ichki>,.l»«. KS
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Lande aushalten. Von dort gelangen wir in das mit Waldreben und Geißblatt

umrankt« Glashaus, das aus einer warmen und einer kalten Nbtheilung mit zwei

Vestibülen besteht und in jüngster Zeit werthvolle Bereicherungen erfahren hat.

Für Freunde der Alpenflora ist die an der nördlichen Seite des Glashauses ge»

legene Abtheilung von besonderer Bedeutung, es ist ein wahrer Alpengarten. vom

genannten Professor neu und sinnig angelegt. Doch vernehmen wir ihn selbst dar«

über: „Es werden hier mit großer Sorgfalt mehr als sechshundert Gebirgspflan

zen lultivirt, welche den verschiedenen Thälern und Bergzügen Tirols entstammen

und hierher verpflanzt, auf engem Räume den Einheimischen sowohl, wie auch den

Fremden ein sehr instruktives Bild der tirolischen Flora entrollen. Längs der

Mauer des Glashauses sprossen hier aus moosigem Grunde alle einheimischen

Farne in größter Fülle und Ueppigkeit empor. Der Königsfarn, die Schildfarne, der

Stiauhfarn bis herab zu den kleineren Milz« und Tüpfelfarnen breiten hier ihre

graziösen Wedel aus und der Rand dieses Farnenbeetes ist mit der in den weichen

Moospolstern prächtig gedeihenden ^.irmaen, borekli», der zierlichen IriellUlli«

europ»«», mit Valium rownäitolium und LelllziueU» Helvetica reichlich über»

wuchert. Da es von großem Werthe schien, bei der Anpflanzung dieses Garten-

theiles einerseits auf die geographische Vertheilung der tirolischen Gebirgspflanzen,

andererseits auf die geognostische Unterlage die entsprechende Rücksicht zu nehmen,

so wurden hier die Gesteinsgruppen, deren Ritzen und Nischen zur Aufnahme von

Gebirgspflanzen dienen, in der Art aufgebaut, daß sie ein schematisches Abbild

der orographischen und geognostischen Verhältnisse Tirols darbieten. Die zwischen

den Gesteinsgruppen sich durchwindenden Wege repräsentiren die Hauptthäler

Tirols und die Gefteinsgruppen selbst sollen die wichtigsten Gebirgsstöcke und Berg-

züge desselben Landes darstellen. Die mittlere Partie der ganzm Anlage ist dem

entsprechend aus kryftallinischen Schiefern aufgebaut und zerfällt in mehrere ge«

trennte Massivs, welche dem Ortles-, Oehthaler-, Zillerthaler- und endlich dem

Glocknerftock entsprechen. An der einen Seite dieser zentralen Steingruppen er»

heben sich dann die aus Kalksteinen errichteten Steinhügel, welche die nördlichen

Kalklllpen darstellen, und an der Südseite der Schieferkette die Kalkgruppen, welche

die südliche Kallalpenzone repräsentiren. Die unmittelbaren Einrahmungen der

Wege wurden, entsprechend dem tertiären Mittelgebirge, auch aus tertiärem Kon»

glomerat aufgebaut. Der Botaniker findet hier die weit verbreiteten Tiroler Pflan»

zen gerade so wie die größten Seltenheiten des heimischen Bodens lultivirt. Prof.

Kerner hat hier wahrlich ein botanisches Kleintirol geschaffen, das besonders für

fremde Botaniker ein außerordentliches Interesse haben muh. Zum Schlüsse wird

der Leser in jenen Gartentheil geführt, welcher zur Kultur einer nach dem de Can>

dolli'schen Systeme geordneten Sammlung von Gewächsen bestimmt ist.

Wir begrüßen diese Schrift auch deshalb mit Freude, weil Herr Kerner darin

in glücklichster Weise zeigt, wie man derartige Anstalten und Sammlungen nicht

nur bekannt, sondern populär machen kann. Wir hoffen, daß die Vorstehung des

Ferdinandeums diesem Beispiele folgen und wenigstens einen Katalog der Gemälde»
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sammlung ausgeben werde. Wie rege der Sinn für Kunst und Alterthum bei uns

ist, zeigt außer dem jüngst ins Leben getretenen Kunst vereine, der im Sep

tember eine große Kunstausstellung veranstalten wird, die Gründung eines Museums

in Bozen, das wohl die Versplitterung und Verschleppung alter römischer oder

vorrömischer Funde, die in dortiger Gegend so oft gemacht weiden, in Zukunft

verhüten wird.

Von literarischen Novitäten, die unser Kronland berühren, müssen die „Alpen»

bilder" von Otto Bank (Leipzig, 1863) zuerst genannt werden. Der Verfasser

besuchte seit vielen Jahren Tirol und hat Land und Leute durchforscht und lieb»

gewonnen. Mit glücklichem Pinsel und vieler Wärme malt er neben den Schön»

Herten der Schweiz und des Salzkammergutes im vorliegenden Buche das Achen-

thal, die herrliche Gegend bei Innsbruck und die paradiesische Landschaft Merans.

Für Freunde lyrischer Poesie sind „Wache Träume", Gedichte von Balthasar

Hunold (Innsbruck, bei Rauch, 1864) beachtenswerth. Ihre vierte Auflage zeugt

von der Theilnahme, welche diese Dichtungen in Tirol und der Schweiz, dem

Heimathlande des Dichter«, gefunden haben. Läuft auch ein gutes Stück Reflexion

mit unter, so zeigen die „Lieder der Liebe" (S. 63) und „In den Beigen" (S. 131),

so wie manches Sonett, von der lyrischen Ader unseres Sängers. Die strenge

Form weist auch ein ernstes Kunftftreben und zeichnet das schlichte Büchlein vor

vielen anderen Gedichtsammlungen aus.

.Auch die geschichtliche Literatur ist durch eine: „Ltori» äeUa valle I»ss»riu»,

uan-at» per K»tl»ele 2otti 6», Lacco" Clreuto, Uonauri, 1862) vermehrt wor»

den. Sie verdient nicht nur durch ihre italienischpattiotische Haltung Beachtung,

sondern auch durch die Art und Weise, wie der Verfasser Geschichte macht. Es ist

wirklich für eine deutsche Seele ein überraschender Genuß, eine solche 8tori» zu

durchstiegen. Auf den Schultern des Bonelli und des Panegiristen Pietro Pincio

stehend, flicht er sein Werl aus Wahrheit und Dichtung zusammen, durch das sich

als rother Faden die italienische Tendenz durchzieht. Lange widerlegte Irrthümer

und neue Schnitzer fordern das Jahrhundert in die Schranken. Nur einige der»

jelben seien kurz berührt, sie charalterisiren den Werth dieses neuen Historiker«,

(^mpo ül»r20 erklärt er als Marsfeld. statt Märzfeld (S. 48); Kaiser Lothar

starb in einem luogo poco 6» Irento äiseosto (S. 66). Und doch weih beinahe

jedes Kind, daß er hart an der baierischen Grenze, in Breitenwang bei Reutte

verschieden ist. S. 81 läßt Herr Zotti den Bischof Konrad von Trient (1188 bis

1205) das Kloster Georgenberg stiften. Die deutschen Kolonien in Walsungen

gelten ihm noch als cimbrische Ansiedlungen ! Und wer kann den AouLeus über die

Grafen von AndechS (S. 38) lesen, ohne in homerisches Gelächter auszubrechen?

Diese Ltoiiil mit ihren Abenteuerlichkeiten verdient wahrlich allen Freunden einer

heiteren Lektüre empfohlen zu weiden.

Zum Schlüsse müssen wir schwankende Seelen, die an der Vernünftigkeit

der christlichen Lehre zweifeln, auf die Rede: „lieber die Rechte der Vernunft
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und deS Glaubens, gehalten am Nestaurationsfeste der Innsbruck« Universität

von Prof. H. Hurter (Innsbruck, bei Wagner) aufmerksam machen.

Ludwig Förster.

Am l 6. Juni ist zu Gleichenberg einer der thätigsten und achtbarsten Archi»

testen Wienö gestorben. Geboren zu Bayreuth 1797, kam Förster im Frühjahr

1818, nachdem er feine Studien an der Akademie der bildenden Künste zu Mün»

chcn vollendet hatte, arm und ohne Freunde nach Wien und schied nach ^jähri

ger Thätigkeit reich, wenigstens an Freunden, aus einem bewegten und erfolgreichen

Berufsleben.

ES kann unS nicht beifallen eine vollständige Biographie des Mannes zu

geben und seine Thätigkeit nach allen Richtungen hin zu beleuchten, dazu fehlt unS

die genaue Einsicht in sein Wirken; nur in wenigen großen Zügen wollen wir au?

einige Punkte aufmerksam machen und seine Thätigkeit als Begründer der „Bau»

zeitung", als Architekt und Bauunternehmer hervorheben.

Die „Bauzeitung" begründete Förster im Jahre 1836; er stattete daS

Unternehmen mit zinkographischen Tafeln reich aus; die FSrster'sche „Bauzeitung'

ist ohne Zweifel daS bedeutendste Fachunternehmen, welches in deutscher Sprache er»

schien und gegenwärtig noch wird es von keinem andern Journal ähnlicher Art

übertroffen. ES gibt eine vollständige Uebersicht alles dessen, waS die Baukunst

als solche in künstlerischer, technischer und wissenschaftlicher Beziehung in unserer

Zeit geleistet hat. ES hat wesentlich dazu beigetragen, die Gemeinsamkeit der Be»

strcbnngen in Oesterreich mit denen dcö Auslandes herzustellen und hat eine Fülle

von Ideen, von Erfahrungen und Anschauungen in jenen Kreisen verbreitet, welche

sich mit Baukunst beschäftigen. Zahlreiche Verbindungen, welche Förster auf seine»

vielfachen Reisen einzuleiten verstand, waren dem Institute der „Bauzeitung' im

höchsten Grade förderlich, und wenn Förster weiter nichts gethan hätte, als dieses

Unternehmen zu begründen, so würde er sich gegründeten Anspruch auf die Anerkennung

der Nachwelt erworben haben.

Als Architekt nimmt Förster eine höchst achtbare Stellung ein; er gehört

nicht in die Reihe der grohen, erfindenden, bahnbrechenden Geister, wie Schinkel.

Phantasie war nicht die vorwiegende Eigenschaft seines Geistes. Die praktische

Natur überwog in ihm die rein künstlerische, denn er war ein nüchterner, klarer

und denkender Kopf. Lebendig in seinen Gedanken, rasch, manchmal nicht leiden»

schaftsloS im Sprechen und Handeln, ein Feind aller Nomantik und GefühlSüber>

schwcnglichkrit. hatte er der klassischen Schule mit Entschiedenheit sich angeschlossen

und die Formen derselben mit Verstand durchgeführt. Förster gehörte in die Reihe

von jenen Architekten, die mehr als andere bei Villen und Wohnhausbauten in

Wien verwendet wurden und der Physiognomie der Neubauten Wiens einen



bestimmten TypuS aufgedrückt haben. DaS Pereira'sche HauS in der Weihburggasse,

daS Daun'sche HauS am Peter, der Lazzenhof, die Neubauten in der verlängerten

Kärnthnerstraße und am Kärnthner Ringe u. s. f. bezeugen die Richtung Försters

in dieser seiner ausgebreiteten Thätigkeit. Die meisten seiner ZinshanSbantcn

zeichnen sich durch eine verständige Anordnung, solide Durchführung und durch

Vermeidung deS barocken Ornamentes ans, in welches manche seiner Kollegen

gefallcn sind. DaS Verständnis; für die praktischen Aufgaben der modernen Archi»

tektur sicherte ihm einen großen Kreis von Freunden in der ganzen Monarchie und

insbesondere in Mähren, Schlesien und Ungarn führte Förster eine große Anzahl

von Bauten, SchulhZnsern, Villen, Fabriken u. s. f. auS Von Gebäuden, welche

auf künstlerische Lösung Anspruch machen, heben wir die Synagogen in Pesth und

Wien und die evangelische Kirche in der Vorstadt Gnmvcndorf hervor.

Seine Thätigkeit als Vaunnternchmcr und Ingenieur zu würdigen, kommt

unö nicht zn. Seit dem Jahr 1855 Vorstand deS Jngenieurvercins, war seine

Wirksamkeit auch in dieser Richtung eben so anerkannt, wie seine Thätigkeit im

Gewerbcverein, bei der Jury der großen Weltausstellung in Paris 1855, als

Gemeinderath, eine ersprießliche gewesen ist. Nur auf zwei Baunnternehmnngen

sei es uns erlaubt, Gewicht zu legen; auf seine Thätigkeit bei den großen Arsenal-

bauten vor dem Belvedere und bei den Konkurse» zur Erweiterung der inneren

Stadt Wien.

Die Idee der Erweiterung der Stadt ging zuerst von Förster auS. Bereits

183S hatte er bei der Architrktenvcrsammlung in Prag die Idee der Erweiterung

der inneren Stadt angeregt und einen entsprechenden Plan vorgelegt. Damals dachte

man natürlicher Weise nicht an daS Niederreißen der Basteien, sondern nur an

die Erweiterung derselben und zwar in der Richtung gegen die Roßau zn. Als

nach zwanzig Jahren die Erweiterung der Stadt mit Niederwerfen der Basteien

und der Idee eines Boulevards, also in viel größerem Maßstabe, als Förster früher

denken konnte oder durfte, in daS Leben gerufen wurde, nahm er an dem Konkurse

einen eben so lebhaften als erfolgreichen Antheil. Sein Plan gehörte in die Reihe

derjenigen, welche mit einem Preise gekrönt wurden.

Er war eö vorzugsweise, der die Idee vertrat, die Ringstraße auf die Mitte

des Glacis, über den Stadtgraben hinaus zu legen. Seine Anordnung der Gebäude

am Glacis vor der Augartenbrücke ist eine ganz vorzügliche. Auch über die Art

und Weise, wie die Idee der Stadtcrweiterung über die Linienwälle hinaus fort»

gesetzt und mit den Bedürfnissen der Bevölkerung in Verbindung gebracht werden

soll, hatte Förster eine Reihe von schönen und anregenden Ideen an daS, Tages

licht gefördert. Er war fern von jener Beschränktheit, welche in der eigentlichen

Stadt Wien meint, eine Reform der Baulinien und Stadtanlagen vornehmen zu

können und jenseits der Linienwälle zugleich das System architektonischer Gedanken

losigkeit fortsetzt, in Folge dessen nicht bloß die Bevölkerung in ihrem Wohlsein

bedroht, sondern auch die malerische hügclrciche Umgebung WienS durch geschmack.
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lose Straßenanlagen um einen wesentlichen Theil ihrer natürlichen Schönheit

gebracht wird.

Wie bei fast allen größeren Unternehmungen, so betheiligte sich auch Förster

bei den Arsenalbauten vor der Belvederelinie, Gemeinsam mit seinem Schwieger

sohn Theophil Hansen entwarf er ein Projekt für das Arsenal, das Waffenmuseum

und die technischen Bauten in demselben und führte später selbstftändig die

Kanonengieherei und die Gewehrfabrik aus. Von Förster stammt auch die neue

Elisabethbrücke über die Wien, Wenn wir erwähnen, daß Förster zuerst eine

Sammlung von Handzeichnungen aus der Sammlung des Erzherzogs Albrecht

herausgab, für Zinkographie und Lithographie fördernd wirkte, durch sechs Jahre

an der Akademie der bildenden Künste in Wien thätig war, Mitglied der Archi

tektenvereine und der Akademien in Venedig, Petersburg, Brüssel und Londo»

gewesen ist, so thun wir dies blos, um den Umfang seiner Thätigkeit und die

Anerkennung zu bezeichnen, welche ihm Fachgenofsen zu Theil werden ließen,

Se. Majestät der Kaiser zeichnete ihn wiederholt, zuletzt durch Verleihung des

Ordens der eisernen Krone aus.

Er hinterläßt drei Söhne, von denen zwei, Heinrich und Emil, sich der

Architektur widmen, ein dritter, Friedrich, die artistische Anstalt seines VaterS fort»

setzt und mit einer Buchdruckerei verbindet. Ludwig Förster erlag im 66. Lebens»

jähre einem längeren Leiden.

Der Leichnam des Architekten L. Förster wurde am 22. d. M. in der evcm»

gelischen Kirche der Vorstadt Gumpendorf eingesegnet und unter allgemeiner

Theilnahme auf dem Friedhofe der evangelischen Gemeinde zur Erde bestattet. Wohl

alle Architekten und Ingenieure Wiens, die Akademie der bildenden Künste waren

bei dem Leichenzuge erschienen.

Ausführliche Nachrichten über Förster bringt Wurzbachs biographisches Lexikon;

einen detaillirten Nekrolog erwartet man selbstverständlich in der „Bauzeitung"

zu finden.

K. v. L.

* „Der öffentliche Unterricht im Licht der Verfassung' ist der Titel

einer soeben bei Sallmayer und Komp. erschienenen Broschüre, deren Lektüre Fach»

männern zu empfehlen ist. Sie enthält manche sehr schöne, beherzigenöwerthe Idee und

ist frei von jener hypergeistreichcn UeberschivSnglichkeit , in der sich einige jüngere

Publizisten, welche über Unterrichtsfragen in der jüngsten Seit geschrieben haben, gefallen.

Gerade das, was Unterricht betrifft, verlangt eine klare ruhige Behandlung, einen

nüchternen, in pädagogischen Erfahrungen aufgewachsenen Seift. Mit nationalen oder

kirchlichen Doktrinen allein reicht man auf dieiem Felde so wenig aus, als mit geift»

reichen Aper^uS, Unterrichtsfragen wollen konkret gefaßt, von positiven Naturen be»

handelt sein.

>
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* Das Juniheft der „Mittheilungen der k. k. Centralkommisfion zur Erhaltung

und Erforschung der Baudenkmale" bringt folgende Aufsähe : „Die mittelalterlichen

Bo.udenkmo.lc der Stadt Friesach in KSrnthen. Von «. Essenwein". Mit drei Tafeln

und 14 Holzschnitten). — „Sin Grabstein der Klara Johanna Baronin v. Scherr, ge-

dornen Gräfin Purkstall zu PatkoS " — „Die Skulpturen im Dome zu Bamberg." —

,Zur Krage über die Akustik in mittelalterlichen Kirchen".

H. II conmue äi Veneria vel trieunio 186l), 1861, 1862, relssiaue äel

poäestL Oollte ?ierluißi Lemdo. Vorliegende« Werk enthält eine Geschichte der

Gemeindeverwaltung, die allen ähnlichen Arbeiten auf dem Gebiete der Kommunal»

literotur geradezu als Muster hinzustellen ist. Der Verfasser bietet eine klar gefaßte

Darstellung von Venedigs Gemeindeleben, wie es sich in allen Zweigen der Verwaltung

mährend des TrienniumS gestaltete, in dem er selbst als Podestä die oberste Leitung der

Kommune in Händen hatte, ES spricht aus ihm der Mann der praktischen Erfahrung

ebensowohl als der wissenschaftlich gebildete Theoretiker. Für Nationalökonomie, Statistik

und vor allem für V rwaltungSlehrc liefert daS Werk eine Ausbeute nicht bloß

schätzbaren Materials sondern auch geistvoller Gedanken und fertiger Resultate. Kapitel 1

gibt den Personalflatus der Gemeindtleitung und der Gemcindebeamten. Die folgenden

Kapitel behandeln die BevölkerungSverhSltntsse Besteuerung, Finanzgebarung, GesundheitS»

pflege, UnterrichtSanstalien, Stadtmuseum, WohlthStigkeitSanstaltcn (mit lobcnSwerther

Ausführlichkeit), öffentliche Bauten, Gemeindepoltzei und endlich Feuerlöschanstalten.

Möge Venedig nicht die einzige Stadt Oesterreichs bleiben, die nur solche Vibcit

aufjUweisen hat.

* Die Hauptversammlung der Verbindung für historische Kunst ist am 30. Mai

in Prag geschlossen worden. Von wichtigen Beschlüssen heben wir hervor, daß die Frage:

ob den Malern der von der Verbindung erworbenen Bilder das VervielsältigungSrecht

zu wahren sei, bejahend beantwortet und zugleich beschlossen wuide, jedem Aktionär eine

Photographie der von dem Vereine erworbenen Werke unentgeltlich zu liefern und ein

BereinSalbum solcher Photographien anzulegen. Zum Orte der nächsten Versammlung,

welche für den Herbst 1864 angesetzt ist, wird Breslau, zum GeschSftSleiter für daS

nächste Tricnnium Loof gewählt, dem Graf Franz Thun und Dr. EggerS beigeordnet werden.

DaS Vereinsvermögen ist nach dem Berichte um 4825 Thaler gestiegen. Von den auö»

gestillten Kartons wurde von der Kommission der große: „Ueberführung der Leiche

Kaiser Otto 'S Hl. über die Alpen nach Deutschland" vom Maler Bauer in Düsseldorf

ausgewählt und beschlossen, mit diesem wegen der Anfertigi'Ng in Unterhandlung zu

treten. Gewonnen wurden bei der Verlosung: die Oelskizze von Sohn in Düsseldorf

„der heilige BonifaziuS fällt die heilige Eiche" vom Großherzog von Meklenburg»

Strelitz, und daS Gemälde von Bleibtrcu in Berlin „die Schlacht an der Katzbach" vom

Könige von Hannover, welchem der Gewinn telegraphisch angezeigt ward. („D. S.")

* Die slawische Welehrad Literatur ist neuerdings um ein Echriftchen von Herrn

Franz CaleS PluSkal („LwromoravsK^ ^VeleKrsä v. 9. 8toIeU") vermehrt worden

Der Verfasser legt in demselben das Resultat seiner mehrjährigen Forschungen über die

Lage und Reste de« alten Welehrad dar, womit nach seiner Ueberzeugung nicht nur die
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wahre Laae dcS altmährischen Wclehrad, sondern auch jene der Stadt Dewin, welche

noch vor Welehrad an jenem Orte stand, dann der Mctropolitankirche des h, Methodius,

in Folge der großen Menge altcrthümlicher, an Ort und Stelle vorgefundener Reste,

verbunden mit den Beweisen geschriebener Quellen, sichergestellt sei.

* (Uebersetzungsliteratur.) Der Roman der Gräfin Hahn>Hahn „Maria Regina",

ist von dem literarischen Jugendverein des Pcsthcr Pricsterscminart ins Ungarische über»

setzt worden und wiid nächster Tage die Presse verlassen. — In der polnischen Dame»»

zeitung „Riewiasta" findet sich das Gedicht Lenau'S: „Mischka an der Marosch" in

einer trefflichen Uebcrfetzung von H. Michael Batucki.

L. Die Klage über den Mißbrauch, welchen literarische Lumpensammler mit dem

Namen und Andenken Goethes treiben, ist nicht nen. Aber aller Spott und alle

Beleidigungen, welche den Herausgebern von Waschzetteln und Schusterrechnungcn des

„Dichterfürsten" angeihan wurden, schreckten nicht von der Nachfolge ab; im Gcgentheil:

je geringer der Vorrath von „Reliquien" wird, um so weniger skrupulös wird man in

der Wahl dessen, waS angeblich zur Biographic und Charakteristik dcS Gefeierten bei»

tragen soll. Die Krone aber setzt allem Uüfug ein Herr Ernst Paöque (Paske?) aus.

welcher eine zeillang Mitglied deö Weimarer Theaters gewesen ist und die Gelegenheit

benutzte, in dem dortigen Theaterarchiv daS Material für ein zweibändiges Werk,

„Goethes Thcaterleitung in Weimar. In Episoden und Urkunden" (Leipzig, 1863), zu

sammeln. Er gesteht im Vorworte ein, daß feine Arbeit keine wirkliche Darstellung

„Goeihc'schcr Wirksamkeit als Bühnenleiter" lsicl), sondern „nur minder wichtige Episoden"

biete; aber er glaubt doch durch Zusammentragen deö „Materials zu einer künftigen

umfassenden und erschöpfenden Geschichte der goldenen Seit der Weimarer Bühne unter

Goethe s Leitung" sich ein Verdienst erworben und noch auf besonderen Dank Anspruch

zu haben, weil er dem Leser gestatte, „einen Blick hinter den Borhang der von Goclhe

geleiteten Bühne zu werfen, den Dichter»DIrektör in seinem desfallsigen stillen und

geheimen Thun und Lassen zu belauschen". Das sehr delaillirle Jnhalt?vcrzelchniß der

spricht auch mancherlei Ausbeute; da begegnen wir den Namen Schröder, Christian,

Rcumann. Jfflcmd, Karl Maria v. Weber, Karoltne Jagemann. Pins Alexander und

Amalie Wolf und anderen mehr oder minder berühmten. Aber von den Beziehungen

Goclhe'ö zn deren Trägern erfahren wir kan n ein Wort, das der Aufbewahrung werth

wäre, und der übrige Raum der S4 Druckbogen ist vollends mit dem allernichtigstcn

Senge, GcfchSMorrcspoiiociizen und Aoulissenklatsch angefüllt. Engagementsgefuchc von

Schauspielern, welche heule Niemand auch nur dem Namen nach kennt, Bitten um Bor>

schuß oder Rachlaß der Vorschüsse nebst den darauf erfolgten Verfügungen werben mit

aller Ausführlichkeit und Treue mitgetheilt, als oh es sich um diplomatische Berhand»

lungcn von höchster Wichtigkeit handelre. Mehr als vier Bogen nehmen die Unterhand»

lungcn mit zwei jungen Mädchen Namens Roch ein, und das Resultat ist, daß die

beiden Mädchen nicht engagirt wurden, daß man überhaupt nicht weiß was aus ihnen

geworden I Ebensoviel eine noch bedeutungslosere Episode mit einem vagabundirenden

Komödiantenpaar Ramens Burgdorf. Der Abschnitt über Jffland soll eine wesentliche

Lücke in dessen Biographie ausfüllen und bietet nichts, als ein sehr geschraubtes Ent>

schuldigungsschreiben deS Künstlers, weil er lieber mit großem Gehalt nach Berlin, als

mit kleinem nach Weimar geht. Zänkereien zwischen dem Ehepaar Wolf und der

Direktion um ein paar alte Garderobestücke, Honorarrechnungen von Vulplus, Rollen»
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Goethe selbst ist bei allem dem hockst feiten betheiligt, außer einigen kurzen Resolutionen

von seiner Hand, hat Herr Pasaue nur Aeußerungen und Briefe de« MitdirektorS Kirm»

gefunden. El ist nicht übertrieben, wenn man behauptet, alleö allenfalls des Druckes

werthe anekdotische Material hätte auf einem einigen Bogen Platz. Dah!n ist zu

rechnen, „eine WochenthStigkeit de« Weimarer Hoftheatcrs und Probe de« Geschäft«,

gange« zwischen Goethe und Airm«; die Antwort de« Letzteren an den Buchhändler

Wallishausscr in Wien (dessen Brief Herr Pasque natürlich auch abdruckt): da« Hof>

rheater kann die angebotenen Zicglcr scheu Schauspiele nicht kaufen, „da man mit

Manuskripten von dem Herrn Hofralh Schiller, dem ^errn geheimen Rath v, Gvkihe,

dem Herrn v. Kc>tzcbue und 5>ffland hier dergestalt vergehen weide, daß zu deren

Einstndrung die Zeit sehli" ; Goethe « Bcmcikung. al« c« sich um da« Engagement

eine« Bassisten handelt: „Daö hiesige Publikum sieht imhr auf Possen al« auf den

Gesang" ; desselben Rückünßerung auf die Beschwerde eines Schauspieler«, welcher durch

verspätete« Austreten eine Störung veranlagte und datür gestraft wurde: „Der Zuschauer,

vom ersten bis zum letzten, kann forde, n daß eine Vorstellung ununterbrochen fortgehe.

Es ist da« erste Erforderniß, und wenn irgend eine «rt von Illusion beim Zuschauer

statifindct, so wird sie durch da« Äußcnblciben eines Aktoirs aufs grausamste unter.

Krochen. Die Diiektion hat also zu sorgen, das, sie nicht vorfalle .... K,nnt man

nun noch überdies die eifersüchtige Aufmerksamkeit der Schauspieler, daß keine Aus»

nähme gemacht, daß einem wie dem andern begegnet werde, so solgt unausweichlich,

daß fürstliche Kominission in dieser Cache, die ihr ohnehin kein Vergnügen macht, die

Hände gebunden seien zc." Nimmt man noch einige Notizen über damalige Tagender-

Hältnisse und ähnliche Kuriosa hinzu — so da? Personenvcrzeichniß der B,llo,no'schen

Gesellschaft, welche zuletzt vor Gründung des Hosthcatci« in Weimar svielie: „Herr

Grießbach, Geistliche, tanzl" u. dgl. m. — so dürste auch der angebliche Quellen»

reichihum eine« dickleibigen Buches erschöpft sein, welches sich kurz und gut „Goethes

Theaterleitung" nennt.

* „Katalog der Bibliothek de« seligen Herrn Dr, B. Beer, herausgegeben

von G. Wolf. Berlin, «. «eher. 1803." Der Verfasser macht in dem Borworte den

Leser mit dem ehemaligen Besitzer dieser Bibliothek, welche zu den hervorragendsten

Privatbibliotheken in döbraeicis und auf dem Gebiete der PilosopKie und Geschichte ge>

hört, bekannt. Dr. Beer hat sich durch seine wissenschastlichen Werke, wie durch seine

Wirksamkeit für die Emanzipation seiner jüdischen Glaubensgenossen ein ewige« Denk»

mal errichtet und seinem Wunsche entsprechend wurde die Bibliothek der k. Universität«»

bibliothek In Leipzig und dem jüdisch theologischen Seminar in Breslau geschenkt. —

Für den Literarhistoriker ist das „Autorenvcrzeichniß" von nicht geringem Interesse

und pibt dasselbe eine Revue all' der großen Geister, welche seit Jahrtausenden die

jüdische Literatur geschaffen haben, hinzufügend biographische Notizen, Der bibliographische

Theil des Buches dürfte geeignet sein, die Ansprüche von Bibliographen zu befriedigen

und somit sei das Buch, welches gut ausgestattet ist, bestens empfohlen.

?. (Vom französische» Büchermarkt.) In sehr eleganter Form erschien bei

Hetzet anonym eine Studie unter dem Titel: „I^e prisme 6e I' öine", ein starker

Oktavband, der einen alten, aber unerschöpflichen Gegenstand abhandelt — die Liebt.
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und zwar von einem durchaus moralischen Standpunkt. Das Thema der Liebe ist in

alle seine zahlreichen Varietäten und Spielarten zerlegt, von der Koketterie an. bis zur

reinen Liebe der Tugend und der Inhalt der menschlichen Seele nur auf Liebe zurück-

geführt. SS muß auf den 700 Seiten des vorliegenden Bande« viel Geistreiches

stehen, wenn er große Verbreitung finden soll, da eine lange moralische Abhandlung

über die Liebe in gegenwärtiger Zeit fast ein kühnes Unternehmen zu nennen ist, und

keineswegs K priori auf viele Leser rechnen darf.

Der Musikkritiker Leon Escudier hat „Kies Souvenirs" herausgegeben, und

beschäftigt sich darin mit der italienischen und französischen Musik de« 19. Jahrhunderts,

namentlich mit Donizetti Vellini , Verdi , welchen er lange enthusiastische Kapitel

widmet, ohne sich gerade speziell an die Kritik ihrer Werke zu halten. Im Segentheil

waltet das Biographische vor, während der künstlerische Werth der genannten und einiger

anderen in Deutschland lebenden, kaum bekannten oder längst vergessenen Komponisten,

als etwnS bereits Feststehendes, der Diskussion Entzogenes betrachtet zu werden scheint.

Wir erfahren dabei, daß sich Verdi unter Anderem tief in das Studium der englischen

und deutschen Literatur eingelassen hat, weil er die Opern „Macbeth". „Luigia Miller"

und „Masnadieri" komponirte, sowie daß dieser Komponist in feinen Werken abwechselnd

düster, leidenschaftlich, brillant, erhaben, aber immer groß und originell ist. Auf die

Italiener folgen die Franzosen: Suber. Thomas, Adam, Bcrlioz, Gounod u. s. w, TIS

der Vater der gegenwärtigen französischen Oper gilt Muck Von deutscher Musik ist

eigentlich gar nickt die Rede, oder wie von einem wenn auch interessanten, so doch

ferne liegenden Objekt. Dem gegenwärtigen, von Komponisten handelnden Bande soll

ein anderer, mit Erinnerungen an berühmte Virtuosen gefüllter nachfolgen, vorausgesetzt

daß daö Publikum Geschmack an den Souvenirs gewinnt.

* Die Slafael'Kopien im crzbischöflichen Palaste in Wien verdanken

ihre Entstehung Sr. Emmen, dem Fürsterzbischof Rauscher, und wurden durchwegs von

österreichischen Künstlern, L. Mayer, Plattner. Soldatisch u. A. m. ausgeführt.

Das crzbischöfliche Palais ist der einzige Ort, in welchem sich in Wien Kopien mehrerer

der berühmtesten Gemälde Rafaels in der große des Originale« befinden. Die daselbst

befindlichen Kopien sind: „Die Krönung Marias", gemait in peruginesker Monier für

die Kirche E. Francesco in Perugia , derzeit im Vatikan", das „Cposalizio vom

Jahre 1504", gemali für d'e Kirche S. Francesco zu Cittä di Castcllo bei Perugia,

derzeit in der Brera in Mailand, „Die Grablegung Christi", gemalt 1507 für die

Franzittancrkir.be m Perugia, derzeit in dem Pauste Borghese in Rom, „Die Si^tinische

Madonna", gemalt sür die Kirche S. Sisto in Piaccnza und „Die Verklärung am

Berge Tabor" (Transfiguration), gemalt 1520 für den Kardinal Giulio di Medici.

derzeit im Vatikan.

* Die Bausteinsammlung des österreichischen In genieurvereineö ist

eine Gründung von jüngstem Datum Sie ist bestimmt, alle im österreichischen Kaiserthume

vorkommenden Bausteinarten in geeigneten Musterstücken aufzunehmen, und hat Vorzugs»

weise den Zweck, durch eine umfassende Kenntniß des wichtigen BaumatcrialeS dem

Mangel an Einficht in das vorhandene reiche aber unbenutzte Materiale abzuhelfen.

Die erste Anregung zu dieser, vorzugsweise praktischen Zwecken dienenden Sammlung

gab Prof. L. Förster. Wir zweifeln nicht, daß diese Baufteinsammlung in nicht langer

Zeit ein sehr instruktives Materiale enthalten wird. Ein Land besitzt nur das. was e«

zu benutzen verficht. Von dem großen Reichthume an Steinen hat der österreichische
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Kaiserftaat bisher nur einen sehr geringen Nutzen gezogen, und so reich er an Bau»

steinen ist, so arm ist die österreichische Architektur in der Benützung derselben. ES

scheint unS ein sehr fruchtbarer Gedanke, daß der österreichische Jngenieurverein. von

praktischen Gesichtspunkten geleitet, eine solche Sammlung anlegt und Bauherren und

Architekten Gelegenheit gibt, sich über daS Materiale vollständig zu orientiren Außer

natürlichen Bausteinen wird auch die Sammlung Proben künstlicher Bausteine in

möglichster Vollständigkeit enthalten.

' Die TrajanSsäule wird vollständig galvano graphisch reproducirt. Das

kolossale Unternehmen geschieht im Auftrage deS Kaisers der Franzosen! die Arbeit ist

dem Atelier des Herrn Oudrv anvertraut Unter König Franz I, wurde bereits ein

Gdpsabguß abgenommen, aber ein Abguß der ganzen Säule mit ihren zahllosen, gerade

für die Geschichte Oesterreichs interessanten Reliefs ist jetzt für Herrn Oudrv gemacht

worden. Mehr als sechshundert GipStafkln wurden aus Rom in daS ksllüs

I'mäustrie geschafft. Wäre es nicht möglich, für Wien einen Abguß deS denkwürdigen

MonumcnteS zu erhallen.

Sitzungsberichte.

Nngarische Akademie.

In der am 8. d. M. abgehaltenen Sitzung der belletristischen und philologischen

Klasse hielt Herr Paul Hunfalvy einen Vortrag, in welchem er Einiges auS

Stegulhs schriftlichem Nachlaß, namentlich auS den vogulischcu Schriften über die Mytho>

logie der Vogulen mittheilte.

In der Sitzung dieser Klassen am IS. Juni hielt Herr Prof. Wenczel eine

GedSchtnißredc auf daö verstorbene auswärtige Mitglied Peter Clumetzkv. Aus dem

Vortrage ist zu entnehmen, das Elumetzkv in einem inneren Gegensatze zu der Be»

fangenheit eine« Büdinger, Dümmler und einiger slamischen Geschichtschreiber gestanden

hat, ferner daß eö eine noch streitige Frage ist <I) ob die Vernichtung der Avaren durch

die grausamen Kriegszüge der Franken ein Glück oder Unglück für die Slawen

war, endlich, daß die Slawen von den Franken und Byzantinern bloß als Werk»

zeuge für ihre Zwecke und Zntriguen gebraucht wurden.

Hierauf las Herr Eöengery einige Abschnitte aus dem Antrittsvortrage de«

korrespondirenden Mitgliedes Herrn Karl Torma auS Siebenbürgen vor. Dieser Vortrag

führt den Titel: „Beiträge zur Topographie und Geographie deS nordwestlichen DacicnS".

Zu den bisher unerforschten Landstrichen Siebenbürgens gehört das nordwestliche

Dacien. Herr T o r m a entdeckte die Ueberrefte von acht ehemaligen römischen Kolonien,

welche bisher unbekannt waren, und des Vallumö. welches die Grenze Dacien« bildete.

Die Cpuren diese« Walle« erstrecken sich von dem ehemaligen römischen Kastellum bei

Tihö bis zum Köröösiuß. Gleichsam das Zentrum der von Torina entdeckten römischen

Kolonien bildet die Umgebung von Mojgrad, in der Nähe von Zsibö. wo auf dem

nördlichen Absatz des McßesgebirgeS. auf dem Gipfel des MagurabergeS die Spuren

eines römischen Kastells sichtbar sind. Hier fand Herr Torma die Ueberrefte eines

Amphitheater? und Inschriften, welche beweisen, daß dieses Amphitheater von Trajan

erbaut und von Antonius Pius im Jahre 1S7 nach Christi Geburt erneuert wurde.

Herr Torma suchte auch die entdeckten acht römischen Kolonien mit den in Peutingers

Tafel und bei Ptolomiws vorkommenden römischen Ortschaften in Siebenbürgen zu
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Identistziren, indem cr von den sichergestellten römischen Kolonien: Sarmisegethusa bkl

Bärhely im Hgtßegcr Thal. Salinum bei Thorda, Patavissa bei Klausenburg ausging

und darnach die Entfernungen berechnete. Dadurch glaubt cr wahrscheinlich gemacht zu

haben, daß die römische Kolonie bei Mojgrad Parolissum genannt wurde.

Die Abhandlung wird nebst den bcigcgcbcnen Karten in den Jahrbüchern der

Akademie erscheinen.

Dlutsch-Historischcr Verein in Mmrn.

In den legten Cihungcn der Sektion fs,r allgemeine Geschichte besprach der

Obmann Herr Prof. C. Höflcr einige neuere historische Werke, die auf Giundlage

vieler bisher noch »nbcnühicn Quellen, namcnllich auch für böhmische Geschichte von

maßgcbendem Emstuß sein dürsten. Besonders bcmerkensircrth sei in dieser Beziehung

dos eben in Frankfurt erschienene Werk Jansens welches eine bedeutende Anzahl von

Akicn der Stadt Frankfurt c>. M aus dem 14. Jahrhundert zum erstenmalc vcr>

össentlicht. Hierauf legte Herr Prof. Hökler der Vcrsairmlung eine große Anzahl von

Uikundcnabschristcn vor, die wichtiges Material für die Geschichte des ersten Viertels deS

15, Jahrhunderts und besonders für Königs Georg von Podebrad Vcrhällniß zum

päpstlichen Stuhle und seine letzen Lebensjahre enthalten. Der Vcrcinsausschiiß wird

über die Verwendung dieses Materials beschließe». — Von Herrn P. W c b c r, Direktor

der Realschule zu Eibogen, ist eine «msargreichcre Arbeit über die Ausbreitung der

deutschen Ratio» in Böhmen eingelangt. Herr Prof. I. Wolf In Eger hat eine Bc»

arbcitung einer Selbstbiographie aus dem Anfang des IL, Jahrhunderts eingesandt.

Von der Geschichte Trmitcnau's ist der erste Shell <vrm Ursprung der Stadt bis ILO»

reichend) erschienen und wiid den Mitgliedern zugesendet werden. In der ersten Ceiie

dmstc Band 1., das Prag'r Homiliar enthaltend, nächsten Monat druckfcrtig sein.

Fcr, er wuide in der Sitzung der Sektion für Sprache, Literatur «nd Kunst zur

Wahl eines ObmanneS, Obmnnnstcllvcrtrctcrl und eincö Schriftführers geschritten.

Gewählt wurde zum Obmann Herr Prof. Dr. Bolkmann. der auch im vergossenen

Jahre diese« Amt bekleidet hatte, zu dessen Stellvertreter Herr Vr V. Grohmann

und zum Schriftführer Herr Ruschko. Der Obmann machte hierauf der Versammlung

die Mittheilnng. daß ihm von unbekannter Hand ein ziemlich umfangreicher Beitrag

für die Sammlung der Flu», Feld- und Waldnamen Böhmens übermittelt worden sei.

Einzelne Bruchstücke, die aus dieser Arbeit verlesen wurden ließen auf die Emsigkeit

des fleißigen Sammlers schließen. Die Sektion beschloß, diesen Beitrag dem Komiie.

welchem die Aufzeichnung der Flur» «n>> Feldname» übertragen wurde, zuzuweisen.

Herr Dr. Grohmann legte der Versammlung hierauf ein Manuskript vor. „daS Buch

dcö Aberglaubens in Böhmen und Mähren" betitelt, welches in mehr al« 1500 Rum»

mern die abergläubischen Gebräuche d« Deutschen und Slawen behandelt. Nachdem sich

der Herr Verfasser dahin ausgesprochen, daß cr daö Werk gern dem Vereine für seine

Publikationen überlassen wolle, beschloß die Sektion, daS Manuskript in der vom Vc»

sasser beliebten Form dem Ausschusse zur Publikation zu empfehlen. Für die nächste

CcktionsstKung kündigte Herr Dr. Grohmann einen Vortrag an, der die „heidnischen

Gebräuche der Böhmen" behandeln wird — Der Vortrag des Herrn Prof. Grueber

über ,die Kaiscrburg in Eger" mußte eingetretener Hindernisse wegen auf die nächste

SekiionSsitzung verschoben werden. Schließlich zeigte der Obmann der Versammlung zwei

Pergamenlmkunden mit vielen angehängten Siegeln in Holzäpfeln vor, von denen die

eine eine Stammtafel der Familie Trautmansdorff, die andere der Familie öinzen»

dors enthält.
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Geistige Bestrebungen in Tirol Bon S. Z, S Z93.

ILkZmoires et ckocuments publiös psr 1«, Luisse romkmäe. ?om. XIX,: K4vert«irs vdronolo-

gicjue 6e äoeuruents relstiks » I'Kistoire 6e Luisse romsQcle, psr ?, ?orel, Ii»

sörie Hv.s<zM !'«> 1316). tl.äus»oue, S. LriSel, 1862.) Angezeigt von Dr. Th. Eickel.

S. S9S

Die Erscheinungen der sogenannten , Eitze t' und deren naturgemäße Erklärung. Bon Dr. Kerdi»

nand v. Hochftetter. S. 4«!, 43s, 49S.

Die Stellung der Frauen im Strafrecht. Bon Prof. Dr. W. E. Wahlberg. S. 417.

Die Todlen von Lustnau. Ein Beitrag zur schwäbischen Sagenkunde von Ludwig Uhland. (Wien.

Druck von Karl Gerold« Sohn, 18öS. Au« Pfeiffer« Germania, VIII. 1.) Angezeigt von—

S. 423.

Da« Pfianzenlebe» der Donaulönder. Bon «. Kerver. (3n»«bruck bei Wagner, 1863.) Besprochen

von Karl F. Peter«. S. 427, 45S.

Die Mittheilungen de« Bereine« sür Geschichte der Deutsch,» in Böhmen. Angezeigt von M. lh.

S. 4ZS.

Franz Xaver Zippe. Bon R. «. S. 4SS.

Wiener Belletristik. (Der Wiener Berlag«handel. — .Rovellenbuch' der Brüder Kogl«. — .Drei

Bücher vom Geiste', Roman von A. v. Etifft. — Die Romanbibliolhek : .Album'. — Edmund

Hoefer. - Krihe. — »Die Kinder de« Hause«' von Julie Büro». — Allerlei.) Besprochen von

Hieronymu« Lorm. S. 449.
Die Beste und Herrschaft Reuburg ,m Rhein, der Herzoge von Hab«burg Oesterreich erste Erwerbung

in Borarlverg, i,m 3. April 1363. (Zur sünfhundertjährigen Erinnerung.) Bon Joseph Berg-

mann. S. 466.

Die Kunftinduftrie der deutschen Skalion. von R. v. E. S. 472.

Listoire psrlemeuküre <Ie ?rimee, II. <Zui2ot,, Pari«, bei Michael Lövy Fröre«. Erster

und zw eiter Band). Angezeigt von Dr. M. Block. S. 431,

Listoire cke I», IlUlgue trkw<)«se. Ltuäe» »ur 1e» «rigiiies, I'ttzmologie, Is, Lreurunnire, l»

cütileetes, I» versiLcution et le» lettre» s,u moxeu Ktze, vur L. I^ittreZ. (?»ri», 1S6S.>

Besprochen vcn « Mussafia S. 489,
Botanische Literatur Nachträge zu Maly'« „Lumo.ers.tio pliuitsrm» xQ«lero,ziumc»rum imverii

»ustrisei uuiversi" von Auguft Reilreich, Herautgegeben von der k. k. zoologisch botanischen

Gesellschaft in Wien. Angezeigt von T". « «erner S. 492.

^. I«lzoz?t, I^'ömiizr»tioll europöerme, »es vrinoipes, ses e»uses, »es eöets, »vee im »vz«u-

ckiee sur Immigration ktricsiue, uiuäoue et okiuoise, vsr N. ^. I«go^t. (?»ris, 131 )

Angezeigt von Dr. E, F. H. E. 513.
Fünf Bücher französischer Lyrik von, Zeitalter der Revolution bi« auf unsere Tage, in Ueberseßui.gen

von Einanuel Seidel und Heinrich Leuthold. lStuttgart bei Eo,ta ) Besprochen von B.B.

S. S18.

O^ssopisms vosvitzeoue ?rs,vu i Umie^eMoseioro. volit^«nzmi, v^äiiveuie pocl rekikelce?»

«looköv vzckislu ?r»v» i vmie^tuosei u«1itzf020?ok v. e, K. Iluiversxteeie ^sgiel-

loüslcim. Angezeigt von Dr, L. Neumann. S 52».

Die «elenden der ««manischen Münzen von O E. W. S. 526.

Ueber einige polytechnische Schulen de« «u«lande«. Die technische Aakultät an der freie» Uniderfität

,» Lüttich. «. »2».
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Albrecht- Galerie. Auswahl der vorzüglichfttv Handzeichnung«» au« der Pribatsammlung Er. k, k,

Hoheit de« durchlauchtigsten Herrn Erzherzog« Albrecht, photogrophirt von Gustav ZSgermay«.

«Wien, 186Z. 1. bi« 6. Lieferung ) Angezeigt von R, v, E. <S. K3S.

Die Einheit de« Thierreiche«. Von Ed. Sueß. S. 545.

Literarische« au« und über Tirol S SSO

grauenbilder au« Frankreichs vergangenen Ta^en, ^. Lousssve, „IV,es ferarnes cku temris psssö".

Angezeigt von 5. S. S5L S93

Ueber einige polytechnische Schulen de« Au«londi«, Die polytechnische Echule zu Hannover. S. S61.

Die Wissenschalt de« Geiste« von Dr. Gustav Biedirmann, (Prag, 1863. »erlag von Fr. TtmpSky)

»ngezeigt von Dr. L. H. S «77.

Die künstlerische Au«schmückung de« neuin Opernhauses in Wien. Bon R. o. E, S. S38

Bemerkungen übt'' die technischen Mittelschulen und deren Reform. S. 609, 647.

Der Staatshaushalt des Großher ogtbuniS Baden. E n Handbuch der badischen Staats Finanzver»

Wallung. Bon Dr. Kranz «ntvn Regenauer, großherzoglich badischem StaatSminister der Finan-

,?n a. D. Besprochen von Dr. E g H S 616.

Die Anfänge der Kultur und das orientalische Alterihum. Angezeigt»«« R, ö. S. 6?4,

DaS Buch der Geister. Nach der Belehrung, welche von den höheren Geistern mittelst verschiedener

Medien gegeben wurde, gesammelt un>> geordnet von Allan Karder. Ins Diutsche übertragen

von Konsi. Delhe, <Wi,n, 1863,) Angeziigt von Hieronymus Lorm S. 627.

1^» vis äe LKoinss ?wtter, öerite risr lui-ruSme. (Leuöve. Impr. cke >luIes-lZuills,ruus ?iclc.

1862.) «ngezeigt v.n I. F. S 6,1.

Die BolkSmirthschaft in den Niederlanden im 17. und 13. Jahrhundert. Etienne LaSpeyreS' ,Ve-

schichte der »olkSwirthschaftliche» Anschauungen der NiederlSndir und ihrer Literatur'. (Leipzig,

18SS ) Besprochen von Adolf Beer. S 641. 678.

Die Petition der Siener phoiographischen Gesellschaft an das Justizministerium. Besprochen von

Dr. P Harum. S. 6SI.

Die Reichshofbeamten der ftaufischen Periode. Bon Dr. I. Kicker. (Au« den Sitzungsberichten der

historisch. Philosoph. Klasse der k Akademie der Wissenschaften.) Angezeigt von H. B. S «SS.

Bogumil Goltz übir die grauer, — Denkwürdigkeiten au« Jean Pauls Leben. Angezeigt von Hiero»

nymuS Lorm S. 658,

«aiser Joseph II. und Herr Ottokar Loren,. (Wien, 1863 ) S. 6K1

Die Aufhebung de« Schulgelde« en der Volksschule. Beleuchtet von Dr. Adolf Kicker. S. 673, 713.

Der erfte österreichisch« Reich«tag zu Linz ,m Jahre IL14. Bon Anton Sindely. (Sitzungsbericht« der

tiftorisch. Philosoph «lasse der k. Akademie der Wissenschaften.) Angezeigt von H B. S. «86

Botanische Lileratur. .Beiträge zur Morphologie und Biologie der gamilie der Orchideen' von

S. G. Beer. (Gerold, 1863 golio mit IS lithographirten und in Farbendruck «»«geführten

Tafeln.) Besprochen von Dr. Stur. S, «83.

3. R. Lorenz: Physikalische Verhältnisse und Lertheilung der Organismen im quarnerischen Golfe.

lAuf Koste» der k. Akademie der Wissenschaften i 8. Wien, 1868.) Besprochen von lt. Su es,.

S. 69t.

Der zoologische Tartei in Wien. S. 694.

Die Kuvfiinduftrie in Frankreich und Oesterreich. S. 70S, 74b.

Möhren« allgemeine Geschichte. Im Austrage de« mährischen Lande«au«schusse« dargestellt von

B. Dudtt. 0. 8. L., Zweiter «and Vom Jahre 90S bi« zum Jahre 1125. (Brünn, 1S„Z,

l Druck von Georg Saftl. Angezeigt «gn Dr, I A, Tomaschek. S. 7«3,

Heinrich v. Kleist und seine Kritiker. Heinrich » Kleist« Lebe» und Briete, herausgegeben von Eduard

v. Bülow. 1848. — Heinrich v. Kleist« Briefe an. seine Schwester Ulrike Herau«gegeben von

Dr. « Kobeiftein, Berlin, 186''. — Heinrich von Kleist« poliiische Schriften :c. Heroutgegeben

von Rudolf Köpke. »erlin, 1862. - Zu Heinrich v. Kleist« Werken Die L«Sart«n der Origl-

nalau«gaben ?c , von Reinhold Köhler. Weimar, 1862, — Heinrich v, Kleist, Bon Dr Adolf

Wilbrandt, Nördlingen, 1«6i. Besprochen von Hieronymu« Lorm. S. 713.

Vorlesungen über die Wissenschaft ker Sprache. Von Dr. Mar Müller, Iilvloriar, ?rotessor m

tde Universitv ok Oriorck etc. Bisprochen von Th, S. 725

Vi ?aäov« 6«x« la leg» streit» in Oamdrsi 6sl maggi« ^11' Ottobre 1 509 Oeoui storiei eou

üocumenti gi Ingres lZIoria. l?«,<iov», stab ?r«8perioi, 1863, 74 8. iu 8.) S. >^9.

Die alle Kaiserburg zu Wien vor dem Johre 1!><K). Nach den Aufnahmen de« k. k, Burghauptmann«

Ludwig Montoyer, mit geschichtlichen Erläuterungen von Dr. Theodor G, ». Karajan, (Strichle

und Mitlheilungen de« AlterthuinSvekeinS zu Wien. Sechster Band. 1863.) Besprochen von H.

S. 737.

Lyriker au« Oesterreich. (Joseph Pollhamm«. — Adolf Belk ) Sngtzeigt von Hitronymul Lorm,

«. 741.

Kunftgtwerb« und Jnduflritzuftände im Fürstentum« Serbien, Von F. Kav.it). S. 7S1.

Ludwig Richter von W. E. S. 7SS.



Sag'nbuch von Böhmen und Mähren. Kon De. Joseph Virgil Srohmann. sl. Theil. Sagen «»«

Böhmen. Prag, 1»6S.) Angezeigt von öingerle. S, 7S9.

8IovaosK6 prö^vo v OeeK^cK » »i>, Iloravö, Oods veMiuÄ: Oä prvulek qiriv 6o Konc«

X ttoloti. LepZkI vr. llermeoesM ^ireöelc (V ?n«e. LKI«I Liu-Iu LeUmiuui», 1S6Z.)

(Elawi,che« Siecht in Böhmen un« Mähren. Aeltcfle Zeit. Bon den ersten «ach, ichien di« l»

Ende de« 10. Jahrhundert». Verfaßt von Dr Hermenegil» Sireöek. Prag, im Verlag »»»

«a,l B.llmann 1863.) S. 7S1.

Der Fon^ac« dei Turchi in Venedig Bon R. d E S. 7KZ.

Historisch gcneii che Erläuterungen de< öfterreichischen Prcßgesetze« ,c. vom 17. Dezember 1?».

Von Veorg Licnbocher, k k, Staat«anwalt. (Wien, dei Wihelm «raumüller. 1»«3) I»-

geeigt von P. Harum. S 769.

Die Slödiebevö kerung in Oesterreich, Von S. », Goeblerr. S 773

Die tw lischt «ist, nschafttiche V°naischrift„^ecKeI^uÄ?^im"^ Besprochen von E, v. L. S. 77S.

»,chäol««,sche Puvlkatronen in Frankreich. Bon D. D. «S. 785, »09.

Hock, »lieber die öffentlichen Schulden und Abgaben im Allgemeinen'. (Stuttgart und Tübingen,

bei Cotta, 18SZ.) S. 79 >.

Da« Künstlerhau« in »ien. Von R. v S. «. 798.

Neuere humoristische Literatur. »Ein neuer Fallsloff' von Brachvogel — »Herkrle« Schwach' ve»

Silberfteiu. — .Dorfschroalben', 2. Band, von Demselben — Der Humor in der Idyll«. S«,

sprachen von Hieronymus Lorm. S, 8<>1

^. Keumont, diblloßräLä 6ei Isvori pubdliosti i» tZermluüs 8ull» storiä ä'ltslül» (Lerlluo,

1863.) Besprochen von 8. S, 807.

Historisch topographische Matrikel oder geschichtliche« Orttvnzeichniß de« Lande« ob der Eon«. Al«

Erläuterung zur Karle de« Lande« ob der Enn« in seinir Gestalt und Eintheilung vom 3. vi«

14. Jahrhundert. Bon Johann Lamprecht, Säkularpriester (Herau«gegeben vom christlich»

Kunftverei« der Diözese Linz ) S. 316.

Literarische« au« Tirol S. 817.

Ludwig Förster. Von R v. E. S. 820.

Nekrologe.

Dr. Kr. öejka. S. »I. - Soh «Zilh. Z'nkeiscn S. 18». — Karl « gust Schimmer. S»9 -

Zhoma, Benedetti. S. L»S. — I. B. Schöpf S. ZI4. — P.ter «i,t,r v. Chlunetz'tz.

S 443. - Heinlich Hübsch. E. 4«0. — P. «. «»ol>. S. K07. — Fcrdmanv »e°l»>

dacher. S «70.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften:

Sitzung der xhi»sovb!sch h storischen «lasse am 7 Jänner. S. 39, 14, Jänner. S I?«, 21, Jänner

S 154, 4 Kediuar. S 2ü«, II. Kehr«« S L43, LS. Febiuar. «. SIS, 11. Mörr^

S. 37«, IS. «Srj. S. 444. IS. Apr l. S. S41, 22. nnd L9. April S. 66«, LS. Me«i.

S 7V«, 10. Zu i S 79«.

Sitzung ter ma,henal,sch naturmisse schoftlichcn Klasse om 8. Jänner E. 90, IS ?önn r. S 1??,

52. Lanier S. 1S4. 5. Kebiuar S. 22!?, II. g bruar. S. 249. 27. g.bruar. S SI«.

12. »Sr,. S. 37«, 19. »cr, S 412, L7. »Sr, S. 44S, 17. April S. S42, L3 Apiil

S S72. IS Vai. S «63, LI. Rai. S. 702, 1, Zun«. S. 797.

«. «. gealo«ische Rcich«onst°lt: S. 1S9, 189. 34!«, 414, fV9, «7S, 604, 7V2.

S Hungen ler k k. zoologisch botanischen kseselllchast : S. 1LS. LSI. 381 b«7, «70, 799.

Sitzun».« der k. k. geographischen Sejellschos,: S. «3. 1!S. I8S, L87, 319. 3e2. 4«, «3»,

671, '«6.

« Hungen der ungarischen Akademie: S. 32. 9S 127, 19?, LS3. 3 0, Sil, 607, 64«, 768. 827.

Sipungen der k. böhmischen Scs.Uschast der W ssenschafien: S, 96, 6U7,

Siyu"»«n de« teuisch h storischen «ereinei in «öhm.n: S, 3«. «3, 12Z, 192, LSS, 4IS SIT,

64 ', 8Z»,

Autziige au« den Cihungiprotokollen der Cntra'kommission zur Elhaltung und Erforschung ter V»»>

denknale: S «4. IS6, 317 K7g, S4t, 73,°,.

Sitzung de« h storischen vereine« für Kram: S. 224

Vnantwortlichn vedaktnrr: pr. keoxold Schmeiher. pruekerei der K. «Kurr Zritun,.
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